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SPRECHEIiNHKITEN    UND    DEREN  ROLLE    L\  LAUTWANDEL 
UND  LAUTGESETZ,  i 

Wesen  und  charakter  des  lautwandels  sind  von  unseren  hervor- 
ragendsten Sprachforschern  schon  so  vielfach  und  eingehend  be- 
handelt worden,  dass  es  kühn  erscheinen  mag,  wenn  hier  die  sache 
nochmals  zur  spräche  gebracht  wird.  Indessen  wird  die  Wichtigkeit 
des  gegenständes  auch  diesen  neuen  kleinen  beitrag  noch  rechtfertigen. 
In  der  that,  wer  auch  nur  über  einen  einzigen  sprachgeschichtlichen 
fall  ein  eigenes  urteil  haben  will ,  der  muss  durchaus  über  gewisse 
fundamentale  Vorfragen  sich  zu  möglichster  klarheit  durchgearbeitet 
haben.  Es  hilft  nichts,  andere  an  seiner  statt  denken  zu  lassen  und 
dann  am  ende  einfach  ja  oder  nein  mitzusagen  ;  der  ganze  Vorgang 
will  von  jedem  selbständig  erfahren  und  durchdacht  sein.  Dabei 
geschieht  es  dann  wohl,  dass  der  nachfolgende  hie  und  da  ein  wenig 
von  dem  plade  des  führers  abweicht.  Soviel  zur  entschuldigung  der 
folgenden  bemerkungen ;  sind  dieselben  völlig  verfehlt,  so  möge  die 
Schwierigkeit ,  nach  männern  wie  Ascoli ,  Brugmann  ,  Osthoff,  Paul, 
Schuchardt  u.  a.  noch  etwas  von  belang  vorzubringen,  uns  wenigstens 
als  mildernder  umstand  angerechnet  werden. 

Zunächst  beschäftigt  uns  die  frage :  was  haben  wir  innerhalb 
der  rede  als  dement,  als  einh(Mt  anzusehen?  Es  werden  dabei  leicht 
zwei    verschiedene    gesichtspunkte    nicht    genügend  aus  einander  gc- 

*  Der  alxiruck  cliescr  ahhandlung  anseien  Traiisactions  and  proceedings  of 
the  Modern  language  association  of  America ,  vol.  111,  1887  erfolgt  nach  üher- 
eiiikiinft  mit  dem  herrn   Verfasser.  W.   ^  • 

Piionetisclie  Smdien.     Hl.  1 
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haltrn.  Einerseits  gilt  als  cinheit  der  ganze  satz ;  auf  der  anderen 
Seite  aber  wird  auch  mit  einzcl-lauten  oder  -elementen  operirt.  In 
der  that  sind  beides  einheiten ,  doch  in  verschiedenem  sinne ;  der 
satz  ist  eine  phonetische  einheit,  weil  seine  teile  nicht  intakt  und 
lose  neben  einander  gereiht,  sondern  unter  gegenseitiger  beeinflussung 
und  anpassung  mit  einander  verbunden  sind.  Doch  ist  er  nur  eine 
einheit  als  prozess,  als  bewegung  und  lautbild.  Er  ist  keine  kon- 
stante einheit  im  Sprachschatze,  das  heisst,  er  wird,  abgesehen  von 
unten  zu  besprechenden  ausnahmen  in  der  seele  nicht  als  lautliche 
einheit  fortleben ,  kein  erinnerungsbild  der  tonempfindung  und  des 
bewegungsgefühles  entwickeln.  Zur  ausbildung  eines  solchen  erinne- 
rungsbildes  dient  als  gewöhnlichstes  mittel  die  Wiederholung.  Ein- 
malige oder  seltenere  eindrücke  werden  nur  unter  besonders  gün- 
stigen bedingungen  stark  genug  sein ,  um  einheitliche  crinnerungs- 
bilder  zu  hinterlassen.  Der  satz,  welcher  ja  normaler  weise  eine 
freie  und  augenblickliche  kombination  logischer  einheiten  ist ,  wird 
auch  in  bczug  auf  seinen  lautlichen  ausdruck  aus  mehreren  fertigen 
einheiten  zusammengesetzt.  Diese  fertigen,  bleibenden  einheiten  sind 
es,  die  wir  hier  behandeln  wollen.  Noch  sei  bemerkt,  dass  wir 
natürlich  niclit  an  einheiten  denken  ,  deren  physiologische  ent- 
sprechungen  quantitativ  unteilbar  seien.  Dergleichen  Sprecheinheiten 
gibt  es  gar  nicht,  weder  was  die  hervorbringende  bewegung  noch 
was  den  daraus  resultirenden  laut  angeht:  der  laut,  auch  der  kürzeste, 
ist  schon  an  und  für  sich  das  rcsultat  kombinirter  luftschvvingungen, 
und  jede  bewegung  der  sprechorgane  kann  quantitativ  immer  noch 
geteilt  gedacht  werden,  so  dass  also  eine  wirkliche  bewegungseinheit 
in  der  that  nicht  existirt.  Eine  Sprecheinheit  in  unserem  sinne  kann 
also  physiologisch  teilbar  sein  und  ist  es  unfehlbar;  doch  müssen 
die  teile  in  unserer  Vorstellung  zusammengeschmolzen  sein  und  dort 
ein  erinnerungsMld  hinterlassen.  Diese  einheitlichen  erinnerungsbilder 
sind  es ,  welche  bei  allem  lautwandel  eine  so  hervorragende  rolle 
spielen,  und  wir  sind  daher  genötigt,  dieselben  als  massstab  an  alles 
Sprachmaterial  anzulegen.  Es  wird  sich  dann  herausstellen,  dass 
ausser  den  sogenannten  einzellauten  auch  lautkomplexe  solche  ein- 
heiten darstellen,  indem  sie  neben  dcMi  erstercn  gesonderte  erinnerungs- 
bilder in   unserer  seele  entwickeln. 

Nach    dem    oben  gesagten  wird  man   nicht  einwenden  wollen, 
dass,   wer  das   bewegungsgefühl   für  das  ganze  hat,   auch  das  für  die 


G.  Karsten  in  Bloomington,  Ind.  3 

einzriiicii  teile  besitze  und  umgekehrt.  Durch  das  erinnerungsbild 
ist  eine  bewegung  von  anfang  bis  ende  al)gegrenzt ,  dauer  und  art 
der  initwirkung  aller  in  betracht  kommenden  organc  fest  bestimmt. 
Zwar  können  wir  eine  bewegung  absichtlich  an  irgend  einem  punkte 
abbrechen  ,  aber  diese  abge!)rochcnc  bewegung  ist  dann  eben  nicht 
mehr  dieselbe,  sondern  eine  andere,  welche  bei  genügender  Wieder- 
holung ihr  eigenes  erinnerungsbild  entwickelt.  Die  bewegungen  des 
arztes  beim  operiren,  des  maiers,  des  musikers  sind  mechanisch  und 
räumlich  alle  enthalten  in  den  einem  jeden  von  uns  geläufigen  be- 
wegungen ;  doch  gehört  Übung,  das  heisst  ausbildung  der  bewegungs- 
gefühle  dazu,  um  gerade  eine  bestimmte  bewegung  genau  auszuführen. 
Auch  kann  man  eine  bewegung,  die  man  z.  b.  mit  fünf  fingern  leicht 
macht ,  nicht  sofort  mit  einem  oder  zwei  fingern  nachahmen ;  das 
wäre  zwar  ein  teil  der  früheren,  aber  doch  auch  eine  bewegung  für 
sich ,  für  die  das  bewcgungsgefühl  erst  eigens  entwickelt  werden 
muss.  —  Kurz  das  bewcgungsgefühl  kann  etwas  einheitliches  sein, 
auch  wenn  die  wirkliche  bewegung  komplizirt  ist,  und  eifi/ieitliche 
beivcgiingsgefiihle  für  grössere  latitgruppen  kön?icn  in  der  seele  sich  bilden 
getrennt  von  denen  für  die  einzelnen  teile,  aus  welchen  jene  grufpen  bestehen. 
Es  werden  nun  natürlich  besonders  solche  lautgruppen  zu  ein- 
heilen zusammenschmelzen ,  die  auch  inhaltlich  eine  cinheit  bilden, 
also  präfixe,  suffixe  aller  art,  ferner  der  teil  eines  woites,  der  den 
meisten  formen  desselben  gemeinsam  ist  und  deshalb  als  stamm  em- 
pfunden wird,  sowie  ganze  Wörter  in  den  am  liäufigsten  vorkommen- 
den formen.  Dass  das  wort  als  laiitempßndung  eine  einheit  ist,  unter- 
liegt keinem  zweifei,  da  sich  ja  an  dieses  lautbild  die  bedcutungs- 
vorstellung  knüpft.  Nach  der  lautempfindung  aber  richtet  sich  all- 
mählig  auch  das  bewcgungsgefühl.  Ferner  wird  jeder,  der  eine  fremde 
spräche  lernt,  bemerken,  dass  selbst,  wenn  er  die  laute  und  silben 
eines  wortcs  einzeln  ganz  leicht  und  sicher  nachahmen  kann  ,  er 
doch  die  ausspräche  des  ganzen  wortes  häufig  noch  eigens  einüben 
muss,  bis  er  aus  den  einzelnen  bewegungen  der  organc  eine  ruhig 
fliessende,  einheitliche  reihe  gemacht  hat.  Die  Schwierigkeit  wird 
natürlich  nicht  bei  allen  Wörtern  die  gleiche  sein ;  bei  den  meisten 
mag  sie  kaum  bemerkt  werden,  bei  anderen  wird  sie  lange  zeit  ein 
stein  des  anstosses  bleiben.  —  Ja,  auch  wortgruppen  —  komposita 
und  kurze  sätze  —  können  zu  einer  festen  einheit  verschmelzen, 
wenn    sie    nämlich    häufig    genug    vorkommen  und  inhaltlich  so  zu- 
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sammenschmelzen ,  dass  der  gcdanke  an  die  einzelnen  bestandteile 
ganz  in  den  Hintergrund  tritt  und  der  ganze  ausdruck  zusammen  eine 
idce  wiedergibt.  So  mögen  besonders  kurze  sprichwörtliche  Wen- 
dungen, sowie  kurze  Sätze  in  form  eines  ausrules,  befehls  nach  und 
nach  als  unmittelbarer  reflex  einer  bestimmten  Situation  sich  als  ein- 
heit  dem  ohre  und  den  sprechorganen  einprcägen. 

Sehen  wir  nun  hier  von  sprachverkehr,  Sprachmischung  und 
anderen  bedeutenden  faktoren  völlig  ab  und  fragen  wir  nur  nach  der 
konsequenz  der  lautlichen  entwickelung  am  einzelnen  individuijm,  so 
wird  von  unserem  Standpunkte  aus  die  Sache  in  etwas  anderem  lichte 
erscheinen,  als  sie  bei  Paul,  Prinzipien  s.  62,  dargestellt  ist.  Dort 
heisst  es:  „Das  bewegungsgefühl  bildet  sich  ja  nicht  für  jedes  ein- 
zelne wort  besonders,  sondern  überall,  wo  in  der  rede  die  gleichen 
demente  wiederkehren,  wird  ihre  erzeugung  auch  durch  das  gleiche 
bewegungsgefühl  geregelt.  Verschiebt  sich  daher  das  bewegungs- 
gefühl durch  das  aussprechen  eines  elementes  in  irgend  einem  worte, 
so  ist  diese  Verschiebung  auch  massgebend  für  das  nämliche  dement 
in  einem  anderen  worte." 

Wenn  nun  auch  allerdings  die  neben  einander  existirenden  ein- 
heiten  der  laute,  lautkomplexe,  worte,  Wortkomplexe  sich  gegenseitig 
beeinflussen,  wo  wird  doch  gerade  bei  dieser  Verkettung  der  um- 
stände eine  merkliche  Verschiebung  des  bewegungsgcfühles  nur  dann 
eintreten  können,  wenn  die  kleinen,  die  Verschiebung  allmählich  be- 
wirkenden abweichungen  von  dem  normalen  überall  glcichmässig 
nach  ungefähr  derselben  richtung  hin  überwiegen;  es  wird  tüner  zu- 
fälligen abweichung  viel  weniger  einfluss  zugestanden,  und  das 
Schwergewicht  in  die  konstante  und  gleichmässige  Wirkung  lautphysio- 
logischer Ursachen  fallen.  Wir  werden  daher  lieber  sagen:  dieselbe 
Ursache,  die  eine  Verschiebung  eines  elementes  in  einetn  worte  be- 
wirkt, wird  unter  gleichen  bcdingungen  das  gleiche  dement  in  der- 
selben  weise  auch  in   allen  anderen   Wörtern   beeinflussen. 

Auffällig  und  näherer  •  betrachtung  wert  ist  luui  aber  gerade 
eine  erschcinung,  die  Paul  nicht  berührt  hat,  dass  nämlich  in  Wirk- 
lichkeit in  den  sprachen  nicht  luir  gicic/ies  unter  gleichen  umständen, 
sondern  auch  nur  ähnliches  unter  bisweilen  recht  verschiedenen  bc- 
dingungen sich  in  gleicher  weise  entwickelt.  Ich  glaubte  früher,  das 
käme  daher,  dass  unsere  organe  nicht  im  stände  seien,  so  kleine 
unterschiede    zu    apiierzipiren    und    aus    einander    zu    halten.      Auch 
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andere  haben  die  sache  so  aufgefasst.  Das  ist  aber  irrig:  erstens 
braucht  ein  unterschied  der  artikulation  ,  um  zu  wirken  und  sich  zu 
entwickeln ,  gar  nicht  von  anfang  an  bemerkt  werden ;  es  genügt, 
dass  er  da  ist.  Dann  aber  sind  in  Wirklichkeit  jene  unterschiede, 
die  wir  hier  im  äuge  haben,  gar  nicht  so  geringe,  sondern  jedenfalls 
viel  grössere  ,  als  jene  minimalen  abweichungen  vom  normalen,  die 
doch  in  ihrer  gesamtheit  den  ganzen  lautwandel  ausmachen. 

Um  die  frage  der  li3sung  näher  zu  bringen ,  müssen  wir  sie, 
präziser,  in  zwei  zerlegen  : 

I.  Wie  erklärt  es  sich ,  dass  laute  in  verschiedenen  Wörtern, 
unter  verschiedenen  bedingungen  doch  denselben  entwicklungsgang 
einschlagen?  Wie  kommen  die  langen  reihen  paralleler  lautentwick- 
lung,  kurz  wie  kommen  laiitgesetze  überhaupt  zustande?  Bei  lautphysio- 
logisch genauer  entwicklung  müsste  sich  weit  mehr  differenzirung 
einstellen,  und  jede  lautnüance  sich  nach  einem  eigenen  ,,lautgesetz" 
entwickeln.  Die  von  Sievers,  Photietik,  s.  6,  betonte  harmonie  des 
lautsystems  ist  zwar  für  die  lautforschung  von  allerhöchster  Wichtig- 
keit und  in  der  that  ein  moment,  dessen  erkenntnis  unsere  Wissen- 
schaft noch  gewaltig  fördern  wird;  indessen,  überall  reicht  doch  auch 
diese  harmonie  nicht  zur  erklärung  aus.  Wie  kommt  es  zum  bci- 
spiel,  dass  lateinisches  au  romanisch  zu  o  kontrahirt  wurde  ohne 
rücksicht  auf  seine  Stellung  in  der  silbe?  Kontraktion  wäre  zu 
erwarten  bei  geschlossener  silbe.  In  offener  dagegen  ist  durchaus 
kein  zug  zu  durchgängiger  Vereinfachung  bemerkbar;  im  gegenteil 
werden  ja  in  oflfener  silbe  einfache  vokale  diphthongirt.  Auch  die 
bei  Sievers  a.  a.  o.  gerade  als  beispiel  für  die  harmonie  des  lautsystems 
angeführte  germanische  lautverschiebung  ist  doch  in  neuerer  zeit  in 
eine  reihe  von  cinzelerscheinungen  zerlegt,  welche  mit  einander  nur 
in  losem  zusammenhange  stehen,  und  jedenfalls  ist  der  schöne,  ein- 
fache kreislauf  von  „Grimmas  law"  so  ziemlich  dahin.  Wenn  wir 
aber  auf  den  immerhin  nicht  zu  verkennenden  parallelismus  das  haupt- 
gewicht  legen  und  z.  b.  in  der  Verschiebung  von  medien  zu  tenues 
und  von  tenues  zu  affrikaten  oder  frikativen  etc.  den  eigentlichen 
kern  des  lautgesetzes  erblicken,  dann  dürfen  wir  wieder  fragen :  warum 
haben  sich  dann  die  labialen  und  gutturalen  diesem  zuge  weniger 
gefügt  als  die  dentalen,  warum  sind  z.  b.  die  labialen  und  gutturalen 
medien  im  ahd.  nicht  durchweg  zu  tenues  verschoben?  Man  sollte, 
glaube  ich ,    in    bezug    auf   medien   —  tenues  überall  einen  zustand 
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erwarten ,  wie  er  sich  in  Notkers  regel  abspiegelt.  In  der  that  re- 
gulirt  sich  auch  in  der  neuhochdeutschen  Umgangssprache ,  soweit 
nicht  durch  dialektische  beeinflussung  tönende  oder  tonlose  —  nach 
anderen    geflüsterte  medien  allein  gesprochen   werden ,    das    ver- 

verhältnis  zwischen  beiden  so,  dass  tönende  media  nur  nach. tönen- 
den lauten,  sonst  aber,  also  nach  tonlosen  und  im  satzanlange,  der 
entsprechende  tonlose  laut  ges[)rochen  wird.  \Vi(^  aber  kommt  es 
eben,  dass  in  dialekten  die  eine  oder  die  andere  art  allein  entwickelt 
wurde?  —  Bei  jedem  einzigen  lautgcsetz  einer  jeden  anderen  spräche 
könnten  wir  mit  recht  dic^selbe  frage  stellen ;  wir  unterlassen  es 
daher,   noch  mehr  einzeltalle  anzuführen. 

Ich  habe  diese  erscheinung  zu  erklären  versucht  als  eine  pn'mire 
assmiilaiio?i  von  urnnerkbar  verschiedenem  zu  gleichem.  Ähnlich, 
wenn  auch  wohl  etwas  verschieden,  ist  vielleicht  Schuchardts  (Über 
die  lautgesetze ,  s.  8j  ausdruck  „rein  lautliche  analogie"  zu  verstehen. 
Allerdings  ist,  wie  leider  manches  in  dem  überaus  lehrreichen  buche, 
auch  die  betreffende  stelle  so  kurz  und  knapp  gehalten,  dass  sie  von 
Paul  {Literaturblatt  1886,  s.  5)  ganz  anders  aufgefasst  werden  konnte. 
Es  richtet  sich  doch  wohl  nicht  italienisch  0,  e  nach  fertigem  uo,  ie, 
sondern  schon  bei  bcgi/ui  des  lautwandels  ,  der  endlich  zu  uo ,  ic 
führte,  wurde  0,  e  in  diese  Veränderung  hineingezogen  auch  unter 
umständen,   die  allein   kein  uo,  ie  erzeugt  hätten. 

Indessen  scheint  mir  in  keinem  falle  der  ausdruck  lautliche 
analogie  hier  sehr  glücklich  zu  sein,  da  analogie  nun  einmal  in  der 
Sprachgeschichte  in  wesentlich  anderem  sinne  gebraucht  wird.  fJie 
Sache  ist  doch  eben  di(>,  dass  mehrere  verschiedene  lautnüancen  durch 
dasselbe  erinnerungsbild  der  bewegung  und  lautempfindung  vertreten 
werden.  Diese  aber,  die  criuncrungshilder ,  und  nicht  Ciw  einmal 
hervorgebrachten  und  dann  l'iir  immer  vergangenen  laute  sind  das 
eif^entlich  bleibende  und  7'cräiidcrungsfähi}:;e  morucfit,  mit  devi  7vir  zu 
rechnen  haben.  Dass  wir  nun  nicht  für  j(>de  lautvariante  ein  eigenes 
erinnerungsbild  entwickeln,  ist  im  gründe  begreillirh.  Zur  einprägung 
eines  bewegungsgefühles  und  lautijildes  gehört,  wie  oben  gesagt, 
Übung,  Wiederholung.  Bedenken  wir  nun,  dass  ganz  genau  dieselbe 
lautnüance  überhaupt  kaum  wiederholt  in  der  spräche  vorkommt,  so 
ist  es  klar,  dass  die  einander  ähnlichst(Mi  in  der  erinnerung  ver- 
schmelzen müssen.  Die  unter  augeni)licklichen  cinflüssen  zustande 
kommende  lautvariante  kann  nur  bei  ganz  besonderer  günstiger  kon- 
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stcllatiüii  ein  (ügciu«  crinncrungsbild  hinterlassen ;   meistens  verbindet 
sie    sich    sofort    mit  dem  bisherigen   lautbilde  und  bewegungsgefühle 
zu  eineiTi  ganzen  und  hat  nur  die  Wirkung,  dass  bei  dieser  assimilation 
das    ganze    möglicherweise    ein    wenig    nach    der    seite  des  neu  auf- 
genommenen   hin    mndifizirt    wird.      Daraus  folgt,    dass  der  historisch 
nachweisbare  Imitwandel  nicht  in  jedem  einzelfalle  als  die  direkte  folge  laut- 
physiologischer  einßiisse    zu    erklären  ist.   —  Das  lautgesetz   repräsentirt 
nur  die  summe  der  in  allen  lautnüancen  sich  geltend  machenden  einßiisse. 
Die  richtung  des  Lautwandels  ergibt  sich  gleichsam  nach   dem  paralle- 
logramm  der  kräfte.    Es  kann  entweder  die  einwirkung  aller  einzelnen 
lautnüancen   eine  sehr  gleichmässige  sein  ;    dann   gleicht  das  gesamt- 
resultat   dem   durch  Stereoskop  oder  photographisch  aus  verschiedenen 
einzelbildern    gewoiuienen    gesamtbilde.      Oder    es    kann    aus    irgend 
einem  gründe  die  eine  art  von   lautnüancen   einen   energischeren  ein- 
Huss   üben   und   Ix'stimmend  auf  den   lautwandel  einwirken  ;    dann   ist 
dieser  mehr  zu  vergleichen   mit  einem  organischen  wesen  ,    das  von 
jedem  seiner  eitern  und  voreitern  etwas,  aber  doch  die  meisten  züge 
von  einem   bestimmten  individuum  geerbt  hat.    In  diesem  falle  fühlt 
sich    der  lautphysiologe  versucht,    den    eigentlichen  herd  eines  laut- 
gesetzes  näher  zu  umgrenzen.      So   z.   b.   scheint  es,  als  sei  die  ent- 
wicklung    von   gallisch   lat.  e    [:  ^v]    eigentlich    lautphysiologisch    nur 
begründet  vor  palatalen  lauten,   die  weitere  von   ei:   (ai:)  oi  nur  nach 
Velaren    und    labialen.      Der    ahd.  lautwandel    von  silbenanlautendem 
/:  z  hatte  vielleicht  seinen  eigentlichen  herd  in  der  Verbindung  /  -  /<?- 
lata  lern  laut  unter  dem    hochtone,    während    tu,    to    wohl    nie    affrizirt 
worden   wären  ,    wenn   sie  nicht  mit  ti,   te  zu  einem  erinnerungsbilde 
gehört    hätten  ,    und  so  von  anfang  an  mit  in   die   verschiel)ung  ge- 
zogen  wären.     Eine  teilung  nach  art  der  hier  angedeuteten  liegt  z.  b. 
vor   im   rumänischen  //,  mcntir,  tin  gegenüber  turmä,   tun  etc.,   sowie 
in  der  Spaltung  von  lateinischen    in  ci,  ce  und  co,  cu  im  romanischen. 
—    Wie    feine    unterschiede    sich    in    bezug   auf  die  Wirksamkeit  von 
endungsvokalen    auf   die    Stammsilbe    l)eobachten    lassen ,    hat    unter 
anderen   besonders  Ascoli   aus  den   italienischen  dialekten  gezeigt.     In 
den    sprachen  ,    in    denen    wir  /-   und  «-umlaut   beobachten    können, 
scheint    besonders   /    und  //  (consonans)    umlautende    kraft    zu   haben, 
und    diese    erst    in    zweiter    reihe    dem    /,    u    (vocalis)     zu    teil    ge- 
worden   zu    sein.      In   den  einzelnen  germanischen  dialekten  scheinen 
sich     dergleichen     gradunterschiede     zu     zeigen,     und     auch    im     ro- 
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manischen  haben  Ascoli  und ,  auf  anderem  wege ,  Neumann  ähn- 
liches statuirt. 

Dasselbe  motiv,  aus  welchem  hier  das  Zustandekommen  von 
lautgesetzen  zu  erklären  versucht  worden  ist,  wird  andererseits  auch 
bei  der  Sprachspaltung  zur  geltung  kommen,  indem  in  den  verschie- 
denen dialekten  sich  allmählig  verschiedenartige  lautvarianten  zu  einem 
erinnerungsbilde  gruppiren  ,  und  danach  das  letztere  zu  variiren  be- 
ginnt. Wir  bewegen  uns  hier  allerdings  auf  unsicherem  gebiete; 
im  einzelnen  wird  man  über  Wahrscheinlichkeiten  wohl  selten  hinaus 
kommen  und  ohne  gründlichste  kenntnis  und  berücksichtigung  der 
einschlägigen  lautphysiologischen  fragen  wäre  vollends  der  phantasie 
thür  und  thor  geöffnet.  So  sehr  aber  auch  eine  falsche  anvvendung 
unserer  anschauungsweise  irreführen  mag,  so  wird  doch  das  prinzip 
selbst  zu  recht  bestehen  bleiben :  ganze  reihen  recht  verschieden- 
artiger lautvarietäten  schlagen  nur  deshalb  die  gleiche  Veränderung 
ein,  weil  sie  in  der  in  unseren  Vorstellungen  lebenden  spräche  nur 
je  einen  Vertreter  ,  nur  ein  erinnerungsbild  haben  und  durch  dieses 
zusammengehalten  werden. 

Dies  führt  uns  auf  die  frage:  was  haben  wir  denn  in  der  spräche 
als  geringste  selbständige  einheit  anzusehen?  Die  frage,  ob  spraehlaute 
oder  spraehclenienie ,  nach  Holthausen  {Wochenschrift  J .  kiass.  phil., 
IV,  13)  Sprachstaben,  ist  in  letzterer  zeit  mehrfach  Ijehandclt  worden. 
Die  antwort  muss  verschieden  ausfallen ,  je  nachdem  wir  die  sache 
vom  Standpunkte  der  reinen  phonetik  oder  der  Sprachgeschichte  be- 
trachten. Im  ersteren  falle  mag  man  mit  Flodström  ^  von  elementen 
sprechen,  doch  wird  es  nicht  möglich  sein,  nur  Stellungselemente  als 
haupttypen  anzuerkennen  und  alles  übrige  in  die  reihe  der  übcrgangs- 

'  Mit  unrecht  ist  neuerdings  behauptet  um!  vielleicht  auch  hie  und  da 
geglaubt  worden,  dass  Flodstrnms  auffassung  der  „muten"  schon  die  der  alten  und 
auch  die  Kempelens  gewesen  sei.  - —  Wie  wenig  der  austlruck  „muten"  beweist, 
zeigt  ein  blick  auf  die  liei  Sceimann,  Aiisspr.  d.  tat.  292  ff.,  gesammelten  grammatikcr- 
zeugnisse,  und  aus  Kempelen  vergleiche  man  s.  266,  franzns.  ausgäbe  s.  273, 
und  manche  andere  stelle.  Natürlich  wusste  auch  Kempelen,  dass  /,  k,  t  während 
des  verschlusses  durchaus  stumm  seien;  es  fiel  ihm  aber  nicht  ein,  die  bcwegungen 
des  schliessens  und  öffnens  von  der  Verschlussstellung  ganz  zu  trennen,  cf.  a.  a.  o. : 
„Si  donc  l'air  est  ainsi  un  peu  copiprime  par  la  pression  des  poumons ,  et  que 
la  langue  se  detachc  subitement  ile  la  partie  molle  du  palais,  l'air  sort  avec  un 
bruit.  et  ce  bruit  est  le  k  qui  devient  encore  plus  intelTigible  lorsqu'il  est  suivi 
d'une  autre  lettre." 
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laute  zu  versetzen.  Was  sollen  wir  dann  von  diphthongcn  sagen, 
bei  denen  doch  von  anfang  bis  ende  die  sprechorgane  in  bewegung 
bleiben?  Ferner  wird  auch  bei  frikativlauten  zwischen  verschieden- 
artigen vokalen,  also  in  Verbindungen  wie  uß,  isa  die  Stellung  stetig 
geändert.  Auch  h  kann  nicht  immer  als  Stellungselement  gelten. 
Zwar  mag  zwischen  zwei  gleichen  vokalen  ein  h  gleich  dem  ent- 
sprechenden tonlosen  vokal  sein,^  wenn  man  den  Widerspruch  im 
ausdruck  nicht  scheut ;  zwischen  verschiedenen  vokalen  aber  würde . 
während  des  //  die  zunge  aus  der  Stellung  des  ersten  in  die  des  fol- 
geiidon  vokals  übergehen  müssen  und  //  wäre  als  ,, tonloser  diphthong" 
anzusehen.  In  der  Sprachgeschichte  nun  können  wir  überhaupt  nicht 
mit  Sprachelementen  operiren  ,  weil  da  neben  der  genetischen  auch 
die  akustische  seitc  eine  hervorragende  rolle  spielt,  stumme  demente 
aber  kein  lautbild  erzeugen.  Wir  brauchen  durchaus  sprachlaute,  und 
da  glaube  ich  denn ,  es  geht  aus  dem  oben  gesagten  hervor ,  dass 
man  in  Jeder  spräche  so  viele  einzellaute  ansetzen  sollte ,  als  sich  ein- 
fachste erinnerungsbiltler  nachweisen  lassen,  sei  es  aus  direkter  beob- 
achtung,  oder  aus  der  geschichtlichen  entwicklung.  So  wären  als 
Vorstufen  des  rumänischen  /  und  /  im  rumänischen  latein  zwei  /-laute 
anzusetzen ,  während  im  sonstigen  latein  es  nur  einen  /-laut  vor 
vokalen  gab,  wenn  derselbe  auch  verschiedene  Varietäten  hatte  vor 
/  und  vor  u  etc.  Andererseits  würde  ich  die  italienischen  palatalcn 
affrikaten  in  aniici  und  viaggio  als  einzellaute  ansetzen,  weil  die  ele- 
mente ,  in  die  sich  genetisch  betrachtet  jene  laute  zerlegen  lassen, 
einzeln   im   italienischen   nicht  vorkommen. 

II.  Wie  kommt  es,  dass  ein  icort,  so  vielgestaltig  es  auch  in' 
der  Sprache  selbst  ist,  doch  in  den  weitaus  meisten  fällen  nur  unter 
einer  form  for (entwicklung  zeigt?  Gehen  wir,  wie  es  bei  derlei  be- 
trachtungen  allein  zweckdienlich  ist ,  von  der  beobachtung  unserer 
eigenen  ausspräche  aus,  so  finden  wir  einen  unterschied,  und  zwar 
in  vielen  fällen  einen  recht  merklichen,  in  der  ausspräche  desselben 
Wortes,  je  nachdem  es  ruhig  oder  erregt,  schnell  oder  langsam,  laut 
oder  leise  etc.,  artikulirt  wird,  und  zwar  sind  nicht  nur  encrgie  und 
tempo,   sondern  auch  die  art  der  artikulation  verschieden.     So  ent- 


1  Ganz  ahgeselien  davon ,  dass  k  auf  diese  weise  zwar  artikulirt  werden 
kann,  aber  nicht  notwendig  und  nicht  ül)erall  so  artikulirt  wird,  und  dass  daher 
systeniatiscli    der  ausdruck    „tonloser   vokal"    nicht  genügt,    sondern  danel>en  die 

ältere  auffassung  bestehen   bleibt.     CT.    Seeluiann.  /.  c.   2ö4. 
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sprechen  im  deutschen  dem  lyrischen  ch.arakter  mehr  geschlossene, 
dem  heroischen  mehr  offene  vokale,  wohl. weil  die  ersterc  Stimmung 
meiir  zur  längung,  die  letztere  mehr  zur  kürzinig  neigt.  Wie  kommt 
es  nun ,  dass  wir  trotz  alledem  so  selten  Spaltung  von  Wörtern  ver- 
folgen können ,  so  selten ,  dass  dieser  eigentlich  natürliche  Vorgang 
überhaupt  erst  spät  von  modernen  grammatikern  bemerkt  und  anfangs 
nur  von  wenigen  gelehrten  in  der  lautibrschung  verwertet  wurde,  bis 
er  schliesslich  unter  ,,satzphonetik"  registrirt  und  als  so  selbstver- 
ständlich angesehen  werden  konnte,  dass  jetzt  wohl  nur  noch  wenige 
aktive  lautforscher  sich  der  erkenntnis  seiner  Wirksamkeit  verschliessen? 

Wir  fragen  uns:  wie  ist  überhaupt  das  gegenteil  möglich? 
Weshalb  können  wir  nicht  vielfache  Spaltung  in  jedem  einzigen  worle 
geschichtlich  verfolgen?  Die  antwort  liegt  zum  teil  schon  in  dem 
unter  no.  I  behandelten ;  doch  reicht  das  dort  gesagte  hier  nicht  aus, 
weil  in  den  verschiedenen  formen  eines  Wortes  lautdifferenzen  vor- 
kommen, die  nicht  mehr  Varietäten  desselben  lautes,  sondern  direkt 
verschiedene  laute  sind.  Es  kann  nur  das  anfangs  besprochene  (/>/- 
heitlkhc  er  inner  imgsbild  des  wortes  sein,  w(>lches  alle  die  im  laufe  der 
rede  unter  deji  verschiedensten  einflüssen  entstehenden  Varietäten 
doch  immer  wieder  um  ein  Zentrum  gruppirt  und  darin  aufgehen 
lässt.  Abweichungen  \ow  diesem  erinnerungsbilde,  diesem  ideahvorte 
können  sich  dann  wieder  nur  unter  besonders  günstigen  umständen 
völlig  lostrennen  und  eine  eigene  gruppe  bilden.  Am  ehesten  wird 
das  naturgemäss  möglich  sein  bei  „half  7cwds",  die  nach  verschie- 
dener funktion  im  salze  unter  die  verschiedensten  akzentuellen  be- 
dingungen  kommen,  weniger  bei  ,,/////  7cu)rds",  deren  gleichmässigerc 
rolle  im  satze  weniger  Schwankungen  der  betonung  hervorrufen  mag. 
Nur  eben,  wo  mehrere  Wörter  sicli  zu  kompositen  oder  formelhaften 
ausdrücken  an  einander  fügen  ,  sind  bei  engerer  Verschmelzung  ent- 
ferinmg  vom  simplex  und  eigenentwicklung  naheliegend. 

In  der  that  sehen  wir,  dass  gerade  artike],  pronomina,  hilfs- 
verba,  prä{)Ositionen  in  den  n>eisten  lallen  je  nach  betonung,  folgen- 
dem anlaut  etc.  differenzirt  erscheinen.  Beim  nomen  und  verbum 
lässt  sich  diese  erscheinung  seltener  nachweisen  ;  docli  wird  die  laut- 
forschung  wohl  noch  manche  Spaltung  der  art  anzunehmen  halx-n 
als  wahrscheinlichste  lösung  sonst  unerklärlicher  Schwierigkeiten. 

lUooimngton,  Ind.  (iu.sTAF  Karsten. 


BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 
SCHRIFTDEUTSCHEN. 

IV. 

Die  hier  mitgeteilten  beaiitvvortuiigen  meines  fragebogens  geben 
einige  proben  der  im  norden  von  Deutschland  gebräuchlichen  aus- 
sprach(-n  des  schriltdeutschen.  Nr.  13  (leider  nicht  vollständig)  ver- 
danke ich  dem  inzwischen  zu  Düsseldorf  verstorbenen  Dr.  P.  Tönnies 
aus  Grimmen  bei  Greifswald;  die  antworten  nr.  14 —  16  herrn 
Dr.  Kadler  in  Flensburg  (j.  Schleswig),  der  die  freundlichkeit  ge- 
habt hat,  mit  jedem  der  herren  cand.  prob.  Teege  (nr.  14),  primaner  ■ 
J.  Eassen  (nr,  15)  und  Oberlehrer  METgER  (nr.  16),  sämtlich  in 
Flensburg,  einen  fragebogcn  durchzunehmen  und  die  nötigen  auf- 
zeichnungen  zu  machen.  Allen  diesen  herren  fühle  ich  mich  für 
ihre  mühewaltung  sehr  verpflichtet.  Herr  Oberlehrer  Mctger  ist  in 
Ostfriesland  zu  hause,  aber  seit  vielen  jähren  in  Flensburg;  sein 
deutsch  lässt  daher  die  einwirkung  der  flensburger  (vgl.  nr.  15)  auf 
die  ursprünglich   ostlViesische  (vgl.   nr.    i )  ausspräche  erkennen. 

Zur  erklärung  der  abkürzungen  sowie  der  frage  7)  unter  , .syn- 
thetisches" setze  ich  di(;  ,,notiz"  des  fragebogens  noch  einmal  hierher. 

„Gewünscht  wird  zunächst  auskunft  über  (l)  die  beim  unbefangenen  7wlesen 
gebriiiichliclie  ortsaussprache  des  schriftdeutsclien  (LEsESPRACHE).  WillUoninien  sind 
angaben  über  (II)  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  etwa  im  t'amilienkreise  (Umgangssprache),  und  (III)  die  niundart  der 
niederen  klassen  (Volkssprache).  ■ —  Werden  formen  von  II  und  III  mitangeführt, 
so  wären  solche  durch  vorgesetztes  II,  resp.   III  kenntlich  zu  machen. 

Sind  II  oder  HI  plattdeutsch  (t  für  schriftdeutsciies  z,  tz  und  zum  teil 
für  SS)?- 


12 


Aussprache  de?  sch-rjftdei.tschen.     IV. 


13.  Neu- Vor- 
pommern 

.  Greifswald 


i  TT  '  o  ^  t   OSTFRlEi.- 

j       14-   HOLSTEIN"     l    15.   bCHLESWIG     ^^  |         ^^^.^ 


(Fr  FN"<RrRr.\ 


■\su 


V  O  K  A  L  E. 


l)  i.sait  j  hell  k.  hoch  k. 

2.  sa4ii  '  tief  I.  (U  beinahe    tief  1. 

gutt.>  I 

2i  l./iarr.  Ä<w-^    hell  k.  1  tief  k. 


2.  a'«r,  i«»^ 
3>  1 .  OH.  das 

(Zl'ss),  man 
2.Jini*/ürscA, 
■srabmss. 
u:alßsch, 
kap.  spass 


hoch  I.  (II  tief»        tief  I. 

an  hell'  k-.t/ayhoch 
k-,  man  tief  k. 
hell  k..jy«tw hoch    tief  k..  kap  hell  k.. 
I.  (II  tief)  I    sfetss  tief  1. 


gutt.  k.  I 

tief  1.  I 

narr  tiefk. ;  hart 

tief  l. 
üef  1. 
hoch  k.  I 


hell  k. 
tief  l. 


u 


.-ie   O 


hoch  1.  i^II  tief) 
4.  arzt,  karz,     hell  k. ;  harz,  auars 
hoch  l.  (Utief) 


>  tief  1. 


I  an.  man  tief  k.; 

das.  was  hell  k. 

tief  halb!.;  spass    hoch  k.;  Jtap  hell 

gutt.  1.  !    k.;  spass  tief  I. 


tief  1. 

tief  l.;a-rs/hochl. 


tief  1. 

tief  l. ;  arzA  quan 
hoch  1. 


Ö-jag'd.mag-d  Jagd  hell  k.,  magd '  fagdhoch  k-,  »mo-(/ 

j    hoch  l.  tief  l. 

6  karkiiscAe.  '  hell  k.  :  karbatsc?u    üef    l.. 


yae«/hell  halbl.:,ya^</  hell    k.; 
magd  tief  1.        j    magd  tief  1. 
hell  k. 


kladdera- 

kladderadatsch tief 

datsch 

halbl. 

-.hat 

tief  l.  (n  beinahe 

eutt.) 

tief  halbl. 

^.nack 

!  hell  k 

Ci.bad,  glas. 

radjcklag 
etc. 

hell  k. 

i 

10.  mag  jitagst 

tief  k. 

1 1  J»rach,stach 

)                               i 

' 

etc. 

\  hoch  1.  (n  tief) , 

la.ÄfJ.rffr^öJJ' 

1 

,  tief  1. 

etc. 

' 

4)  oomen : 

—                1 

Gütts,  Grats 

=^) kämme,   pa- 

hoch  l.                   1 

hell  k. 

pur  etc. 

hoch  1. 


hell  k. 
tief  1. 


hoch  k. 
l  Üef  1. 


'hell  k. 


tief  I. 
I  w^eniger  tief.  1. 


6)adam,    szd-    hell     k. ;     sultan      tief k..«<//iz« hell k. 
tan ;  Weimar  '    hoch   I. 


Glotz     hell     k.;    Glatz    hell    k.; 

Gratz  tief  1.  Gratz  tief  1. 

hell  ganz  k..    in    hell  k. 

zusammenhäng. 
Sätzen  palatal     | 
tief  l.;«V<3W7j  hoch  ]  hoch   k. ;    stdian 
halbl.  i    halbl. 


1 )  rain  :  bän        kein  untersctiied     I  kein  unterschied 
2) palais : säen,    kein    unterschied    [kein  unterschied 
affttire:wäre  ,     (W..  III  geschl.  \.e)  \ 


kein  unterschied  |  kein  unterschied 
palais.  affaire  off.  j  palais  geschl.  e; 

1.;    säen,    wäre  \    säen   halboffen; 

nahezu  gschl.  1. 1    affaire,  war eo^. 


»  -Sämtliche  hellen  a  sind  nicht  ganz  rein  hell:  die  tiefen  a  neigen  nach  o.' 


VV.  ViETüR  IN  Marburg. 
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13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald),    j 


14.  Holstein       15.  Schleswig     .  /  Osteries- 
(Segebergi.         (Flensburg).         I  ..   ^-^^'^ 

^  l  SCHLESWIG. 


au 

1 

1 

1 

1 

\)frau 

a  (II  tiefes  a)    + 

a  +  off.  z/                 j  1.   a  +  off.  0 

a  4-  M 

2)  bau  :  frau 

2) die  braut; 

er  braut 

u,  viell.  0 
\  kein  unterschied 

>  kein  unterschied    \  kein  untersch. 

j  >  kein  untersch. 

a 

1)1.  Sätze 
2.  säeft 

2)  1 .  Wärter 

2.  li'äV-c' 

3)  jäVsif  .•  setzen 

4)  .yaV«  .•  ti'äÄ- 
len  :  sehen 

5)  K'aV^  .•  wäk  - 
ren  :  her 

6)  \. hätscheln, 

kartätsche 

2 .  nächste 

3.  j-iö'i//^ 


sehr  offenes  k.  e 
off.I.f(IIgschl.'l.) 

>  wie  1) 

kein  unterschied 
wäMen   wie  säen; 

sehen  gschl.  1.  e 
währen  wie  wäre  ; 

her  gschl.   1.  e 
offenes  e   (II    hät- 

scheln  seh    offen) 

\  off.  ].  e  (II  gschl. 
/    1.  e) 


off.  k.  e 

off.  1.  e 

off.  k.  e  {Werther 
gschl.'  halbl.) 

fast  geschl.  1. 

kein  unterschied 

wählen  =^  säen; 
sehen  geschl.   1. 

her  ^=  wäre ;  wäh- 
ren offen  1. 

hätscheln  offen  k., 
kartätsche  offen  1. 


offen 


offen  k. 
geschl.  1.' 
offen  1. 

geschl.  1. 

kein  unterschied 

^  geschl.  1. ;   her 
[    offen  1. 

hätscheln  offen  k.; 
kartätsche  off.  1. 

\  offen  1. 


offen  k. 
fast  geschl.  1. 
halboffen    halb]. 
{Werther  oSA.) 
offen  1. 
kein  unterschied 

/  fast  geschl.  1. 

hätschehi  halboff. 
1.;     kartätsche 
offen  k. 


geschl.  1. 


au 

bäume  :  mau- 

kein unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

se  :  freude 

' 

e 

1)1.  essen 

sehr  offen  k. 

offen  k. 

halboffen  k. 

offen  k. 

l.see 

geschl.  1.1 

geschl.  1.' 

geschl.  1.' 

geschl.  1.' 

2)\.berg 

halboffen   (II  sehr 
offenj 

iwie  1) 

halboffen  1. 

offen  halbl. 

2.  sehr 

geschl.  1. 

j 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

Z)  essen  :  setzen 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

4)  see  :  legen  : 

geschl.  1.  (II  legen. 

kein  unterschied 

geschl.  1. ;  drehen 

kein  unterschied 

drehen  (feh- 

fehlen off.  1. ) ;  ge- 

halboffen 1. 

len,    selig. 

nehm  off.   1. 

genehm,   be- 

quem) 

5)  sehr  :  her  : 

geschl.  1.;   er,  der 

geschl.  1. ;  her,  bar- 

geschl.     1.    {bar- 

geschl.  1.;  er,  der 

heer  :  schwer 

halboff.  I.  (II  diese 

riere,  dessert\ii\h- 

riere,  dessert  in 

offen  1.;  dessert 

(leer, schere): 

sehr  0.) 

offen   1.;    er,    der 

schneller     aus- 

halboffen   1. 

er,  der 

offen  k. 

spr.  halboff.  1.); 

(betont) : 

her,  der  offen  1. 

barriere,des- 

sert 

6)  l.<rj,(/«( be- 

_ 

offen  k. 

.ffen  k. 

offen  k. 

tont),  weg 

*  Die  geschlossenen  e  zeigen  »-nachklang. 
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Aussprache  des  schriftdeut.schen.     IV. 


13.  Neu-Vor- 

14.  Holstein 

15.    SCHLESWIG,  JOS^J^^S- 

I'OMMERN 

,r                     .        16.;         LAND. 

(Grkikswald). 

(Sk(;ebkr(j). 

(FLENSHURG).             I  SCHLESWIG. 

2.  Jen  seit,  be- 

jenseit oflen  Ic,  be- 

jenseit  offen    k. ; 

Jenseit   offeii    k.; 

redt,  bered- 

redt  fre-sclii.   I. 

beredt  geschl.  1. 

beredt  geschl.  I. 

sanikeit 

"^.packet 

gesell  1.  1. 

gcschl.   1 

geschl.   1. 

4.  erde,  erst. 

offen    k.;    erst  ge- 

offen  1. ;  geberde. 

geschl.    1. ;    erde 

geberde, 

.schl.  1.;   geberde, 

Pferd  haihoffen 

offen     halbl.; 

herd,  herde. 

herd,  her  de  halb- 

l.;//drr(/«-halh- 

Herder,  werden 

Herder, 

offen    1. 

offen      halbl. 

offen  k. 

Pferd, 

herd(e),  sc/iwert 

Schwert, 

geschl.  1. 

werden 

5.  kehsweib. 

!  ge.schl.    1. 

kebsii'eib  offen  k. ; 

krebs 
6.  Hedwig 

krebs  geschl.  1. 
geschl.   1. 

/■  geschl.  1. 

7.  Dresden 

hall)offen   (affek- 

tirt:  offen)  halbl. 

l)el/ 

— 

offen   halbl. 

halboffen   k.           ^  offen   k. 

8)  depot,     re- 

— 

t/ij/o/geschLhall)!.; 

\                 ,            1  depot  geschl.    ).; 

1  =  ?,    ohne               j    t 

>  , .                ,            redoute  =  3 

'  doute 

redoute  =  3 

9)  1 .  Circe 



=  3 

1   lii)])enrundung    

2.  Achilles 

offen   k. 

offen  k.                   offen  k. 

10  ( 1  -  be-,  ge- 

— 

=:  3  und  gschl.  k.  e 

=  3  111.  geringer    =r  3 

neigung  zu  ö 

2. er-,  ver-. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

zer- 
1 1 1 1.  -e  (iinlie- 

_ 

=:  3 

\  —   d,    je    nach 
\    vorheig.  kons. 

=  3 

tont) 

2.  -el,  ein 

silhige.s  l 

j    mehr  0. wenig. 
)     neigung   zu  ö 

silbiges  / 

etc. 

3.  -en(amen. 

e  =-■  3\   elen,  elend 

=  p.  sehrschw.;* 

=  3;  elend  off.k. 

elen  ?),  -end 

offen  k. 

in    amen    eigtl. 

(elend?) 

nur  noch  m\n; 
elend  off.  k. 

4.   -er  etc. 

) 

sehr  offen,  «^-laut 

—  3 :  oft  offen  k. 

5.   flexions- 

\e^3 

=  p2 

-—  3 

-es,  -est 

) 

ci 

\)bein 

a  +  i 

a  +  i 

a  +  i 

a  +  i 

2)bein:niein 

) 

J  kein   nnter.schied 

\  kein  unteisch. 

>  kein  untersch. 

^)die  zeit  :  er 

>  kein  unterschied 

verzeiht 

1 

eu 

' 

1 )  fr  ende 

0  \  ü 

off.  0  +  i 

off.  1.04-  off.  k.  /'  off.  0  \  i 

2)  frende  :  beule 

\  kein  iinter.scliied 

1  kein   unterschied 

beule 0^.0  4  sehr    \ 
off.  getrübtem«  |  \  kein  untersch. 

Z)hetit:  es  reut 

kein  imlerschied 

1 

'    In   II,   III   bis  zur  völligen  verstunnnung. 

2   In   II.   III  -est  =  st;  in   III    /..   \^.  fisches  —  fisch. 


W.    ViETOR    IN    MaRRLRG. 
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t 

13.  Nku-VüK- 

14.  Holstein        15  Schi.kswig 

l    ÜSTKRIES- 
6.'         LAND. 
l  S(  lU.KSVVIG. 

POMMKKN 

(SKdKBKKfiV             (Fl.KN'StiUKIi). 

(GkKII'SWAI.D). 

i            j 
1)1.  Itpfie 

offen  k. 

offen   k. 

offen    k..    naclil. 
art.,  etwas  nach 
geschl.  fneigd  ' 

offen  k. 

2.  /'/M             i 

geschl.   1. 

geschl.   1. 

geschl.  1. 

geschl.   1. 

2)  l.'U'irr,  int 

^      ,, 

offen  k.  \                     wirr  nach  «ngd.; 
[  neigung        irrst    offen.    /'; 

wie    \) 

00 
1      zu  ü           beide  k. 
gschl.  1.  )                     geschl.   1. 

wie    1) 

2.7i.<ir,studirt 

3)1.///'« 

offen   k. 

offen  k.                      offen  k. 

offen   k. 

2.  wider          j 

geschl.  I. 

geschl.  1.                    geschl.   1. 

geschl.   1. 

"^.distel, liste  j 

offen  k.    (II  distel 

distel  geschl.    1.: 

nttVn   ]•                       ^"'^   offen,   k.   / 
'    (nach  ü  hin) 
]  geschl.  hnibl. 

offen   k. 

etc. 

auch  gschl.  1.) 

' 

4.  nische 

geschl.  1.   (11  auch 

geschl.  1.  (II  zu- 

off.  k.) 

1 

meist    offen  k. ) 

ä.  cliqnc 

offen  k. 

]                                ,  offen  k. 

l          ,  ,    ,                '  geschl.     halbl.; 
1  geschl.  1.                   ,     ^-           LI    I 
1  ^                                 /wsptz  geschl.  1. 

offen  i. 

6.  musik. 
gramt,prin- 

geschl.  1. 

zip,/h>spiz{:\.v. 

'l.artikel,  ka- 

geschl.  1. 

artikel    geschl.    1.; 

artikel     geschl. 

artikel  geschl.  1.; 

pitel  etc. 

kapitel  offen  k.      | 

1 

halbl. ;     kapitel 
offen   k. 

kapitel  offen  k. 

8.  ^/V^/ 

geschl.  1. 

gschl.  1.(11  off.  k.) 

geschl.  1. 

4)  1 .  immer 
2.  hissen, 
spritzen, 
wirklich 

offen  k.                     i 

\  offen  k.  (III  nach 
j    w  neigend)         i 

l  offen  k. ;  wirklich 
1     getrübt,   nach« 

1  offen  k. ;  wirk- 
/    lieh     getrübt, 
1     nach  ü 

/  offen  k. 

5)  himuii,  zilat 

geschl.  1                   1 

geschl.   halbl. 

hinom  geschl.  1.; 
zitat   off.    k.    i, 
nach  «  neigd. 

geschl. 

6)plastik  etc. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

i<i           1 
\)liel>c  :  friede:  1 

kein   unterschied 

kein  unterschied     1 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

/;/<^^/  " 

2)I.^/Vf/; 

geschl.   1.  (11,  III 

giehst,  giebt 

offen  k.) 

(gi/>.  giltst, 
gut) 

geschl.  1.  z 

.  geschl.  1.  i 

geschl.   1.   /■ 

2.  dienst 

J- geschl.  1. 

3.  dien  s  tag 

^.viertel. 

offenes  k.  i               offenes  k.  /' 

offen  k. 

vierzehn 

offenes  k.  i 

^.vierteilen 

geschl.  1.  /                 geschl.  halbl.  / 

geschl,   1. 

b.  vielleicht 

geschl.   1.  i 

T                                  geschl.  k.  i 

geschl.   halbl. 

l.fi(e)ng, 

offenes  k.  / 

[  off.  k.  i 

offenes  k.   i  (II, 

1  offen  k. 

gi(e)ng, 

III  nach  ü  nei- 

hi(e)ng 

gend)  ^ 

,Das  i  in    rinne  geht  in 
„Niedlich   wird  ganz  dia' 


offenes  e  über,  also   rcnne"^ . 
ektisch  nüdlich  gesprochen". 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu-Vor- 

l'O.MMKkN 
(^ÜRKll  SWALD). 


14.  Holstein 
(Segkbkrg). 


In.  S(  hlkswh;     .  f 
(Fi.ensbukgi. 


OSTIRIES- 
l.ANU. 

[  Schleswig. 


1)1.  fifSS 

2.  rose 

2)  l./iori 
2.  do/iri 

3)  1 .  od,  von 

2.  Xofieri 

3.  Bodmer 

4.  schlösse 

5.  yosi 

6.  Soki-ates 

7.  obst,  probst 

8.  knohlattch 
'^.grob 

(grobe) 
\0.  gehorsam 
1 1 .  hof,  lob 

etc. 

4)  ea  in  /<'öj/ 

5)  sodann ,  oi»- 

/«Vf«  etc. 


offen  k. 
geschl.  1. 

>  wie   1) 

offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

plur.  offen  k.,  we- 
nig gebräuchl. 

>  geschl.  1. 

offen  k. 

offen  k.  (gschl.  I.) 

gschl.  1. 
offen   k. 


geschl.   I.  0 
haitioffen 


offen  k. 

nicht  ganz  gschl.  1. 

>wie   1) 

offen  k. 

>  geschl.  1. 

[■  offen  k. 
halbgeschl.  1. 


offen  k. 


\  geschl.  1. 

offen  k.  (geschl.  1.) 


geschl.  1. 


sodann  halboff.  k., 
dotiren   geschl.   1. 


geschl.   1. 
offen  1. 
geschl.   1. 
offen  k. 
geschl.  1. 

}  offen  k 


>  geschl.   1. 

offen  k. 

offen  k.  (gschl.  1.) 

geschl.   1. 

//</ geschl.  1.(11, 

III    oft'en     k.); 

lob  offen  k. 
geschl.   1.   0 

nach  u  hinneige!. 


halboffen  k. 
geschl  1. 
offen  halbl. 
geschl.  1. 
offen  k. 


>  geschl 
offen  k. 


1. 


geschl.  I. 
halboffen  1. 
geschl.   1. 
offen   k. 
offen  k.  (gschl.  I.) 

offen  k. 

gschl.  1..  oft  offen 
k.,  lob  offen  k. 

geschl.  1..   liävifig 

od 
sodann    geschl. 

halbl.;     dotiren 

geschl.  1. 


Boitzenburg 
etc.  -.freude 


kein   unterschied 


kein   unterschied 


kein   unterschied 


kein  unterschied 


1)  \.g'6tter 
2.  Jahnen 


2  j  1 .  "Wörter 
2 .  hörte 

3)  I .    Öst(er)- 
reich,  rösten 
2.  behörde 


er     ,   \   nuttlere 
offen  k.l    ,. 

,  ,  ,  J-    lippen- 
gschl.l.J      '^*| 
^  )  rundung 


V  wie    1) 


offen  k. 
eschl.  1. 


offen  k 
geschl. 
1. 


zunge  zl, 

starke. 

lippen 

bei   1. 

fast 

keine, 

bei   2. 

mittlere 

rundung 


Österreich  geschl. 
V  ;  rösten  offen  k 
geschl.  1. 


Osterreich  gschl. 
1. ;  1-östi'n  off.  k. 
geschl.   1. 


U 

1)1.  miittcr 

2.  gut 
2  )  1  ./urt 
2.  ihr  fuhrt 


offen  k. 


geschl.   I. 


offen  k. 


I  geschl.  I. 


offen  k..  fnach  0 

neigd. 
halboffen   1. 

]  geschl.   1. 


offen  k. 
"eschl. 


Jwie  1)' 


Österreich 

1. ;  rösten 

geschl.   1. 


lippen 
iiittelm. 
iicrund. 


gschl. 
off.  k 


offen  k. 

geschl.  1. 
>  wie   1) 


\V.   Viktor  in  Marburg. 
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13;  Neu-Vok- 

POMMKRN 
((IKKIKSWAI.I)}. 


14.    HcM.STElN 
(SKCKBKKG). 


15.  Schleswig 

(Fr.ENSBURG). 


/    OSTKRIES- 
16.  j        LAND. 

l  Schleswig 


3)  1 .  ritss  (fusSy 
^russ)  ;  nntss 
(vi,.) 

2.     Schuster, 
'wust(  husten) 

\\.  zur 

4.  i^ehurt 

5 .  /.uihvig 

4)  Sudeten  etc. 


U 

1)  \. hatte 

2 .  hi'ihner . 

2)  1  fürst 
2.  führst 

'i)düster,nüster, 
rüster 


russ  halhoff. ;  fuss, 
gruss  geschl.  1.; 
muss  offen   k. 

sc  huster ,     husten 


fjeschl. 

oft",  k. 

offen  k. 


I . ;    wüst 


gesclil. 
offen 


1 . ;    tmiss 

lialhl. 


>  geschl.  1. 
halboffen 


geschl.  1. 
halboffen  I. 

geschl.  halbl. 
halboffen  k. 


russ,  muss  k.  ö/ 
fuss,  gruss  ha)  b- 

offen  1. 
ge.schl.  1.   husten 

(offen  k.) 

geschl.  1. 

offen  1. ,    nach  o 

neigend 
offen  k. 
halboffen  k. 


rtiss,  muss  offen. 

k.;  /tiss.  gruss 

geschl.   1. 
geschl.  I. 


offen  k. 
geschl.  halbl. 

;  geschl.   1. 


offen  k.  ^      .,., 

,  ,  ,    I  mittlere 
gschl.l.  t  ,. 
r  >  hppen- 

;  wie  1)1  rundung 

düster    geschl.    1  ; 
fiüster,     rüster 
often  k. 


offen  k.  ' 
geschl.   1. 

\  geschl.  1.,  fastö 

düster  halbl. ; 
nüster,  rüster 
offen   k. 


wie  1) 


offen  k. 
g.schl.  1, 
\ 

/ 

düster 

i^schl.l.; 

nüster, 

rüster 

offen  k. 


Hyksos  k.    «;  5/- 
hylle,  Ägypten  k.  / 


typus,    physisch 
ü;  asyl  1.  /' 


Hyksos   k.    ü;   Si- 
bylle   k.    /    mit 
schwach,  lippen- 
nindung ;  Ägypten 
off.   k.  /■ 

typtis, physisch  \.ü; 
asyl  1.   /' 

trüber  w-laut,  k. 

physik  --  ü;  Zylin- 
der ^rr.  i 

hall)!,  i 


k.  // 
K  O  N   S  Ü  N  A  N    r 


1 J  1 .  Hyksos,  Si- 
bylle,Ägypten 


2.  typus,asyl, 
physisch 
2)  myrte 
■i)\.  Physik,  Zy- 
linder 
2.  System, kly- 
stier 
4)sa/yr  etc 

b 

1)  l.bei 


2.  blei,  breit 

3.  über 

4.  rd'rig, 
übler 


'  „Geringe  lippen-  und  zungeiiriindung." 

Phonetisclie  Stiulieii   HL 


sth.bil.v.schll.=<J 


Hyksos  k.  ü;  Si- 
bylle ,     Ägypten 


typ  US,  physisch  1. 

ü;  asyl  1.  i 
offen  k.  * 
physik  off.  k.  ü; 

Zylinder  off.  k. «' 
System   off.  k.  *; 

kly stier  off.  k.  « 
offen,  k.  ; 
E   N. 

^(^,  fängt  stl.  an; 
.stimmton  setzt 
eist  später  ein 
und  hält  zl.  lange 
an 

-  b  (fiist  bilei, 
bireit) 

stl.   lenis  t=  b 


Hyksos  k.  ü;  Si- 
bylle,   Ägypten 


typus  1.    ü;   asyl 
physisch   1.   ;' 
k.   ü 


k.   i 
k.   ü 


■.Stil,  vschll.  —b 


i8 


AU.S.SPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN.       IV. 


13.  Neu-Vor- 

l'OMMKRN 

(Grkikswald). 


14.  Holstein       15.  Schi.e.swig     ,  ( 
(Segebkrg).     "    (Fi.ensbukg). 


OSTKRIES- 
.  LAND. 

l  Schleswig 


5  lieblich 
t. liebt 
l.lieb 

8.  abdanken 

9.  abtakeln 
2)  1 .  robbe 


\ 
/ 

stl.  V 


.stl.  leiii.s 


b 


P 


\  stl.   lenis  =  b 
•sth.   vi.  =  b 


stl.   leiiis   :^   b 

bd  =.  bd 

=  P   °° 

z=  b 


stl.   lenis  =  b 
\  --  b 


2.  abbitten 

— 

nahezu  stl.  Ienis=^, 

^b 

-^kb 

ch 

1 )  bach,  loch. 

stl.   glitt,  rhl.  ^^  c 

stl.  glitt,  rbl.  .—  c;    giitt.  =  c,  naiied. 

gutt.  -  c 

buch 

verschiebg.  mini-       grenze  d.  harten 
mal                              gaumens;  vona 
nach  u  (wenig) 
nach     hinten 
rückend 

2)  X.häche, 

stl.   pal.   rhl.  =r  ( 

stl.  pal.  rbl.  =f;    pal.  -  f ,  mit  ger. 

pal.    -  f ,'  manch 

becher, sicher^ 

manch  gutt.  ^=  c        veischiebung  : 

annäherng.  an  / 

löcher,bücher, 

solch  weiter  zu- 

solch, lerche. 

rück  als  ?«a«<r/^; 

manch 

lerche  gutt.  c 

2. mamachen, 

stl.  glitt,  rbl.  ^  c 

stl.  gutt.  rbl.  =  c 

=  S 

Üttocheti 

3)1.  Achilles 

■ 

.stl.  gutt.  rbl.  =--  c; 
zuweilen  c  -\-  f 

— :   C 

=  c 

2.  Richard 

stl.  pal.  rbl.  =nf 

^S 

4)  höchst, 
nächst 

.stl.  pal.  rhl.  =  ( 

stl.   pal.  rbl.  =  f ; 
zuw.  schiebt  sich 
hinter  (  ein  t  ein 

'^  ( 

=  ^;  höclistd>.\xz\\ 
mit  gst 

5)  -liehe, 

[  stl.  j.al.  rbl.  ^  ( 

\- 

-licher  etc. 

. 

6 1 1 .  China  etc. 

stl.  pal.  il)l.:  Cha- 

mäleon      stl.  pal. 

rl)l.  oder  k;  cho- 

lera  —  k 

2.  check. 

check  -----  s;  Chile 

\                                   check        s;  cha- 

=  s 

stl.  pal.  rbl. 

r" 

mäleon  ^^  s  oAar 
ts 

3.  Chile 

stl.  ])al.  rhl.  ^,/ 

1                                  gutt.  =  c 

=  f 

gtittapercha 

a 

1 

\)dN 

2)  drei 

— 

j  sth..  vi.   -</ 

1  stl.  lenis       <f 

u. 

•A)  leider 

=-  d 

) 

4)  leid 

stl.  vi.  =  t 

=  t 

5)  leidlich 

6)  leidwesen 

>  stl.  lenis  --  d 

,)- 

An   den   alveolcn  mit  zuiigeiisp.-ail.,  zunge  liegt  gering  a.  gauiuen  .m;  schwach. 
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13.  Nkl-Vok- 

I'O.MMERN 
(GRKII'SW.M.I)). 


14.    IIOLSTKIN'      '    15.    SCHLESWIG  1        f   °7Ivif^' 
.SKGKREKG).  (FLI-NSBUKG).     !      '(  scHuisWl.; 


7 )  Icidtliiin 

8 1  kleidsam 
'^)adJekUv,ad- 
jiitanl,    ad- 
ver/) 
1  o )  troddel 
\  1 )  mastdarm 
1 2)  Söldner, 
Wandnische 


1 ) finden 

i)  finden: 
grafen: 
scidafen  : 
haß:    hoffen 

3)  hriefe,  Stiefel, 
teufel 

4)  auffinden  : 


sti.     k-nis    =::</; 

\=d 

adjektiv  =  t;  ad- 
stli.   \\. --.  d  jutant  ^^  d ; ad- 

verb  =  </ 
^d 

s    >■    d  s  ■\-  d 

Söldner  stli.   vi.  =  1  söld/ur  ^=  d ; 
d ;  2i'aiidnischesi\.  1    Wandnische  -  </ 
I.  -  -  rt- 


=  d,  durcli  t/tun 
beeinflusst 


,  lal.iürl.vl.=/ 


(  stl.lahiod.=/, 
zicnil.  schlaff 


stl.iaiiiod.  vi.   -  ylwie  vorher 
einfaches  f  cinfaciie.s  f 


stl.  Ial)iu<l.=y 

I 

einfaches  f 


1 )  1 .  ^s^anz,  gott, 
gut 


2.  gähren, 
gehen,  gift, 
gönnen,  gute 

3.  gleich, 
Gnesen, 

gross 

4.  guitarre 
2)1.  legal,    re- 

giren 

2.  Riga,  Rigi 

3.  Aglaja, 
agraffe 

3)1.  tage 

2.  siege 

3.  h.rge 
4)1.  ezc'iger 

2.  evj'ger 
■^.  güfger 


Stil,  oijtt.  vi.  =, 


Stil,  glitt,  vi.  j?-; 
stiinniton  setzt 
erst  n.  d.  an- 
schlag  ein;  ge- 
ringe verschie- 
iiung  (vgl.  ch) 


—  g .  weiter 
vornart.:^('«- 
nen.  gute  mit 
e-,  /'-ait. 


Irgal  guKX.g,,  sehr 
weit  hinten ;  re- 
giren  pal.  ^;-' 

vvie.vorher  (ganz 
.sth.) 


>  gi'tt-  X 


Stil,    glitt,    vi.     r.   ^ 

(auch  rl)l.  - ;  /) 
stl.  ])al.  rill.  =f 


in  längs,  spr.  =: 
^,  in  sehn.  —  f 


Aussprache  des  schrietdeutschen.     IV. 


'%^^'"      1      M.    HOUSTE.N          15.  SCHLESWIG     ,,/OS™^- 
(gSs^Su).     ,         («--^HK-O.         MFLKNSBVKO).      '6-^^^;;;;^^,^ 

5)1  ••s-';?^'-' 

sth.  gutt.  vi.  =^    =g 

: 

2.  leugne 

stl.    pal.    rbl.  —  ( 
fauch  ^) 

sth.  rbl  =j 

—  f 

•>,.laore 
6)  X.reglement 

}- 

1- 

=  g 

2.  dogma 

stl.  gutt.  rbl.  =  c 

J 

—  c 

%  Agnes, 

gn=  i;  \  n 

=  V 

=  ?/ 

signal 

Ddrogue,   in- 

\ 

-. 

=  g 

trigue 
%)dogge,egge 

V' 

dogge  ^  c;  egge 
=  g 

9)  1  -Jagden, 

stl.  gutt.  rbl.  =  c. 

;agden=^c;mäg- 

Jagden  =  c;mäg- 

tnägde 

das  sehr  leicht  sth. 
wird  (  =  7) 

de^g 

de^j 

2.  bugsiren 

=  c  und  ^jf 

=:<: 

=  c 

W)\.sagt,  lügt 

=  c 

=  7 

^=  c 

2.  siegt, trügt 

=  S 

=  f  ;  /m_^/  =  k 

\ 

%folgt. 

folgt.=  j;    sorgt 

=  k 

h^ 

sorgt 

=  f 

; 

1 1  1  1 .  ^««T,  «X?' 

tag=.  c;  sieg,  berg 

tag  —  k;  sieg  = 

tag  ^=  c;  sieg. 

berg 

=  (  (selten  —  k) 

g;  berg  =^  c 

berg  =  ( 

2.  ^w«f, 

=  f 

=  c 

V' 

o-K^?^ 

12)?<'^,if  (adv.) 

=  f  oder  k 

v-^ 

'^?,)brigg 

stl.  1.  -  ?r,    nahe- 

= (.  auch  g 

zu  k 

\\)\.f ortgang. 

\ 

fortgehen    \                             '       •^\ ^ 

2.  rückgang. 

" 

=  g- 

=  g 

zurückgehen 

) 

3.  nachgang. 

chg=  c.\  ; 

tmchgehen 

_ 

15)  ^^fi"  w^^- 

xoeggang  =  (  \  j 

=  k  +  g 

Weggang  =f  + 

^a«.?, 

mit  absetzen  der 

y  (der  laut  wird 

K/^^M^« 

stimme,  xueggehen 
seit,  k  \  g  (dch. 
südd.    aufentiialt) 

allmähl.  sth.); 
weggehen  :=  ( 

\b)genre,  ban- 

=  i 

=  i 

dage 

h 

blühe,  froher 

- 

hauchlaut    (nicht      stumm 
stumm) 

stumm 

3 

1 )  1  Jung, 

— 

sth.  pal.  rbl.  =/ 

-/ 

=j 

jeder 

'  „Die  spitze  der  zunge  berührt  zu  beiden  seiten  die  cckziihne,  in  der  mitte  eine 
liöhhing,  der  luftstrom  strömt  in  dieser  hohlung  und  /.u  beiden  Seiten  aus,  daher  auch 
die  |)rovinzielle  Vermischung  mit  dem  /-laute,  die  hier  fast  durchgängig   ist." 
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13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greii-swald). 


14.  Holstein 
(Segkberg). 


In-  Schleswig 
(Flensburg). 


t    OsTIklKS- 
16.  {         LAND. 
l  SCHLESWIG. 


'1.  major 
3.  boje 

2)  1  .familie 
2.  hoiUeille, 

chi^non 

3)  ausjäten, 
durchjam- 
mern 

4 )  Jalousie, 
Journal. 
Jenny 

^^  Jasmin 


f 

unl)(_-t.   / 


sth.  pal.  rbl.  ^  /■ 


=  i;  Jenny  =j 


iinsilb.  ;■ 
bouteillt  =yoder 

Ij;  ckignon  ^=  nj 
ausjäten    ^  g; 

durchjammern 

=  J 
r=  z;  Jenny  =j 
oder  i 

=  j  oder  i 


unbet. 


r=  z;  Jenny  =j 


=  s,  das  allmhi. 
sth.  wird 


1 .  kann. 
konnte, 

1)  künde 

•2  käse, kehle, 
kind,  kön- 
nen, kühn 

3.  klein,  k na- 
he, kraus 

2)  ruck  :  dick 

3)  Verwechs- 
lung  von    k 
und  g 

4)  kennen  : 
gluckhenne 


sti.  vi.  =  k.  mit 
anflugv.hauchl. 
zumal  am  anfg. 


Verschiebung 
hd.  —  gutt. : 


k'^  :  kl<- 


vor- 
pal. 


k,  art.  unmittel- 
bar  vor  dem 
überg.  des  h. 
in  den  w.  gau- 
nien;  schwach, 
fast  =r  g;  bei 
1.  weiter  hin- 
ten als  bei  2 
wie  1 ) ;  Verschie- 
bung   fast    un- 
merklich 
nein 


k  :  kh 


■=^  -^.  mit  leisem 
anflug    von 
hauchlaut 


kein  unterschied 


nein;     nur  jung 
stark  mit  k 


k't :  k'' 


1)1.  leib 
2 .  klein 
\i.feil 
■if.halt 

2 )  detail,  kon- 
seil, fauteuil 


sth.  fan  d.  alve- 
olen  gebildet 


frz.  ausspr. 


/  alveolar  ^ 

ü  in  detail  —-  j 
(^\A\\l()\kon- 

seil, fauteuil  sehr 
ungebräuchlich 


1 

frz.  ausspr. 


sth..   an  d.  al- 
■eol. 


tn 

1)    amt,     ab-  nicht  stl.  neigung  z.  stI.-      nicht  stI. 

machen  1  werden  in  amt, 

nicht     in    ab- 
mac/ien 

'  „Die  spitze  der  zunge  berührt  an  den  alveolen  die  oberen  zahne;  die  hinter- 
zunge  ist  leicht  gewölbt  mit  davor  liegender  einsenkung.  Am  ende  der  Wörter  (feil, 
hals)  liegt  die  zunge  hinter  den  alveolen." 


Aussprache  des  scHkiFruEtJTscHEN.     IV. 


13.  Neu-Vor- 

14.  Holstein 

An.  SCHLESWIG   1,.   (    OSTl  RIES- 

PO.MMKRN 

,T-                                10.;         LAND. 

(Skgebergi. 

(FLENSBURG,.     |        (5,,,,^,,,.,,^ 

(Greifswald). 

2)  avi    etc.     in 

_ 

frz.  ausspr. 

-^  am  (ohne  frz. 

frz.  ausspr. 

chambre- 

nasaliiung) 

garnist. 

Fhomöre  etc. 

n 

1 )  ente,  Ätna 



nicht  ganz  stl 

alveolar  sth. 
j 

nicht  stl. 

2)  \.hanf 
2. anbau 

— 

=  ni 

=  « 

=  M,  zuweilen  /n 

3  Unglück 

=  tj,  zuweilen  « 

=  V 

'i)en  1 .  nehmen 

— 

=  3n    (sehn,    aus- 

-mcn =  lg.  m 

l-„ 

spr.  m) 

2.  glauben 

3.  r?</^« 

)- 

-ben  ^=  (J/w 

r 

ä^  en\.  singen 

— 

—  V 

-7tgen  =  lg.  2? 

' 

2.  ja^^« 

v- 

-^^«  =  g^ 

3. rächen 

y- 

=^  n 

4.  gleichen 

5)  if«  in  fahren 

— 

=r  n 

6)    1.    «^«    in 

— 

y  --=«^«(schn.aus- 
{    spr.  nfi) 

] 

=  ^/^« 

sühnen 

2.    «w«  in 

[  -  lg « 

sinnen 

) 

7}  fl«    etc.    in 



nasalvokal 

« = 2? 

nasalvokal 

amendement, 

bassin  etc. 

wy 

1)1.  bange. 

— 

=  2? 

=  5»,  am  w.  gau- 

=  y 

dinge 

nien 

2.  bang. 

=^Vg 

—  j»,  stl.  aufhö- 

i 

dins; 

rend                        1 

"^.bangst, 

=  y  (ohne  k) 

=  2- 

)  ^ 

ditigst 

2)  der  Ganges 

— 

=  V 

;:=  5»  (wie  in  «/« 
ganges) 

^s-«- 

1 )  1  .pein 

2.  raupe 

3.  Tarasp 

2)  Verwechs- 
lung  von  p 
und  /' 

'S)pendel: 
rappliengst 

A)Pf\.  Pferd 

2.  Pflegen 

3.  kämpfen 


ph 

P 
P'' 


pii  :  ph 

\n\dX).p  \  lahiod. 
/(in  nach!.  aw%- 

^wpf^h 


\^=zp;  schwach, 
/    fast  b 

:=p>t 


)- 


'p:ph 


labiod.  //  (II, 
III  =/) 


\  hi\.p  +  labiod. 
>  /  (in  nach!. 
)    ausspr.  —-/) 
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i;-{.  Nkl-Vok- 

l'OM.MKKN 
I  CiKKIKSW  Al.l)). 


14.  HoLSTKiN       lö.  Schleswig  I  ,  /  ^^Yvn^'^' 

(SEGEBERGJ.  (FLENSBURG).     ' '    1  Sc  hI  KSVVIG. 


4.  apfel, 
hopjen. 

kupfer 

5.  kämpf 
(i.kopf 

0)  pumpte 

1)  ^  :  /: 

2)  u  :  -iV 


1 )  raten,  retten 


2)  waren,ehreu: 
harren,  irren 

3)  \.iuaren  : 

'ivagen 

2.  Iiarren  : 

rächen 

4 )  hart,  fort, 
gitrt,  gärten, 
lehrt,  hirt, 
Wörtergürtel 

h)  hart :  nacht 
6)  war,  ühr, 
nur,wer,7uir, 
gehör,  für 
'])er  in  f euer, 
leider,  bitter 


\)  so,  sie 
2)  rose,  wiese 


Zungen  -r,    wenig 
gerollt    (11    gar 
nicht) 


\n\.p  -I-  labiod./    —  pf 


--Pf 
nicht  stumm 


kein  unterschied 
kein  unterschied 
{w  labiod.) 


=  / 
wie  4. 
stumm 


=  / 
=  />/ 
stumm 


kein  unterschied 
kein  unterschied 
{w  labiod.) 


zungen-r,  schwach 
artikulirt 


r  :  langes  r 

r:g 

r  :  c 

schwach   gerolltes 
zungen-r 


r  sehr  schwach 
gerollt  (in  sehn, 
ausspr.  —  i) 


sth. 


gaumen-r  • 

kein   unterschied 

r(lll  stumm)  .•  g 

-i  (gerollt)  .•  c 

stumm  od.  höch- 
stens als  3  zu 
hören 

s  :  c 

=  3,  beinahe  in 
a  übergehend 


kein  unteischied 
kein  unterschied 


zäpfchen-r  =-=  u^, 
schwach  gerollt, 
jedoch  bei  star- 
ker   betonung 
zungen-r 

zäpfchen--< 

r  :  c 

—  r ;   allerdings 
sehr    schwach 
gerollt 

r  :  c 

r,    schwacii    ge- 
rollt 

desgl.,   nahezu  ? 


stl.  =  j' 

stl.  lenis  =^  z,  ge- 
wöhnl.  stl.  an- 
fangd.  (II,  III 
vollst,  stl.) 


*  „Das  r  ist  in  allen  fällen  nur  ein  reibegeräusch.  das  durch  den  weichen  gau- 
nien  und  die  hinterzunge  erzeugt  wird,  nicht  gerollt  oder  doch  nur  ganz  wenig,  von  ch 
in  ach  nur  dadurch  geschieden,  dass  hier  auch  das  geringe  rollen  fehlt.  (Das  Zäpfchen 
ist  durch  diphtheritis  fast  auf  die  hälfte  reduzirt  und  schwingt  nicht.)" 

'  „Ciiarakteristische  neiguiig,  j  und  seh  nur  stimmlos  zu  sprechen!"  —  Bei  s: 
„die  lippen  zurückgezogen,  das  vorderblatt  der  zunge  stösst  an  die  alveolen.  die  spitze 
an  die  zahne,  die  zunge  sonst  glatt.  Die  reibung  und  das  zischen  findet  an  den  vorderen 
Schneidezähnen  statt." 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu-Vor- 

I'OMMERN 

(Gkeifswald). 


14.  Holstein     I  15.  Schleswig  L  f  ^^tkries- 

(SEGEBEKG).        '  '  (FLENSBURG  ).      ^^'^  ^„^^^;,,,, 


3)  grosse,  ge- 
niesse 

4)  1 .  geschosse, 

wissen 

2.  rosse,  ge- 
wisse 

5)  \. gross 
2.gesc/hiss 
3-  ross 

6)1.  skizze 
2.lis( 

3.  maus 

7)  c  in  smice, 
kaprice 
8)1.  linse 
2.  erbse, 
Iiäcksel 
9)  \.  absieht, 
labsal, 
lichtseite 
2.  aussehen 

10)  durch- 
suchen 

11)  er  liest, 
das  haschen 

1 2)  salon,  sauce 

13)  l. sprechen, 

stehen 


2.espe,  kiste 
3.  Tarasp, 
ist 
1 4)  attsschlng, 
hausschiüssel 


1  f )  inspektor. 
Konstantin, 
konstritireti 


absieht  =  z;   d. 
and.  =  s 


=  s 

=  s :  labsal  =  z 


SS  =^  s 

=  s 


liest  =  s;  haschen    liest  —  s;  haschen 
•stl.  lenis  ■=  z  -=3 


=:  s,  zuweÜLMi  / 
(süddeutsch,  ein- 
flus.s) 


=  j  (II,  III  be- 
wahren noch 
fester  ihr  .y  als 
die    gebildete 

.spr.) 


/ 

ausschlag  nur  /;  in  ausschlag  l)ei- 
hausschlüssel  zu-  nahe  stumm;  in 
weilen  s  ■\-  s  haussclilüsscl 

niclit 


salon  ^=  s ;  sauce 

=^  z 
=  /;  der  laut  be- 
ginnt mit  J,  geht 
in  /über;  stehen 
sofort  //  oder 
i\ur  st 

S 

s  stumm;  nur  bei 
längs,  spr.  s  \  s 


inspcctor  =  /; 
Kotulantin,  kon- 
istruiren  =^  s 


Hvh  I  ! 

1)  schaden.  einfacher  laut -^ /,,  =^ /,  stark  ak/.t.        =j'    '  = /.  stark 

schön,  fisch      /,ungens|).    nach    | 
den    alveol.     ge- 
hoben, lippen  vor- 
gestiiliit  (auch  II, 
III) 

'    „Uie    zunge    lässt    an    beiden    seitenreihen   der    zahne    den     luftstrom    ]i.issiren, 
reibung  an  den  zahnreihen;  die  mitte  der  zunge  bildet  eine  längliche  höhlung.  die  spitze 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 
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13.  Neu-Vor- 

l'OM.MKRN 
(GRKII'SWALD). 


14.  HoLSTKiN       1.5.  Schleswig 

(SEGEBERfi).  (FlENSBUKG). 


.6.! 


Ostfries- 

.         LAND. 

'Schleswig. 


2)  schlagen,       j  wie    1) 
schmeissen,    \ 
schneiden, 
schwimmen 


1)1.  tetur 
2. treu 
3.  raten 
a,.  rat 
5.  retten 
■  6.  mitteilen 
7.  Atna,liart- 
niickig 

2)  veiweclislg. 
von  t  und  d 

3 )  tausend:  rat- 
haus 

4)  stehen 


=  s,  stark  akz.         wie   1)' 


=  /,  stark 


stl.    dental ,    fast 
>    alveolar;  am  an- 
fang-=^^',sonst^  ■ 


=  ^(art.wie^, 
nicht  zu  stark 
'    (II,  III  stl.  le- 

nis  --=  d) 


■=■  t^<\  im  inl.  u. 
in  Atfta,  hart- 
näckig      t 


nein 

nein 

^A  .-  th 

t:th 

=  t 

\  3-  t 

l_^,. 


c 


X^vicl : finden    I  kein   unterschied 
'l)hrave  j  stl.    =.  /  (II,   III 

I     =v) 
ytvikar,7<c<kal      %W'\.r=zv 


kein   untci.schicd       kein   unterschied 


4)pulver, 
s  klare 

W 

1  )  zvas,  wer 

2)  X.schicarz 
2.  Z'icar 

3 )  rung,  lehne 
4)1.  rüc/ijoeg 

l.attfivecken 


-f  (II,  III  —  v) 


j  pulver  stl.  lenis  =. 

I' ',  sklave  ^=  v 


sth.  lahiod.rhl.  =w 


bilah.  rhl. 


vikar  =  v;  vokal 


sth.  labiod.  .=-  v 
Istl.lahiod.  —f 


kein   unterschied 


=^  w;  nachl. 


1 )  zu,  ziuci  :  is 

2)  reizen,  reiz 

3 )  sitzen,  witz 

4 )  Szepter,  szene 

5)  /rt«s^,  Ä0/2 


kein  unterschied       kein  "unterschied    kein  unterschied 
\ ^^  [  ^^  /j;  sz  in  jsfw^    ^ 


:  sz  in  jsfw^ 
auch  ^  /^  u.  j 


—  ts 


ist  etwas    nach   unten    geneigt  und   um  fingers  hreite    von  den   zahnen  entfernt.     Lippen 
vorgestülpt." 

'   „Dänen  sprechen  slagen,  sneiden  und  ;un  deutlichsten  yfw  sXM.  fleisch.'^ 
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AUSSPRACHK    DES    SCHRlFrUKUTSCHEN.       IV. 


13.  \F.U-VnR- 

l'o.MMKKN 
(liKKII  SWM.LJ). 


l.|.    lliil.sll  l\ 

(  SK(,khi:k<.i. 


Ifl.   S(HI,KS\\|i 
(Fl.KNSiaK(j  . 


t    OsTIKIF.S- 
16.  J         l.ANU. 
VS(  III.KSWH. 


S  Y  N  T  U  K 


1   S  C   11   K  S. 


1)  allgfinciuc 
artil<ul;itiun 
ba.si.s 


2)  haiiptakzent 
u.  akzentua- 
tioii  im  all- 
gemeinen 


3)  y  iür  andere 
vükalf   als  e 


4)  Icnlall  /..  I). 
in :     IFasser, 

Die  sont?e 
scheint, 

Scheint  tue 
sonne  -^ 


5)  ä  :  ä  etc. 
(wie  oft  c^ä, 
wie  oft  d('i 
in  5  sek  ?) 

6)  ütt:üt  etc. 
(wie  oWrutte, 
wie  oft  rate 
in  5  sek.?J 


7)  daiierd.  vor- 
lesens  der  no- 
tiz  d.  filig. 
bei  mittlerer 
ge.scli  windig- 
keit 


hauptakz.    stark; 
akzent.  im  allge- 
meinen energisch 


(II,   III    z.    h.  ,' 

rektor,  pastor) 


da  25 mal;  da  2() 
mal 


ratte  20inal;    7-ate 
15  mal 


25  Sekunden 


Zungen-  u.  Ii|]|)cn- 
Haltung  wenig 
energisch. lundng 
gering 


hauptakzt.  i.  zsh. 
nicht  stark;  die 
auss)jr.  einzelner 
Wörter  liisst  ihn 
deutlicher  hervor- 
treten 

nein 


Wasser  kl.  terz; 
heiligttng  quart, 
gr.  teiz ;  Die  sonne 
scheint  quarte.  gr. 
terz,  priine;  Seh. 
die  sonne.-  Sekun- 
de, prinie,   quinte 


da  27  n}al ;    da  2 1 
(lyjmal 


znngenhaltung 
nachl.;  daher 
neigung  zu  off. 
vokalen,  ntl.  a; 
geringe  thätigk. 
der  lippen.  da- 
her schlechte  d 
up.d   il 

geringe  akz.  der 
hauptsillie, lang- 
same    Sprech- 
weise,    keine 
energische     ak- 
zentuation  ' 

z.  I).  unhet.  /  in 
herrin  ;  ie  in  die. 
sie,  o  in  rektoi- 
etc. 

ii.iass;r  (ohne  he- 
stimmte  oktave 
und  tonhöhe)  g, 
e;  heiligling  g, 
f,  c ;  Die  sonne 
scheint  c,  g,  g, 
c ;  Scheint  die 
sonne. ^  c,  c,  g,  g 


da  23  bis  24 mal; 
dä\o  bis  16 mal 


Zunge  und  lippen 
mittlere  energie, 
rundung  mittel- 


hauptakz.  massig 
stark 


1-atte    1  y  mal ; 
l.'i  mal 


rate 


ratte  13  bis  14 
mal;  rate  etwa 
12  mal  (dauer 
dervschl.-bildg. 
heirate  '1^2  f.tik.. 


ratte 


i\\ 


30  Sekunden 


sek., 
nvtlhtin  '7,n  sek. 

32  Sekunden 


loasser    gr.    terz, 
nahezu    quarte; 
heiligung  quarte, 
terz.  prinie;  Die 
sonne  scheint  pr., 
quinte.    quarte 
prime ;    Scheint 
die  sonne.-  q  uarte , 
quarte,  Sekunde, 
quinte 
da    25  mal;    da 
13  mal 


ratte  16 mal;  rate 
12mal 


3ä  Sekunden 


Diese  angaben  sind  nur  von   individueller   bedeutunj. 


VV.   Viktor  in    M\KHUkr, 
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V.i.    NKL-VOK-              ,^     „OLSTKIV 

15.    SCHLKSWIG 

/    (J. ST K RIES- 
IN).'       \..\\l). 
y  Srm.KswiG. 

PO.MMKKN 

((Jkkii-swai.ü). 

(Skcebkrg). 

(Fl.KNSBUKG). 

b)      WO     hier 

'attshtnft,     'unbe- 

'auskunft,    'über. 

'auskunft,   'i'iber; 

beim  vorlesen 

fangenen  .     'orts- 

'I.  'angaben,  'et- 

'orts- 'ausspräche. 

kehlkopfver- 

' ausspräche ,    'an- 

wa, 'über,  'und. 

mund'a  rtliche, 

schhisslaut  ? 

geben  .    mund" art- 

mit'angeführt. 

'Umgangs- 

liche,   'im,  munl- 

t/,   und 

sprache,  mund- 

'art 

'art,t/.'  ttfid{hii:r 
deutl.  kehlkopf- 
laut;   weniger 
voi-  'unbefange- 
nen ,    'angaben, 
...  11  'oder  III) 

9)  artikiilation 

— 

der  verschluss  und 

vschl.-hildg.  des 

der  verschl.  und 

von    />(     in 

die  trennung  der 

■l.    lautes    tritt 

die  trennung  der 

kneipte,    ht  in 

kons,  nicht  stark 

stets  schon  wäh- 

kons, wird  schrf. 

lebte,  tk  mhat 

niarkirt ;    die    ar- 

rend  d.  1.  vschi. 

markirt 

kein ,     kt     in 

tikul.     gehen    in 

ein;  der  1.  vschl. 

akte.    ckb    in 

einander  ül)cr 

gleitet  in  den  2. 

deckhett,     ptk 

über;  m ptk  ist 

in  hanptknnst- 

/  sehr  wenig  zu 

stück 

hören,  die  lau- 
te   gleiten     in 
einander  über 

10)  gleitlaut  in 

— 

' 

in  knte, preis, quäl 

in    blau,    drei. 

1.    blau,  drei. 

gleich,  quäl,  treu 

gleich,  knie. 

preis,   quäl, 
schlau.tren, 

■  nein 

zwei 

2.  elf,    milch. 

nein 

nein 

fünf,   tulpe 

11)   nasal irung 

— 

nein 

nein 

nein 

des  Vokals  vor 

nasalkonsonant 

(kam,  ihn) 

Marburg. 


\V.     ViETOR. 


DARSTELLUiNG    DES  NIEDERLÄNDISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

Wie  in  allen  ländern,  so  werden  auch  in  den  Niederlanden  ver- 
schiedene dialekte  gehört ,  und  genau  genommen  ist  „das  nieder- 
ländische" etwas  nicht-bestehendes,  d.  h.  es  gibt  keinen  ort  irgendwo 
in  den  Niederlanden,  wo  die  spräche  im  munde  des  Volkes  in  jeder 
hinsieht  genau  mit  dem  einem  jedem,  der  ,, richtig"  zu  sprechen  wünscht, 
vorschwebenden  ideal  übereinstimmt.  Aber  dass  ein  solches  ideal 
als  mehr  oder  wenig  scharf  gezeichnetes  bild  jedem  gut  erzogenen 
und  in  anständigen  kreisen  verkehrenden  Sprecher  vorschwebt,  ist 
nicht  zu  läugnen,  und  man  darf  sagen,  dass,  abgesehen  von  einigen 
städtischen  eigcntümlichkciten,  die  einwohner  des  Südens  der  provinz 
Nord -Holland  und  der  ganzen  provinz  Süd -Holland,  m.  a.  w.  der 
gegend  von  Amsterdam  und  Haarlem  einerseits  bis  Rotterdam  anderer- 
seits, das  niederländische  am  reinsten  sprechen.  Es  berechtigt  dies 
geographische  faktum  den  namen  j, holländisch"  statt  ,, niederländisch", 
wie  er  in  der  geläutigen  rede  immer  gebraucht  wird.  Nur  in  schul-, 
gelehrten-   und  Wörterbüchern   findet  man   nederlandschc  taal.  ^ 

Dies  ,, ideal"  werde  ich  hier  zu  schildern  versuchen,  indem  ich 
Ix'sclireiben  und  am  Schlüsse  durch  proben  erläutern  werde,  was  ich 
einem  Ircniden,  der  holländisch  möchte  sprechen  lernen,  beizubringen 
versuchen  würde,  damit  er  womöglich  nach  völliger  bemeisterung  des 
angedeuteten   unter  liolländern   als  landsmann  passiren   könnte. 

Nach  dem,  was  Passy  in  dieser  Zeitschrift  (I,  s.  19 — 21)  über 
die  berechtigung  eines  solchen  Verfahrens  gesagt,  könnte  ich  seine 
an  den  schluss  der  einleitung  gestellten  worte  {tnutatis  mutandis) 
wiederholen : 


'     Es    soll    liicrmit  nidit  der  Ursprung  des    namens  besprochen  sein ;   mir 
icine  spiachliche  hereclitigung. 


\V.  S.   LoGKMAN  IN  Rock  Kerry.  29 

Kurz  gesagt:  der  dialckt,  den  ich  schildere,  ist  das  holländisch, 
wie  ich  es  jetzt  spreche ;  aber  dieses  ist  nicht  immer  meine  natür- 
liche ausspräche,  sondern  eine  zum  teil  natürlich  erlernte,  zum  teil 
durch  Schulung  aufgedrungene,  zum  teil  durch  eigene  wähl  angenom- 
mene ausspräche. 

Es  verpflichtet  mich  aber  mein  autenthalt  in  England  noch  zu 
der  bemerkung,  dass  —  weil  ich  mir  der  gefahr,  dass  diese  aus- 
spräche zu  sehr  vom  englischen  beeinflusst  wäre,  sehr  wohl  bewusst 
war  —  ich  ausschliesslich  zur  kcjntrollirung  meines  lautsystems  im 
vorigen  sommer  die  städte  den  Haag,  Leiden,  Haarlem  und  Amster- 
dam besucht  habe  und  hier  nur  das  aulschreibe,  was  ich  damals 
wirklich  gehört  zu  haben  glaube. 


Es  ist  bisher  noch  nur  sehr  weniges  über  holländische  phonctik 
geschrieben :  ausser  dem,  was  man  bei  Sweet  finden  kann,  in  seinem 
Handhook  of  phonetks  (s.  139  —144)  und  an  verschiedenen  stellen  in 
seiner  History  of  English  soimds  (Clar.  Press  1888),  kenne  ich  nur 
Donders,  Physiologie  der  spraakklanken  (Utrecht  1870;  vergriffen),  Land, 
Over  iiitpraak  en  spelling  voornamelijk  in  de  nederlandsche  taal  (Am- 
sterdam, P.  N.  V.  Kampen  1870;  ebenfalls  vergriffen)  und  ein 
werkchen  einer  dame,  die  sich  „A.  M.  Eldar"  nennt,  das  im  j.  1886 
bei  D.  Mijs  in  Tiel  (Tschienen  ist.  Es  führt  den  Titel :  Spreken  en 
zingen  in  vcrhand  gebracht  met  de  nederlandsche  taal.  ^ 

Das  holländische  kennt  16  vokale,  12  diphthonge  und  22  kon- 
sonanten. 

In   folgender  tabelle  findet  sich : 
L   in    erster  reihe  die  bezeichnung    des    lautes  (in  möglichst  ge- 
nauer anschliessung  an   Victors  Umschreibung) ; 
IL  ein    holländisches  v,  ort    in   gewöhnlicher  (holl.)  Orthographie, 

worin  der  laut  sich  findet; 
III.   dasselbe  wort  in  phonetischer  Umschrift; 
IV.,  V.  und  VI.  deutsche,  englische,  französische  Wörter,   welche 
den  gleichen  (oder  möglichst  gleichen)  laut  enthalten. 
Ich  lasse  vorläufig  die  länge  und  kürze  der  vokale  unbeachtet. 


'  Seitdem  ist  noch  erschienen :  P.  Roorda,  De  klankleer  en  hare  practisctu 
toepassifig  {Q^owmgtw,  Wolters  1889),  ein  ausgezeichnetes  werkchen,  das,  obwohl 
ich  bei  weitem  niclit  alles  darin  geleiirte  als  riciitig  ansehen  kann,  jedem  empfohlen 
sein  soll. 


,5° 


Darstellung  des  niederländischen  lautsystems. 


Es  ist  vielleicht  nötig,  zu  betonen,  dass  in  den  drei  letzten 
reihen  jedesmal  nur  der  laut  angedeutet  wird,  der  in  der  betreffenden 
spräche  dem  lidlländisclien  am  meisten  gleicht,  ohne  dass  damit 
gesagt  sein  soll,  dass  die  Übereinstimmung  eine  vollkommene  sei. 
Die  unterschiede  usw.   werden   nachher  besprochen   werden. 

VOKALE. 


1 

aut. 

Hol),   in    1 

gL-W.     01- 

thoi^r. 

l'lionet. 
unisclireit). 

1 

Deulscli. 

Englisch. 

Franz 

iV 

daar 

da-r 

klar 

bar 

age 

q 

dat 

dqt 

hat 

pas            j 

0 

pot 

pot 

gott 

froth 

sol 

0 

dol 

dpi 

0- 

groot 

^  ro-t 

gross 

boar 

repos 

w 

boel 

Im-l 

gut 

you 

sou 

c 

pct 

pet 

des 

left            ' 

tel 

e' 

pect 

prl 

beten 

pear 

tii 

in 

in 

in 

in 

ziel 

zi'l 

die 

free 

crise 

tnuur 

mi'rr 

für 

\ 

pur 

<?• 

keusch 

hö's 

schön 

' 

feu 

ö 

zuil 

z'öl 

seul 

3 

de 

dj 

bereit 

the      (vor     j 
Uonsonant) 

le 

r 

dun 

drn 

götter 

dun 

V 

steil 

stvl 

DIPHTHONGE. 

a'i 

fraai 

frivi 

1 

1 

tri 

niooi 

mo-i 

u'i 

boei 

bu-i 

e-i 

mee 

mri 

ö'i 

meui 

mö'i 

öi 

lui 

iöi 

neu 

vi 

tnei 

min 

au 

blatcw 

blau 

laufen 

out 

c-u 

leeuw 

le-u 

1 

iu 

nieuw 

ni-u 

\ 

öu 

huis 

höus 

ü-u 

ruw 

rü'u 

1 

su-lie  iintt-n 
no. 


I 

2 

3 

4 
5 
6 

7 
8 

9 
lo 
1 1 

1  2 

15 
16 

17- 
i8. 
19. 
20. 

2  I. 
22. 

23- 
24. 

25- 
20. 
27. 
28. 
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// 
k 
g 

V 

c 

J 

s 

J 
t 

d 

n 
s 

l 
r 
.1 

P 

h 

m 
f 

V 

w 


Holl.   in 

gew.  01- 

thogr. 

haar 

kaap 

ik  bell 

lang 

laag 

gaar 

jasje 

ja 

toe 

doe 

na 

is 

ZOO 
1(1711 

ra 
ra 
pa 
ha 
ina 

fd 
over 
wü 


KONSUNANTEN 

l'lionct. 
iimsclireih. 

Deutsch. 

I'jij:;liscl). 

I'"r;inz. 

.sielu-  unten 
no. 

ha-r 

haar 

half 

29. 

kap 

kap 

carp 

capc 

30- 

ig  ben 

geh             go 

grand 

31- 

lai> 

lang 

long 

32. 

Uvc 

ach 

33- 

ja-r 

läge 

34- 

jqs3 

schön 

Sharp 

chanip 

35- 

M- 

>' 

you 

36. 

tu- 

tau 

to 

tant 

37- 

du- 

da 

do 

dans 

38 

na' 

nah 

no 

ni 

39- 

is 

ist 

so 

sans 

40. 

zo-u 

so 

zcal 

Zone 

41 

law 

lamm 

lamb 

lande 

42 

ra- 

43 

ua' 

44 

pa- 

papa 

papa 

papa 

45 

ba- 

bank 

bank 

bangue 

46 

nur 

mania 

mother 

mere 

47 

fiel 

fall 

fori 

48 

o-VJr 

ot'al 

oval 

nouveau 

49 

wil 

^\  lnnf1i^;rli( 

>   iniwfercrii 

tit/r»  //•   i'^f 

floni    nnrfl 

50 
(l(>iit<r 

-h.Ml 

a-  in  vater  etc.  ganz  gleich  zu  setzen.  Es  findet  sich  im  englischen 
ask,  vor  r  wie  in  are  (Sweet :  mid-back-wide) ;  im  französischen  a  in 
rat  (das  ä  Passys,  Phon,  sti/d.  I,  seite  26,  no.  6)  ist  es,  wie  alle 
betonten   vokale,    „iiarro70'\ 

Es  ist  im  holländischen  in  voll-betonten  silben  immer  lang. 
Nur  in  [)roklitischen  einsilbigen  wörtchen  wird  es  als  auslaiit 
kurz,  ohne  wie  sonst  bei  Verkürzung  in  a  oder  q  überzugehen.  In 
offener  silbe  wird  es  mit  a,  in  geschlossener  mit  aa  geschriel)en. 

Also:  haar  =  hctr,  maar  =;  ma-r,  paal  =^ pa-l ;  kader  -  ka-d.n-, 
mare  =  ma-9;  na  =  na-  oder  nä-,  pa  ^-^  pa-  oder  pä-  (siehe  unten 
bei  den  proben). 
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Bei  der  ausspräche  dieses  n  ziehe  ich  die  zunge  um  ein  ganz 
klein  weniges  aus  der  indifferenzlage  zurück.  Beim  ruhigen  atmen 
mit  geschlossenem  munde  liegt  l)ei  mir  die  zunge  so,  dass  sie  mit 
der  spitze  an  die  obere  hinterseite  der  unterzähne  rührt.  Beim  öffnen 
des  mundes  für  das  a-  steht  die  spitze  zwar  auf  der  nämlichen  re- 
lativen  höhe,   ab(T  von   den   zahnen   ab. 

2.  ij.  Dieser  laut  findet  sich  im  holländischen  nur  in  geschlossenen 
Silben  und  ist ,  auch  wenn  die  ganze  silbe  (vokal  und  konsonanten) 
lang  gesprochen  wird,  immer  kurz.  Er  wird  mit  einzelnem  a  ge- 
schrieben. 

mal  =  mal,  pan  =  pan-,  stank  =  stq/jk. 

Der  klang  ist  dem  süddeutschen  a  in  das,  hat  etc.  am  ähn- 
lichsten, nur  liegt  beim  holländischen  q  die  vorderzunge  noch  tiefer. 
Die  ganze  form  der  zunge  nähert  sich  der  des  p  so  sehr ,  und  der 
klang  liegt  so  weit  auf  dem  wege  nach  o  hin ,  dass  die  engländer, 
wenn  ich  ihnen  etwa  den  namen  7kui  Sauten  vorspreche,  immer 
7'on  Sonten  schreiben.  '  Wegen  dieses  Unterschieds  zwischen  dem 
deutschen  ,, neutralen  «"  (Vietor,  Phonetik  ',  ^  45  u.  47)  und  unserem 
a  habe  ich  die  bezeichnung  q  gewählt,  obgleich  fürs  holländische 
an  und  für  sich  das  einfachere  zeichen  a  genügen  würde.  Dem 
englischen  und  französischen  fehlt  der  laut.  Das  englische  a  in 
Wörtern  wie  wand  liegt  noch  tiefer  und  ist  ,, gerundet",  doch  scheint 
mir  die  bezeichnung  durch  „wand"  zu  weit  zu  gehen.  Im  fran- 
zösischen findet  er  sich  nasalirt  in  rang  etc. 

Von  Sweet  wird  er  als  low-back-wide  bezeichnet. 

Es  ist  sonderbar,  dass  Donders  (/.  /.  ^  18  u.  19)  diesem  laute 
keine  Sonderstellung  in  seinem  vokalschema  gegeben  hat.  In  seiner 
a—u-  reihe  stehen  nur  a,  0",  0,  u  (bei  uns  a',  o,.  v,  w).  Über  q 
sagt  er  nur  (^  20):  In  der  ersten  reihe  ist  auch  <;",  die  ,,hinneigung" 
nach  ^"  (unser  d)  wohl  zu  unterscheiden.  Land  sagt  daher,  un- 
zweifelhaft richtig ,  Seite  16:  Es  scheint  mir  überdies  gewiss ,  dass 
unser  kurzes  a  \\\    tat,    bar,  immer  anders  gefärbt  ist,    als  langes  in 


»  Nur  soll  iiMtürlich  kein  engländer,  der  etwa  nach  diesen  an  Weisungen 
holländische  ausspräche  einzuiihen  versucht,  sein  „vqh  Sontyn"  etc.  hier  als  richtig 
ansehen.  Ist  er  phonetisch  geschult,  so  versuclie  er  sein  0  dort  zu  entrunden; 
dann  wird  er,  wo  nicht  ganz  genau,  doch  genügend  das  richtige  treffen.  Nur 
die  zuiige  noch  ein  wenig  nach   vorne   liin,   aber  oiuie  sie   zu   lieben  I 
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laat^  baar ;  violleicht  neigt  sich  der  kurze  vokal  in  gebildeter  aus- 
spräche ein  wenig  nach  o  hin. 

3.  4.  5.  Über  diese  drei  laute  haben  die  oben  angedeuteten 
phonetiker  die  verschiedensten  ansichten :  Donders  unterschied  deren 
nur  z\v(n,  nämlich  unser  0  (franz.  in  or)  und  o'  (holl.  in  boor).  Unser 
o  im  holl.  dol  erkennt  er  also  nicht  als  besonderen  laut  an.  Sweet, 
Land  und  P'.ldar  haben  je  drei  0,  aber  ihre  angaben  stimmen  nicht 
mit  einander. 

Sweet  gibt  an :  i)  mid-back-uarf-mci-round  (unser  nr.  5),  2)  mid- 
back-widc-round  (unser  nr.  4;  und  3)  Imo-back-wide-roiPid  (unser  nr.  3). 

Dafür  gibt  er  dann  folgende  holländischen   beispielc: 

Für  i):  stom  (seitc  142,  specimens,  zeile  5),  over,  mit  langem  0 
(zeile  6),  opeti  (zcile  9).  Im  französischen  hört  er  diesen  laut  in 
beau,   im  deutschen  in  so. 

Für  3):  rolt  (seite  143,  no.  2,  zeile  i),  lot  (seite  143,  no.  2, 
zeile  3). 

Soweit  scheint  es  denn,  als  ob  er  in  unserem  o  nur  kurzes  p. 
hörte,   während  unser  o-  vor  ;-  {dooi-)  ihm  ,, erweitert"   vorkommt. 

Auch  Land  (/.  /.,  seite  17  u.  f.)  findet  den  unterschied  zwischen 
unserem  g  und  o-  nur  in  der  quantität,  d.  h.  er  stellt  holl.  krom 
zwar  nicht  wie  Sweet  mit  ö7'cr  und  open  zusammen,  aber  behauptet 
doch,  dass  das  0  in  /wr,  hoorcn  etc.  als  langes  0  aus  krom  zu  fassen 
sei,  womit  er  denn  franz.  noirc,  cd?ie,  und  engl.  Irroad  vergleicht. 
Unser  o-  ist,  nach  ihm  =  franz.  heau,  findet  sich  im  holl.  z.  b.  in 
boon,   „aber  nie  zwr  r".     Unser  o  hört  er  in  stok  etc. 

Eldar  gibt  ohne  weiteren  kommentar  die  beispielc  boot  für  o-, 
bod  für  o,  und  l>ok  —boor  für  die  länge  und  kürze  des  g. 

Diese  einstimmigkeit  der  letzteren  drei  über  das  o-  vor  r  würde 
meiner  (anderen,  siehe  unten)  ansieht  gegenüber  jedoch  etwas  mehr 
wiegen,  wenn  nicht  Sweet  (seite  139)  uns  mitteilte:  ,,My  knowledge 
of  Dutch  pronunciation  was  mainly  acquired  from  personal  hearing 
of  Messrs.  Donders,  Land  and  Kern"  und  auch  Eldar  nicht  Schülerin 
von  prof.  Land    wäre. '      Dass  Sweet    mit    sich  selbst  nicht  ganz  im 


1  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  dame  itur  prof.  Lands  ansichten 
ohne  weiteres  wicilerhole.  Wir  werden  nachher  sehen,  dass  sie  „le  courage  de 
son  opinion"  hesil/t.  und  irli  fand  mit  grosser  freude,  dass  sie  meine  von  anderen 
ganz  abweiclienden  ideeii  ühcr  holl.  ci  und  //  teilt,  worin  ich  bisher  allein  zu 
stehen  glaubte. 

Phonciische  Studien.     UI.  Q 
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reinon  ist  über  unsere  o,  zeigen  noch  i)  seine  bemerkung  auf  Seite  140: 
„Short  closc  o,  as  in  op  is  gcncrally  (o),  often  with  a  fecuUar  gut- 
tural effed'-'-  und  2)  seine  transskription  „hookhstj"  und  „door"  (seite 
143,  zeile  6  und  8  aus  no.  2),  wo  er  o'  vor  kh  (etc.)  nicht  zum 
diphthong  macht,  obgleich  er  uns  seite  139  sagt:  „Those  who  do 
not  diphthongise  these  vowels  widen  them  bcfore  (rr)." 

Das  richtige  Verhältnis  der  drei  laute  ist,  wie  ich  glaube,  fol- 
gendes : 

Das  <?•  in  hoovi,  boou,  />oor,  '  07rr,  opcn  ist  dem  französischen 
in  bcaii,  maux,  und  dem  deutschen  in  so  gleich  zu  setz(ML  Dieser 
laut  ist  im  holländischen  immer  lang,  wenn  im  hochton.-  Sweet 
irrt  sich,  wenn   er  das  o  in  stom  als  die  kürze  des  o-  angibt. 

0-   ist  7mJ-back-uarrcnv-rouiid,   wie  Sweet  richtig  sagt. 

0  findet  sicli  im  holl.  stock,  bod,  rolt,  lot  etc.  Die  0  im  franz. 
or  (lang)  oder  komme,  troJ>,  cotte  (kurz)  sind  ihm  beinahe  genau  gleich ; 
sie  unterscheiden  sich  vom  holl.  o.  darin ,  dass  letzteres  nur  hali)- 
rund  ist.  ■''  Sweet  bezeichnet  unser  o  als  low-back-ivide-roumi.  Wer 
will,  kann  holl.  0  genauer  als  low-Imck-widc-ha Ifr 011  iid  ansetzen ;  der 
grad  der  rundung  liegt  Ixm  mir  zwischcMi  dem  von  a  in  lutt,  und  o 
in  honmic.  (Im  letzteren  spreche  ich  weder,  noch  höre  ich  darin  ein 
„mixed'''-  0,  wie  Sweet  will.)  ' 


'  l'^s  ist  inöglicli,  dass  sehr  oft.  vind  unzweifelhaft  wahr,  dass  bei  einigen 
die  krüiuniung  der  Zungenspitze  nacli  ul)cn  für  zungcnspitzen-r  schon  während  des 
aussprecliens  des  o-  anfängt,  und  folglicli,  dass  o-  in  door  nicht  absolut  den  anderen 
o  gleichsteht.  Es  ist  dies  alter  jedenfalls  niclit  immer  wahr,  wie  Sweet  riciitig 
geholt  hat,  wo  al)er  seine  einschiänkung  auf  die,  welche  sonst  das  <»•  nicht  diph- 
thongiren,  auf  ungeni'igender  i)eol)achtung  ruht.  Ich  selbst  diphthongiic  nicht  in 
boom  etc.,  und  doch  ist  mein  o'  in  door  nicht  von  dem  in  hooni  verschieden.  Ich 
bin  ganz  derselben  meinung  wie  prof  Land,  wenn  er  seile  14  u.  f  sagt:  Nach 
Ponders  haben  wir  hier  (in  bcen,  hoon  und  denn)  ein  ci,  ein  on  und  ein  öü.  Ich 
kenne  diese  diphthonge  nur  in  einer  pathologischen  au.ssprachc.  wie  sie  am  ärgsten 
im  pl.itt-rottcrdamschen  vorkonnut.^ 

-  Es  gilt  üiierhau|)t  alles  hier  in  diesen  i)esi)reclunigcn  nin-  den  bctouteti 
vokalen.     Auf  unbetonte  konunen  wir  nachher  zurück.    ■ 

'  Es  scheint  mir  im  sweelschen  System  ,  wie  schön  es  auch  in  manclier 
hinsieht  sei,  ein  grosser  fehler,  das.;  die  verscliiedcnen  grade  von  rumlung  un- 
bezeichnet  bleiben. 

^  Sweet  gibt  (seite  16)  an:  inid-iiiixi:d-7i<id,--ri>/ind  mit  fiz.  homtnc  als  bei- 
piel.  Roorda  (seite  24)  hört  diesen  vokal  in  7>adv.r,  gcvV.l,  wäinend  Sweet  dieses 
sc  als  mid-/roii/-fiar\7i<-n>uiid  bezeichnet  und  dem  cu  in   W/..  peii  gleichstellt!! 
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p  kommt  vor  im  holl.  irom,  bok  etc.  Die  rundung  ist  hier 
viel  starkor  als  für  0,  ja  manchmal  stärker  als  bei  o\  Die  zungcn- 
strllung  ist  nicht  so  hoch  als  bei  u  (Sweets  high- back  und  high- 
mixcd).  Nehme  ich  die  artikulationsstelle  von  /  in  bird  und  c  in 
eye  als  Standard  für  inixed  an,  dann  muss  ich  unser  g  als  halbwegs 
zwischen  back  und  mixcd  bezeichnen,  z.  b.  als  half  back.  Spreche  ich 
namentlich  o,  g,  u  ohne  Unterbrechung  nach  einander,  so  runden 
sich  die  lippen  beim  üb(>rgang  von  o  zu  o  und  wieder  mehr  beim 
anfang  des  u.  Der  zungenrücken  hebt  sich  beim  Übergang  von  o 
zu  fl  iK'inahe  senkrecht,  zieht  sich  dann  für  11  rückwärts  weiter  hinauf. 
Der  laut  ist  also  etwa  viid -half back  -  7vidc  -  o%'crroundcd.'^  -  Noch 
möchten  ich  hier  anführen,  dass  es  mir  dieses  o  zu  sein  scheint,  welches 
im  franzcisiscluMi  nasalirt  vorkommt.  Zu  meinem  erstaunen  setzt  Passy 
Phon,  stiid.  I,  27  noch  ö  (d.h.  nasalirtes  o  aus  trop  und  fort).  Dass 
,,die  muskelthätigkeit  hier  auf  das  gaumensegel  konzentrirt"  ist,  ist 
richtig,  in  soweit  als  bei  allen  diesen  ,, hintern"  vokalen,  wo  die 
zunge  hinten  hoch  gehoben  wird,  das  gaumensegel  gespannt  und 
gehoben  werden  muss,  damit  platz  bleibt  für  das  senken  des  Zäpf- 
chens, ohne  dass  es  den  durchgang  zwischen  zunge  und  gaumen 
schliesst. 

6.  w  ist  immer  lang  und  wird  immer  oe  geschrieben,  nie  11. 
Also:   bocl  ^^=--   bfrl,  mocdcr  ~—   virrdjr,  roctncn  =  rü'niyn  etc. 

7.  c  ist  immer  kurz  und  kommt  nur  in  geschlossenen  sill)en 
vor.  p;s  gibt  holländer,  die  vor  r  dies  c  aussprechen  (und  dann 
immer  lang)  in  ^oxiv\\\^\Q  wereld,  kcrcl,  auch  sogar  in /r?<7n/,  staart; 
letzteres  aber  nur  bei  kavalleristen  und  pferdeliebhab(^rn,  von  denen 
ich  sogar  paard  als  prrd  gehört  habe. 

Donders  unterscheidet  zwei  c:  eins  in  bei  und  ein  anderes  in 
7>et,  gebcd.  Letzteres  deutet  er  an  als  a'' .  Spricht  er  es  wie  a  im 
engl,  t/ia/i'^'^  Ich  habe  leider  Donders  nie  sprechen  hören:  Land 
aber  sagt  (seite  i6j:  ,,P'.s  gibt  eine  Spielart  des  c  nach  a  hin  (D.  rr/; 
gcbcd),  die  aber  bei  weitem  nicht  allgemein  ist,  und  nur  bei  wenigen 
leuten  so  W(Mt  geht  als  englisches  »la//,  bad."'  Indem  er  dann  dieses  c 
dem  c  in  pcrc  gleichstellt,  unterscheidet  er  ein  zweites  c ,  ,, franz.  c 
m  freue,  feie.''''  In  dem  französischen,  welches  ich  gelernt  und  gehört 
habe,  besteht  der  unterschied  nicht,  und  Beyer  (Franz.  phon.,  seite  16), 

I    Overroundcd,  weil   mehr  gerundet   wie  sonst  die    „/«/(/"-vokale. 

X 
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Victor  (§  51)  und  Passy  {Phon,  stiid.  I,  Seite  26.  7)  kennen  eben- 
falls nur  cm  c  (kurz  und  lang).  Dies  letztere  wäre  für  eine  dar- 
stcllung  des  niederländischen  lautsystems  von  keinem  interesse,  wenn 
nicht  Land  (mir  unbegreiflicher  weise)  hinzufügte:  „Überdies  ist  unser 
kurzes  /  ganz  in  e-  (sein  e  aus  freue  etc.)  übergegangen."  Nicht  nur 
habe  ich  es  nie  so  von  anderen  sprechen  hören ,  sondern  sogar  in 
prof  Lands  eigener  ausspräche  klingen  mir  diese  beiden  laute  f^anz 
verschieden. 

8.     e'.     Über  die  ausspräche  als  e-i  siehe  oben   bei  o-. 

e'  kommt  vor  in  offenen  silbcn,  wo  es  als  c  oder  cc  geschrieben 
wird  (je  nach  der  etymologie!),  und  in  geschlossenen  silbcn,  immer 
als  ee.  Es  ist  immer  lang:  rede  =  re'de,  reed  ^^^  re't,  '  deelcn  = 
de.b{n).  '- 

g.  /  nur  in  geschlossenen  silben ,  immer  kurz.  Hinsichtlich 
der  gleichstellung  mit  /  in  deutsch  in  sollte  für  nicht  -  deutsclK*  hi(T 
vielleicht  noch  gesagt  werden,  dass,  wenn  irgend  solche  vcrgleichungen 
vorsichtig  behandelt  sein  wollen ,  hier  mehr  als  je  bedacht  werden 
muss,  dass  die  ausspräche  in  verschiedenen  teilen  Deutschlands  sehr 
verschieden  ist.  In  meiner  eigenen  ausspräche  ist  deutsch  ///  =  rn, 
(süddeutsch),  nicht  in,  oder  wie  man  sogar  hören  kann,  /.;/  (siehe 
Victor,  ,S  53,  anmerkung). 

10.  /■  ist  ganz  wie  deutsches  und  französisches  r  (ßel ,  ßllc) 
high-front-narrow.  Im  c^nglisclien  folgt  ihm  bekanntlich  ein  kurzes  /. 
Hollcändisch  r  ist  lang  und  kurz.  Immer  lang  vor  r ,  vor  anderen 
konsonanten  nur  ausnahmsweise,  unter  oratorischen  l)edingungen. 
Meistens  ie  geschrieben,  findet  sich  auch  (besonders  in  fremdwörtern) 
einfaches  i.  Pier  =  pvr;  kritiek  =■.  k7'rtrk  oder  (mit  haljjlangem 
zweiten  r)  =  krvtvk;  kies  =  krs  (sonstiges  langes  f  siehe  bei  den 
prol)cn). 

11.  //•  macht  keine  Schwierigkeit  und  ist  als  deutsches  //,  franz.  //, 
oll  genug  l)(>schriel)en.  Ks  wird  in  geschlossener  silbe  mit  iiu ,  in 
offener  sill)(>  mit  u  geschriel)en.  l^'.s  steht  ausser  in  einigen  lelin- 
wörtern  wie  ininnut  fast  mir  vor  r  oderfi',-  in  ;///,  das  nur  der  ,, ge- 
bildeten" spräche  angehört,  steht  es  im  auslaut  ohne  nachklingendes  ic. 
(Gewöhnlich  wird  ////  zu  nou ;  siehe  no.  24.)  Also:  nniiir  =  m?rr, 
niuren  =  m/rr.?(n),  luwcn  =   li'rw3{n),   rinv  =^   rlria,  Imctc  =^  Iii-'iotj 

1    Ül)cr  t  für  d  siciic  unten,  no.  \\\\.  anincrkimf;. 
-'    Ülier  (n)  siehe  unten,   nu.  \V^). 
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(in  schneller  ausspräche  und  bei   einigen   immer  =  li'rij),    spuug    — 
spTrc,  muze  =   mi'rz}. 

12  13.      ö'   und  ö  sind  sorgfältig  auseinander  zu  haltc-n.     Victor 
iß-  i-   S   57)  sagt:     „Die  6*  -  laute    haben    im  allgemeinen   die   zungen- 
stellung  der  e-  und  die  lippenstellung  der  ^>laute ;  doch  ist  die  zungen- 
artikulation  durch  teilnähme  an  der  rundung  mudiüzirt."     Seine  höchst 
interessante  anmerkung  zu  ^  56  hier  abzudrucken,    ist  unnötig,    nur 
möchte  ich  hier  dazu  bemerken,   dass  der  unterschied  zwischen  meiner 
i-  und  //-,    (■•-  und  ö'-,  e-  und  ^-zungenstellung  sich  hauptsächlich  in 
der  läge  der  Zungenspitze  zeigt,   indem  ich  bei  ö',  ö  und  //•  die  spitze 
ein  wenig  zurückziehe,  wobei  denn  die  Oberseite  der  ewv/trzunge  um 
ein  korrespondirendes  ijuantum  abgeplattet  wird.    Unter  dieser  Voraus- 
setzung kann  ich  für  meine  //,  ö'  und  ö  folgende  analyse  geben : 
//•:    zungenstcllung  /,  lippen  u\ 
ö' :    Zungenstellung  e\  lippen  o-, ' 
ö:  Zungenstellung  tiefest  oder  sogar  a,  lippen  t;-.- 

Donders  (Js^  14  und  25)  spricht  ö'h  vor  allen  konsonantcn 
ausser  vor  r,  wo  er  ö'  hat.  Land  spricht  ö'  für  Donders  ö'il^  einen 
laut,  den  er  als  er  bezeichnet  und  auch  in  bul,  dun,  pullen  etc.  ge- 
sprochen haben  will.  Sweet  (s.  140)  gibt,  wie  schon  früher  gesagt, 
beide  aussprachen  an.  Indem  ich  mit  Land  glaube ,  dass  die  aus- 
spräche ohne  diphthongirung .  die  einzig  richtige  und  mustergültige 
ist,  bleibt  mir  seine  beschreibung  des  lautes  vor  r  absolut  unbegreif- 
lich. Wenn  auch  das  folgende  r  nicht  ganz  ohne  (manchen  Sprechern 
unvermeidliche)  Wirkung  ist  auf  vorgehenden  vokal ,  so  bleibt  doch 
der  unterschied  zwischen  u  in  bul  (siehe  unten  no.  15)  und  eu  m 
deur  ein  sehr  grosser.  Es  versuche  ein  holländer  nur  (ohne  vokal- 
veränderung)  nach  einander  dun^  dur  zu  sprechen,  und  er  wird  es 
niemals  zu  deur  bringen. 


1  Beim  ö  vielleicht  mehr  noch  als  bei  den  anderen  zwei  lauten  ist  die 
l)e.schreit)img  der  zungenstellung  (als  die  des  r)  atm  grano  salis  zu  nehmen.  Spreche 
ich  tt,  ü-,  r  hinter  einander,  so  zeigt  sich,  dass  beim  Übergang  u  bis  ü  sich 
wirklich  nur  die  zunge  bewegt,  und  dass,  wenn  ich  das  ir  entrunde  zu  v,  ohne 
irgendweiche  änderung  der  zunge,  sich  ein  laut  ergibt,  der  als  zwischen  r  und  i 
Uegend  bezeichnet  werden  könnte  und  der  mir  dem  /  viel  näher  zn  liegen  schein^ 
als  dem  /'.  Dasselbe  gilt  von  o ,  ö  und  e.  Bei  ö-  erhalte  ich  kein  e  und  auch 
kein  genaues  c.  Das  resultat  ist  e  in  französischem  les,  welches  bei  „korrekter" 
ausspräche  bekanntiicli  zwischen  f  und  e  liegen  niuss. 

2  Für  ö  hebe  ich  übertües  den  weichen  gaumen. 
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ö  ist  das  tru,  eu  in  franz.  Iwiif,  hcnre.  Land  stimmt  diesmal 
Dondrrs  bei  und  sagt ,  dass  es  sich  nur  diphthongirt  findet  zu  öi 
oder  öü.  Sweet  gibt  (s.  140)  ///  in  ////'  -  a^lii  und  in  huis  —  aeho, 
d.h.  also,  das  erste  elemcnt  soll  das  ir  im  englischen  /vn/sein! 
Es  wird  ihm  hierin  wohl  kein  einziger  niederländer  recht  geben. 
Dass  aber  das  zweite  dement,  oder  besser,  dass  der  gleitlaut,  der 
nach  ö  manchmal  gehört  wird,  <?  ist,  und  nicht  //,  halte  ich  für 
unbedingt  richtig.  Wo  Land,  der  sonst  ein  so  entschiedener  gcgner 
des  diphthongirens  ist,  mit  Donders  übereinstimmt,  zögere  ich  mehr 
wie  sonst ,  es  als  unrichtig  anzusehen.  Jedenfalls  thuc  ich  es  nicht 
in  geschlossener  silbe,  das  heisst  ich  spreche  in  geläufiger  rede  nicht 
höüs\  wenn  ich  das  wort  aus  der  rede  herausnehme  und  allein  lang- 
sam mir  vorsage,  wird  es  allerdings  zu  hök  (über  ö  im  auslaut  siehe 
unten  bei  22).  Es  kann  zwar  sein,  dass  ich  hier  unbewusst  unter 
dem  einfluss  des  amsterdamer  dialekts  stehe,  ^  aber  auch  als  ich  vorigen 
sommer  in  Holland  war,  habe  ich  von  leuten ,  die  als  ,, richtig 
sprechend"  angesehen  werden,  kein  ö-ü  oder  ö-j  gehört,  wo  nicht 
das  betreffende  wort  oratorisch  überlang  gesproclien  wurde.  Es  fragt 
sich  auch,  ob  hier  die  meinungsverschicdenheit  nicht  nur  darin  ihren 
grund  habe ,  dass  prof.  Land  und  Donders  hier  einerseits  und  ich 
anderseits  verschiedene  schattirungen  unserer  persönlichen  dialekte 
als  für  unsere  beschreibung  massgebend  annehmen.  Was  ich  hier 
zu  beschreiben  versuche,  ist  mein  möglichst  ,, richtiges"  holländisch, 
wie  ich  es  in  der  flüchtigen ,  kunstlos  dahinfliessenden  rede  aus- 
spreche. Bei  solcher  betrachtung  muss  wohl  jeder  zu  etwas  anderen 
resultaten  kommen  als  derjenige,  der  jedes  wort  an  und  für  sich 
betrachtet  oder  auch  die  ausspräche  als  massstab  betrachtet,  die  beim 
lesen  von  gedichten  oder  auf  der  kanzel  gehört  wird.  Auch  ist  das 
gebiet,  wo  der  namc  diphthong  mit  recht  gebraucht  wird,  ein  nicht 
scharf  begrenztes.  Wird  das  zweite  Clement  zu  leicht,  zu  flüchtig 
(wie  z.  b.  in  huis  ^=  hö-js)^  so  scheint  mir  die  bczeichnung  als  diph- 
thong ungenau.  Ys  wird  nun  aber  selbstverständlich  die  antwort  auf 
die  frage:  wann  wird  denn  dieses  zweite  dement  zu  leicht?  immer 
sehr  individuell   s(Mn. 

Es   kommt  hier  vielleicht  in   Ix^tracht,   dass  Dtuulers  und  Land 

'  Icli  wohnte  5  jährt-  lang  in  Anislcrdani,  und  mein  vater  ist  aus  Anistei- 
dani  gellürtig. 


VV.  S.  LoGEMAN  IN  Rock  Ferry.  39 

l)('iflr  anerkonnrn,  dass  wenigstens  in  (l<'n  hollandisrhrn  diphthongrn 
das  letzte  clcmcMit  nur  /,  // ,  o  oder  //  sein  kann.  Ks  ist  dies  ganz 
gewiss  der  fall  in  allen  fällen,  wo  auch  ich  einen  zweiklang  höre 
(siehe  unten  no.  17  und  28).  Ist  diese  einschränkung  eine  berech- 
tigte, so  darf  öj  nicht  als  diphthong,  sondern  muss  als  vokal  -f  gleich- 
laut   l)<>schri(>ben   werden. 

14.  und  15.  .)  und  r  werden  von  Sweet  in  seinem  hroad  roviic 
beide  mit  j  transskribirt,  in  iiarrotv  roiiiic  als  eh  {mid-mixed-narrotv) 
und  oc  {low -front -narrow -round).  So  weit  ich  aus  Lands  diesmal 
nicht  ganz  deutlichen  Worten  sehen  kann,  kennt  er  nur  ein  ,, stummes"  e 
im  hollandischen,  da  er  das  u  in  dun  als  kurzes  ö-  betrachtet,  wie 
oben  schon  besprochen.  Nach  meiner  ansieht  ist  3  (welches  nur  in 
unbetonten  silben  vorkommt  und  also  genau  genommen  in  diese 
Serie  nicht  gehört)  ohne  frage  ,,7i:'/</(-",  d.  h.  es  wird  mit  ganz  schlaffer 
musk(Mth;itigkeit  gesprocluMi.  Ich  würde  es  in  sweet'schcr  tcrmino- 
logie  als  kno-mid-7oide  ansetzen,  wenn  nicht  überhaupt  die  bezeich- 
nung  low-mid  in  so  weit  unrichtig  wäre,  als  damit  noch  immer  einige 
zungcnthätigkeit  angedeutet  wird ,  indem  bei  meinem  }  die  zunge 
ganz  teilnahmslos  im  munde  liegt.  Wie  schon  oben  besprochen, 
stellt  sich  bei  etwaiger  rundung  bei  mir  in  der  zunge  als  rcflex- 
bewegung  eine  Senkung  in  der  vordem  Oberfläche  (front-blade)  ein. 
Mein  u  in  dun  etc.  (unser  r)  ist  halb-gerundet,  und  die  angedeutete 
Senkung  ist  da.  Es  stellt  sich  hier  also  der  fall  ein ,  dass  bei  un  - 
zweifelhafter  muskelspannung,  d.  h.  bei  einem  ,,//ar;vw" -vokal,  die 
zunge  nicht  gehoben,  aber  in  der  mitte  gesenkt  wird.  ^  Unter  dieser 
Voraussetzung  dürfte  3-  als  lotv-mixcd-narrow-half round  stehen. 

16.  Es  bleibt  nun  von  unseren  vokalen  nur  noch  v  übrig, 
das  am  schwierigsten  zu  analysiren ,  am  schwierigsten  in  irgend  ein 
System  einzupassen,  und  —  nach  meinem  dafürhalten  —  bisher  noch 
am  wenigsten  genau  aufgcfasst  worden  ist.  Es  soll  hier  noch  ein- 
mal auf  das  unter  no.  13  gesagte  hingewiesen  sein.  Gewöhnlich 
wird  V  als  diphthong  gcfasst,  dessen  erstes  dement  verschieden  als  r 
oder  e.  angegeben  wird  und  dessen  zweites  ein  v  oder  /  sein  soll. 
Es  ist  nun  ohne  zweifei  wahr,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  v  allein 
ohne  nachfolgenden  gleitlaut  auszusprechen,  aber  ich  bin  schon  lange 
überzeugt  gewesen,  dass  in  geschlossener  silbe  in  fliessendcr  rede  von 

>    Vielleicht  mit  ciiuT  cutspreciienden  hehung  der  zungenriinder. 
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diphthoiig  keine  rede  sein  kann,  dass  bei  langsamem  sprechen  höch- 
stens der  gleitlaut  3  hinzukommt  und  dass  nur  im  auslaut  oder  in 
oratorischem  hochton  in  gebildeter  ausspräche  ein  vi  geduldet  wird.  ' 
Aber  auch  dann  ist  das  erste  element  weder  r  noch  c,  sondern  ein 
gewissermassen  dazwischen  liegender  vokal.  Die  vordere  Oberfläche 
der  zunge  hebt  sich  beim  Übergang  je  von  e  zu  d  und  von  v  zu  <-  ; 
es  scheint  mir  aber  die  artikulationsstelle,  wonach  z.  b.  a-  als  ^^back!-'- 
und  i-  als  .Jronf-  vokal  angesetzt  wird ,  d.  h.  der  anfang  des  vor- 
deren rcsonanzkanals,  weiter  nach  hinten  zu  liegen  als  bei  c  oder  <•., 
also  zwischen  e  und  a- ,  aber  viel  näher  an  c  als  an  a.  Im  hol- 
ländischen wird  der  laut  a  und  zj  geschrieben;-  er  ist  immer  lang. 
Also :  ll/u  ---  lim  oder  Wjh  ,  heischen  =^  hvsj{n)  oder  hinsd{n) ,  pijl 
=  pvl  oder  pvH^  rijii  und  rein   ;=   rvn  oder  rüjn. 

DIE  DIPHTHONGE. 

Nach  dem,  was  oben  schon  gesagt  worden  ist,  brauchen  die 
diphthonge  nur  noch  kurz  besprochen  zu  werden. 

17.  a-i  wird  mit  aai  geschrieben ;  das  erste  element  ist  immer 
lang,  fraai  =  fra-v  oder  (vielleicht  genauer)  =^  frä-ij.  Das  kurze  q 
kommt  nur  im  wörtchen  ai  t:=  ciij  (interjektion)  vor,  und  ist  in 
obiger  liste  darum  nicht  besonders  genannt. 

18.  o'i.  Das  o-  ist  immer  lang:  mooi  ^  viö-i  oder  viö-ij  etc. 
ipi  kommt  im  holländischen  nicht  vor). 


'  Ich  sah  mit  wirklichem  vergnügen  in  Eldans  Ijüchlein  (seile  36),  dass 
diese  danie  auch  ausdrücklich  v  als  einfachen  vokal  ansetzt.  Bisher  stehen  (so 
weit  mir  bekannt)  wir  iieide  damit  allein.  Eldar  sagt:  „Man  braucht  c.  et  (oder  ij) 
und  /  nur  zu  llüslern,  um  einen  grossen  unterschied  zwischen  diesen  drei  lauten 
zu  linden.  Lang  angehaltenes  flüstern  eines  lautes  ist  immer  das  beste  mittel,  um 
zur  erkenntnis  der  richtigen  ausspräche  zu  gelangen.  Auch  langsames  singen  auf 
einen  der  nütteltöne  ist  dazu  geeignet,  den  wahren  laut  eines  vokals  deutlich  zu 
erkennen.  Höit  man  abwechselnd  die  Wörter  ken  und  kij'k,  dann  ist  bei  richtiger 
ausspräche  schon  gleich  von  anfang  an  klar,  ob  es  e  oder  ij  sein  soll,  ohne  dass 
man  das  ende  das  vokals  abzuwarten  braucht.  Dies  ist  der  beweis,  dass  //"ein 
eigener  vokal   ist." 

*  Dass  früher  ein  unterschied  zwischen  ei  und  /'/  bestanden  hat,  steht  fest, 
und  es  ist  nicht  lange  her,  seit  ci  und  ij  im  reim  als  unzweifelhaft  mirichtig  galt. 
Der  untei-schied  ist  aber  jetzt  ganz  verschwunden.  Unter  den  wenigen,  die  noch 
jetzt  einen  unterschied  gemacht  haben  wollen ,  kommen  die  meisten  über  den 
(guten?)  willen  nicht  hinaus,  obwohl  sie,  von  der  schrift  irre  geführt,  fe.st  und 
sicher  behaiiplcii,   dass   sie   z.  b.   nie  wein  statt  wijn  sagen. 
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ig.  iri  steht  wie  <?v,  a'i  in  offener  und  in  geschlossener  silbe : 
hoel  =  />iVi(j),  locit  -—   iiitij)/  etc. 

20.  c'i  (siehe  ol)en  no.  8).  Als  wirklicher  difilithoiig  steht 
nach  meiner  ansieht  dieser  laut  in  gebildeter  spräche  nur  am  endo 
von  monosyllaben  wie  tnee  ^^=  vici.  Inmitten  eines  satzes  wird  auch 
in  sonst  offener  silbe  das  zweite  element  sehr  verkürzt,  und  es  fällt 
vor  konsonanten  in  schneller  rede  auch  der  gleichlaut,  den  manche 
Sprecher  hinzufügen,  weg.  In  geschlossener  silbe  steht  in  gebildeter 
Sprache  c. 

21.  ö-i  ist  ein  seltener  laut  im  holländischen.  Donders  gibt 
als  beispiel  nur  die  dialektische  form  meiije  für  sonstiges  moei  an. 
Darüber  sagt  denn  Land :  ,, Kommt  (aber)  solche  vokalverbindung  je 
in  geschlossener  silbe  vor?  und  sagt  man  überhaupt  wirklich  vw'V^. 
In  dem  angeführten  worte  höre  ich  zwei  silbcn,  von  denen  die  erste 
mit  Ir  endigt  und  die  zweite  mit  j  anfangt"  (Land,  /.  /.,  seite  24, 
anmerkung).  Es  scheint  also,  dass  Land  und  vielleicht  auch  Donders 
den  laut  im  gewöhnlichen  ,, regelrechten"  holländisch  gar  nicht  kennen. 
Obwohl  wirklich,  wie  gesagt,  in  nur  sehr  wenigen  worten,  ist  er  mir 
aber  geläufig  in  den  pluralformen  von  kncu^  reu  etc.  In  der  vvörter- 
liste  von  de  Vries  und  te  Winkel  ^  stehen  die  plurale  zwar  geschrieben 
kncuen  und  reucn^  doch  hört  man  oft  (wie  ich  glaube  sogar  meistens) 
knö'ije  etc.  Der  laut  kommt ,  so  viel  ich  weiss ,  zwar  nicht  in  ge- 
schlossener silbe  vor,  aber  ich  glaube,  dass  Donders  recht  hat,  wenn 
er  ihn  in  vieuje  ansetzt,  welches  nach  meiner  ansieht  mö'ip  lautet. 

22.  öi.  Alles  über  et  gesagte  gilt  fnutatis  ?nutandis  auch  hier 
lui  =  löij.  In  meinem  deutsch  ist  dies  der  laut  in  neu,  scheu  etc. 
(siehe  hierüber  Victor,  §  41,  anm.  r,  seite  34). 

23.  vt:  tnei  =  tnvi  ^  hij  (im  hochton)  ^  hvi  (siehe  unten 
unter  proben). 

24.  a'u  (stets  mit  langem  a-)  ist  beinahe  aus  dem  holländischen 
verschwunden,  blaauw  =  blctu;  es  ist  beinahe  überall  zu  dem  unter 
24  in  der  liste  als  au  bezeichneten  laut  geworden,  der  englischem 
(nord-engl.)  ou  in  out  gleichsteht;  nicht  dem  londoner  cockney, 
wo  out  beinahe  wie  äüt  klingt.  Die  bezeichnung  des  ou  (engl. 
out)  etc.  mit  au,  obwohl,  soweit  ich   sehe,    allgemein    angenommen, 


'    D.  h.    in    der  von  de  Vr.  und  te  W.  als  Vorläufer  des  giossen  wörter- 
l)uchs  zur  angäbe  der  neuen  Orthographie  ausgegebenene  wörteriiste. 
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kana  ich  mit  dem  besten  willen  nicht  als  ganz  richtig  ansehen.  Das 
erste  element  ist  keinem  meiner  a  ganz  gleich^  dcx  klang  ist  merk- 
lich verschieden,  und  keine  meiner  a  oder  o  werden,  wenn  sorg- 
faltig gesprochen ,  mit  irgend  welchem  //  ganz  zu  au.  Ich  gestehe 
aber,  dass,  obwohl  mir  der  unterschied  im  akustischen  effekt  deutlich 
hörbar  ist,  es  mir  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  die  eigentümliche 
artikulation  zu  bestimmen.  Ich  begnüge  mich  daher  mit  au.  Also 
hlaamv  gewöhnlich  =  blän.^  rouw  =  r<r/?,  pau  --  pan.,  paus  =^  paus. 
Im  auslaut  sind  nämlich  die  beiden  demente  gleich  lang ,  obwohl 
das  erstere  den  hauptton  trägt;  vor  konsonanten  wird  das  zweite 
sehr  verkürzt,     /^aus  wie  paus  zu  sprechen  wäre  vulgär. 

25.  (••  ist  hier  immer  lang,  und  //  sehr  deutlicli  hörbar.  Aus- 
länder haben  ,  wie  ich  eriiihren  ,  mühe ,  das  r  im  gedanken  an 
das  folgende  n  rein  zu  erhalten.  Engländer  machen  es  zu  r,  c,  ja 
sogar  zu  .'/,    das  sonst  ihnen   so  schwer  beizubringen   ist. 

26.  i'u.  r  ist  lang  und  trägt  einen  starken  ton.  Ich  habe  den 
laut  genau  in  Kdinburg  gehört,  wo  die  Zeitungsjungen  die  vvniij- 
niüws  zum   verkauf  boten. 

27.  Oll.  Über  diesen  diphthong  ist  das  nötige  unter  ö  (110.  13) 
gesagt. 

28.  i'i'ii-  Auch  dieser  laut  ist  schon  besprochen,  rnw  ^=  riru 
oder  /-//•7i',   ruwc   ~   ri'iuiv?  oder  rilwJ. 

I  Konsonanten,   allgemeines,   samlhi   und   |)rohen   im   folgeniien   lieft.] 

Rock  Ferry^    Chcshirt',   England.  Willem   S.   Logealvn. 
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AUS  C.  F.   llELL\VA(iS  NACIÜ.ASS.     II. 

I  Der  tblgendf  von  mir  El.  d.  phomtik'^  s.  21  und  in  dcjn  abdnicU  von 
llcllwags  aiif/.eicliniing  vom  a|iiil  1 783  Plwn.  sind.  I,  s  2ö9  erwälinte  aufsatz 
uliLi-  die  entsteliung  der  buchstaben  ist  gewissentiassen  der  entwuif  zu  der  bekannten 
dissertation  De  formatmie  loquclae  und  daher  von  besonderem  interesse.  In  H.s 
manuskripten  findet  er  sich  in  doppelter  fassung ;  lateinisch  mit  der  Überschrift 
Genesis  literanim  ex  concentu  carian  illustrata  und  dei"  notiz :  „aufsatz  dem  hn. 
prof.  Wrisberg  ül)eigeben  in  Göttingen  im  sommer  1780"  and  deutsch  mit  dem 
untcnstelienden  titel  und  dem  vermerk  :  „aufsatz  dem  hn.  prof.  Lichtenberg  über- 
geben im  sommer  1780  in  Göttingen".  Die  lateinische  fassung  erweist  sich  durch 
die  korrekturen  in  der  liantlschrift  als  die  ältere,  auch  fehlen  die  in  der  deutschen 
fassung  gemachten   zusiitze.] 

ENT.STKHL'NG   DKR    BUCHSTABEN 

aus  der  ilbcremstimm'ioig  ihres  lauts  hergeleitet. 
.1. 

1)  Unter  die  buchstaben  rechne  ich  einen  jeden  laut,  welchen  der  mensch 
vermittelst  seiner  Sprachwerkzeuge  durch  deren  verschiedene  Stellungen  verschieden, 
aber  durch  gleiche  Stellung  unter  gleicher  gestalt  ausdrückt. 

2)  Koisoiiantbiichstaben  werden  gebildet,  wenn  die  s|irachorgane  vermöge 
ihrer  Stellung  die  entstehende'  oder  entstandene**'  stimme  unterl)rechen. 

3)  Vokalbuclistaben  werden  durcii  eine  Stellung  der  Organen  hervorgebracht, 
welche  die  stimme  nicht   aufhält. 

4)  Die  vokalen  machen  zwo  klassen  aus,  welche  ich  in  zwo  reihen  nach 
stufen  ordne,  deren  gegenseitige  ähnlichkeit  ganz   artig  aussieht. 

5)  Das  erste  beyden  reihen  gemeinschaftliche  glied  ist  a,  von  diesem  geht 
die  eine  durch  «",  r,  und  endigt  sich  in  i\  die  andere  aber  durch  ä,  0,  und  endigt 
sich  in  «.  * 


*  [Auf  dem  rande :]  *  wie  in  ba.      '*  wie  in  ab. 
^  [Auf  dem  rande:]  a,  ä,  c,  /',  a,  d,  0,  u. 
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6)  Die  glieder  ähnlicher  stellen  aus  beyden  reihen  stehen  durch  ähnliche 
niittelglieder  mit  einander  in  Verbindung :  wie  ^,  ö,  o\  /,  ü,  u,  welche  eine  mittel- 
reihe tbrniiren.  * 

7)  Zwischen  dia^e  reihen  und  stufen  könnte  nuin  noch  unendlichviele  andere 
einschalten,  welche  Völker  von  verschiedenen  sjnachen,  und  luundarten  im  sjjrechen 
gebrauchen:  so  Hessen  sich  vielleicht  alle  vokalen  und  di|)hthongen  welche  je 
ein  mensch  ausgesprochen  hat  gleichsam  niathemalisch  durch  stufen  bestimmt 
angeben. 

8'  Diese  Stufenordnung  bestätigt  sich  nicht  allein  durch  das  gehör,  sondern 
auch  noch  durch  aufmerksame  beobachtung  der  Veränderungen  des  mundes. 

9)  Der  lautbuchstabe  a  erfolgt  nur  alsdenn,  aber  unausbleiblich,  wenn  die 
lippen  von  einander,  und  der  hintere  theil  der  zunge  niedrig  gehalten  wird,  indem 
die  stinnue  herausgeht. 

Man  spreche  nach  einander  aus:  a,  ä,  c,  i;  hier  erhebt  sich  nach  und  nach 
die  Wurzel  der  zunge,  während  dem  durchgang  der  stimme:  diese  Stellung  ist 
hierzu  unentbehrlich,  und  ihre  Wirkung  zugleich  unvermeidlich. 

1 1)  Eben  so  nothwendig  sagt  man  nach  einander  a,  a,  o,  ti,  wenn  man 
nach  und  nach  die  lippen  zusammenbringt,  und  dadurch  die  stimme  umbildet. 

12)  So  entstehen  die  mittelvokalen,  wenn  lippen,  und  zungenwurzel  zu- 
gleich wirken :  ö,  ü. 

13)  Folgendes  Schema  solle  die  stufen,  und  klassen  der  vokalen  künstlich 
darstellen. 


14)  Hr.  V.  Ilaller  sagt  in  seinem' werk  de  partium  C.H.  priccip.  fahfka  &• 
funct.  edit.    1778.     8w    T.  VII  de  voce.  pag.  360. 

„vocales  tarnen  non  crediderim  his  octo,  tjuas  reccitsebo  plurcs  esse:  a,  cia,"'^ 
e,  i,  0,  u,  ö,  ü, 

c. 

In)  Die  natur  bedient  sich  zu  Wirkungen  von  unendlicher  mannichfaltig- 
keit  der  einfachsten  mittel :  dieselbe  einfalt  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  bildung  der 
lautbuchstaben,  .sondern   auch   in  der  entstehung  der  konsonanten. 

16)  Die  kon.sonanten  machen  drey  klas.sen  aus,  welche  einander  ähidich 
sind,  und  fast  alle  mir  liekaimten  konsonanten  enthalten. 


'   I  Auf  dc'in   laude:]   <i 


t]  -     f  —  I 

I 


2   [Unter  dem   text:]   "  sollte  sich  nicht  das  griechische 
aljih.ibet   so   stellen   lassen?'  N.  1 
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1 7)  Es  gil)t  drey  konsonanten  /',  d,  o-, ' '  welche  gleichsam  den  ersten  platz 
in  den  angezeigten  klassen  behaupten. 

18)  /'  wird  ausgesprochen,  wenn  eine  lippe  entweder  an  die  andere  lippe. 
oder  an  die  darhinter  befindliche  zahne  sich  genau  anschliesst ,  und  die  stimme, 
entweder  wenn  sie  bereits  tönt,  oder  jezt  ertönen  soll  einen  augeniilick  aufliält. 
wie  in  ab,  ba. 

19)  r/ lässt  sich  ii(>ren.  wenn  [der]  vordere  rand  der  zunge  an  das  Zahnfleisch 
hinter  den  obern  zahnen  angedrückt  wird,  und  die  entstandene  oder  entstehende 
stimme  auf  einen  augenblick  unterdrückt,  wie  in  ad,  da. 

20)  g  wird  gebildet,  wenn  die  zunge  von  hinten  sich  gegen  das  Zäpfchen 
erhebt,  und  der  entstandenen  oder  der  entstehenden  .stimme  auf  einen  augenblick 
den  durchgang  verbietet,  wie  in  ag,  ga. 

21)  Wenn  diese  bedingungen  verbleiben,  und  die  hintere  öfnung  der  nasen- 
löcher  jezt  die  stinnne  durchlasset,  da  sie  vorhin  verschlossen  war,  so  wird  h  in 
;«,'2  d  in  ;/,  g  in  71g  unvermeidlich  verwandelt. 

■J2)  Die  ülnung  durch  die  nase  sey  verschlossen,  die  lippe,  die  zunge  von 
vornen  und  von  hinten  sollen,  indem  sie  sich  anschliessen,  nur  soviel  nachgeben, 
da.ss  die  hift  mit  einem  zischen  oder  geräusch  durchströmen  aber  die  stimme  nicht 
frey  durchgehen  kan  ;  es  kan  nicht  änderst  seyn,  die  Werkzeuge,  wenn  sie  fertig 
waren  die  buchstaben  b,  d.  g  auszudrücken,   bringen  jetzt  f,  s,  c/i  heraus. 

23)  Man  lasse  die  kleine  öfnung  etwas  weiter  werden,  dass  nicht  nur  die 
luft,  sondern  die  stimme  selbst,  wiewohl  gedämpft  durchkommen  kan,  so  verwandelt 
sich  b  in  w,  d.  in  das  englische  th*^  g  in  y.  Unter  diesem  kommt  w  dem  laut- 
buchstaben  71,  und  j  dem  lautbuchstaben  i  am  nächsten. 

24)  r  scheint  denen  dreyen  angezeigten  klassen  gemein  zu  sein. 

r  mit  den  lippen  kommt  heraus  durch  die  zitternde  bewegung  der  lippen, 
welche  <lie  kleine  kinder  schon  spielend  machen,  ehe  sie  sprechen  können. 

;■  wenn  es  acht  ausgesprochen  wiril,  entsteht,  wenn  die  Zungenspitze  zittert, 
und  dieses  geschieht,  wenn  die  zunge  schnell  zurückgezogen  wird,  und  d;is  elastische 
zungenbändchen  dieselbe  wieder  hervorzieht,  und  sich  die  freye  Zungenspitze  bcy 
dieser  Spannung  schnell  hintereinander  hin  und  her  schwingt. 

r,  wenn  man  lorpst,  entsteht  durch  das  zittern  des  Zäpfchens  üi)er  der  zunge. 

25)  Zu  der  kla.sse  in  welcher  d  voransteht,  gehören  auch  seh,  und  /. 

seh  weicht  von  s  darinn  ab,  dass  es  ein  zischen  ist,  welches  zwischen  der 
Zungenspitze  und  den  Schneidezähnen  der  obern  kinidade  entsteht,  hingegen  s  ein 
zischen  ist ,  welches  zwischen  der  Zungenspitze  und  dem  weichern  Zahnfleisch 
hinter  denselben  zahnen  entsteht. 

'  [Auf  dem  rande:]  '  lliemit  verdient  der  anfang  der  alphabcte  verglichen 
zu  werden:  a  b  e  d,  n  ß  y  (i,  '^  "2   "j,  '~'v 

^  [Unter  dem  text  ;]  '  Eine  ähnliche  Veränderung  ei-leiden  die  lautbuch- 
staben, dass  sie  eben  so  halb  durch  die  nase  ausgesprochen  werden  können:  und. 
was  sonderbar  scheint,  es  werden   zugleich  die  stufen  verändert 

ä,  an,  e,  en,  in,  i. 
a,  an,    „     „ 

«,  an,  o,  on,  iiii.  n. 

'  [Auf  dem  rande:]  '   und  in  das  hebräische  ^? 
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26)  /  ist  mit  (k-i-  Ordnung  w.  th^  j  verwandt,  und  kommt  lienuis ,  wc-nn 
eine  odei'  heyde  seiteii  der  zimge  indem  diese  fertig  ist  das  d  zu  bilden  ,  nicht 
vollkommen  anschliessen   umi   dei"  gedämpften  stimme  einigen  duichgang  verstatten. 

27)  Das  liesondeie,  das  die  schv^'eitzer  in  der  ausspräche  der  buchstaben 
g,  flg.  ch,  j  haben  scheint  darinn  zu  bestehen ,  dass  sie  nicht  wie  die  übrigen 
teutsche  den  obera  vordem  theil  der  zungenwnrzel  sondern  den  iiintern  theil  der- 
selben gegen  die  gaumenhaut  bewegen. 

28)  Noch  ist  dei'  Inichstabe  h  übi-ig,  und  ein  anderer  damit  verwandter, 
der  zwar  nicht  geschrieben,  aber  im  spiechen  öfteis  ausgedrückt  wird.  Zum  bey- 
spiel  in  dem  verneinenden  wörtchen  ha  .  .  a,  welches  in  der  gemeinen  sclnväbischen 
Sprache  gebraucht  wird.  Diesen  wahren  consonanten  drücken  die  kinder  aus, 
wenn  sie  das  blocken  einer  ziege  nachzuahmen  suchen  viä  .  .  ä  .  .  ä  .  .:  dieser 
buchstabe  w"iid  gebildet,  wenn  die  entstehende  stimme  in  dem  si)all  der  zusammen- 
gezogenen kehle  einen  augenblick  ganzlich  unterbrochen  w'irti,  h  hingegen,  wenn 
die   lul't  (luich  denselben   verengerten  Spalt    mit  einigem   geräusch   durchströmt. 

29)  Vorstellung  der  consonanten  nach  orfinungen   und  klassen. 


lippen 

b 

m 

f 

» 

w 

" 

1 

r  mit  den   lippen 

zunge  vornen 

d 

n 

s     1    seh 

ih  der 
engl. 

/ 

r  gehtnig  ausge- 
sprochen 

Zunge  hinten 

kehle. 

g         ng 

h 

" 

/ 

" 

r  wenn  man  lorp.st 
oder  reuspert. 

N 

II     h 

30)  Die  übrigen  insgemein   im  schreiben  vorkonmienden    consonanten  siml 
zusammengesezt,  oder  mit  einfachen   gleichlautend. 

/  ^=  f>h ;   l  =  dh;   k  =r  gh ;  q  ^^  g ;   z  —    ds ;   x  ■—  gs;   v,  ph  —  f; 
(y  =  i).     cii,  cc,  ri  --    dsä,  dse,  dsi ;  ca,  co,  cii  —  gha,  glio,  ghu. 
pe,  te,  kc  lauten   wie  hhc,  dlic,  glic ;  cp,  ct.  ek  wie  eh,  cd,  eg. 


Zttsälzc. 

1)  Die  menschliche  stimme  geht  aus  dei'  kehle  duicli  nnnid  und  nase 
hervor.  Ihr  weg  wird  oft  veriindt-rt.  un<l  daraul'  beiiiht  iliie  umiiiidinig  in  die 
verschieilenen  buchstaben.  Sie  ertönt  gleichfiirmi-;  und  IVev  in  den  \iikalbueh- 
staben   und   gebiochen   oder  articulirt    in  den   konsonantbuchstaben.     l'ntcr   «lie  etc. 

9)   —    —   herausgeht:   diese  konniit   hier  frey  aus  der  kehle  durch  den  mimd. 

14)  6.    - 

Diphthongen  entstehen,  wenn  zween  vokalbuehstai>en.  gleichsam  in  einem 
Schwung  miteinamlei-  ausges|irochen   werden. 

Einseitige  und  wechselseitige  Verbindungen  ähnlicher  stufen  gei>en  iUndiciie 
diphthongen ;  und  diese  sind  gleich  leicht  oder  gleich  schwer  auszusprechen, 
und   zwar   desto   leichter,   wenn   die   nächste  stufen   mit  einander  verbumlen  werden. 


Ki.i- 

ZL'lllf 

.•illlllulK' 

,li 

,lilli 

ilihth. 

a    ö 
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a   ü 
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0 

i« 

u 
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ferner : 

id  n  (ä  e  id  /  lä  ö  iä  ü  iä  d  (ä  o  (ii  « 

\d  a  \d  o  \d  n  \d  H  \d  ü  \d  ä  \d  e  \d  i 

je  a  fe  ä  ie  /  ie  ö  ie   ü  fe   d  ie  o  ie  u 

\o  a  \o  d  \o  u  \o  ö  \o   ü  \(>   ä  \o  e  \o 

Ii  a  fi  ü  (/  e  ii  ö  ii    ii  \i    d  ii  o  ii  it 

\it  a  \it  d  \u  0  \h  ö  \tt  ii  \t<  ä  \u  e  \n  /' 

Wenn  man  die  lautbiiclistaben  nacli  ihren  stufen  leise  aiiss])richt ,  so  ergibt 
sicli  eine  leilie  v(jn  iniisikaiisclien  tönen,  worunter  u  den  tiefsten  und  i  den  höchsten 
ton  gibt  u  0  d  a  ii  e  i. 

2l)  Beyspiele ;  leise,  nase. 

16)  Sie  werden  durdi  drey  hau|itwe:K'zeuge  gebildet:  alle  in  der  ersten 
klasse  erfordern  die  unterli|)pe,  in  der  zweyten  die  /.ungenspit/.e ,  in  tler  dritten 
den  hintren  tlieil  der  /unge;  diese  veischliessen  oder  verengern  den  niund  auf 
niannichfaltige  art  und  unterdrücken  oder  dänijifen  die  stininie,  oder  leiten  sie 
durch   nebenwege   ab. 

17)  Sie  kommen  darinn  miteinandei'  überein,  dass  sie  duich  eine  \ ollkommcne 
veischliessung  des  weges  entstehen,  den  die  stimme  zu  machen  hat. 

21)  ««■  ist  ein  wainer  einfacher  Konsonant,  denn  hatigen,  singen  lautet 
änderst  als  Hanngen,  Sin-gett. 

24)  ''  niit  den  li|)i)en  —  die  li|>i)en  verschliessen  und  öffnen  sich  wechsels- 
weise so  schnell  aufeinander,  dass  ihre  bewegung  dem  zittern  der  zunge  tjey  dem 
ächten  r  gleich  kommt. 

r  wenn  es  acht  —  der  ausgang  der  stimme  wird  fluicii  die  zitternde 
bewegung  wechselsweise  befreyt  und  gehemmt. 

r  wenn  man  lorj)st  —  die  läge  der  zunge  ist  wie  bev  g:  das  Zäpfchen 
und  gaumenhaut  verschliessen  luul   öfnen  wechselsweise  den  durchgang  der  stimme 

22)  f  spreciien  die  meiste  menschen  durch  die  Unterlippe  und  obere  zahne 
aus,  einige  aber  durch  die  Oberlippe  und  untere  zahne:  ja  man  kan  es  so  gar  mit 
beyden  lippen  ohne  die  zahne  verständlich  ausdrücken:  alsdenn  kan  man  die  ganze 
klasse  b  dinch  die  lippen  ausdrücken,     rf.   10. 

s  lautet  desto  feiner  und  angenehmer,  je  regelmässiger  die  voiderzälme  der 
obern   kinnlade  gebaut   sind. 

2;{)  u  lautet  vor  allen  vok-alen  wie  iv;  0  vor  allen,  ausgenommen  nicht 
voi'  ti:  d  vor  allen  ausgenommen  nicht  vor  u  und  0. 

I  lautet  vor  allen  vokalen  wie  j ;  c  vor  allen  ausgenommen  nicht  vor  /, 
ii  \  Ol'  allen,   ausgcnoiunicn   nicht   vor  /  und  e. 

\'nn  dem  engl.  ///  sagt  m;ui  es  halte  die  mitte  zwischen  d  und  s:  es  scheint 
daher  in  ansehung  d  und  s  zu  seyn,  was  -u<  in  ansehung  /'  und  /  ist,  oder  auch 
j  in  ansehung  g  und  eh. 

26)  Bey  seh  hält  sich  die  Zungenspitze  entweder  an  den  obern  oder  an 
den  untern    vorderzähnen    auf,    oder   an    dem  Zahnfleisch  hinter  den  letztern.     Im 
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ersten  fall  idint;;!  scIi  (Viiier  als  im  2  ten  und  in  diesem  t'einei'  als  im  dritten: 
wenn  sich  die  /.un^ens])it/,e  im  erstem  fall  an  das  /.ahnlleiscli  zuri'ickzieht,  so  f^eht 
seh  in  .f  übel'. 

Im  erstem  fall  lauseht  der  lultslrom  zwischen  der  Zungenspitze  und  den 
oberen  Schneidezähnen  und  und  hat  weniger  räum  sich  auszubreiten,  als  im  2  ten 
und  3teii  fall  wo  er  in  einer  grössern  entfernung  von  den  zahnen  entsteht, 
und  in   zerstreuten   strahlen   an   die  zahne  stosst,  wodurch   der   ton  grüber  wiid. 

13)  Auf  diese  stufen  müsste  sich  ohne  zweifei  die  einrichlung  einer  mascliine 
(rründen,  welche  sprechen   kann. 

22)  Das  ch  hat  bey  ach,  ach,  och,  tich  einen  tiefem  ton  als  bey  äcJi,  cch, 
ich,  und  entsteht  im  erstem  fall  weiter  hinten,  als  im  2  ten. 

Bey  a  wird  die  zunge  leichter  nach  hinten  als  in  die  höhe  gezogen. 

26)  teutsch:  scJi\  franz.:  ch,  ge,  gi,  ja,  je,  ji,  Jo,  jii,  joii\  griech. :  o^,  lat. 
wie  d.  teutsche  nach  d.  griech.  vielleicht  in  scriho,  sucsco  —  veronesisch  :  sc,  im 
altertlnnii  b.  teutschen:  sk.     Gel.   erg.    1774-      2  b.      1   st.     p.   71. 

21)  Wenn  man  vor  dem  Spiegel  auf  das  7'^/w« /aÄz///;//w  achtung  gibt,  wie 
es  sich  verhält,  wenn  man  einmal  a  und  ein  andersmal  0«  aussj)richt ,  so  wird 
man  linden,  dass  es  im  erstem  fall  hinaufgezogen  ist,  und  die  hintere  nasenöfnung 
verschliesst,  im  andern  fall  hingegen  heruntersinkt,  wodurch  jene  öfnung  frey  bleibt. 

Kinder  sagen  d'[\\\'  g\  s  für  ch\  dauL  Kw  gaid\  masscn  für  machen,  cf.  \~,  22. 
;/  für  ns;,  dann   für  gang,     e  für  /,  h'/'  für  lic/>\  <>  füi'  //,  go^  für  gid.     l  lih    r. 

21)  Gemeiniglich  macht  vor  den  iiasenbuchslal)en  w  ;/ ;;^  den  vorheigehen- 
den  iiocaleTii  auch   zu   einem   nasenzwß//' :   man   sagt   h  in  n  anstatt  /'/;;. 

Man  spricht  nicht  fi'ey  sondern  näselt,  wenn  man  die  nase  zuhält:  aber  es 
geschieht  nicht  nothwendig,  sondern  nur  alsdenn.  wenn  nasenbuchstaben  unter  den 
andern  vorkommen ;  denn  in  diesem  fall  wird  wegen  dem  gehemmten  durchgang 
dei  l'.ilt  durch  die  nasc  die  gaumenhaul  verhindert  sich  mit  dei'  gehörigen  feitig- 
keil  voizulegeii,  woduii'h  .die  buchstalicn  bey  welchen  sich  sonst  diese  haut  vor- 
legt,  zu   nascnliuclistalicn    werden. 

Entstehung  dei-  stinnne. 

nie  li])]i<'n  der  stinuiu'ilze  berühren  einander:  die  durch  ilie  luftrühre  an- 
konnnende  lult  tieibt  sie  auseinander,  indem  sie  sich  duichdrängt:  ilie  haut  an 
der  berührten  stelle  wird  ge^painit,  so  lang  die  bei'ührung  dauert,  so  bald  diese 
gehoben  ist,  kiiegt  sie  die  nat.  Stellung  wieder  vemir)g  ihrer  elasticität,  in  diesem 
augenblick  entsteht  eine  neue  verschliessung ,  diese  veranlasst  wietlcr  eine  neue 
Spannung  und  eröfnung  und  diese  wechselsweise  Spannung  inid  befreyung  macht 
die  luftschläge  aus,  welciie  die  stimme  hervorbringen.  Diese  schlage  folgen  desto 
geschwinder  auf  einander,  je  kürzer  die  lippen  der  Stimmritze,  je  zarter  ihre  haut, 
je  nachdrücklicher  ihre  zusainniendrückuiig  im  berühren  und  je  stärker  der  luft- 
strom  seyn  wird  :  alsdeini  ist  auch  die  stinnne  höher  im  ton.  Unter  entgegen- 
gesetzten umständen   ist   der  ton   der  stinnne  tiefer. 

Ks  sey  eine  reihe  von  gleichen  intei\allen  a  h  r  d  c  f  g  li  —  welche 
eine  gegebene  leihe  son  s|iainunigi'n  ./  />'  ('  1^  I:  F  G  II  der  slinnniitze  bey 
luftstössen  von  cineilei  anstrengung  hervorbringt,  nemlieh  der  hiftstoss  vor  ge- 
gebener stärke  «  erzwingt  bei  der  s|)annung  A  den  ton  a  etc.    Der  stärkere  luftstoss 
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ß  erzwingt  bey  fler  sjjaiinung  A  den  ton  b,  bey  der  Spannung  G  den  ton  A  j  u.  s.  w. 
mit  (lern  unterschied  dass  b  und  h  von  p  lauter  tönen,  als  wenn  sie  von  «  ertönt 
iiahcii    würden. 

Hey  dem  höchsten  ton  zieht  sich  der  kehlkopf  zurück  in  die  höhe,  und 
der  zapfen  zieht  sich  fast  ganz  zurück,  und  das  lorpsende  r  kan  man  nicht  mehr 
aussjjrechen. 

Bey  dem  tiefsten  ton  zieht  sich  der  kehlkopf  hervor  und  herunter;  der 
zapfen  streckt  sich,  so  weit  er  kan;  und  das  lorpsende  r  kan  man  am  voll- 
kommensten aussprechen. 

nie  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  luftröhre  bey  verschiedenen  tönen 
ist  zwar  unveinieidlich  .  aber  doch  zufällig,  und  hat  so  wenig  einfluss  auf  die 
höhe  des  tons  als  die  länge  eines  rohrs  das  mit  dem  mundstück  einer  pfeifTe  so 
verbmiden  wäre,  dass  man  sie  dadurch  anblasen  könnte,  auf  den  ton  der  pfeiffe 
haben   würde. 

PfeitTen  mit  den  lippen  :  je  höher  der  ton,  desto  enger  die  Öffnung  der 
lippcn  und  desto  kleiner   die  entfernung    der  Zungenspitze  von  den  vorderzähneii. 

Je  tiefer  der  toii,  desto  mehr  das  gegenteil.  Die  Stellung  der  lippen  ist 
wie   liev   dem  iv. 

l'ffiffen  mit  der  Zungenspitze.  Pfeifen  mit  der  zunge  wie  sie  bey  ch  ge 
stellt   ist.      Hlätlen.     Pfeifen   wie  die  Schäfer. 

Schnalzen  mit  der  zunge,    welche  wie  dg  lautet. 

[Die  nachstehenden  drei  aufsätzchen  bilden  die  fortsetzung  der  oben  ge- 
nannten, Phon.  stud.  I,  s.  258  f.  mitgeteilten  aufzeichnung  „zum  eignen  gebrauch", 
sin<l  also  in  Oldenburg  im  april  1783,  d.h.  zwei  jähre  nach  dem  druck  der  disser- 
tation  gesehrieben]. 

VKKCLKirHUNG    DER    T.AUTHUCHSTARKN    UNTKREIMANDER    NACH    DEM    GEHÖR. 


Von  a  bis  11  und  von  a  bis  /  sind  natürliche  stufen,  gegen.seitig  gleich  in 
ähnlichen  reihen. 


'  (i'ber  die  vokalschemata  hei  H.  vgl.  meine  El.  d.  plumetik^  s  21  f.  Nach- 
träglich linde  ich  in  einem  manuskrijit  ,  das  sich  leider  nicht  genau  be.stimmen 
lässt,  jedoch,  wie  die  erwähnung  Job.  Becks  zeigt,  nicht  früher  als  herbst  1781 
fallen  kann .  die  figur  der  dissertation  mit  ?iach  oben  gekehrter  «-spitze.  Der 
inhalt  des  mit  keiner  Überschrift  versehenen  ms.  berührt  sich  nach  einer  auseinander- 
setzung  über  spraclie  und  s|irachwerkzeuge  vielfach  mit  dem  der  hier  abgedruckten 
auisätzchen.  Es  schliesst  mit  der  anmerkung  :  „Wenn  man  die  vocalen  a,  0,  u 
in  die  saiten  eines  claviers  hineinruft,  so  tönen  sie  denselben  vocal  wieder,  den 
man  ausgesprochen  hat:  aber  nicht  die  vocalen  ä.  e,  /."] 

Phonetische  StuUien.     III.  ^ 
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Man  fülilt  deutlich,  dass  ä  zwischen  a  und  e,  e  zwischen  ä  und  /,  d  zwischen 
a  und  0,  0  zwischen  ä  und  u  ohngefähr  das  mittel  hält;  dass  sich  zwischen  bey- 
den  reihen  die  stufen  miteinander  vergleichen  lassen,  ä  mit  ä,  e  mit  o,  i  mit  u : 
dass  sich  zwischen  denen  angezeigten  stufen  noch  mehrere,  vielleicht  wie  in  der  musik, 
unendlicii  viele  immer  kleinere  intervalle  von  stufen,  wo  nicht  dem  geliör,  doch 
dem  verstand  begreiflich  machen  lassen :  wenn  man  nendich  die  reihen  aw,  und  ai 
als  linien  betrachtet,  die  in  gleichen  |)unkten  gleiche  stufen  von  laiitbuchstaben 
bezeichnen.  Von  u  bis  i,  von  o  bis  e  und  ohne  zweifei  zwisclien  allen  gleichen 
stufen  der  beyden  hauptreilien  au,  ai  gibt  es  wieder  ebenso  unzäidiche  mittelstufen  ; 
die  eingeführte  sind:  ü  das  mittel  von  n  und  /;  ö  das  mittel  von  o  und  e\  solcher 
gestalt  entsteht  eine  mittelreihe  a  ....  ö  ...  .n ,  deren  so  viele  möglich  sind ,  als 
stufen  von  u  nach  t\  und  jede  wieder  durch  eine  linie  vorgestellt  werden  kan, 
wie  die  hauptreihen  und  parallele  querreihen.  So  entsteht  demnach  der  begrif 
von  einer  fläche  ?tai,  in  welcher  jeder  mögliche  lautbuchstabe  durch  einen  punkt 
bestimmt  werden  könnte,  wenn  es  ein  mittel  gäbe,  die  mittelreihen  und  deren 
stufen  mathematisch   genau  anzugeben. 

Diphthongen  verhalten  sich  zu  den  lautbuchstaben  wie  in  dieser  fläche  die 
linien  zu  den  punkten,  ein  diphthong  fängt  mit  einem  lautbuchstaben  an,  beriiint  in 
einem  schwung  eine  stetige  folge  von  lautbuchstaben  und  endigt  sich  mit  einem 
andern  lautbuchstaben.     Etwas  ähnliches  findet  sich  in  der  musik. 

Nach  dieser  fläche  lassen  sich  steigende  und  parallele  diphthongen,  unter  den 
erstem  aufsteigende  und  absteigende,  unter  den  parallelen  vorrückende  und  rück- 
wänoige,  sodann  gerade  und  schiefe,  gradlinigte,  und  krumme,  und  für  jeden  punkt 
der  »rad  der  geschwindigkeit  deutlichkeit  und  stärke  denken :  aber  freylich  nicht 
ausdrücken,  oder  ausgedrückt  nicht  genau  bestimmen. 

Die  kunst,  alle  lautbuchstaben  und  diphthongen  auf  dieser  fläche  mit  mathe. 
matischer  schärfe  anzugeben,  würde  die  künstler  in  stand  setzen  in  rücksicht  dieses 
theils  der  ausspräche  für  alle  nuuidarten  in  der  ganzen  weit  die  vollkommenste 
bezeichnung  zu  geben,  und  zu  verstehen  ,  ohne  jemals  die  mundarten,  die  ihnen 
schriftlich  vorgelegt  worden,  gehört  zu  haben.  Durch  Übung  der  zunge  und  des 
»ehörs  liesse  sich  wirklich  diese  kunst  zu  einem  hohen  grad  von  vollkommenlieit 
bringen:  sollte  nicht  eine  auf  diese  betrachtungen  gebaute  Sprachmaschine  das 
zuverlässigste  Werkzeug,   um  ilas  gehör  daran   zu   üben,  abgeben? 

BEOHACHTUNdKN    ÜHKK    DIK   AtSSl'RACHK    DKR    I.AUTIUCHSTABEN. 

Die  ausspräche  von  a  sezt  blos  die  üflnung  des  mundes.  und  übrigens  liiiiien. 
zunge  und  rächen  in  der  natürlichs-ten  läge  ohne  alle  muscelwirkung  voraus.  Bey 
jeder  gezwungenen  Stellung  der  zunge  bemüht  man  sich  dieselbe  in  der  mitte 
rinnenförmig  zu  machen,  und  wenigstens  in  dieser  gegend  die  natürliche  läge  zu 
erhalten. 

Hey  der  ausspräche  von  u  steigt  der  hintere  theil  der  zunge  hinterwärts  in 
die  höhe,  und  zieht  dabey  die  seitenränder  ein;  die  kinnlade  wird  stark  ange- 
zogen, um  die.se  Stellung  der  zunge  zu  begünstigen;  <lie  winkel  lier  lippen  ziehen 
sich  vorwärts,  indem  die  lippen  durch  die  musceln  welche  die  nasenflügel  ab- 
wärts und  das  kinn  aufwärts  ziehen,   xorwärts  getrieben  werden,   und  sich  zugleich 
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fkircli  liiilfe  der  scliiiüiinusceln  etwas  zusammenziehen.  So  wirken  die  winkel  der 
lippen  durch  diese  Spannung  als  ein  ruhepunkt,  wenn  die  trompetermuscehi ,  die 
nach  vorne  mit  den  winkeln  der  lippen,  und  nach  hinten  mit  den  oberen  schlund- 
musceln  in  Verbindung  stehen,  zur  Verengerung  des  rachens  beytragen  sollen.  Denn 
dass  die  Verengerung  des  rachens  bey  der  ausspräche  von  ti  wesentlich  ist,  erhellet 
auch  aus  der  Stellung  der  zunge,  die  desto  mühsamer  hinterwärts  dringt,  je  mehr 
man  sicli  hciuülit  die  \\iid<el  der  li|ipen  zurückzuhalten  entweder  durch  die  backen- 
muscein,  oder  durch  hülfe  der  linger,  oder  durch  allzuweite  Öffnung  des  mundes. 
Dass  die  Öffnung  des  mundes  nicht  nothwendig  verändert  werden  müsse,  sondern 
solches  nur  zufällig  leide  fand  ich  auf  eine  überzeugende  art  an  dem  schon  ge- 
nannten Joh.  Beck : '  bekanntlich  hat  dieser  ein  weites  loch  im  gaumen,  und  eine 
fast  ebenso  weite  nasenöffnung,  wodurch  man  einen  grossen  theil  der  zunge  über- 
sehen kan ;  dabey  kan  derselbe  mann  mit  weglassung  des  künstlichen  gauinens, 
und  iihne  die  nasenöffnung  zuzuhalten  den  iautbuchstaben  tt  vollkommen  deutlich 
aussprechen,  wenn  er  die  wiid<el  der  lippen  auf  die  oben  beschriebene  art  vor- 
wärts zieht,  weiches  ihn  gleichwol  etwas  mehr  mühe  kostet,  als  bei  der  ausspräche 
von  0;  zugleich  konnte  ich  durch  die  weite  Öffnung  der  nase  und  des  gaumens 
sehen,  wie  sich  die  zunge  bemühte,  sich  mit  ihrem  hintern  theil  rückwärts  zu 
ei  heben. 

Hey  dei'  ausspräche  von  0  wirken  dieselbe  tiieile  wie  bey  7/,  nur  alle  um 
einen  grafl  schwächer.  Die  zunge  erhebt  sich  nicin  so  stark  rückwärts:  die  kin- 
iade  wird  weniger  angezogen ;  auf  die  winke!  der  lippen  wirken  hauptsächlich 
nur  die  zuschnürmuscel  beyder  lippen,  und  duicli  diese  mehr  natürliche  läge  der 
theile  wird  die  Verengerung  des  rachens  vennindert. 

Bey  bei  der  ausspräche  von  ä  ist  die  ähnliche  Wirkung  derselben  tiieile 
wie  bey  «  und  0,  nur  noch  schwächer  als  bey  0,  und  es  zieht  sich  hauptsächlich 
nin  die  Oberlippe  zusammen,  um  die  wiid<el  ein  bischen  zu  spannen.  Bey  dieser 
aussiirache  kan  man  vor  dem  s|jiegel  nocii  einigennassen  über  die  zunge  weg  in 
den  rächen  sehen:  wenn  man  nun  die  iippeii  zu  rulicn  zwingt,  indem  man  aö  aus- 
spricht, so  bemerkt  man,  wie  sich  die  niille  \  un  dem  hintertheil  der  zunge  erhebt. 
Wenn  man  sich  bemüht  a  auszusprechen,  indem  man  mit  beyden  bänden  die  winkel 
der  weit  geöffneten  lippen  vorwärts  zieht,  so  entsteht  unwillkülulich  die  aus- 
spräche vun  «,  welches  die  meynung  von  der  Wirkung  der  iip])enwiid<el  beyder 
ausspräche  von   lien   lautbuchstal)en  //    o.  ä  l)estätigt. 

Bey  der  ausspräche  von  /  strebt  der  vordere  theil  der  zunge  vorwärts  in 
die  höhe,  und  breitet  sich  aus,  indem  er  seine  seitenränder  bey  den  obern  stock- 
zähnen  anlegt:  die  kinnlade  wird  stark  angezogen  und  unterstüzt  die  aufwärts 
strebende  zunge,  die  sich  in  dieser  festen  Stellung  so  verkürzt ,  dass  der  rächen 
dadurch  erweitert  wird.  Die  lijjpen  ruhen ,  oder  ihre  winkel  werden  wohl  gar 
zurückgezogen,  um  hinten  im  lachen  keine  Spannung  zu  verursachen,  die  derselben 
erweiterung  entgegen  stünde.  Die  zungensjjitze  lenkt  sich  von  dem  vordem 
gaumen    nur    soviel    ab,    dass    die    stimme    einen    freyen  ausgang  findt :    dass  aber 

•  [Man  vgl.  hierülier  Plum.  Studien  l,  s.  2;V)  ff.  Beck  starb  1783  in  Bruchsal 
im  Spital  der  barnilierzigen  biüder  {Hall.  gel.  zeit.,  donn.  ;{u.  okt.  1783;  von  H. 
exzerpirt).] 

4* 
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auch  diese  ölTining,  wie  bei  u  die  lippenöffnung.  nicht  iiothweiidig,  sondern  zu- 
fällig so  klein  seyn  inuss,  beobachtete  ich  mit  gleichem  glück  an  mehrgedachtem 
J.  Beck:  wenn  nase  und  gaumen  offen  und  der  mund  geschlossen  war,  konnte 
er  /  iHid  e  ausdrücken;  war  aber  der  mund  auch  offen,  so  konnte  er  nur  mit 
mülie  noch  ä  herausbringen,  hingegen  e  und  /  gar  nicht,  weil  alsdenn  die  zunge 
von  der  etwas  abstellenden  kinnlade  nicht  hinreichend  unterstützt  und  erhoben 
wurde,  um  den  rächen  erweitern  zu  können. 

Bey  der  ausspräche  von  e  wirken  dieselben  theile  wie  bey  i,  aber  in  einem 
geringern  grad;  die  kinnlade  wird  weniger  angezogen,  und  vielmehr  der  mittlere 
theil  in  der  länge  der  zunge  strebt  etwas  vorwärts  in  die  höhe,  und  legt  sich  mit 
seinen  seitenwänden  etwas  weiter  hinten  an  den  letzten  obern  stockzähnen  fest 
an,  um  sich  auszubreiten  und  zu  verkürzen,  und  dadurch  den  rächen  auf  einen 
gewissen  grad  zu  erweitern.  Dadurch  erscheint  vor  dem  spiegel  die  Öffnung 
zwischen  dem  gaumen  und  der  zunge  bey  e  grösser  als  bey  /,  wo  sie  sehr  klein 
wird,  aber  doch  noch  kleiner  als  bey  ä\  dieser  unterschied  ist  aber  nicht  wesent- 
lich nothwendig,  sondern  zufällig  unvermeidlich,  wie  bey  /schon  angemerkt 
worden.  Bey  der  ausspräche  von  ä  zeigt  sich  die  ähnliche  Wirkung  derselben 
theile  wie  bey  i  und  e,  aber  in  einem  noch  geringern  grad :  die  seitenränder  des 
mittlem  theils  der  zunge  legen  sich  nur  auf  die  untern  stockzähne,  um  die  zunge 
auszubreiten,  dass  sie  sich  ein  wenig  verkürzen  und  den  rächen  hinter  sich  auf 
den  gehörigen  grad  erweitern  möge ;  die  kinnlade  wird  kaum  ein  wenig  angezogen, 
ja  es  kostet  wenig  mühe  bey  völlig  geöffnetem  mund  ä  auszudrücken,  wenn  man 
nur  die  zunge  dafür  ein  bischen  weiter  in  die  höhe  treibt.  Der  lautbuciistabe  <>' 
weicht  also  in  der  Stellung  und  der  geringen  Wirkung  der  Werkzeuge,  so  wie  ä. 
sehr  wenig  ab  von  dem  lautbuchstaben  a. 

LKHKRKKHKR    VER.SUCH    mit    der   I.KISEN    AUSSrRACIlE   DER    F-AUTBUCHSTAREN. 

Man  spreche  die  sieben  lautbuchstaben  in  folgender  gleichsam  natürlichen 
Ordnung  mit  leiser  stimme  aus:  u,  o,  ä,  a,  ä,  e,  i;  so  entstellt  eine  unwillkühr- 
liche  Ordnung  in  tönen,  wovon  u  den  tiefsten ,  i  den  höchsten  ton  gibt.  Ver- 
schiedene s|)annungen  in  dem  Werkzeug  der  leisen  stimme  müssen  der  grund  diesei- 
verschiedenen  töne  seyn,  wobey  die  Verengerung  des  rachens  den  tiefsten  ton  durch 
die  schwächste  Spannung  in  der  Stimmritze,  und  die  erweiterung  desselben  den 
höchsten  ton  durch  die  stärkste  Spannung  hervorbringt.  Die  entstehung  der  leisen 
stimme  habe  ich  in  meiner  probschrift  §  ,'i9  bis  42  aus  der  beschaffenheit  der  obern 
bänder  der  luftspalte  des  kehlkopfs  zu  erklären  gesucht:  die  leise  stimme  ist  mit 
dem  schall  der  buchstaben  ch,  fch  und  /  .sehr  nahe  verwandt.  Ein  ähnlicher  schall 
ent.steht  auch ,  wenn  man  gegen  einen  scharfen  körper  durch  die  lippen  bläst. 
Hier  kam  ich  auf  einen  versuch,  der  zur  erklärung  der  menschlichen  stimme,  wie 
ich  hoffe,  gewiss  viel  beyträgt :  wenn  man  nemlich  durch  die  lippen  gegen  eine 
schärfe  picifl  (Holet)  so  vermischt  sich  jenes  rauschen  mit  der  |)feifstiiiiine,  und 
gibt  einen  ganz  eigenen  klang.  So  vennischt  sich  auch  die  laute  stimme  der  uiiteiii 
bändei  dei  luftspalte  des  kehlkopfs  mit  der  leisen  stimme,  oder  ilem  raiisilien  iler 
luft  an  den  ohein  Ländern,  und  verwandelt  sich  dadurch  in  die  eigehtliinuliche 
menschenstinnne.      Mii    i-t     kein    tliier   bekannt,   d.is   die   leise   slinime   hätte,   ausser 


W.    ViETOR    (aus    HeLLWAGS    NACHLASS).  53 

den  gansen,  welche  einen  solchen  ton  von  sich  geben,  wenn  sie  jemand  verscheuchen 
wollen,  der  sich  ihnen  nähert.  Unter  den  säugenden  thieren  hat  die  stimme  der 
kat/.en,  besonders  in  rücksicht  auf  die  lautbuchstaben  viel  ähnlichkeit  mit  der 
menschlichen   stimme. 

Da  man  durch  wiilkiihiliches  oder  halb  willkührliches  koppen  (nutus)  die 
lautbuchstaben  eben  so  wie  durch  die  stimme  ausdrücken  kan,  und  dieses  entsteht, 
wenn  luft  durch  den  verengerten  schlundkopf  gepresst  wird,  so  schliesse  ich  da- 
raus, dass  die  lautbuchstaben  nicht  in  der  kehle,  sondern  im  rächen,  wo  stimme 
und  ructits  7,usamment reffen,  je  aus  einem  dieser  beyden  ohngefähr  eben  so  umge- 
bilflct  werden  ,  wie  die  menschliche  stimme  überhaupt  aus  der  Vermischung  der 
leisen  und  lauten  stimme.  Selbst  das  ch  lässt  sich  einigermasen  in  leise  ausge- 
sprochene lautbuchstaben  umbilden,  und  wird  in  Verbindung  mit  demselben  ver- 
ändert, wie  ich  §  62  in  der  probschrift  gezeigt  habe,  wonach  nemlich  das  ch 
in  ich,  ech,  ach  einen  feinen  pfeifenden  ton  annimmt,  in  tuh,  och,  ach,  ach  hingegen 
einen  tiefen  dumpfigen. 

Die  eigenschaften  der  lautbuchstaben,  die  ich  denen  §§  65  u.  71  ange- 
zeigt habe,  können  zur  crklärung  ihrer  entstehung  und  zur  bestätigung  des  bisher 
gesagten  auch  etwas  beytragen.  Tch  bin  nun  sehr  in  der  erwaitung ,  wie  weit 
meine  betrachtungen  mit  denen  schon  zum  theil  ausgeführten  erfindungen  des  hn. 
prof.  Kratzenstein  zusammenstimmen  werden.  Da  bekanntlich  unzähliche  töne  auf 
ganz  verschiedene  art  entstehen,  und  dennoch  dem  gehör  einerley  scheinen  können, 
so  halte  ich  auch  für  möglich,  menschliche  töne  und  Wörter  hervorzubringen, 
durch  Werkzeuge  und  Vorrichtungen,  die  den  menschlichen  ganz  unähnlich  sind  : 
hierher  gehört  ohne  zweifei  das  sprechen  und  überhaupt  das  nachahmen  der  staaren. 
So  wäre  es  also  auch  möglich  bey  einem  unrichtigen  begriff  von  den  menschlichen 
Sprachwerkzeugen  Werkzeuge  zu  machen,  die  einzelne  silben  darstellen. 

Weil  die  epiglottis  zwischen  der  zunge  und  der  Öffnung  des  larynx  sitzt, 
so  ist  mir  die  meynung  des  hn.  prof.  Kratzensteins  die  ich  blos  aus  der  recension 
der  gött.  gel.  anz.  kenne,  als  ob  jene  zur  bildung  der  vokalen  was  beytrage, 
nicht  unwahrscheinlich ,  aber  zu  der  nähern  erklärung  ihrer  Verrichtungen  sind 
mir  seine  gründe  nicht  bekannt  :  icii  kan  also  aus  der  recension  noch  nicht  merken, 
ob  unsere  meynungen  gleich  oder  verschieden  sind. 

Zu  einem  sprechenden  köpf  müsste  man  vielleicht  das  scelet  von  einem 
menschlichen  köpf  und  larynx  zum  grund  legen,  und  alle  musceln  durch  biegsame 
weiche  ki'irper  nachahmen.  Dass  man  übrigens  jemalen  leiste,  was  auch  Euler  in 
seinem  137-  brief  des  2  ten  bandes  der  briefe  an  eine  deutsche  prinzessin  als  un- 
gewiss v(in  solchen  masch'nen  erzählt,  ist  eher  zu  wünschen  als  zu  hoffen.* 


'  [Unter  H.s  exzerjiten  findet  sich  eine  kopie  dieses  briefes  mit  der  über- 
scinift :  „Eulers  briefe  an  eine  deutsche  prinzessin  über  verschiedene  gegenstände 
aus  der  physik  und  philosoiihie,  a.  d.  fr.  2ter  theil.  2te  aufl.  Leipz.  1773  — 
s.  233.  137.  brief.  Von  denen  wundern  der  menschlichen  stimme".  Der  schluss 
des  briefes  enthält  die  angezogene  stelle,  die  uns  im  Zeitalter  des  phonographen 
fast  {7i"ophetisch  anmutet:  „Ein  grosser  beweis  von  dem  wunderb;u"en  bau  unseres 
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[Kill    einzelne.'-    blatt    ohne    datiriing  enthält  H.s  versuch  eine?  laiitsystems 
seinei'  heimischen   undart.      Idi  halte  auch  diesen   t'iir  der  mitteihing  wert.] 

SCHWÄBISl  IIK   .MUNI) AKT. 


Sclhstlaittcr 
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,' 

ä 

a 
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' 

deren  Verwandlung  in 

ou  iw 

aa 

aa 

a  a 

äa 

aä 

ic 

ci 

1       2 

3 

4 

5     6 

7 

8 

9 

10 

Sc'/bstlanler 

diitch  die 

nase 

0 

ä 

e 

deren  Verwandlung 

in 

aö 

oa 

o 

eh 

ae 

11 

12 

13 

u 

15 

Diphthongen 
deren  Verwandlung  in 


aa  aä 

d  I   (da  k.  da)  ä 

16  17  18      19 


Diphthonge)! 

ou 

ei             \ 

deren  Verwandlung  in 

u 

(«/  .V  /) 

20 

21            22 

Diphthongen  durch  die  nase: 
deren  Verwandlung  in 


{pa  &  oe)  e 

34  25     26 


Beyspiele: 

1)  du   (schul,   plattdeutsch  in   (iöttingen). 

2)  zu,  schuh. 

3)  Stroh,  gross. 

4)  fodern  (fordern)  vor.  morn  (morgen)  vorder,  vornen.  voran. 

5)  iiacli,  ja,  iiat,  .spat,  dacht  (soviel   als  toclit,   und   hat    im  plur.   dacht'). 

6)  fast,   acht  (8)  hah'  {su/>/.  pras.)  dacht'  (i  hau  dächt  lih-  ich  hah  gedacht). 


mundes,  der  iim  zur  ausspräche  der  Wörter  geschickt  macht,  ist  ohne  zweifei  auch 
diess,  dass  es  der  geschickliclikeit  der  menschen  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen 
ihn  durch  maschinen  nachzuahmen.  Den  gesang  hat  man  zwar  nachgealimt,  aber 
ohne  die  geringste  aitikulation  der  töne ,  und  ohne  alle  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen vokalen.  —  Ohne  zweifei  wäre  das  eine  von  den  wichtigsten  ent- 
deckungen,  wenn  man  eine  maschine  erfände ,  die  alle  töne  unserer  Wörter  mit 
allen  ihren  artikulationcn  auss])rechen  könnte.  Wenn  man  jemals  mit  einer  solchen 
maschine  zu  stände  käme,  und  sie  durch  gewisse  orgel-  odci-  clavierlasten  alle 
Wörter  könnte  aussprechen  lassen,  so  würde  alle  weit  mit  recht  erstaunt  seyn, 
eine  maschine  ganze  reden  hersagen  zu  hören,  die  man  mit  der  grössten  aninuth 
würde  vergesellschaften  können.  Die  prediger  und  redner  deren  stimme  niclit 
stark,  oder  nicht  angenehm  geinig  wäre,  könnten  alsdann  ihre  predigten  und  reden 
auf  einer  solchen  maschine  spielen.  Die  sache  scheint  mir  nicht  unmöglich  zu 
seyn.     (D.   l6.  jul.   1761.)"] 
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7)  regen,  lier,  leben,  schmerz. 

8)  Herren,  bös,  grösser,    (jagt,  sagt;    gemeinsclivväb.  jecht,  secht ;  bäurisch 
jaächt,  saät). 

<-))  kühe,  mühe,  H'igen. 

10)  viel,  gibt,  ligt  (geit,  leit)  (lieber  plattdeutsch  in  Göttingen). 

11 )  schon,  (ston,  gon,  Ion,  altdeutsch)  ich  hon  (ich  habe). 
1  2)  bhim',  rühm. 

13)  kram,  samen,  rahm. 

14)  fenster,  seh'n,  nehmen. 

15)  dinst,  (inster,  wünschen,  fünf,  söhne,  hin  (unser). 

16)  blau,  grau,  lau. 

17/18)  fleisch,  weich,  ey,  gais.  bleich. 

ig)  bläue,  lauer. 

20)  draussen,  haussen,  auf. 

21/22)  feuer,  scheuer,  euer  (die,  sie  im /oemlnino)  (lügt). 

23)  bäum,  zäum. 

24/25)  eins,  keins,  stein,  bcin.  meyn',  heim. 

26)  bäume,  zäume. 

Selbstlauter  durch  den  mund    u 
durch  die  nase 


'.; 

a 

a 

a    e   i 

7 

ä 

ä 

e 

3 

aa 

aa 

aa 

äa  aä 

Oll 

110 

ui 

ie    ei 

10 

ab 

öS 

öe 

eä  äi 

5 

Diphthongen  durch  den  mund 
durch  die  nase 

Die  selbstlautcr  ii  und  ö  kommen  in  der  schwäbischen,  selbst  reinem 
mundart  nicht  vor;  ü  lautet  immer  wie  /,  ö  wie  das  hohe  e. 

u  und  0  vor  m  \m<\  n  werden  immer  wie  a  ausgedrückt. 

;',  und  e  und  ä  vor  m  und  n  immer  wie  e ;  (auch  ü  imd  o). 

Jeder  von  denen  hier  stehenden  diphthongen  durch  die  nase  entspricht  denen 
beyden  darüber  stehenden,  die  durch  den  mund  allein  ausgesprochen  werden. 

Man   vergleiche  in  dieser  rücksiciit   von  den  obigen  gezählten   fällen 


1,   2.  3.  4.  5 

u. 

12 

1, 

2 

10. 

9       1 

mit 

10,  9,  8,  7,  6 

mit    15, 

14 

und     3, 

4 

8, 

7        1 

n         11. 

12 

15, 

14 

16, 

20,  23 

16. 

20,  23 

19,    22,    16 

19, 

22,    26 

4. 

11,     1 

7,   i.'i.   \o 

3, 

1,    11 

4, 

2,    12 

10,    21.    25 

8, 

10,    15 

7. 

9.    14 

mit  dem  Verzeichnis  der  diphthongen. 


Marburg. 
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DIE  l'NTERRICHTSKEFOKM  AUF  NEl'SPKACllI.KllK.M  (.KP.IEIE 
VOM  STANDPUNKTE  EINES  TAUBSTUMMENUEHKKRS. 

Beziiglicli  der  ihnen  zugefallenen  aufgäbe  ist  eine  gewisse  veiwandtscliaft 
zwischen  der  taubstummenschule  und  den  höheren  lehianstalten  nicht  zu  verkeoinen. 
Es  leuchtet  dies  ein,  wenn  man  erwägt,  dass  auch  die  taubstummenscliuie  be- 
rufen ist,  ihren  schülern  eine  ihnen  fremde  spräche  zu  lehren;  nur  besteht  der 
unterschied ,  dass  der  schüler  der  höheren  lehranstalt  zu  einer  lautsprache.  die  er 
schon  besitzt,  zu  seiner  muttersprache,  eine  andere  hinzulernt,  wobei  ihm  die 
erstere  wesentliche  dienste  leistet,  während  der  taubstumme  schüler  überhaupt 
erst  sprechen  lernen  muss ,  dann  aber  die  spräche  soweit  zu  erlernen  hat ,  dass 
sie  ihm  als  Verkehrs-  und  bildungsmittel  dienen  kann.  Dabei  ist  des  hindernden 
umstandes  nicht  zu  vergessen,  dass  der  taubstumme  voi-  ei  lernung  der  lautsprache 
die  geberdensprache  besitzt ,  die ,  je  ausgebildeter  sie  ist ,  um  so  mehr  die  an- 
eignung  der  lautsprache  erschwert,  dass  ferner  dem  taubstummen  der  gehörsinn 
abgeht.  So  sehen  wir  den  schüler  dei  höheren  lehranstalt  unter  ungleich  gün- 
stigeren bedingungen  an  die  Spracherlernung  gehen  als  den  taubstummen.  Wenn 
nun  die  taubstummenschule  das  oben  bezeichnete  ziel  erreicht ,  so  muss  das  da 
beobachtete  verfahren ,  mutatis  mutandis  angewendet,  anderswo  erst  recht  segens- 
reich wirken,  und  gewiss  dient  es  der  in  unserer  zeit  angeregten  sprachunterrichts- 
reform  zum  vorteil,  dass  sie  möglichst  viele  herührungspunkte  mit  der  methodik 
im  Sprachunterrichte  der  taubstummen  anfzuweisen  hat.  Hierbei  wollen  wir 
sogleich  auch  des  unterschiedlichen  gedenken,  das  sich  aus  dem  bisher  ge- 
sagten bezüglich  der  Spracherlernung  in  beiden  schulen  eigibt.  Entsprechend 
dem  geistigen  Standpunkte  der  schüler  wird  nämlich  der  spiachunterricht  in  der 
taubstummenschule  länger  bei  den  dementen  zu  verweilen  haben,  da  die  geistes- 
kräfte  des  taubstummen  bis  zum  eintritt  in  die  schule  sehr  wenig  entwickelt 
werden.  Dieses  verweilen  bei  den  elementen  erübrigt  sich  beim  vollsinnigen 
schüler;  dafür  wird  das  Unterrichtsziel  höher  gesteckt  werden  können. 

Wir  kommen  nun  zu  der  frage:  Welche  berührungspanktc  haben  die  sprach- 
utUerrichtsmcthodcn  in  der  taubstummenschule  und  in  den  höheren  lehranstaltcn  • ' 

Würde  sich  nicht  eine  refoim  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  luiter- 
richts  vollzogen  haben ,  würde  nicht  der  durch  die  grammatik  einzig  und  allein 
be.stimmte  unterrichtsgang  aufgegeben  worden  sein,  wäre  nicht  die  forderung: 
vom  laut  zur  Schrift !  in  die  praxis  umgesetzt  worden ,  so  wäre  unsere  frage 
schnell  beantwortet :  es  beständen  eben  keine  herührungspunkte.  Nun  aber,  da 
sich  die  reforni  vollzieht  und  vollzogen  hat,  eine  thatsache,  die  nicht  freudig 
genug  zu  begrüssen  ist,  liegt  die  sache  anders.  Betrachten  wir  genauer  den  gang, 
den  der  taubstummensprachlehrer  innezuhalten  hat.  Der  frühere  Sprachunterricht  in 
der  taubstummenschule  wurde  unter  vorzugsweiser  Zugrundelegung  der  grammatik 
erteilt.  Nach  beendigung  des  artikulations-  oder  ersten  Sprachkursus  ging  es  an 
den  eigentlichen  Sprachunterricht.  Die  schüler  lernten  an  bildern  eine  reihe 
Hauptwörter ,  eigenschaftswörter  und    Zeitwörter,  die  dann  zu  sätzen  zusammenge- 


*  Ich  habe  hier  nur  den  «w/sprachliclien   Unterricht   im  äuge. 
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stellt  wurden.  Weiterliin  wurden  graminatisclie  regeln  gegehen,  gelernt,  heispiele 
darnach  gebildet  und  im  lesehucli  gelesen  und  das  gelesene  erklärt.  Dass  also 
die  erlernung  der  deutschen  spiache  in  der  tauhstunimenscliule  ähnlich  hetrieben 
wurde,  wie  unsere  granimatiker  in  den  höheren  schulen  die  alt-  und  neuklassischen 
sprachen  eilernen  lassen ,  dürfte  aus  dem  eben  angedeuteten  verfahren  unschwer 
zu  erkennen  sein.  Sich  ein  bild  von  den  erfolgen  zu  machen,  wer  wäre  es  nicht 
im  stände  ?  hier  wie  da  werden  gleiche  erzielt  werden.  Die  schüler  werden 
wohl  im  stände  sein,  das  gelernte  zu  verstehen  und  wiederzugeben,  auch  einen 
abschnitt  mit  mehr  oder  weniger  Verständnis  zu  lesen ,  —  aber  sprechen ,  d.  h. 
sprachlich  mit  anderen  verkehren,  können  sie  nicht,  ihnen  fehlen  die  nötigen  be- 
griffe, die  Umgangsformen,  die  Sprechfertigkeit,  so  dass  vielen  auch  eine  Weiter- 
bildung mittels  der  betreffenden  spräche  schwer  fallen  dürfte.  Ist  selbst  der 
formale  nutzen  ein  zweifelhafter,  einen  praktischen  haben  die  schüler  überhaupt 
niclit.  Da  letzterer  aber  gerade  für  die  taubstumnienschule  am  lueisten  ins  ge- 
wicht fällt,  so  mussten  dort  die  methodiker,  diese  nachfeile  erkennend,  auf  eine 
reforni  des  Sprachunterrichts  in  der  taubstuiumenschule  sinnen.  Sie  gestaltete 
sich  also:  Auf  den  artikulations-  oder  ersten  sprechunterricht  folgt  ein  sogenannter 
freier  anschauungsunterricht.  In  demselben  werden  gegenstände  aus  dem  anschau- 
ungskrei.se  der  kinder  in  einer  ihrer  fassungskraft  angemessenen  weise  besprochen, 
und  zwar  so ,  dass  der  schüler  so  viel  als  möglich  angehalten  wird ,  wahrge- 
nommenes sprachlich  zu  bezeichnen,  auch  ohne  dass  die  die  antwort  in  den  mund 
legende  frage  angewendet  wird.  Der  lehrer  zeigt,  die  schüler  schauen  an,  sie 
lassen  die  übrigen  sinne ,  als  geschniack ,  geruch ,  gefühl  hierbei  thätig  sein,  der 
lehrer  führt  bewegungen  mit  dem  gegenstände  aus,  er  schneidet  mit  dem  messer. 
schreibt  mit  der  feder  u.  s.  w. ,  lässt  diese  bewegungen  ausführen  seitens  der 
schüler:  alles  drückt  der  .schüler  sprachlich  aus.  Wo  er  es  nicht  kann  .  sei  es 
dass  ihm  der  begriff,  sei  es  dass  ihm  die  form  fehlt,  da  tritt  der  lehrer  helfend  ein. 
Das  neue  wird  eingesprochen,  eingeschrieben  und  eingelesen,  mit  einem  worte 
eingelernt.  Dabei  hält  man  sich  nicht  peinlich  .m  eine  genaue  reihenfolge  der 
granunatischen  formen,  ohne  dass  damit  gesagt  sein  soll,  man  verfahre  planlos. 
Wie  allem  unterrichte  innuer  ein  plan  zu  grimde  liegen  nmss,  so  auch  dem 
freien  anschauimgsunterriclite.  Jedoch  wird  man  beispielsweise  nicht  einen  satz 
fallen  lassen,  der  das  wort  sondern  enthält,  weil  die  form  nicht  —  sondern  noch 
nicht  zu  üben  an  der  reihe  ist.  Man  feiert  die  feste  wie  sie  fallen  und  knüpft 
an  den  einen  satz  sofort  ähnliche  sätze  an,  bis  die  form  eingesprochen  ist.  Immer- 
hin bleibt  der  grundsatz:  vom  leichten  zum  schweren!  regel.  Also  vorzugsweise 
durch  iihung  im  sprechen  lernt  auf  dieser  stufe  der  schüler  die  spräche  gebrauchen, 
und  besonders  die  Verkehrs-  oder  Umgangssprache  ist  es,  die  er  sich  so  aneignet, 
und  die  ihn  in  den  stand  setzt,  mit  seinen  mitmenschen  lautsprachlich  zu  verkehren. 
D.ass  auch  sprech-  und  leseübungen  nicht  fehlen  dürfen,  sei  der  Vollständigkeit 
halber  erwähnt. 

Nach  zwei  bis  drei  jähren  tritt  :ui  die  stelle  des  freien  anschauungsunter- 
richts  ein  nach  den  Jahreszeiten,  bezw.  räumlichen  kreisen  geordneter,  aber  auf 
dem  fonnellen  Sprachunterricht  beruhender  anschauungsunterricht,  dem  zur  seite 
ein  besonderer  formeller  Sprachunterricht  geht.  Dem  anschauungsunterricht  fällt 
also,  abgesehen  von  seinem  ursprünglichen  zweck,  die  aufgäbe  zu,  das  im  sprach- 
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formenuntcnichte  finrhcitete  zu  verwerten.  So  wird  dem  schüIer  auf  zweifache 
weise  gedient:  er  erhält  anleitung  zum  sell).ständigen  denken  in  der  lautsprache 
und  bekommt  zugleich  einen  einblick  in  die  spracligesetze.  Doch  ist  liierhei  zu 
bemerken,  dass :  vom  beispiel  zur  regel !  im  sprachformenunterrichte  losung  bleibt. 
Ein  freier  Sprachunterricht  dürfte  als  fortsetzung  des  freien  anschauuiigsunterrichts 
gelten. 

Übelblicken  wir  noch  einmal,  wie  im  taubstummen  die  lautsprache  ge- 
schaffen wird,  so  ergibt  sich  uns  folgender  gang :  1 .  Übung  der  lautelemente,  der 
laute  und  ihrer  Verbindungen  im  artikulations-  oder  ersten  sprechunterriclite, 
2.  Schaffung  einer  elementar-umgangs-  oder  Verkehrssprache  im  freien  anschauungs- 
unterrichte ,  3.  grössere  rücksichtnaiime  auf  den  formellen  teil  der  spräche  in 
Verbindung  mit  anschauungsübungen  im  fonuellen  sprach-  und  eigentlichen  an- 
schauungsunterrichte,  4.  erweiterung  der  Verkehrssprache  im  freien  Sprach- 
unterrichte. 

Im  folgenden  betrachten  wir  den  gang  im  neusprachlichen  unterrichte, 
wie  er  war  und  wie  er  jetzt  angestrebt  wird.  Früher  wurde  er  ähnlich  wie  der 
unteiricht  in  den  altklassischen  sprachen  erteilt.  Was  kümmerte  man  sich  bei  der 
ausspräche  um  ])honetische  gesetze !  So  falsch  der  lehrer  die  fremden  laute  und 
ihre  Verbindungen  aussprach,  d.  h.  so  sehr  er  seine  ihm  eigentümliche  nmndart 
dabei  zur  geltung  brachte,  so  falsch  lernten  auch  die  schüler  sprechen.  Ja  heut- 
zutage noch  finden  wir  eine  jämmerliche  ausspräche  im  fremdsprachlichen  unter- 
richte in  gegenden  mit  stark  von  der  Schriftsprache  abweichender  uiundart,  z.  b. 
in  mitteldeutschland. '  Konnte  der  schüler  die  neuen  lautzeichen  lesen,  so  trat 
sofort  die  granmiatik  in  den  Vordergrund,  sie  wurde  und  blieb  bestimmend  für 
den  unterrichtsgang  die  ganze  Schulzeit  hindurch.  An  das  auswendiglernen  einer 
grammatischen  regel  reihte  sich  das  übersetzen  einzelner,  oft  recht  sinnloser  sätze, 
die  ausser  allem  zusammenhange  standen  (eine  blütenlese  zu  geben  will  ich  mir 
ersparen).  Musste  nicht  durch  ein  derartiges  verfahren  der  kindliche  geist  syste- 
matisch stumpf  und  tot  gemacht  werden,  war  nicht  dem  schüler  alles  sprachen- 
eileinen  ein  zweckloses  einpauken  und  drillen?  Denn  biachte  es  .auch  der 
schüler  nach  und  nach  bis  zum  lesen  klassischer  werke,  so  kam  er  doch  zu 
einem  beherrschen  der  spräche,  zum  denken  in  ihr  nur  selten,  und  wenn  ja,  dann 
nicht  auf  dem  wege  der  schulmethode. 

In  neuerer,  ich  möchte  sagen,  neuester  zeit  ist  nun  ein  Umschwung  in  der 
methode  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  verzeichnen,  der  zwar,  wie  alles  neue, 
noch  inuuer  seine  gegner  findet,  der  aber,  wie  alles  gute,  sich  doch  eingang  zu 
verschaffen  wissen  wird.  Vi»>i  laut  zum  zeichen,  vom  gesproclienen  loortc  zur 
Schrift!  das  ist  heute  forderung,  dejien  entgegen,  die  im  starren  formalismus  das 
einzige  prinzip  der  Sprachaneignung  sehen.  In  der  sprachiniterrichtsreform  finden 
wir  das  moment  der  naturgemässheit  wieder;  denn  wie  unsere  kleinen  nicht 
mittelst  der  grammatik,  vielmehr  durch  unausgesetztes  hören  und  üben  sprechen 
lernen,  ei)enso  soll  auch  da  vorgegangen  werden,  wo  es  sich  um  erlernung  einer 
neuen  spräche  handelt.  Vor  allem  muss  der  angehende  sprachschüler  einen  arti- 
kulationskursus ,    einen    ersten    Sprachunterricht ,    der    aber  auch  zugleich  sprach- 

'  vgl.  Dr.  Schumann,  Französ.  lautlehre  für  mitUldetUsche. 


H.    HOFKMANN.  59 

uiitenicilt  rladurch  wird,  als  jedes  neusprachliclie  wort  gedeutet  wird,  durcluiiaclien. 
liier  lernt  er  die  der  spräche  eigentümlichen  laute  genau  hilden.  Der  der  iautphysio- 
logic  kundige  lehrer  spricht  dem  sciiüler  vor,  und  letzterer  sucht  das  getprochene 
durch  das  gehör  zu  erfassen  und  es  genau  nachzubilden.  Gelingt  das  nicht,  so 
wird  dem  schüler  insofern  zu  hilfe  gekommen,  als  ilmi  die  hetreffende  organ- 
stcllung  klar  gemacht  und  er  somit  zu  bewusstem  spreclien  geleitet  wird.  *  Natür- 
lich wird  der  artikulationskursus  weniger  zeit  beanspruchen ,  als  der  in  der 
taubstummenschule ,  so  dass  man  bald  in  der  läge  ist,  einen  schritt  weiter 
zu  gehen. 

In  den  gebrauch  der  spräche  ist  der  schüler  jetzt  zuvörderst  einzuführen. 
Ist  dies  zu  erreichen,  wenn  man  den  schüler  jähre  lang  s.ätze  ohne  allen  Zu- 
sammenhang übersetzen  und  grammatiche  regeln  lernen  lässt  ?  Nein ,  hier  hat 
das  lebende  wort  an  stelle  der  gedruckten  schriftzeichen  zu  treten.  Vor  allem 
ist  darauf  zu  achten ,  dass  das  sprechen  während  der  sprachstunde  in  der  be- 
treffenden fremden  sprachen  geschieht,  damit  der  schüler  im  auffassen  und  ge- 
brauche zugleich  geübt  werde.  Sodann  ist  ein  zusammenh.ingender  abschnitt 
auszuwählen,  der  bezüglich  des  inhalts  auch  die  schüler  anzuregen  geeignet  ist. 
Derselbe  wird  satz  für  satz,  ja  wort  für  wort  durchgearbeitet,  die  schüler 
schreiben  das  neue  behufs  lerncns  auf,  die  formen  werden  erklärt  und  sogleich 
an  herangezogenen  beispielen  geübt,  schriftliche  Übungen  sowie  memoriren  tragen 
zur  befestigung  bei.  Empfehlenswert  dürfte  auch  die  besprechung  eines  gegen- 
ständes aus  der  Umgebung  sein,  wobei  fieilich  nicht  nur  in  ermüdender  reihe  die 
teile  des  gegenständes  aufgezählt  werden  dürfen;  vielmehr  richte  man  dabei  sein 
augenmerk  auf  die  aneignung  einer  Umgangssprache,  indem  man  mit  dem  gegen- 
stände die  verschiedensten  handlangen  vorninmit  und  vornehmen  lässt  und  das 
wahrgenommene  in  die  spräche  umzusetzen  anleitet.  Mit  der  zeit  wird  der  lo- 
gische  vmd  formale  teil  der  spräche  wachsen,  der  phonetische  sich  bessern. 

Ist  man  nun  soweit  gekommen,  eine  elementarsprache  verstehen  und  ge- 
brauchen zu  kimnen,  so  wird  der  formelle  teil  der  spräche  dem  unterrichte  zu 
gründe  gelegt.  Das  früher  durch  Übung  erlernte  wird  jetzt  verstandesmässig  im 
granmiatischen  unterrichte  erfasst,  wobei  jedoch  auch  hier  die  regel :  vom  beispiel 
zur  regel !  zu  beachten  ist.  Der  logische  teil  der  spräche  findet  im  lesen  pro- 
saischer und  poetischer  sachen  seine  weitere  ausbildung,  die  Umgangssprache 
wird  durch  sogenannte  freie  sprachühungen,  die  auch  ausserhalb  der  schule  an- 
zustellen sind,  z.  b.  auf  Spaziergängen,  erweitert. 

Wird  ein  solcher  gang,  wie  ich  ihn  hier  nur  in  grossen  zügen  vorzeichnete, 
eingehalten ,  dann  kann  ein  sicherer  erfolg  nicht  ausbleiben.  Käme  auch  nur 
der  sprachschüler  soweit,  als  die  taubstummenschule  ihre  schüler  bringt,  so  hätte 
er  vieles  erreicht,  mehr  als  in  ihn'i  die  frühere  methode  schaffen  konnte.  Da  aber 
bei  ersterem  die  Verhältnisse  bedeutend  günstiger  sich  gestalten,  als  ihm  der  uiilcr- 
richtsshin  nicht  fehlt,  so  müssen  an  ihn  noch  liei  weitem  höhere  ansprüche  ge- 
stellt werden. 


'  Auf  diese  weise  wollen  wir  auch  in  der  volkschule  ein  gutes  sprechen  an- 
streben. 
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Manchem  gegiiei  der  Sprachreform  gelegenheit  zum  nachdenken  zu  geben, 
den  freunden  dersell)en  aber  zu  zeigen,  dass  anderwärts  ihre  ansichten,  wenn  auch 
unter  anderen   vcrliiiltnissen,   cr]iroht  wurden,    war  der  zweck  dieser  arbeit. 

Ratihor.  H.  HoFK.MANN. 


EINE    KURZE    BEMERKUNG     ÜF3ER     DEN     GRAMMATISCHEN     NEU- 
SFRACHLICHEN  UNTERRICHT  IN  DER  PRIMA. 

In  dem  heftigen  streit,  der  in  hezug  aut  die  methode  des  Unterrichts  in 
den  fremden  neueren  sprachen  seit  einem  dezennium  entbrannt  ist,  ist  von  einigen 
anhängern  der  sogenannten  ..neuen  methode"  auch  das  Schlagwort  gefallen,  die 
phonetik  in  den  oberen  klassen  systematisch  als  Unterrichtsgegenstand  zu  betreiben, 
und  das,  was  in  den  unteren  klassen  an  der  einen  spräche  mehr  oder  minder 
ausführlich  gegeben  wurde,  von  dieser  nun  zu  abstrahiren.  So  sehr  ich  der  pho- 
netik zugethan  bin ,  möchte  ich  doch  schwere  bedenken  gegen  die  einführung 
derselben  als  Unterrichtsgegenstand  geltend  machen,  deren  nicht  geringstes  das  wäre, 
dass  wir  den  bis  jetzt  nach  meiner  ansieht  unberechtigten  klagen  über  überbürdung 
berechtigten  grund  geben  wüiden.  Setzen  wir  uns  viel  lieber  mit  dem  kollegcn 
in  gutes  einvernehmen ,  der  den  physikalischen  und  vor  allem  den  naturwissen- 
schaftlichen untenicht  erteilt.  Er  wird  uns  in  dieser  frage  am  meisten  nützen 
können.  Ich  meine  vor  allem,  die  phonetik  ist  für  den  lehrer  da;  ist  derselbe 
darin  zu  hause,  so  wird  er,  um  ein  bild  zu  gebrauchen,  den  schülern,  welche 
an  mund  und  ohr  kranken,  von  dieser  kostbaren  medizin  wohl  ein  oder  mehrere 
trojifen ,  je  nach  ermessen,  eingeben:  er  wird  sie  aber  deswegen  nicht  gleich 
das  reze])t  answemiig  lernen  lassen,  nacli  dem  die  medizin  bereitet  ist.  In  gleicher 
weise  werden  wir  auch  von  einem  unterrichtsgang,  der  auf  der  induktiven  me- 
thode aufhaut,  nur  dann  dauernde  erfolge  erwarten  dürfen ,  wenn  er  von  anfang 
an  in  systematischer  Verfolgung  .seines  Zweckes  darauf  bedacht  ist,  die  erwerbung 
der  granniiatischen  kenntnisse  nicht  dem  zufall  zu  überlassen,  sondern  sie  bewusst 
zur  bildung  des  festen  gerippes  zu  vereinen,  das  der  gesanuuten  spräche,  in  ihrem 
vielseitigen  betriebe,  als  -tütz-  und  angelpunkt  dienen  soll.  Nach  den  bisher 
verfügten  lehipliincn  und  dei'  gewohnheit  der  einzelnen  lehranstalten  soll  die 
kenntnis  der  grammatik  in  der  zweitohersten  klasse  (also  der  obersekunda)  ab- 
geschlossen sein.  Wenn  ich  nicht  irre,  gilt  dieser  modus  auch  sogar  für  die 
höheren  mädchensciiulcn.  In  welcher  weise  soll  nun  die  vom  lehrplan  für  jiiima 
(die  oberste  klasse)  vorgeschrieben«  wicdcrfwlitng  des  grannnatischen  pensums 
betrieben  werden? 

Meistenteils  wird  das  kapitel,  welches  der  lehrer  zur  repetition  aufgegeben 
h.it  ,  in  der  ait  und  weise  wiederholt,  in  welcher  es  in  den  unteren  oder  mitt- 
leren klassen  zmu  ersten  male  durchgenommen  worden  ist.  Das  hat  ja  vielfach 
einen  guten  grund.  Denn  einerseits  kann  die  grammatik  zu  wenig  betriebens 
worden  sein  und  nmss  sogai-  in  iincr  hauptsache  erst  aufgebaut  werden,  andrer- 
seits i.st  durch  zu  skrupulöses  eingehen  auf  geringfügige  einzelheiten  der  gesamte 
wis.scnsstand   geschmälert  worden,  und  es  muss  von  neuem  gebaut  werden,  oder 
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CS  sind  g;ir  kapitel  in  den  frCdK-rcn  kl.isst-n  durcli  irgend  wt-klien  zwang  üIk-i- 
schlagen  worden  und  das  gefürclUete  niaturitätsexanien  macht  die  durchnähme  der- 
selben ab  cn'O  nötig.  Nehmen  wir  nun  den  idealzustand  an:  der  nach  prima  ver- 
setzte ohersekundaner  besitzt  eine  gute  ausspräche  ,  befriedigende  keiuitnisse  in 
der  grammatik,  weiss  eine  tüchtige  menge  vokal)ehi,  übersetzt  mit  hinreichender 
geläuHgkeit  und  ist  (wenigstens  auf  einer  realanstalt)  im  stände,  sich  in  genügender 
weise  im  freien  gebrauche  der  spräche  zu  bewegen.  Soll  die  repetition  der 
grammatik  den  schüler  nun  noch  einmal  an  die  tertia  oder  Sekunda  erinnern  ? 
Ich  meine,  jetzt  wäre  ein  zusammenfassen  ganzer  kapitel  am  platze  und  ein  eingehen 
auf  die  Iiauptgesichtspunkte,  welche  die  einzelnen  teile  der  grannnatik  beherrschen. 
Dazu  ist  aber  die  phonetik  nahezu  unerlässlich.  Also  doch  phonetik?  wird  man 
sagen.  Ja  allerdings,  aber  nicht  in  dem  sinne,  wie  die  gegner  derselben  sie  dar- 
stellen, ein  experimentiren  über  den  einzelnen  laut  bis  zur  erschlaft'ung;  der 
begriff,  welchen  ich  im  äuge  habe,  umfasst  weiteres.  Die  grammatische  repetition 
in  der  prima  soll  dem  schüler,  welcher  die  spräche  praktisch  schon  als  gesprochene 
und  geschriebene  kennen  und  scheiden  gelernt  hat,  diese  Scheidung  in  systema- 
tischer Zusammenfassung  geben;  ja,  was  noch  mehr  ist,  es  muss  ihm  der  unter- 
schied zwischen  gedachter  und  gesprociiener  spräche  in  synthetischer  behandlung 
einzelner  kapitel  des  französischen  oder  englischen  klar  werden.  Man 
glaube  nicht,  dass  damit  an  den  intellekt  unserer  primaner  zu  grosse  an- 
forderungcn  gestellt  werden.  Ist  es  doch  nur  die  greifbare  unterläge  für  das, 
was  einzelne  deutsche  lehrpensen  für  prima  als  „einleitung  in  die  psychologie, 
logik  oder  ethik"  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  glaul)en.  An  der  band  einer 
fest  gegliederten  fremden  spräche  (nehmen  wir  die  französische  an)  wird  ihm  die 
darlegung  einzelner  sprach-  und  denkerscheinungen  doch  viel  klarer  werden  als 
in  der  grauen  theorie.  Praktische  psychologie,  praktische  logik  werden  mit  der 
repetition  hand  in  band  gehen,  und  insofern  wird  auch  die  phonetik  eine  grosse 
rolle  spielen,  als  die  spräche  mit  ihren  lautganzen  (Sprechtakten)  unter  ihren  viel- 
R^chen  beziehungen,  sei  es  zur  schriftlichen  darstellung,  sei  es  zur  gedachten  spräche 
zu  betrachten  sein  wird.  Der  schüler  wird  dann  (natürlich  immer  in  gewissen 
grenzen)  den  unterschied  zwischen  denken  und  sprechen,  zwischen  sprechen  und 
schreiben  leicht  erkennen;  er  wird  aber  auch  ein.sehen .  dass  wir  im  sprachver- 
kehr nicht  nur  den  verkehr  zwischen  zwei  lippenpaaren  zu  sehen  haben,  wo  es 
mit  dem  übergehen  der  laute  von  nnnid  zu  ohr  abgethan  ist,  sondern  den  appell 
von  herz  und  köpf  lebender  wesen  unter  und  an  einander  in  den  wechselseitigen 
beziehungen.  Freilich  ist  dabei  stillschweigend  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
wir  nur  das  denken  und  auffassen  der  Jetztzeit  in  den  bereich  der  erörterung 
ziehen.  Wir  werden  dann  sofort  die  grammatik  in  zwei  giosse  gebiete  teilen 
müssen;  die  archaische  und  die  noch  lebende.  Ein  gewisser  besitzstand  der 
grammatik  ist  archaisch,  er  ist  in  formen,  vielleicht  formein  erstarrt,  deren  denk- 
operationen  nur  dem  äuge  des  historisch  vorgehenden  granmiatikers  klar  werden, 
wie  z.  1).  im  französischen  (und  dieses  habe  ich  heute  speziell  im  äuge)  das  ge- 
biet der  unregelmässigen  verben,  der  l)edeutungswechsel  einer  anzahl  adjektiva. 
die  Scheidung  in  der  Schreibung  bei  einigen  partizipien  und  Verbaladjektiven. 
Doch  hi.storische  grammatik  gehört  nicht  in  die  schule,  zumal  auf  lateinlosen  an- 
stalten,    wo    es    zur  erklärung  historischer  Vorgänge  einer  spräche  bedürfte,    die 
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dem  Schüler  unbekannt  wäre.  Was  sich  über  solche  archaisnien  in  kurzer  syntliese 
sagen  lässt,  soll  aber  nicht  vorenthalten  weiden;  weise  beschränkung  wird  auch 
hier  gutes  stiften. 

Für    die    vergleichung    zwischen    geschriebener    und    gesprochener    spräche 
wird  eine  gute  lautliche  Schulung  in  den  unteren  klassen  eine    förderliche  Vorbe- 
reitung sein,  es  handelt  sich  dann  nur  um  die  Zusammenfassung  unter  gemeinsame 
gesichtspunkte.     Einzelne    grammatiker,    wie    z.  b.  Immanuel    Schmidt    in    seinen 
anhängen    zur  Englischen    schiilgrammatik    haben    bereits    einen  versuch    in    dieser 
richtung  unternommen.      Ich   möchte  geneigt  sein,    schon   in  tertia,  wo   der  eng- 
lische   Unterricht   das    jetzt    herrschend  gewordene  gerollte,    mit   schaufeiförmiger 
rundung    der    zunge    gesprochene  /   vorführt,    auf  eine    erscheinung   in    der    fran- 
zösischen  lautlehre   aufmerksam   zu  machen,   die  wir  leicht  eiklären  können,    wenn 
wir    auf  dieses    /  l)ezug  nehmen.      Sollte  nicht  die  Verwandlung  von  /  in    cheval 
zu    71    in  climaux    aus    der  ausspräche  des  /  zu   erklären  sein?      Das   zurückgehen 
in  heute  meist  alveolar  gesprochenes  /  beweist  nur  die   wandelbarkeit   des  lautes, 
der  ja    auch  im   modernen  englisch    anders  lautet    als  frühei.      Der  oben  erwähnte 
/-laut    aber    zeigt    in  sich  selbst  schon  «-Charakter,   und   ist  dem    laut  auch  durch 
seine    anschlagstelle    verwandt;    er    entspricht    dem  polnischen  /-laut,    der    in  der 
Schrift    als    /  (durchstrichenes  /)   bezeichnet  wird.     In  ein  gesetz  zusammenfassen 
läs.st    sich    auch    eine    graphische    eigentümlichkeit ,    welche  gewöhnlich  von  den 
grammalikern   l)ei  besprechung   orthographischer  abweichungen   in  der  ersten  kon- 
jugation   zur  spräche  gebracht  wird.     Kühn  hat  derselben   in   seiner  auf  die   laute 
basirten    formenlehre    ebenfalls    gedacht.      Man    hat    von    dem    gesetz   auszugehen, 
dass  der  franzose  einen    ^-laut ,    auf  den  ein  konsonantlaut   folgt,    gern  öffnet  (die 
neigung  das  e  zu  öffnen,  zeigt  sich  sogar  bei  stummen  konsonanten).     Die  Öffnung 
des   e    wird    nun    abgesehen    von  der  darstellung  durch  ei,  ai,  ey,  ay,  gewöhnlich 
entweder   durch  Verdoppelung  des  konsonanten,  auf  den  ein  stununes  ^  folgt ,  oder 
durch  c  in  der  schrift  angezeigt,  .seltener  durch  L     Aus  dem  schätz  von  Vokabeln 
.stehen  dem  schüler  substantiva  genug  zu  geböte,  die  das  gesetz  erhärten  {Stude,  Grece, 
siege,    tcrre ,    cclle ,    ctrennes  u.  s.   w.)     Tritt    nun    bei    verben    und    adjektiven    im 
femininum    derselbe    fall     ein,     dass    nämlich  e    ■\-    lautbarer    konsonant    da    wort 
schliessen,  so  vollzieht  sich  da.s.selbe  gesetz,  nur  da.ss  die  schrift  die  freiheil  hat, 
zwei  wege  zu  wählen.    So  verdoppeln  die  vcihen  auf  eler,  und  eter  mit  wenigen 
ausnahmen  in  den  neun  stammbetonten  formen  das  /  und  t,  genau  so  wie  mnct  im 
femininum    miiette  zeigt,    während  alle  anderen   verben  c  zeigen  (mcnc),    genau  so 
wie    das   femininum    von  secret  sccrcle  geschrieiien    wii'd.      Daher  zeigt  auch  pro- 
tcger  z.   b.   in  den  neun  formen  ("•;  in  den  zwölf  Ibrmeii  des  luturs  und  konditionals 
handelt  es  sich  nur   darinn  ,   den   vei;ben  mit  dumpfem   c  ein   betontes  e  zu  gehen. 
Dass  man  nun  dasselbe  mittel  graphisch  anwendete,  darf  uns  nicht  wunder  nehmen, 
hat    doch    auch    das    streben    nach    angleichung    der    fornien    das    c  in  den  zwölf 
formen   des  verbums  proleger  erhalten.     (Irade  dieses  streben  kennzeichnet  ja  die 
sogenannte    regelmässigkeit    im    französischen,    wie  sie  in  der  konjugation    recht 
augenscheiidich  zum  ausdruck  gelangt.      Die  oben  genannten  verben  mit  dumplem 
e  in  letzter  staniinsilbe  zeigen  dieses  e  olVen  in  den  neun  stamndietonten  fornien, 
wo  das  wort  als   lautganzes  c  in  letzter  silhe  zeigt.     I  )ie  amleren  Vi.  formen  zeigen 
sämtlich  ein    betontes  e.     Die  regelmässige    erste  oder  auch    lebende  konjugation 
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liat  siimtliclic  iiiitci  sclücde  /.wischen  slamniheloiitcn  und  eiiiluni;sl)(.-lüntcn  lurincii 
nacli  niöglichkeit  verwischt  und  hetrachtet  so  schon  diese  verben  gewissermassen  als 
unregelniässige;  zum  wenigsten  als  nicht  rcgehuässige.  wie  ja  auch  die  grainniatiker 
ihnen  eine  eigene  stelle  anweisen.  [Nebenbei  bemerkt,  halte  ich  es  für  nützlich, 
in  analogie  zu  dem  deutschen  und  englischen  Unterricht  mit  Scheidung  von  starken 
und  schwachen  (oft  unregelm.  u.  regelm.  genannten)  verben  auch  im  französischen 
von  tertia  an  auf  die  Scheidung  der  archaischen  und  der  lebenden  konjugation  zu 
halten,  wie  dies  I.ücking  gethan  hat  {Frz.  sch.gr.').  Neu  gebildete  verben 
werden  im  frz.  nach  der  ersten  konj. ,  im  dtsch.  und  engl,  schwach  gebildet; 
leicht  lä.sst  sie  hauch  auf  den  im  dtsch.  wie  engl,  stattfindenden,  allmählichen  Über- 
gang von  starken  verben  in  schwache  hinweisen.]  Auf  obige  erscheinung  ge- 
stützt, wird  man  den  mit  der  lateinischen  spräche  nicht  vertrauten  schüler  (die 
andern  verweist  man  auf  die  lateinischen  etyma)  leicht  zu  der  entdeckung  über- 
leiten ki")i)nen  ,  dass  dieser  unterschied  von  stammbetonten  und  endungsbetonten 
foimen  grade  die  melirzahl  der  sogenannten  unregelmässigen  verben  kennzeichnet. 
Nach  der  oben  gegebenen  Scheidung  wird  man  allerdings  auch  die  verben  auf 
oir  liinzuiechnen  mü.ssen,  die  dem  schüler  von  früher  her  bekannt  sind.  Von 
geringerer  bedeutung  ist  die  kleine  anzahl  der  verben  sog  4.  konj.  auf  rc\  die 
V.  auf  /';-  mit  ihren  ausnahmen  gehören  den  sog.  inchoativis  an.  Sehr  leicht  wird 
es  nach  dieser  anleitung  werden,  auch  wenn  selbst  die  lateinischen  formen  nicht 
zu  hilfe  konunen.  den  grund  zu  erkennen,  waium  znens  ein  vetunis  (aber  cinirs  u. 
courons)  im  plural  zeigt ;  es  wird  dem  schüler  das  gesetzmässige  wirken  der 
spräche  klar  werden.  Das  sind  ja  zwar  alles  archaistika;  bei  einer  gesamtrepe- 
tition  eröftnet  dieser  abstecher  jedoch  einen  blick  über  ein  ganzes  gebiet  und  nötigt 
uns  die  bemerkung  ab,  dass  das,  was  wir  mit  bezug  auf  die  lebende  spräche  als 
unregelmässig  bezeichnen  ,  in  historischer  betrachtung  giade  die  grösste  regel- 
mässigkeit darbietet. 

In  gleicher  weise  bietet  die  Wiederholung  gelegenheit,  bei  besprechung 
der  verben  auf  die  einschiebimg  des  y-lautes  nach  diphthongen  noch  einmal  in 
einer  allgeuieinbemerkung  zurückzukonunen  und  die  Schreibung  des  v  in  noiis  em- 
ployons,  cssnyons  dahin  zu  erklären,  dass  durch  die  einschiebung  des  naturgemässen 
/-lautes  der  triphthong,  welcher  entstehen  würde,  vermieden  werden  soll  (vgl. 
afrz.  itueil-?iuit).  Dass  die  verben  auf  eyer,  ayer  ihr  y  überall  behalten,  wie  die 
gianuuatik  sich  ausdrückt,  erklärt  sich  aus  der  natur  des  diphthongs,  der  nicht 
wie  in  oi ,  ui  ein  steigender  ist,  sondern  in  ey.  ay  ein  fallender  diphthong  ist, 
der  durch  das  nachklingende  konsonanti  che  /  nahezu  nionophthong  geworden 
ist.  Ein  versuch,  die  vier  arten  von  lauten  [phonetisch  zu  .<:chreiben,  lässt  sofort  den 
unterschied  hervortreten  {äpl'äjo;  h'^/Jo ;  pijo ;  gräsejo).  In  den  ersten  zwei 
beispielen  hätten  wir  nach  entfernung  des  j  drei  zusammenstossende  vokallaute, 
in  den  letzten  zwei  nur  zwei  vokale.  Schon  bei  der  ersten  besprechung  dieser 
verben  nehme  ich  dar.uif  bedacht ,  von  substantivischen  und  adjektivischen  bei- 
spielen auszugehen,  die  dem  schüler  bekannt  sind.  So  lässt  sich  an  roi-royaume, 
rcyautc,  croi(re)-croyaiicc,  hriiil-hriiyaiit,  später  an  fuir-fuyoiis,  fuyard,  voir-voyims 
u.  s.  w.  dies  gesetz  als  grundgesetz  nachweisen.  (Bei  der  wiedeiholung  licsse  sich 
vielleicht  die  bemerkung  einflechten,  dass  das  italienische  den  zusammensto.ss 
dreier  konsonanten    zu  meiden  sucht,   z.   b.   istitiizlotie  für  inst.). 
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Alle  diese  fälle  gehören  der  laut-  und  fornienlehre  an;  sie  werden  in  den 
mittleren  klassen  in  grösserer  oder  geringerer  zahl  schon  begegnet  sein  und  in 
prima  nur  noch  der  syntaktischen  behandlung  im  system  bedürfen.  Schwieriger 
wird  die  behandlung  der  syntaktischen  erscheinungen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
die  gesetzmässigkeit  des  denkens  und  etwaige  diskrepanzen  zwischen  wort  und 
gedanken  dem  schüler  fasslich  darzulegen.  Hier  wird  der  unteriicht  in  den  tertiön  und 
Sekunden  weniger  vorarbeiten  können,  da  er  sich  zu  viel  in  einzelheiten  verliert 
und  verlieren  muss,  dabei  aber  das  allgemeine  gesetz  aus  den  äugen  lässt.  Und 
doch  kann  auch  er  sein  bescheidenes  teil  dazu  beitragen,  das  Verständnis  für  die 
erscheinunccen  auf  der  obcrstufe  zu  erleichtern.  Die  Verschiedenheit  besteht  nur 
darin  .  dass  es  sicii  liier  niclit  mehr  um  einzelne  laute  oder  deren  komposition 
handelt .  sondern  um  ein  logisches  oder  i)sychologisches  lautganzes  und  dessen 
einkleidung  in  worte  zu  bestimmtem  zweck,  mit  bestimmter  absieht. 

Wenn  der  quintaner  von  anfang  des  französischen  Unterrichtes  an  daran 
trewöhnt  worden  ist,  den  einzelnen  satz  wie  ein  ganzes  stück  in  einzelnen  .spracii- 
takten  zu  lesen,  innerhalb  deren  keine  pause  gemacht  werden  darf,  und  wenn 
der  schüler  angehalten  worden  ist,  in  den  h<)lieren  klassen  in  immer  vollkomm- 
nerer  weise  auf  sinngemässes  lesen  zu  achten ,  und  nicht  etwa,  wie  man  dies 
leider  oft  noch  in  prima  hören  kann ,  das  subjektspronomen  vom  verbum  los- 
reisst,  (je  ||  doime) ,  dann,  meine  ich ,  wird  ihm  im  laufe  der  jähre  schon  das  Ver- 
ständnis gekommen  sein,  dass  der  französische  satz,  welchen  er  liest,  dass  der  einzelne 
sprachtakt,  welchen  er  im  satze  ausschält  und  als  untergeordnetes  ganzes  für  sich 
spricht,  eine  von  der  deutschen  weise  gänzlich  abweichende  betonung  zeigt.  Wäh- 
renil  im  deutschen  behauptungssatz  der  ton  steigt  und  fällt  (in  meiner  eigenen  spräche 
bei  ruhigem  sprechen  die  kleine  terz,  bei  emphase  die  grosse  terz),  die  bewegung 
des  tones  etwa  einem  acccnt  circonflexe  verglichen  werden  kann,  verteilt  der  franzose 
den  ton  ziemlich  gleichmässig  auf  alle  silben;  nur  gegen  die  endsilbe  hin  findet 
eine  allmähliche  Steigerung  statt,  und  die  endsilbe  eines  jeden  lautganzen,  welche 
überhaupt  den  ton  tragen  kann,  erhält. die  stärkste  betonung,  den  sogenannten 
grammatischen  akzent.  Die  Verstärkung  des  tones  braucht  nicht  immer  mit 
einer  erhöhung  des  eigentones  des  bctrelTenden  lautes  verbunden  zu  sein, 
während  dieses  fehlen  im  deutschen  den  eindruck  des  monotonen  machen  würde. 
1  )ahcr  konmit  es  auch ,  dass  viele  bcobachter  sich  täuschen  lassen  und  den 
rhetorischen  akzent,  der  ja  ganz  natürlich  eine  erhöhung  des  eigentones  mit 
sich  führt  und  auf  anderen  silben  des  lautganzen  ruht,  für  den  grammatischen  ak- 
zent ansehen.  Der  grammatische  akzent  vertritt  also  in  gewisser  beziehimg  das  objek- 
tivische dement  gegenüber  dem  sul)jcktivischen  uml  afTektischen  im  rhetorischen 
akzent.  Hei  der  fest  geregelten  woHstellung  im  französischen  wird  also  jede  ab- 
weichung  von  der  absieht  des  sprechenden  beeinfhisst  sein,  diesem  oder  jenem 
wort  durch  seine  Stellung  einen  bestimniten  ton  zu  geben,  ihm  nachdruck  zu  ver- 
leihen. Mit  der  änderung  in  der  Stellung  ging  dann,  wie  leicht  einzusehen,  oft 
eine  dilfcrenzirung  der  bedeutung  liaml  in  hand.  l'ür  das  ältere  französisch 
haben  Tobler  in  seinen  Vermischten  beitragen  und  Alfred  .Schnitze  in  seiner  Wort- 
stellung im  fragesatze.  allerdings  von  anderem  gesichtspunktc  aus,  die  frage  be- 
rührt, welche  Verschiedenheit  der  bedeutung  und  auffassung  zwischen  den  beiden 
Sätzen  li  rois  dist  und  dist  li  rois  bestehe.     In  ersterem  satze  liege  der  nachdruck, 
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iler  scluvtTjnmkt  der  aussage  auf  dist,  im  zweiten  auf  li  rois ,  indem  man  jetzt 
von  der  thätigkeit  ausgehend,  nach  dem  Subjekt  der  thätigkeit  fragt.  Diese  er- 
klärung  entbehrt,  der  vollen  deutlichkeit  und  scharfen  erkenntnis.  wenn  man  nicht 
das  gesetz  der  betonung  zu  gründe  legt  und  erwägt,  dass  im  wort  die  letzte  silbe, 
im  Sprechtakt  das  letzte  wort  und  in  diesem  wieder  die  letzte  silbe  den  ton 
trägt.  Diese  Verhältnisse  lassen  uns  auch  sofort  den  grund  erkennen,  warum 
nach  modernem  Sprachgebrauch  eine  diskrepanz  zwischen  subjekt  und  nachfol- 
gendem verbum  weit  weniger  möglich  ist,  als  zwischen  subjekt  und  vorangehendem 
verbun).  Fälle,  wie  z.  b.  das  eintreten  des  plurals  nach  kollektiven  {plupart,  in- 
finite u.  s.  w.)  wird  die  repetition  unter  das  kapitel  „unterschiede  zwischen  lo- 
gischer und  grammatischer  konstruktion"  zu  subsumiren  haben.  Im  anschluss 
daran  werden  auch  Ijeispiele  wie  il  arrrva  des  soldats  und  des  soldats  arriverent  zu 
besprechen  sein,  wobei  man  dies  erstere  aus  älterem  arriva  solda(t)s  mit  späterer 
hinzufügung  des  il  fanalog  il  tonne)  leicht  erklären  kann.  Ohne  grammatisches 
subjekt  finden  sich  noch  belege  in  formein  wie  qu'  importe,  a  quoi  sert,  d'oti  vietit 
qtu  u.  s.  w.,  welche  zur  Unterstützung  der  behauptung  beigefügt  werden  könnten. 
Kaum  werden  uns  im  neufranzösischen  fälle  beschäftigen ,  wie  sie  das  moderne 
(zumal  volkstümliche)  neuenglisch,  in  grosser  anzahl  das  englische  Shakespeares 
und  Spensers  aufweist ,  in  denen  nämlich  ein  plurales  subjekt  von  einem  nach- 
folgenden verbum  in  3.  person  sing,  begleitet  ist.  Auch  das  altfrz.  (s.  Tobler 
a.  a.  o.)  kennt  solche  beispiele.  Poliert  in  seiner  dissertation  Über  die  dritte 
person  pluralis  auf  s  in  Shakespeare  will  in  solchen  singularformen  überall,  einer 
besseren  erklärung  ermangelnd,  eine  nördliche  pluralform  sehen;  aber,  abgesehen 
davon,  dass  er  das  vorkommen  solcher  formen  und  ihr  eindringen  in  Shs.  dialect 
nicht  beweist ,  sondern  nur  annimmt,  beweist  das  nichtvorkommen  dieser  plural- 
formen auf  .f  in  reden,  welche  nordländern  angehören,  gi-ade  das  gegenteil.  In 
den  fällen,  wo  auf  ein  pluralisches  subjekt  oder  eine  mehrzahl  pluralischer  Sub- 
jekte, die  nicht  durch  einen  singularbegriff  zusammengefasst  sind,  ein  verbum  im 
Singular  folgt .  haben  wir  die  absieht  des  sprechenden  darauf  gerichtet  zu  sehen, 
die  von  den  Subjekten  prädizirte  handlung  als  eine  einmalige  oder  einheitlich  sich 
vollziehende  zu  kennzeichnen.  Dem  neueren  Sprachgebrauch  ist  diese  feinheit  des 
ausdruckes  mit  ausnähme  des  ital.  und  engl,  zumeist  abhanden  gekommen;  mit 
dem  aufgeben  des  grammatischen  Unterschiedes  ist  aber  auch  der  logische  viel- 
fach geschwunden  oder  er  wird  durch  adverbielle  zufügungen  gekennzeichnet. 
Dem  älteren  germanischen  wie  romanischen  Sprachgebrauch  war  diese  ausdracks- 
weise,  welche  ich  gelegentlich  im  anschluss  an  Shakespeare  einmal  besp  :-chen 
will,  recht  geläufig. 

Betrachten  wir  ein  anderes  lautganze,  das  mit  dem  Substantiv  attributiviscii 
verbundene  adjektiv ,  so  finden  wir ,  dass  hier  dasselbe  gesetz  die  Stellung  des 
adjektivs  nach  seiner  bedeutung  beeinflusst ,  welches  wir  oben  bei  dem  subjekt 
und  verbum  wirksam  gesehen  haben.  Abgesehen  davon ,  dass  der  Wohlklang 
bei  kurzen  und  langen  adjektiven  mitwirkt,  wii'kt  der  grammatische  akzent  bei 
nachgestelltem  adjektiv  auch  hier  objektivisch,  der  rhetorische  akzent  bei  voran- 
gestelltem adjektiv  emphatisch,  subjektivisch  und  affektisch.  Das  allgemeine  ge- 
setz lässt  sich  ungefähr  in  den  Worten  feststellen:  Dasjenige  adjektiv,  welches 
entweder   selbst  schon  objektivische  bedeutung  hat  oder  dieselbe  annehmen  oder 
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mit  ckm  Substantiv  zusaiunien  einen  objektivischen  l)egrilT  bilden  soll,  wird  hinter 
das  Substantiv  gestellt;  das  adjektiv  welches  aflektisch  oder  subjektivisch  wirken 
soll,  wird  vorgestellt.  Soll  daher  art  und  gattung,  teil  und  ganzes  geschieden 
werden,  ein  logisch  niotivirendes  oder  ästhetisch  scheidendes  iiierknial  gegeben 
werden,  so  folgt  das  adjektiv  dem  Substantiv,  wie  Lücking  §  201  a.  a.  o.  bemerkt. 
Die  suffixadjektiva  {a/>lc,  ible,  if  \\.  s.  w.)  welche  Plötz  1.  6S  nach  dem  gesetz  des 
Wohlklangs  hinter  das  sutjst.  treten  lässt,  winden  unbeschadet  dieses  gesetzes  doch 
schon  aus  dem  gründe  hinter  das  subst.  treten,  weil  von  früher  dem  suffix  ein  objektivei" 
Charakter  innewohnt.  Aus  ähnlichen  gründen  werden  wir  ihres  subjektiven 
Charakters  wegen  die  adjektiva  bon,  joli.  grand,  petit  u.  s.  w.  vor  das  Substantiv 
setzen .  auch  wenn  das  gesetz  des  Wohlklanges  nicht  in  kraft  träte.  Soll  ein  ad- 
jektiv, dessen  bedeutung  schon  in  der  des  Substantivs  inbegriffen  ist.  doch  noch  ein- 
mal emphatisch  heivorgehoben  wei'den ,  so  tritt  es  natürlicii  vor  das  Substantiv, 
also  ist  z.  1).  die  Stellung  des  adjektivs  in  einem  satze,  den  Lück.  §  2u2  anführt, 
vollkommen  erkläilich :  La  veritablc  recompense  de  tws  gcnereuses  actions  est  en 
noits.  Einen  einfachen  beleg  für  die  Verschiedenheit  des  adjektivs  in  .seiner  bedeutung 
je  nach  seiner  Stellung  bieten  die  beiden  sätze :  II  elait  un  komme  savant.  Nbtis 
le  croyons  un  savaiit  komme,  (mais  fiotis  vous  eiioiis  trompcs).  Im  ersten  falle  ist 
das  adjektiv  mit  dem  subst.  zusammen  einen  festen,  objektiven  begriff  eingegangen : 
gelehrter.  Im  zweiten  beispiel  braucht  ein  gelehrter  mann  (für  den  wir  ihn  hielten  ; 
andre,  wie  sich  zeigte,  hielten  ihn  nicht  dafür)  nicht  immer  ein  gelehrter  zu  sein. 
Eine  anzahl  von  redewendungen,  in  denen  das  Substantiv  mit  einem  adjektiv  ver- 
bunden, und  dieses,  je  nach  seiner  Stellung,  mit  dem  Substantiv  zu  einem  oder 
zwei  scheinbar  ganz  verschiedenen  festen  begriften  erstarrt  ist,  werden  wir  (Lück. 
§  202  d.  1,2;  Plütz,  Gr.,  1.  68  III,  IV)  als  archaismen  zu  betrachten  haben, 
für  deren  einen  teil  das  heutige  gesetz  zur  erklärung  noch  gut  herangezogen 
werden  kann.  In  andeiMi  fällen  müsste  auf  die  historische  grammatik  eingegangen 
werden:  da  mag  eine  flüchtige  bemerktmg  des  lehrers,  die  das  wesen  der  sache 
streift,  genügen.  Der  franzose  sucht  also  die  Scheidung  zwischen  objektivem  und 
subjektivem  oder  affektischem,  die  er  in  gedanken  an  dem  auszusagenden  vollzieht, 
auch  im  mündlichen  und  schriftlichen  ausdruck  seines  gedankens  darzustellen ;  was 
allgemein  gültig  ist  und  sein  soll,  wird  von  dem  geschieden,  was  dem  einflusse 
des  affekts  odei'  der  subjektiven  gesinnung  unterliegt.  Die  Wortstellung .  die 
Zwangsjacke  der  franzns.  spräche,  wird  von  diesem  gesetze  beherrscht. 

.\iiei  nocii  ein  anderes  gebiet  der  syntax  wird  durch  diese  Scheidung  be- 
einflusst  nämlich  das  gebiet  der  fälle,  in  denen  es  sich  um  das  eintreten  der 
beiden  iiau])tm()<li  handelt,  des  indikativs  uml  des  konjunktivs,  Aucii  hier  kann 
man,  allgemein  gesprochen,  den  jndikativus  den  modus  des  olijektiven  (der  ob- 
jektiven aussage),  den  konjunktiv  den  modus  des  subjektiven,  alTektischen  (der 
subjekti vischen  und  affektischen  aussage)  nennen.  So  ist  der  indikativ  nach  .seinem 
Charakter  stets  der  modus  des  haupt.satzes ,  in  dem  eine  positive  oder  negative, 
in  der  behaujjtungs-  oder  frageform  aufgestellte  aussage  in  voller  Objektivität 
dargestellt  wird.  Man  wird  in  sätzen  wie  le  ph-e  est  arrh'e :  Ic  pcrc  cst-il  arrwc ? 
Ic  pcre  n'est  pas  an-ivc ;  le  phe  n'est-il  pas  arrh'C  ■  nur  den  indikativ  erwarten 
dürfen.  Daher  ist  es  auch  bedenklieh  von  einem  konjunktiv  im  hauptsatze  reden 
zu  wollen,   wie  «lies  Plötz  thut  (I.  52).     Hier  wird  es  sich  bei  der  grammatischen 
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repetition  darum  haiulelii,  an  die  Ihatsaclic  anzuknüpfen,  dass  in  der  konstruktion 
des  koiijunktivs  im  sogenannten  hauptsatze  nur  eins  der  vielen  beispiele  von  in- 
kongruenz  zwisclien  logischem  gedanken  und  grammatischem  ausdruck  zu  sehen 
sei.  Im  gedanken  ist  in  solchen  fällen  wie  qtie  le  roi  vive,  vive  Ic  roi;  qtie  le  bon 
Dieu  te  maiidisse  stets  ein  hauptsatz  vorangegangen,  der  zum  subjekt  die  person 
des  sprechenden,  zum  prädikatsverhum  ein  verl)um  des  Wunsches  hat;  etwa 
Je  souhaitc,  desire  \\.  s.  w.  Man  erinnere  hier  die  schüler  an  die  allbekannte  er- 
scheinung.  die  das  menschliche  leben  uns  nur  zu  oft  darbietet:  Bei  heftigem  streiten 
ist  der  mensch  leicht  bereit,  zur  kräftigeren  Unterstützung  seiner  guten  sache  auf 
den  hartnäckigen  gegner  des  himmels  ungnade  oder  des  teufeis  gnade  durch  einen 
kraftvollen  fluch  oder  boshaften  wünsch  herabzuflehen.  In  heftiger  gemütserregun» 
tritt  aber  nur  der  abhängige  satz,  der  den  Inhalt  des  Wunsches  darstellt,  (z.  b. 
„dass  dich  die  motten")  vielleicht  sogar  noch  in  verkürzter  form,  zu  tage.  Diesen 
abhängigen  satz,  mit  weglassung  des  von  aller  weit  selbstverständlich  vorausge- 
setzten hauptsatzes.  fixirt  nun  die  grammatik  in  worte. 

Im  nebcnsatz  wird  der  Indikativ  dann  gerechtfertigt  sein,  wenn  das  verbum 
des  hauptsatzes,  von  dem  er  abhängt,  die  Objektivität  der  au.s.sage  nicht  beein- 
trächtigt, d.  h.  wenn  es  die  gewissheit  der  thatsache  durch  ein  reines  verbum 
loqiundi  oder  sentiendi,  dcdarandi  nur  als  von  einer  oder  der  anderen  person  ausge- 
sprochen darstellt.  Daher  tritt  nach  den  verben  des  sagens  und  denkens,  sowie  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  (auch  wenn  durch  einfügung  in  einen  nebensatz  die  objek- 
tive, gewisse  aussage  nur  von  einer  mehr  oder  minder  grossen  anzahl  von  personen 
gilt  {je,  tu  u.  s.  w.J,  im  nebensatz  der  indikativ  ein ,  je  dis  qu'il  est  arrivc ; 
tu  vois  (ju'il  est  arrivc ;  il  pense  qu'il  est  arrive.  Bei  den  verben  ignorer,  douter, 
nier .  desesperer  u.  ähnl.  ist  vor  allem  auf  den  Zwiespalt  in  ihrer  natur  hinzu- 
weisen. In  abhängigen,  auf  diese  verba  folgenden  sätzen  müsste  der  gesprochenen 
und  geschriebenen  grammatik  nach  die  thätigkeit  des  verbums  durch  den  indikativ 
ausgedrückt  werden,  denn  vom  grammatischen  Standpunkt  aus  betrachtet  sind  diese 
verba  reine  verba  sentiendi,  dicendi  u.  s.  w.  Es  überwiegt  aber  die  logik  in 
der  konstruktion,  und  sie  fordert,  dass  nach  diesen  giammatisch  positiven,  aber 
logisch  negativen  verben  der  konjunktiv  eintrete ,  da  in  diesen  verben  selbst 
schon  ein  moment  liegt,  das  die  gewissheit  der  objektiven  aussage  in  abrede 
oder  in  frage  stellt.  Wird  nun  aber  die  Objektivität  der  aussage  irgendwie  ein- 
geschränkt, d.  h.  wird  die  gewissheit  in  abrede  oder  frage  gestellt  (es  kann  dies 
durch  Verneinung,  frage,  ironie  u.  s.  w.  im  hauptsatz  geschehen),  so  tritt  im  neben- 
satz der  konjunktiv  ein.  Auf  die  einzelnen  fälle  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, es  genüge,  auf  die  anordnung  der  beispiele  zu  verv^'^eisen,  wie  sie  Lücking 
§  323  gegeben  hat.  Bedingung  ist  stets,  da.ss  durch  eine  solche  beschränkung 
des  verbums  im  hauptsatze  auch  .sofort  der  inhalt  resp.  die  objektive  aus.sage  des 
nebensatzes  eingeschränkt  wird.  Ist  dies  nicht  der  fall ,  greift  die  einschränkung 
nur  für  das  verbum  des  hauptsatzes  platz,  so  steht  der  indikativ  im  abhängigen 
setze.  Daher  ist  der  unterschied  in  der  bedeutung  zwischen  den  beiden  sätzen 
crois-tu  qtte  je  suis  aveugle?  und  rrois-tu  que  je  sois  aveugle  ?  nur  vom  Standpunkt 
der  logik  aus  zu  erfassen,  und  das  jeweilige  eintreten  des  indikativs  oder  kon- 
junktivs  ist  nur  eine  konzession  der  giammatik  an  die  logik. 

Wird    durch    die    in   abrede   oder    in   frage    gestellte    gewi.ssheit    eine    ein- 
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scluiiiilvim!:;  der  objektiven  aussage  hewirkt,  so  tritt  eine  ähnliche  l)c.scliränkung 
ein  .  wenn  ilein  verhuni  des  liaiijitsatzes  (verhum  diceiidi,  senticndi)  durcli  eine 
hin/Aifügunj;;  etwas  anektisciies  oder  subjektives  beigelegt  und  die  reine  Objektivität 
der  aussage  dadurch  aufgehoben  wird.  Belege  für  diese  erscheinung  linden  wir 
Lück.  a.  a.  o.  t^  ;<24:  Je  voudrah  hien  voir  tju'il  osfit  Pentreprejidre  oder  Je  suis 
hciiraix  de  voir  que  voits  soyez  toiijoiirs  datissi  helle  hwneur. 

Eine  gewisse  klasse  von  verben  nun  sind  reine  verben  des  aflekts  oder 
lediglich  subjektiver  annähme,  es  sind  das  diejenigen  verben,  welche  man  gewöhn- 
lich verben  des  woliens,  wünschens  (voliintatis  el  s(iidii)  und  verben  der  gefühls- 
errcgunt;  nennt.  In  den  von  ihnen  abhängigen  objektssätzen  steht  mit  wenigen 
ausnalnnen  immer  der  konjunktiv.  Es  liegt  eben  in  beiden  arten  von  Zeitwörtern 
ein  so  stark  ausgeprägter  cliarakler  des  subjektiven  und  aftektischen  (und  die 
gianimatik  hat  in  ihrrn  l<()nslruklionen  sich  gewöhnt,  demselben  stets  rechnung 
zu  tragen),  dass  selbst  duich  liinzufügung  eint'r  den  Charakter  des  verbs  beein- 
flussenden bemerkung  nui-  in  wenigen  fällen  ilie  konstruktion  nachgegeben  hat. 
Dies  ist  z.  b.  der  fall,  wenn  die  grammatik  eilaubl.  nach  cela  ii'eifipcche  pas  den 
indikativ  zu  setzen,  also  zu  konstruieren  cela  ii'empeche  pas  ijtie  noiis  ne  sortiotts 
neben  cela  ihrnpeche  pas  que  nous  sortons. 

Ahnliche  allgemeine  gesichtspunkte  Hessen  sich  für  die  anwendung  des 
sogen,  unübersetzten  ne.  die  Stellung  und  Verwendung  der  pronomina  und  dergl. 
angeben ;  es  sollten  hier  nur  zwei  der  wichtigsten  kapitel  der  französ.  syntax 
gestreift  werden,  um  an  iinun  dem  scliflier  zu  zeigen,  dass  es  ein  durchgehender 
zug  der  französ.  spräche  ist,  das  klar  und  präzise  gedachte  auch  in  ebensolcher 
weise  in  Worten  auszudrücken  und  den  hcMer  nacii  möglichkeit  vor  falscher  auf- 
fassung  zu  bewaliren.  Die  repetition  der  grannnatik  in  der  obersten  klasse  der 
höheren  K-lir anstaitiii  wird  den  geeignetsten  anlialt  bieten,  diese  für  das  Verständnis 
der  spräche  so  wiclitigen  gesichtsi)unkte  zur  spräche  zu  bringen.  Erst  in  dieser 
klasse  und  gerade  auch  in  dieser  klasse  wird  zeit  und  gelegenheit  pa.ssend  sein, 
das  interesse  für  die  fremden  neueren  sprachen  (denn  auch  flie  englische  kann  in 
ähnlicher  Zusammenfassung  behandelt  werden)  duicli  eine  dem  Verständnis  der  ge- 
reiften seliüler  angemessene  davstellung    von    neuem   zu  erwecken   und  zu  fördern. 

Sclllcs-d'is-  I^'^-    Al.l-KKl)    K.NDLKK. 


SPRECHSAAL  FÜR  PHONETISCHE  REFORM. 


GEGENVORSCHLÄGE  ZU   KUHNS  LAUTSCHRIFT. 

Obgleicli  sich  kollege  Kuhns  vorschlage  wohl  zunächst  auf  die  deutsche 
schule  heziehen  und  deshalb  mich  wenig  angehn,  wird  man  wohl  einige  be- 
merkungen  von  mir  annehmen,  da  es  ja  schön  wäre .  wenn  die  vorgeschlagene 
lautschrift  auch  für  andre  als  deutsche  lehrer  anwendbar  wäre. 

Meines  ersehens  sind  die  diakritischen  zeichen,  welche  K.  anwendet,  mög- 
lichst zu  vermeiden.  Sie  sind  für  den  Schreiber  unbequem;  für  die  druckerei 
kostspielig;  für  den  setzer  lästig;  für  den  leser  unklar  und  ermüdend.  Man 
sollte  sie  daher  nur  in  einer  wissenschaftlichen  zwecken  dienenden  lautschrift  ge- 
brauchen, wo  es  gilt,  feinere  lautfärbungen  zu  unterscheiden.  Füi  laute,  welche 
in  einer  spräche  sinnunterscheidend  sind,  sollten  besondere  zeichen  sein;  was  üb- 
rigens zum  teil  durch  kapitälchen  und  umgekehrte  buchstaben  geschehen  kann. 

Drum  schlage  ich  vor,  für  offenes  e  und  o  statt  e  b  eher  f,  3  zu  gebrauchen  ;  dann 
0  für  geschlossenes,  «•  für  offenes  ö ;  y  statt  «;  aa  statt  ää;fnj  statt  /,  i.  und 
N  statt  /";.  —  Für  die  nasalvokale  freilich  lässt  sich  die  tilde  schwerlich  ent- 
behren; vielleicht  auch  nicht  das  zeichen  der  länge,  welche  ich  jedoch  lieber 
durch  einen  doppelpunkt  oder  durch  vokaldoppelung  bezeichne:  (■Avät-^-.T^  oder 
az'äftia5^. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  K.  jetzt  statt  der  kleineren  vokalzeichen  für  die 
„halbvokale"  j ,  y ,  w  ,  schreibt.  Nur  würde  ich  statt  y  eher  das  von  Jespersen 
vorgeschlagene  y  (umgekehiies  K)  gebrauchen,  da  ja  y  für  ü  steht. 

Die  lautschrift  die  ich  hier  vorschlage  ist  die,  welche  die  Association  fintc- 
titjtu  nach  längerer  erörterung  angenommen  hat ;  sie  wird  im  Maitre  fcmetiqtu 
und  in  den  2.  ausgaben  meiner  Smts  du  /ravgais  und  meines  Franfais  parle  an- 
gewendet (nur  wird  noch  A  statt  a  für  den  dunklen  a-laut  gebraucht.)  Übrigens 
sind  die  vorgeschlagenen  lautzeichen  schon  alle  ziemlich  international  gebraucht. 
f  bedeutet  offenes  e  im  neugriechischen .  bei  Pitman,  bei  Sweet  (Hisl.  English 
Sounds)  und  bei  Trautmann,  y  ist  offenes  o  bei  Sweet,  Franke,  Jes|iersen. 
Nader.'     Die  Scheidung  a-a  rührt  von  Trautmann  her;  die  Scheidung  o-ce,  glaube 


•    Dr.    Nader    bemerkt    treffend,    dass   es    sehr    passend    ist.    einen    offnen 
laut  durch  ein  offnes  zeichen  auszudrücken. 
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ich,  von  Storni,  y  wird  von  allen  Skandinaviern  statt  ü  verwendet.  iV  gebrauchen 
Sweet,  Franke  und  Jespersen.  /  3  endlich  haben  Pitnian,  Sweet,  Trautmann,  Lun- 
dell.  Western ,  die  American  dialect  society,  u.  s.  w.,  angenommen ;  nur  durch  ein 
missverständnis  des  druckers  hat  Jespersen  s  z-  Ich  darf  also  wohl  sagen ,  es 
handelt   sich  hier   um  internationale   lautzeichen. 

Cham/)0U7-si  p.  S.   Gcrmabi,  Seine  et  Oise.  PaL'F.  PassY." 


Angeregt  durch  die  vorschlage  des  hrn.  Dr.  Kühn  zur  Schaffung  einer 
einheitlichen  schuUautsclirift  erlaube  ich  mii" ,  folgende  Zusammenstellung  in  voi- 
schlag  zu  bringen. 

i  e  f  («)  a  d  (oi)  0  o  u 


7C'ell  ",  ?<se  ',  p?ns  ^.  J  ix  5  l.  hui  ce;  ape  e",  w  o".  1^,  betti?;',  bitt^  =  e. 
kein  übergesetztes  zeichen  =  lang  oder  mittellang;  —  =  länge;  =  bet.  länge; 
=   bet.    kürze:  ^  =  diphth.;  flüchtige  vokale  durch  halbe  höhe. 

1,  1  gut. ;  r  =   dent. ;  r  =  gut. ;   1,  v  stimmlos. 

b  p  m,  d  t  n,  g  k  n,  ij  {signt).  f  v,  a  t,  s  s,  s  5,  Ij  j  {ich.  /eder),  Ij  j 
(a<r/z,  la^en).     h;  '=  lenis ;  '(nachfolgend)  =  aspiration. 

Verstärkt    (fettdruck)  =  relativ   stärker;    z.  b.  s  :  Jee,  v  :  yery,  ts  :  <r/nld, 

Düsseldorf.  W.   SÜNNlNfSHAUSKN. 


REZENSIONEN. 


Mo  Kl'.  H.,  JJie  Untersuchung  lebender  tnundarten  und.  ihre  bedeiitung  für  den 
akadeniischen  Unterricht.  Verhaiullungen  fler  3g.  philologenversainnilung  ia 
Ziiricli.     llerhst   1887.     s.   171    ff. 

Die  ronianisclie  pliilologie  hat  zur  germanischen  von  kindesheinen  an  in 
geschwisterverhältnis  gestanden,  alle  die  Wandlungen,  welche  im  lauf  dieses  Jahr- 
hunderts die  letztere  durchgemacht,  hat  die  erstere  geteilt,  die  mächtige  anregung. 
welche  in  den  beiden  letzten  dezennien  durch  den  Umschwung  der  ansichten  über 
den  heruf  des  philologen  eingeleitet  worden  ist.  haben  die  ronianisten  von  den 
germanislen  ül)ernommen,  für  die  gemeinbegriffe  nutzbar  gemacht.  Der  einseitig 
theoretische  sprachbetrieb  der  70  er  jähre  unter  dem  zeichen  der  neubegründeten 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  hat  bereits  zu  einer  reaktion  geführt.  Der 
typische  ausdruck  derselben  ist  das  Studium  der  lebenden  Volkssprache.  Das 
energische  zugreifen  von  Seiten  der  ronianisten  hat  nicht  bloss  die  hoffnungsvolle 
Revue  des  patois  Gillierons ,  die  wenn  auch  vorläufigen  so  doch  fruchtbaren  zu- 
sannnenfassungen  .Suchiers  gezeitigt,  der  hochverehrte  Verfasser  vorstehender  publi- 
kation  hat  das  schwebende  problem  im  kernpunkt  gefasst.  die  germanistik  immer 
noch  im  leidigen  kämpf  gegen  herrschende  Vorurteile,  ist  zurückgeblieben.  Referent 
hat  den  Vortrag  Morfs  mit  lebhafter  freude  begrüsst.  Längst  gehegte  eigene  ab- 
siebten waren  hier  in  treffender  klarheit  vor  das  publikum  gebracht;  ich  glaubte 
daher  grund  zu  haben,  die  mir  von  der  redaktion  übertragene  besprechung  vor- 
stehenden Vortrags  nicht  ai)ZLdeiinen. 

Ich  liabe  schon  angedeutet,  das  eindringende  spr.ichstudium,  das  wir  noch  in 
u'an/  anderem  sinne  als  die  früheren  generationen  verlangen,  steht  in  engstem  zu- 
^annuenhang  mit  der  modernen,  gänzlich  umgestalteten  auffassung  von  den  auf- 
gaben iler  ])hiloiogie.  Ein  vergleich  mit  anderen  disziplinen  möge  ein  bild  geben. 
V^on  der  allgemeinen  geschichtswissenschaft  h.aben  sich  allmählich  einzelne  zweige, 
ilie  früher  im  totalbetrieb  versunken  waren,  losgetrennt,  ich  nenne  hier  nur  die 
gesellschaftswissenschaft  (Soziologie)  und  die  ältere  mit  unseren  tendenzen  nächst 
verwandte  wirtschaftgeschiohte.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  wie  auf  einer 
Miarionettenbühne    die    Verwicklung    und    lösung    der   konflikte  sich  vorspielen  zu 
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lassen,  seitdem  Rankes  mächtige  persönlichUeit  die  archive  gesprengt,  haben  sich 
tausend  fleissige  hände  geregt.  Der  geschichtschreiber,  dei"  vordem  die  puppen- 
drähte  in  .seinen  fingein  vereinigte,  verschwindet:  wir  sollen  die  individuen  selbst 
Iiandeln  sehen,  wie  sie  mit  den  gegebenen  faktoren  ihrer  zeit  und  ihrer  persönlich- 
keit haushalten  und  wuchern.  Wir  wollen  die  Vergangenheit  nicht  mehr  bewundern 
oder  verdammen ,  .sondern  wir  wollen  sie  verstehen.  Die  elementaren  kleinsten 
gi-össen.  welche  die  Voraussetzung  für  die  geschichtlichen  Vorgänge  gewesen  sind, 
müssen  aufgedeckt  werden,  die  riesentliat  eines  Luther  zersetzt  sich  in  mehr  oder 
weniger  ansehnliche  elemente,  der  grelle  kontrast  zwischen  finstrer  nacht  und  dem 
lichte  der  neuzeit  löst  sich  in  die  natürlichen  üliergangsphasen  auf  und  an  stelle 
des  rätselhaften  faktums  tritt  die  aufkläretide  entwickbmg.  Unsere  grosse  zeit  hat 
die  ausserordentlichste  entdeckung  gemacht,  als  sie  den  entwicklungsbegriff  heraus- 
schälte und  damit  erhebt  sie  sich  über  eine  flucht  irrender  Jahrhunderte.  .Soweit 
diese  thatsache  erkannt,  ist  sie  auch  bereits  gemeingut  der  wis,senschaftlichen  methode 
geworden,  die  reformirende  bewegung,  die  seit  jähren  in  allen  disziplinen  angesetzt, 
hat  ihre  Vertreter  unter  denen,  welche  in  die  einzelfächer  den  entwicklungsge- 
danken  hineingetragen  haben;  die  sogenannte  „ältere  richtung"  iiat  als  schibolcth 
die  deduktion,  in  welchem  stile  sie  auch  auftreten  mag. 

Es  erhebt  den  Vortrag  Morfs  weit  über  die  engen  fachinteressen ,  wenn 
gleich  zu  beginn  dieser  moderne  Standpunkt  formulirt  wird:  „Die  Behandlung  der 
älteren  französischen  spräche  und  litteratur  in  Vorlesungen  und  Übungen  soll  ihr  mass 
finden  in  dem  entwicklungsgeschichliclien  wert,  der  den  mitzuteilenden  thatsachen 
innervohnt  und  ihr  ausschliessliches  ziel  finden  in  entwicklungsgeschicktlicher  he- 
lehrung'-  s.    \-'>,.      Das  gilt  natürlich   für  das  philologische  Studium   überhaupt. 

Die  hochschule  hat  die  erste  und  nächste  Verpflichtung,  die  fruchtbaren 
errungenschal'ten  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  methode  zu  lehren  und  zu 
überliefern  :  lässt  sich  für  mundartliche  forschung  gerade  entwicklungsgeschichtliche 
l)edeutung  nachweisen,  so  ist  der  akademische  betrieb  eine  pädagogische  pflicht. 
Hören  wir  Morf. 

,,Mii-  scheint,  dass  ein  wenn  auch  nur  kurzes,  nur  wäluend  eines  Semesters 
betriebenes,  aber  systematisch  geführtes  dialektstudiuni  einen  grossen  gewinn  in 
sich  schlösse  und  zwar  in  doppelte)-  richtung :  einmal  für  die  ausspräche  un<l 
zweitens  für  die  allgemeine   S])rachliclie   bildung  des  studirenden"  s.    178. 

1 )  Für  die.  ausspräche.  Vermöge  des  herrschenden  spi-achunterrichts  auf 
unsern  schulen  ist  der  .Student  in  phonetischen  dingen  nicht  blo.ss  ein  ..Ignorant", 
sondern  er  ist  mit  einer  reihe  von  falschen  Vorurteilen  über  die  si)rachlaute  erfüllt, 
er  mirss  für  den  jiraktischen  betrieb  einer  lebenden  fremden  spräche  lernen  ,,was  er 
als  kind  vortrefflich  gekonnt  hat.  was  er  aber  seither  gründlich  verlernt  hat,  er 
lernt  lünen,  naiv  vorurteilsfrei  hören  und  das  i.st  für  denjenigen,  welcher  sich 
mit  lebenden  sprachen  abgii)t,  etwas  grosses".  Das  richtige  hören  i.st  die  grund- 
lage  des  richtigen  Sprechens.  Die  diR"erenz.  welche  den  laut  der  fremden  spräche 
von  den  nächstliegenden  der  eignen  trennt,  kommt  uns  nicht  zum  bewus.stsein. 
bis  das  ohi-  durch  phonetische  .sciuiluiii,'  so  geschärft  ist.  dass  es  unabhängig  von 
muttersprachlichen  gewohnheilen  und  schriltbijilern  den  fremden  laut  in  richtigem 
klangbiid  :nifniniml   und   in   das  richtijre  bewes;ungs"efühl   umsetzt.      Dies  wird  am 
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leiclitesten  erreicht  fliircli  wissenscliaftliclie  heobachtung  einer  lebeiulen  mundarl. 
woliei  es  darauf  ankommt  unbefangen  zu  hören,  ])honetisch  genau  die  artikulation 
zu  bestimmen  und  exakt  in  der  aufzeichnung  die  lautwerte  darzustellen.  Morf 
hat  gewiss  recht,  es  ist  zunächst  völlig  gleichgiltig,  welche  mundart  für  diese 
praktische  Überweisung  gewählt  wird,  zumal  es  für  den  Studenten  der  romanischen 
Philologie  nicht  überall  so  leicht  möglich  ist  wie  in  Bern  romanisches  Sprachge- 
biet zur  Verfügung  zn  haben.  Mundartliche  Studien  emanzipiren  vom  buchstaben, 
und  der  buchstabe  ist  der  natürliche  feind  einer  historich  entwickelnden  sprach- 
betrachtung. 

2)  Für  die  allgemeine  sprachliche  InltluKi^.  Die  lautwerte  bloss  geschrieben 
überlieferter  Wörter  öffnen  der  ,,konjekturalkritik"  in  grammatischer  interpretation 
alle  schleusen.  „Ich  zitire  wörtlich  aus  einem  jüngst  erschienenen  buche,  das 
unter  anderem  auch  die  entwicklung  von  j'ocus  locus  focus  wieder  neu  erklärt  .  .  . 
^jtteiu  konnte  tiatürlich  nicht  ausgesprochen  werden .  weshalb  wir  jniti  erhalten*. 
Dieser  triphthong,  konnte  der  ausspräche  nicht  bequem  sein ;  er  musste  daher  ver- 
einfacht werden  . .  Jim  Jon  .  .  Jeu'  .  .  Dieses  argumentiren  mit  der  unaussprechbar- 
keit einer  lautgru]jpe  ist  immer  das  sicherste  merkmal  sprachlicher  Unbildung,  man 
gewöhnt  sich  „mit  den  geduldigen  Worten  auf  dem  geduldigen  papier  etwas  will- 
kürlich umzuspringen  und  imaginäre  lautrciheii  mit  dem  anspruch  auf  thatsäch- 
lichkeit  unter  grosser  selbstzufriedeniieit  zu  konstruiren".  Diese  wissensciiaftliche, 
bekainitlich  weitverbreitete  sünde  bedarf  einer  energischen  remedur  und  hier  Lst 
wieder  mir  von  mundartlichen  Studien  abhilfe  zu  erhoffen.  Diese  beschäftigung 
wirkt  ernüchternd,  sie  legt  „der  phantasie  phonetischer  künstler  zügel  an"  und  vor 
dem  Sonnenlicht  der  naturlichen  sprachformen  verfliesst  der  nebel  dieser  gräu- 
lichen theorie  in  leeres  nichts.  , .Darum  hinaus  mit  unsern  studirenden  an  dieses 
Sonnenlicht  und  diesen  stärkenden  hauch !"  Es  ist  ehrensache  wissenschaftlichen 
betriebs  der  Wahrheit  und  thatsächlichkeit  in  den  behauptungen  möglichst  nahe- 
zukonmien,  subjektive  lautschieberei  ist  oft  gleichwertig  mit  einer  wissenschaft- 
lichen lüge.  Ich  betone  diese  moralische  seite.  ,,Der  akademische  lehrer  hat  bei 
der  lektüre  oft  genug  veranlassung  in  seinen  scliülern  die  leicht  erklärliche  neigung 
zu  raschen  änderungen  (konjekturen)  zu  bekämpfen  und  ihnen  eindringlich  zu 
predigen,  dass  die  textkritik  konservativ  sein  muss ,  dass  sie  nicht  dazu  da  ist, 
um  dem  interpreten  gelegenheit  zu  geben,  seinen  geistreichtum  zu  zeigen". 

Ausserordentlich  wichtig  ist  nun  aber  die  behandlung  sprachwissetischaft- 
licher  prinzipienfrageii.  Die  gegenwärtige  einrichtung  des  Studiums  scheint  darauf 
wenig  gewicht  zu  legen-,  der  untericht  kämpft  nicht  genügend  gegen  die  Vorurteile 
über  wesen  und  entwicklung  der  spräche.  Die  beste  Unterweisung  über  die  ge- 
setze  des  sprachlebens  gewährt  das  Studium  der  mundarten ,  hier  liegt  ihr  uner- 
schöpflicher enhvicklungsgeschichtlicher ,  pädagogischer  wert.  Einmal  wird  nur 
von  mundartlichen  Studien  aus  das  Verhältnis  von  mundart  und  gemeinsprache, 
von  gesprochener  und  geschriebener  spräche  (sandhierscheinungen)  dem  lernenden 
zum  einleuchtenden  Verständnis  gebracht.  Daim  aber  kann  nur  in  der  mimdart  die 
existeuz/orm  einer  spräche  studirt  werden:  gliederung  in  dialekte ,  auftassung  der 
einzelnen  mundartenbildenden  sprachlichen  merkniale.  allgemeine  formen  der  laut- 
veränderung.  Dieser  letztere  punkt  ist  von  Morf  nicht  genügend  hervorgehoben. 
Auch  hier  liegen  bei  einem  reinen  buchstabenbetrieb  höchst  lie<lcnkliche  gefahren. 
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Wie  k'iclitlertig  sind  wii'  vicllacli  j;ewcsen .  aul'  gniiul  von  oiniireii  foniieii  ein 
lautgeatz  zu  statuiren  ,  und  wie  viel  leichtfertigei  ist  die  sich  selljst  üherlassene 
hequenilichkeit  mit  der  alllösenden  atialogiebildung  umgesprungen !  So  lange  der 
philologe  sich  mit  spräche  und  spiachdenkmälern  beschäftigt ,  verlange  ich  von 
ihm,  dass  er  sich  selbst  auskunft  über  diese  beiden  kategorien  zu  geben  vermag, 
andernfalls  ist  sein  gewerbe  keine  Wissenschaft.  Die  mundarl.  welche  im  allge- 
meinen dem  einfluss  von  Seiten  fremden  Sprachgebiets  wenig  ausgesetzt  ist,  bietet 
hierfür  ganz  andere  niaterialien  als  die  gemeinsprache  von  heute  odci'  von  ehedem. 
In  dfi-  lebenden  spräche  schliessen  sich  die  identisch  entwickelten  lautformen  aufs 
markanteste  gegen  eindringlinge  aus  der  Schriftsprache  oder  von  benachbarten 
idionien  ab,  der  Sprachstoff  der  dieselbe  entwickknig  durchgemacht,  iiiuss  ge- 
sammelt, das  ausserhalb  dieser  entwicklung  stehende  für  sich  behandelt  werden : 
wie  lehrreich  diese  einfache  Operation  ist,  gesunden  blick  für  die  gerade  in  der 
roiManischen  grammatik  so  ausserordentlich  wichtige  trennun«;  fies  eib-  und  fremd- 
wortlichen sprachgutes  zu  erziehen,   liegt  auf  der  band. 

Morf  betont  wiederholt,  dass  nicht  die  Wissenschaft  liehe  erforschung  einei" 
mundirt  der  zweck  seines  programms  ist,  sondern  die  Unterweisung  des  schültrs. 
Der  Student  soll  etwas  von  spräche  verstehen  lernen.  Der  plan,  den  uns  Morf 
über  die  einrichtung  seiner  mundartlichen  Übungen  vorlegt,  der  hier  nicht  wieder- 
gegeben werden  kann,  zeigt  den  erfahrenen  forscher  in  jedem  satze  und  wird  sich 
vortrefflich  bewähren.  Und  doch  muss  ich  mii-  einsprach  dagegen  erlauben :  es 
wird  nicht  erreicht,  was  wir  eigentlich  mit  den  mundartliehen  Studien  eri-eichen 
wollen  und  Morf  l'ühlte  es  wohl  selbst  als  er  s.  l85  zusanmienfassend  abschloss : 
konstatirung  der  thatsachen  war  die  hauptsache,  lautgesetzliche  erklärungs versuche 
wurden  nicht  verlangt,  boten  sich  aber  häufig  genug  leicht  dar.  Aber  die  ent- 
wickhmgsgeschichtliche  betieutung  ist  doch  auch  nach  Morf  beim  ganzen  sprach- 
betrieb die  hauptsache.  Man  bilde  sich  nicht  ein,  dass  der  Student,  welcher  ein 
paar  tage  auf  einem  fremden  dialektgeltiet  herumgelbrscht,  eine  anzahl  w'örter  und 
Sätze  phonetisch  getreu  aufs  pai)ier  gebracht  hat,  besondere  sprachwissenschaftliehe 
erleuchtung  erfahren  habe;  die  diskussioii  iiu  seniinar  unter  leitung  iles  mit  gründ- 
licherer kenntnis  des  dialekts  au.sgerüsteten  lehrers  muss  das  eigentlich  bildende 
hinzubringen,  auf  den  exkursionen  kann  der  sludeiit  nur  sich  für  das  Verständnis 
der  darlegungen  des  lehrers  vorbereiten,  mehr  gewinnt  er  nicht.  Anders  würde 
die  Sache  liegen,  wenn  der  student  angehalten  würde,  den  dialekt,  den  er  in  seinen 
heutigen  existenzfoinien  kennen  gelernt  hat.  an  lokalen  dcnkrnälcrn  (untei-  umständen 
Urkunden)  durch  den  lauf  der  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Nicht  an  iigend  einem 
beliebigen  altfranzösischen  texte  sollte  dei'  student  mit  seinen  erworbenen  dialekt- 
kenntnissen  seine  bessere  sprachliche  Schulung  dokumentiren,  sondern  innerhalb 
eines  und  desselben  dialektgebiets,  ausgehend  von  der  heutigen  sprachform  das  ver- 
hällniss  von  Schriftsprache  und  lebendiger  rede  und  die  entwicklungen  derselben 
von  den  ältesten  bis  zn  den  jüngsten  denkmälern  verfolgen.  Mit  anderen  Worten : 
Die  gra?nma(ische  und  physiologische  Zergliederung  der  iiiundart  darf  nicht  Selbst- 
zweck bleiben,  sondern  muss  mit  der  lektüre  und  Interpretation  der  älteren  (mund- 
artlichen) litteratur  des  betr.  gebietes  verknüpft  werden.  .So  konnnen  wii  zur  ent- 
wieklungsgeschiehte.  Das  ist  fruchtbar.  I^as  lietert  einen  reichen  eitrag  „ent- 
wicklungsgeschiclillicher   belehrung",   die  wir   unsern  Studenten   nicht   vorenthalten 
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sollten.  Aber  ilic  juaktisclien  Schwierigkeiten  sind  vorerst  noch  zu  gross,  ich 
selbst  habe  es  noch  nicht  gewagt,  so  lange  ich  mich  schon  mit  dem  gedankcn 
trage  mit  meinen  zuiiörern  übiingeii  dieser  art  anzustellen,  obwohl  wir  gernianisten 
noch   leidlich  günstigei-  gestellt  sind. 

Marlutrg.  FUIKUKICH    KALIKMANN. 


KkumbACH.  KAKt. .  Oberlehrer,  Beiträge  zur  met/iodik  der  deutschen  lese-  und 
Sprechübungen  in  den  unteren  Hassen  höherer  lehranstalten.  Progr.-heilage  des 
kgl.  gymnasiums  zu  Würzen.     Ostern   1889.     36  s. 

Der  verf.  dieser  von  einer  umfassenden  belesenheit  in  der  fachlitteratur  zeugen- 
den arbeit  geht  von  der  traurigen,  aber  durch  klassische  zeugen  bestätigten  that- 
sache  aus,  dass  die  mündliche  behandlung  der  nuittersprache  in  deutschen  höheren 
schulen  meist  recht  im  argen  liegt.  Als  hauptgründe  dieser  allgemeinen  erfahrung 
werden  angeführt :  die  landläufige  Verwechslung  der  äusseren  aneignung  von  kennt- 
nissen  mit  wahrer  bildung,  die  mangelnde  treue  im  kleinen .  aus  dem  sich  docii 
das  grosse  erst  zusammensetzt,  und  damit  zusammenhängend  die  unteischätzung 
des  wertes,  welchen  das  gute  lesen  und  sprechen  für  die  harmonische  ausbildung 
des  menschen  hat.  Die  meisten  der  männer ,  welche  vorschlage  zur  abhilfe  ge- 
macht haben,  behandeln  nur  den  anfangsunterricht :  verfas.ser  will  sich  dagegen 
auf  die  technik  des  lesens  und  Sprechens  in  der  ])raxis  der  höheren  schulen  be- 
schränken und  zwar  unter  bezugnahme  auf  die  frage ,  wie  weit  die  mundarten 
dabei  berücksichtigt  werden  dürfen.  Auf  Vollständigkeit  muss  er  in  seinen  erörte- 
rungen  wegen  (des  bei  programmabhandlungen  üblichen)  raummangels   verzichten. 

Wenn  trotz  fleissiger  Übungen  die  erfolge  oft  ausbleiben,  so  ist  dafür  die 
falsche  methode  verantwortlich  zu  machen.  Die  methodik  des  musikuntenichts 
mit  ihren  fingerübungen  i\nd  dem  aufsteigen  vom  leichteren  zum  schwereren  ist 
hier  vorbildlich.  Oline  lautphysiologische  kenntnisse  geht  es  nicht  mehr.  Zu- 
nächst muss  das  Verständnis  der  schüler  für  diese  dinge  geweckt  werden,  und 
zwar  einmal  indem  man  sie  ihre  fehler  erkennen  lässt,  sodann  indem  man  ihnen 
durch  musterhaftes  vorlesen  (und  sprechen  überhaupt)  ein  gutes  vorbild  gibt. 
Die  auf  letzteres  verwendete  zeit  hält  freilich  noch  mancher  lehrer  für  verloren. 
So  wird  der  boden  für  die  eigentlichen  Übungen  geebnet.  Diese  haben  sich,  der 
eigentümlichen,  geschichtlichen  entwickelung  unserer  heutigen  Schriftsprache  ent- 
sprechend, an  diese  anzulehnen,  d.  h.  wenn  ich  den  Verfasser  recht  verstehe .  die 
ausspräche  ist  der  nun  einmal  gewordenen  orthographischen  schrift  anzupassen. 
so  dass  sich  die  letztere  (beim  schüler)  auf  der  ersteren  aufbauen  kann,  wie  das 
die  natürliche  entwicklung  einer  s])rache  und  schrift  verlangt.  Gelegentliche  zer- 
streute bemerkungen  genügen  nicht.  Es  bedarf  systematischer  Unterweisung  und 
Übung,  am  zweckmässigsten  an  der  band  einer  fibel.  Verfasser  ist  sich  dabei 
bewusst,  dass  damit  auf  eine  einheitliche,  nationale  ausspräche  losgesteuert  wird, 
„welche  von  manchen  deshalb  nicht  gewünscht  wird  .  weil  sie  eine  weitere  be- 
schränkung  des  mundartlichen  dadurch  befürchten".  Kr  will  deshalb  zeigen,  dass 
eine  korrekte  ausspräche  im  lesen  die  berechtigte  Schonung  der  dialekte  im  sprechen 
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iiiclU  ausschliesst.     -       1  )a<s  die    scluilf;est'l/liclic    tniilenin«^    (.-iiier   laiilreineii    aii.s- 
spraclie  so  selten   erfülll   wird,   beruht 

1)  auf  der,  fjeschichtlich  ilurcii  frühere  Übertreibung  begründeten,  abneigung 
gegen  die  unler\veisun<r  in  der  i)il(hnig  der  sjjrachlaute  und  gegen  elementare 
Sprechübungen  überhaupt.  1 'och  wird  mehr  und  mehr  erkannt,  dass  für  jeden 
si)rachlehrer  bckannlschaft  mit  der  lautwissenschaft  uiierliisslich  ist.  Ks  bedarf  der 
herstellung  eines  elementaren  lehrgangs  für  die  band  des  Schülers.  Nur  ist  vor  Über- 
treibung zu  warnen.  Klar  erwiesen  wird  der  nut/.en  ]ihonetischer  hilfsniitlei  durch 
die  erfolge  des  taubstunimeiumterrichts.  llindeilich  ist  der  besonders  dem  mittel- 
<leutschen  eigene  hang  /.um  nachlässigsjtrechen  (die  be(]iiemlichkeit  ist  ja  ein 
sprachgeschichtlichei'  fakloi'  ersten  ranges).  Es  ist  darauf  zu  halten,  dass  der 
Schüler  das  schlecht  oder  falsch  gesprochene  richtig  wiederhole,  wie  längst  üblich 
ist,  dass  er  das  falsch  geschriebene  mehrmals  richtig  schreiben  muss.  1  )ie  be- 
sonders schwerzüngigcn  sind  dabei  möglichst  schonend   zu  beliandeln. 

2)  Auf  dem  Vorurteil,  als  ob  das  streben  nach  einer  korrekten,  gemein- 
deutschen (nationalen)  ausspräche  einer  Vergewaltigung  gleich  sei.  während  es 
doch  nur  ein  stück  heilsamer  zucht  ist,  die  wir  unwidersiirochen  bei  den  fremden 
sprachen  üben.  Verfasser  sieht  vielmehr  eine  Vergewaltigung,  weil  einen  Wider- 
spruch, darin  eine  korrekte  ausspräche  zu  verlangen  und  dabei  dem  ziele  rler  ein- 
heit  zu  widerstreben.  Die  unsicherhei'en  in  der  theorie  der  aussi)rache  können  ihn 
nicht  hindern,  die  forderung  zu  stellen,  dass  „das  kunstmässige  scluillesen  und  die 
Sprache  der  gebildeten  gesellschaft ,  wie  der  bühnen-  und  Icanzelton  .  über  allen 
dialekten  stehen  und  ww  allen  höheren  schuli-n  Oeutschlands  ein  einheitlich-nationales 
gepräge  tragen  sollen".  Unsere  gesamten  kulturverhältnisse  verlangen  das,  und 
die  völlige  erfüllung  ist  nur  eine  frage  der  zeit.  Dem  Unterricht  fällt  dabei  die 
aufgäbe  zu.  das  richtige,  das  zum  grösseren  teil  bereits  anerkainit.  zum  kleineren 
noch  durch  vermittelnde  ausgleichung  der  gegensätze  ohne  gewaltthätigkeit  zu  be- 
stimmen ist  ,  in  weitere  kreise  des  Volkes  zu  tragen,  dem  die  Schätzung  dafür 
keineswegs  fehlt.  Min  weiterer  einwand  der  aidiänger  der  dialektschonung  wird 
durch  die  urteile  sachverständiger  phonetikci'  i  Sie\ers,  Merkel.  Victor)  widerlegt 
und  gezeigt,  dass  die  ererbten  stammeseigentündichkeilen  im  bau  der  s])rachwerk- 
zeuge  wohl  eine  Schwierigkeit,  aber  nicht  ein  wirkliches  hinderm's  in  der  aneig- 
nung  ungewohnler  laute  einschliessen.  Die  Schwierigkeit  erscheint  mir  dabei 
doch  nicht  stark  genug  betont.  Sie  beruht  freilich  weniger  in  dem  ereibten 
physischen,  als  in  de|-  'je\vi"ihnung  dei  kindheitsjahre.  welche  ein  nicht  /u  unter- 
schätzendes hennunis  bildet.  Dazu  kommt  daini,  auch  in  unserem  uuisikalischei» 
vaterlande,  oft  der  mangel  an  l'einliörigkeit.  wie  denn  erfahrungsgemäss  lentc  mit 
musikalischem   geln")]-   fremde   laute  .schneller  und   rirlitiger  erlernen. 

;{ )  Auf  dei'  \  eiciuickung  der  frage  mit  der  schoninig  und  pllege  iliT  dialekte. 
Verfasser  ist  für  eine  strenge  Scheidung  und  will  den  „leseunterrichl  nur  soweit 
in  den  rlienst  der  mundart  stellen  ,  als  der  lehrer  dabei  freundlich  zu  vermitteln 
bestrebt  sein  s(dl.  weiui  der  schüler  beim  lesen  in  seinen  dialckt  zurückfällt;  - 
endlich  abei-  mu-s  die  leine  hochdeutsche  foini  durchdringen  und  massgebend 
sein".  Ich  meine  dass  hier  zwischen  der  mundartliehen  ausspräche,  den  wort- 
formen und  dem  \Miilschat/.c  zu  untersclieiilen  ist.  Die  dialektische  ausspräche 
hat    .null    meiner    mcinnng    nach    keinen   ansprnch   .uif  d\ddinig    im   leseunterricht. 
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Anders  verliäll  es  sich  mit  <letn  iiiiiiKlar'tlicIieii  uoitscli;il/. ,  «hn.iii^  n^it  h(  h  notli 
iiiuiier  flas  /w^/ideutscli  (wie  es  nun  eiriinal  {;eiiaiiiit  wirrlj  erneuert  (docii  stiieint 
die  liste  der  dialektvvöiler  s.  17  iiiciit  Kauz  ziixerlilssi^  zh  sein,  zipfel  z.  h.  (iiidet 
sich  sclion  in  der  Lntlierhibel  l.Sain.  24,  und  mit  den  erlftuterunf(en  zu  /tausßur, 
f^urke,  zieren  u.  s.  w.  hat  der  Verfasser  des  preussischen  Idiotikons  von  1788  ge- 
wiss des  j(uten  zuviel  gethaiij.  Dass  Kr.  das  verlangen  Hildebran<ls,  das  ganze 
hochdeutsch  im  engsten  anschluss  an  die  in  der  kl.isse  vorfindliche  haus-  und 
volkss|jraclie  zu  lehren,  abweist  als  nicht  zu  den  aufgaben  der  höheren  schulen 
gehörig,  kann  nur  gebilligt  vverrlen.  iJer  leipziger  germanist  scheint  mir  Ober- 
haupt zu  sehr  rfickwärts  gerichtet.  Das  riick.'^clirittliche  kommt  auch  in  der 
lion -hildebrand'schen  Zeitschrift  oft  zum  ausdruck.  Was  hat  es  z.  b.  für  einen 
zweck ,  wenn  II.  den  Untergang  '\iiv  doppelten  ^verstärkenden^  verneiimng  im 
deutschen  beklagt  und  dieselbe  am  liebsten  wieder  lebendig  machen  möchte?  Ich 
kann  mir  kaum  denken,  dass  er  selber  im  Umgang  oder  gar  in  seinen  Vorlesungen 
sich  dieser  ausdrucksweise  bedient.  Kr  möchte  sonst  doch  manchmal  missver- 
standen werden.  Wir  sind  aber  glücklicherweise  nicht  so  eng  in  regeln  einge- 
schnürt, dass  derjenige  fanatisch  verfolgt  würde,  der  einmal  eine  dopj^elverneinung 
dialektisch  oder  zwecks  einer  bestimmten  rhetorischen  oder  sittlichen  Wirkung 
gebraucht.  I)ie  forderung  Hildebrands  würde  in  der  ausführung  auf  zwei  Schwie- 
rigkeiten sto.ssen.  Die  eine  von  Kr.  genügend  iiervorgehobene  liegt  in  den  mund- 
arten,  die  andere  in  den  menschen.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  die  s.  18  f.  ge- 
gebenen beispiele  aus  der  Schweiz  und  aus  Mecklenburg  geholt  sind.  Wirklich 
durciifüiirbar  ist  die  sache  eben  nur  bei  dialekten ,  welche  sich  von  der  schrift- 
sfirache  soweit  entfernen  wie  das  alamani.sche  und  das  plattdeutsche,  dagegen 
kaum  bei  'ler  thüringer,  rier  leipzig-meissnischen  und  andern  mundarten.  Ich 
möchte  behau|jten,  dass  je  näher  eine  nmnfLirt  der  schrift-  und  gesellschaftssprache 
steht,  sie  desto  weniger  daseinsberechtigung  und  anspruch  auf  pflege  hat.  Die 
entfernteren  dialekte  werden  mehr  als  selbständige  sprachzweige  enipfunden;  die 
näheren  erwecken  leicht  die  empfindung  des  niedrigen  und  würdelosen,  der  simplen 
verderbung  der  hochsprache,  mögen  sie  auch  von  einem  höheren  Standpunkt  aus, 
welcher  .dies  wirkliche  als  vernünftig,  d.  h.  als  ursächlich  bedingt  und  fLirum  be- 
rechtigt ansieht,  ein  ebenso  gutes  recht  luiben.  Nehmen  wir  einmal  d;is  leipzigsche. 
Die  Zeiten  des  jungen  Goethe  und  des  J.  D.  Michaelis,  in  denen  Klein-Paris  und 
H.ijle  als  die  holie  schule  des  guten  deutsch  anerkannt  war,  sind  längst  vorüber. 
Diese  mundart  erscheint  allen  unbeteiligten  so  ausgesprochen  spiessbürgerlich  und 
prosaisch,  so  aller  poetischen  aidage  bar,  dass  man  sich  nicht  recht  vorstellen 
kann,  wie  sie  sich  für  werke  eignen  soll ,  die  einen  gebildeten  gcschmack  be- 
friefligen.  Darum  werden  auch  des  Verfassers  bittere  klagen  über  den  missbraucli. 
den  poet.-ister  der  witzblätter  wie  Biiemchen  und  Bormann  mit  seinem  heinial- 
«liakkt  tniben,  nichts  daran  ändern,  dass  diesem  niciit  sobald  ein  Reuter.  Hebel. 
Kobell  oder  Kosegger  erstehen  wird.  Dazu  liegen  schon  die  entwickelten  kultur- 
vcrhältnisse  dieser  gegenden  zu  ungünstig.  Ks  kann  eben  ein  volksstamm  nicht 
alles  haben,  der  (königi.j  sächsische  aber  hat  der  her^■orragenden  eigenschaften 
sonst  genug.'        Die  sprachliche  kluft  zwischen  den  gebildeten    und  ungebildeten 
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ist  wolil  vorhanden  und  wird  auch  so  leicht  nicht  verschwinden;  meiner  meinung 
nach  k;\nn  das  ininiöglich  geschehen  auf  kosten  der  unentbehrlichen  gemeinsprache, 
welche  nun  einmal  die  geregeltere  und  seit  Jahrhunderten  durch  die  besten  geister 
der  nation  ge])Hegt  ist.  —  Die  vom  Verfasser  s.  20  fF.  für  die  Umgangssprache 
vorgeschlagenen  dialektformen  bewegen  sich  in  so  gemässigten  grenzen,  dass  man 
damit  wohl  einverstanden  sein  kann,  aucli  wenn  man  gegen  kleinigkeiten  .einwen- 
dungen  machen  möclite.  So  erscheint  es  als  ein  Widerspruch,  wenn  der  Verfasser 
gewiss  mit  recht  der  Schonung  des  dativ-^:  das  wort  redet  (docli  glaube  ich 
manches,  wie  mit  weibe  und  kinde  noch  nirgends  gehört  zu  haben) ,  dagegen  auf 
die  weitere  beschränkung  des  genitivs  hinarbeiten  möchte.  Welche  Verluste  wir 
schon  in  diesem  punkte  erlitten  haben,  zeigt  ein  blick  auf  das  mhd.  Die  s.  27 
auf  dieses  genommene  beziehung  ist  leider  für  Preussen  und  seine  pädagogischen 
Schutzstaaten  durch  die  lehrpläne  von   1882  hinfällig. 

Die  zweite  Schwierigkeit,  w^elche  in  den  menschen  liegt,  ist  selbst  in  einem 
räumlich  beschränkten  gebiete,  wie  etwa  das  königreich  Sachsen,  vorhanden.  Kr. 
führt  selber  die  oberlausitzer,  die  erzgebirgische,  die  voigtländer  mundart  als  von 
der  „niederländischen"  deutlich  verschieden  an.  Der  einzelne  lehrer  wird  im  besten 
falle  nur  die  mundart  der  gegend,  in  der  er  aufgewachsen  ist,  beherrschen.  Im 
Zeitalter  der  freizügigkeit  kann  man  aber  den  lehrstand  nicht  an  die  schölle  binden. 
In  preussischen  lehrerkollegien  dürften  sich  stets  nur  wenige  mitglieder  finden, 
welche  ilire  kenntnisse  gerade  am  geeigneten  platze  verwenden  könnten.  Dazu 
ist  auch  das  schülerpublikum  heutzutage  oft  so  bunt  aus  verschiedenen  gauen 
zusammengewürfelt  (z.  b.  hier  an  der  grenzlinie  zwischen  ober-  und  niederdeutsch)^ 
dass  der  lehrer  nur  einen  teil  derselben  mundartlich  berücksichtigen  könnte.  So 
wird  die  empfohlene  pflege  des  mundartlichen  meist  etwas  zufälliges,  durch  Ver- 
hältnisse ,  befäiiigung  und  geschick  einzelner  bedingtes  bleiben.  Sind  die  be- 
dingungen  vorhanden,  so  steht  ihr  gewiss  nichts  im  wege,  besonders  wenn  dabei  der 
kanon  innegehalten  wird,  den  Kr.  s.  30  für  das  lesen  und  sprechen  aufgestellt  hat. 

Es  folgen  zum  Schlüsse  „einige  vorschlage  zu  den  oben  erwähnten  lese- 
übungen  .  .  .  wodurch  die  frage  nach  einer  mustergültigen  (bezw.  nationalen) 
aussjjrache  in  der  praxis  um  einen  schritt  weiter  geführt  werden  soll".  Sie  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  die  vokale;  am  ausführlichsten  sind  die  ^-laute  be- 
handelt. Weiteres  wird  für  die  lyon'sche  Zeitschrift  in  aussieht  gestellt.  D;\s  ge- 
gebene sei  der  beachtung  der  sicii  für  diese  fragen  interessirenden  empfohlen. 
Begreiflicherweise  wird  nicht  alles  allgemeine  billigung  Ihiden.  Es  ist  aber 
dankenswert  genug,  dass  der  serf.  durcii  seine  anregend  und  geschmackvoll,  mit 
sachkeimtnis  und  massvollem  urteil  geschriebene  arbeit  dazu  beigetragen  hat  die 
frage  iiu  flusse  zu  erhalten. 

Zerbst.  K.^Kf,  Fkyp;kahknu. 


in  Rosenkranz  und  Güldcnslern.  oder  Ericdr.  llaase  in  einer  sächs.  rolle  (z.  b. 
„der  Präsident"),  oder  aucli  den  verstorbenen  koniiker  Engelhardt  gesehen  hat, 
wird  zugeben,  dass  die  sächs.  mundart  nicht  nur  \\\  der  niedrigsten  litteratur  mit 
erfolg  verwendet  wird. 
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1  )er  vorliegende  band  tritt  bekanntlich  an  die  stelle  einer  schrift  mit  gleichem 
titel,  die  Sweet  in  der  Transaclions  of  the  philological  society  für  1873  4  und 
zugleich  als  sonderabdruck  London  1874  ( 1 63  s.)  erscheinen  liess.  Seit  geraumer 
zeit  war  dieses  buch  vergrift'en ,  und  der  Verfasser  bereitete,  wie  es  hiess ,  eine 
neue  aufläge  vor.  Einer  gründlichen  Umarbeitung  durfte  man  nach  so  langer  pause 
sicher  sein:  dennoch  war  der  stattliche  band,  mit  dem  uns  Sweet  nun  beschenkt 
hat,  für  viele  gewiss  eine  Überraschung,  So  vollständig  ist  die  Umwandlung,  dass 
die  zweite  aufläge  auf  dem  titel  als  solche  gar  nicht  bezeichnet  wird.  Der  zweck 
ist  derselbe  wie  vorher:  „to  sketch  the  development  and  history  of  English  sounds 
from  the  very  beginnings  of  articulate  speech  down  to  the  present  day ,  with 
such  discussion  of  the  general  principles  of  sound-formation,  sound-change,  sound- 
representation ,  and  the  development  of  dialects  and  languages  as  seemed  neces- 
sary"   (s.  VIII). 

Bei  dieser  weiten  fassung  des  gegenständes  und  der  vornehmen  ausstattung 
bleibt  das  buch  trotz  seiner  409  oktavseiten  wirklich  eine  skizze,  ein  grundriss. 
Unterordnung  der  einzelfragen  unter  allgemeine  prinzipien  sowie  strenges  fest- 
halten an  der  haujitlinie  der  entwickelung  hat  sich  der  verf.  zur  regel  gemacht: 
polemik  und  erürterung  zweifelhafter  jauikte.  auch  Verweisung  auf  die  werke 
anderer  hat  er  nach  inöglichkeit  vermieden  (s.  IX).  Wem  er  am  meisten  ver- 
dankt, sagt  er  zu  ende  des  vorw'orts :  „If  I  had  do  dedicate  this  book,  it  would 
receive  on  its  title-page  the  four  names  of  Bell,  Ellis,  Paul,  and  Sievers".  Dass 
uns  Sweet  in  jeder  frage  ein  selbständiges  urteil  auf  grund  unbefangener  forschung 
und  |)rüfung  (s.  IX)  zu  geben  hat,  davon  würden  w'ir  uns  auch  ohne  seine  Ver- 
sicherung von  vornherein  überzeugt  halten.  In  der  that  wird  den  leser  bei  keiner 
Seite  des  buches  das  wohlthuende  gefühl  verlassen,  dass  er  sich  der  leitung  eines 
eminent  sachkundigen  führers  anvertraut  hat ;  auch  dann  nicht,  wenn  er  sich  ausser 
Stande  sieht,  eine  ansieht  des  verf.  zu  der  seinen  zu  machen.  In  diesem  sinne 
bitte  ich  aucli  die  folgenden  randbemerkungen  zu  dem  buche  auff^assen  zu  wollen. 

Die  zaidreiciien  abschnitte  des  Werkes  kann  man  auf  drei  gruppen  ver- 
teilen: I)  Allgemeiner  (phonetischer)  teil  (s.  1  — 49):  ^phonetks'^  ;  ^soimd-c hange" . 
2)  Besonderer  (historischer)  teil  (s.  .io  — 278):  „origin  of  speech  sottnds  ;"■  „origitt 
of  diaücfs" ,  mit  einem  exkurs  über  .sound -  representatitm'^ ;  „Arian  soimds"^  ; 
^Certnanic  sounds' ,  nebst  exkurs  über  ^rioies'^ ;  ,Old  English  soiinds- ;  daneben 
^Scaudincniian  soimds~ ,  während  die  altfranzösischen  (anglonoiTnannischen)  laute 
nicht  besonders  behandelt  sind;  ^Middle  English  sounds";  „Modern  English  sounds"^  ; 
„Living  English  sounds-.  3")  Anhang:  listen  und  tabellen  (s.  279  — 4CK>):  „ßisi 
word-lisf*  (old  middlc  —  modernd;  „second  word-lisf^  (Irving  —  old)  :  „index 
to  first  word-list"  ;  ,.tal>les~  ;   „contractivns" . 

Der  erste  abschnitt  gibt  auf  einem  «lutzend  seiten  in  drei  kapiteln :  ,analy- 
sis~,  .synlhesis-",  ,,notalion" ,  einen  abriss  der  phoftelii',  im  anschhiss  an  die  von  Sweet 
modifizirte  visifile  speech  Beils,  deren  zeichen  in  dem  buche  vielfach  zur  laut- 
wiedergabe  verwandt  werden.  Wenn  ich  die  Vorzüge  dieser  bezeichnung  nicht 
tür  so  gross  halte,  so  mag  dies  an  meinen  bedenken  gegen  das  beU'sche  viereck- 
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svslem  selbst  liefen.  Fieilicli  wird  ilas  systeiii  iiielir  von  visible  speech,  als  diese 
von  jenem  beeinflusst  sein.  Schon  Ein/,  in  d.  stiid.  d.  engl.  pkiL.,  s.  21,  anin.  habe 
icl)  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  Hell  selbst,  im  ge^ensat/.  zu  Sweet,  Stonn, 
Sievers  ii.  a.,  das  vierecksystem ,  wie  es  scheint,  nur  unter  dem  zwange  seiner 
7nsible  .f/rcf/z-schrift   verwendet,    sonst  aber  ein  schenia  mit  a  als  basis  (/• 


Y,   / 

oder  aiiidich)  vorzieht.  Den  grund  zu  der  tctragonalen  .uiordnung  in  dem  sog. 
beü'schen,  genauer  gesagt  visible  speecA-system  finde  ich  darin,  dass  sich  die  einzelnen 
visible  speeee/i-Mitin  leicht  in  vierfacher  Stellung  gebrauchen  lassen  und  dass  somit 
eine  bequeme  Unterscheidung  der  vier  hauptstellen  konsonantischer  artikulalion 
(guttural  oder  bac/.'.  jialatal  oder /ronl,  dental  oder  poinl,  labial  oder  lip)  an  die 
band  gegeben  ist:  z.  b.  a  =  gutt.  /:,  2  =  pal.  /e  oder  „dickes"  t,  g  =  A 
O  —  p:  oder  C  =  gutt.  e/i  (c).  -  =  pal.  ch  (r)  ^  =  stimml.  dent.  r,  .")  = 
bilab.  f.  Für  andere  als  diese  vier  konsonanten-arlikulationen  versagt  schon  das 
mittel,  weshalb  denn  auch  Bell  und  Sweet  in  der  doch  ebenfalls  artikulations- 
symbolisch  gemeinten  wiedergäbe  von  point-teeth  (pd),  hlade  (sz),  blade-poini  (sz) 
schwanken  oder  nicht  übereinstimmen. 

Dieses  auf  die  konsonanten  angew^andte  mittel  der  \ierfachen  Stellung  eines 
und  desselben  Zeichens  hat  Bell  auch  den  vokalen  aufgezwungen.  Allen  vokal- 
zeichen  gemein  ist  nun  aber  der  senkrechte  hauptstrich  (als  andeutung  der  ge- 
schlossenen Stimmritze) ;  die  verstellbarkeit  wird  hier  also  auf  einen  nebenstrich 
oder  auf  ein  sonstiges  anhängsei  beschränkt.  So  erlaubt  beispielsweise  das  zeichen 
f  (high  -front  -  narrow)  drei  Variationen  :  die  umkehrung  j  (Icno  -  back  -  narrow), 
<lie  Verlegung  des  nebenpunktes  nach  links  oben  (high  -  back  -  narrow)  und  die 
umkehrung  dieser  modifikation  (low  -  front -narrow).  Welche  laute  bedeuten  nun 
diese  lettern  ?  Die  erste  form  ist  das  zeichen  für  geschlossenes  /.  Die  zweite 
dasjenige  für  ein  tiefes  ä  (ce),  von  dem  man  mit  Sicherheit  eben  nur  weiss,  dass 
es  im  svstem  den  wert  loiv -fro7it- narroiv\\A\.\  als  beispiele  führt  Bell  an:  engl. 
kl.  frz.  bete,  frz.  ?'/«;  Sweet:  schott.  und  geleg.  engl,  men ,  sjjäter  engl,  air ; 
Storm :  schwed.  lära,  was  Sweet  jetzt  übernommen  hat.  Der  dritten  fonn  hat 
Hell  die  Vertretung  des  vokals  in  gäl.  laogh  überwiesen,  worin  sie  bis  jetzt  unge- 
stört geblieben  ist.  Die  vierte  gibt  nach  Bell  jetzt  u  in  schott.  ;//,  nach  früherer 
annähme  das  erste  dement  des  on  in  schott.  out  wieder,  wogegen  es  bei  Sweet 
dem  ar  in  cockney /(zr/&,  statt  wie  seither  geleg.  schott.  «  in  ^m/ entspricht.  Hier 
ist  der  weg :  herausgreifen  eines  lautes  —  bestimmung  der  artikulalion  —  test- 
stellung  des  svmbols,  offenbar  rückwärts  begangen. 

Kin  so  ajjrioristisches  sy^em  bedarf  am  dringendsten  einer  festen  konfi- 
guration,  —  der  bestimm\nig,  in  welcher  richlung  die  linien  high  —  mid  —  low 
verlaufen,  etc.  Völlig  unzweideutige  äusserungen  hierüber  suchte  man  bisher  bei 
Bell  un<l  Sweet  vergebens.  Die  anordnung  des  viereckschemas  selbst  und  die  mit 
bezug  auf  die  Zungenbewegung  gebrauchten  ausdrücke  vertical  und  horizontal 
Hessen  von  vornherein  an  die  rechtwinkeligkeit  des  Systems  glauben ;  verschiedent- 
liche  äusserungen  aber  standen  damit  in  Widerspruch.  Diesmal  hat  Sweet  nicht 
nm-   jene  ausdrücke    vermieden,    sondern    er    erklärt    auch    ausdrücklich    und    ohne 
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heschränkung  (§  6):  „When  the  tongue  is  lowered  from  the  high  positioii,  the 
place  of  nanowing  is  at  the  same  time_ shifted  further  back".  Es  ist  daher  kein 
zweifei,  dass  Sweet  (auch  hier  nach  dem  Vorgang  von  Bell)  nicht  nur  für  die 
iolge  high  -  mid  -  Imu  -  front  (vgl.  Hdb.  of  phm.,  s.  21 1),  sondern  auch  für  die 
folge  high  -  mid  -  law  -  back  (und  -mixed?)  eine  von  der  senkrechten  stark  rück- 
wärts abweichende  richtung  annimmt,  etwa  dieser  gestalt :  i- « 

a a  (a) ' 

Wie  sich  gerade  ein  solches  viereck  mit  dem  von  Bell  (nicht  auch  von  Sweet) 
nebenbei  verwandten  dreieck  i- «  vereinigen   lässt,  ist  freilich  schwer  zu  be- 

a 
greifen,   /•.unial  der  etwa  zur  erklärung    heranzuziehende  lange   a-laut    in    engl,  all 
in  Beils  viereck    dieselbe    stelle    wie    a    in  engl,    ah  (low-back)    einnimmt  —  nur 
narrffio-round  statt  wide  ist  — ,  in  Beils  dreieck  aber  genau  in  der  mitte  der  linie 
u — a  steht  (s.  d.  flg.). 

Noch  auf  einen  andern  punkt  in  Beils  vierecksystem  muss  ich  hier  zurück- 
kommen. „Ich  kann  nicht  verstehen",  sagt  beiläufig  einmal  Passy  {Kurze  darst. 
des  franz.  lautsystems,  in  Phon.  stud.  I,  s.  25,  anm.),  „warum  gerade  der  begriff 
narrow  und  wide  so  heftig  in  Deutschland  angegriffen  wird.  Mir  scheint  im 
bell-sweet'schen  System  nichts  einleuchtender  zu  sein".  Gegen  die  Unterscheidung 
„enger"  und  „w^eiter"  vokale  ist  gewiss  nichts  einzuwenden.  Passv  übersieht 
nur ,  dass  Beils  und  Sweets  definitionen  der  ausdrücke  narroiu  (wofür  Bell  ja 
übrigens  primary  sagt)  und  -wide  sich  teilweise  geradezu  widersprechen.  Was 
Sweet  darunter  versteht,  scheint  freilich  auch  nach  §  5  seines  neuen  buches  un- 
zweifelhaft, wenn  es  hier  heisst :  „Narrow  sounds  are  fonned  with  tensity  aud 
convexity,  wide  with  slackness  and  flatness  of  the  tongue".  Auch  der  zusatz, 
dass  es  verschiedene  grade  von  narrowness  gebe  und  sich  ein  laut  bilden  lasse, 
der  genau  in  der  mitte  stehe,  ist  nicht  auffällig;  wohl  aber,  dass  der  als  beispiel 
angeführte  vokal  in  norw.  ßsk  durch  die  visible-speech-Mtev  und  das  nebenzeichen 
als  wide  [high-fvoni-narro^u  i]  hingestellt  wird.  Die  schuld  liegt  natürlich  an  dem 
mangel  neutraler,  weder  7mde    noch   tiarrovj   ausdrückender    zeichen    in    der   auch 


*  O.  Jespersen,  The  artictäations  of  speech  sounds  (Marburg  1889)  s.  20  f., 
hat  dasselbe  mit  recht  schon  aus  §  16  (neben  s.  21 1)  von  Sweets  Hatidb.  of 
p/ion.  gefolgert.  Gegenüber  s.  33  und  §  32,  anm.  meiner  Plwnetik^  betont  er 
dabei,  dass  die  anerkennung  der  „sloping  line  [i  e  aej"  nicht  erst  nachträglich 
von  Bell  in  Sounds  and  their  rcl.  aufgenommen,  noch  bei  Sweet  als  eine  dem 
System  Evans  gemachte  konzession  zu  betrachten  sei.  Meine  bemerkungen  wollteii 
auch  über  die  Zeitfolge  dieser  angaben  nichts  aussagen.  Evans'  Spelling  experi- 
menter ist  ja  mehrere  jähre  nach  Sweets  Handb.  erschienen ;  den  text  (im  gegen- 
satz  zum  visible  j/^^rÄ-schema)  von  S.  a.  th.  rel.  zitirte  ich  als  die  neueste  und 
zugänglichste  schrift  Beils.  —  Beiläufig  bemerkt  hat  das  von  Jespersen  a.  a.  o. 
(s.  20)  nach  Beils  beschreibung  und  diagrammen  (in  der  Originalausgabe  von  Vis. 
Speech)  konstruirte  viereck  eine  noch  bei  weitem  gestrecktere  form  als  das  obige, 
so  dass  die  entfernuug  zwischen  a  und  a  verhältnismässig  viel  grösser  wird. 
Phonetische  Studien.     III.  ^ 
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hier  wieder  allzu  systematischen  visil>le-speich-s^:\\n{\..  Nocii  befremdliciier  wirkt 
§  9  auf  den  unbefaiifienen  leser.  Auch  die  konsonnanten,  heisst  es  hier,  seien 
entweder  narmv  oder  i^'ide:  im  englischen  seien  sie  loide ,  und  wide  (engl.)  -o.' 
gleichbedeutend  mit  dose  [high-back-w/«/(f-round  it\.  Dass  dose  nicht  dasselbe  ist 
wie  narro^ü,  deutet  ein  verweis  auf  §  lO  an.  Dort  aber  liest  man  :  ..All  conso- 
nants  may  be  jironounced  with  teriseness  or  'closeness',  or  witli  looseness''' ■.  loose  j 
sei  /,.  b.  gleichbedeutend  mit  dem  vokal  Ihigh-front-warr^i'  i|.  Für  „narrovj"-  ist 
also  tensity  der  zunge.  für  „dose''  temeness  (und  hier  docli  ebenfalls  der  zungi) 
charakteristisch.  Grössere  klarheit  des  ausdrucks  und .  wie  mir  scheint,  ver- 
tauschung der  termini  narrow  mit  dose  (oder  besser  noch  tettse).  wide  mit  loose 
wäre  hier  am  ])latze.  Audi  eine  stelle  in  §  174  („the  flattening  of  the  tonguc 
in  lhi<rh-front-wide  /|  widens  the  ))as?age  inore  than  with  [high-front-narrow  i| 
but  not  so  mucii  as  with  [niid-front-narrow  e],  wlierc  the  whole  body  of  the 
tono-ue  is  lowered")  bestätigt,  dass  .Sweet  durcli  narr(räj  die  straffe .  durch  wide 
die  schlaffe  artikulation  der  zunge  selbst,  durch  dose  die  enge,  durch  loose  die 
lose  (weite)  annäherung  der  zunge  an  den  gaumen  andeuten  will. 

Je  weniger  iili  die  angebliche  bestimmtheit  der  visible-speech--=,^W\\i  zu 
würdigen  weiss,  um  so  mehr  würde  icii  bedauern,  weim  durch  ihre  anwendung 
sich  jemand  von  Studium  des  buclies  oder  aucli  nur  des  ersten  —  allgemeinen  — 
teiles  abschrecken  Hesse.  Denn  nur  in  diesem  spielt  visihlc  Speech  eine  wichtige 
rolle,  während  sich  Sweet  in  dem  eigentlich  lautgeschiclitlichen  teil  auch  häufig 
teils  der  visible-speech-\\\w<^^\\\\'il  durch  lateinische  lettern,  teils  eines  viel  weniger 
genauen,  dafür  aber  sehr  viel  betiuenieren  hroad  romic  (§  37)  bedient,  zugleich 
wohl  in  der  envägung.  dass  eine  bestimmte  analyse  nicht  mehr  lebendiger  laute 
doch  so  gut  wie  immer  unmöglich  ist;  hier  ist  ein  „genaues"  System  in  der  that 
geradezu  vom  übel.  Schade,  dass  der  verf.  seinen  visihle-speech-\.VM\sikx\\<\A.o\\^\\  nicht 
solche  in  Umschrift,  i>ezw.  broad  romic  beigefügt  oder  erstere  den  letzteren  wenigstens 
in  solchen  fällen  geoiiferl  hat ,  wo  es  auf  genaue  bezeichnung  der  vokahuiance 
gar  nicht  ankommt.  So  könnte  §  17  ff.  statt  der  visible-speech-i.€\c\\^\\  \ö\X\<^ 
ebenso  g\it:   aa  — ,  aa  <,  aa  >,  (-kaMatna),  (-kana'na),  (^t-ol),  (^'tol)  stehen,  etc. 

In  der  bezeichnung  des  nachdrucks,  um  die  es  sich  in  den  soeben  zitirten 
beispielen  handelt,  hat  sicii  Sweet  noch  nicht  zur  konsequenz  entschlossen.  Für 
Strang  setzt  er  (•),  für  half-strong  (:),  für  weak  aber  (')  —  womit  nach  §  34 
auch  der  compound-rising  tone  bezeichnet  wird !  —  und  dies  nicht  allein  mit  dem 
Zusatz:  „the  last  being  generally  left  unmarked",  sondern  mit  dem  zweiten  :  „weak 
stress  is  also  marked  bv  (-)"  (§  ic)).  Die  noch  grössere  unentschiedenheit  im 
Elb.  d.  gespr.  engl.  (s.  dort  s.  57)  hat  gewiss  schon  manchen  benutzer  dieses 
vortrefflichen   werkchens  aus  den»,  kon/.ejit   gebracht. 

Die  behandlung  der  silbe  in  §  H)  ff.  scheint  mir  nicht  ganz  glücklich. 
Silbigkeit  setzt  nach  §21  „an  appreciabie  duration  and  force"  voraus.  Für  beides 
würde  ich  „schallfülle"  substituiren.  Das  s  in  pst  ist  silbig  nicht  „by  virtue  of 
its  length  and  stress",  sondern  weil  seine  schallfülle  grc'isser  ist  als  die  des  /  und 
/;  auch  pst  mit  dem  nachdruck  auf  p  und  kurzem  s  inaciU  ileii  eindruck  der 
silbigkeit.  Meist  hängt  allerdings  die  schallfülle  un<i  daher  die  silbigkeit  vom 
nachdruck  ab.  Insbesondere  beruht  der  unterschied  zwischen  (lopi)elter  (zwei- 
silbiger) und  langer  konsonanz  auf  herabsetzung  des  nachdrucks  (§  'jo).     Die  be- 
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hauijtiing:  „double  consonants  caniiot  occur  finally  or  isolated"  (ebd.)  möchte  ich 
einschränken ;  das  deutsche  sehnen  /..  b.  wird  in  der  regel  mit  doppel-w  Cnicht 
langem  n)  zu  ende  gesprochen. 

Sehr  klar  ist  die  kurze  darstellung  der  initial  and ßnal  voTvel-glides  (§  24— Oj. 
Aus  der  besprechung  der  consonant-glides  sei  die  notiz  hervorgehoben,  dass  engl. 
g  im  aiilaut  oft  beinahe  k  mit  clear  heginning  („=  mittel-  und  süddeutschem  k'^ , 
bezw.,  wie  ich  zufüge,  g^  sei,  jedoch  der  verschiusslaut  selbst  eine  spur  von 
stimme  zu  enthalten  scheine  (§  28),  womit  Handb.  of  phon.  §  214  und  anm.  zu 
vergleichen  ist. 

Den  zweiten  abschnitt  über  den  lautwandel  eröffnet  Sweet  mit  bemerkungen 
zur  Worttrennung.  Gewiss  geht  er  zu  weit,  wenn  er  (§  39)  sagt:  „The  only 
division  actually  made  in  Speech  is  that  into  breath-groups ,  due  to  the  organic 
necessity  of  taking  breath,  which  breath-groups  correspond  partially  to  the  logical 
division  into  sentences".  Ich  glaube,  man  darf  auch  in  dieser  bezeichnung  doch 
nicht  auschliesslich  die  geläufige  rede  des  Umgangs  als  rede  auffassen,  und  ich 
bezweifle  auch  für  das  englische,  dass  z.  b.  das  von  Sweet  angeführte  Uli  her  — 
auch  ohne  emphase  auf  her  —  immer  und  allen  umständen  =  teUer  ist  (vgl. 
auch  Hand/t.  0/ phon.,  s.  112  f.).  Gleich  hinterher  sagt  Sweet  selbst,  dass  in  den 
meisten  sprachen  das  logische  prinzip  sich  gegen  die  durch  rein  phonetische  Vor- 
züge bedingte  Vielheit  der  formen  auflehne,  wobei  er  die  wallisischen  mutationen 
sowie  das  sandhi  des  sanskrit  als  primitive  zustände  bezeichnet  (§  4üJ. 

In  §  42  erklärt  sich  der  verf.  im  gegensatz  zur  1.  aufl.  (vgl.^  s.  VII)  für 
die  allgemeine  regel ,  dass  aller  lautwandel  allmählich  vor  sich  gehe,  z.  b.  der 
Übergang  von  ii  (=  1)  zu  ai  durch  Zwischenstufen  wie  (ei,  ei,  ei)  —  d.  h.  ei, 
ei  (offen)  ^i  —  erfolge.  Der  nächste  paragraph  betont,  gleiche  bedingungen  voraus- 
gesetzt, die  gleichmässigkeit  des  laut  wandeis  innerhalb  derselben  spräche.  Der  ein- 
fluss  der  betonung  und  anderer  umstände  auf  den  lautwandel  führt  doppelformen 
wie  h^n  neben  ka-n  herbei  (§  4.0). 

Sweet  unterscheidet  sodann  irnieren  (interna/)  und  äusseren  (externa/),  freien 
(isolatne)  und  gebundenen  (comhinative)  lautwandel  (§  46  f.). 

Zuerst  werden  die  fälle  internal  isolative  erörtert,  und  zwar  nach  den  kajnteln 
„breath  and  voice'^ ,  „vowels" ,  „consonants" ,  „qtiantity'^ .  ^f&rce'^ .  „intonatiott- .  „tratis- 
position"" .  Übergang  von  hauch  zu  stimme  scheint,  wie  Sweet  bemerkt,  nur  ge- 
bunden vorzukommen ,  während  der  umgekehrte  wandel  von  stimme  zu  hauch 
auch  frei  eintritt,  z.  b.  ae.  etan  =  lat.  edere,  nhd.  leiten  —  ae.  lidan,  desgleichen 
zur  Zwischenstufe  flüstern,  z.  b.  zd  in  engl,  raged  (§  50  ff.). 

Bezüglich  der  vokale  (§  53—78)  werden  folgende  dinge  besprochen.  Unter 
dem  Stichwort  „narrow  and  wide"  :  das  bekannte  streben  der  längen  zum  wide- 
(offen-) ,  der  kürzen  zum  narrow-  (geschlossen-)  werden.  Unter  „place" :  die 
neigung  der  kürzen  zu  Itnvering,  z.  b.  it.  neve  =  lat.  nrvem,  der  längen  zu  raisittg, 
z.  b.  engl,  good  —  ae.  god,  eine  erscheinung,  die  ich  für  wesentlich  identisch 
mit  der  soeben  erwähnten  halte.  Man  beachte,  wie  Sweet  sich  mit  dem  „gleich 
häufigen  wandel"  von  [mid-back-wide  a]  zu  [low-front-'wide  <t],  wie  z.  b.  in  engl. 
man.  angesichts  des  vierecksystems  abfindet.  Er  sieht  hier  einen  Übergang  „first 
to  [advanced   mid-back-wide  a],  and  then  direct  into  [low-front-wide  a\,   which 

6* 
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omIv  reqiiires  ;i  sli<;lit  forwaiii  shift  of  tlie  confifjurative  narrowing"  (§  57).'  Nach 
§  6  hat  aV)er  das  „advanccd"  a  eine  „iiitennediate  positioii"  zwischen  back  und 
mixed:  somit  hedürfte  es  noch  eines  lialben  schachzugs,  um  nach  mid-mixed  zu 
gelangen:  „a  slight  forward  ^\\i'^  von  hier  aus  könnte  nur,  wenn  es  bloss  ein 
halber  zug  sein  soll,  „advanced""  [mid-mixed-tvide  ej  in  hettKr ,  wenn  ein  ganzer 
zug,  [mid-front-wide  e]  in  men  ergeben,  während  [low-frcmt-ivide  a]  in  man  eine 
volle  stufe  unter  diesem  letzteren  laut  seine  stelle  iiat !  —  Unter  ..rounding'^  hebt 
Sweet  mit  recht  den  unterschied  zwischen  a-lauten  mit  mangelhafter  mundöflfnung 
und  wirklich  gerundeten  «-lauten  hervor;  leider  sind  beiderlei  laute  bei  historischen 
untersucliungen  nicht  wohl  auseinander  zu  halten.  Entrundung  palataler  vokale  ist 
bekanntlich  häufig:  für  das  runden  von  solchen  weiss  Sweet  kein  beisjuel  anzu- 
führen. Ich  auch  kaum,  da  mir  das  plattdeutsche  fast  nur  als  ?chrifts])rache  und 
auch  der  „zwückauer"  nur  aus  dem  Kladderadatsch  bekannt  ist;  mundartliches  ü 
in  immer  gehört  schwerlicli  hierher,  da  der  wände!  durch  m  veranlasst,  also  combina- 
tive  scheint :  der  w-ähnliche  laut  in  baltisch-deutsch  ritter  ist  wie  der  in  schles. 
hirsch  eher  „gemischt"  und  gleichfalls  nicht  isolative,  sondern  durcli  r  bewirkt.  — 
Unter  „diphthonging"  sind  der  Übersichtlichkeit  wegen  auch  kombinative  und  akus- 
tische Wandlungen  mit  behandelt ;  doch  gehört  auch  das  spätere  kapitel  ,,parasi- 
ting'^  zum  teil  liierher.  —  Unter  „loss"  liätte  auch  das  flüstern  von  vokalen  als 
Vorstufe  des  s.hwunds  erwähnt  werden  können.  An.  lax  aus  *laxes  scheint  mir 
kein  beispiel  für  Wegfall  „without  any  regard  to  the  nature  of  tJie  resulting 
consonant-groups"  ;  das  e  ist  doch  gerade  deshalb  gefallen,  weil  auch  beim  schwuiid 
des  e  die  gruppe  ks(s)  das  resultat  blieb  (vgl.  ae.  gesend  aus  gesended;  so  auch 
■/..  b.  nassauisch  reit  =  reitet  etc.). 

Bei  den  konsojianten  (§  79— 109)  bespricht  Sweet  unter  „form-  den  Über- 
gang von  verschluss-  zu  reibelaut  und  umgekehrt.  In  letzterer  hinsieht  erwähnt  er 
aussei-  den  bekainiten  fällen  wie  gr.  Lvydv  =^  k\t.  jugum,  it.  gia  =  lat.  jam  auch 
einen  zwisclieniaut  zwisclien  /  und  iial.  ^  ijei  emphatischer  ausspräche  von  schwed. 
i  w  jag.  So  kounnt  «^' für  y' bei  zögerndem,  zweifelhaftem  yVi  auch  im  deutschen 
vor:  in  meiner  eigenen  ausspräche  lialie  ich  es  oft  genug  bemerkt.  Auch  der 
sg.  loh  (löwe)  zum  pl.  Imve  (mit  bilabialem  w\)  meiner  mundart  gehört  hierher 
(vgl.  s])ätmhd.  lebe,  leb).  —  Unter  „place"  wäre  vielleicht  der  wandel  von  j  zu 
.f  vor  konsoiianten  wie  in  nhd.  schwan,  stein  nicht  so  ohne  weiteres  als  isolatri'e 
anzusetzen.  Wie  es  scheint,  ging  zuerst  mhd.  s  in  der  Verbindung  seh  (=  ahd.  sk, 
SC)  in  J  ül)er,  worauf  das  r// :=  f  später  wegfiel ;  ^  die  übrigen  Verbindungen  folgten 
dem  l)eis]iiel:  sp  und  st  auf  ndd.  gebiet  noch  jetzt  mit  wider<;treben.  —  Dass  das 
/•  in   iie.  knüTLi',  wie   Sweet   unter  ..loss"  sagt,    zuerst  das  n  stimmlos  gemacht  und 

'  .\uch  andere  stellen  weisen  darauf,  dass  Sweet  trotz  dem  vierecksyslem 
die  „zentrale  .Stellung"  <ies  a  nicht  verkannt  hat.  So'  heis.st  es  §  187:  »The 
vowel  |niiil-l)ack-wide  a\  is  verv  un.stable,  hecause  it  can  be  modilied  in  the 
direction  eilhei  nf  (o)  or  of  (e)".  Dazu  stiuuut  nui  /um  teil  die  bemerkung  in 
§204:  „In  Ihe  case  of  such  a  vowel  as  |mid-liaclv-wide  <7|,  all  we  can  say  is  that 
;/ it  changes,  it  will  he  either  in  the  direction  of  | low-liack-wide  2;]  or  of  | low- 
front-vvide  ic\~ .    In  §    188   wir«!   von  dem  „ojienest  and  clearest  vowel  (aj"  geredel. 

^  Oder  entstand  das  s  hier  duich   Verschmelzung   von  s  und  ('. 


W.    ViETOR.  85 

hierauf,  !(ls  zum  /.weck  iler  unterscheidun«;  CiherflüssiK,  \vegj;efalleii  sei.  wie  knif 
als  nisl.  lautwert  ty.f  ergab,  steht  im  widersprucli  mit  flen  angaben  der  älteren 
deutsch-englisciien  granimatiken,  die  den  verlauf  kn  ":>  tn  '>  dn  ';>  n  bezeugen. 
l>ass  heute  n  und  niclit  n  gilt,  würde  weniger  in  lietracht  kommen,  wohl  aber 
die  analogie  des  gti,  das  ebenfalls  zu  n  geworden  ist ,  ohne  flass  iüer  der  ver- 
■ifhlusslaut  „had  hecome  siiperfluous  for  distinctive  puiposes". 

Zum  inhalt  der  kapitel  .quantiiy  (§  110—17)  und  ^/arce-"  (§ll8  — 2,^; 
halte  ich  nichts  zu   bemerken.  ^ 

In  dem  kapitel  ^intonatüm"-  (§  126-  34J  möchte  Sweet  die  formen  'rather 
und  'rather  (antworten  auf  die  frage  „does  ist  rain?")  als  beispiele  fester  wort- 
intonation,  wie  im  schwedischen,  betrachten,  während  es  sich  doch  wohl  nur  um 
verschiedene  modifizirung  eines  und  desselben  wortsinns  handelt.  Auch  im  deutchen 
gebrauchen  wir  in  ähnlichem  falle  wie  bei  ' rather  ^^  „very  much-',  d.  h.  zur  Stei- 
gerung, den  drohenden  tonfall  ';  so  bedeutet  in  meiner  mundart  "ä/I  sowohl:  ^dir 
wird's  gehen!  du  wirst's  kriegen!"  als  auch  ^das  ist  ein  (seil,  schrecklicher) 
regen!"  --  Ob  zusammengesetzter  ton  verbunden  mit  zweigipfligem  akzent,  wie 
Sievers  vennntet,  einen  anlass  zur  diphthongirung  bilde,  lässt  auch  Sweet  dahin- 
gestellt. Die  als  Schlagwort  so  beliebte  scherer'sche  theorie  der  „tonerhohung" 
verwirft  der  verf.  mit  recht  s.  VI  f.,^  ist  aber  §  133  doch  geneigt,  sie  wenigstens 
für  idg.  e  <:  a  und  0  <i  a  zuzulassen.  Auch  hier  darf  man  zweifeln.  Die 
beobachtung  lebender  sprachen  scheint  nur  das  allgemeine  urteil  Sweets  zu  be- 
stätigen;  „the  influence  of  Intonation  on  sound-change  is  very  slight".  Hingegen 
ist  vielleicht  der  abfall  unbetonter  endvokale  wie  ur-ags.  i  und  u  nach  langer 
Wurzelsilbe  (§  492)  mit  zirkumflektirender  Intonation  in  Verbindung  zu  bringen : 
loyrtn,  fbt,  hus  =  ivy'rm,  foot,  hüiis,  gegen  -whie,  süftii,  bäpii.  So  wird  auch  in 
Wörtern  wie  galde,  bl'ipe  bei  Layamon  nicht,  wie  Sweet  §  6oy  will,  der  langen 
silbe  bloss  „an  e.xtra  Prolongation"  zukommen,  „so  as  to  fill  up  part  of  the 
time  of  the  following  one",   sondern  wir  haben  wolil  gdolde,  blnpe  zu  lesen. 

Das  kapitel  „tramposiliotr  (§  135)  er^vähnt  in  wenigen  Zeilen  die  formen 
ae.  axian  =  ascian,  ne.  bird  =;  ae.  bridd,  attisch  zd  =  dz. 

Die  Überschrift  ^mterttai  combinatwe'^  umfasst  folgende  kapitel:  ^breath 
and  voice"^ ,  ^front-modificatioir.  ..back-inflnencc'^ .  ..rounding- .  ^nasaliz'mg' ,  .para- 
sithtg'' ,  ,.other  infliietues" . 

Im  ersten  dieser  kapitel  (§  137—41^  unterscheidet  Sweet  (§141).  der  ge- 
wöhnlichen auffassung  entsprechend,  zwischen  vokalharmonie  (vtnvel-hartrumy)  und 
unilaut  (mulatiivi).  Der  umlaut  wirke  rückwärts  und  mittelbar,  indem,  er  modifi- 
zirung des  dazwischen  stehenden  konsonanten  voraussetze,  die  vokalhamionie  im 
allgemeinen  vorwärts  und  unmittelbar,  ohne  notwendige  modifizirung  da^vischen 
stehender    konsonanten.     So    wird    auch    im  nächsten  kapitel    „front  nwdißcatüvf' 

'   §    118  zu  ende   lies   „falling  diphthong-   statt    „rising  d.". 

^  Eine  erklärung  des  ae.  a:  aus  a  gibt  er  nicht.  Ich  sehe  darin  die  folge 
der  noch  jetzt  im  englischen  wirkenden  neigung  zum  verbreitern  und  vorschieben 
der  Zungenartikulation. 
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(§  142 — <-))  der  geniianische  umlaut  mit  der  russisclien  inouillirmi«;  auf  eine  stufe 
gestellt  (§   175). 

Ist  es  so  sicher,  dass  der  («-)umlaut  durch  palatalisirung  (mouillirung)  des 
zwischen  dem  umgelauteten  vokal  und  t  oder  j  stehenden  konsonanten  erfolgt  ist? 
Ohne  auf  die  iitteratur  über  diese  frage  irgendwie  einzugehen  ',  stelle  ich  kurz 
die  gründe  zusammen ,  die  mir  am  stärksten  gegen  die  mouillirungstiieqrie  und 
für  eine  andere  erklärung  zu  sprechen  scheinen. 

Abgesehen  von  dtn  gutturalen  findet  sich  in  der  spätem  entwickelung  der 
angeblicli  den  umlaut  vermittelnden  konsonanten  keine  spur  der  palatalisirung. 
Man  müsste  also  annehmen,  wie  es  Sweet  (§  145)  thut,  dass  die  palatalisirung 
hier  überall  wieder  rückgängig  geworden  sei.  Die  gutturalUonsonanten  sind  in 
fällen  wie  nhd.  bücher,  ne.  hridge  allerdings  palatalisirt ,  allein  die  ])alatalisirung 
ist  —  im  deutschen  und  möglicherweise  auch  im  englischen  —  dem  umlaut 
nicht  vorausgegangen,  sondern  ihm  nachgefolgt.  "Wie  rnhd.  im  oberdeutschen,  so 
ist  im  hochaiemannischen  noch  jetzt  ch  auch  nach  i,  e  (ä),  ö,  ü  guttural.  Auf 
nichteintritt  der  jialatalisirung  deuten  im  ae. :  Schreibungen  wie  ekan,  besenked  in 
Rushw.,  wo  k  statt  c  gelegentlich  zur  bezeichnung  des  gutturalen  im  gegensatz 
zum  palatalen  verschlusslaut  steht  (Sweet  §  538);  das  durchgängige  fehlen  des 
WS.  i,  e  hinter  c  in  anglischen  texten  in  Wörtern  wie  feiuan  statt  pencean ;  das 
verhalten  der  nördlicheren  me.  dialekte,  wie  denn  Orm  ebenfalls  ekenn,  bisemtkenn, 
fennkenn — leggen  {gg  =  verschlusslaut),  seggcn,  biggenn  —  wreyunn  (^A  =  gutt. 
reibelauty),  serrz^henn,  ja  sogar  sen-^iepp  =  ae.  sxrgip  schreibt;  daher  auch 
seken,  recken  neben  sechen,  recchen  bei  Chaucer  und  seek,  reck  neben  beseech  im 
ne.  Nordischer  einfluss  würde  nur  einen  teil  dieser  fälle  erklären,  weshalb  Sweet 
auch  hier  überall  rückgang  der  palatalen  zur  gutturalen  artikulation  annehmen 
muss  (§  741,  744,  7.50).  Der  umgekehrte  fall,  palatalisirung  von  gutturalkonsonant 
nach  nicht  umgelautetem  palatalvokal,  bleibt  hierbei,  wie  Sweet  (§  74'-)  bemerkt, 
„a  <lifficult  question".  Auch  ist  die  einwirkung  eines  folgenden  flexions-^*,  die  sich 
für  manche  formen  zu  hülfe  nehmen  lässt,  bei  dem  Übergang  von  ic  (pron.)  zu  ich 
ausgeschlossen.  Sweet  siciit  in  diesem  '(i)ch  die  folge  des  akzentmangels,  muss  dann 
aber  annehmen,  dass  spätei-  diese  „schwache"  form  ich  zur  „starken"  geworden 
und  dennoch  wieder  von  /  aus  anorth.  ig  verdrängt  worden  sei  (§  743)-'  Palatali- 
sirung eines  gutturalkonsonanten  durch  vorausgehenden  jialatalvokal  ist  eine  so 
naheliegende  erscheinung,  dass  man  nach  einer  andern  erklärung,  wie  ich  glaube, 
nicht  zu  suchen  braucht,  wenn  auch  der  südenglische  Übergang  von  guttural-  zu 
palatalkonsonant  nach  umlautvokal  in  erster  linie  ohne  zweifei  auf  dem  folgenden 
ij  j  beruht.  Vielleicht  war  auf  die  weitere  entwickelung  der  palatalen  laute 
zu  d\,  ts  das  französische  nic]i(    o.iuie  einfluss.   —  Entbehrt  nun  die  ainiahme,  dass 


*  Erwähnt  sei  lun-  der  nach  der  niederscluifl  obenstehender  erörterung  er- 
schienene aufsatz  J.  (hunzels  Zur  phouclik  der  altaischcn  sprachen  (Techmers 
Inier.  zs.  V,  l),  worin  der  verf.  s.  64  mit  hinweis  insbesondere  auf  die  rück- 
schreitende assimilation  des  kalmückischen  beiläufig  die  Vermutung  äussert,  dass 
der  umlaut  in  den  iilg.  sprachen  eine  der  vokalharmonie  der  altaischen  sprachen 
verwandle  ersciieinung  sei. 
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fler  unilaiit  .uif  moiiillirung  lierulie,  der  tliatsächliclien  befrrüiKluiif?. '  so  liiinlcit  uns 
Tiidits,  in  'lein  iiiulaut  einen  vorgan«;  zu  selten,  fler  in  die  kategorie  rlei  .vokal- 
harrnonie"  geholt  Sehr  deutlidi  zeigt  sich  —  neben  erst  beginnendem  ^.undaut* 
—  itn  alid.,  besonders  bei  ütfrid.  die  neigung,  einem  vokal  der  endsilbe  denjenigen 
einer  mittelsilbe  anzugleichen.  Beis))iele  für  volle  angleichung  sind  (ich  entnehme 
dieselben  Braunes  Ahd.  gr.  §  67  IT.):  heidinisc  (zu  heidati),  heiseres  (zu  kcisar), 
segonön  {/.n  segan) ,  ttaguliitn  (zu  7tagal) ,  bruadoron  (zu  brtiader),  milthala  (zu 
milikil],  sihiiti  (zu  sibun)  etc.  (man  vgl.  die  färbung  der  svarabhakti-vokale  in  alid 
felahan,  biviluhu,  hißlilüt,  ebenso  wie  in  ae.  biirug,  byrig  etc.)  Halbe  angleichung: 
Uidezzit,  heilezet  (neben  leidazit,  heilazet)  etc.,  ferner  in  den  maskulinen  auf  -ari, 
/..  b.  beteri,  wo  nur  selten  volle  assimilation  eintritt,  z.  b.  leitiri  (Braune  §  86, 
anm.  l):  auch  an.  gefendr  (zu  ge fände)  u.  ä.  gehört  hierher  (Noreen,  Aisl.  gr. 
^  65).  (Jl)  man  im  falle  halber  angleichung  («  >  ^  vom  ,.umlauf  reden  will 
oder  nicht,  ist  gleichgültig;  jedenfalls  ist  zuzugeben,  dass  diese  erscheinung  von 
der  „vollen    assimilation"    (in  heidinisc  etc.)    nur    dem  grad  nach  verschieden  ist. 

Wäiireiul  nun  die  unbetonten  mittelsilben  der  angleichungstendenz  meist 
völlig  nachgaben,  setzte  ihr  der  betonte  vokal  der  stanmisilbe  grösseren  widerstand 
entgegen,  und  die  zunge  hebt  sich  beim  /-umlaut  nur  um  eine  vokalstufe;  a  wird 
hier  nicht  zu  i,  sondern  nur  zu  c  gewandelt,  etc.^  Dass  besonders  der  extreme 
vokal  i  mit  bestimmtester  Zungenartikulation  assimilirend  wirkt,  ist  begreiflich; 
nicht  minder  auch,  dass  neben  dem  «-umlaut  am  meisten  der  «-umlaut  (über  den 
ae.  s.  u.)  hervortritt.  Es  liegt  jedoch  kein  grund  vor,  den  Übergang  von  urgm.  u 
in  0  vor  a  der  folgesilbe,  die  sog.  .brechung',  wie  in  alul.  giholfaji,  ae.  geholpert, 
anders  denn  als  a-umlaut  zu  bezeichnen.  Lässt  sich  nun  auch,  wie  der  /-umlaut 
durch  palatalisirung  (mouillirung)  des  folgenden  konsonanten,  so  der  ?<-umlaut  durch 
labialisirung  bezw.  gutturalisirung  desselben  erklären,  so  wird  man  zu  „konsonanten 
in  der  a-stellung"  als  Vermittlern  des  a-umlauts  sich  doch  schwerlich  entschliessen 
wollen. 

üb  der  umlautvokal  durcii  ailnuihliche  angleichung  der  artikulation  an  die 
des  vokals  der  folgesilbe  (z.  b.  ä  ..«>'?•■«  >  oft',  e  .  ,  i)  oder  aber  durch 
epenthese  eines  dem  letzteren  homogenen  nachschlags  und  nachfolgenden  ausgleich 
des  diphthongs  (z.  b.  ä  ../>  at  ..«><«..  z  >  off.  e  .  .  i)  entstanden  ist,  bleibt 
eine  frage  für  sich.  Sweet  betrachtet  den  ersten  modus  als  selbstverständlich 
(§  146).  Aber  selbst  in  diesem  falle  muss  nicht  unbedingt,  wie  Sweet  meint, 
das  ursprüngliche  [liigh-back-narrozü-rcnnui  u]  von  brycg  auf  dem  wege:  advanced 
[liigh-back-narrcnü-round  u]  —  [high-niixed-narrou'-round  ü]^  in  norw.  hus  — 
derselbe  laut  advanced  nach  [high-frontttarrow-round  y]  in  frz.  /itne  gelangt 
sein.    Es  bleibt  doch  auch  eine  andere  möglichkeit :  allmählich  zunehmende  palatale 

'  Auch  der  umstand,  dass  gewisse  gutturalverbindungen  etc.  im  ahd.  vor 
'leni  /-undant  schützen,  beweist  natürlich  nicht,  dass  andere  konsonanten  mouillirt 
wurden. 

'  vSo  entsteht  im  „ersten  Stadium  des  /-umlauts"  aus  gm.  e  dennoch  /'  mit 
voller  angleichung  (z.  b.  ahd.  n.'mis  zu  luman,  ae.  itest  zu  etan). 

^  Ein  „gemischter"  laut  ist  nach  Sweet  (§  0)  „foniied  by  a  positioi\ 
intertnediate  between  back  and  front". 
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hebung  neben  der  gutturalen  und  allmähliches  aufgeben  der  letzteren.  Für  den 
zweiten  modus  Hesse  sich  diphthongische  Schreibung  der  umlaute  in  den  ältesten 
quellen  anfühlen,  doch  lag  diese  wiedergäbe  auch  sonst  wohl  am  nächsten. 

AulTällig  ist,  dass  der  verf.  im  folgenden  Uapitel  J>ack  influencc'^  (§  150) 
nur  in  zwei  Zeilen  ein  russisches  beispiel  (gutt.  /  vor  k  in  palka)  heranzieht, 
während  doch  nicht  allein  das  gm.  0  <i  u  vor  a  (s.  o.),  sondern  auch  gleich  auf 
ae.  gebiet  ausser  den  ,.brechungen"  einmal  der  sog.  ,.«-  und  ()-umlaut"  ea  <^  (c, 
eo  <  e,  io  <  i,  sodann  der  nicht  sog.  u-,  0-,  «-umlaut  a  <  iv  zu  nennen  waren. 
Letztere  erscheinung  (die  vSweet  §  41,3  einfach  erwähnt)  ist  dem  /-umlaut  analog, 
insofern  der  hinterzungenvokal  das  vorderzungen-^  um  eine  stufe  zurückzieht. 
Die  erstere.  schwächere  art  des  Umlauts  (von  Sweet  §  43 1  verzeichnet)  entspricht 
in  ihrer  Wirkung  den  ae.  brechungen,  indem  der  gutturalvokal  hinter  dem  umzu- 
lautenden palatalvokal  einen  gutturalen  nachschlag  hervorruft.  In  beiden  fällen 
aber  erscheint  als  wesentlich  nur  der  einfluss  der  gutturalen  zungenhebung ;  un- 
sicher bleibt  auch  bei  dem  nachschlag-ö  in  eo,  io  die  labialisirung,  deren  geringe, 
energie  im  ae.  sich  ja  auch  aus  der  geschichte  der  gm.  diphthonge  au,  eu  sowie 
der  ae.  gerundeten  palatalvokale  (a,  y)  erkennen  lässt. 

Mit  recht  führt  daher  Sweet  in  dem  kapitel  über  „rou/iding"'  (§  1,51  f.. 
das  folgende  behandelt  „nasaäzing"  in  §  153  — 8)  zwar  den  an.  u-  und  7e;-um- 
laut,  nicht  aber  den  ae.  zi-  und  ö-umlaut  auf.  Im  dem  nächsten  kapitel  ..parasiting'^ 
(§  159 — ^i2)  tritt  jedoch  die  rundung  als  wichtiger  f;iktor  bei  der  entwickelung 
parasitischer  diphthonge  noch  einmal  auf,  und  als  erstes  beispiel  der  Übergang  von 
ae.  c^  eo  in  eorpe,  ,.no  doubt  through  *^3r/^"  (>  ^  dt.  ö)  Es  ist  doch  sehr  frag- 
lich, ob  der  nachschlag  dieses  eo,  und  noch  fraglicher,  ob  der  nachschlag  des  ea, 
wie  Sweet  aus  gelegentlichem  eo  für  ea  in  den  ältesten  texten  (§  427)  gegen  s.  34 
der  1.  aufl.  schliessen  will,  je  ein  „füll  glide-^'''  gewesen  ist.  Um  so  zweifelhafter 
erscheint  die  Vorstufe  es  (z=:.e'ö).  Sweet  muss  ohnehin  für  die  labialisirende  Wirkung 
des  ;'  wie  auch  des  /  in  fiühne.  sa(n)lt  etc.  akustischen  einfluss  zu  hülfe  nehmen 
—  „due  to  imitation  of  the  deep  pitch  of  these  consonants  when  formed  with 
hoUowing  of  the  blade  of  the  tongue"' (§  161).  Da  liegt  es  doch  näher,  hier 
wie  bei  der  brecluing  vor  gutturalem  h  imd  den  oben  besjjrochenen  umlauten 
an  direkte  einwirkung  der  hinterzungenhebung  zu  denken.  Der  verf.  selbst  be- 
merkt (§  162),  indem  er  ne.  star  aus  me.  sterre  anführt,  dass  der  einfluss  des  r 
im  allgemeinen  mehr  in  der  richtung  des  hacking  und  lo-ioering  als  des  round- 
ing   liegt. 

Im  schlusska|iitel  „ot/ier  hifliieuccs'"  (§  163—72)  und  ebenso  in  ^5  3CK.)  be- 
trachtet Sweet  das  //  in  sungen  analog  dem  /  in  singen  als  durch  folgende  nasal- 
verhindung  erhöht,  nicht  als  vor  der  Vertiefung  zu  0  geschützt.  Die  .schwierigkeil, 
das  gm.  /■  und  n  vor  nasalverbindung  phonetisch  zu  begründen,  bleibt  die  gleiche. 
Eine  erklärung  iiat  Sweet  hier  ebensowenig,  wie  bei  deili  ae.  Übergang  von  gm.  c 
>  /  (§  421)  und  von  gm.  o>  n  vor  nasal  (§  423)  versucht.  Darf  man  in  der 
hebung  dei-  vokalischen  Zungenartikulation  eine  reaktion  gegen  die  .Senkung  des 
gaumensegels  bei  dem  folgenden  nasal  .sehen?  —  Da.ss  gutturale  {back)  konsonanten 
In'ihiK-.  ein  vorhergehendes  /  ,,eng"  machten  (^ebd.),  wäre  niciü  minder  auffällig. 
]  )er  verweis  auf  §  786  zeigt,  dass  es  sich  um  die  transskriptioii  des  engl,  i  vor 
no,    nk    <luicii    wall.   /  (nicht  _r)    bei    Salesbnry    und    im    hynmus  an  die  hl.  jgfr. 


V\'.    ViETOR.  89 

liandelt ;  gewiss  ist  alier  das  //  vor  g  iinrl  k  als  nahezu  palatal  anzusehen.  —  Der 
Übergang  von  (e)n  zu  fj  in  sagen,  ;«  in  lieben  (§  167)  ist  nicht  gemeindeutsch, 
wenngleich  verbreitet;  iihrigens  kommt  auch  die  §  158  schwedisch  (hamn  <  havu) 
belegte  nasalisirung  eines  konsonanten  durch  folgenden  nasal  im  deutschen  vor 
(hamn  <;  haben). 

In  die  besprechung  der  „acaustk  changes""  (§  173 — 6)  spielt  wieder  die 
Unterscheidung  von  narro'w  und  wide.  Schon  in  §  8  hatte  der  verf.  (entsprechend 
Hdb.  of  photi.  §  .56,  also  im  anschluss  an  Bell)  die  wichtigsten  vokale  nach  der 
tonhöhe  geordnet;  §  174  folgt  die  genauere  bestimmung,  dass  die  laute  [liigh-front- 
'.vide  i],  [mid-front-narrcnu  e],  [mid-frottt-7i'ide  e],  [Imv-front-tiarrrcü  sej,  [low-front- 
ii.'ide  er]  eine  chromatische  skala  bilden,  ihre  resonanzen  also  um  je  einen  halben 
ton  von  einander  entfernt  sind,  wozu  auch  die  zungenhebung  stimme  (vgl.  die 
oben  s.  82  zitirte  stelle).  Hierin  findet  Sweet  die  erklärung  dafür,  dass  sich  [wide 
i]  und  [narrcnu  e/,  [wide  e]  und  [narro7ü  ve],  etc.  im  klänge  sehr  nahe  stehen. 
Ohne  zweifei,  bemerkt  Sweet  weiter,  komme  es  nun  vor,  dass  die  vokale  diese'- 
paare  miteinander  vertauscht  würden  (wie  e  in  /»cn  /..  b.  südenglisch  [mixed-front- 
ivide  ej,  nordenglisch  [low-front-narrow  se]  sei) ;  und  dieser  Wechsel  lasse  sich 
nicht  organisch  eiklären,  müsse  daher  als  auf  nachahmung  beruhend  (imilative) 
betrachtet  werden,  .\hnlich  verhalte  es  sich  mit  gerundeten  und  gemischten  lauten 
gleicher  resonanz.  wie  [high-front-narrcnv-roiind  y]  in  frz.  iune  und  [high-mixcd- 
ttarrow  i]  in  wall.  toi.  So  sei  wahrsclieinlich  auch  die  gegenwärtige  ausspräche 
des  frz.  /e  mit  einer  art  [mid-front-narraiv-rmmd  aj  oder  [mid-front-iuide -round 
>]  (die  laute  in  frz.  peu  und  peur)  zu  erklären;  desgleichen  sei  das  slavische  [high- 
mixed-tiarrmv  i]  für  [high-front-fiamno-rotind  y]  aus  ursprünglichem  [high-back- 
tiar7-cru'-rouud  u]  eingetreten.  Ist  es  hier  nicht  abermals  der  Schematismus  der 
visiblc  Speech,  welclier  mit  dem  ja  im  ganzen  von  Sweet  anerkannten  prinzip  des 
allmählichen  Oberganges  in  Widerspruch  gerät  ?  Gerade  das  zuletzt  erwähnte 
slavische  beispiel  ist  doch  keineswegs  so  sicher,  wie  der  verf.  glauben  möchte.  Nach 
Sweets  eigner  ansieht  (§  146)  führt  der  weg  von  [high-back-narrow-nmtid  u] 
nach  [high-front-narrow-round  y]  über  [high-mixed-namno-rottnd  ü]  (norw.  /uts). 
Durch  blosse  entrundung  würde  aber  der  letzte  laut  zu  [high-mixed-iiarrtrw  \] 
(wall,  im),  und  „Compound  sounds,  such  as  the  rounded  vowels.  are  of  course 
unstable"  (§  1H7).  Warum  soll  dieses  [T]  nun  in  dem  gegebenen  falle  nur  durch 
nachahmung  aus  [y]  entstanden  sein  können  und  nicht  vielmehr  organisch  durch 
rOckgang  zu  [ü]  und  entrundung  desselben  zu  |i]? 

Nach  einer  kurzen  betrachtung  der  „extcrnal  changes",  insbesondere  der 
analogie-erscheinungen  (§  177  —  83)  .stellt  Sweet  zum  schlu-^s  des  phonetischen  teils 
die  „general  principles'-  des  lautwandels  zusammen.  Diese  schlusspaiagraphen 
(184 — 7)  enthalten  in  knapper  form  eine  menge  fruchtbarer  bemerkungen.  Ich 
weiss  jedoch  nicht,  ob  Sweets  ausnahmen  von  der  regel.  dass  alle  gewohnten  laute 
leicht,  alle  ungewohnten  schwer  erscheinen,  nicht  gerade  diese  regel  selbst  illustriren. 
Gerolltes  zungen-;-  z.  b.,  meint  der  verf.,  biete  wohl  ,,even  to  a  vernacular  tongue'- 
einige  Schwierigkeit,  während  das  zäpfchen-r  wesentlich  leichter  sei;  —  ich  mache 
an  mir  die  gegenteilige  erfahrung.  Vielleicht  konnte  noch  erwähnt  werden,  dass 
bei  der  gew()hnung  nicht  nur  die  artikulation .  sondern  auch  die  synthetische 
Stellung   eines    lautes   von   gewicht  ist.     Der    französischen  zunge  erscheint  das  ( 
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im  deutschen  ich,  sicher  etc.  scliwer,  obwohl  sie  flenselhen  c^ilei'  docli  einen  ganz 
ähnlichen  laut  in  pied,  iiciis  mit  geläufigkeit  liiMet.  Deutsche  kinder  (oh  auch 
andere,  weiss  ich  nicht)  pioduziren  ein  anlaut-y  beim  schreien  und  lallen  (yä)  wohl 
als  eisten  aller  konsonanten.  finden  aber  beim  spiechenlernen  dieses  nämliche  tj  im 
in-  und  auslaut  unausführbar  und   ersetzen  es  durch  einen  nicht  nasalen  verschluss. 

Den  zweiten,  speziellen  oder  historischen  teil  des  buches  —  um  bei  der 
von  mir  oben  vorgeschlagenen,  nicht  aber  vom  verf.  zum  ausdruck  gebrachten 
teilung  zu  bleiben  darf  ich  um  so  kürzer  behandeln,  als  eine  reihe  wichtigerer 
einzelfragen  mit  absieht  schon  in  die  besprechung  des  allgemeinen  (phonetischen) 
teils  hineingezogen  ist.  Die  nächsten  abschnitte  —  „origin  of  speech-soutids" , 
^origin  of  dialects'' ,  „sotmd-representation'^  —  nehmen  naturgemäss  eine  vermittelnde 
Stellung  ein.  \Vird  in  dem  ersten  derselben  ohne  zweifei  mit  der  ausführung 
des  hauptplans  ,,to  sketch  Ihe  development  and  history  of  Knglish  sounds  from 
the  very  l)eginnings  of  articulate  speech"  der  anfang  gemacht,  so  stehen  die  beiden 
andern  kapitel  mit  der  ,,discussion  of  the  gcneral  principles  of  sound-formation" 
und  ,,sound-change"  in  innerem  Zusammenhang.  Von  einer  eingehenden  betracii- 
tung  kann  ich,  z.  t.  wegen  des  vorwiegend  allgemeinen  inhalts ,  auch  hier  wohl 
absehen.  Man  darf  aber  die  Streiflichter,  die  gerade  von  liier  aus  auf  so  manche 
Vorgänge  in  der  englischen  lautgeschiclite  fallen,  nicht  unbcachlel  lassen,  zumal 
sich  der  verl'.  mit  einer  andeutung  zu  begnügen  pflegt.  So  steht  in  §  200,  nach- 
dem vom  verlorengehen  und  vviederentstehen  eines  lautes  die  rede  gewesen  ist, 
neben  der  bemerkung:  .,as  a  general  rule,  it  is  the  most  distinctive  sounds  which 
are  most  quickly  restored"  —  nur  der  hinweis  auf  den  eisatz  des  verlorenen 
J  im  frühne.  (ae.  wln  >  „wein",  ae.  tcv«  -^  .,7oin")\  und  auch  in  dem  eigentlich 
lautgeschichtlichen  teil  sind  die  zahlreichen  lieispiele  —  die  ich,  wie  sich  gleich 
zeigen  wird,  noch  glaube  vermehren  zu  können  —  nur  stillschweigend  aufgeführt. 

Die  abschnitte  .,Arian  sounds-  und  „Gennanic  sounds'"  enthalten,  was  der 
verf.  selbst  im  vorwort  als  ..brief  summaries"  der  idg.  (oder,  wie  er  lieber  sagt, 
aj-ischen)  und  gm.  lautlehre  und  zugleich  —  clas  buch  ist  vor  Brugmanns  Grundriss 
geschrieben  -  als  frucht  jahrelanger  ni,ühevoller  arbeit  bezeichnet.  Gewi.ss  nicht 
mit  unrecht  l:ofl"t  er,  dass  auch  der  in  diesen  dingen  nicht  unbewanderte  leser 
sie  zum  nachschlagen  nützlich  finde.  Andern  wird  trotz  der  lichtvollen  darstejlung 
der  thatsachen  zwar  kein  rechtes  Verständnis  der  zusammenhänge,  wohl  aber  die 
erkenntnis  aufgehen  .  dass  die  englische  mit  der  gm.  und  idg.  lautlehre  unlös- 
lich verknüpft  ist.  Das  vorwort  enthält  einige  winke  für  tiefergehende  Studien. 
—  In  der  behandlung  der  runen  folgt  Sweet,  wie  zu  denken  i.st,  Winimer,  misst 
jedoch  Canon  Taylors  gründen  gegen  den  lateinischen  Ursprung  einige  bedeutung 
bei;  er  ist  daher,  wie  er  (s.  X  des  Vorworts)  sagt,  einen  mittleren  kurs  gesteuert. 
Dass  die  luneii  iiiclueie  jaln luniderte"  vor  unserer  Zeitrechnung,  als  die  germanischen 
Stämme  noch  nicht  von  ilen  römern  beeinllusst.  waren,  entlehnt  sein  müssten.  weil 
die  zeit  sonst  für  die  abweichung  von  der  ursi^ünglicluii  forni  nicht  ausgcreichl 
hätte  (!:;  '.\\\),  scheint   mir   kein   dnrschlagendes  argunieiil. 

Die  ae.  laute  lichandell  Sweet  auf  ,50  Seiten  in  den  kai.itelii  „dialects  and 
lexts"^ ,  „ort/wgraphy'' ,  „s/ress  (inctrc)" ,  „ijnantity,  ,.7'oweh'' ,  „consonan/s".  Der 
verf.  bedauert,  ilass  es  ihm  durch  einen  unglücklichen  zufall  nicht  inöglieh  war. 
die    ■>.    aullaue    von    Sievers'    "lammatik    zu    benutzen.      Wir    dürfen  es   wnhl  ;ils 
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gewinn  l)flr;icliteii.  dass  uns  uiiabliän^ige  neuere  (larstellungen  von  zwei  so  voizö<;- 
liclien  keniu-in  der  ae.  laut  lehre  zu  geböte  stehen.  Wohlthuend  berührt  die  neid- 
lose art,  mit  der  jeder  dem  andern  das  luiuptverdienst  um  die  ae.  S|)rachgeschichte 
und  dialektforschnng  zusclireibt.  Man  erinnert  sich  der  stelle  im  Vorwort  zu  der 
1.  auH.  der  Ags.gr.:  „Die  ersten  nachhaltigen  anregungen  zu  einem  historischen 
Studium  des  ags.  und  die  erste  grundlage  einer  ags.  dialektkunde  verdanken  wir 
Henry  Sweet".  Nun  lesen  wir  bei  Sweet  (gegen  ende  des  Vorworts):  „Sievers's 
/Ji,'j-.  Gr.  has  indeed  ligl;ted  \\\>  the  obscure  a;,d  tortuous  paths  of  Old  PLnglish 
diaiectology  and  linguistic  chronology  in  uiiich  the  same  way  as  Bopp's  grammor 
lighted  up  the  intricacies  of  Arian  philology".  Das  erfreulichste  dabei  ist,  dass 
wir  beiden   glauben  dürfen. 

In  einem  ausserhalb  der  eigentlichen  grammatik  fallenden  punkte  schliesst 
sich  der  verf.  durchaus  an  Sievers  an  :  in  der  behandlung  der  quantität  auf  grund 
des  metrums.  Ich  gestehe,  dass  mir  meine  zweifei  an  der  tragweite  der  in  ßeitr.  X 
gewonnenen  resultate  angesichts  dieser  Zustimmung  noch  schwerer  auf  die  seele 
gefallen,  somit  aber  keineswegs  geiioben  sind.  Die  einordniuig  der  vielerlei  von 
Sievers  nachgewiesenen  formen  unter  die  fünf  oder  sechs  grundtypen  —  in  den 
tabellen  weist  typus  A  23,  B  30,  C  21,  D  22,  E  16  modifikationen  auf—  kann 
ich  beim  besten  willen  zum  grossen  teil  niciit  anders  als  subjektiv  finden.  An 
einschränkungen  wie  „meist",  „sehr  oft",  ..gewöhnlich",  ,, selten",  „ausnahmsweise" 
fehlt  es  nicht-,  und  warum  soll  man  typus  B  (X  J.  1  X  z)  nicht  X  |  ^  X  j  J.  ein- 
teilen, wie  A  j.  X  !  jl  X  und  E  ^  X  X  |  ^;  warum  C  (X  J.  |  J.  X)  nicht 
X  I  .i.  I  ^  X,  wie  D  z  1  zXX;  warum  E  (j.XX  |  z)  nicht  fallend-steigend 
-iX|  X  JL,  wie  das  sonst  ungepaarte  C  :  warum  J.XX  in  DE  anders  behandeln 
als  in  Variationen  von  A,  etc.? 

Die  gründe,  die  Sweet  (§  547)  dafür  vorbringt,  dass  gutturales  und  pala- 
tales  g,  einschliesslich  des  g  ^=  gm./,  im  ae.  anlaut  nicht,  wie  man  anzunehmen  pflegt, 
spirantische  {j,  j),  sondern  mediale  {g.  g)  geltung  hatte,  verdienen  jedenfalls  be- 
achtung.  Es  ist  ohnehin  nicht  sehr  i)lausil)e] ,  dass  /.wA  doch  immerhin  recht 
verschiedene  laute  wie  spirantisches  y  inid  /  unter  sich  (und  ausserdem  noch  mit 
halbvokalischem  /)  allitterirt  haben  sollten. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  das  an.  lautsysteni  folgt  in  gleicher  anläge 
wie  beim  vorigen  abschnitt  die  me.  lautlehre,  die  als  erste  historisch-vergleichende 
Zusammenfassung  dopjielt  willkommen  ist  und  künftig  bei  wirkliclien  lautuntei- 
suchungen  auf  me.  gebiet  neben  ten  Brink  und  Morsbach  den  wohlthätigsten  ein- 
fluss  üben  wird.  Wie  sehr  schon  die  erste  aufläge  des  buches  gerade  die  me. 
lautstudien  gefördert  hat,  ist  bekannt  genug. 

Von  den  einleitenden  kapiteln  dieses  abschnitts  erscheint  besonders  wichtig 
dasjenige  über  die  quantität.  In  §  629  ff.  wird  hier  die  erhaltung  der  kürzen 
vor  einfacher  konsonanz  bei  folgendem  -er,  -el,  -eti  etc.  besprochen.  Da  sich  nur 
einzelne  dieser  ..back-shortenings'-  durch  fle.xionsfonnen  erklären  lassen,  in  welchen 
dem  vokal  doppelte  konsonanz  folgt  (wie  Orms  scfftu) ,  so  hält  es  Sweet  für 
wahrscheinlich,  dass  die  dehnung  vom  Stammvokal  auf  die  endung  verschoben  sei. 
Ich  glaube,  diese  fälle  gehören  unter  das  ge.setz  der  positionskürzung  (§  632:  „long 
vowels  are  regularly  shortened  in  ME  before  two  con.ss.,  e.xcept,  of  course,  before 
those  cons.  groups  wliich  lengthen  shorl  vowels"):  also  sez'en  —  sevii  (nicht  j«"«)  etc. 
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Niclil  zu  rüfjLMi  scheint  sicli  dann  freilicli  die  endiing  -/  (-y).  doch  ergibt  die  bin- 
<liing,  wie  in  »lany  a  (v  ~  ./-laut),  auch  hier  position  (vgl.  Onus  pl.  /laäz/ie,  vh. 
haU~Jicnn  nel>en  Italii^,  etc.).  —  In  der  phonetik  der  eiiizellaute  möchte  icli  nocli 
«las  i'iher  die  me.  entsprechungen  von  ae.  eo  und  co  gesagte  (§  655  fT.,  681  ff.) 
liesondrer  aufmerksauiUeit  eni|)fehlen ;  dass  z.  b.  chaucersches  e  aus  eo  durch  «• 
hindurch  gegangen  sei,  i.st  mir  zweifelhaft.  Kentisches  ea  fas.st  Sweet  no,ch  als 
Ja  (§  645),  während  er  ca  —  jaa  (§  679)  selbst  etwas   liedcid<lich  findet. 

Für  die  lautgeschichtlich  gewiss  nicht  minder  bedeutsame  iie.  zeit  hat  das 
material  iles  verfs.,  ausser  dem  wertvollen  hymnus  an  die  hl.  Jungfrau  kaum  einen 
Zuwachs  erfahren.  Die  ,,phonetic  aut/writies" ,  welche  hier  die  stelle  der  „texts 
and  dialects"  vertreten,  sind  die  wohlbekannten  in  E.  E.  pron.  1.  .Sogar  die  von 
Ellis  spätei-  nachgetragenen  quellen  der  ersten  periode  (l6.  jh.)  —  Barcley,  das 
Lambethfragment,  Harts  Opcnini>  of  the  nnr.writing,  Holyband  ( I066), '  Mulcaster. 
die  Certaine  gr.  questions  —  fehlen  in  der  liste,  desgleichen  von  länger  zugänglichen 
werken  Levins  und  Hume,  auch  z.  b.  Sainliens  (Holyband),  De  pron.  ling.  galt. 
Aus  der  ersten  hälfte  des  17.  jhs.  ist  mir  in  jüngster  zeit  einiges  neue  bekannt 
geworden:  le  Mayre,  The  Dvtch  schoole  master  (Ldn.  1609);  eine  Granunaire 
anglaisc  (Roucn  1625)  mit  einem  anhang  Sur  Valphabet  anglais  in  der  2.  aufl. 
(Rouen  1639);  du  (}res,  Grainmatica:  gallicie  compendium  (Cambridge?  I636). 
Für  die  folgezeil  hat  meine  (noch  nicht  abgeschlossene")  nachlese  leichere  ausbeute 
geliefert,  wovon  schon  manches  in  meiner  festschrift  zum  ersten  neujihilologentag 
{Die  aitsspr.  des  engl,  etc.,  Marburg  1886)  und  im  X.  bände  der  Engl.  Studien 
mitgeteilt  ist,  anderes  nebst  den  vorbenannten  quellen  baldigst  in  der  zs.  besprochen 
und  in  meiner  geschichte  des  neuenglischen  verwertet  werden  soll.  Weitere  bei- 
tiäge  zu  dieser  litteratur  haben  neuerdings  W.  Bohnhardt  und  R.  Otto  den  lesern 
<.ler  Phon.  Studien  vorgeführt. ^  Soviel  ich  sehe,  gereicht  jedoch  dieses  neue  material 
in  fast  allen  punkten  Sweets  resultaten  zur  bestätigung.  Zu  abweichender  auf- 
fassung  komme  ich  —  um  docli  eine  frage  zu  berühren  —  z.  b.  in  bezug  auf 
die  ne.  geschichte  des  lautpaars  a  in  all  {au  in  laud')  und  o  in  not.  Sweet  glaubt 
(wie  Ellis").  dass  nie.  und  fnc.  a  vor  //  im  17.jh.  zu  einem  langen  J-laut  —  ge- 
nauer wohl  (hnv-back--d<idc-round  j]  als  Vorstufe  des  heutigen  [Lm'-/>ack-nnrro7v- 
rotind  n]  —  geebnet  wurde  (§  784,  Sö^)).  Allerdings  war  der  laut  nach  W.lllis 
ein  breites,  ,, fettes"  (dt.)  a,  jedoch  im  gegensatz  zu  dem  ,,  dünnen"  (it.,  wall.) 
a  in  l>at  —  l>ate.  Von  den  ausländein  wirtl  es  frz.  uml  dt.  a  im  ganzen  schlechthin 
gleichgestellt-,  Poden.steiner  nennt  es  ,,ö  darum",  und  König  bemerkt,  es  sei  etwas 
länger  als  das  (helle!)  a  in  t/iat:  Offelen  bringt  call  mit  /ar  und  hard.  Beuthner 
/all  mit  rard,  Arnold  /all  mit  l/ard  zusammen.  Alles  dies  si)richt  für  einen  tiefen, 
jedoch  r.ichl  gerundeten  d'-l.uit.  Mit  a  in  all  lautete  au  nach  allgemeiner  angäbe 
gleich;  nur  verlangt  Coopcr  (und  mit  ihm  noch  Greenwood)  in  bestimmten  Wörtern 
diphthongisches  o  (in  loss)  +  «  statt  des,  wie  er  .sagt,  "  nachlä.ssiger  wei.se  ge- 
.«prochenen  r,  {   -   a  in  all).      Wie  lautete  mm  das  kurze  <>  (womit  das  erste  glied 

'  1  )ie  glcichhcit  von  engl.//  und  fr/.,  io/t  ist  schon  hier  —  4;^  jähre  früher 
als    1')()9  deutlich  ausgesprochen;  ebenso  (l.')8c))  in  De  pron.  l.  gall. 

2  Dazu  konnnt  jetzt  noch  die  jenenser  diss  von  M.  Eöwisch  ,  Zur  engl, 
aiisspr.  7'on  16 ju     i^JJo  etc.,    Kassel    iHSi). 
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in  oi,  soltTii  (lies  niclit  ==  ui.  oi  ist.  /.nsanimcnrällt)  im  17.  Jh.?  Im  1'».  oliiie 
/.weilVl  wie  offenes  0.  Wallis.  VVilkins  und  Cooper  je<lorli  steilen  o  in  folly  als 
kürze  zu  a  in  fall.  Sweet  zieht  den  schlus.s,  dass  kurzes  0  schon  zum  jetzigen 
laut  [Imv-back-ivide-round  3]  erniedrigt  war.  Dagegen  .steht  da.s  fast  einstimmige 
Zeugnis  der  ausländer.  Schon  Tellaeus  setzt  kurzes  engl.  0  deutschem  a  gleich 
(^^od  =  gad,  etc.),  ebenso  die  grammatik  Minerva  (Ldn.  1680 — 5),  Offelen. 
Tiessen,  an  einer  stelle  auch  Nicolai,  während  er  an  einer  andern  es  wie  Poden- 
steiner  noch  für  einen  mitteliaut  zwischen  a  und  0  erklärt.  Auch  Miege,  Notw. 
methode.  Ldn.  1685)  sagt  allerdings,  der  laut  sei  ..niele  de  celui  de  l'a",  aber  zu- 
gleich, man  k<")nnte  ihn  „sans  scrupule"  wie  a  ausspiechen  ;  vmd  doch  war  das 
kurze  frz.  a  helles  a.  Dessen  ungeachtet  geben  die  späteren  frz.  wie  deutschen 
graminatiker  liis  ins  19.  jh.  das  kurze  0  ^^  a  an.  Hiernach  hat  der  laut  seit  der 
2.  liälfte  des  1 7.  jhs.  ungcrundetem  tiefen  <z  mindestens  sehr  nahe  gestanden.  Wäre 
die  ausspräche  dieselbe  gewesen  wie  jetzt,  so  fände  sich  irgendwo  sicherlich  die 
gleichsetzung  mit  dt.  und  frz.  0,  und  dasselbe  gilt  für  a  in  all  (— -  au  in  laud).  * 
Die  erklärung  der  Verschiebung  von  au~^  ä,  i>^a  möchte  icii  im  Zusammen- 
hang mit  andern  Vorgängen  suchen.  Die  langen  vokale  beherrscht  im  17.  jh. 
durchaus  die  neigung,  geschlossener  zu  werden.  Auf  der  palatalen  seite  war  das 
me.  /  (l'ilej  über  ji  (16.  jh.)  entschieden  zum  diphthong  (etwa  >i)  geworden.  An 
die  stelle  rückt  t  aus  r  (feel).  Da  kein  \  mehr  vorhanden  ist ,  so  kann  ^  (eat) 
zu  geschl.  c  werden,  und  ä  aus  ä  {take)  zu  ^,  während  die  beginnende  dehnung 
vor  r  etc.  den  <^-laut  ersetzt.  Auf  der  gutturalen  seite  hat  sich  ne.  ü  (out)  ganz 
analog  me.  /  über  im  zu  pu  entwickelt;  u  aus  o  (food)  wird  «;  q  (note)  wird  f. 
Unbesetzt  wären  hiernach  die  beiden  stellen  ä  und  ^,  bezw.  langes  ä.  Eine  tiefere 
länge  zum  nachrücken  in  die  letztere  stelle  gab  es  nicht,  denn  altes  (me.)  ä  hatte 
sich  längst  nach  der  ])alatalen  seite  gewendet;  für  die  stelle  ä  stand  erst  recht 
kein  nachharlaul  zur  Verfügung  In  dieser  periode  wird  jedoch  die  monopkthon- 
girung  der  aus  je  einem  liefen  und  hohen  ]ialatal ,  bezw.  guttural  bestehenden 
di[)hthonge  (ci  und  au  durchgeführt,  indem  das  zweite  glied  in  das  erste  aufgeht  : 
(ci  wird  zu  ,7  (später  ^)  und  au  zu  ä.  Dieser  neue  ä-laut  behauptet  sich,  bis  im 
18.  jh.  (?  vor  r,  th,  nee  etc.  an  die  stelle  dringt;  dann  erst  geht  er  zu  langem« 
über.  2  —  Die  Verschiebung  des  kurzen  0  in  not  nach  a  im  17.  jh.  wurde  ohne 
zweifei  begünstigt  durch  den  Übergang  des  kurzen  u  in  einen  laut,  der  kurzem  o 
(vgl.  amer.  u  in  hut)  wenigstens  nahe  kam.  wie  vielfache  gleichsetzung  bei  den 
ausländem  andeutet.  Sodann  fällt  ins  gewicht,  dass  seit  Verschiebung  von  me.  a 
zu  ic  kurzes  a  —  ausser  in  den  vielleicht  attrahirend  wirkenden  fällen  wie  ivas, 
what  —  im  englischen  laut.system  fehlte.  —  Seitdem  ä  aus  au  und  a  aus  o  ..labial" 
geworden  sind,   hat  sich   wie  für  ä    durch    a  in  far,    ask  etc.  so  neuerdings  auch 


'  Deutsche  begehen  heutzutage  sehr  allgemein  den  fehler,  beide  engl,  laute 
zu  wenig  offen  zu  sprechen:  got  wie  dt.  gott,  Chaiuer  wie  Tscholisser.  Daneben 
i.st  es  gewiss  nicht  bedeutungslos,  wenn  das,  wie  es  scheint,  um  iHckj  gebräuch- 
lich gewordene  engl,  shawl  im  dt.   den  reinen  «-laut  aufweist. 

*  Walker  bezeichnet  sein  ä  in  father,  far  ausdrücklich  noch  als  l;inge  zu 
a  in  man.  Mittlerweile  zu  ä  geworden,  ist  es  in  der  vulgären  spräche  nun  selbst 
auf  dem  wege  nach  Ig.  ä  (Sweet  §  961  ;  Punch:  Chawlie  für  Charlie  etc.). 
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für  a  durch  si'idengl.  «  in  /nit  ersatz  gefiiiKien,  freilich  beiderseits  in  neuer  nüan- 
cirung.  Auch  wenn  man  die  einfügung  der  von  mir  vorgeschlagenen  neuen  glieder 
nicht  o-utheissen  will,  so  bleibt  die  regenerationsfähigkeit  der  siidenglischen  a-laute, 
wie  sie  in  den  reihen  ae.  ac  —  me.  näme  —  ne.  (aä  — )  /ar  und  ae.  »acod  — 
ine.  //tat  —   ne.  (noi  — )  ^>u(  zum  ausdruck  kommt,  doch  ungewöhnlich  gross 

Wenn  Sweet,  in  diesem  der  neueren  zeit  gewidmeten  abschnitt  die-  „iexts 
and  dialecir'  den  „plionetic  authoritics''  den  platz  räumen  lässt ,  so  verkennt  er 
doch  natürlich  nicht,  dass  auch  jene  für  die  lautgeschichte  von  bedeutung  bleiben. 
In  dem  kapitel  „ortlwgraphy"  gibt  er  einige  phonetisch  interessante  Schreibungen 
aus  Tyndale,  dessen  bibelübersetzung  seitdem  W.  So])p  in  einer  marburger  disser- 
tation  eingehend  in  bezug  auf  Orthographie  und  ausJprache  untersucht  hat.  Die 
fruchtbarkeit  solcher,  wohl  von  Lummert  eröffneten  arbeiten  wird  sich  hei  plan- 
niässigem  vorgehen  immer  deutlicher  herausstellen;  insbesondere  darf  man  sich 
docli  noch  manches  von  der  vorsichtigen  ausnutzung  der   ne.    reime    versprechen. 

Dass  es  ihm  nicht  möglich  war,  von  den  modernen  englischen  und  schottischen 
mund;uten  umfassenderen  gebrauch  zu  machen,  hält  Sweet  selbst  für  den  ernstlichsten 
niangel  seines  buches ;  die  entschuldigung  lag  freilich  nur  zu  nahe.  Nachdem  nun 
aber  der  unermüdliche  Vorkämpfer  Ellis  auch  den  fünften  band  seines  grossen 
Werkes  vollendet  hat,  ist  der  lautforschung  ein  neues  gebiet  von  noch  unabseh- 
barer erc'iebigkeit  geöffnet.  Auch  das  amerikanische  englisch  erscheint  durch  die 
oründunw  der  phonetic  section  der  modern  langiiage  association  of  America  und  der 
American  dialect  society  seit  kurzem  wesentlich  näher  gerückt.  Nur  die  englische 
ausspräche  in  Irland  bleibt  nach  wie  vor  ebenso  wichtig  wie  unzugänglich. 

Damit  sind  wir  schon  in  den  bereich  des  letzten  abschnitts  eingetreten.  Auf 
wenig  Seiten  zeichnet  hier  Sweet  die  „living  English  somids''  und  ihr  Verhältnis 
zum  me.  lautstande.  Das  heutige  englisch  in  der  gebildeten  ausspräche  der  londoner, 
das  Sweet  im  Elb.  des  gespr.  engl,  so  meisterhaft  gesciiildert  hat.  steht,  wie 
billig,  im  niittelpunkt,  doch  fallen  auch  auf  die  vulgärsprache  und  die  mund- 
arten  aufklärende  Streiflichter. 

Eine  au.sserordentlich  dankenswerte  beigäbe  sind  die  Wörterlisten  zu  ende  des 
buches.  Die  erste  gibt,  nach  Stammvokalen  geordnet,  O  die  mehrzahl  (2143)  der 
noch  gebräuchlichen  ac.  und  an.  Wörter,  daneben  in  parallelkoluninen  2)  die  me. 
formen .  wo  möglich  nach  Orm  ,  3)  die  heutige  Schreibung  und  4)  die  modcrn- 
engl.  au.ssprache ;  soweit  es  nötig  schien,  sind  den  einzelnen  Wörtern  ae.,  me. 
und  ne.  Varianten  in  kleinerer  schrift  beigefügt.  Ein  nachfolgender  index  mit 
alphabetischer  Ordnung  der  ne.  schriftformen  ermöglicht  deren  sofortige  auflinduiig 
in  der  Wörterliste  und  macht  diese  zu  einem  kompendiösen  etymologischen  Wörter- 
buch, das  man  neben  Müller  und  SJceat  mit  nutzen  gebrauchen  wird.  Die  zweite 
liste  enthält  an  erster  stelle  die  heutigen  lautfornien  in  phonetischer  Umschrift, 
geordnet  nach  stanmivokal  und  folgendem  laut,  an  zweiter  un<l  dritter  die  moderne 
und  ae.  Schreibung. 

Ich  schliesse  diese  umfangreiche  besprcclumg  mit  dem  lebhaften  bewu.sst- 
sein,  dass  ich  noch  lange  nicht  mit  dem  buche  fertig  bin.  Sweets  History  of 
English  sounds  wird  in  jeder  faciibibliothek  unter  den  vielgebrauchten  hand- 
büchei'n  ihren   platz  linden. 

Marburg.  W.   VlI-noK. 
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Englisches  tiamen-lcxikon.  Ziisanimengestellt  iiml  mit  .uisspracliehezeichininn;  ver- 
seilen von  Dr.  G.  'l"AN(iKK,  ord.  lehrer  an  fler  luisenstädt.  oberrealscliule  in 
Kerlin.  Berlin,  llaiide- cS;  si.ener'sche  Inichhanrllg.  (F.  Weidling).  1888.  XXVIII 
11.   2-2  s.      H».      Preis  geh.   M.  ",.  -  . 

\\eini  der  xerf.  glaubt,  dass  es  eine  gros.se  zaid  %-on  leuten  gibt,  die  Ver- 
anlassung iiaben,  über  die  ausspräche  der  wichtigeren,  auf  den  verschiedensten 
gebieten  im  englischen  vorkomnienden  eigennamen  aufschluss  7,u  suchen,  so  be- 
geiit  er  gewiss  keinen  irrtuin.  Mit  gleichem  recht  nimmt  er  an,  dass  neben  den 
bisherigen  hidfsmitteln  noch  räum  vorhanden  sei  für  ein  buch,  das  die  mängel 
seiner  Vorgänger  zu  vermeiden  sucht.  Ob  das  aussprache-lexikon  „einem  lange 
fmiitiindenen  bcdürfnis'-  abhelfen  wird,  soll  erst  der  erfolg  lehren;  ich  zweifle 
durchaus  nicht,  dass  sich  aucii  diese  frage  zu  gunsten  des  verf.  entscheiden  wird. 

Allgemeine  bijligiing  wild  es  finden,  dass  keine  art  von  eigennamen  grund- 
sätzlich ausgeschlossen  und  alle  namen  in  eine  einzige  alphabetische  reihe  einge- 
ordnet sind.  In  bezug  auf  die  auswahl  sind  dem  verf.  neben  dem  eignen,  subjektiven 
urteil  weit  verbreitete  englische  handbücher  (wie  Greens  Short  history  und  Cham- 
bers' Cyclopadia  u.  dgl.)  massgebend  gewesen.  Auch  damit  hat  er  wohl  das 
lichtige  getroffen;  freilich  war  auch  so  nicht  zu  \ermeiden,  dass  je  nach  dem  be- 
dürfnis  des  benutzers  mancher  name  entweder  entbehrlich  erachtet  oder  vennisst 
\s'er<len  wird.  Für  die  Zuverlässigkeit  der  ausspracheangaben  bürgt  die  sorgfältige 
benutzung  guter  quellen  und  die  dem  verf.  durch  englische  gelehrte  —  er  nennt 
Furnivall  und  Lecky  zu  teil  gewordene  Unterstützung.  Die  von  Imm.  Schmiilt 
(welcher  den  plan  und  einiges  material  zu  dem  buch  geliefert  hat)  übernommene 
»aussprachebezeichnung  hat  den  vorteil,  dass  sie  sich  auf  diakritische  abzeichen 
liescliränkt  und  daher  kein  zweimaliges  setzen  der  namen  erfordert;  schwer  ins 
gewicht  fällt  dagegen  clie  ül>erladung  der  wortbilder  mit  nebenzeichen  und  die 
Vielfältigkeit  der  wiedergäbe  eines  und  desselben  lautes,  anderer  Inkonsequenzen 
zu  geschweigen.  Immerhin  wird  ein  der  englischen  ausspräche  überhaupt  kundiger 
teser  sich  leicht  genug  zurechtfinden.  Wenn  nun  auch  der  verf.  in  erster  linie 
au  solche  leser  gedacht  zu  haben  scheint,  so  betont  er  andererseits,  dass  er  für 
die  benutzung  seines  buches  keinerlei  kenntnis  der  englischen. sprachlaute  voraus- 
gesetzt habe;  vielmehr  sei  die  aussprachebezeichnung  durchgehends  so  eingerichtet, 
dass  man  sie  unter  berücksichtigung  der  vorausgeschickten  aideitung  für  aus- 
reichend bclinden  werde.  Will  der  \erf.  seine  forderung,  dass  die  englischen  eigen- 
namen „so  auszusprechen  sind,  wie  sie  von  engländern  ausgesprochen  werden", 
auch  für  die  leser  letzterer  art  in  geltung  wissen,  so  hätte  sonach  die  von  ihm 
gegebene  aussprachebezeichnung  und  ..anleitung  zur  ausspräche"  eine  recht  schwere 
aufgäbe  zu    erfüllen. 

Die  diakritischen  abzeichen  haben  fTir  den  nicht  englisch  sprechenden  leser 
nur  die  bedeutiing  von  verweisen  auf  die  erklärungen  der  ..anleitung"'  ;  letzterer 
allein  fällt  die  lautliclu'  interpretation  zu.  Zwar  sagt  nun  fler  verf.,  im  Interesse 
der  genauigkeit  habe  er  darauf  verzichten  müssen,  die  ausspräche  durch  Umschrei- 
bung mittels  deutscher  typen  anzugeben;  bei  der  erklärung,  ja  im  gründe  schon 
bei  der  wähl  der  zeichen  ist  dies  aber  dennoch  geschehen.  So  gibt  gleich  das 
erste  der  vokalzeichen,  der  doppelpunkt  über  dem  buchstaben,  an,    „dass  die  da- 
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<liiich  bezeichneten  langen  vokale  ähnlich  den  entsi)rechenden  deutschen  lauten; 
also  ,.  1)  a  =  a/i  .  .  . ;  2)  e  ungefähr  =  eh  .  .  .\  3)  T  =  ih\  4)  ü  =  uh:~  etc. 
Durch  beigefügte  bemerkungen  wird  allerdings  grössere  genauigkeit  erstrebt;  jedoch 
lassen  diese  an  zahl  wie  an  korrektheit  zu  wünschen  übrig.  Dass  „T"  und  „ü" 
ohne  einschränkung  =  ih  und  uh  gesetzt  werden,  mag  im  hinblick  auf  die  amerik. 
praxis  noch  gelten  ;  dagegen  wird  schon  ein  „i  =  i  in  biw  oder  ^,00  =;=  u  in 
rmiss''  in  nicht-norddeutschem  munde  entschieden  dialektisch,  d.  h.  unenglisch,  er- 
klingen. Besonders  bedenklich  sind  z.  b.  nocii  die  angaben ,  dass  dem  laut  der 
schwachtonigen  kurzen  vokale  „das  e  in  den  deutschen  unbetonten  endsilben  (gabK, 
gebKn,  gebv.r,  giebvJ,  aiKm)  sehr  nahe"  komme  und  „auch  am  ende  //  =  dem 
trüben  kurzen  e  in  gabE'"  zu  sprechen  sei  (letztert^s  eine  bekannte,  ganz  abscheu- 
liche norddeutsch-englische  ausspräche) ;  ferner  die  bekannte  ignorirung  der  mittel- 
und  süddeutschen  sogenannten  stimmlosen  medien  {„Byb  =  deutschem  b;''  etc.) 
sowie  der  entsprechenden  reibelaute ;  endlich  die  lautsbestimmung  des  zv,  worin 
es  u.  a.  heisst:  „Engl,  tu  hat  also  ähnlichkeit  mit  einem  leichten  [dt.]  ?/-laut, 
nur  passirt  der  stinunhauch  bei  w  die  sc/ion  geöffnete  [vom  verf.  gesperrt]  Stimm- 
ritze, wälirend  die  luft  bei  anlautendem  [dt.]  u  die  stinnnritze  erst  öffnen  muss". 
Wenn  der  verf.  bei  einer  zweiten  aufläge  in  seiner  „anleitung  zur  aus- 
spräche" etwas  phonetischer  zu  werke  geht,  so  wird  sein  buch  für  alle  leser, 
und  nicht  zum  wenigsten  für  die  unphonetischen,  ganz  sicherlich  noch  an  wert 
gewinnen. 

Marburg.  W.   ViETOR. 


Dr.  FRlT^i  Tenukking.  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Elberfeld,  KurzgefassUs 
lehrbuch  der  englischen  spräche.  IV  u.  120  Seiten,  gr.  8".  Berlin,  R.  Gärtner 
1889.     Pr.  M.   ],20,     geb.  M.   1,50. 

Tendei-ings  Lehrbuch  der  englischen  spräche  ist  vorzugsweise  „für  gymnasien 
und  sonstige  lehranstalten  bestimmt,  welche  den  englischen  Unterricht  mit  ge- 
leifteicn  schüIcrn  beginnen".  Es  besteht  aus  6  seilen  lautlehre .  einem  vorbe- 
reitenden kursus  mit  präparation  (,s.  7  —  17),  17  lesestücken  und  9  gedichten 
(s.  17  —  60),  25  Seiten  grammatik ,  18  deutschen  übung.sstücken  (s.  87 — lOl), 
einem  Wörterverzeichnis  (s.   102 — II9)  und  einem  index  (s.   120). 

Verf.  gehört,  wie  vorliegendes  programm  zeigt,  zu  den  gemässigten  reformem. 
Er  geht  von  zusammenhängenden  lesestücken  aus,  aus  denen  alles  grammatische 
und  lexikalische  abstrahirt  wird,  und  an  welche  sich  Übersetzungen  aus  dem 
deutschen  anschliessen. 

Seine  lautlehre  i.st  im  wesentlichen  eine  lauttalei  mit  einigen  kurzen  er- 
klärungen  über  die  hervorbringung  von  lauten  und  mehreren,  lueist  dem  vorbe- 
reitenden kursus  entnonunenen  beispielen.  Verf.  hat  für  diesen  teil  seines  lehr- 
buches  besonders  die  werke  von  Trautmann,  Victor  und  Western  —  warum  nicht 
auch  Sweets  Elementar  buch}  —  beiuitzt.  In  dei-  bczeichnung  der  laute  hat  er 
sich  meist  Victor  angeschlossen.  Ich  würde  es  bei  einer  kurzen  Übersicht  der 
englischen  sprachlaute  und  flen  notwendigsten  lautphysiologischen  erläuterungen 
haben  bewenden  lassen.     Was  die  einübung  der  laute  anlangt,  so  halte  ich  es  für 
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/wcckinässiger,  (lie.sell>c  —  suhald  die  schüler  die  fremden  laute  riclitin;  wieder- 
f,'el)eii  können  —  ;ui  leichte  jjedichte  bezw.  lesestücke,  denen  zur  initerstützung 
der  häuslichen  Wiederholung  phonetische  Umschrift  beizugeben  ist,  anzuknüpfen. 
—  In  §  7  vermisse  ich  die  benierkung,  dass  r  „ohne  Schwingung"  und  in  §  25, 
dass  /  mit  schaufclf()rmiger  zuriickbiegung  der  zunge  zu  sprechen  sind.  Das  y 
in  youvg.  yes  .  .  .  (§  3)  ist  kein  kurzes  i,  sondern  ein  mittelding  zwischen  /  und 
y,  ein  tönender  reibclaut,  den  ich  durch  7  umschreiben  würde.  Dieselbe  ändenmg 
niöclitr   ich  für  t:j    1 1    vorschlagen. 

Die  lesestücke  sind  sämtlicii  aus  Dickens,  -•/  child's  history  of  England  ge- 
nommen. An  der  spitze  stellt,  als  vorbereitender  kursus ,  England,  under  the 
good  Saxon,  Alfred;  es  folgen  E.  iinder  Harold  II,  and  conqucred  by  tlic  A^ormans, 
E.  linder  Henry  V  and  VI,  Joati  oj  Are,  E.  under  Edward  V.  Richard  III  und 
Death  of  Charles  I.  Stoffe  aus  der  neuern  geschichte  und  besonders  aus  andern 
gebieten  (vgl.  Sweets  Elcmentarlmch  und  Victor -Dörrs  Leselnuh  s.  39  IT.,  94  ff.) 
fehlen  leider  gänzlich.  Eine  grössere  mannigfaltigkeit  wäre  freilich  wünschens- 
wert gewesen.  Zu  flen  (9)  gedichten  (Rute  Britannia,  God  save  the  Queen,  The 
battle  of  Blen/uim,  The  bitrial  of  Sir  John  Moore,  The  Inchcape  Rock,  Flight  of 
Xerxes,  My  hcart's  in  the  Highlands,  The  tugro's  plaint,  The  village  blacksmith) 
würde  ich  noch  eins  f)der  das  andere  von  Tennyson.  Th.  Moore,  F.  Hemans  und 
Tli.  Camjibell  hinzugefügt  haben. 

Die  deutschen  Übungsstücke  schliessen  sich  an  die  englischen  texte  an; 
sie  werden  nach  und  nach  immer  freier,  das  letzte  ist  ein  ganz  freies.  Ein  solches 
reproduziren  halte  ich  für  den  einzig  richtigen  weg.  Allerdings  scheint  T.  auf 
das  Obersetzen  zu  viel  gewicht  zu  legen.  Dass  sich  nur  mit  hülfe  von  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  ein  „bestimmtes  wissen"  beim  fremdsprachlichen 
Unterricht  erzielen  lässt,  möchte  ich  doch  bezweifeln.  Das  übersetzen  aus  dem 
deutschen  muss  m.  e.  beim  englischen  Unterricht  auf  gymnasien  zurücktreten;  denn 
hier  ist  das  hauptziel  eine  möglichst  ausgedehnte  lektüre. 

Die  granmiatik  zeichnet  sich  durch  kürze  und  Übersichtlichkeit  aus.  Auf- 
fallend ist,  dass  T.  nicht  vom  laute  ausgeht.  Hie  und  da  hätten  allerdings  noch 
einige  kurze  bemerkungen  aufgenommen  werden  können;  z.  b.  dass  sluep,  deer 
keine  pluralzeichen  ,  tlass  schiffe  häufig  personifizirt  werden  (vgl.  ged.  5,  anf.). 
In  §  27  vermisse  ich  als  beispiel  einen  relativsatz  mit  den  bekannten  Variationen, 
in  §  35  nach  io  Ukc  Jo  be  allo7oed-" ,  in  ka]).  XVI  einige  bekannte  präpositionen. 
wie  for  und  before.  Warum  in  kap.  IV  nicht  auch  für  „detcrminativum"  das 
deutsche  gewählt  wonlcn  ist  .  seile  icii  nicht  recht  ein.  -Die  metrischen  und 
grammatischen   bemerkungen    zu   Siiakespeare   hätte   icii   —   weil  nicht  ausreichend 

—  weggelassen.     In  §   l   endlich  soll  es  wohl  statt     „Der  best.  ait.  lautet  the '• 

,Die  form  des  lest.  art.  ist  the.  die  des  unbest.  a,  bez.  an'  heis.sen?  Da.ss  the 
vor  konsonant  dd,  vor  vokal  di.  betont  di,  a  =  3  und  betont  ei,  an  —  jn  lauten, 
iiat   verf.  hinzuzufügen  veigessen. 

Die  plionetische  Umschrift  lässt  viel  zu  wünschen  übrig  und  bedarf  einer 
gründlichen  (lurchsielit.  Zunächst  hat  T.  sowohl  in  den  Wörterverzeichnissen  wie 
auch  in  dei-  grammatik  viel  zu  selten  transskribirt  ;  die  beigegebenen  lautbilder 
aber  sind  sehr  iiäufig  ungenau  und  unrichtig.  So  ist  bei.spielsweise  s.  12  <'<'  in 
t(Tok  wiederzugeben  durcji   u,    011  i)ez.  ca  in  Journey  und    learning    durch    «r,    .f  in 
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his  (iiircli  s.  s.  15  Jcwcl.  duicli  d'zn?l.  s.  lOö  on  in  adjourn  durcli  d',  air  in  aß'air 
durch  (V.  s.  I07  clolhes  durcli  kloüdz  oder  />^?/j,  s.  108  a  in  despatcli  durch  «i, 
s.  111  liidcoits  durch  liidjis,  s.  II5  -f  in  rcsiime  durcli  s,  n/z/«  durcli  roüv,  oh  in 
j^w/r  durch  ai'i .  an  in  sroui-gc  durch  7c,  s.  II6  c^;  in  s/ioot  durch  üü ,  in  jäjö*/ 
durch  //,  s.    11  »>  ('  in  worry  durch  a\  th  in  Cat/terine  durch  p.  y  in  jfesits  durch  dz. 

Auf  die  korrcktur  ist  viel  sorfjfalt  verwandt  worden.  Mir  sind  nur  zwei 
drucUversehen  anl'<^ct'allen  :  s.  63  ohcn  ist  der  (statt  red)  und  s.  116*  ,r//r/>X' (statt 
skriekc)  zu  schreihcn. 

Die  ausstattunp;  macht  einen  <j;ewiniieiideii  eindiiiik.  \hv  druck  ist  klar 
und  fler  preis  massig. 

\ 
tisenbcri;  S.-A.  KlKS(  IIIICN. 


\Vli.ni-,i..M    S\\oiU)|).\  .    lingUschc    leseh.lire     nach     neuei     niethode.       Wien.     l^Sg. 
ilnlder.     8.      i\'   u.   öf^   s.      I'reis  M.    l.lo. 

1  >iese  engl,  kselehre  hat  einerseits  den  zweck,  korrektes  und  unliefanE;enes 
lesen  enu:lischer  texte  zu  lehren,  und  dem  gewöhnlichen  syllabiien.  d.  h.  wort 
für  Willi  k-^en,  alizuhelten.  Andrerseils  soll  sie  auch  das  7v;-j/^//«/  von  sinngemäss 
gelesenem  un  1  ges])i-ocheiieiu  englisch  .nihahuen.  Das  buch  ist  nicht  nm-  für  schülei' 
und  lernende  inierhaupt  liestinunt,  sonilern  auch  i'flr  solche  kaii<lidaten  und  lelirer 
des  en'_'liveheh.  die  dei'  phonetischen  hehandlung  der  spiache  liishcr  nicht  näher 
geticten  ->inil  V.^  beruht  vorzugsweise  auf  dem  sweet'schen  Elementar Intch.  das. 
nach  dem  verL.in  den  schulen  nicht  eingeführt  wei'den  kann,  da  es  phonetische 
kenntnisse  (  be/w.  phonetisches  gelühl)  voraussetzt,  die  nicht  vorhanden  sind. 
Verf.  seheint  dalu  1  eine  arl  eisatz  für.  oder  einleitung  zu,  Sweet  bieten  zu  wollen, 
und  'la  die  phonetik  ziu'  zeit  noch  als  ein  gespenst  gefürchtet  werde,  habe  er 
sich  benn'ilil.  ilie  l.iutlichen  auslührungen  m<")glichst  kl.n'  und  einfach  zu  gel)en. 
(ielegentlieh  hit  Swobod.i  (aus  /.naim  in  Mähren)  für  seine  landsleute  den  öster- 
reichischen  dialekl   zur  veit;leichun<i  herl)eigezogcn. 

Die  arbeil  zeifallt  in  drei  teile.  Im  ersten  behandelt  verf.  (unter  A)  die 
„ausspräche  des  einzelnen  akzentuiilen  vokals  und  dei-  konsonanteii",  sowie  deren 
qualiliit,  bes|iricht  jedoch  voi  hei .  in  inilerabteilungen.  tlie  einteilung  der  laute,  die 
stimmhaften  laute,  die  artikulationsbasis.  die  lippenbewegung.  den  kieferwinkel'' 
un<l  den  ..knaekendeii  einsatz"  (§  1—6).  Hierauf  folgt  (B)  die  „au.ssprache  der 
nicht  akzentuiitin  vokale"  (§  7).  endlich  (C)  die  „aus.sprache  der  laute  im  zu- 
sammenliani:  der  rede"  ((;}  8  -i;-ii.  l'nter  diesem  kapitel  sind  vorzugsweise  be- 
handelt der  Wort-,  kompositions;  und  Satzakzent,  ila--  laktsprechen  und  dessen 
lautliche  wirkiiiHj;  (schwachstulige  formen),  enillicb  der  ton.  Der  zweite  teil 
brinjit  laitlschriflliclic  /exte,  deren  ersten  seiten,  mit  rücksicht  auf  den  lernenden,  die 
gewöhnli(  he  orthogiaphie  beigefügt  ist.  Der  diittc  teil  gibt  das  '.oörtci-^'erzeifhnis, 
das  etwa  locx)  wöiter  enthalt.  Das  aliihabet  ist  phonetisch;  doch  siml  die  ortho- 
graphischen  i-ntspreehungen   beimlii!;!. 

( iramm.ilisehe   kennlnissi'    weiden   nicht    vorausgesetzt.   — 

lih  miiss  die  b(  spiceiimi','  der  schiilt  leider  mit  einem  t.idel  beginneiv. 
Wie   kann    man,   frage    ii  h.   ein    blich    zu^leicdi    liir    U'hier   und  schüler,    zwei  so  ver- 
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.sfhieileiic  iiitclligenzscliicliten.  Itcstimmen !  Die  bestimmung  eines  l)iielie.s  soll  vom 
autor  sanz  sauber  imkI  strikt  angegelten  sein.  Hat  Swoboda  für  scliüler  (welche? 
wie  all?)  geschrieben,  so  wird  manches  in  diesem  werkelten  einfach  unverstanden 
iileiben.  wie  z.  b.  das  ganze  kaji.  C:  ausspräche  der  laute  im  Zusammenhang 
der  lede.  Ist  die  schiift  jtdocli  iür  lehrer,  die  noch  der  phonetischen  führung 
bedürfen,  so  lässt  sich  dies  eher  iiiircn  ;  allein  dann  luusste  er,  bei  aller  einfachen 
darstellungsweise,  in  manchen  punkten  viel  genauer,  d.  h.  wissenschaftlicher  sein. 
Und  das  konnte  er,  hätte  ei  sich  bemüht,  aus  den  trefflichen  arbeiten  der  heutigen 
engliscJR-n  lautwissenschaft  die  quintessenz  zu  ziehen.  Die  Englische  lesclehre 
liätte  unbesciiadet  eines  strengeren  wissenschaftlichen  aufbaues  ruhig  ihren  „prak- 
tischen zwecken  dienen"  können.  Von  einem,  der  iieutzutage  englische  lautkunde 
leint,  niuss  man.  nachdem  die  .Sweet.  Western,  Vietoi",  Stoini  gesprochen  haben, 
sehr  gründliches,  jedenfalls  unbedingt  richtiges,  erwarten  können. 

-Meine  aussteilungen  bezii-hen  sich  vorzugsweise  auf  die  lautanalyse  des 
Verfassers.  Vokale.  —  Der  laut  a  in  Inittcr  lässt  sich  weit  einfacher  und  richtiger 
beschieilien  .ijs  es  in  dei  schrill  gi-selu'hen.  Icii  vermisse  vor  iilieni  die  betunuirg 
des  weiten  kieferwinkels.  Eigentündich  ausgedrückt  ist  folgender  satz :  ,,Der  y- 
nachklang"  (bei  langem  /  in  mcct)  „fällt  selbstverständlicli  weg,  weim  die  zunge 
nicht  hinauf  zu  /,  sondein  vor  gedrucktem  r  (!  )  zu  y  gehen  muss"  (z.  b.  /lere  ^= 
///>,  nicht  liip).  Deiu  y  in  nought  kommt  nicht  die  gleiche  Zungenstellung  wie 
dem  o  in  //('/  IM.  da  dieses  mehr  zuiückgezogen  ist.  „Dei-  a-  (;-.  n-)  laut  wie 
im   ileutschen  i'alcr  (sitzen,  liift).''      Welches    „deutsch"   ist  gemeint!' 

Konsouanlcn.  ,./    und    d  (verl. :   ///   u.   dh)   werden   gebildet,   indem   man 

mit  dir  spitze  iler  iioi  izontaleii  zunge  den  inneren  land  der  oberzähne  leicht  be- 
rühil."  Hei  d.  ja.  wegen  der  mindeiung  der  zungemiiuskulatur  durch  die  stinun- 
toneiv.eugung ;  alier  bei/  ist  die  berülnung  kräftig  genug.  „Der  deutsche  hüte 
sich,  die  ziMigens|)itze  .m  ilie  zihnc  airzupressen,  da  sich  das  lispeln  (von/u.  «/) 
liann  in  das  zischen  der  .<■  und  z  der  Schulaussprache  verwandelt".  Im  gegen- 
teii :  j-  und  :  werden  erzeu>;t.  indem  man  die  zimge  aus  der  /^-lage  etwas 
s«r«r/'zieiit !  hie  analyse  von  iv  ist  imgenügend.  Verge.s.sen  ist  die  starke 
Zurückziehung  der  zunge.  Dieselbe  liegt  noch  weiter  zurück  und  die  wurzel 
noch  höher  als  bei  /)  (fool).  Am  wenigsten  befriedigend  ist  die  bemerkung,  dass 
„.f,  £.  .r.  i  den  deutschen  I.niten  ents])rechen  in  messcr,  rose,  haschen,  löge,  nur 
dass  sie  energischer  zischen".  Welche  deutsehen  laute  sind  denn  gemeint?  Das 
eiinnert  ja  lebiiaft  an  die  lautliestinnmmgen  der  „alten  schule".  Ein  gro.sser  teil 
Mitteldeutschlands  und  das  breite  südd.  gebiet  kennt  bekanntlich  nur  ros3  und  lifsi! 
Der  energischere  zischcharakter  dieser  laute  aber  kommt  zunächst  daher,  dass  sie 
mehr  zurückliegen  als  die  entsprechenden  „deutschen",  woher  auch  das  spezifisch 
verschiedene  geräusch  der  engl,  laute  stammt.  „?'  gleicht  deutschem  70  in  ivein". 
Wieder  eiiu'  laulbestinmiung  aus  der  quondamzeit!  \'gl.  dazu  mein  Laubyst.  des 
nfrz.  p.  US  u.  Phonetik,  §48.;}.  Hei  /  ist  zu  bemerken,  dass  das  anlautende  sich 
vom  in-  und  auslautenden  artikulatorisch  unterscheidet.  ..n  und  seltener  w  schliessen 
sich  wie  /  ott  an  konsonanten  ohne  zwischenvokal  an.  z.  b.  matn  {mutton),  prizn 
(prison)."  Sehr  richtig:  oft;  aber  nicht  immer,  und  zwar  gewöhnlich  dann  nicht, 
wenn  zwei  (oder  mehr)  der  liquida  oder  dem  nasal  vorhergehende  konsonanten 
stimmlose    sintl ;    daher  kicptin,  tlcksdv  u.   a.      Allerdings  scheint  diese  regel   nicht 
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tlurcligeliends  beobachtet  zu  werden.  Zu  erwähnen  war  auch,  dass  wenn  zwei 
oder  mehrere  stimmhafte  konsonanten  anfeinander  folgen,  der  letzte  (bezw.  die 
beiden  letzten)  regelmässig  devokalisirt  werden:  d'zad'^  (judge).  ßldz  (ßelds),  pettz 
(pens).  Das  (südost-)  engl,  r  unterscheidet  sich  von  dem  Zungenspitzen  -r  dadurch, 
dass  es  gerade  eben  sticht  vibrirt;  nicht  einmal  der  bekannte  „einzige  schlag" 
mancher  neuerer  ])honetiker  findet  statt  (Sweet  —  private  mitteihing:  'the  tongue 
(loes  not  toucli  tlic  palate  at  all').  Ji  ist  weniger  gehaucht  als  das  deutsche." 
Dies  ist  so  schlechthin  wedei'  genau  richtig,  noch  wäre  es  der  alleinige  unter- 
sciiied   vom   deutschen. 

Bezüglich  der  artikulaiionshasis  lehrt  Swoboda  unter  anrlei'cm.  man  müsse, 
mn  die  eigentümliche  englische  zungenlage  zu  erzeugen,  den  Unterkiefer  von  hinten 
nach  vorne  über  den  Oberkiefer  vorziehen,  so  dass  die  oberzähne  hmter  die  untei- 
zähne  kommen.  Das  ist  denn  doch  zu  aig!  Eine  leichte  unterkicferverschiebung 
finrlet  freilich  statt;  ahme  ich  aber  Sw.s  Vorschrift  buchstäblich  nach,  so  kriege 
jch  einen  schrecklichen   „englischen  nmnd"   heraus! 

Zur  engl,  ijuautität  bemerke  ich,  das  stimmhafte  verschlusslaute  nach  ein- 
fachem vokal  in  w(')iterii  wie  bread,  bad,  God,  dog,  sirob,  stab  nicht  eigentlich  lang 
sind,  noch  der  vokal  kurz.  Beide  sind  vielmelir  mittelzeitig.  Llbrigens  sollte  das 
kapilel  doch  bei  der  Synthese  stehen:  denn  gleich  das  quantitative  abhängigkeits- 
verhältnis  der  vokale  in  den  erwähnten  beis]>ielen  ist  eine  ausgesjjrochen  synthe- 
tische crscheinung. 

Bezüglich  der  lautschrift  des  veri'.  habe  ich  endlich  noch  zu  sagen,  dass 
er  für  die  beiden  s])iranten  noch  die  alte,  unpiionetische  bezeichnung ///,  dh  braucht. 
E.s  handelt  sich  ja  hier  gar  nicht  um  eine  lautfolge,  um  eine  asjjirirte  dentale 
explosiva.  Wozu  also  diese  lalschcn  lautzeiclien,  die  obendrein  den  anfängei"  ine 
führen  können  ! 

Doch  genug  der  ausstellungen.  Es  ist  dagegen  auch  vieles  lobenswerte 
in  der  arbeit.  So  ist  das  unter  B:  „au.s.sprache  der  nicht  akzentuirten  vokale"  ge- 
sagte durchaus  richtig,  und  das  ganze  kapitel  C  :  ..ausspräche  dei-  laute  im  zu- 
sannnenhang  der  rede"  finde  ich  trefflich  dargestellt.  Auch  die  texte  hat  Swoboda 
mit  grosser  Sorgfalt  und  lüngebung  an  seine  aufgäbe  ausgearbeitet.  Als  belehrend 
werden  sich  für  den  lerner  erweisen  die  beigegebenen  „Übungen  für  die  takt- 
teilung",  sowie  —  gleichsam  als  Überleitung  zu  Sweet  —  die  |irol)e  eines  ohne 
Worttrennung  gedruckten   phoni'tischen  te.xtes. 

Das  ludrtei-verziir/uils  ist  im  ganzen  korrekt.  Es  iVeut  mich  zu  sehen,  dass 
Sw.,  genauer  als  Sweet,  sehreibt  feiv3(r),  fifjg3(r)  (vgl.  zu  dieser  notation  meine 
anzeige  von  Sweets  Kl.b.-.  Jlcrrigs  avchiv,  bd.  77,  s.  432).  Andererseits  bin  ich  mit 
der,  von  Sweet  entlehnten,  notation  p3iS3n,  prJsin,  'nn<iteis3ii  nicht  einverstanden. 
Ich  meine,  in  solchen  und  ähnlichen  lallen,  wo  nicht  melirfache  .stinnnlose  kon- 
sonanz  hindernd  im  wege  steht,  schliesst  in  n.itürlicher  rede  n  gleich  als  silhen- 
bildner,  d.  h.  ohne  vermittelnden  zwischenvokal  (3)  an  dii'  ^ibilans  nnmitlelbar  an. 
—  Das  //  in  lolierc.  ■;c/ii/c  u.  a.  lässi  verf.  mit  Western  und  im  gegensatz  zu 
Sweel  lorl.  .Mlcrdini,'^  bringt  er  <lamii  den.  wie  mii'  scheint,  vorwiegenden  ge- 
brauch z\im  auscliuek.  Noch  ein  detail.  Im  wörU-rverzeichnis  findet  sich  ■d'.ii;g3-bh. 
Ist   diese   form  aiicli  gebiäuchlich  -      Ich   li.die  immer  nur  dzind}.3-  gehört. 
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Dnickfcklcr  sind  mir  ziemlicli  viele  aiifgestossen.  Ich  habe  eine  gan/e 
Uleinr  Uollcktion  notirl ;  ilocli  unteilasse  icli.  der  kürze  lialber,  hier  die  auf- 
ziihlung  derselben. 

Alles  in  allem  ist  das  l)U<.h  wiilkumnicn  zu  heisscn;  denn  es  steckt  doch 
ein  gutes  stück  guter  arbeit  darin,  und  eine  elementare  englische  leselehre  hatten 
wir  in  dieser  neuen,  von  dem  lichte  der  phonetik  beleuchteten  form  noch  niclit. 
Überdies  arbeilet  das  werkchen,  weiui  auch  nicht  ausgesprochen,  flem  Verständnis 
von  Sweet  vor.  Ich  würde  aber  dem  verf.,  im  interesse  seines  wissenschaftlichen 
rufes  wie  in  dem  unserer  gemeinsamen  reformarljeit  dringend  raten,  bei  einer 
zweiten  aufläge  eingreifende  Veränderungen  —  teils  erweiternder,  teils  beschrän- 
kender natur  —  vorzunehmen.  .Ms  solche  möchte  ich  bezeichnen:  1.  Das  w'erkchen 
wild  lediglich  für  jüngere,  in  der  phonetik  nocii  unerfahrene  lehrer  bestinnut. 
2.  Die  analyse  der  laute  wird  sorgfältig  revidirt  und  mehr  systematisch  angeordnet. 
\\.  Die  arlieit  wird  geradezu  auf  das  Studium  von  Sweet  zugeschnitten  und  erhält 
vielleiciit  als  neuen  titel  oder  als  Untertitel  zum  alten:  „Vorschule  zu  Sweets 
El.b.  d.  gespr.  englisch*'.  4.  Als  natürliche  folge  von  .3.  dann  möglichste  überein- 
stinnnung  mit  der  lautschrift  des  El.bs. ,  wenn  ich  auch  /  für  ij,  u  für  ini>,  s 
für  /  und  i  für  5   ohne  weiteres  gutheissen  würde. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  durch  diese  änderungen  die  verlässlichkeit  und 
imtzbarkeit  des  hilfsmiftels  wesentlich  erhöht  weiden  wird. 

Mihichen,  im  sej)!.    1889.  Fkanz  BEYER. 


P.ASSV.  P.\l.I,.  Le  fraiifais  parle.  2  '"e  edition.  llenninger  freres.  Heilbronn, 
iHHij.     Preis  .)/.   1,80. 

Cette  nouvelle   edition  est   un  tiavail   ;i   iiien  des  egards  difterent  de  la  1  "'^. 

Le  contenu  est  reste  ;i  peu  pres  le  meme.  ün  petit  recit  (Les  deux 
palmier.s)  de  G.  de  Nerval,  un  rapport  ofüciel  (sur  l'ecole  americaine)  de  M.  Passy 
lui-nuine,  une  petite  poesie  (La  Chanson  de  Fortunio)  de  Musset,  ont  disparu  du 
livre,  tandis  cju'unc  Conference  de  (iaston  Paris  sur  les  parlers  francais  y  a  ete 
ajoutee. 

En  somme,  le  livre  contient  donc  encore  des  representants  des  diffcrents 
genres  litteraires,  depuis  la  comedie  familiere  jusqu'au  langage  oratoire  et  i\  la 
poesie.  II  est  naturel  aussi  (]ue  la  |5rononciation  ne  presente  point  partout  le 
meme  tyiie 

Seulement  la  mesure  ii  adopter  ä  cet  egard  est  sujette  ä  des  interpre- 
tations  fort  ditTerentes,  suivant  les  besoins  de  tel  ou  tel  enseignement. 

Pour  l'enseignement  ä  l'etranger,  il  me  semblerait  desirable  d'cviter  tout 
ce  (jui  ditVeie  par  trop  du  type  moyen  du  parier  des  Franqais  de  bonne  societe, 
quelle  «pic  seit  leur  origine.  Si  j'admets  plusieurs  types  de  prononciation  pour 
l'etude  des  etrangers,  je  dois  en  restreindre  le  nombre  autant  que  possible,  et 
pour  faire  tout  rentrer  dans  ce  cadre  ainsi  retreci,  je  devrai  rejeter  des  I'abord 
et  rigoureusement  ce  qui  s'ecarte  par  trop  dans  un  sens  ou  dans  l'autre  du  type 
moyen.  Le  langage  familier  et  le  style  eleve  peuvent  suftire  ä  ces  besoins  de 
l'enseignement  special  au  nom  duquel  je  parle  ici. 


Rezensionen. 


Ce  qui  est  trop  famiüer  ne  doit  pas  etre  appris,  il  ne  serait  ap])lical)le 
(jue  rareinent,  il  entraineiait  aussi  des  confusions  regrettables.  L'omission  du 
sujet,  Celle  de  la  negation  sont  de  ce  type  trop   familier. 

]).    1.').  1.  :?,  j  a  ply,  poiir  il  n  j  a  ply  (l  ^'^  edition,  //  ;/  J  a  ply)  ' 
p.   21,   i.  l.'i.  ^  avt  pA,  pour  %  n  avf  pA  (  „  3  «  avf  pA)  ' 

Ce  qui  est  aussi  neglige,  c'est  de  dire  d  ponr  dr,  t  i)Our  /;-,  /  pour  //, 
h  pour  hr.  k  pour  Ik,  p  pour  pr,  s  pour  ks,  g  pour  gr,  b  pour  H.  comiue  entre 
auties :  ^ 

pour  rädrs  Sfi-vis  {l'^'^^  räd) 

v:>tr3 
nutrs 
7,   1.    14,   i-sprf,  .,      fkspri- 

7,    1.    15  yn  tit,  „     p/it 

In,   1.    14.   '~-''''  '^  '^  Pyh  n     o:hr3  d  w 

17,  1.    2ri,  /■if/i  tä,  „      kdks  tä 

19.    I.   24,  rprä:  d  lez  arm,       „     rprä:dr3 
\>.  21,  1.  1<),  mon  amurprsp  m3  dizf,    pour  amurpr^pn 
p.   \\\ ,   1.    12,  ru:p  la  pwatrin,    pour  rÖ:pry  la 
\).   X\,   1,   21,  mg  ki,  ..     Hfgn  ki 

p.  35.  1-  4.  tab  d  akaiL^u,  .,      iabh 

p.   87,   1.   21,  fspedisjo,  „     fkspedisjo 

Une  autre  negligence  est  romission  frequente  de  la  liaison.  La  liaisoii 
est  chose  essentiellement  populaire  et  en  meine  teiiips  eile  constitue  uii  reste 
precieux  du  bon  vieux  langage.  Elle  sauve  noiiibre  de  desinences  logiquenient 
essentielles.  La  liste  suivante  iiiontre  que  la  aussi,  M.  Passy  a  procede  radicale- 
nient  et  a  devie  ä  mon  regret  presque  partout  de  ses  propres  indications  de  la 
1  »^fc  edition.  (Le  signe  '  indique  deviation  de  la  1  ^""e  i-fHtion.) 
Liaison   negligee  ou   fautive. 


]).   ;i   1,    19,  rät  si-rvis, 

\).  ,'1,   1.    U).  V3t  paradoks, 

p.   .0,   1.   21,  nift  diZ, 

P- 

P- 

P- 

P- 

P- 


(   ^ 

vyt) 

(      n 

mit) 

(     " 

fkspr/.)* 

(     n 

ptit)  * 

(     " 

o:br  da)' 

(     " 

kUks  tä)  * 

(      „ 

rprä:  dr)  * 

(      " 

amtirprjpr)  * 

(     " 

ro:pr)  * 

(     '> 

nf:gr)  * 

(     » 

tabl)  * 

(     « 

fkspedisjd)  * 

P- 

3.  1. 

2,  aspi:r  a,                  au 

Heu 

de    aspi:rt  a 

(  1  "^■re  ed 

aspi.'rt  a)  ' 

P- 

13. 

1.  9,  pA  Tv, 

„ 

pAz  7v 

( 

pAz  Tv)  * 

P- 

i:!. 

1.   20,  s  nif  a, 

„ 

s  Wft  a 

( 

s  mtt)  * 

P- 

\:^. 

1.    1,   7He  0, 

_ 

»HZ  '0 

(                  '! 

fflfZ    (■))* 

P- 

l.-l. 

1.    1.  pA  akj:r. 

"# 

pAz  äkj-.r 

( 

pAz  äky.-r)  * 

P- 

1.'), 

1.    \\    do    71, 

^ 

dez  u, 

( 

doz  11) ' 

P- 

1,"). 

1.    1 2.  do  n, 

„ 

dez  II, 

(         " 

dt>z  u) ' 

P- 

lö, 

1.   S,  Ic  irodfl, 

„ 

lez  irodtl 

( 

Uz    irddd)  * 

P- 

1.^, 

I.    1  2,  /'  .f  ä  7'd  ä, 

„ 

i  is  ä  vot  ä 

( 

,f  ä  7'dl  ä)  * 

P- 

15, 

1.   20.   <i  s  vih   ä. 

., 

d  .r  mtt  ä 

( 

.»•  «*/  «)* 

P- 

1,'), 

1.    17,   kjmä:s  w, 

„ 

kjiuä:st  Tv 

kjiiia.'st  ö) 

P- 

17, 

1.   (\,  mf   ("), 

., 

»thZ    n 

mez  d)  ' 

P- 

17. 

1.    17,  risäblf  0. 
1.   K,  pA  an  ami, 

rosäbht  0 
pAz  (in 

^ 

rjsäbht  0)  ' 
pAz  tcti) ' 

P- 

1'», 

1 .    11,  avi-  ütädy. 

„ 

arifZ  ätädy 

(         •' 

avfz)  * 

P- 

1'), 

1.    i;{.  bati  avfk, 

„ 

hatU  at<hk 

( 

batft) ' 

P- 

lu. 

1.    IH,   rev^jl■  ä  syrso. 

„ 

revfji-t  ä 

( 

revfjft)  * 
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1- 

iai-ion 
IM.    1 

lu-gligee  ou   laiitivc: 
.   2(t,  iuia/t  üdoniii. 

p 

l'J.   1. 

2( ),  nu  nu  mim  ä  l>atA:j 

1» 

1' 
I' 

n),  I 

i'i,  1 
1'),  1 

.   21,  pyi  0  rmi, 
.   21,  lez  arm  ä  J\so. 
2;{,  ap^rtä  ä-n  Jiuir, 

1' 

21,  1 

.   ,"1,   de  t/ya.'z,  cpf, 

I'- 

21,  1 

.    17,  Le  hitU  iiufäsif, 

I> 

21.  1 

17,  ki)tri/>yf  äkxr. 

p 

21,1 

2it,  kwf    a', 

p 

21.  1 

.   2  1.  ;  elf  äfäte. 

p- 

23.  1 

24,  fnoAdmä  ttrcpid, 

p- 

27,  1 

16.  :;  ctf  ätiire, 

p 

29,  1 

.    16  siiri  amf.'rmä. 

p 

:{i.  1 

.   4,  surjä  e  däsä,  ' 

p 

x\.  1 

.    1,  vjjlä  e  kypid. 

p 

:i:i  I 

.   20,  s  ekria-ti  ä  sprtä. 

p 

35. 

.  8,  pA  yn  gut, 

1' 

■M-   1 

.   26,  d3mce:r  tsJsja/d, 

p 

:{<>,  1 

.   23,  d  tr7üA  ä  InuA, 

p 

41.  1 

.  «S.  kodyizi  a  tabl. 

1' 

4.').  1 

.   27,  d  o:ts  jbi^f. 

p 

47,   1 

.  8,  ply  il. 

p 

57.  ' 

.   1,  7Hi-/  ah:r, 

p 

07.  1 

.  4,  fam  elegä:t, 

1' 

Ö7. 

.    16,  rtste  iiiaksf-sihl,  au 

I' 

ö7. 

.  2.'),  rä:d  0, 

p 

'i7.  1 

.  2'),  a?-iTe  0, 

p 

ÖM,    1 

.  5,  /e  ke  etf. 

p 

(Kl  1 

.   28,  tttfäUs  fkspi-fsiu, 

p 

61.   1 

.   2,   imit  osito, 

1' 

61,  1 

.   22,  kri  fktr3rdini.:>\ 

p 

65.  I 

.   15,  </  eprtnic  ~c, 

p 

7n.  1 

.    18.  vjen  0  m(:r. 

p 

7'),  1 

.    1«),  aprm  a 

p 

75.  1 

.   21,  koprädro  c 

p 

8<).  I 

.   \\,  ffl  eklate 

p 

<»i,   1 

.   12,  fft  ävai:r. 

p 

'Ji.  1 

.   13,  myrt  e, 

p 

'■Kl  1 

.  26,  /ft  a. 

p 

97.   1 

.  :i,  7-ä  elve. 

p 

97.  I 

.  (),  da-:/  ipjkrit. 

tili  a  fft 

1  1  -^"^  <■-< 

i.  tut  a  fa) ' 

miniz  ä 

( 

mimz)  ' 

Pyiz  r. 

C 

pyiz) ' 

armz  ä 

armz) 

apJi'tat  an 

( 

ap^riät ) ' 

iiva-z  eph 

! 

7iya~.z)  ' 

IniUz 

( 

bnhz)  ■ 

ki)tribyi-t 

(                •■ 

kutribyet)  " 

ktiVfZ 

( 

knrez)  * 

el,z 

(                 •• 

etez) ' 

fr'ii'Admät 

( 

fr7i'Admät)* 

z  et,z 

( 

et.) 

surit 

( 

surit)  * 

surjüt 

( 

surjäl)  * 

7>ßlät 

( 

7'ßlät)  ' 

s  ekriat-il 

( 

s  ekriat-il)  * 

pAz  yn 

( 

pAz)^ 

dymarz 

( 

dymirrz) ' 

dl  trivAz  ä 

( 

d  tr7vAz  a)* 

kudyizit  a 

{ 

kodyizit  a)  * 

d  o:tr3z  jbxt 

1 

o:trz)- 

plyz  il 

( 

plyz  il\' 

valt  ab:r 

( 

valt   ah:r)  * 

famz 

( 

fai7iz)  ' 

•  rt-stcz 

ri-stcz)  * 

rä.'dst  0 

( 

ra:dt  0)  * 

ari7>ez  0 

arivez  0)* 

le  kf-z  etf 

( 

kez)  * 

tit/ä:dz 

tu/a:ts) 

imitt 

imitt)  * 

kriz 

( 

kriz)  * 

eprtiiver  a- 

epruye?-)  * 

7ijf.nt  0 

aprf-nt  a 

kijprädrot  c 

ßdz 

/fts) 

ßdz 

ßts) 

fnyrdz  e 

myrts) 

Udz    a 

ffts) 

räk   elvc 

rä  elve) 

da.y'z  ipjkrit 

div:jz)  ' 

Quelques-uiios    de  ccs    liaisons    sont    faiitives,    toutes   celles  pai-  exciuple 

terniinant  |iai-  la  sitHantc  ilmc  s\  il  n'y  a  de  liaison  qu'avec  la  sifflantc  «louce  z. 

Ceci    m'aniene   ;i    la    loi   d'adaptation.      Cette    loi    enoncee  claiieiuent  par 

M.    Passy  dans  son  ouvrage :    Les  sons  du  frangais,  n'est  appliquce  quo  rarement 
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Rezensionen. 


par  lui  (lans  la  2  *-•'"«    edition  du  Fr aiigais  parle,    quand  eile  est  en  rapport  avec 
la  liaison.     Ainsi : 

p.  40,  I.  27,  o:ts  jbijf,  pour  otr^z     (1  «re  o:trz) 

p.  63,   1.   28,  tufäUs  fksprssjo,    ,,     tufä:dz  (   ,,     tu/äUs). 

J'adinets  volontiers  que  la  loi  d'adaptation  n'est  pas  absolue  dans  le  cas 
de  groiipe,  mais  dans  l'interieur  d'un  niot,  eile  Test.  C'est  dans  ce  sens  et  k 
des  degres  difieients  que  je  prie  d'examiner  la  liste  suivante  des  cas  oü  la  no- 
tation  de  M.  Passy  ne  s'accorde  pas  avec  ina  maniere  de  voir. 

Adaptation  negligee. 

pour  grä:t 


avhg 

t  kosekä:s 


p.  13,  1.  17,  grä:d  krwA, 

p.  25,   1.  23,  avfk  de  kri, 

p.  31,  1.  5,  avfk  de, 

p.  43,  I.  22,  d  kosekä:s, 

p.  45.   !•    18,  amy:z  s<in  ym, 

p.  61,   1.  9,  d  sä, 

p.  67.    I.  8.  kfkz  ahitä, 

p.  69,  I-  10,  j-  glisa 

p,  73,  )•  5,  dpyi, 

p.  79>  1-   10.  /  n  j  a  k  de  in-, 

p.  87,  1.  23,  cvf.'k  d  äy, 

p.  97,   1.   2,  ks  s  dispyt, 

p.  103,   1.  1,  j-  dj», 

|i.  107.  1.  24  j  vä:te. 

Au  contraire,  Tadaptation  est  bien  observee 

p.  5,    1.  20,   Zgodo  (1  ere    ^d.   Sgodo) 


(1  <^i"e  edit.  grä:d  knvÄ) 


amys  son  ( 

t  sä  ( 

k.gz  ( 

z  glisa  ( 
tpyi 

il  n  y  a  g  de 

evfCg  ( 

k3  z  dispyt  ( 

z  dje  ( 

2  vä:te  ( 


avfk) 

avfk) 

d  kosekä:s) 

amy:z  son) 

d  so) 

kflks) 

s  glisa) 


evfk) 
s  dispyt) 
s  dje) 
s  vä:te) 


p.  39.   1.  19,  :>pS(i~ve  ( 

p.  27.  1.  25,  ply  t  stnni:r  ( 

]).  47,  1.  20,  t  farnase  ( 

p.  71,  1-  1''),  /  kusyz  ( 

|).  loö,  I.  2ö.  apsä:s  ( 

p.  13,   1.  3,  träbbtnä  t  fjl  ( 

p.  13,  1.  3,  t  fyrt.  ( 


ybsfiue^ 
ply  d  stcimi.'r) 
d  farnase) 
^5  kosyz) 
adsä.'s) 

d  fyrf) 


Dans  ces  deriiiers  cas,  je  trouve  representes  la  coniedie  faniiiiere.  la 
narration,  et  la  poesie,  de  sorte  que  je  ne  puis  supposer  un  parti  pris  comme 
dans  le  cas  de  la  liaison.  Pourquoi  alors  s'arreter  en  chemin  ?  Si  on  dit :  zganartl, 
zgo,  zgode,  on  doit  dire :  z  glisa,  z  vä:te.  Je  suis  porte  a  croire  que  l'esp^ce 
de  repugnance  qu'on  eprouve  ä  aller  jusqu'au  bout  dans  cette  direction  est  un 
reste  de  l'empire  de  l'ecriture  sur  la  prononciation.  M.  Passy  avait  adopte  trois 
types  de  prononciation  dans  son  article  de  l888,  Kurze  darstellttng  des  fran- 
zosischen lautsyslems ;  ses  expressions,  si  je  les  comprends  bien,  correspondent 
aux  ternics  franqais :  familier,  noble,  solennel. 

La  prononciation  indiquee  par  M.  Gaston  Paris  pour  sa  lettre  ä  M.  Passy 
et  liguree  par  ce  dernier  nie  semble  le  type  ä  adopter  en  general  dans  l'en- 
seignenient,  pour  la  narration  et  en  general  tout  ce  qui  a   un  caract(^re  iitteraire. 

II    lU'    me    senihle   pas  purinis  d'alkr  dans   rintcrpretation   plionctique  d'un 
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texte  jusqu'h  oniettre  des  particiiles  ou  iiK-nie  jiisqu'ä  chaiiger  <Ies  mots  (fiUy 
pour  fläbe  p.  29,  I.  20).  La  liste  suivante,  oi'i  j'ai  distingue  par  le  signe  *  les 
notations  deviant  de  la  1  ^re  edition,  montre  que  M.  Passy  a,  non-seulenient  dans 
la  comedie  familiere,  mais  dans  la  narration,  supprime  des  pailicules  (adverbes, 
prononis).  J'admets  parfaitement  les  distinctions  ü  devant  une  voyelle,  /  devant 
une  consonne,  il,  iz,  tl,  fz,  c'est  du  laiigage  familier.  Mais  /  a  ply  pour  U  n 
y  a  ply,  5  avf  pA,  pojtr  5  n  avf  pA,  sont  des  negligences.  Les  eleves  etrangers 
seraient  bientot  tentes  d'oublier  la  negation  n  l;i  oü  M.  Passy  ne  l'admettrait 
sous  aiicune  raison. 

II   a    quelques   exeniples    de    negligence   voulue   que    je    tiens    ii    constater 
conime  exceptes  de  cette  obsersation : 

p.  23,   1.  %,  ff  mö,     pour  3  vu  ß  mö      (lers    t  vit  ff)' 

p.  23,  I.  \ä,,  felisit,       ,,     5  vu  felisü       (     ,,     ^  vn/elisU)' 

p.  27,   1.  9.  kmäse,         ,,     k^rnäse  (     ,,     kjtnäse). 

En    face    de  l'ennenii,    les  elli|)ses  sont  naturelles;  le  vulgaire  est  prfe  de 
l'heroTque.    Le  refrain  populaire  et  le  mot  de  Cambronne  sont  du  meme  type. 

p.  33,  1.  16,  p0  dö  pA,     pour  w  po  dö  pA     (l  ere  „  p0  dö  pA)  " 

p.  33,   1.  20,  //■  ptrnii,  ,,      f-t  il  ptnni 

p.  35.  1-  16,  t  a  dyttc,  ..     s  ft  a  djne 

p.  35.  I.  14.  p9  pA,  ,,     n  p&  pA 

|).  37,   I-  12.  ja,  ,,     //  /■  a 

Ici  c'est  un  negre  qui  parle.    Son   franqais  n'est  |)as  un  modele,  pas  plu.s 
que  son  anglais. 

Quant    aux   autres    exeinples.   je    ne   trouve  aucune  raison  pour  expliquei 
la  deviation  de  la  prononciation  habituelle  : 

p.  13.   I.  11,  tjxli,  pour  xpli  (l"e  t^a-li) 


(  .. 

a-iiy 

( .• 

s  ^ty 

( ., 

n  p0  pA) 

( .. 

üjay 

p-  lö. 

1.  3,  j  a  ply. 

,, 

/  «  j  a  ply 

(     . 

iliijaply)^ 

p.  15, 

\.  18  T^ali. 

yli 

(    „ 

z^a-li) 

I..  21, 

1.  l.'i,  :  av^  pA 

3   «  a7>f  pA 

(    .. 

^  Ji  avi  pA) 

p.  21, 

.  24,  mam, 

madatn 

(    . 

niadam) 

p.  27, 

.  24.  :;  e  prfsk 

ply, .. 

5  n  e  pi-fs/iP 

ply 

(    • 

X  n  e  pri,sk  ply 

p.  «3, 

1.  t),  afinite. 

affinite 

p.  39, 

1.  9,  kjröpy. 

larropy 

(  .. 

k:>ropy) 

p.  97, 

1.  1,=).  rlh^i0. 

rdlixie 

(  • 

rliXM). 

Ici  dans  la  narration  ou  tlans  la  poesie,    le  langage  noble  vaut  initux. 
afittite,  kjropy  ne  sont  pas  exacts,  rlit^io  est  dur.    - 

Pour  les  doubles  consonne?.    il  y  a  aussi  des  differences  de  notation  ([ue 
je  ne  puis  ni'expliquer : 

]).  •>,\.   I.  2,  j)-cc:r       (lere  }rrcc:r) 
[).  71,   1.  28,  yrra:r   (    .,     jrrce:r\ 
p.  55,   1-  11.    3ra:r     (    „     jrra::r) 
p.  37.   1.  26.  3rm       (    ,.     3ribl) 
p.  59,  I.  26.  tJ7-ä        (    ,.     tyrra) 
p.  95,  I-  25,  tn-ä        (    .,     tjra) 
p.  69,   1.  28,  tJrrä       (    ,,     tjrra). 


io6  Rezensionen. 

)e  suis  teilte  (l'attrilmer  ces  difTeTences  h  des  eneurs  rrinipression.  I'accent 
oraloire   ne  iKjiivaiil  guere   les  niotivfi'.      De-  itiriiie    sans  dovite; 

]i.  ;i.  1.  16.  (>:irs  fwa  \\  cote  <le  raU  stn'is.  p.  ;{,  1.  l')-  On  s'attLMuJniit  h 
r'.V.  rä:/,  (tu   liifii :  o.'lri.  rä:drs. 

\).  41,  1.  17.  ^go:ä 

]).  öl ,  1.  2;{.  zs^odf.'y 

)i.  41).    1.  '^>,  Si^iid. 

])    :^   1    S;   ]i.  .").   1.  II;   ]).  47.   I.  20.  psja  pour  ?nsje. 

|).  17.   1.  i.'r,  p-  4.'),  1.  4;  ]).  ö<),  I.  24/«««  \)OUY  pädä. 

l^ne  divergcnce   in'a   iVappe  aussi  dans  le  groupeiiienl : 

di-ti,  az^iila-ti,  fäU-ti  ciQ.  pour:  (1  «=re  dit-il,  ar,utat-il,  fätd-il).  Si  M.  Passy 
a  voulu  ici  marquer  que  la  liaisoii  rattaclie  la  consonne  finale  h  la  voyelle 
initiale  du  niot  suivant,  je  lui  donne  tout  ä  fait  raison,  iiiais  alors  il  aurait  du 
le  faire  jjartout. 

Au   Heu   de:  fl  ä  tf.'t,   p.  i;i,   1.  20,  je  inettrais  f  tä  ti-:t 

fft  (?  krjß,   p.  13,   1.  22,  .,  fi   tu  kry/i. 

kil  f,   |i.   1,=),    j.  3,  ,,  ki  h 

kät  //,   p.  1,0,    I-  i^,  .,  kä  til 

s  tt  Jrdifu.'r,   p.  17.    1.   I4.  ..  S/-    tjrdiuf.'r 

et   aiiisi   de   siiite. 

Je  ne  m'exiilique  pas  bien  non  |)iiis  |)OU;(juoi  les  mots  suivants  sont 
reunis  en    un  seui  : 

2(>,  15  äaß  {\  «re  (ut  a  ff) 

49,  26  h:trü:d    (     ,,    ((.-t  rd:d) 

,01^4  /ädi/:  (     , ,    iädis  k) 

,ö,ö,  13,  kf:skd  la(^     ,.    k  I- s  k  la) 

.'■).ö,  10,  fsk  (      ..    f  s  k) 

11.  12,  kiidcc.j     (      ,,    kii  d  (c:j) 

".  22,   V.sitsyit. 

En  soinnie  la  notation  suivie  dans  la  2 '•■'"*=  edition  est  ])lus  constante  que 
dans  la  preniiere.  Elle  ie|)ioduil  avec  une  consequence  niaiquee  certains  types 
lixes  d'avaiice,  en   l'aisant   predoiuiner  le  type   faiuilier. 

Uans  un  certain  nonihre  de  cas,  eile  tient  conipte  de  jiarticul.uites  qui 
avaient  echappe  \\  l'auteur  lors  <k'  sou  jneinier  travail,  la  loi  d'adaptation.  Celle 
de  renfoicement  jiar  de|)lacement  de   l'acccnt  de  gioupe  : 

p.  71,   1.  3,   ;  ttblie 

p.  71,   1.  <).  t)i  ckrii-  ;  (1  '^'■s  m  ekrie  3) 
leiilorcenient   sigiiaie  par  moi   rlaiis   le  piograniiiie  de  (jeisenlieini   de    1881, 

Elle  tient  cornple  aussi  de  ii  loi  de-  dissoeiatioii,  comnie  le  niontie  la 
liste  suivante  : 

Dissociation   l)ieii  oliservee: 

p.  1or>,   I.  21,  dd  tiva  ( 1  ^re  d  Iva),     poesie 

\i.  107,   1.  '),  pff  dj  hi'ti        (     ,,     d  tioa) 

p.  1 13-    I.  7.  ^^  i"  (    „     /  /fl) 

p.   113.    1-  21).  dj  di-äi^ö         {    .,     d  dragö) 
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|).  \\i.   1.  7.  dp  taraskö  (    ,.     d  tarashä).     iianation. 

p.  69,   I.  :{.  h  lö  (    .,     /  Iv). 

|i.  61),    1.   I<).    hn'/ä:/  di  (     „      brijäU  d ). 

II   ii'v   a   ijue  : 

|).  Ol.   I,  1.  depo:z  sez  arm,  poiir  depo:z3  (i  ^''^  depo:z) 
m;\is    er    ii'ist    |)as  iine  dissociation  ntcessaire,    eile  ne  separe  pas  dus   iurmes  de 
valtiir    lo<,'ii|iK-  difftVeiite.      J'aurais   t'crit :    dcpo:s  sez  par  adaj)tation,   si  je   n'avais 
pas   vouhi   iiiai(iiii.'r  la  dissociation. 

Un  autio  progres  dans  la  noiivclle  ('ditioii  est  rol)servation  constante 
de  rinfluence  du  voisina.E;e  siir  ia  forme  des  enclitiques.  L'enclitique  s'eleve  au 
rang  de  iiiot  iiidependaut,  en  tele  de  groupe  devaiit  un  iiiot  comnienejant  par  une 
consonne.  entre  une  con.sonne  finale  et  une  consonne  initiale,  entie  une  voyelle 
et  deux   consonnes  initiales,    dont    la  seconde  n'est  pas  une   liquide. 

p.  :},   I.  12,  käpa.V  ko  nii  vnö     (1  «re  käpaN  k  nu  vjtö) 

p.  ,').   I.  6,   T;kapal>  do  sypjrtc  {   ,.      p.kapabl  d  sypjrtc) 

p.  ().   1.  4,  Sfr7'is  he  nti  (    ,,     Sfrvifi  k  nu] 

p.  I.'i,   I.  14.  grtip  dj  st:k  (  ,.     grup  d  se:k) 

|).  :iv.   1-  1.   1^^''  ds  fe  nu  (  „     lior  d  f3  nie) 

p.  4:(.   1.  19.  tAja::r  di  so  metje  (  ,,     laj\v:r  d  so) 

p.  S7,   I.  2().  disku:r  dy  frederik  {  ,,     diskti:r  d  freder ik) 

p.  H(),   I.  \\\.  ka:r  dj  fräsf  (   ,,     kir:r  d  fi-asf) 

p.  ij.'i.  I.  J.  .  kj  /  vpylsjö  (  ,.     .kl  epylsß). 

Enlin  une  innovation  que  tout  le  luonde  saluera  avec  joie  est  la  figuration 
des  oscillations  dans  la  voix,  elevations  et  ahaissements  marques  par  des  signes 
simples  et  faciies  h  suivre. 

Cet  exaineii  di'tailli-  cpii  ne  peut  s'exLUser  que  par  rimportance  du  sujet 
se  leduit  en  soninie  en   inajeuie  partie   a   une  question   il'ap|dication. 

I^a  pri'dduiiiiaiice  accordt'-e  au  lanjiaire  faniilier  mrnie  un  ])eu  neglige  est 
tout  ii  t'ail  jusle,  au  point  de  vue  |)hilologicpie  pur,  en  ce  sens  que  l'observation 
sur  les  lieux  le  montrera  ])redominant  dans  l'usage  de  la  famille  et  de  l'intimite, 
Pour  les  eurieux  scientiliques,  l'analyse  de  la  langue  h  ses  divers  degres  ne  peut 
aller  trop  ioin.  Tout  ce  qui  a  eganl  aux  negligences  de  prononciation  ou  de 
liaison  devra  pour  ce  public  restreint  etre  soigneusement  note  et  rattache  ä  un 
type  special.   Le  nomhre  de  ces  tvpes  n'a  pas  besoin  d'etre  restreint  particulierement. 

Pour  les  etrangers,  je  serais  au  contraire.  je  le  repete,  plus  scrupuleux 
<|ue  pour  les  autres,  je  donnerais  au  langage  noble  la  predilection,  repoussant 
tout  ce  <pii  tendrait  h  alterer  Tintelligence  rles  formes,  je  maintiendrais  la  liaison 
dans  lous  ses  droits  et  j'aurais  toujours  egard  aux  exigences  de  l'adaptation  et 
de  la  dissimilatiou.  I)e  ineme  (jue  le  pedagogue  ne  soumet  ;i  Tobservation  de 
rentance  que  le  nieilleur  en  toutes  clioses,  de  iniiue  je  ne  reconimanderais  ä 
l'observalion  des  etrangers  (pie  ce  »pion  eiitend  et  ce  (pion  lit  dans  le  meilleur 
monde  et  dans   les  reialions  entre  gens  qui   ne  se  connaissenl   pas  intinienieiit. 

Coninie  |)roresseur  d'alleniand.  je  ne  [lasserais  pas  ii  mes  eleves  les  ex- 
pressions : 

er  iss  da  gewese,    j'exigerais  er  is(i)  da  gexoesen, 
bisde  znfriede,  „  bis(t)  du  zufrieden. 


loS  Rezension  K.N. 

I,e  ])r<:>iion(.'i;itioii  du  /  liiial  tlevanl  une  consoime  sej-ait  iacullative,  cellc 
de  n  tinale  serait    obligatoirc. 

Par  lii  je  me  soustrairais  des  l'abord  ä  ce  qiii  est  influence  du  patois  sur 
le  langage  des  gens  instruits.  Je  serais  conipris  de  i)Iiis  de  gens  par  Ih,  le  bien 
coninuin  de  la  langue  lilteraiie  fraiicliissaiit  toiites  les  frontitres  de  provinces 
et   de   patois. 

Francfort-siir-lc-Mam.  Ch,   LkvkouI':  (D'Oisy). 


i'K.    J.     Ay.MEKK     und    Th.    UK     Bkaux  ,     EfcDtentargrammatil;    der  französischen 
Sprache.     Leipzig.   Gustav  Fock   1887.      Preis   M.    1.8t). 

Eine  grosse  rcgsanikcit  auf  dem  gebiete  des  neuspracblicben  Unterrichts 
ist  seit  dem  auftauchen  der  reformfrage  unverkennbar ;  sie  äussert  sich  bekanntlich 
besonders  auch  in  dem  umstände,  dass  jähr  für  jähr  neue  lehrmittel  mannigfaltigster 
art  in  reicher  zahl  auf  den  markt  gebracht  werden.  Wenn  daduich  auch  ohne 
zweifei  )iianclic  anregung  in  das  schulleben  hineingetragen  wird,  so  hat  es  doch 
anderseits  den  nachteil ,  dass  allmählich  eine  zersplittci^ung  und  Zerfahrenheit  ent- 
steht, wie  sie  jedenfalls  sonst  in  keinem  lehrfache  zu  finden  ist.  Der  erfolg  der 
lehrthätigkeit  kann  mit  der  zeit  namentlich  insofern  beeinträchtigt  werden,  als 
schliesslich  gar  kein  gemeinsames  Versuchsfeld  mehr  vorhanden  ist.  wodurch  der 
austausch  der  gegenseitigen  erfahrungen  erschwert  wird.  Allerdings  ist  an  dieser 
Sachlage  dinch  künstliche  mittel  wohl  nicht  viel  zu  ändern.  Man  muss  eben 
abwarten,  bis  sich  die  ganze  bewegimg  noch  mehr  abgeklärt  haben  wird;  für 
die  lehrer  an  grossen  Unterrichtsanstalten  aber  wirti  es  sich  ganz  besonders  em- 
pfehlen, mit  der  neueinführung  von  Schulbüchern  sehr  vorsichtig  zu  .sein  und  das 
bewährte  gute  nicht  leichtfertig  gegen  das  zweifelhai'te  neue  auszutauschen. 

Die  neue  Elenientargrammatik  der  französischen  spräche  von  Dr.  J.  Aymeric 
inid  Th.  de  Peaux  kann  zu  den  büchern  gezählt  werden,  die  ihrem  eigentlichen 
Wesen  nach  in  der  allen  methode  fussen.  und  \on  der  neuen  mehr  nur  einen  ge- 
wissen auspiitz  oder  anstrich  geborgt  haben,  womit  imles  dem  buche  noch  keines- 
wegs ein  makel  zugeschrieben  sein  soll.  Es  zeigt  sich  dies  darin,  dass  für  den 
anfang  und  für  den  weitaus  grösseren  teil  dei'  lektionen  die  einzelsätze  beibehalten 
sind,  was  ja  durchaus  naturgemäss  i.st,  indem  auch  bei  erlernung  der  mutter- 
sjnache  das  kind  lange  zeit  erst  nur  mit  einzelnen  Wörtern,  dann  in  kleineren 
und  grösseren  sätzclu-n  mid  i)ekanntlich  recht  spät  eist  in  gnisserer,  zusammen- 
hängender rede  sich  ausdrücken  kann.  Von  einem  eigentlich  sfufenmässigen  fort- 
schritte  vom  leichteren  zum  schwierigeren  kann  ferner  auch  wohl  nur  bei  einzel- 
sätzen  die  rede  sein,  während  dieser  bei  zusammenhängenden  stücken  ausserordentlich 
schwer  zu  finden  oder  herzustellen  ist;  die  anforderungen  an  die  schüIer  werden 
unter  allen  umständen  bei  letzterem  falle  in  ganz  unverantwortlicher  und  unge- 
messenei"  weise   gesteigert. 

Ein  vernünftiger  schulmann.  der  wohlüberzeugter  anhänger  der  einzelsätze 
aus  guten  didaktischen  gründen  ist.  wird  nun  bezüglich  des  inhaltes  derselben 
keine  allzustrensren  anforderungen  stellen-,   denn  dieselben  sind  ja  nicht  Selbstzweck, 
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sondern  nnr  der  l<i'iiVA-ste  weg  und  das  sichci.ste  mittel  zu  dem  ziele  einer  ge- 
hörigen eini'ihung  der  formenlehre.  Eigentliche  sachliche  belchrung.  innere  geistige 
■lushildung  kann  ja  in  den  unteren  klassen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  üherhaupt 
nur  durch  die  mutterspraclie  vermittelt  werden,  bis  einmal  der  Unterricht  in  den 
fremdsprachen  nicht  mehr  mit  formellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Ohne 
also  zu  verlangen,  dass  gerade  alle  sätze  eines  ersten  lehrganges  gehaltvoll  oder 
gar  geistreich  seien,  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  dieselben  nicht  immer 
einen  fortschritt  gegenüber  den  meist  ansprechenden  und  passenden  sätzen  in  den 
elementarwerken  von  Plötz  bezeichnen;  so  sind  phrasen,  wie:  Les  cdüeiirs  ont 
votdii  leur  secret  —  Mes  eiifants  ont  conßc  leur  secret  a  ton  amitii  —  Hier  le 
fahricaut  na  pas  caclic  la  verite  ii  ses  ouvriers  —  Ccs  fabricants  n'ont  pas  cojißc 
leur  iiivention  </  tnon  oncle  u.  dgl..  zum  mindesten  als  sondert>ar  zu  bezeichnen. 
Ms  ist  ja  ganz  recht,  wenn  die  sät'/e  einfach  und  dabei  möglichst  dem  alltagsieben 
enlnonnnen  sind;  aber  es  imiss  doch  auch  im  äuge  Ijchalten  werden,  dass  ihr 
vorkommen  in  iler  Wirklichkeit  noch  irgend  denkbar  ist.  Immerhin  ist  es  nur 
eine  kleine  zahl  der  sätze,  an  welchen  ausstellungen  dieser  art  zu  machen  sind. 
\nid  wir  geben  gerne  zu,  dass  der  geistige  gewinn,  der  den  schillern  in  formeller 
und  materieller  beziehung  sonst  daraus  erwachsen  kann,  immer  noch  gross  genug 
ist  gegenüber  der  kärglichen  ausbeute,  die  aus  der  beb  uidlung  der  wenigen  anek- 
dötchen  entspringt,  welche  nach  den  [jüchern  der  neuen  methode  im  ersten  Schul- 
jahr durchgenommen  werden  können  (denn  das  könnte  ja  alles  in  einer  halben  stunde 
durch  blosses  vorlesen  der  deutschen  Übersetzung  nachgeholt  werden).  ^ 

Der  ganze  gang  des  lehnnittels  ist  ein  ziemlich  rascher,  und  es  ist  eine  an- 
iiäufung  von  neuen  Vokabeln  oder  regeln  nicht  immer  vermieden ;  das  buch  scheint 
aus  diesem  giinidc  mit  vorteil  nur  in  anstalten  verwendbar,  wo  das  französische 
in  einem  nicht  zu  fiuhcn  alter  der  schüler  begonnen  wird.  Schätzenswert  und 
gut  bearbeitet,  wenn  auch  ebenfalls  ziendich  schwierig,  sind  manche  der  gegen 
ende  des  buches  auftretenden  zusammenhängenden  lese-  und  übimgsstücke.  Nicht 
minder  verdienen  anerkennung  die  in  Frankreich  mit  recht  so  beliebten,  in  dieser 
gramniatik  sehr  häufig  vorkommenden  Übungen  zur  Umwandlung  von  sätzen  aus 
cinzahl  in  mehrzald,  frage  in  Verneinung  etc.  etc.  (jcrade  für  Sachen  dieser  art 
ist  die  forderung  dei'  reformei"  nach  häufigerer  Verwendung  der  fi'emdsprache. 
allseitiger  bewcgung  in  derselben  ,  zurückilrängen  der  iil)crsetzimg  unzweifelhaft 
bcicchtigt. 

Was  wir  als  ein  der  neuen  iiictJuxK'  cntiKMunRiics  anhängscl  bezeichnen 
können,    das    ist  einni.il   der  sehr  ausführliche    erste  abschnitt   über   ..laiitlehre  und 


'  Der  herr  rezensent  gestatte  niii  nur  die  eine  bemerkung,  dass  seine  an- 
nahnu-,  die  „bücher  der  neuen  methode"  Hessen  im  ersten  Schuljahr  nur  „wenige 
anekdötclien-  und  die  methode  selbst  nur  eine  ,. kärgliche  ausl)eute"  „in  foi  melier  und 
materieller  l)ezieliung"  zu.  den  thalsachen  keineswegs  entspricht,  wovon  er  sich 
ohne  sclnviei  igkeit  üfier/.eugcn  könnte.  —  [In  der  korr.  fügt  iler  herr  lez.  hier  bei; 
,Nur  die  ausl)eule  in  inatericllcr  beziehung  wird  bestritten!  Die  an  den  badischen 
mädchenschulen  für  das  frz.  eingeführten  bücher  von  Schmitz-Auerbach  enthalten 
IUI-  das    1.  Schuljahr  HJ — lojährige   luädchen)   lun-    16  anekdötclien.   sonst   nichtsl'-| 

W.   V. 


I  lo  Rezknsionkn. 

rechtschrcibiing"  ,  iiml  daiiL'lini  flic  lür  dit-  W(')rtervery,eiclini,sse  der  einzelnen 
lektionen  dmchgeliends  vcTVVtndetc-  lantsrhrift  (nel)C-n  iler  gewöhnliclien  Schreib- 
weise). Die  ansichten  iU)er  die  vorteile  dieser  neuerung  werden  wohl  noch 
längere  zeit  verschieden  und  scharf  getrennt  hleihen.  Rezensent  hat  seine  Stellung 
zu  der  frage  seiner  zeit  dargelegt  in  der  hroschiire  Gegenvorschläge  zw  Sprachreform 
(Karlsruhe,  J.  Braun).  Es  kann  deshall)  liier  nur  in  kürze  wiederholt  werden, 
dass  dersellie  ausführliche  lielehrungen  physiologischer  art.  wie  sie  in  dieses  buch 
aufgenommen  sind,  untei'  allen  innständen  für  unnütz  erachtet,  l-'üi'  den  lehrer, 
der  dieselben  ja  unzweifelhaft  kennen  nuiss  .  fehlt  es  nicht  an  den  nötigen  fach- 
schriften:  dem  schüler  aber  darf  nie  und  ninnner  eine  vollständige  und  sy.stenia. 
tische  lautlehre  zugemutet  werden.  Es  düifen  in  der  schule  nur  die  wenigen 
erniterungen  geboten  werden,  die  nötig  sind,  um  die  in  dei'  mutteisprache  nicht 
vorkommenden  odei'  die  in  der  hemds|irache  älndich  und  doch  verschieden  klingen- 
den   laute   richtig   zu   kennzeichnen. 

Ebenso  halten  wir  die  lautschiiit  zum  mindesten  für  die  grosse  mehizahl 
<ler  fälle,  wo  die  ausspräche  ganz  regelmässig  ist  und  sich  von  selbst  ergibt,  für 
durchaus  uinü'itz  und  würden  nach  unsej'eni  gefühl  jedes  buch  von  der  schule 
fernhalten,   wo   dieser  grundsatz   nicht    beachtet    wäre.  Wir  W(jllen   im   übrigen 

mit  diesen  bemerkungen  die  anschauungen  der  mehrzahl  der  leser  dieser  Zeitschrift, 
die  wohl  vielfach  anderen  anschauungen  huldigen,  nicht  beeinflussen.  Rezensent 
glaubU'  nui.  sich  eidauben  zu  düifen.  seiner  eigenen  meinung  .urschaick  zu  geben, 
nachdem  ihm  von  der  vcrchrl.  leilaktion  de|-  Phonct.  sttidicn  —  weliher  sein 
konservativer  stan(l|jimkt  nicht  unbekannt  wai'  —  heundlicher  weise  das  buch 
zur  hesprechung  zugestellt  worden  wai',  welchem  auftrage  v\  hiermit,  wi-nn  auch 
etwas  verspätet,   nachgekommen  sein   möchte. 

Karlsruhe  i.   B.  J.   C.LTEK.sdHN. 


Paul  Schi'MANN.  Französische  lautlehre  für  mittcldetitschc ,  insbesondere  für 
Sachsen.  Ein  liilfsbueh  für  den  imteiricht  in  der  französischen  ausspräche. 
Dresden,  verlag  von  Paul  Schumann,  (lutzkowstrasse  no.  1  1.  Ohne  Vorwort 
und  27  s.  8".  Jahreszahl  im  rezensionsexem|)lar  mik(  imtlich .  weil  getilgt 
(1884?)      Preis  :    br.    M.  O.80. 

An  ausspracheregeln,  meint  der  verf.,  sei  die  forderung  zu  stellen,  dass  sie 
entwedei'  Viw  jeden  dialekt  pas.sen,  oder  für  cinett  bestimmten.  Erstere  erfüllten 
hücliei'  wie  die  lautwissenschaftlichen  werke  von  Sievers  und  \'ietor;  bücher 
welche  der  letzteren  forderung  entsprechen,  kennt  verf.  keine.  Er  macht  daher 
den  versuch,  für  mitteldeutsche,  insbesondere  Sachsen,  eine  anweisung  zur  ül)cr- 
windung  der  hauptschwierigkeiten  bei  dem  Unterricht '  in  der  französi.schen  aus- 
spräche zu  geben.  Zu  diesem  hehufe  legt  er  kurz  wesen  und  zweck  der  (ange- 
wandten) phonetik  dar  (s.  3 — 6),  bespricht  dann  in  elementarer  weise  die 
.Sprachwerkzeuge  (6—8),  geht  hierauf  über  zu  den  „konsonanten  und  ihre  her- 
vorbringung vermittelst  der  sprachwerkzeuge  im  sächsischen  und  französi.schen" 
(t; — 18)  —  ein  kapitel,  in  welchem  nach  einander  dargestellt  sind:  die  verschhiss- 
laute.    reibelaute.    liiiuidä,    nasenlaute    —    m\(l    behandelt     endlich   dii-   vokale   und 


|.  (Ilikksohn  ;  Franz  ISüvkr.  in 

tliplitlionge  (18—221.  /iiin  scliliis>  siml  iiocli  hcigeiiigt  i-iiügc  ( lo  |  anwcisimgcii 
ril)er  die  tVaiiz.  vokalilauei'  (23-  27).  Die  arbeit  ist  als  liilfsmittcl  liestimiut  lür 
den  iintenichteiuicn  Iclirci-,  niclit  für  den  scluiler.  Verf.  liofft  und  wiinsclit.  da.ss 
sein  kleines  werk  den  kollegen  von  einigem  nut/.en  sein  k'innte.  iiml  glaulit  l<eine.s- 
wegs.  etwas  vollkoninienes  gelei.stet  lu  haben.  Er  riciitet  an  alle,  die  für  die 
saehe  interesse  liaben ,  die  bitte,  ihm  beriehtigungen ,  zusiUze  ete.  mitteilen  zu 
wollen,  wofür  er  daid<bai-  sein  wiid.  Ich  will  niii'  diesen  ilank  veidiuncn,  in<leni 
icli  da.s  olTene   wort  des  sachlich   prüfenden   kritikers  rede. 

Ich  miiss  /unikhst  den  iite/  der  sclirift  beanstanden  und  zwar  auf  grund 
des  Vf)n  Schumann  selbst  aufgestellten  prinzi[)s.  sowie  im  intere.s.se  wissenschaft- 
liciier  konsequenz.  „Aussi.racheregeln  sollen  pa.^.^en  entweder  für  /edeu  dialekt 
oder  IUI'  ci/ie;/  bestimmten-".  Sehr  gut:  aber  dann  auch  für  einen  ^««s  hcstimmleii, 
eng  oder  doch  scharf  begrenzten.  „Mitteldeutsch"  ist  ein  weitschichtiger  begriff, 
und  manche  mitteldeutsche  laute  dürften  nnt  den  in  der  sclirift  geschilderten  wenig 
gemein  haben.  .\uch  ..sächsisch"  ist  noch  viel  zu  weit  :  man  denke  nur  an 
si)rachliche  gegensätze  wie  Oberlausitz.  Erzgebirge .  Voigiland,  lei|iziger  Hach- 
land.  Da  nun  veif.  das  deutsclu'  von  ]  )i csden  und  umgegend  zu  gründe  legt, 
so  würde  ich  an  seiner  stelle  ge>agt  haben;  hiei'  ist  der  dresdener  lautstand,  hier 
der  landohaiizosische  bzw.  paiiser.  iieide  weiden  mit  möglichster  wis.sen- 
schaftlicliei-  schälte  —  unter  anwendung  einei  strengen  lautschrifl  —  d, 11  gestellt 
und  verglichen.  So  hatte  die  arbeit  ihren  bleibenden  wis.senschaftlichen  wert. 
Der  einzig  richtige  titel.  so  seltsam  er  klingen  mag.  würtle  dann  sein  :  „li-anzö- 
sisclie   lautlehre  für  dresdener". 

I  )ass  Si  h.  keine  Iniitschrift  \  erwendet  bat  .  ist  ein  grosser  iiiangel  seiner 
iirbeit.  K>  ist  durchaus  unwissenschd'tlich .  in  einer  wissenschaftlichen  abhand- 
lung  die  schwachen  notbehelfe  unserer  traditionellen  rechtschreibung  durchgehends 
als  lautzeichen  zu  verwenden.  Seh.,  ilei'  noch  viel  zu  sein-  am  buchstaben  zu 
hängen  scheint,   hatte  sich    VVinteler    zum    vorbild   nehmen   sollen. 

Die  kurzen,  sich  ziemlich  eng  an  Sievers  und  Victor  anschliessenden  au.s- 
führungen  des  verf.  über  die  sprec/nverkzeuge  gehen  mir  zu  bcmerkungen  keine 
Veranlassung. 

Was  weiter  die  lautanalyse  betritTt .  so  ist  die  der  sächsischen  uiul  die 
der  französischen  gesondert  zu  betrachten.  Soweit  ich  bezüglich  jener  zu  urteilen 
vermag  (mir  i.st  geläufig  das  dem  <lresdener  sehr  ähnliche  sächsisch  der  leipziger 
ebene;  ausserdem  das  eines  teiles  der  provinz  Sachsen:  Weissenfeis  unil  um- 
gegend). ist  die  darstellung  wohlgelungen .  wie  mir  überhaupt  dieser  teil  dei- 
arbeit  der  beste  zu  sein  scheint,  (iicichwohl  hätte  einiges  kürzer  zusammenge- 
fa.sst  Werden  können,  wie  z.  b.  die  stimmlosigkeit  der  Spiranten,  die  er  bei  jedem 
einzelnen  besonders  erwähnt,  ich  notire  im  vorübergehen  noch  folgendes:  /'  — w 
(liebe  — .  Ihvp)  ganz  :illgemeiii;  abei  auch  />  ^=^<''  {raupe  -^  rainvi?).  ist  mir 
unbekannt,  womit  ich  die  richtigkeit  der  beobachtung  des  verf.  nicht  anzweifeln 
iii(>ehte.      Ferner    sagen  sacken,    legen    =    Idchen't     Ich    würde  meinen    saxn, 

lc*fii.  Auch  fehlt  die  bemerkung.  da.ss  das  „sächsische"  zur  „leichten  diphthongi- 
sirung  der  langen  i'-  und  ivlaute"  ^hräiu)',  ge'nig)  neigt,  sowie  dass  die  a-  und  ä- 
tyjien  merkwünlig   weiten   kieferwinkel    haben,    woraus    sich   zum    teil   der    etwas 
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'iclireienilf  l.nitcharnkter  des  sächsischen  (leipziger)  erklärt.  Der  andere  teil  dürfte 
der  fast   völligen  aiiw^senheit  vokalischer  rundung  zuzuschreiben  sein. 

In  seiner  IVanzüsischen  lautanalyse  ist  der  veif.  nicht  immer  genau,  ob- 
schon  erwähnt  werden  niuss,  dass  die  schrift  vor  erscheinen  der  neuen  arbeiten 
aus  dem  gebiete  der  französ.  phonetik  veröft'entlicht  worden  sein  dürfte.  Jeden- 
falls aber  hatte  Seh.  bereits  Victors  Phonetik  vor  sich,  und  da  hätte  er  genauer 
sein  müssen.  Nur  einige  beinerkungen.  Das  ,  gebundene  j"  ist  nicht  immer 
„weich".  Bei  J  [seh,  wie  verf.  schreibt)  war  zu  bemerken,  dass  hier  im  franzö- 
sischen keine  labialisirung  stattfindet.  „Für  Frankreich  ist  das  uvulare  r  als  regel 
anzusehen"  —  das  lässt  sich  so  sclilcchtiiin  nicht  sagen.  Die  analyse  von  // 
(Verf.:  ng)  ist  unrichtig:  nicht  eine  enge  wird  gebildet  mit  zunge  und  gaumen 
—  dies  gibt  eine  art  nasalirtes  y  —  sondern  ein  verschluss.  7n ,  n,  n,  sowie 
ä,  o  etc.  werden  nasaUaiite  genannt ,  was  zwar  nicht  gerade  ungenau,  aber  zu 
unbestimmt  ist.  Die  nasalvokale  weiden  sticht  bei  den  vokalen  behandelt.  Bei 
den  mundvokalen  wird  nur  ein  franz.  «-laut  angesetzt  —  ein  licmerkcns werter 
irrtuni.  Andererseits  wird  unterschieden  zwischen  c  in  ete,  ä  in  pere ,  und  einem 
„haliioft'cnen"  niittcllaul,  der  in  Wörtern  wie  reine,  />^//^  vorkonnnen  soll  (?).  Die 
ausführungen  über  das  „stunniie  oder  dumpfe  ^"  geben  zu  manchem  fragezeichen 
veranlassung,  namentlich  muss  man  über  folgenden  satz  den  köpf  schütteln:  „das 
.stumme  e  verlängert  den  unniittell)ai-  vorhergehenden  vokal.  Der  schön  sprechende 
franzose  macht  einen  unterschied  zwischen  je  P  ai  vu  und  71?  /'  ai  viie.  Im 
2.  falle  ist  das  u  länger,  und  man  glaubt  ganz  leise  ein  dumjjfes  e  nachtönen 
zu  holen"  (!).  Die  uns  unbekannten  frz.  „c  und  cu  vor  r  in  bestonten  silben" 
sollen  dadurch  gewonnen  werden,  dass  man  die  vokale  in  deutsch  (sächsisch?) 
mord,  viörder,  wort,  Wörter  „recht  gedehnt  ausspricht,  ohne  aber  den  laut  an  sich 
zu  verändei-n".     Nach   dieser  anweisung  dürfte  man  nie  das  rechte  finden. 

Iki  den  di])hthongen  wird  noch  na  (roi)  anstatt  na  angesetzt. 

Was  endlich  die  (jnantitätshestimnmngcn  der  franz.  vokale  anlangt,  so  hätte 
ich  hier  eine  ganze  reihe  von  bemerkungen  zu  machen;  ich  will  mich  jedoch 
.-luf  die  besprechung  der  einzelnen  punkte  gar  nicht  weiter  einlassen  und  nur  er- 
wähnen, dass  diese  bcstimmungen  zahlreiche  irrtümer  aufweisen.  Die  sachlichste 
kritik  dieses  kapitels  ergibt  sich  von  selbst  aus  einem  vergleich  mit  dem  ,  was 
Pas.sy,  Sons  du  fr.',  s.    108 — 111   über  die  frz.  vokaldauer  sagt. 

Ich  frage  zum  schluss:  welchen  zweck  hat  die  schrift?  Nun,  sie  soll 
sächsischen  (mitteldeutschen)  lehrern  des  französ.  eine  anleitung  gelten,  bei  ertei- 
lung  ihi-cs  auss])racheunlerricbts.  lliciauf  erwidere  ich  dieses.  Was  man  jetzt 
von  ciiK  Ml  jeden  neusprnchiichen  lehrer  erwarten  muss,  ist,  dass  er  sich  mit  der 
phonetik.  als  ileiji'nigen  Wissenschaft,  welche  ihm  füi  den  nntenicht  in  lebenden 
spr.ielieii  in  .ijieiersler  linie  bel'ähigt,  grinidlieh  vertraut  gemacht  habe.  Ich  ver- 
lange (filier  bedingungslos  von  einem  jeden  i  unterrichtenden)  neuphilologen.  der 
iiiehl  blosser  handlanger  seineP  Wissenschaft  sein  will,  dass  er  seinen  Sweet. 
seinen  Storni,  seinen  Sievers,  seinen  Victor,  Western,  Passy  unerbittlich  tiaktire, 
so  hart  diese  ai  bell  ITir  den  anfang  aiieli  sein  mag.  Dann  ab<T  ist  er  aus 
rii.'1'ner  kraft  belaliigl,  sich  mit  dem  dialekt.  mit  dem  er  gerade  zu  tliun  hat,  ab- 
ziiliiulen.  Ich  rede  aus  eiialiriing.  da  ich  bereits  mit  scliülern  ganz  verschiedener 
deutscher   landesteile   zu    tluni     und   nie   die   geringste    Schwierigkeit   hatte,    den  je- 
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\V(ilijjc-ii  rlialektischen  Iniitstand  zu  fliirclischaiicn.  Hätte  icli  es  nicht  vorlier  ge- 
wiissl.  so  hätte  icli  am  eisten  tage  liören  können,  wie  unsere  müncliener 
Schüler  beispielsweise  keine  stimmhaften  Spiranten  sprechen,  wie  ihre  nasal- 
vokale  nicht  die  französischen  sind ,  wie  ihre  w  und  a  (vater)  völlig  von 
den  ents[)rechenden  frz.  abweichen,  wie  sich  das  müncliener  deutsch  gegenüber 
dem  französ.  kennzeichnet  durch  trägere  lippenthätigkeit  bezw.  geringere  rundung, 
durch  stark  ausgeprägten  silbenakzent,  vollständig  verschiedene  stimnnnodulation, 
u.  V.  a.  m.  Ich  wiederhole  daher:  ein  phonetisch  geschulter  neusprachler  ist 
ganz  von  seliist  zu  dergleichen  beobachtungen  l)efäiiigt  und  bedarf  keiner  anwei- 
sungeii  ad  hoc.  Geben  wir  aber  doch  eine  solche  dem  jüngeren,  in  der  lautkunde 
vielleicht  noch  unerfahrenen  kollegen  in  die  band,  so  muss  sie  wenigstens  ganz 
auf  der  hölie  der  Wissenschaft  stehen ,  muss  durchaus  zuverlässiges  material  ent- 
halten,  soll  sie  nicht  mehr  schaden  als  nützen.  Sch.s  arbeit  macht  nicht  den 
eindruck  der  flüchtigkeit ;  ich  bin  sogar  überzeugt,  er  hat  ehrlich  das  beste  von 
dem  gegeben,  was  er  wusste ;  aber  er  ist  offenbar  ans  werk  gegangen  ohne  gründ- 
liche Vorstudien  gemacht  zu  haben,  und  diese  Unterlassung  rächt  sich. 

Ich  habe  in  guter  absieht  bei  dem  kleinen  büchlein  so  lange  verweilt, 
weil  es  mir  pflicht  rechtschaffener  kritik  zu  sein  scheint,  einmal  auf  dem  gründe 
einer  anschaulichen  beweisbasis  zu  zeigen ,  wie  wenig  unseren  Interessen  mit 
wissenschaftlichem  dilettantismus  gedient  sein  kann.  Erlebt  die  schrift  eine  2. 
aufiage  —  und  ich  will  dies  dem  veif..  der  mir  zu  den  wahren  reformfreunden 
zu  zählen  scheint .  herzlich  gönnen  —  so  mag  er  die  mühe  einer  grimdlkhen 
umarbeitimg  und  erweiterung  nicht  scheuen ,  wenn  anders  ihm  daran  liegt,  der 
Wissenschaft  wie  der  praxis  wirklich  einen  dienst  zu  erweisen.  Er  wird  dadurch 
auch  am  besten  zeigen ,  was  er  inzwischen  gelernt ,  andererseits  da.ss  er  diese 
wohlgemeinte  kritik    seiner   arbeit  in    richtiger    weise    aufzufa.ssen  verstanden  hat. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  in  einem  losen  blatt  eine  kui'ze  kritik  der  schrift 
von   prof.   E.  Sievers  beiliegt,  die  manches  interessante  bringt. 

München,   im   sept.    l88y.  FRANZ   BKYER. 
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REPLY  TO  MR.  MACLINTOCK'S  REVIEW 


Ml".  M'F^iiitock's  'eview  of  my  Elcmcntarlmch  in  tlie  Phonetische  Studien 
II  2  sliüws  siR'li  uttLT  and  coniplacent  ignoranct-  of  tlie  Clements  of  plio- 
netics  and  pliilology,  and  involves  so  inany  gross  niisunderstandings  of  piain 
Statements  in  my  book  that  I  shall  not  stop  to  disciiss  dctails,  l)ut  content  niy- 
sell'  witli  a  few  general  remarks. 

'l'here  is  no  novelty  ahout  tlie  prejudices  of  wiiicli  Mi'.  M.  has  niade  liini- 
self  tlie  mouth-piece ;  they  are  sliared  hy  ncarlv  all  educatcd  Englishincn.  Tliey 
may  he  sunimed  up  thiis  : 

1)  Langiiages  never  change.  Hence  "the  New  English  Dirlionarv  . .  will  he 
the  Standard   of  reference  for  tlie  next  Century   —  to  say   no   more". 

2)  That  a  foreigner's  object  in  learning  spoken  English  is  not  to  under- 
stand  and  he  understood ,  hut  to  acquire  that  "correct,  literary"  English  whicli 
is  spoken  with  absolute  uniformity  hy  all  educated  Englishmen.  Scotchmen,  Irisli- 
men  and  Americans.  Hence  my  "spoken  (i.  e.  colloquial)  English  .  .  exhibits  a 
chaiacter  so  vvholly  colloquial  .  .  as  to  wholly  untit  it  for  presentation  to  learners" 
—  even  if  the  sole  object  of  these  learners  is  to  umlerstand  the  speech  of  London 
and  to  he  understood  by  the  Speakers  of  that  dialect. 

3)  That  this  correct  English  has  not  been  formed  like  otlier  Standard  lan- 
guages  hy  the  free  intercourse  only  possible  in  such  centres  as  [..ondon,  hut  hv 
a  supernatural  jirooess  of  evolution  carried  out  hy  isolated  Speakers  scattered 
over  Great  Britain. 

4)  That  the  dutv  of  any  one  who  Iries  to  State  the  f  icts  of  spoken  English 
is  to   falsify   his  stalements   under  the  inlluence  of  the  traditional   orlhography. 

'i"o  these  1  would  oppose  the  followiVig  theses :  ■ 

1)  Language  is  incessantly  changing. 

2)  Language  varies  from  individual  to  individual. 

3)  The  only  way  of  getting  a  Standard  of  pronunciation  is  by  examining 
the   pronunciation  of  individuals. 

4)  The  only  observations  thal  can  he  iullv  relied  nn  are  those  made  hy 
liained  ohservers  on  themselvcs.  as  in  niv  l-'.lcinentarhiirli.  the  stattiiRiits  nl'  such 
idiscrvi-is   a.s    Mr.    M     hcini;    uuilldess. 
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.'il  Tliat  tlu'  Ivondon  dialect  is  —  and  always  has  been  since  tlie  14th  Cen- 
tury tlie  only  one  in  general  usc  \>y  all  Speakers  o(  English  hotli  in  writing 
and   >peai<ing. 

6)  That  Ulis  stamlanl  educaled  Loiidun  dialeLt  i^  not  imifürni.  heing  niodified 
hv   iocal   dialects  am!   tlie  influenae  ot  the  tradilional   oithography. 

It  is  aiuusing  to  lind  niy  leviewer  imagining  that  people  will  alter  tlieir 
pronunciation  in  det'erence  to  tiiat  laid  down  in  W\<i  A^ew  Eiiglish  Diclionary;  and 
then  to  thiid<  that  it  1  had  accepted  the  editorship  oi  that  dictionary  instead 
of  handing  it'  uver  to  Dr.  Murray,  the  correctness  and  purity  of  Liverpool 
English  would  have  given  way  to  —  if  we  are  to  believe  ^Ir.  M.  such 
torins  as  happy  'omc.  siiimnc'ousc,  Diana-r-in  'caveii,  cumftbl,  and  "the  niincing  afTec- 
tation"  of  the  hi  oad  Cückney  ak  in  glass  would  have  superseded  the  manly  thinness 
of  the  north  of  p:ngland  [jronunciation  ui glass.  'i'he  question  how  far  the  English 
(>r  rny  Ixjok  is  re;dly  noinial  London  JiLnglish  is  one  which  1  am  scarccly  niorc 
tonipetent  to  answer  than  Mr  M.  When  we  have  twenty  Eknientarhiichs 
written  l>y  twenty  coinpetent  Speakers  of  London  English.  we  shali  he  a  step 
nearw  the  answer.  MeanwhiU-  1  siiall  eontinue  to  iielieve  that  niy  English  is 
as  representative  as  tiiat  of  any  olher  iiidividual  Speaker  of  the  educated  London 
dialect. 

Nuntitn,  Salisbuiy.  HknKY    S\\ KKT. 


ÜN  .MR.  SWEETS  REPLY. 

Tu  tlu-  tdiir  ••prejudices"  which  Mr.  Sweet  tabulalch  I  have  iiothing  to 
say  I   ha\c  n(j   interest    in   tlieni  whatevei'.    and   the  oinissinn   of  a  few   words 

wonid  niakc  live  mil  oi'  his  si\  theses  perfectly  uiiobjectionable  so  far  as  I  am 
cuiicerned.  'I'he  reniaining  one  (no.  ö)  seeins  to  nie  to  contain  a  ]>roposition 
which,  at  least  in  the  form  given  to  it  hy  Mi.  Sweet,  is  very  disputable, 
but  it  is  ipiite  beside  in\-  pinj)Osi'  to  discuss  it  now.  1  quarrelled  with  ^h". 
Sweet's  boük  for  its  Cockney  pronunciation,  and  its  author  does  not  deny  the 
soft  iinpeachment.  but  strives  to  justify  the  character  of  his  pronunciation  by 
layiiig  down  an  historical  proposition  which.  whether  weil  or  ili-founded,  is 
iirelevant  to  the  i|uestion  at  issue.  Mi'.  Sweet  has  said  notiiiiig  wiiich  calis  tor 
an\  ieiigthy  rejily  froin  nie;  the  point  whicii  1  endeavoured  to  make  and  which 
1  still  niainlain,  is  tlial  his  pi'onunciation  is.  in  niany  particulars,  decidedly  Cock- 
ney. If  (ierman  |)rofessors  choose  to  teach  and  tiermän  students  to  learn  an 
English  pronunciation  which  is  a  butt  for  ridicule,  not  nierely  in  the  "kanlri", 
but.  teste  Mr.  Punch.  in  London  itself,  1  have  nothing  morc  to  say.  Only.  I 
think,  when  the  book  reaches  a  tliird  edition  the  title  ought  to  be  made  to  run 
"  Flementarbuch  des  gesprochenen  londoner  englisch" . 

Aithough  it  is  hardly  for  nie  to  notice  it.  1  cannot  relrain  Irum  remarking 
that  the  tone  in  which  the  Ne-w  English  Dictionary  and  its  edilor  aie  referrcl  to 
is  extremely   uiiplcasant   and   quitc  unworthy   of  Mr.  Sweet. 

l.ii'crpool.  R.    MLlNTocK. 
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LITTERARISCHE    NAC11R1CH1  EN. 


Von  litterarisclien  erscheinungen  der  It-tzten  iiionate  seien  unter  ausscliluss 
iler  Ijereits  in  diesem  hefte  Ijesprochenen  an  dieser  stelle  erwähnt:  U.  Jespersen, 
The  artictdatmis  of  speeck  sounds  represented  by  tneans  of  anaiphabctic  symbols 
(Marburg,  Elwert);  H.  Yi2>.%it\m,  Stomaloskopiska  undersökningar  af/ranska  spräkljud 
(Stockholm,  programm);  Ph.  Wagner,  Der  gegenwärtige laittbestatid  des  schioäbischen 
in  der  mundart  von  Reutlingen.  I,  Leipzig,  Fock) ;  K.  Ouiehl,  Die  einführung 
in  die  franz.  ausspräche  (Marburg,  Elwert) ;  K.  Kühn,  Entivurf  eines  lehrplans 
ß'ir  den  frz.  Unterricht  am  realgynmasimti.  11.  mittel-  und  Oberstufe  (Marburg, 
Elwert):  Lyttkens  &  Wulff,  Svensk  uttalsordbok,  första  haftet  (Lund,  Gleerup): 
F.  Wulff,  Un  chapitre  de  phonctujue  andalouse  (in  Rccueil  de  mc/noires  philologiques 
presente  a  M.  Gaston  Paris,  Stockholm,,  l'impr.  centi^ale);  [Lyttkens  i\:  Wulff], 
Compte  rendti  sominairc  d'tine  transcription  phonctii]ue  off  er  t  aux  membres  du  VI  II'' 
congres  des  orientalistes  i^\.OQ\\\\o\m,  l'impr.  centrale);  Quoustjue  tatidem  no.  4  (mit 
methodischen  beitragen  von  O.  P.  Behm.  J.  A.  Afzeli.is,  ü.  Jes])ersen  und  11.  Kling- 
hardt);  endlich  —  last,  not  least  —  der  lange  erwartete  umfang-  und  inhalt- 
reiche 5.  band  von  Ellis'  Early  English  pronunciation  :  The  e.visting  phonology  of 
Etiglish  dialccts  compared  tvith  that  of  West  Saxon  Speech  (London.    Trübnei). 

Aus  dem  Inhalt  der  neuesten  hall)bände  IV.  2  imd  V,  l  von  Techmers 
Intern,  zs.  f.  allg.  sprachiv.  geh(')rt  insbesondere  hierher :  F.  Techmer,  Biblwgraphie 
1886  und  rückblick  ;  ders.,  Vorwort  zu  yohn  IVilkitu'  Essay,  part  \\\  Concerning 
natural  grammar)  nebst  abdruck  desselben  ;  J.  (/runzel,  Zur  phonetik  der  altaisclun 
sprachen;  F.  Teclimei",  Vorwort  zu  Jac.  Mathiae  De  vera  litcrarum  doctrina  inid 
abdruck  dieser  schritt;  flers.,  Beitrag  zur  geschichte  der  franz.  und  engl,  phonetik 
und  plionographie.  1.  Üiier  diese  artikel  wird  ebenso  wie  üi)er  den  inhalt  der 
seither  in  den  Plion.  stud.  besprochenencii  zeitschiiftcn  demnächst  iiciiclitet  werden. 

Die  frage:  plionetik  im  Unterricht?  ist  in  lien  jetzt  gediiaUt  vorliegenden 
Verhandlungen  der  direktorenkonferenz  von  Schleswig-Holstein  im  sommer  d.  j, 
eingeliend  erörtert  werden  (refeient:  rektor  Di.  Hangert  in  Oldesloe').  Auch 
hierauf  wird  die  zs,  später  zurückkommen. 

Nach  der  ankündigung  der  Clarendon  l^ress  sind  von  Sweet  ein  Trinier 
of  phonetics  sowie  ein  /'rivier  of  spoken  English  zu  erwarten.  Auch  Miss  L.  Soames 
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in  Brighton  gedenkt  eine  elementare  phonetik  för  englische  hedilrfnisse  heraus- 
gegeben. Von  F.  Frankes  Phrases  de  tous  les  jours  ist  die  3.  aufläge  im  druck. 
Clter  neue  erscheinungen  der  dissertations-  und  lirogramnilitteratur  wird  in 
Zukunft  am  raschesten  der  von  der  zentralsteile  für  dissertationen  etc.  von  Gustav 
Fock  in  Leipzig  veröffentlichte  Bibliographisclu  tnonatsbericIU  über  neu  erschienene 
schul-  und  Universitätsschriften  Orientiren 


SCHULREFORM-VEREINE. 

Auf  anregung  der  lierren  Dr.  Friedrich  Lange  (Täglisciu  rundschau)  und 
'l'h.  Peters,  generalsekretär  des  Vereins  deutscher  ingenieure.  ist  .\m  4.  ajiril  d.  j. 
durch  eine  auch  von  auswärtigen  gesinnungsgenossen  zahlreich  besuchte  Ver- 
sammlung in  Berlin  ein  verein  für  Schulreform  hegründet  worden.  Zweck  und 
Organisation  desselben  sind  aus  nachstehenden  Satzungen  ersichtlich. 

SATZUNGEN    DES    VEREINS    FÜR    SCHULREFORM. 

§  1.  I)er  verein  lür  scliuireibiin  bezweckt,  mithülfe  einei' über  das  reich 
verbreiteten  Organisation  ilui'ch  rede  und  schrift  in  den  gebildeten  kreisen  des 
Volkes  zunächst  das  Verständnis  für  die  reform  der  höheren  schulen  und  die  not- 
wendigkeif einer  einheitlichen  mittelschule  zu  fördern  und  alles  zu  thun,  was  zur 
Verwirklichung  dieser  idee  führen  könnte.  Unter  der  einheitlichen  mittelschule 
ist  eine  sechsklassige  schule  mit  einem  den  bcdürfnissen  der  gegenwart  und  dem 
praktischen  leben  angepassten  lehrplan  zu  verstehen ,  welche  die  entsprechenden 
klassen  der  Volksschule  oder  eine  dreiklassige  Vorschule  zur  Voraussetzung  hat 
\nid  zugleich  die  gemeinsame  Vorstufe  für  die  oberen  klassen  der  jetzigen  neun- 
klassigen  schulen  —  gynniasium,  realgymnasium,  ol)errealschule  —   darstellt. 

§  2.     Der  sitz  des  Vereins  ist  Berlin. 

§  3.  Mitglied  des  Vereins  wird  durch  schriftliche  anmelduiig  bei  dem 
vorstand  jeder  deutsche,  der  sich  zu  dem  im  i^  l  angegebenen  ziele  des  Vereins 
bekennt  und  einen  Jahresbeitrag  von  mindestens  5  M.  [jetzt :  2  J/.J  bezahlt.  Auch 
knrperschaften,  vereine  u.  s^  w.  können  die  mitgliedschaft  erwerben. 

§  4.  Das  rechnungsjahr  des  Vereins  ist  das  kalenilerjahr  Die  beitrage 
für  das  laufende  jähr  sind  an  den  vorstand  postfrei  innerhalb  des  ersten  Viertel- 
jahres zu  entrichten.  Wer  bis  zu  dieser  frist  nicht  bezahlt  und  auch  seinen  aus- 
tritt nicht  angemeldet  hat,  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dass  sein  beitrag  durch 
postauftrag  eingezogen  wird. 

§  ö-  Der  vorstand  besteht  aus  5  mitgliedein.  welche  in  iler  general-vei- 
s.unndung  frei  (d.  h.  ohne  örtliche  beschränkung)  gewählt  werden.  Er  leitet  die 
geschäfte  des  Vereins.  Ihm  zur  seite  .steht  ein  ausschuss.  in  welchen  jede  orts- 
giiippe,   welciie  mindestens  fiO  mitglieder  zählt,  einen   Vertreter  entsendet. 

5^  6.  Der  vorstand  verteilt  die  geschäfte  unter  sich  selbst  und  führt  sie. 
>üweit  sie  nicht  dem  ausschu.ss  vorbehalten  sind,  selbständig;  er  ist  aber  ver- 
ptlichtet.  in  fragen  von  grund.sätzlicher  bedeutung  sich  des  einverständnisses  mit 
dem  ausschuss  zu   versichern.     Ist  ein  solches  einver.ständnis  nicht   zu  erzielen,  su 
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soll  der  ausschiiss  auf  antrag  des  Vorstandes  verpflichtet  sein .  innerhalb  eines 
monats  eine  generalversaninilung  zur  entsclieidung  zu  berufen.  Im  besonderen  ist 
der  voistand  dem  ausschuss  für  die  rechnungsfülirung  verantwortlich,  während 
der  ausschuss  seineiseits  die  entlastung  des  Vorstandes  durcli  die  generalversamiii- 
lung  veranlasst. 

§  7-  Die  amtszeit  der  Vorstandsmitglieder  ist  zweijcährig ;  alljährlich  schei- 
den im  Wechsel  je  zwei  bezw.  drei  luitglieder  aus.  Das  erste  ausscheiden  be- 
stimmt das  loos.  Die  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder  können  wiedergewählt 
werden.  Scheidet  während  dei-  amtszeit  des  Vorstandes  ein  mitglied  aus  demselben 
aus,  so  soll  der  vorstand  das  recht  haben,  sich  durch  /.uwahl  bis  zur  nächsten 
generalversammlung  zu  ergänzen,  ist  aber  an  der  foitfCibrung  der  geschäfte  nicht 
behindert.  Die  mitglieder  des  vorstantles  erhalten  für  ihre  durcii  das  vereins- 
interesse  gebotenen  i^eisen  ausser  dem  ersatze  der  fahrkosten  (eisenbahn  11.  klasse) 
auch  taggelder  (M.   1,5  für  jeden  tag)  aus  der  kasse  des  Vereins. 

§  8.  Der  ausschuss.  welcher  sich  selbst  konstituirt ,  bestimmt  ort,  zeit 
und  tagesordnung  der  generalversannulung  und  leitet  sie.  Er  nimmt  den  bericht 
und  die  antrage  des  voistandes  entgegen  und  bcschiiesst  über  deren  weitere  be- 
handlung.  An  seinen  Sitzungen  nehmen  die  mitglieder  des  vcnstandes  beratend 
teil.  Der  ausschuss  tagt  jäliriicii  mindestens  einmal  im  zusammenhange  mit  der 
generalversaunniung.  Für  das  erste  jähr  wird  der  ausschuss  durch  den  vorstand 
zusanmiengesetzt,  welcher  —  von  den  Vertretern  der  Ortsgruppen  abgesehen  — 
15  mitglieder  aus  ganz  deutschland  dazu  beruft.  In  den  folgenden  jähren  scheiden 
inmier  je  fünf  mitglieder  aus,  deren  reihenfolge  für  die  beiden  ersten  male  das 
loos  bestimmt.      Die  .tusscheidenden   küiiDen   wieder  gewählt    werileii. 

^  '>.  Dil'  Ortsgruppen  des  \ereins  organisiren  sich  im  rahmen  tlieser 
Satzungen  selbständig;  jedoch  \er]iHiclUeii  sie  sich,  über  ihren  mitgliederbestand. 
das  personal  ihres  voistandes  sowie  über  ihr  w  irken  dem  Vereinsvorstand  jährlich 
mindestens  einmal  bericht  zu  erstatten,  damit  auf  diese  weise  brauchbare  anregung 
und  eijuTjbte  mittel  zur  förderung  der,  vereinszwecke  den  übrigen  Ortsgruppen 
mitgeteilt  werden  kömien.  Die  ortsgrup|)eii  erhalten  von  dem  beitrag  jedes  mit- 
glieds  (§  3)  3ü"/„.  während  "o"  „  in  die  vereinskasse  fliessen.  Gegen  ende  des 
geschäftsjahres  soll  jede  Ortsgruppe  dem  vereiiisvorstande  den  namen  der  \on  ihr 
für  das   koimnende  jähr  gewählten   ausscliussmitglieder  (§  5)  mitteilen. 

§  10.  Alljährlich  findet  eine  ordentliche  generalversannulung  statt,  von 
welcher  der  ausschuss  durch  Vermittlung  des  Vorstandes  allen  ortsgru|)pen  schriftlich 
und  den  incht  in  Ortsgruppen  vereinigten  mitgliedern  tlurch  drei  über  ganz  dentsch- 
land  verbreitete  zeitungeil  (bezw.  die  vereinszeitschrilt )  einen  monat  vor  der  frist 
unter  mitteilung  der  tagesordnung  "kenntnis  gibt.  Antr;itre  aus  dem  verein  sind 
mindestens  14  tage  vor  dem  tage  iler  generalversanmilung  dem  ausschussc  durch 
den   vorstand    zu  üliei  initteln. 

§  II.  .Xiiträge  auf  satzungs-änderungen  werden  nur  durch  zwei  drittel 
mchrluit  der  in  der  geiiei'alversammlung  anwesenden  nutglieder  lieschlus.s.  Alk- 
übrigen  beschlüsse  eifolgeii  dmcii  einfache  Stimmenmehrheit,  bei  Stimmengleichheit 
sind  sie  abgelehnt.  I~)ie  wählen  erfolgen  in  der  weise,  dass  diejenigen  gewählt 
sind.  Welche  die  meisten  slimnien  cili.dicn  haben-,  bei  stimnuiii;Kichheil  entscheidet 
das  loos. 
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§  12.  Die  Auflösung  des  Vereins  kann  nur  durch  drei  viertel  melirlieit 
iliT  in  iler  Generalversammlung  anwesenden  mitglieder  beschlossen  werden.  'I'ritt 
ilicser  lall  ein.  so  ist  dieselbe  genemlvcrsammhmg  verpflichtet,  über  die  Verwen- 
dung der  etwa  vorhandenen  gelder  sowie  über  die  deckung  eines  etwaigen  Fehl- 
betrages  zu   beschliessen. 

DiM  in  der  konstituirenden  Versammlung  gew.ihlte  vorstand  besteht  ausser 
flen  herren  Dr.  F.  Lange  und  Th.  Peters  aus  je  einem  Vertreter  der  drei  arten 
höherer  schulen:  Dr.  W.  Krumme,  direktor  der  oberrealschule ,  Braunschweig; 
Dr.  Laubert,  ilirektor  des  realgymnasiums,  Frankfurt  a.  O. :  Th-.  Reiii>;torff,  pro- 
lessor  am  Wilhelnrsgymnasium,  Hamburg. 

Folgenrlr  heiTen  sind  von  lern  vorstand  des  Vereins  /.um  eintritt  in  den 
ausschuss  aufgefordert  worden  und  haben  die  wähl  angenonuuen:  C.  Bach,  pro- 
l'essor  am  kgl.  j^olytechnikum,  Stuttgart;  kommerzienrat  und  fabrikbesitzer  M. 
Hehrend,  Ilan)mermühle  r.-b.  Köslin ;  professor  Dr.  H.  Cohn,  augenarzt,  Breslau; 
et'h.  rat  Professor  Dr.  F.  Giashof,  Karlsruhe;  professor  Dr,  Klaus  Groth,  Kiel; 
seh.  konuueizicinat  11.  Ciruson.  Magdeburg-Buckau :  profes>or  Dr.  A.  Kirchhoff, 
Halle;  ingenieur  und  reichstagsabgeordneter  G.  .Münch,  Frankfurt  a.  O. ;  general- 
.«ekretär  Dr.  Natorp .  Pässen ;  Oberbürgermeister  Reuscher ,  Brandenburg  a.  H. ; 
generalleutnant  graf  von  Roon.  majoratsberr.  Krobnitz  bei  Reichenbach,  O.  L. ; 
kgl.  baurat  H.  Schmieden,  Berlin:  landtagsabgeordneter  und  ritteigutsbcsitzer 
Somba?1 .  Berlin:  professor  Dr.  W.  Vietfjr.  Marburg:  geh.  medizinalrat  Dr.  A. 
Weber.   Darmstadt. 

Die  gesamtzahl  der  mitglieder  i)eträgt  (september  1889)  1228.  Der  Ver- 
mittlung zwischen  dem  vor.stande  und  den  Vereinsmitgliedern  dienen  die  in  zwang- 
losen nummern  herausgegebenen  Mitteilungen  des  vereins  ßir  schtdreform. 

Mit  dem  verein  für  Schulreform  in  seinen  zielen  nahe  verwandt  ist  der 
7'ereiu  für  schtdreforin  in  Bayerti,  der  gleichfalls  die  forderung  einer  sechsklassigen 
einheitlichen  mittelschule  an  die  spitze  seines  programms  .stellt.  Der  Vorsitzende 
dieses  im  juli  d.  j.  gegen  500  mitglieder  zählenden  Vereins  ist  professor  Dr.  L. 
Solmcke  in  München ;  zu  den  mitgliedern  gehören  u.  a.  professor  Dr.  A.  Fick  in 
Würzburg,  geb.  rat.  professor  Dr.  vonNussbaum.  reichstagsabgeordneter  Dr.  Schenk 
und  frhr.  v.  Stauffenberg.  Professor  Sohncke  und  geh.  rat  von  Nussbaum  sind 
zugleich  mitglieder  des  Vereins  für  Schulreform. 

l'mfassender  i><t  das  programm  des  allgemeinen  deutsclien  Vereins  für  Schul- 
reform „die  tteue  deutsc/ie  schule",  welcher  sich  am  15.  april  d.  j.  in  Berlin  kon- 
stituir*  hat.  Der  zweck  des  vereins  ist  nach  den  Satzungen  der  folgende:  §  l. 
Der  verein  bezweckt:  Verbreitung  des  Verständnisses  und  intere.sses  für  unser  ge- 
samtes Schulwesen  und  zeitgemässe  besserung  desselben.  §  2.  Seine  ziele  sind 
deshalb  zunächst:  l)  Einheitliche  Vorbildung  für  die  höheren  schulen.  2)  Er- 
iu'bung  des  deutschen  zum  mittelpunkt  des  Unterrichts.  3)  Bes.sere  Schulhygiene 
und  grössere  fürsorge  für  ilie  körperliche  entwickelung  der  Jugend.  4)  Gleicli- 
bi-recblii'uni'   der   rcalanNtalten    un^l   uvmnasien    als    n;kh>te   voriu-dingung   tür  eim; 
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ilurcligreifende  scluilrefonn.  5)  Bessere  vorl)ildung  der  studirenden  für  ihren 
späteren  er/.ielier-  und  lehrerheruf.  6)  Vereinfachung  des  prüfiingswesens.  7) 
Grössere  beteiligung  der  eitern  an  den  pHicliten  und  rechten  dei-  er/.iehung.  H) 
Einigung  aller  schulrefornibestrebungen.  9)  Eine  selbständigere  unterrichtsvei- 
waltung  unter  stärkerer  heranziehung  von  faclimännern.  lo)  Ein  Unterrichtsgesetz. 
§  ;^.  Zur  förderung  dieser  bestrebungen  veranstaltet  der  verein  in  geeigneten  zeil- 
räunien  vortrage  über  schulfragen  und  beruft  wanderversanimlungen  für  alle 
richtungen  der  Schulreform.  Als  sein  organ  sieht  er  die  Zeitschrift  Die  neue 
deutsche  schule^  (§  6)  an.  §  4.  Der  verein  hält  sich  frei  von  politischen  Ver- 
handlungen. 

Nach  §  6  beträgt  der  Jahresbeitrag  n)indestens  5  M.  Bei  einem  beitrag 
von  10  M.  wird  die  Zeitschrift  Die  neue  deutsche  schule  frei  zugestellt.  Der  verein 
steht  mit  der  deutschen  akademischen  Vereinigung  in  organischer  Verbindung. 

Aus  der  vorstandswahl  in  der  konstituirendeii  Versammlung  gingen  iiervor 
als  1.  Vorsitzender  herr  professor  Dr.  W.  Preyer,  als  1.  scliriftführer  herr  Dr. 
Hugo  Göring,  als  Schatzmeister  herr  Verlagsbuchhändler  R.  llofniann.  sämtlich 
in  Berlin,  welche  die  herren  gyninasialdirektor  C.  Schmelzer  in  Hanuii,  nütglied 
des  preussischen  abgeordnetenhauses,  und  realgymnasialdirektor  Dr.  Ernst  Meyer 
in  Dortmund  zum   2.  und  3.  Vorsitzenden  gewählt  haben. 

Die  mitgliederzahl  betrug  nacii  no.  1  der  Mitt.  des  ver.f.  scknlr.  im  Vor- 
sommer d.  j.   gegen    100. 


NACH  T  R  A  G 


Gl'S'IAI"   KaustI'A',    Sprccheiiihcitcu  und  deren  rolle   in    latitioandel    und  laiitgesct% 

(s.  o.  s.  8.  z.  8 ). 

Als  einen  instruktiven  fall  möchte  ich  hiei'  das  Schicksal  des  unbetonten 
lat.  a  auf  gallischem  bodeii  hervorheben.  Der  wandel  ±  a  :  L  c  war  gewiss  zu- 
nächst potential  vorhanden  bei  nachbarschaft  vorderer  laute.  Diese  grujipe  be- 
einflusste  nun  im  nordfranzösischen  das  ganze  lautbild  von  a.  so  dass  a  initii 
allen  umständen  zu  e  wild.  Im  mittelrhönischen  teilt  sich  das  lautbild  von  a 
physiologisch  genauer,  a  vor  s  und  t  wird  e,  sonst  bleibt  a  ;  weiter  südlich  bleibt 
wieder  das  ganze  lautbild  von  a  einheitlich,  aber  die  grupi)e  vor  vorderen  lauten 
ist  einflusslos  a  bleibt  a.  Ahnlich  der  unterschie<l  in  der  entwicklung  von  «[  : 
frz.  ie — e,  mittelrhön.  ie  —  a,  proveiizal.  a—a. 

Cf.   Suchiei'  in   Gröi)ers   Grundriss  pp.   576  u.   578. 


'    Erscheint    im    vci  la<;e   von   A.    Ilofn 


\    kdnip 


Berlin    \\'..    Kronen- 


1^^  i»^»i  (»J[»i  /mjm,  ^ji»  i«^i  mj»!  *1*  *i»  JH  *|»  1»^  ^t»'  »^^^  >»^*  oj»  *1»  *i*  i»i»  "^'^ 


/^   »^' 


heiträ(;e  zur  Statistik  der  ausspräche  des 
schriftdeutschen. 


Herr  stud.  phil.  Th.  Maxeiner  aus  Bad-Ems  hat  meinen  aus- 
sprachc-fragebogen  für  seine  heimatstadt  einer  so  ausführlichen  be- 
antwortung,  auch  unter  durchgängiger  berücksichtigung  der  umgangs- 
und  der  Volkssprache,  unterzogen,  dass  ich  es  für  gut  halte,  von  der 
seitherigen  form  der  mitteilung  abzuweichen  und  herrn  Maxeiners 
beantwortung  unverkürzt  zum  abdruck  zu  bringen. 


Aussprachc-besümmung  des  in  Bad-Eins  gesprochenen  deutsch 

feslgc^tell^  voji 

THEODOR    MAXEINER 

stt,,i.  phü. 

/km.     1    heileutft   liie  Itsc-,    II   ilie  Umgangs-,    III   die   volKs;uiss|inK-hc. 


a. 


frz.  ra^rc;  engl,  fa-r;  frz.  nia^;  engl,  fa^i;  engl.  d>ll:  engl.  l>u>rn. 


1) ! 

1. 

\saU 

1 

2. 

1  saat 

'^) 

1. 

1  narr 

!  hart 

2. 

■ii'ar 
hart 
/a 

yj 

1. 

an 

Ulli/, 
lang 
kurz 

lang 

kurz 


II. 


III. 


ö  kurz 


1 

1  ö 

'?,  last  ;--sch\\  uiuJ  nc^r 

1  J  r-schwimd  ,',    J    r-schwuiid 

I  1  -.    ) 

1  5  lang 

1    nasalirt    -f   n  ö  (i"ein  nasal) 
oh   lang 


Hli<..nelisi;lic   Suiilirn.     II. 


Aussprache  des  schriftdeutschen.     V. 


Jll. 


das 


kurz 


vian                      \ 

1      f 

m3 

daiuhirsrh 

walniiss 

Walfisch 

kap 

spass 

adler 

1 

1    km/. 
1    lang 

4- 

arzc 
harz 

1      ,. 

quarz 
schwarte 

1      „ 

1     ;--scli\vun 

Warze 

1      ^ 

5. 
6. 

Jagd 
magd 
karbatsche 
kladderadatsch 

1   kurz 

1  lang 
1  kurz 

7. 

hat 

1   kurz 

8. 

flach 

1    lang 

1    (5) 

9- 

bad 
glas 
rad 
schlag 

\ 

lO. 

11. 

mag,  -st 

brach 

stach 

'      \ 

1  (5) 

12. 

ass 

veri^ass 

1      ., 

4) 

5) 

kaiionc 

1   kurz 

6) 

( 

papicr 
eidani 
Weimar 
siillan 

1      „ 

1   niittellang 

e,  3 


(U. 


ded,  dnO  (kurz) 
wc^d 


(0 
1 


stliwim«! 


mcr'd  (lang^ 
gaivä^dh  -prügeln 
1 


1,1 
5 
n 

I  im   prät.    Iicini 
I  volkf 

I       unliekannt 


i)  ai  in   luin  und  ei  in   bcin  lauten    gleich,    auch    in   der  schulaus- 
sprachc ;  ai   -^  di. 


palais 
affaire 
säen 

\     Ir/.. 
/  ausspr. 
e^  e^ 

lang 

7t>are 

c« 

a*  offenes  ä  mit 
;--.scinvund 


au, 

an  =■  (in. 
In    III    l)l(iljt    1.   die   ausspräche    <iit    hesteluii    in    Wörtern    wie: 


^  h,  d,  g  de.   stellen    in   iiei-   umseiuiH   ili  r   küiv.e   wegen  stall   b,  d.  g  etc. 


W.   ViETOR  IN  Marburg. 
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aus,  />au,  thuuli,  bauer,  daiivien,  faul,  fatisi,  laune,  maus,  pause^  rausch, 
sauer,  schnauben. 

2.  au  lautet  wie  u  in:    auf,  drauf,  hinauf  {snuf). 

3.  ,,        „         ,,     0^  oder  ö^  in:  blau,  grau. 

4.  ,,        ,,         ,,      ^  i"-   frau,    laufen,    brauchen,    auch,    hauen 
(--    hiUhe).   raucheti,  bäum,  glauben  (=  gläwe),  staub,  taufen. 


(f. 


frz. 

bU^  (geschl.); 

frz.  prt-t  (offen) ; 

e->  mittellaut; 

ö  t  =-  offenes  d. 

r 

I 

! 

ii. 

in. 

1) 

1. 

Sätze 

3  kurz 

3 

3 

2. 

,  säen 

3,  2  lang 

3 

3 

2) 

1. 

!  Wärter 

2  kurz 

2 

a*  ;--schwund 

2. 

wäre 

2  lang 

2 

a* 

3) 

- 

Sätze 

3  kurz 

3 

3 

setzen 

'  3     . 

3 

3 

4)       1. 

säen 

;  3  lang 

3 

3 

wählen 

3  (l)  lang 

3 

(1) 

3  (1) 

2. 

sehen 

1   lang 

1 

(3) 

nasal 

1    (3)  nas. 

5) 

1- 

wäre 

2     „ 

2 

a" 

währen 

2     . 

2 

a* 

2. 

her 

3  (2)  lang 

2 

a*  (här9) 

6) 

1. 

hätscheln 

2  kurz 

2 

2 

\  kartätsche 

3  (2^  lang 

— 

— 

2. 

nächste 

'  2  lang 

2, 

3 

3 

3- 

Städte  (Stadt) 

2  kurz 

3 

3 

(tu. 

äu  in  bäume,  mause  und  (U   in  freude  lauten  gleich ;   du,  eu  =  öi. 

I  bäume  '  lang  1 

mause  „ 

^  [freude 


niats 

gefreut  ^=  frdid] 


e. 


frz.  blc<^  fgcschL);  frz.  pre'^t  (offen); 
/'  nach  ö  klingend  =r=  .?. 


e^  mittellaut;  a*  =  offenes  ä; 


1) 

1. 

2. 

2) 

1. 

2.  1 

3) 

— 

4) 

essen 

sec 

berg 

sehr,  versehrt 

essen 

setzen 

see 

seluti 

testen 


kurz 
lang 
kurz 
(3)  lang 
kurz 

lang 


3  (1)  lang 


(4) 


,  >  r-schwund 
4i 


3 
3 
1 

l,  3 
3 


nasalirt 


9' 


124 


Aussprache  des  schriftukutschen.     V. 


5) 


6) 


111. 


3-     drehen 
\  fehlen 

selig 

I  genehtn 

■  beqttem 

sehr 

her 

heer 

schioer 

leer 

schere 

er 

der  (betont) 

barriere 

dessert 


5. 


5. 
6. 

7J 
8) 

9J 
10) 

1. 

2. 
1. 

2. 

llj 

1. 
2. 

3. 

4- 

des  (betont) 

weg  (adverb) 

jenseit 

berv.dl 

berlidsavikeit 

packet 

erde 

erst 

geberde 

lurd,  -e 

Herder 

Pferd 

Schwert 

werden 

kehsweib 

krebs 

Hedwig 

Dresden 

elf 

depot 

redoiite 

Achilles 

Circe 

be- 


ver- 
zer- 


lang 


(3) 


(2) 

(2) 
(2) 
(2) 
(2) 


(2)  „ 
kurz 


-el 

:A 

nW-y 

-ein 

nf  tf-sc 

iwuml 

amen 

ö  kurz 

elen 

■.i  (1)1 

'"K 

elend 

:i  (1) 

•er 

f    --   c 

sehr 

-es 

ö 

|srli\vacli 

-est 

ö 

lang  und  kurz 
lang 

mittel  lang 

(4)  lang 
(4)  kurz 
(4)  lang 
(4)  „ 
kurz 
(4)  lang 
(4)    „ 

kurz 

(■X)  kurz 
lang 

kurz 

1  .. 

1  . 

kurz 

langod.^unbet. 

z  wischen  ^, 

1   ..    Vkurz 
e  und  ('   / 


1^ 

3 
3 
3 


("0 

(2) 
(2) 
(2) 
kurz 


kurz 


(4) 


(3) 
(3) 


3  U) 


(2). 
(2) 


last  unhör- 
bar 


2) 

2 

(2) 

3s  oder  c^d,  sd 

ungebräuchlich 

we'^g 


3  kurz 

4 

4 

4 

4 

4 

pa^(r)d 

4 

4 


k 


(' 


-schwd. 


2 

(2) 

3  (2) 


5  \       oder 

5  /  ^-Schwund 

.{  r  schwindet 


elenn 
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111. 


12) 


1 .     kaffee 

3  Ian<r 

3  laiifr 

2.      fettster 

3  kurz 

!  3  kurz 

W.      Ems ' 

3  lanj; 

!  3  lan- 

3  lanji 


'  Die  längt"  wird  noch  durchgehend  ge.sprociien  im  unteren  Stadtteil  und 
in  der  umgegcnd ;  im  oberen  teile  (had)  tritt  vereinzelt,  hervorgerufen  durch  den 
fVemdcnverkelir,   kürze  ein. 

ei, 

ei  lautet  wir  a/. 
In   III   lautet: 

1.  /'ein   =   A/; 
ficin  =  f/ä; 

einerlei  ^^  ämrlai;  heiss  =  häs ;  breit  -=^   hräU. 

2.  zeit  =^   tsaid; 
mein    —   '"</(• 

3.  hinein   -=  min. 

eil, 

eu  lautet  wie  öi. 

Freude,  beule,  Imit,  es  reut  haben  gleichen  ^«-laut. 

In  III  lautet: 
Juute  =  haid ; 
gefreut  =-.  gifraid ; 
die  leute  =  laid. 


1. 


frz.  pi^s  (geschl.);  engl,  bßt  (offen);  i^  =  «-artig. 


IJ 

1. 

nppe 

2(1)  kurz 

2   (1) 

2    (l) 

2. 

hibel 

1   (2)  lang 

1    (2) 

i  (2)       [^^rt* 

2) 

1. 

7Vtrr 

2  kurz] 
2  lang  \ 

-1 

2(   r  ist  fast   un- 

2  sehr  orten   oder 

hfl 

a*  r-sch\vund 

2. 

wir 

2  kurz 

2          hürliar 
2J 

nia*(r)  kurz 

studirt 

2  lang 

— 

3) 

1. 

hin 

l   kurz 

1   kurz 

1    rein  nasal    lang 

2. 

7i'iäer 

2   (l)  niittellang 

2   1  1  )  Uurz 

\    kurz 

.3. 

distel 

1    kurz 

1 

l 

lisU 

1      ■. 

1 

l 

4- 

nische 

2  (1)  kurz 

2    (1) 

2  kurz 

n- 

Clique 

1    lang 

1  lang  od.  kurz 

— 

6. 

musik 

1    niittellang 

1   kurz 

1    kurz 

gratrit 

1    kurz 

1   (2)  kurz 

Prinzip 

1    lang 

1    lang 

- 
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1 

\ 

1. 

11. 

III. 

hospiz 

kurz 

1   lang 

7. 

artikel 
kapitel 

kurz 

;-  ist   unliörhar 

8. 

titel 

^ 

4J 

1. 

immer 

„ 

2. 

kissen 

spritzen 

wirklich 

" 

1    2 

1              1  schwund 

e^  oder  a*  :    r- 

5) 

hinom 
Zitat 

1 

" 

— 

6) 

— 

plastik 

„ 

— 

7) 

ie. 

. 

1) 

1. 

liehe 
friede 

lang 

1 
1 

1 

1 

2. 

bibel 

(2)  lang 

1 

1   bnol 

2) 

1. 

1.  gieb,   2.  -st. 

lang  oder  init- 
tellang 

1   kurz 

1,  =  ^-.  2.A:3.  -^»» 

2. 

dienst 

niittellang 

1   kurz 

1 

3- 

dienstag 

„ 

I      ,. 

1 

4. 

viertel 

kurz 

2 
2  . 

-1 

vierteilen 
vierzehn 

" 

vierzig 

„ 

5- 

vielleicht 

kurz 

1    (2) 

3) 

gi"g 

\ 

,■ 

1 

1    im   jirät.   un- 
i      lifkannt 

ßng 

n 

1 

hing 

y. 

1 

i 


frz.  ro^se  (geschl.) ;  frz.  pa^rt  (offen) ;  o^  =  mittellaut ;  o*  =  a^ 


1) 

1. 

ross 

W 

kurz 

2 

2 

2. 

rose 

W 

lang 

3 

3 

2) 

1. 
2. 

Iwrt 
bohrt 

2 

kurz 
lang 

a*\ 

r-scliwund 

;<) 

1. 

ob 
7)on 

kurz 

3 
3 

.3.  2 

2. 

Robert 

\\ 

^ 
" 

2 

3- 

Bodmer 

\\ 

3 

- 

4. 

schlösse 

\\ 

, 

3 

5- 

Jost 

W 

lang 

3 

6. 

Sokralts 

I 

1 

- 

7- 

obst 
probst 

1 
3 

- 

l 

3 

1 

8. 

knoblaiuh 

W 

kuiz 

3 

2 

y. 

grob 

W 

n 

3 

2 

lü. 

trehorsam 

2 

^ 

a-' 

<?*   (/ 

-seliwund ) 

1 1. 

'hof 
Ivb 

I 
1 

lanu 

1.  ;{ 
1.  \\ 

1.3 
3 
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1 

1. 

! 
i 

II. 

111. 

5) 

toast 

sodann 

i/otirt'n 

1    l;ill<i 
3   kurz 
3     - 

! 
1    od 
3 

3 

od 

oü 

3  0.1 
3 

3 

oi  iiiul   lU   lauten   Lrloich. 


\)    1. 

i^ötter 

gesclil.  ö- 

kurz 

2. 

höhnen 

r             ''" 

lang 

2)       1. 

wörkr 

off.    0. 

kurz 

'.!. 

hörte 

„       ö. 

lang 

8)       1. 

Österreich 

gesclil.  ('■• 

2. 

lithörde 

off.  ö. 

,, 

rösten 

gesclil.  ö- 

•• 

ö-  (^) 

ö-  (e^) 

ö.  ^2\ 

ö.  e^  f 


^2,  a*\ 


Schwund 


!  e^.  a*  (r-schwuml) 


Wie  bei  II  zu  sehen,  findet  schon  ort  eine  cntrujidung  und  vor 
r  ernicdrigung  des  0  statt ;  dieselbe  dringt  bei  III  üljcrail  durch  zu 
<•  resp.  ti. 


II. 


frz.   roKc  -^-  ?/'  (geschl.);   engl.  //// 

=    // 

IJ 

1. 

iiiiitter 

1    kurz 

1 

2. 

gut 

1    lang 

3 

2) 

1. 

fttrt 

3  kurz 

3 

2. 

fuhrt 

3   lang 

3 

3) 

1. 

riiss 
fuss 
gruss 
mtiss 

1    lang 
1 

1      ,. 
1    kurz 

1 
1 
1 
1 

2. 

srhnster 

3  kurz 

3 

ivitst 

1    nütteikmg 

1 

husten 

1    lang 

1 

3- 

zur 

3  kurz 

3.    2 

4- 

geburt 

3  lang 

3,  2 

n- 

Ludwig 

1    kurz 

1    (3) 

4,1 

Sudeten 

1.  3    kurz 

IJ 

1. 

hiilli 

gcschloss.  «■  kuiz 

«• 

2. 

kühner 

//■  lang 

ü-\ 

2) 

1. 

ß;rst% 

off.  «.            kurz 

ü.f 

2. 

führst 

„     «.             lang 

ü. 

3. 

düster 

gcschloss.  i'f  kurz 

i'r 

niister 

i'f      „ 

— 

riister 

ü- 

— 

<often);  u-^  =  mittellaut. 


2) 


1 

3 
(3. 

I 
1 
1 
.1 
3 

1 

2  /-scliwunil 


1   (3) 


r-scliwund 


111 


Schon   bei  II  zeigt  sich  neigung  nach  /  überzugehen,  was  liei 
vollständig  durchdringt;  bei  111/?////;=  /'^^'/- 
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Ih 

I.         ;        11 

1 

III. 



1) 

1 .      Ilyksos 
Sibylle 

ge.schlos>.  i'r  kurz. 

'  Ägypten 

/■'  oder  i^         .,      tl)euso 

2.     typus 

geschloss.  i'r  lang 

asyl 

;•»  r«; 

;  physisch 

gescliloss.  i'r    ,, 

2) 

myrtc 

off.  M.  oder  /.  (r- 
.schwund)    kurz 

3j 

1 .     physik 

»■2 

Zylinder 

i^ 

ebenso 

2.     System 

/' 

klystier 

/•' 

4) 

saiyr 
satyre 

otV.  i'i. 

z'                     lang 

h. 

b  besitzt  keinen  stimnnton  und  wird  schwach  artikulirt.  Nach- 
folgender hauch  ist  nicht  vorhanden.  Die  lunktion  des  b  besteht 
darin,  dass  es,  ohne  selbst  stimmhaft  zu  werden,  vor  oder  nach 
vokalen  nur  lippenverschluss  bedeutet.  Ober-  und  Unterlippe  be- 
finden  sich  in   ihrer  ruhestellung  oder  kehren  ejnfach  in  diese  zurück. 

In  Wörtern  wie : 
aber,  über,  übrig,  glauben,  rauben  tritt  an  stelle  des  /'  bei  III  stimm- 
loses 7C'  ein,  also  :  äw3,  Iwi,  iwsrif,  glä-ivd,  rdu-w?.   —  durchgehend 
geschieht    dies  in    diesen    Wörtern    beim  volk ,    häufig    auch    in    der 
Umgangssprache. 

In  rob-be,  ab-bittcn  stellen  /' - /'  nur  verschluss  der  lippen 
zwischen  zwei  vokalen  dar,  den  man  bei  II  etwas  länger  ausdehnt 
als   bei    III. 

vJk. 

1 .  Der  \c\i-laut. 
Der  (/(//-laut  hndet  sich   in   den  w(>rteni  : 

bach,   loch,  buch,   Achilles. 

2.  Der  \i:H-laut. 

\)r\  r(Mne  /V/z-laut,  bei  welchem  die  zunge  an  die  zahne  aii- 
stösst,  ist  äusserst  selten. 

Statt  dessen  tritt  in  der  Volkssprache  ein  dem  sch-X^wi  sich 
nähernder  laut  überall  ein.  In  der  lesesprache  und  in  d(T  spräche 
des  gebildeten  Verkehrs  kommt  häußg  diese  Verwechselung    mit  dem 
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jrÄ-ähiilichcii  laut,  den  ich  ,,zwischenlant'''  nennen  will,  vor.  —  Kr- 
schwcrend  für  die  richtige  trcnniing  des  /V//-lauts  vom  Av//-laut  wird 
CS  ausserdem,  dass  sehr  oft  im  voikc  und  in  der  Umgangssprache 
der  wirkliche  ^M-laut  ebenfalls  durcli  den  ..zwischenlaut"  ausgedrückt 
wird,  so   z.   b.   in   den   Wörtern :  schinkcn.  schwimmen. 

Nur  aus  diesem  gründe  erklären  sich  die  in  der  schule  mannig- 
fach vorkommenden  Verstösse  in  der  Schreibung,  worin  oft  vollständige 
konfusion  herrscht;  seh  wird  für  (//,  eh  für  seh,  seh  für  den  in  Mittel- 
deutschland gesprochenen  /V//-]aut  in   Wörtern  wie  sieg  gesetzt  etc.   — 

Die  natur  dieses  zivischenlautes  wird  aus  der  beigegebenen  figur 
klar:  die  zunge  ist  zurückgezogen  und  verbreitert;  zirka  1 1/2  cm  ist  die 
Zungenwurzel  von  den  unterzähnen  und  ungefähr  ebensoviel  die  ver- 
breiterte Zungenspitze  vom  zungengrund  entfernt.  Der  zungenrücken 
stösst  beim  Übergang  des  harten  zum  weichen  gaumen  an ;  die  Ober- 
lippe bleibt  in  ruhe,  die  Unterlippe  wird  etwas  verbreitert  vorgeschoben. 
Die  artikulation  ist  eine  schwache.     Stimmton   fehlt. 


Mit  ausnähme  der  Wörter  mit  ach-\z.w\.  und  der  Wörter  sub  5 
des  fragebogens  si)richt  man  überall  diesen  zwischenlaut  im  volk  ;  in 
der  Umgangssprache  bemüht  man  sich  entweder  dem  /V//-laut  nahe- 
zukommen oder  den  sehr  gelind  aspirirten  zwischenlaut  auszusprechen. 


3.    (■//  in  höchst,  nächst  ist  der  stimmlose  ^-laut  (schwaches  k). 
lu  Guttapercha  ist  es  derselbe   laut  oder  der  zwischenlaut. 

<J. 

d  ist  stimmlos    und  wird    schwach    artikulirt.      Am    ende    eines 
Wortes  besitzt  es  keinen  nach/olgenden  haucli ;  ebenso  am  ende  einer 
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silhr   iin  iniicrci)  cinrs  wortrs,    \vi(>  z.  h.  hei  kleidsam,   adjekth\   s'oldner, 
loaiidiiisclic. 

Scliwicrig  ist  es  hei  beginn  eines  Wortes  mit  d  (ebenso  bei 
dem   mit  b  oder  ^')   einen  nachfolgenden   hauch  konstatiren   zu  wollen. 

In  /('id-l/ii///,  trod-dd,  mast-darm  wird  d-th,  d-d,  t-d  ausgesprochen 
wie  ein  einfaches  d ;  die  zunge  bildet  hier  den  (/-verschluss  und  löst 
ihn  gleich   wieder. 


/• 


/  ist  stimmloser   laut. 


1 )  I .  finde /i      j 

2)  I.  Kra/e/i    t  schwache  artikulation. 
2.   schlafen  ' 

X.  ha/t      ^       .     ,       ,  .,    ,    ■ 

\  mittelstarke"  artikulation. 
4.  hoffen   I 

;i)    —    hriefe  schwache  artikulation. 

Stiefel  schwache  artikulation ;   bei   III :   stimmlos,  w  {sdi7vl). 
teufcl  „  ,,  bei   III:  ,,  ,,   (daiwl). 

4)   —  aufßnden  —   wie  einfaches,   mittelstarkes  /. 


r/- 

1)  I.  };anz 

gotl 
gut 

2.  g Uhren 
geben 

gönnen 
gute 

3.  gleich 
(Jnesen 
gross 
giiitarre   (giii  ~    xV 

2)  I.   legal 

regieren       schwachart.   /V/z-laut  ;    bei    II!  :    der   zwischenlaut  von 
/V//-laut   und  seh. 


tonloser,   schwach   artikulirtcr  guttural- 
v(>rschUisslaut  (kein  /-laut). 
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,V   \vi(>   bei  .i,'!'//;   bei    A'^v  daneben  w/i-lciwi. 


2 .  n^i^ii 

3.  Aglaja 
agraffc 

3)  I.  tage  schwach  artik.   (?r//-laiit. 

2.  siege         /V/;-laut  oder  zwischenlaut;   bei   III:   zwischen!. 

3.  berge       schwacher /V//-laut  oder  .sV/wwA^jiY^y,-  bei  III :   stivtm/.J. 

4)  I.  eiviger   | 

2.  e7v'ger    1     schwacher  /r//-laut. 

'^      '  j   schwacher  /(//-laut;    bei  III:  segeln    -—   sepi?. 

2.  leugne  ) 

3.  lagre        schwacher  tct-Zz-laut. 
6)    I.  reg  lerne  nt  ^'-laut   wie   i)ei  gotl. 

2.  dogvia        ach-\?L\\\.. 

3.  Agnes       aij-nes  (I     III.  i 

Signal       sit>-nal;   !)ei   III :   si(-nal  f/V/z-lautJ. 

7}  —  drogue     )       ,  ■     ,    . 

j  A'-laut  wie   l)ei   i^ott. 
intrigue  I 

8)  —  dogge  \  einfacher  .s^-^-laut  (verschluss). 

egge      \        !)ei  II :  e(e  f/(7/-laut).   bei   JII:   ej  oder  e. 
W)   1.  Jagden     </(■// -laut. 

mägde      zwischenlaut   von   /V//-laut   und  -sr//-laut. 
2.  hugsiren  ,i,'-laut. 

10)  I.  sagt   l       ,         . 

)    schwacher  ach-X-AWi. 
logst  \ 

2.  siegt      /(//-laut;   ixn    III:   zwischenlaut. 

trügt     zwischen  laut. 

3-  M^t  \        .    ,      ,     ^ 
\  zwischen  laut. 
sorgt  j 

11 )  I.   tag         (/(//-laut. 

sieg        /c//-laut;   bei   III:   zwischenlaut. 

berg      zwischenlaut. 

2.   ewig    \ 

.     ,   /(•//-   od(T  zwischenlaut;   bei   III:   zwisch(M)laut. 
g'itig  ) 

12)  weg,  subst. :   zwischcnlaut ;   daneij<Mi    III :  7veg. 

,,     adv. :   bei  III  (II):  weg. 

13)  brigg     ^'■-laut  (verschluss). 

14)  f ortgang    „ 
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15) 
H)) 

17) 


fortgdien  „ 

2.  rilckgang  \  ck     f-  g  ^=  einlaches  g ;  die  zunge  tritt  in   die 
zurückgehen  \       ^-Stellung  und  löst  sie  sofort. 

3.  /lac/igang    \  c  {ach-\.)   -f  g. 
nachgehen  j  ,,  n 

Weggang  \ 

(  (tch-\.)  —  g. 
weggehen  | 

genre       \   bei  1  u.  II  entweder  tönend  frz.  )  bei  III:  stimmlos. 

bandage  \        ausspr.   od.  tonlos,  zwischen!.   I      zwischen!. 

)bei  I,  teilw.  II:    /V/^-laut  (weicher);  ^  bei  III:  sors  oder 
Georg     y      .  I  •    , 

im  ;in-  und  aiislaut.  J       zwischenlaut. 

U. 

h  wird  in  blähe,  froher  nicht  ausgesprochen  bei  II  und  III. 
Bei  I  mag  vielleicht,  besonders  von  ungebildeten,  //-ausspräche  vor- 
kommen. 

:)' 

,      \    stimmloses  /  (unsübiges  /)  ;////  schwacher  artikulation. 
jeder  j 

2.  7najor  \ 

3.  bojc      )  vielleicht  auch  stimmhaft. 

2)  i.  familie   stimmlos,  y'. 

I    frz.  ausspräche  bei  III ;   budl;  büdlsy  als  deminutivum. 
3.  chignon     ) 

3)  ausjäten       stimmloses  j. 
durchjammern  stimmloses  /. 

4)  Jalousie  )         .     ,      ,  •  /  ,     .       j       7 

\  zwischenl.  von  /<7i-laut  und  seh. 
Journal    j 

5)  Jasmin        stimmloses  /. 

Jenny        /V//-laut;   bei  III:   zwischenl. 


1)    I.   kann 
konnte 
künde 
2 .   käse 
kehle 
kind 
können 
kühn 


k 


k  wird   im   Ncrgicich   /um  stimmk>sen  g  (stimmloser 
I       gulturalvcrsclilusslaut  I  stark  artikulirt  mit  nachfolgen- 
(liMH   liau(  h. 
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3.   klein      j 

knal'c        k  wir  stimmloses  ^  (vcrschlussj. 
kraus    ) 

2)  Je  weiter  der  vokal,  der  dem  k  vorhergeht,   nach  vorn   liegt, 

desto  weiter  nach  vorn   stösst  die  zunge  am  gaumcn   an. 

;'))  Dass  im  anlaiit  konfiision  mit  sthnmlosem  g  stattfindet,  siehe 

sub    1 ,   3.    Sämtliche  Wörter,   die  mit  k  -\-  l,  k  -\-  n  und  k  -\-  r 
beginnen,  werden  wie  solche  mit  gl,  gn,  gr  gesprochen. 

Inlautend  wird  k  so  schwach  artikulirt,  dass  es  mit  stimm- 
losem g  zusammenfallt,  z.  b.  racker  =^  rdg?r,  halken  =  bälgen, 
luke  =  lüg?,  fackel  =  fägil.  Auslautend  wird  häufig  bei  II, 
immer  bei  III  k  oder  ck  ebenfalls  so  schwach  artikulirt,  dass 
es  wie  stimmloses  g  lautet ;  so  sack,  blick,  ruck,  kalk,  /alk, 
Schalk  wie  sag,  blig,  rüg,  kalg,  falg,  salg;  hierbei  ist  der 
nachfolgende  hauch  oft  so  gering,  dass  er  fast  unhörbar  ist, 
wenn  nicht  ganz  verschwindet. 

4)         kennen  mit  ,^-laut. 

gluckhenne  =  glüg(h)enj;  der  //-laut   ist   sehr  schwach. 

h 

Die  Zungenspitze  stösst  leicht  an  die  alveolen  der  oberzähne 
au  j  die  hinterzungc  ist  fast  in  ruhelage,  die  artikulation  ist  eine 
schwache. 

1)         leib      \ 

1     stimmloser  laut  i  überall  im  an  laut;. 
klein    ) 

,    stimmhafter   laut   {iiberall  im    in-   und   auslaut). 
halt  \ 

1)         detail       I 

konseil     !   französische   ausspräche. 

fanteiiil  ] 

lU. 

1)         amt,  stimmhaft,  überall  im  in-   und  auslaut. 

abniaehen  stimmlos,   überall  im  anlaut. 
2|         ehanibregarnist   | 

asseniblt'e  |    frz.   ausspräche. 

Fhonihre  ) 
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1)  I.  etite     stiinmhalt. 

Ätna  stimmlos. 

2)  I .   hanf  stimmhaft ;   hei  III :  hamf. 

2.  anl'aii  ,, 

3.  Unglück       ,, 

3)  nehmen    |    fast  stimmlos 
glauben    i 
rufen       '    (stimmlos?) 

4)  I.  singen  stimmhaft 

2.  sagen     \ 

'  stimmmlos 

3.  rächen  j 

gleichen 

fahren 

sühnen  \ 

stimmhaft 


bei  III:  statt  en 


stimmlos. 


sinjie?/ 
amcndement 
bassin 
Coupon 
trente-et-un 
ß''"f 


bei  III  =  y. 


^  franz.   ausspräche. 

I 

bei   II  fümf,   bei  III  fimf. 


\ 


nf/. 

ng  ist  der   nasal   ;/  in   allen    Verbindungen. 
Ganges  =  gan-jes. 

V- 

Nur  anlautend  wird  /  gesprochen.     Es  ist  stimmloser  laut,  im 

vergleich  zum  stimmlosen  b  stark  artikulirt,  mit  nachfolgendem  hauch. 
Inlautend    und  auslautend  tritt  für  /   stimmloses  b  ein;    so    auch  im 
anlaut   bei  p   -\r   L   p     f    >'  {platte,  preis). 
1)    I.  pcin      /-laut. 

2.  raupe  Waut;   bei  III  im   plur. :   räuiv?  (stimml.  74:'). 

3.  Tarasp  /Maut. 

3)  pendel  /-laut. 

rapphengst   räb-'heijsd  (das  b  ohne  nachfolg,  hauch). 

4)  Pferd       I  bei  III :  /</'V/. 
Pflegen      j  /-laut. 

kämpfen  ' 
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apfel  ab-fcl     Ix-i  III  :    ab{})i. 

hofyfcn  fwb-fcn  ,,      ,,      höb,^ 

kupfer  kub-t'cy  ,,      ,,      kilb(r). 

kämpf  kam/ . 

köpf  kobf  ,,      ,,      kob  ohne   iiachtolg.   hauch. 

."))        pumpte  pnm-d.i. 

In  pdpicr  lautet   Ix'i    III   aiil.  /   ausuahinswcisc  /':   ba-bu. 

qtl. 

(/u  lautot  überall  sti!iiinl()S,4,'7i'.  iiöchstcMis  heim  lesen  k^^'  stimmlos. 

>'. 

Das  ;-  klingt  nic/it  an  den  ac/i-Xnut  an ;  es  ist  nicht  gerollt.  Es 
ist  ausgesprochenes  zapfchen-r :  die  hinterzunge  berührt  in  der  luähe 
des  Zäpfchens  den  weichen  gaumen,  das  Zäpfchen  legt  sich  rasch 
nur  e'uniuil  auf  die  zunge,   die   vorderzunge   ruht. 

D(T  /-laut  besitzt  sehr  ^crin^^cfi  stimmton  (besonders  zwischen 
vokalen  i,  (ft  wird  er  aber  auch  7<ö/li^^  stimmlos  (so  im  anlaut),  ja  er 
veischwindtt  völlig  (vor  konsonant,  seltener  im  auslaut ;  siehe  2 ).  Im 
letzten  falle  tritt  dann,  am  deutlichsten  bei  III,  eine  trübung  des  vor- 
hergehenden vi)kals  ein.  Hei  den  betreffenden  Wörtern  ist  dies  überall 
vorher   bcMiierkt    worden. 

Im  fridijahr  1888  habe  icli  in  3  klassen  der  Volksschule  zu 
Kms  zum  zwecke  der  lautbestimmung  der  prüfung  beigewohnt ;  meine 
beobachtung  über  /■  wai  immer  dieselbe.  Die  kinder  sprachen  nur 
zäpfchen-r ,-  häufig  Hessen  sie  dasselbe  bei  vorhergehendem  vokale 
aus,  indem  trübung  des  vokals  eintrat.  Alle  augcnblicke  korrigirte 
der  kgl.  schulinspektor  dieses  r,  wofür  er  deutlich  gerolltes  zungen-r 
—  dies  war  nämlich  die  ausspräche  seines  /■  —   haben  wollt(\ 

1.  Über  r  siehe:  ah-t'^  it'-\\\  <ii'l\  ä'l;  f'I,  .'» ;  rih;  <' 10> :  i'2\-2; 
/-i: ;  ie^A]  (^2i-2;  <'';}io;  o'J,\-2;  o'-i^]  u:i?,-i;  //2i-2. 

2.  /■  iji  waren,  e/iren  lautet  wie  in  harren,  irren,  r  in  7c>ar,  ohr. 
nur,  wer,  wir,  gehör,  für  ist  wenig  stimmhaftes,  kaum  hörbares 
r  oder  wird  zu  einem  unbestimmten  laut,  der  <7- ähnlich  klingt ; 
war  oll  bloss    --    7va ;  7c<äre,  sehr  bei   III   ^=   7C'ä,   sd. 

3.  er  in  /'euer,  leider,   bitter  lautet  gerach"   wie  vorher  <?- ähnlich. 

.s". 

j  ist  stimmlos;  es  wird  gebildet,  indem  die  Zungenspitze  an 
<Ien  Unterzähnen  umgebogen  angedrückt  wird,   die  obere   zungenfläche 
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stösst  an  die  obcrzähnc  an  und  bildet  an  drr  mitte  der  vorderzähnc 
eine  kleine  Vertiefung  zum  durchlass  des  lullstroms.  .s-  wird  ziemlicli 
stark  artikulirt. 

1 .  .V  lautet  in  :  so,  sie,  rose,  wiese,  grosse,  geniesse,  geschosse,  wissen^ 
rosse,  gewiss,  gross,  geseJioss,  ross,  skizze,  list,  maus,  erbse,  häckse.i, 
absieht,  labsal,  Uehtscite,  aussehen,  dnrchsuehen,  er  liest,  haschen, 
sah>n,  sauce  wie   einfaches,  scharfes,   tonloses  s. 

2.  c  in  sauce,  caprice  lautet  gleichfalls  wie  tonloses  ^■. 

3.  Tonloses  .v  findet  sich  auch  in:   cspe,    kiste,    larasp,   ist. 

4.  In:  sprechen,  stehen  vertritt  x  den  Ijreiten  zischlaut  /  (seh),  der 
ziemlich  stark  artikulirt  wird;  die  lippen  werden  vorgestülpt;  der- 
selbe i-laut  kommt  vor  in :  inspektor ,  Konstatititi,  konstruircn. 
Die  hier  angeführten  Wörter  sind  eigentlich  die  einzigen ,  wo 
nach  meiner  meinung  der  wahre  /-laut  zum  ausdruck  kommt. 
Bei  III  ist  dies  noch  deutlich  bemerkbar,  bei  II  ist  oft  schon 
die  artikulation  eine  viel  geringere,  die  Oberlippe  wird  kaum 
merklich  vorgeschoben ,  sodass  also  der  i-laut  mit  dem  vorher 
beschriebenen  zwischenlaut  (siehe  ch)  zusammenfallt. 

5.  In  ausschhrg,  hausschliissel  ist  das  ,s-  nur  beim  lesen  noch  deut- 
lich hörbar,  bei  II  und  III  hiirt  man  nur  noch  den  folgenden 
•v-laut. 

Eigentlich  nur  beim  lesen  kommt  der  wahre  zischlaut  zum  aus- 
druck. Kr  wird  stark  artikulirt,  die  lippen  sind  vorgestülpt,  die 
zungenstellung  ist  dieselbe  wie  i)ei  dem  oben  beschriebenen  zwischen- 
laut von   /(•//-   und  i-laut.      Er  ist  ein   einfacher  laut  und  stimmlos. 

Üei  II  und  III  setze  ich  überall  den  zwischenlaut  an.  —  Bei 
ßsch,  tisch,  kaiui  man  oft  genug  Jich,  dich  hören,  was  vvahrschejiilich 
von   der  /-Stellung  der   zunge   herrührt. 

f. 

Der  wahre  /-laut,  der  stimmlos  ist,  unterscheidet  sich  von» 
(/-laut  durch  stärkere  artikulation  und  nachfolgendcMi  haucii.  Anlau 
reiul  vor  vokal  in  der  lesesprache,  bei  I  —  III  auch  in  (l<'n  mit  /  be- 
ginnenden fremdwörtern  wiv  tabak,  Ihercse,  ton  wird  es  gesprochen, 
sonst  tritt  lür  /  stimmloses  ,/  (-in.  In  retten,  mitteilen,  Ätna,  hart- 
näckig   ist    nur    eiufiu  lies    d   zu    hören,    höchstens  im   Worte  »üttcilen 
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(lürltc   bri   I   noch   /  herauszuhören    sein.      Das    vvort :    taiise/iU  lautet 
bei    I    im    aiilaut    mit  i;    bei    II    schon    meistens    ä;    in    rathaus  bei 
I      III  rad-haus  mit  kaum  hörbarem  h. 
t  in    strlicii   lautet   d. 

V. 

V  in  nicl  lautet  wie  /  in  finden. 

D(^r  /-laut  findet  sich    ebenso  in  :    braiw,    v'ikar,    vokal,    sklave, 
bei   I  in :  fuh'er. 

l)ci   II   und   III   lautet  v  wie  stimmloses  ?<7  in  puher. 

7»'  ist  überall  stimmloser  laut  ( bilabial j. 

3  und  /s  lautet  wie  /s. 

In   szcptei\   szenc   bei    I    und    II  :   .f      ts;   bei   III   nur  ts. 


SYNTHETISCHES. 


2.  Der  hauptakzent  wird  verhältnismässig  schwach  markirt. 

3.  Schon  in  der  etwas  mundartlich  gefärbten  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  ganz  deutlich  aber  bei  III,  tritt  bei  akzentlosigkeit  un- 
bestimmter vokallaut  ein  in: 

weufi  sw.  (Sie)   miR   =  w^ns?m^(n ;  hast  dv   -^   hasdj\   u<hin   m>Cs 
=  w^ntnj  oder  nuhnd;   doktOR  ^=  dögd?  ;  ich  habe  \hn  =^  ich(h)dlmi; 
ich  /labe  es  ihnen   ^-    ich{h)äbsyn ;  ich  habe  dir  es  =^   ich  häbd^s; 
ich  habe  \hr  es    —   ich  hdb?''s. 
Bei  III :   7oir  =  my''. 

4.  Ein  musikalisches  intervall  lässt  sich  nicht  bestimmen,  z.  b.  in: 
schein/  die  sonne?  Der  höhere  ton  bei  sonne  beträgt  noch  nicht 
einmal  einen  halben  ton.  Das  singende  in  der  ausspräche  fehlt 
vollständig. 

5.  In  5  Sekunden  spreche  ich  und  auch  andere  emser  das  vvort 
da   13,  da   16  mal   aus;  also  d:d  =  dauer  wie    13:  16. 

6.  Die  dauer  von  kurzem  vokal  -p  doppelkonsonant  ist  gleich 
derjenigen  von  langem  vokal  und  einlachem  konsonant.  In  5 
Sekunden  spreche  ich  ra/e  und  ratte  11^12  mal  aus.    Die  dauer 

Phonetische  Studien.     XII.  lü 
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der    verschlussbilduiig    in   rate  ^    rattc  etc.    vermag    ich    nicht    zu 
bestimmen. 

7.  Das  lesen   der  nutiz  '   l)cansprucht   27   Sekunden. 

8.  Der  kchlkopfverschlusslaut  tritt  überall  in  der  noliz  vor  vokal 
am  anfang  des  Wortes  ein  ;  deutlich  wird  er  nur  bei  langsamer, 
den  hauptakzent  stark  hervortreten  lassender  ausspräche.  Er 
scheint  mir  vollständig  zu  ibhlcn,  wenn  ich  die  notiz  mit  mittlerer 
geschwindigkeit  lese;  beweis  dafür  ist  mir  die  mehr  oder  weniger 
hervortretende  bindung  der  anlautenden  vokale  mit  den  konso- 
nanten   der  vorhergehenden   vvorte. 

9.  /■  in  haiiptkunststi'ick  verschwindet  vollständig,  und  das  wort  lautet 
dann :   haiibk''i'inkiiik ''- . 

IG.   Ein  gleitlaut  in   blati.  etc.   tritt  nicht  ein. 

I  I.   Nasalirung  eines  vokals  vor  nasal  tritt  ein   z.  b.  in  an  =  ä  ■\-  n ; 

im    dialekt    tritt    rein    nasaler    vokal    ein   in  an:    ä  ^=  frz.   en; 

Lahn  bei  III  Id^. 


Einige  andere  auf  VVestmitteldeutschland  bezügliche  aufstellungen 
gedenke  ich  in   einem   der  nächsten   hefte  folgen   zu   lassen. 

Marburg.  W,   Vietor. 


„Gewüiisclil  wird  x.imiichst  auskunft  über  (I)  die  beim  ttnbefangencn  vorlesen 
gehräuchliche  ortsaitsspraclie  des  schriftdeulschen  (mcsesi'KACHE).  Willkommen  sind 
angalien  über  (II)  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  etwa  im  limilienkreise  (umgangsspiaehe),  und  (IIT)  die  miind.irt  der 
niederen  klassen  (Volkssprache).  Werden  formen  von  II  und  IIT  mitangcfühit. 
so   wären  solche   diircli   vorgesetztes   11,   lesp.  TU   kenntlich   zu   maclien. 

Sind-  II  oder  III  iilattdeutsch  (/  lür  schriftdeutsches  c,  tz  und  zum  teil 
für  .r.r>?" 


THE  HUGUENOT  ELEMENT  IN  CHARLESTON'S  PRONUN- 

CIATION.  1 

In  a  papcr  read  a  ycar  ago  before  this  body  I  endeavored  to 
sketch  the  niain  features  of  the  Anglo-Saxon  element  in  the  pro- 
nunciation  of  Charlestoii ,  rcscrving  for  some  future  occasion  the 
Hugucnot ,  German  ,  and  negro  influences  upon  the  samc.  In  the 
present  paper,  I  purpose  investigating  the  influence  which  the  Hu- 
guenots  may  have  had  upon  the  English  sounds;  for  it  is  evident 
that  such  a  large  foreign  element  as  that  of  the  Huguenots  of  Char- 
leston ,  could  not  have  been  incorporated  into  the  body  politic  ot 
the  State  in  its  very  infancy  without  exerting  a  considerable  influence 
upon  the  manners  and  customs ,  the  politics  and  legislation ,  the 
grammar  and  language ,  of  the  whole  Community.  —  But  a  short 
sketch  ol"  the  Huguenot  refugees  in  South  Carolina,  of  thcir  first 
Settlements  and  incorporation  into  the  State,  and  the  gradual  disap- 
pearancc  of  the  French  language  will,  however,  be  necessary  in 
Order  to  show  clearly  the  conditions  under  which  the  two  languages 
met  and  struggied  for  the  mastery.  The  conflict  resulted  in  the 
supremacy  of  the  English  and  the  suppression  of  the  French. 

In  the  absence  of  an  extended  history,  "there  being  no  con- 
siderable account  yet  published  of  these  South  Carolina  Huguenots," 
I  have  been  compelled  to  gather  my  information  from  various  pam- 
phlets  in  which  phascs  of  Huguenot  history  have  been  considered, 
and  from  local  tradition.  This  element  was  very  important  in  the 
first  settlement  of  the  State  and  contributed  largely  to  its  formation 
and  dcvelopment,  The  foremost  patriots  and  statesmen  came  from 
its  ranks  to   defend  and  guide  the  state  during  peril  and  in  peaceful 

'  Read  before  tlie  Sixth  Anmial  Convention  of  the  Modein  Language  Asso- 
ciation held  at  Cincinnati,  Ohio,  Deceniher,   1888.      [Vgl.  Phon.  stud.  I.  227  ff.] 
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tiincs  of  progress  and  advancement.  Early  in  their  history  (1737) 
they  formed  in  Charleston  the  "South  Carolina  Society,"  a  "benev- 
olent  Organization  which,  in  1837,  celebrated  its  centennial"  (Prof.' 
Wm.  J.  Riv(;rs  in  Winsor's  Narrativc  and  Critical  History  of  America, 
vol.  V,  p.  349j.  They  have  ever  becn  identified  with  the  party  of 
progress  and  shown  themsclves  the  most  public-spirited  Citizens  on 
all  occasions. 

In  tracing  back  the  history  of  the  Huguenots  it  will  be  tbund 
that  the  larger  proportion  of  the  families  came  from  the  towns  and 
villages  of  the  Loire  and  Gironde  (departments  of  Angoumois,  Sain- 
tonge,  and  Aunis;.  They  escaped  first  to  Holland  and  England,  and 
passed  thence  to  this  country.  The  little  district  of  Aunis,  which 
had  been  cut  oft"  from  Saintonge  and  appended  to  La  Rochelle, 
was  more  especially  the  birthplace  of  American  Huguenots,  since  it 
sent  a  larger  number  to  us  than  any  other  part  of  France.  Sain- 
tonge and  La  Rochclle  were  well  represented.  The  island  of  Re, 
just  opposite  La  Rochclle,  also  sent  a  small  quota.  But  emigrants 
from  all  parts'  of  France  gathered  here,  —  Picardy,  Bretagne,  Tours, 
St.  Amboise,  Poitou,  Soubise,  Normandy,  Guyenne,  Loudun,  St.  Soline, 
Montpellier,  Paris,  Berry,  Brie,  Dieppe,  being  represented.  Switzer- 
land  also  furiiished  a  few  scttlers  from  Yverdon.  —  \Ve  shall  have 
to  base  our  investigation  principally,  therefore,  on  the  pronunciatioii 
of  the  French  of  the  sevent(;enth  and  eighteenth  centuries  in  and 
about  La  Rochclle,  La  Saintongi-,  and  Aunis,  with  allowances  for 
dialectical  dififcrences  lor  the  other  sections  represented. 

The  first  notic(>  wc  have  of  the  French  settling  in  South 
Carolina  is  in  1670,  whcii  Richard  Batin ,  Jacijues  Jours,  Richard 
Deyos ,  and  others  were  made  freeholders  with  the  .same  rights  in 
every  respect  as  the  English  colonists.  Weiss  in  his  history  of  the 
Huguenots  says:  "Everything  induces  us  to  l)elieve  that  these  French 
emigrants  were  refugees  for  religion's  sake,  for  the  State  archives  of 
Charleston  contain  mimerous  like  concessions ,  niade  to  Huguenot 
fugitivcs ,  (luring  th(>  first  y<'ars  ^^^  the  establishment  of  the  colony  : 
in  W177,  to  Jean  BuUon ;  in  ifijX,  to  Jean  l'.azant  and  Richard 
(iaillard;  in  1683,  ti>  Marie  Üattoii,  wifc  .i|  Jean  liatton."  In  1680, 
the  English  frigatc,  'Ihr  l\i(  Imiond ,  hiduglit  mcr  loity-fivr  Fren(  h 
r(>fugecs  to  Carolina  "by  exprrss  c.ommand  of  Charles  11,  who  paid 
hiniself  the   cxpenses    ol"  ihcir    transportation.      .-V   more   ( onsiderablc 
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mimber  soon  followod  tht-m  ,  in  anothfr  vesscl  charternd  by  thc 
English  govcrnment"  {ibid.).  Besides  the  Huguenots  who  camc  di- 
rectly to  South  Carolina,  many  of  thosc  who  had  settled  in  various 
[)arts  of  America  finally  immigrated  therc.  For  this  rcason,  a  largc 
Proportion  of  the  French  fugitives  seeking  an  asylum  in  this  coiintry 
settled  definitely  in  this  State  where  the  climate  was  so  nearly  like 
that  of  Southern  France.  The  most  of  the  French  rcfugees  in  Vir- 
ginia and  North  Carolina  Icft  their  first  American  homes  and  re- 
moved  to  the  French  Settlements  in  and  about  Charleston,  "the  Home 
of  the  Huguenots  in  the  New  World."  They  established  themselves 
in  various  places  of  secondary  importance  ,  bat  formed  three  prin- 
cipal  colonics:  i.  r)range  Quarter,  on  the  banks  of  Cooper  River; 
2.  Santee ;   3.  Charlcston. 

1.  Orange  Quarter,  011  the  banks  of  the  Cooper  River,  lay 
amid  the  primitive  forests  wherc  they  could  "worship  God  without 
fear  of  man  or  of  royal  edicts ,  and  their  psalms  mingled  with  the 
free  winds  of  heaven."  In  the  early  days  of  the  settlement  they 
used  to  attend  church  in  Charleston ,  rowing  thither  in  their  con- 
venient  boats.  They  first  formed  a  settlement  on  the  site  of  the 
modern  Strawberry  Ferry ,  where  they  built  a  church,  "of  which 
Florcnt  Philippe  Trouillart  became   the  first  pastor." 

2.  The  Santee  received  its  principal  grant  of  three  hundred 
acres  of  land  in  1705,  to  Rene  Ravenel,  Barthelemy  Gaillard,  and 
Henri  Bruneau.  One  hundrcd  fsome  say  one  hundrcd  and  eighty) 
French  families  settled  here  and  built  Jamestown.  According  to  the 
best  information  their  first  pastor  was  Pierre  Robert,  a  Swiss,  "who 
doubtlcss  accompanied  a  party  of  the  fiigitives  in  their  escape  from 
France."  This  became  the  most  flourishing  colony  of  French  emi- 
grants  to  South  Carolina  after  that  of  Charleston  and  "even  acquired 
such  importance,  that  the  name  of  French  Santee  was  given  to  that 
part  of  the  country ,  which  may  still  be  found  upon  the  old  maps 
of  North  America."-  There  were  here  also  about  sixty  English  fam- 
ilies. Later,  the  Rev.  Philippe  de  Richbourg,  "a  worthy  and  pious 
man,"  became  their  pastor,  or,  according  to  some  accounts,  \w  was 
their  first  minister. 

3.  Far  the  richest  and  most  populous  Huguenot  settlement 
was  in  the  city  of  Charleston  ,  "where  entire  streets  were  built  by 
them.     One  still   b(>ars  the   name  of  the   founder,  (iabriel  Guignard." 
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Thcir  first  pastor  was  Elias  Prioleau,  thc  grandson  of  Antoine  Prioli, 
who  is  Said  to  have  been  the  Doge  of  Venice  in  1618.  Elias  Prio- 
leau, was  "doubtless  thc  son  of  Benjamin  Prioli,  the  godson  of  the 
Duke  of  Soubise  ,  whom  the  Duke  of  Rohan  had  attachcd  to  him- 
self  during  his  sojourn  in  Italy."  Among  those  affected  by  the  edict 
of  Nantes,  "he  brought  from  Saintonge  a  part  of  his  flock,  and  took 
up  his  abode  in  Charleston,  where  the  family  exists  even  in  cur  day/' 
Ani^Mig  the  most  prominent  Huguenot  families  who  settled  in  Char- 
feston  and  most  of  whose  descendants  are  still  represented  and  held 
in  honor  are  the  Bayards ,  Bonneaus ,  Benoits ,  Bocquets ,  Bacots, 
Chevaliers,  Cordes,  Chastaquiers,  Dupres,  Delisles,  Duboses,  Dubois, 
Dutarques ,  De  la  Coursilieres ,  Dubouxdieus ,  Fayssaux ,  Gaillards, 
Gendrons ,  Horrys,  Guignards,  Hugers ,  Legares,  Laurens,  Lausacs, 
Marions  ,  Mazycqs ,  Manigaults ,  Mallichamps  ,  Neuvilles,  Peronneaus, 
Porchers,  Peyres,   Ravcnels,  Saint  Juliens,  and  Trevezants. 

As  late  as  1764,  the  South  Carolina  Huguenots  were  further 
strengthened  by  two  hundred  and  tvvelve  exiles  whom  thcir  pastor 
Gilbert  accompanied.  The  English  goverment  furnished  thcir  pas- 
sage;  and  vacant  lands  in  Abbevillc  county  wcrc  distributcd  to  thcm. 
Here  they  soon  built  a  town  and  named  it  New  Bordeaux  "in  honor 
of  the  capital  of  Guienne ,  where  most  of  thcm  were  born."  In 
1782  South  Carolina  numbered  sixteen  thousand  Protestants  among 
its  Citizens  (the  whole  number  being  about  forty  thousandj,  of  whom 
the  greater  part  were  French.  "A  politeness  and  elegancc  oC  manners, 
far  superior  to  those  of  English  origin ,  a  severe  morality ,  an  un- 
alterablc  charity  —  such  wcrc  thc  qualities  by  which  thc  refugees 
obtained  the  esteem  of  thcir  fellow  Citizens.  The  littlc  colony  of 
French  Santec  bccame  particularly  noted  for  the  exc^uisitc  urbanity 
of  its  foundcrs.  Thanks  to  the  intolerancc  of  Louis  XIV,  thc  French 
languagc,  and  with  it  all  the  perfections  and  all  thc  rctincmcnts  of 
French  socicty  in  thc  scvcntecnth  Century,  wcr(>  propagatcd  by  thcm 
in  thcsc  distant  countrics  whcrc,  until  then,  thc  austcrc  and  solcmn 
charactcr  of  thc  l^nglish  puritans  had  alniost  (^xclusivcly  ruled'' 
(Weiss  i,  p.  3 78).  Thc  conditions  here  described  rcfcr  cspccially 
to  New  England.  Along  thc  coast  of  South  Carolina  [luritanism 
found  no  acccptancc  Thc  fincr  courtly  manners  of  England  rulcd ; 
thc   contrast   bctwcen   thc  English  and  thc  Ercnrli   was   not   so  glariiig 
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as  in  New  England.  Still  that  contrast  which  always  cxists  between 
Knglish  and  French  manners  can   be  pcrccived  cvcn   hcre. 

In  dctcrnfiining  thc  duration  of  the  French  langiiagc  in  South 
Carolina,  the  French  churches  will  be  the  surest  guides ;  for  as  long 
as  the  people  generally  spoke  French  ,  or  even  undcrstood  it ,  the 
Service  would  be  conducted  in  that  languagc.  Certain  families  would, 
of  coiirse ,  continue  to  usc  their  native  tongue  in  thcir  home-life 
long  aller  its  discontinuancc  in  thc  church  service ;  this  is  more 
r'specially  true  in  the  country  Settlements ,  for  in  Charleston  itself 
the  French  was  discontinued  from  the  very  fact  that  no  onc  undcr- 
stood the  language.  There  is ,  however,  no  way  of  Controlling  in- 
formation  on  this  point  except  by  tradition,  a  rather  unsafe,  though 
indispensable  guidc.  I  shall  use  both  history  and  tradition  in  my 
endeavor  to  trace  the  history  of  the  French  language  to  its  final 
disappearance. 

There  were,  in  all,  four  French  Protestant  churches.  The  one 
in  Charleston  has  ever  been  the  principal  one.  It  is  the  only  one 
which  has  survived  the  great  changcs  that  have  taken  place  sincc 
it  was  first  founded  in  1681  or  1682.  Three  outside  the  city  were 
founded  and  maintained  for  a  long  time ;  one  on  thc  Santee ,  one 
at  Orange  Quarter,  and  one  at  St.  John's  Berkeley.  "They  are  ot 
the  same  opinion  as  the  church  at  Geneva ,  having  no  difference 
among  them  concerning  punctilios  of  the  Christian  faith ;  which 
union  hath  propagated  a  happy  and  delightful  concord  in  all  matters 
throughout  the  whole  ncighborhood,  living  among  themselves  as  one 
tribe  or  kindred  ,  every  one  making  it  his  busincss  to  be  assistant 
to  the  wants  of  his  countrymen  —  preserving  his  estate  and  repu- 
tation  with  the  same  cxactness  and  concern  as  he  docs  his  own  ; 
all  seeming  to  share  in  the  misfortunes  and  in  thc  advanccment  of 
thcir  brethern"  (Surveyor-Gencral  Lawson,  of  North  Carolina).  "The 
three  churches  of  French  Protestants  outside  the  city  of  Charlcston, 
were  servcd  by  their  pastors  with  great  faithfulness  —  that  upon 
the  Santee,  by  the  Rev.  Pierre  Robert  and  the  Rev.  Claude  Philippe 
de  Richbourg ;  that  on  Cooper  River ,  by  the  Rev.  Mr.  La  Pierre, 
and  that  at  St.  John's  Berkeley,  by  the  Rev.  Florente  Philippe  Trouil- 
lard.  These  three  churches  were  merged,  at  length,  in  the  esta- 
blished  church  of  the  colony.  Thc  Church  of  England  became  esta- 
blished   by  law  in  1706.     Too   poor  to  sustain,  uninterruptedly,  their 
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own  ordinances ;  subject  to  grcat  disabilitics  had  thcy  bcen  ablc ; 
offered  Support  Ibr  thcir  church  and  minister  by  thc  government, 
they  gradually  yiclded.  Practically  thcy  did  not  coniorm  to  Epis- 
copal  aiithority  uiitil  the  dccease  of  their  Huguenot  ministcrs  — 
Mr.  La  Pierre,  in  1728;  Mr.de  Richbourg,  in  17  17,  and  Mr.  Trouil- 
lard,  in  171 2"  (Dr.  Veddcr,  Char leston  Ycar  Book,  1885,  p.  299  — 
300).  The  dates  of  the  discontinuance  of  Service  in  the  French 
language  are  niuch  later,  as  will  be  shown   directly. 

In  the  city  of  Charleston  itself,  the  Huguenot  church  was  more 
fortunate.  It  can  show  a  long  list  of  French  pastors ,  extending 
through  the  eighteenth  and  into  the  first  quarter  of  the  nineteentli 
Century.  From  1816  to  1819,  the  Rev.  Mr.  Henry  officiated  and 
"preached  alternately  in  French  and  English.  Even  the  partial  disuse 
of  the  French  language  by  Dr.  Henry  gave  dissatisfaction  ,  and  the 
calling  of  pastor  Courlat  marks  a  return  to  the  purely  French  Ser- 
vice. The  attempt  failed ,  in  thc  presence  of  the  fact  that  French 
had  ceased  to  bc  spoken  ,  or  generally  understood ,  especially  by 
the  childrcn  of  the  immigrants.  The  congregation  had  so  dimin- 
ished,  that  a  resolution  was  adopted,  in  1828,  to  re-open  the  church 
with  the  Service  wholly  in  English"  fDr.  Vedder,  Und).  —  The  präsent 
Huguenot  Church  probably  used  the  French  service  about  seventy 
years  after  it  had  ceased  to  be  the  language  of  the  French  Prote- 
stant churches  outside  thc  city.  Sixty  years  have  elapsed  since  its 
disuse  in  the  service  of  the  church.  Tradition  teils  us,  that  prob- 
ably none  of  the  handful  of  its  Huguenot  niembers  at  the  time  of 
the  change  from  F'rench  to  English  wvxv  al:)le  to  speak  or  under- 
stand  thc  French.  It  would,  however ,  not  seem  unn^asonable  to 
conjecture  that  at  least  a  few  must  ha\e  understood  it,  even  if  they 
did  not  speak  it;  eise  the  French  service  would  necessarily  have 
l)een  disccjntinued  beforc.  It  certainly  soon  ceased  to  bc  spoken 
or  understood  ;  for ,  according  to  the  best  information  on  the  sul)- 
jcct,  not  even  the  oldest  Huguenots  of  Charleston  ever  understood 
or  spoke  it,  and  some  are  well   on   to  eighty. 

The  causes  of  the  rapid  disuse  of  tlie  Kreuch  language  are 
bricily  as  follows :  Haviiig  Ix-cii  so  well  reciMvcul  by  the  English 
king  and  people,  and  having  accepted  the  protection  of  the  British 
crown  and  grants  of  land  in  the  w\\  workl  ,  thcy  would  probal)ly 
b('   inihicnccd   l)y   a  grateful    sense   ol   ihity   to    l)ccome    laithful    sub- 
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jfcts  in  every  rcspcct.  Tho  rccollection  of  their  bitter  pcrsccution 
in  their  nativc  country  woukl  cause  them  to  forget  as  speedily  as 
possible  anything  of  a  distinctly  national  charactcr.  Therc  was  no 
inducemont  for  them  to  preserve  their  mother-tongiie  and  thc  chil- 
dren  wcre  not  encouraged  to  spcak  French.  By  far  thc  greatest 
reason  was,  howevcr,  their  complete  isolation.  Under  the  circum- 
stances  it  was  impossible  to  maintain  any  rclations  vvith  France.  In 
Canada  and  Louisiana ,  where  the  conditions  were  exactly  reversed, 
the  nativc  tongue  is  still  spoken.  State  and  Church  also  contributed 
to  its  discontinuance.  The  French  churches  surrendcred  their  inde- 
pendence  "in  part  from  the  difficulty  of  obtaining  ministers  of  their 
own  faith ;  and  in  part ,  also ,  from  the  fact  that  the  pastors  were 
provided  liy  the  ^cal  of  the  English  church,  their  salaries  paid,  and 
the  churches,  parsonages,  schoolhouses,  built  and  kept  in  repair  at 
the  public  expense  ;  while  all  these  things  came  as  a  hea\y  bürden 
upon  a  people  few  in  number  and  scttled  in  a  new  country.  Prob- 
ably  their  greatest  reason  was  the  difficulty  they  encountered  in 
their  attempts  to  kcep  up  the  succession  of  their  ministry"  (Howe, 
Hist.  of  the  Presbyterian  Church,  p.  192 j.  The  English  Church 
gained  the  supremacy  and  was  early  acknowledged ,  as  it  were,  to 
be  the  legal  church  of  the  province,  receiving  government  aid.  The 
Protestants,  especially  those  of  foreign  birth,  were  at  first  considered 
alieiis  and  disfranchised  unless  they  conformed  to  the  established 
church.  To  be  sure  this  was  only  temporary,  but  it  had  great  in- 
fluence  on  emigrants. 

Their  sujjply  of  ministers  was  inadequate  to  the  dcmand. 
Numeroiis  applications  for  French  ministers  wer'>  sent  to  England 
in  the  hope  that  some  of  the  fugitive  French  ministers  there,  would 
be  induced  to  come,  but  this  source  soon  failed.  Thereforc  in  1706 
the  iiihal)itants  of  St.  James  petitioned  the  assembly  "to  have  their 
scttlement  made  a  parish  ,  and  ,  at  the  same  time  ,  expressed  their 
desire  of  being  united  to  thc  Church  of  England."  This  is  St.  James 
on  the  Santee  which  contained  on<-  hundred  French  families.  Its 
pastf)r ,  Philip  de  Richbourg ,  died  in  171 7  and  was  followed ,  in 
1720,  l)y  thc  Rcv.  Mr.  Pouderous ,  a  French  clergyman  who  was 
sent  iner  by  the  Bishop  of  Eondon.  About  1707  and  1708,  Dr.  Le 
Jau  (or  Jeau)  "sometimes  visited  the  French  settlement  in  Orange 
(^uarter,  St.  Dennis  Parish,  which  had  no  minister,  and  administered 
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the  Lord's  supper  to  tilty  communicants.  Thal  settlcmciit  consisted 
of  thirty-tvvü  familics.'"  "Most  of  thcm  (the  Huguenots)  settled  in 
thc  parishes  of  St.  Dciiiiis  and  St.  James,  011  Saiitee,  and  to  them 
in  their  ecclesiastical  capacity  were  extendod  the  privileges  of  the 
(!Stablished  church  with  a  permission  to  pertbrm  all  their  public 
religious  exercises  in  the  French  language  ,  providcd  they  used  Dr. 
DureFs  translation  ot"  the  book  of  common  prayer.  These  of  them 
who  settled  in  Charleston  formed  a  church  about  the  l)eginning  of 
the  eighteenth  Century  on  the  plan  of  the  reformed  churches  in 
France.  It  is  rieh  in  lands ;  but  so  many  of  the  descendants  of  its 
original  founders  have  joined  other  churches  that  its  present  num- 
bers  are  fevv"  (Ramsay,  ii,  p.  88j.  "During  this  period  (1730 — 
1740)  the  French  churches  seem  to  have  settled  quietly  down,.ex- 
cepting  the  one  in  Charleston  (and  perhaps  in  somc  measure  that 
in  Orange  Quarter) ,  under  English  rule.  The  Bishop  of  London 
verj'  sagaciously  supplied  them  with  a  ministry  of  French  extraction 
who  were  proficients  in  the  French  language  ,  and  would  be  Icss 
likely  to  bring  to  their  notice  the  change  which  they  had  made. 
The  names  of  Le  Jau,  of  Tustian,  of  Pouderous,  ol' V^arnod,  ofTissot, 
of  Coulet ,  of  Du  Plessis  ,  were  familiär  lo  the  French  Huguenots; 
and  witli  the  intiuence  these  men  cxerted,  may  have  done  mucli  to 
rcconcile  them  to  leaVe  the  customs  of  their  fathc>rs"  (Howe,  ibid., 
p.  21 7j.  One  more  extract  will  put  the  matter  in  its  true  light.  It 
is  from  CarroH's  Collections,  ii,  p..  553  (Year  17091.  "The  district 
of  Orange  Quarter  is  a  French  settlcnKMit ,  but  in  the  tirst  division 
of  the  country  into  parishes,  was  part  of  St.  Thomas's  Parish  ;  few 
of  tlie  pcople  attcnded  service  in  the  English  for  want  of  the  language. 
Tlie  major  portion  of  them  usually  met  together  in  a  small  church 
of  their  own,  where  they  g(Mierally  made  a  pretty  füll  congregation, 
when  they  had  a  French  minister  amongst  tliem  ;  they  were  potir 
and  unabie  to  support  their  ininister  ,  and  made  application  to  the 
assembly  ol"  tlie  province  to  l)e  made  a  parish  ,  and  to  have  some 
'P-  554^  publick  allowance  for  a  ministt^r  es[)ecially  ordained .  who 
should  use  tlie  liturgy  of  tlu-  Church  of  iMigland ,  and  preach  to 
them  in  French.  Accordingly  they  were  incorporated  by  the  name 
y-)^  St.  Dennis,  tili  such  time  as  they  should  understand  Fnglish. 
They  have  now  a  good  church  built  about  the  time  St.  Thomas's 
was,  and  never  had  but  one  minister,   Mr.   Lai)ierre." 
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All  thc  iiit'ormation  wc  can  find  011  ihr  subjcct  poiiits  to  tlic 
(liscüntinuancc  of  thc  Freiich  servicc  in  the  country  churchcs  at 
aboiit  1750.  Tradition  tends  to  thc  samc  conclusion.  Tlu;  naincs 
Ol  this  rcgion  still  prcs(Tvc  thcir  Knglish  prominciation :  "in  spite 
of  rcfincinents  and  improvrmcnts  of  Modern  Society,  thc  Duboses 
and  Marions  are  pcrtinacioiisly  called  Debusk  and  Mährion"  (Prof. 
F.  A.  Porcherj.  In  Charleston,  liowever,  thc  pronunciation  of  the 
|)H)per  namcs  has  retained  morc  of  the  French  than  of  the  lüiglish, 
:is  will   1)0  Seen   by  the  list  later  on. 

In  my  formcr  articie,  I  gave  a  very  unsatisfactory  sketch  of 
the  cdiication,  rcading,  and  books  of  the  carly  period  of  the  province. 
I  shall  now  attempt  to  complete  thc  sketch,  including  all  thc  settlers 
as  far  as  that  is  possible.  Here  again  I  shall  have  to  rely  upon 
original  sourccs  and  tradition.  For  the  Huguenot  Clement,  tradition 
will  be  my  only  soiircc  of  information,  as  there  is  no  account  of 
their  literaturc  and  schools.  The  probability  is  that  they  bronght 
few  books  with  them  and  maintained  no  French  schools  in  their 
ncw  homc.  They  certainly  produccul  nothing  of  a  litcrary  naturc 
after  their  arrival.  Only  a  few  public  documents,  mostly  wills,  can 
be  found  in  French.  I  shall  ([iiote  my  authorities  verbatim,  as  the 
books  are  rare  and  not  accessible  to  all.  In  Drayton's  Mcmoirs, 
")  P-  35S)  the  author  speaks  as  follows  of  the  (ulucation  of  this 
period:  »Before  the  American  war,  the  citizen  oi'  South  Carolina 
was  too  much  prejudiced  in  favor  of  British  manners,  customs  and 
knowledge  to  imagine  that  clsewhere  than  in  England  anything  o'i 
advantage  could  be  obtained.  For  reasons,  also,  of  state,  perhaps^ 
this  prejudice  was  encouraged  by  the  mother  country,  and  hence 
the  children  of  opulent  parcnts  were  sent  there  for  education,  while 
attemps  for  supporting  suitable  seminaries  of  Icarning  in  this  state 
were  not  sufficiently  encouraged  and  promoted."  In  th(>  writings 
of  Hugh  S.  Legare,  articie  on  Education,  the  foliowing  occurs : 
"Before  and  just  aller  the  Revolution,  many,  perhaps  it  would  be 
more  accuratc  to  say  most,  of  our  youth  o'i  o[)ulent  faniilies  were 
educated  at  English  schools  and  universities.  There  can  be  no  doubt 
their  attaiiunents  in  polite  literature  were  very  far  superior  to  those 
of  their  eontemporari(>s  at  the  iNorth,  and  the  Standard  of  seholars]ii[i 
in  Charleston  was  consequently  higher  than  in  any  oth(T  city  on 
the  continent." 


14^  HUGUKNOr    KI.KMKNT    IX    Ch  ARI.KS  rf»N's    l'RUN'UNCl ATION. 

Much  has  boen  writlen  pro  and  con  on  the  qucstion  of  the 
early  schools  of  the  State.  We  can  here  neither  enter  into  a  par- 
tisan  controversy  nor  give  the  subject  a  thorough  and  conscientious 
investigation  from  a  historical  point  of  view,  as  both  are  foreign 
to  oiir  present  purpose.  A  summary  of  the  matter  will  be  found 
in  W'insor's  Narrativc  and  Critical  History  of  America  (vol.  v.j,  in  an 
article  by  Prof  J.  Rivers,  and  in  Gen.  McCrady's  reply  to  Mr.  Mc- 
Master  in  his  History  of  the  United  States.  I  quote  from  the  original 
sources  as  much  as  will  be  necessary  for  information  about  the 
educational  condition   of  the  province  and  State. 

Prof  Rivers  (as  above,  p.  303 ,  Note)  says :  "It  is  probable 
there  were  in  North  and  South  Carolina  many  'private  tutors'  for 
families  or  neighborhoods,  though  few  'public  schools'  supported 
by  taxation"  (1754).  Ramsay  (vol.  ii.  of  his  Histoty  of  South  Carolina, 
pp.  357,  362,  372,  376,  382)  gives  a  fairer  view  of  the  whole  System 
of  education  in  the  State.  I  give  the  important  part  (pp.  357 — 8). 
"The  corporations  of  these  free  schools  were  cherished  by  govern- 
ment.  They  were  favored  in  taking  uplands  which  have  ever  since 
been  increasing  in  value.  They  formed  a  center  to  which  were 
drawn  the  donations  and  bequests  of  the  charitable.  From  the  triple 
source  of  tuition  money,  public  bounty  and  private  donations,  a  fund 
was  created  which  diffused  the  means  of  education  far  beyond  what 
could  have  been  accomplished  by  uncombined  cxcrtions  conducted 
without  Union   or  System. 

W'ith  the  growing  wealth  oi"  the  province  the  schools  became 
more  numcrous  and  co-extendcd  with  the  spreading  population.  The 
number  of  individuals  who  could  afTord  to  maintain  private  tutors 
and  of  natives  who  were  sent  abroad  for  education  increased  in 
like  manner.  Nonc  of  the  British  provinccs  in  proportion  to  their 
luimbers  sent  so  many  of  their  sons  to  Europe  for  education  as 
South  Carolina.  (With  the  exception  of  Virginia,  no  State  in  the 
Union  has  obtaincd  a  greater  or  cven  an  equal  proportion  of  na- 
tional honors.  This  was  in  some  degree  the  consequence  of  th(^ 
attention  paid  l)y  the  early  settlers  of  Carolina  to  the  liberal  edu- 
cation  of  their  children)." 

In  speaking  of  schools  and  Colleges  he  says  (p.  359):  "M(M1 
of  moderate  circumstances  had  not  inHu(Mice  enough  to  carry  it 
through    Ca   bill    for  a   College  1,     and    ihr    rieh    diel    not   ncnnl   it ;    for 
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thcy  disrcgarded  thc  cxptMisc  of  sending  thcir  soiis  to  thr  seminarics 
of  Europe." 

Sociotics  worc  formcd  which  aidod  thc  cause  of  cducatioii  by 
th(>ii  iiiflucncc  and  substantial  siipport.  "Education,"  says  Ramsay, 
p.  362  ,  "has  also  been  fostered  in  South  Carolina  by  spvcral  <o- 
cieties  as  a  part  of  a  general  plan  of  charity.  The  oldcst  of  this 
class  is  the  South  Carolina  Society  which  was  formed  aboiit  tlic 
year  1737.  It  pays  the  salary  of  a  schoolmastcr  and  schoolmistrcss 
for  thc  education   of  children   of  both   sexes." 

Ramsay's  general  remarks  on  the  subject  of  education  are  worth 
repeating  (pp.  372 — ^):  "Tliough  the  State  and  individuals  havt- 
done  much  to  encouragc  education  among  the  youth  of  Carolina, 
the  Proportion  of  the  rising  generation  which  is  pressing  forward 
with  such  ardent  zeal  for  knowledge ,  as  bids  fair  to  secure  them 
seats  in  the  temple  of  fame  is  lamentably  small.  In  genius  thcy 
are  not  deficient,  but  perseverance  in  a  long-continued  close  appli- 
cation  to  study  is  too  often  wanting.  Many  of  them  will  not  Icarn 
(ireek  at  all.  Others  learn  it  so  supcrficially  that  it  is  soon  forgotten. 
Very  few  can  bring  their  knowledge  of  either  Latin  or  (ireek  classics 
to  bear  011  any  subject  of  conversation,  or  writing,  seven  years  after 
they  have  done  with  school.  What  is  thoroughly  learned  cannot 
be  so  easily  forgotten.  A  few  with  little  or  no  classical  education, 
by  the  help  of  superior  natural  powers  and  an  industrious  course 
of  English  reading,  have  made  a  distinguished  tigure  in  public  lifc 
'l'heir  success,  like  the  largest  prizes  in  a  lottery,  inspire  false  hop<>s 
in  the  breasts  of  others  who  have  neither  the  talents  nor  the  in- 
dustry  of  those  whom  they  affect  to  rcsemble.  So  much  of  the 
precious  period  of  youth  is  ireciuently  spent  in  doing  nothing  ot 
any  value  or  in  frivolous  amusements,  that  too  little  is  left  for  com- 
pleting  a  solid  education  in  its  proper  season.  Whether  this  is 
attained  or  not,  the  pursuit  of  it  oltener  terminates  undcr  twenty. 
than  continues  beyond  that  pc^riod.  Several  affect  to  b<'  men,  and 
some  are   really   fathers  when   they   ought  to   be  at  school." 

(  )m   pp.   382 — 83,    Ramsay  gives  a  summary    of  tlie  results  of 

the  educational  efforts  to  th(>  beginning  of  the  prescnt  Century  (  181 01: 

"In  the  course  of  the    106  years  while  South  Carolina  was  a  colony, 

tlie  whole  number  of  persons  born    there  who  obtained  thc  honors 

)f  literary    degrees    in   Colleges    or  universities,   as  far  as  can   l)e  re- 
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colloctcd,  is  Short  of  twenty;  but  in  the  thirty-two  years  of  her 
indcpendence  one  hundred  of  her  native  sons  have  acquired  that 
distinction.  There  was  no  grammar  school  in  South  Carolina  prior 
to  1730,  cxcept  the  free  school  in  Charleston:  from  1730  to  1776 
there  were  no  more  than  Ibur  or  five,  and  all  in  or  near  Charlcston. 
Since  the  revolution  there  are,  from  infonnation,  about  thirty  and 
they  are  daily  increasing  and  cxtending  into  the  remotest  extrcmities 
of  the  State." 

Dr.  Manigault  has  kindly  furnished  me  a  list  of  American 
students  at  the  London  law  schools  in  the  last  Century  published 
in  the  English  papers  and  copied  in  the  Charleston  News  and  Courier 
in  January  1870.  The  period  is  from  1759  to  1786,  a  quarter  of 
a  Century  just  before  and  during  the  revolution.  It  shows  better 
than  anything  eise  how  fashionable  it  was  in  the  colonies  to  send 
the  sons  to  England  for  their  education.  The  numbers  are  as 
follows : 

Middle  Temple,  total      77;  South  Carolina   39. 

Inner  Temple,         ,, 

Lincoln's  Inn,         ,, 


Total  116  47 

Total  of  French  extraction  from  South  Carolina  12;  that  is, 
just  one  fourth  of  the  wholc  number  sent.  Thus,  South  Carolina 
sent  a  little  more  than  41  per  cent  of  the  whole  number,  of  which 
on(>  fourth  were  of  French  extraction.  The  other  Huguenots  were 
cducated  in  the  (English  j  schools  of  the  province;  for  at  this  period 
none  are  known  to  have  gone  to  France,  and  no  French  schools 
were  cver  supported.  ^  After  the  revolution ,  in  the  beginning  of 
this  Century,  it  became  somewhat  fashionable  to  go  to  France  for 
an  education,  but  by  that  time  all  knowledge  of  French  (except 
that  learned  at  the  school)  had  disappeared.  The  continuity  of  the 
mother-tongue  had  been  broken  with  the  first  emigration  to  this 
country  and  could  never  be  resumed  again. 

Schools,    howcver,    are    not   the    only  means  of  an   education, 


'  'liiere  were  private  Freiicli  Hoarding  and  Day  Schools  and  ever  have 
heen,  hut  these  were  for  the  upiier  classes.  In  the  public  school  .system  no 
Provision  was  niade   for  Fieiuii. 
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espocially  ol'  a  litcrary  charactcr.  Librarirs  and  books  pcrform  an 
important  part  in  thc  education  of  a  Community  and  the  oarly  sett- 
Icrs  were  alivc  to  this  important  fact.  Ono  of  the  early  vvritcrs 
(cf.  CarrolTs  ColUctioiis,  i.,  j).  507;  inlbrins  us  "that  the  poople  stand 
not  only  mnch  indebted  to  an  ingenious  booksellcr,  who  introduced 
many  of  thc  most  distinguished  authors  among  them,  but  sevcral  of 
the  most  respectful  Citizens,  also,  united  and  formed  a  society  for 
the  promotion  of  literature,  having  obtained  a  charter  of  incorporation 
for  that  purpose.  All  the  nevv  publications  in  London,  and  many 
of  the  most  valuable  books,    both    ancient  and  modern,    have    been 

imported  for  the  use   of  this  society Their  desigii 

was  not  confined  to  thc  present  gcneration,  but  extended  to  pos- 
terity,  having  the  institution  of  a  College  in  view,  so  soon  as  the 
funds  of  the  society  should  admit  it.  Newspapers  were  also  printed 
for  supplying  the  province  with  the  freshest  and  most  useful  intel- 
ligence  of  all  that  passed  in  thc  political  and  commercial  world" 
(1765).  Ramsay  adds  something  of  interest  on  this  subject  in  the 
second  volume  of  his  History  of  South  Carolina,  p.  352:  "The  Sett- 
lement  of  Carolina  was  nearly  coeval  with  the  institution  of  the 
Royal  Society  of  London,  and  began  at  a  time  when  Addison. 
Boyle,  Boerhaave,  Barrow,  Fenelon,  Haie,  Locke,  Miltoii,  Newton, 
Rollin,  Sydney,  Sydenham,  Sloan,  Tillotson,  Watts,  and  many  sons 
of  intellect  were  living  and  enlightening  the  world  with  the  beams 
of  knowledge.  Though  few,  if  any,  of  the  early  settlers  of  the  prov- 
ince were  learned  men,  yct  they  brought  with  them  general  ideas 
of  European  literature.  The  subsequent  improvements  in  the  old 
World   weie    soon    transmitted    to   the   new,  and  by  the   noble  art  of 

printing  extensively  diffused." In   the  year    1700  a  law 

passed  "for  securing  the  provincial  library  of  Charleston." 

The  Church  of  England  also  aided  in  the  promotion  of  edu- 
cation by  establishing  libraries  throughout  the  State.  "Commissioner 
Bray  and  his  associates  founded  several  Provincial  and  Parochial 
Libraries;  and  the  venerable  society  for  the  propagation  of  th<- 
Cospel  in  Foreign  Parts  sent  to  every  Parish  Church  in  the  Colonies, 
a  library  for  the  use   of  the   ministry. 

The  advantage  resulting  from  Parochial  Libraries  would  nt  l 
be  confined  to  the  Clergy ,  but  would  extend  equally  to  thc 
people." 
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It  will  be  Seen  from  the  above  that  the  relations  between  the 
province  of  South  Carolina  and  the  mother-country  were  far  more 
intimate  than  those  of  the  othe.r  provinces.  The  children,  as  a  rule, 
spent  years  in  England  while  pursuing  their  studies;  the  Church 
established  by  the  Proprietors  and  people  was-  ander  the  Bishop  of 
London,  and  the  ministers  came  from  England ;  libraries  were  founded 
by  the  church  and  by  private  enterprise,  and  the  favorite  books 
were  those  imported  from  England.  We,  however,  see  no  signs  of 
an  early  provincial  literature  comparable  wilh  that  of  New  England. 
The  people  lived  as  in  England,  thought  as  in  England,  were  thor- 
oughly  English  in  every  respect.  But  the  French  element  had  an 
influence  upon  the  education  and  manners  of  the  province.  Noted 
for  their  sobriety  and  orderly  habits,  for  their  industry  and  appH- 
cation  to  their  pursuits,  for  their  love  of  religious  freedom  and 
tolerance  in  general,  for  their  intellectual  superiority  over  their 
countrymen  of  the  Catholic  faith,  they  brought  with  them  very  de- 
sirable  qualities  for  the  upbuilding  of  the  new  State.  Their  influence 
is  Seen  in  the  industrial  progress  of  the  State,  in  the  formation  and 
development  of  the  new  government,  in  the  social  life  of  the  people. 
Their  influence  on  the  schools,  the  formation  of  libraries,  the  cir- 
culation  of  books,  the  literary  development  <if  the  young  State  must 
have  bvcn  ('(jually  feit  and  (^lually  beneficial,  whether  we  can  trace 
that  influence  as  clearly  and  as  distinctiy  as  in  ihe  political,  in- 
dustrial and  social  history  of  the  state.  The  histories  are  silent  on 
the  sul)j(M:t  of  Huguenot  schools,  libraries,  Ixioks  and  intellectual 
pursuits  and  accomplishments,  so  that  we  are  forced  to  rely  on 
traditio!)  and  information  gathcred  from  older  peO[)le  and  accounts 
of  the  Huguenots  in  other  [)arts  of  the  world.  From  these  sources 
we  can  collect  informatiijn  ciiough  to  lead  us  to  conclude  that  they 
were  active  in  developing  the  school  System  of  their  cliosen  State 
and  fostercd  its  literary  growth.  But  they  fostered  the  English 
language  and  discarded  their.  cnvn  as  soon  as  possible ;  however, 
it  could  not  disappear  without  ieaving  some  sign  of  its  former 
presencc,  though  the  difficulty  of  tracing  back  the  vestiges  of  that 
prescnce  will   be  very  great. 

The  influence  of  the  Huguenot  element  upon  the  pronunciation 
Ol  Charleston  can  be  detected  in  two  ways.  In  the  first  place  a 
carcful   com[)arisoii  ol'  the  Huguenot  proper  iiames  and   their   [)resent 
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prominciation  with  thcir  carlicr  proniinciation,  as  nearly  as  that  can 
be  determined  aflcr  so  long  a  time,  will  show  thc  mutual  influence 
of  the  Huguonot  and  English  pronunciations  upon  each  other. 
Secondly,  a  carcful  comparison  of  the  vowel  and  consonant  sounds 
of  thc  French  and  English  of  that  early  period  and  a  careful  in- 
vestigation  of  thc  historical  dcvclopment  of  the  same,  will  show  a 
like  inutual  infliioncc  upon  the  final  pronunciation  of  Charleston. 
Early  documents  of  both  languages,  with  the  approximate  pronun- 
ciation in  cach  casc,  must  form  the  basis  of  this  investigation.  Here 
we  shall  give  only  the  French  documents,  reserving  the  early  English 
for  a  revision   of  our  former  article. 

[To  be  concluded.] 
Providence,  R.  I.  Sylvester  Primer. 
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NOTES  ON  THE  SOUNDS  OF  THE  ROMANCH  OR  ROMANESE 
OF  THE  UPPER  ENGADINE. 

The  following  notes  on  the  pronunciation  of  Romanch  or 
Romanese  are  offered  to  the  readers  of  this  Journal  with  some  dif- 
tidence,  as  they  are  the  result  of  a  brief  study  of  the  subject. 
Perhaps  some  one  better  acquainted  with  Romanch  or  Romanese 
may  be  able  to  correct  and  Supplement  them. 

The  written  language  looks  very  likc  Italian,  but  it  will  be 
found  to  be  very  different,  and  far  more  complicated,  in  its  sounds 
and  combinations  of  sounds. 

ACCENT    RULES. 

1 .  If  the  vowel  of  the  last  syllable  is  ( j),  the  previous  syllable 
has  the  accent. 

2.  In  other  cases  words  are  gcnerally  acccnted  on  the  last 
syllable  if  they  end  in  a  consonant,  or  on  the  last  but  one  if  they 
end  in  a  vowel. 

In  the  examplcs  given  below,  words  which  are  exccptions  to 
these  rules  have  the  accent  marked. 

CONSONANTS. 

The  consonants,  according  to  the  international  aiphabet  of  the 
Maitre  Fondtique,  are  as  follows : 

Labial  Lingual  Palatal  Velar        Glottal. 

Hard  Soft      H.         S  U.     ,   S.        H.         S.  II.  S.  H.         S. 
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There  are  also  tvvo  consonant    diphthongs  which   I    dfiioto  by 
(tfh)  and  (dzh). 
ch  is   a   hard  palatal  stop,  aspirated,  and  soundiiig  vcry  like  (ti'i  in 
Eng.  cAcs/.     The    syinbol    generally    used  for  it  happcns  to  be 
cA,  as  in  charestia  (charsftia)  famine.    In  the  termination  (mainch) 
it  is  represented  by  g,  as  in  facibnaing  (fatsilmscnch)  easily. 
jh  is  the  corresponding  soft  sound,  and  to  the  ear  it  is  very  like 
(d5)  in  Eng.  jest.     The  symbol  in  use  for   it  is  g  followed    by 
e  i  ö  or  ü. 

k  The  Symbols  in   use  for  (k)  are  c   and  q. 

m   is  often   written  as  n,  c.  g.   in  mann,  paun  (ms:m,   p=:m)  hand, 
bread. 

n  is  sometimes  written  as  w,  c.  g.  bcfore  d  in  the  words  Samda, 
setnda  (Sanda,  s=nda)   Saturday,   path. 

N  The  Symbol  for  (nj  is  gn,  but  it  is  sometimes  written  n,  as  in 
puhihainin  (pul:;=NiN)  a  little  chicken. 

i^  The  symbol  for  (rV)  is  /z,  followed  by  g  and  another  consonant, 
as  in  schingla,  uftgla  (fii^gla,  urigla)  shingle,  nail. 

1  is  sometimes  syllabic,  iis  in  insemtnel  (inssmbl)  together. 

'K  is  written  gl. 

r:  is  a  long  trill,  but  in  the  specimen  given  below  it  is  simply 
written  (r). 

w  is  written   u,  as  in  iiossa,  quaist  (wosa,   kwaiftj  now,   this. 

z  is  written   s,  as  in  viaisa  (maiza)  a  table. 

f  is  written  seh  as  in  cudesch  (küdaf)  a  book,  or  before  a  conso- 
nant, s,  as  in  quaist,  scotila,  s-charpa,  snuogl  (kwaift,  llcoila, 
fcharpa,  fnuiX)  this,  school,  shoe,  knee.  There  are  a  few  excep- 
tions  to  the  rule  that  j-  bcfore  t  is  pronounced  (f  j,  but  it  seems 
to  be  always  pronounced  so  before  /,  k  and  du 

5  is  also  written  seh,  as  in  Lündeschdi  (Lynda^di)  Monday,  nuscher 
(nü;e:rj  a  walnut  tree,  or  s  as  in  svoler,  sbarrer  (^voleir,  ^bareir) 
to  fly,  to  let  oflF  a  shot. 

9  is  represented  by  j  as  in  süj  (zyg)  jam ,  or  by  //  as  in  amih 
(amig)  friend. 

j  is  written  j  as  in  pajais,  country,  or  /,  as  in  compassiun  (kom- 
paljum)  compassion. 

h  is  not  süunded  unless  a  vowel  precedcs  it,  so  ün  hom  (a  man) 

is   pronounced  (yn  om). 

11* 
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tfh  is  the  combination  (tf)  formcd  with  the  point  of  the  tongue 
against  the  cdge  of  the  upper  tccth  and  strongly  aspirated.  The 
directions  of  mv  instructrcss  whrn  I  try  to  proiiounce  it  are  to 
make  it  harder,  harder,  hardcr,  and  whcn  I  havc  made  it  very 
Hke  a  sneeze  she  is  quite  satisfied. 

The  Symbol  for  it  is  tsc/i,  as  in  tschel  (tfhe:l)  heaven. 
d^h  is  the  corresponding   soft   sound,    represented    by  dsch,  as  in  el 

dschct  (sl  d^hst)  he  said. 

The  Symbols  z  and  zz  stand  for  (ts)  or    (dz). 

Before  palatal  vowels  c  Stands  for  (ts). 

Peculiar  consonanis  and  combinations  of  consonants. 

Foreigners  find  (ch,  jh,  tfh)  and  (d^h)  very  difficult,  not  being 
able  to  distinguish  easily  betwcen  (ch)  and  (tfh),  both  of  which  sound 
like  English  ch,  or  between  (jh)  and  (d^h),  both  of  which  seem  like 
English  J. 

There  are  also  some  curious  combinations  of  consonants,  espe- 
cially  at  the   beginnings  of  words,  e.  g. 

fch  as  in  s-charpa,  bes-cha  (bsfcha)  sheep,  pl. 


ff      ,,    ,,    sfarfat  (fforfat)  rogue. 

^v     ,,    ,,    svoler. 

5b     ,,    ,,    sbarrcr. 

tN     ,,    ,,    tgnet  (tN£t)  hold. 

vdz   ,,    ,,    vzand  (vdzant)   seeing. 

sjh    ,,    ,,    sgür  (sjhyr)  sure.. 

bzh  ,,    ,,    bgers,  many. 

pch  ,,    ,,  pcho  sinned. 

rchs  ,,    ,,   piierchs  (pyarchs)   swine. 

rvf    ,,    ,,    arvschieu  farvfio)  received. 

5bl   ,,    ,,    sblcch  (^bleich)  pale. 

Vowels. 

The  vowels  are  as  follows:   — 

back                 mixed            front-round 

round 

u                                                      y 

i 

u 

i 

0                        a                        © 

e 

D                                                  oe 

s 

a 
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All  the  vowels    may    bc  long    or  short,   cxccpt  i,   u,   oe  and  9 
which  are  always  short. 

a  The  sound  is  like  a  in  father.     It  may  be  long  or  short. 

£  This  also  may  be  long  or  short.  Long  (e)  is  often  represented 
by  au,  and  sometimes  by  ai,  as  in  lontaun,  saimper  (lontsim, 
s£.-mpor)  distant,  always.  Long  (=)  is  iised  as  an  ending  for  the 
imperative.  It  cannot  then  be  written  (=:),  but  perhaps  its  length 
is  sufficiently  indicated  by  the  fact  that  it  is  accented. 

e  This  vowel  is  generally  long.  \\>  meet  with  long  fej  in  the 
infinitive  ending  written  er^  e.  g.  in  c/iiirer  (chyre:rj  to  feed. 
Both  long  (=j  and  long  fe)  sometimes  have  a  peculiar  nasal  sound, 
though  they  are  never  nearly  as  nasal  as  the  French  nasal  vowels. 
The  nasality  is,  I  think,  always  diie  to  a  nasal  consonant  follow- 
ing  the  vowel. 
i  is  the  same  as  the  vowol  in   Eng.  pit,   Germ.  sin?i.     It  is  always 

short,  and  mach  more  open  than   (ij. 
i  may  be  long  or  short.     It  is  short  in   unaccented  syllables. 

0  is  seldom  long.  We  have  exemples  of  long  fo)  in  och,  niort  (oxh, 
mo:rt)  eight,  dead.  The  imperative  ending  written  o  is  pro- 
nounced  (o),  as  in  fo  (fo)  make. 

o  Long  (o)  is  sometimes  represented  by  ou,  as  in  noiiv  (no:v,  or  col- 
loquially  nokfj  nine.  The  participle  ending  written  0  is  pro- 
nounced  (o),  and  so  distinguished  from  the  imperative.  Ex.  mazzo 
(matso)  killed. 

u  is  the  same  as  in  Eng.  pui^  Germ.  dumm.  It  is  always  short, 
and  much  more  opcn  than  (\\). 

ü   is  short  in  unaccented  syllables. 

üc  is  a  sound  I  have  noticed  only  in  hwt  (tucet)  everything.  In  this 
Word  it  is  accented  and  short.     It  is  like  French  eti  in  seul. 

0  and  y  are  written  ö  and  //.     They  may  be  long  or  short. 

9  is  like  German  e  in  g(7/>e.  It  is  always  short  and  unaccented. 
The  Symbols  for  it  are  e,  a,  eu  and  0.  It  often  occurs  as  the 
second  part  of  a  diphthong.  Exx.  quater,  cummanzettan,  mieu, 
duos  (kwatar,  kumantsEtan,  mia,  duas;  four,  began,   my,  two. 
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Diphthongs. 

ai  In  this  diphthong  the  Clements  are  more  distinctly  (a)  and  (i)  than 
in  Eng.  /  in  thne .,  but  the  i\)  is  very  short.  Exx.  avaiva,  had, 
pajais,  country. 

ei  In  this  diphthong  the  (i)  sound  is,  I  think,  shorter  still  than  in 
the  diphthong  (aij,  but  the  two  sounds  are  more  distinct  from 
one  another  than  in  Eng.  ihey,  and  the  (e)  is  long.  Exx.  eira, 
was,  peis,  feet. 

DU  The  Symbol  for  this  diphthong  is  oti,  as  in  mour,  die,  oiir,  out. 
It  is  not  like  any  Eng.  or  Germ,  diphthong.  But  in  one  respect 
it  seems  to  resemble  the  Eng.  and  Germ,  diphthongs,  for  there 
is  a  continuous  glide  from  (o)  to  (u)  and  the  first  sound  is  not 
held    so  long  and  steadily  as  the  first  elements  of  (ai)  and  (ei). 

£9  represents  the  pronunciation  of  eau ,  I.  It  is  like  Eng.  air. 
I  have  not  observed  this  diphthong  in  any  other  word. 

ia  The  first  part  of  this  diphthong  is  the  close  sound,  which  in 
other  cases  I  have  written  (1).  The  Symbols  used  for  it  are  ie 
and  ieu,  as  in  tiers,  to,  sieu^  his,  mieu,  my.    It  is  like  ea  in  Eng.  idea. 

U9  The   first  part  of  the    diphthong   is    the    close   sound  which    in 
other  cases  I  have  written  (ü).   The  symbol  used  for  it  is  uo,  as 
in  duos.,   two,   ciiort  (kuart)  short.      It  is  like  tcre  in  Eng.  sure. 
ya    is  the  diphthong  heard  in  püercJis. 

The  combinations  au  and  eii  look  like  diphthongs,  but  as  far  as 
I  have  observed,  mi  always  represents  (s:)  and  eu  always  Stands  for  (9). 

The  following  specimen  of  Romanch  or  Romanese  has  been 
carefully  gone  through  several  times  with  my  excellent  instructress, 
Fräulein  Ottilia  Schucan,  and  I  believc  that  it  represents  her  pro- 
nunciation with  tolerable  accuracy. 

Specimen. 
Parablc  of  the  Prodi^al  Son. 
Luke  XV    II.     Yn  om  avaiva  duos  fiXs. 
//.      Ün  hom  avaiva  duos  figls. 
12.  Ed  il  jhjuvon   da  kwsls    d;hst  al   bap:   Bap,   do  m   la  part 
12.   Ed  il  giuven    da   t/ucls    dschet  al  bap :   Bap,    do'tn    la  part 
dela  ro:ba,  chi  m  tuocha.     Ed  el  partit  ad  sls  la  ro:ba. 
della  rata,    clCim  tuocha.     Ed  el  partit  ad  eis  la    roha. 
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13.  E  poch    tcmp    tsiEva    il  fi>,  jhjuvon  mEt=t  tuoet   inssmbl,  e 
/?.    E  poch    temp     zieva    il  ßgl  giuven  mettet    tuot  insemmel,   e 

jhst  davEiit  in  yn  pajais  bntsim;    e  b  disipst  =1  sia  fakulte:t,  vivant 

get    davtnt  in  iin  pajais  loniaun;    e  lo  dissipet  el  sia  faculted,  vir  and 
disolutamEinch. 
dissolutaviaing . 

14.  E  kur  sl  av=t  kDnsymö  tuoet,  Nit  yna  granda  charsftia  in  kwsl 

14.  E  cur  el  avet  consümo  tuot,  gnit  üna  granda  charestia  in  qiiel 
pajais,   cd  sl   kumantsst  ad  avair  bzoN. 

pajais,    ed  rl   cumanzet    ad  axuiir  hsögn. 

15.  Ed   sl  jhst  c  s  instst   tiors    yn    abkant  da  kwsl  pajais,   il 
/•)'.    Ed  el    get   c  's  ^nettet  Hers    iin    abitant  da    quel  pajais,    il 

kw(':l  il  tramatst  syn  sios  e:rs  a  chyre:r  ils  pyarchs. 
quel     il  tramettet  si'in  sicus  ers  a  chiirer    ils  püerchs. 

16.  Ed  el  dosidoraiva  d  implir  sio  ftomi  kun  fryts  cha  Is  pyarchs 
1Ö.  Ed  el  desideraiva  cP implir  sieii  stomi  cun  friits,  cha' Is  püerchs 

maXaivon ;   nio  ynjhyn   lon   al   daiva  da  kwsls. 
magliaiiian;  mo  üngi'in    non  al  daiva  da  quels. 

17.  Alura  jhct  sl  in  s=,  c  d^hst:    kwsints  mErtsenä:ris  da   mia 
]J.   Allura  get  el  in  se,    e  dschet:    Quaunts   mercenaris  da  inieii 

bap  s:m  psnn  in  abundantsa,  ed  S9  mDur  kwi  d  fam. 
hap  haun  paun  in  abundanza,    ed  eau  mour  qui  if/am. 

18.  fcb  veX  fte:r  sy  t^d  ir  tiars  mia  bap,  c  dir  ad  sl:  Bap,  ea 
18.   Eau  vögl  ster  sii  ed  ir  tiers  tnieu  bap,  e  dir  ad  el:  Bap,  eau 

hs  pcho  kuntar  il  tfhc:l  ed  avs:nt  te, 
he  pcho    cuntet     il  tschel  ed  avaunt  te, 

19.  e  non  sün  py  dsN  d  ssor  nomnö  tia  fiX:  fb  m  psr  yn  da 
ig.    e    non  sun  pii  degn  ifesser  notnno  tieußgl:  fo'tn  per  iin  da 

tias  nnsrtsenc1:ris! 
tieus  mercenaris ! 

20.  Ed    sl    alvst,  e  Nit    tiars    sia  bap.     E  kür    1   eira    s:ncha 
20.    Ed  el  alvet,    e  gnit  tiers  sieu  bap.     E   cur    Peira    auncha 

dale:ntfh,    il  vdzst  sia  bap,  e    s    lafet    Nir   kompaljum,  e  kurit    e    s 
dalöntsch  ,    //   vzet  sieu  bap,  e's  laschet  gnir  compassiun,   e  currit,    e's 
bytst  vi  a  sia   kulets,  c  1  bytfhst. 
bättet  rv  a  sieu  culös,      e'l  bütschet. 


i6o  Notes  on  the  sounds  of  Romanch. 

2  1.  Ma  il   fiX    al  d^hst:  Bap,    so  he   pcho  kuntor  il  tfhe:I  cd 

21.  Ma  il  ßgl  al  dschet:  Bap,  eau  he  pcho  cunter  il  tschel  ed 
av£:nt  te,  c  non  sün   py  dsN  d  ssgr  nomiio  tio  fiX. 

azhiunt  te,  e  non  sun  pü  degn  d'esser  nomno  Heu  ßgl. 

2  2.    Ma   il   bap   d^hst  a    sios    famaXs:    Por-ts  Diir  la    py,  bsla 

22.  Ma  il  bap  dschet  a  sieus  famagls:  Porte  oiir  la  pü  bella 
rasa,  e  Vcfti  1,  c  ms'ta  yn  ane  in  sis  ms:rn,  e  fcharpos  in  sias  pcis. 
rassa^   e  vcsti'l,   e  niettc  ün  ane  in  sieu  tnau/i,  c  s-cha7pas  in  sieus  peis. 

23.  E    mns  nD  il  vde  ingrafö,  e  matss  1,   e   man}hjain    e  flain 
2J.    E  mne  no  il  vdc  ingrascho,  e  inazze'l,    e    mangiain    e    stain 

alsjhars ! 
allegers ! 

24.  Perchö  kwaift  mia  fiX  sira  mj:rt,   ed  ais    turnö  in   vita ;   sl 

24.  Per  che  quaist  mieu  ßgl  eira  mort,  ed  ais  turno  in  vita;  el 
eira  pe:rs,  ed  ais  chatö.  Ed  eis  kumantseton  a  fte:r  alejhors. 

eira  pers,    ed  ais  chatto.   Ed  eis    cumanzcttan  a  stcr    allegers. 

25.  Ma  sio  fiX  py  ve:X  eira  syn   la  küty:ra;   e  kü:r  el,   tiirnant, 
2).  Ma  sieu  ßgl  pü  vegl  eira  sün  la  cuttüra ;  e  cur  el,  turnand, 

Nit  fpe:r  la  che:za,  üdit  sl  il  süne:r  e  sute:r. 
gnit  sper  la  chesa,     udit  el  il   siiner  e  suter. 

2  6.<Sl  klamet  yn  dels  famaXs  e  dumandet,  che  cha  kwe  saja. 
2Ö.  El  claniet  ün  dels  ßamagls  e  dumandet,  che  cha  (jue  saja. 
27.  Mo   kwel  al  d^het:  Tia    fre:r  ais  Nia,  e    tia    bap  o  matsö 

27.  Mo  quel  al  dschet:  Tieu  ßrer  ais  gnicu,  c  tieu  bap  }w  tnazzo 
il  vde  ingrafö,  perkwe  ch  el  1  3  arvfi'o  s£:m. 

il  vde  ingrascho,  perque  ch'el  l'ho  arvschieu  saun. 

28.  Ma  el  s  adiret,  e  nun  volaiva  entre:r.      VVosa  jhet  oiir  sia 

28.  Ma  el  s' adiret,  e  nun  volaiva  entrer.  Uossa  get  our  sieu 
bap,  e  1  arovet. 

bap,    e  l'aroz'ct  [d'entrer]. 

29.  Ma  el,  refpDndant,   d;het  al  bap:    Me:ra,  te:nts  ans  serv  so 
29.   Ma  el,  respondand,  dschet  al  bap :   Mcra,   taunts  ans  serv  eau 

a  te,   e  nun  e  me  surpasö  tio  kuinandame:nt,   e  ty  non  m  e:ft  nie  do 
a  te,  e  nun  he  ine  surpasso  tieu  cumandawaint,   e  tu  non  tnhcst  mc  do 
yn  udzol,   ch  co  p3:sa  fte:r  alejhor  kun   mias  ami^s. 
ün    uzöl,    ch'cati   possa  stcr    alleger  cun  viicus  amihs. 
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30.  Mo  siänt   mo    kwaift  tio  fi).,   chi   ho  konsymö  sia  ro:ba  kun 
-jo.   Mo  siand  gnieu  </ii(iist  Heu  ßgi,  chi  ho  consiimo  sia  roba   cun 

pit£:mas,   1   c:ft  ty  inatsö   il  vdc  ingrafö. 
pitaiuias,    Phest  iii  viazzo  il  i'd'c  itigroscho. 

31.  Ma  2I  al  d^hst :  FiX,  ty  c:ft  S£:mpor  kuii  mc,  0.  tuoet  kwc, 
?/.    Ma  el  al  dschct:   Figl,   iii  est  saimper  cun  mc,    c    tuot    quc, 

ch  ais  mio,  ais  tio. 
ch'ais  mieu,   ais  ticu. 

32.  Mo     E9    ftuaiva     bain     =sor     leid    e    m     alegre:r;    psrchü 
32.     Mo    eau    stuaimi    bain    asser     leid   e     m'allegrer ;       per  che 

kwaift    tio    fr£:r    sira    moirt,    cd    ais  turnö    in    vita,     eira    psirs,    cd 
quaist    ticu  frcr    eira    mort,      cd    ais  turno    ifi    vita,      eira   pers,      cd 
ais  chatö. 
ais  chatto. 

{II  Nouv   Tcitaniaint,   tradüt  trcs  J.   Mcnni.      Coira    1861.) 

Brighton.  L.   Soames. 
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Wenn  man  in  Passys  Fotictik  titcer  liest:  „Komiunikeconz  adrest 
to  dhi  Editor;  Pitman'z  cort-hand  or  eni  stail  ov  relbnnd  spcÜN  me 
bi  yüzd,  our  stail  preförd.  Rait  veri  klirli.  Artiklz  for  insercon  cud 
rite  oes  beför  dhi  foerst  ov  itc  moenth"  —  so  müssen  einem  allerhand 
gedanken  aufsteigen.  Zuerst  über  Jen  mangcl  an  konsequenz  in  der 
phonetischen  Umschrift,  der  in  dieser  stelle  wie  überall  im  F.  t.  (seit 
einiger  zeit  habe  ich  das  blatt  nicht  mehr  zu  gesicht  bekommen) 
zu  tage  tritt.  Warum  wird  in  editer  das  ior  zu  ter  (man  konnte  da- 
für bei  P.  auch  iar  erwarten),  Wcährend  in  koniiunikicon  die  endsilbe 
unverändert  gelassen  wird  ?  Wir  dürfen  daraus  doch  kaum  den  schluss 
ziehen,  dass  P.  dieses  -coti  wie  shone  (von  to  shine)  spricht.  In  dem- 
selben Worte  ist  das  verschleifte  u  durch  iu  wiedergegeben,  Wcährend 
gleich  drauf  yüzd  geschrieben!  wird.  Sollte  ich  zwischen  in  und  yu 
für  die  beiden  Wörter  wählen,  so  würde  ich  noch  eher  komyimikt'con 
und  iüzd  schreiben.  Das  u  im  ersten  worte  wird  nur  durch  den 
mangel  an  ton  kürzer,  während  die  beiden  laute  für  mich  ganz  gleich 
sind,  wenn  ich  comviunication  langsam  silbe  für  silbe  etwa  einem 
schwerhörigen  gegenüber  spreche.  Eni  trägt  keinen  akzent  auf  dem 
e,  obwohl  dies  völlig  gleich  dem  c  in  adrest,  editor  ist.  Oder  soll 
e  in  eni  etwa  gesprochen  werden  wie  e  in  refonnd,  welches  wort  ich 
wiederum,  wenn  ich  es  jemand  langsam  vorsprechen  sollte,  ri-formd 
sprechen  würde,  im  flusse  der"  rede  aber  rifoivid,  i  wie  in  dhi,  eni, 
oder  wie  e  in  pr^ftrd.  Das  zweite  e  \w  preferd  kann  nicht  gleich  dem 
e  in  adrest  s,Qm,  das  wort  müsste  vielmehr /^i/Jivv/ geschrieben  werden, 
und  der  falsch  gesetzte  akzent  Hesse  sich  vielleicht  auf  spliis  an- 
bringen. Warum  insercon  neben  fa-rst  oder  auch  ivs  und  mcenthl 
warum  klirli  neben  ritcl  Der  F.  t.  ist  also  ein  recht  dilettantischer 
Fonetik  raiter,   und  es  ist  nur  gut,   dass  herr  prof.  Elze,   der  in  seinem 
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tini>i(l>-iss  der  engl.  Philologie  mit  den  plionctikcrn  so  scharf  ins  ge- 
richt  gegangen  ist,  den  F.  t.  nicht  gekannt  zu  liabcn  scheint,  sonst 
würde  herr  Passy  gewiss  noch  schlimmer  weggekommen  sein  als  der 
verdienstvolle  Ellis,  über  den  der  nunmehr  verstorbene  hallesche 
gelehrte,  dem  nichts  phonetisches  heilig  war,  das  bittere  wort  aus- 
gesprochen und  auch  in  der  2.  aufläge  beibehalten  hat:  ,,Mr.  Ellis 
leidet  ofienl)ar  an   phonetischer  superfotation." 

Und  damit  komme  ich  zu  dem  anderen  gedanken,  welchen  das 
„any  stile  of  reformed  spelling  may  bc  used"  anregt.  Es  ist  üblich 
geworden,  dass  jeder  forscher  sein  eigenes  stile  of  reformed  spelling 
oder  gar  mehrere  gleichzeitig  oder  hintereinander  hat,  welche  jedes 
für  sich  den  nameii  (Mnes  stile  verdienen,  den  ich  nach  dem  oben 
gesagten  der  passy'schen  transskription  absprechen  muss.  Ich  rede 
nicht  von  solchen  lallen,  wo  einzelne  engländer  sich  ihre  eigene 
rechtschreibung  herrichten,  wie  Furnivall,  welcher  nicht  bloss  stopt, 
stabd  und  mit  den  amerikanern  fivor.^  honor,  sondern  auch  advanct 
u.  dgl.  schreibt.  Das  mag  jeder  Schriftsteller  soweit  treiben  wie  er 
glaubt,  dass  seine  leser  sich  gefallen  lassen.  Ich  meine  vielmehr  die 
verschiedenen  versuche  in  wissenschaftlichen  werken  (im  esoterischen 
kreise,  um  mit  prof.  Elze  zu  reden),  in  denen  anstatt  oder  neben 
der  landläufigen  Schreibung  zum  zwecke  der  aussprachebezeichnung 
eine  Umschrift  gegeben  wird.  Es  ist  begreiflich,  wie  männer,  welche 
selbständige  laut-  und  namentlich  Vokalsysteme  aufstellen,  ganz  na- 
türlich dazu  kommen  auch  eigentümliche  Umschriften  dafür  aufzustellen. 
Aber  von  dem  darin  gerechtfertigten  abgesehen,  bleibt  des  willkür- 
lichen soviel  übrig,  dass  man  dem  elze'schen  spotte  eine  gewisse  be- 
rechtigung  zugestehen  muss.  Schulgrammatiken  und  Schulausgaben, 
welche  in  der  aussprachebezeichnung  die  grösste  mannigfaltigkeit  auf- 
weisen, beschränken  sich  meist  auf  den  äusserlich-praktischen  Stand- 
punkt und  machen  deshalb  in  dieser  hinsieht  keinen  anspruch  auf 
wissenschaftliche  gcMiauigkeit.  Auch  in  England,  dem  geburtsland 
der  phonetik,  wird  noch  manches  merkwürdige  in  dieser  beziehung 
geleistet.  Man  sehe  sich  z.  b.  die  ausspräche  in  Lathams  Johnson- 
wörterbuche (das  auch  sonst  das  viele  geld  nicht  wert  ist)  an.  Da 
ist  mir  noch  die  Umschrift  mit  Ziffern,  wie  beim  alten  Walker,  lieber. 
Kaum  zu  begreifen  ist  es,  dass  so  elende  bücher  wie  Nuttalls  Pro- 
nouncing  dictionary  trotz  niedrigem  preise  käufer  finden.  Dass  es  mit 
deutschen  büchern   oft  nicht  besser  steht,    dafür    sei  als  beispiel  nur 
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Tangers  Engl,  mrmmlcxicon  angeführt,  dessen  ]autl)ezeichnung  in  ihrer 
geschmacklosigkeit  und  undurclisichtigkcit  mindestens  ungeschickt  ge- 
nannt werden  muss,  in  einzelnen  fällen  aber  geradezu  irreführt.  Aber 
kommen  wir  zu  männcrn,  die  trotz  Elze  ganz  ernsthaft  genommen 
werden  müssen,  so  wäre  doch  zu  wünschen,  dass  grössere  einigkeit 
in  der  lautschriit  herrschte.  Es  wäre  zu  wiüischen,  dass  nei)en  dem 
rationellen  und  dem  streben  nach  Vollständigkeit  auch  das  ästhetische 
und  die  lesbarkeit  (und  damit  das  gesundheitliche;  die  nötige  berück- 
sichtigung  fänden.  Es  ist  durchaus  nicht  gleichgiltig,  welche  i)ilder 
dem  äuge  in  der  lautschrift  entgegen  treten,  ob  sie  gefällig,  ob  sie 
leicht  leslich  sind.  Beils  visible  specch  kann  man  nicht  anders  als 
hässlich  finden.  Ebenso  müssen  wir  die  ellis'schen  Systeme  mit  ihren 
hunderten  von  zeichen,  so  sinnreich  ausgedacht  (für  den  drucker) 
und  auf  Vollständigkeit  berechnet  sie  auch  sein  mögen,  verwerfen, 
nicht  bloss,  weil  sie  infolge  der  ,,superfötation"  • —  dieser  schöne 
ausdruck  erinnert  an  des  Aristoteles  fabelei  vom  hasen  -  gleich 
dreifach  auftreten,  sondern  weil  sie  in  hohem  grade  unbequem  und 
unschön  sind.  Sweet  hat  ebenfalls  zwar  nicht  gleichzeitig,  aber  nach- 
einander verschiedene  arten  der  Umschrift  angewendet.  Die  norweger 
lehnen  sich  wie  an  ihn  so  an  seine  Schreibweise  an,  doch  nicht  ohne 
änderungen  vorzunehmen.  Victor  verfährt  in  seinem  grösseren  werke 
und  in  Gerrnan  proimnciaüon  auf  eigne  weise.  Trautmann  liat  sich 
wie  seine  besonderen  kunstausdrücke  (deren  einbürgerung  mir  im 
ganzen  wünschenswert  erscheint),  so  auch  seine  besonderen  trans- 
skriptionszeichcn  geschaffen  ;  schön  sind  diese  aber  gerade  niclit,  auch 
nicht  leicht  lesbar.  Ich  brauche  die  beispiolc  nicht  zu  vermehren. 
Keiner  von  diesen  und  anderen  Schreibarten  kann  man  den  vorwurl 
machen,  der  gegen  den  Fonetik  titccr  erhoben  werden  muss.  Sie  sind 
jede  in  ihrer  art  folgerichtig  und  nützlich,  und  nur  eine  voreinge- 
nommene und  ungerechte  beurtcilung  wird  darin  eine  überflüssige 
Spielerei  sehen.  Es  ist  auch  nicht  zu  besorgen,  dass  viele  deswegen 
anhänger  des  alten  bleiben  werden,  weil  sie,  wie  Bossuet  über  den 
Protestantismus,  schliesscn:  ,,die  Wahrheit  kann  nur  eine  sein,  die 
neuerer  haben  jeder  seinen  eigenen  weg,  folglich  ist  die  Wahrheit 
nicht  bei  ihnen".  Wie  frieden  und  kirchhofsruhe  nicht  dasselbe  sind, 
so  braucht  auch  nicht  alles,  was  nicht  unisono  ist,  gleich  disharmonie 
zu  sein  ;  und  manche  dissonanzen  lösen  sich  ja  in  die  schönste  Har- 
monie auf.      Aber  die  mannigfaltigkcit  der  lautschriflen  hat  doch  für 
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den  laicn  viol  mehr  beanspruche  ich  selber  nicht  zu  sein;  und  für 
den  angehenden  jünger  der  lautwissenschaft  viel  beschwerliches ;  man 
kommt  aus  dem  umlernen  nicht  heraus,  und  ich  fürchte,  manchem 
unter  dem  nachwuchs  wird  es  gehen  wie  dem  crfinder  des  volapük, 
der  flugs  eine  funkelnagelneue  Weltsprache  machte,  weil  er  sich  sagen 
musste,  dass  keine  der  auf  solche  Stellung  anspruch  machenden  Welt- 
sprachen aussieht  hätte,  von  den  anderen  Völkern  als  solche  unbe- 
dingt anerkannt  zu  werden.  Hei  manchen  Systemen,  wie  bei  Ellis' 
palcEotypf,  kommt  die  grosse  unbe(|uem]ichkeit  daher,  dass  der  Urheber 
sich  ein  ausdrucksmittel  für  die  laute  aller  möglichen  sprachen  hat 
schaffen  wollen.  Ich  glaube,  dass  es  vorläufig  besser  wäre,  für  jede 
einzelne  spräche  (^ abgesehen  von  allgemeineren  werken;  eine  beson- 
dere transskription  anzuwenden,  weil  man  sich  darüber  jedenfalls 
eher  verständigen  wird  als  über  ein  völlig  ausreichendes  allgemeines 
aiphabet,  das  trotz  Lepsius  noch  gefunden  werden  soll,  das  zu  schaffen 
über  die  kraft  vieler,  geschweige  denn  eines  einzelnen  geht,  weil 
keiji  einzelner  mensch  die  fülle  der  in  den  sprachen  der  Völker  vor- 
handenen laute  beherrschen  kann.  Ich  hatte  vor  anderthalb  jähren 
gelegenheit,  von  chicr  deutschen  dame,  welche  seit  ihrer  kindheit 
mehr  als  zwanzig  jähre  in  Natal  unter  pondos  und  zulus  gelebt  hat, 
mir  die  drei  kaffrischen  clicks  (klixe,  wie  sie  sagte)  oder  Schnalzlaute 
c,  k.  q  vorsprechen  zu  lassen,  und  zwar  sowohl  allein  wie  in  Wör- 
tern und  Sätzen  ;  ich  kann  diesell^en  nuimiehr  nach  dem  öfteren  hören 
deutlicli  von  einander  unterscheiden,  bin  jedoch  bis  jetzt  nicht  im 
Stande,  sie  richtig  nachzusprechen.  Soviel  aber  ist  mir  sicher,  dass 
kein  europäer,  auch  der  erste  phonetiker  niclit,  diese  (meiner  ansieht 
nach  wirklichen  sprach-)  laute  je  a  priori  konstruiren  wird,  ebenso- 
wenig wie  jemand,  der  noch  nie  etwas  von  einem  elefanten  oder 
krebs  gehört  oder  gesehen  hat,  sich  eine  Vorstellung  von  einem 
solchen  lebewesen  wird  machen  können.  Ein  allgemeines  aiphabet, 
in  idealer  Vollständigkeit  gedacht,  würde  für  die  bekannteren  sprachen, 
welche  vorzugsweise  studirt  werden,  vermutlich  viel  zu  schwerfallig 
und  praktisch  unbrauchbar  sein.  Es  gilt  also  auch  hier  das  ,,tn 
quoque  formida  iiimium  sublimia  semper".  Wir  müssen  uns  auf  das 
zunächst  erreichbare  und  zweckmässige  beschränken. 

Wenn  ich  nunmehr  nach  diesen  etwas  lang  geratenen  Vorbemer- 
kungen daran  gehe,  die  leser  dieser  zschr.  mit  der  barbschen  trans- 
skription  des  neupersischen   bekannt  zu  machen,   so  veranlassen  mich 
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dazu  mehrere  gründe.  Ich  irre  mich  zunächst  gewiss  nicht  in  der 
annähme,  dass  dieselbe  nur  wenigen  bekannt  sein  wird,  und  ich  also 
den  meisten  etwas  neues  damit  biete.  Doch  kann  das  eigentlich 
kein  grund  sein,  eine  spräche,  die  so  weit  von  unserem  gesichtskreis 
abliegt  und  von  wenigen  gekannt,  von  noch  wenigem  gekonnt  wird, 
heranzuziehen,  trotz  dem  weiten  Spielraum,  den  sich  die  Phon.  sind. 
ihrem  programme  nach  gesteckt  haben.  Ich  thue  es,  weil  ich  in 
Barbs  transskription  ein  muster  einer  solchen  für  eine  einzelne  spräche 
sehe,  welche  wirklich  allen  berechtigten  anforderungen  genügt,  ja 
sogar  die  rückÜbertragung  gestattet ;  sodann  weil  Barbs  methode,  wie 
ich  sie  als  dessen  schüler  kennen  gelernt  habe,  obwohl  vor  der  pho- 
netischen ära  ( vvie  prof.  Elze  sagen  würde)  entstanden,  zu  den  neueren 
bestrebungen  im  fremdsprachlichen  unterrichte  (z.  b.  dem  von  Walter 
mitgeteilten  versuche)  eine  merkwürdige  parallele  bietet  und  geeignet 
ist,  licht  auf  dieselben  zu  werfen ;  und  zuletzt,  weil,  wie  ich  hoffe, 
dadurch  gezeigt  wird,  wie  wenig  berechtigt  in  diesem  falle,  also  wie 
wenig  allgemein  giltig  solche  urteile  wie  die  von  Elze  über  pho- 
netik  und  phonetische  transskription  sind.  Elze  sagt  nämlich  s.  318 
seines  Grundrisses  der  engl.  phil.  (2.  aufl.  s.  339):  ,, Halten  die  pho- 
netiker  trotz  aller  dieser  bedenken  die  phonetische  transskription  der 
laute  für  ein  unabweisliches  bedürfnis,  so  hat  die  philologie  weder 
ein  recht  noch  eine  veranlassung  ihre  zirkel  zu  stören,  nur  muss  sie 
dabei  voraussetzen,   dass  diese  transskriptionen    auf    den   esoterischen 

kreis  beschränkt  bleiben Der    Standpunkt    und    die    aufgäbe 

der  philologie  sind  auch  in  diesern  punkte  klar  vorgezeichnet,  sie  muss 
auch  hier  festhalten  an  dem  historischem  entwicklungsgang  und  darf 
zu  keinen  willkürlichen  eingriffen  in  denselben,  wie  die  einführung 
eines  neu  erfundenen  alphabcts  und  einer  phonetischen  Orthographie, 
die  hand  bieten.  Die  spräche  duldet  keine  künstlichen  gebilde.  Die 
unleugbaren  mängel  der  gegenwärtigen  (engl.)  Orthographie  verbes- 
sern sich  auf  dem  zwar  langsamen  aber  naturgemässen  historischen 
wage   von    selbst." ^     Für    die  persische  spräche   und  philologie  (bei 


'  Es  liegt  mir  selbstverstäiHllicli  fern,  lienii  prof.  Elze  nacli  seinem  tode 
irgendwie  zu  nahe  treten  zu  wollen.  Ich  verehre  in  ihm  den  vornehmen  »eist, 
rlen  fleissigen  forscher,  den  feinfühligen  kritiker  und  nicht  zum  wenigsten  den 
sorgsamen  geschmackvollen  darsteiler,  dem  die  englische  philologie  so  manche 
wertvolle  gäbe  verdankt.  Als  eine  solche  erkenne  ich  auch  sein  letztes  werk, 
den  Grundriss,  an.  Das  buch  bedeutet  auf  seinem  gebiet  eine  epoche.  Nur  kann 
ich  mich  gerade  mit  dem  gcdanken,  auf  welchen  der  Verfasser  so  grosses  gewicht 
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welcher  Ictztcrfii  die  spTa.cher/erj/11//^'  ebenso  die  unentbehrliche  grund- 
lage  für  die  geschichtliche  erkenntnis  der  spräche  und  litteratur  und 
des  gesamten  geistigen  Icbcns  ist,  wie  bei  jeder  anderen  philologie; 
trefifen  diese  sätze  durchaus  nicht  zu. 

Heinrich  Barb,  nachmals  hofrat  von  Barb,  hatte  mehrere  jähre 
als  österreichischer  konsulatsbeamter  in  Persien  gelebt,  wurde  nach 
seiner  rückkehr  professor  des  persischen  an  der  k.  k.  orientalischen 
akademie    in   Wien    und    starb    im  juni    1883    als    direktor  genannter 

legt,  nämlich  durch  anlehnung  an  die  klassisclie  philologie  (in  dit-sem  falle  duich 
Zugrundelegung  von  Bnckhs  Schematismus)  der  englischen  eine  höhere  würde  zu 
sichern,  nicht  recht  befieunden.  Ich  will  darin  nocii  vornehmer  sein  als  Elze 
und  glaube,  dass  die  englische  philologie  bedeutend  genug  ist,  um  ihre  begriffe 
und  einteilung  aus  sich  selbst  entwickeln  zu  können.  Aber  wenn  ich  auch  auf 
grund  der  von  den  klassischen  philologen  (vgl.  v.  Urlichs  in  I.  Müllers  Handb. 
der  klass.  altcrtums-w.  bd.  I)  beanstandeten  böckhschen  definition  mit  Elze  in  einer 
neueren  einzelphilologie  „das  wiedererkennen  desjenigen  erkennens  sehen  will, 
das  dem  gesamten  sittlichen  und  geistigen  leben  des  einzelnen  volkes  zu  gründe 
liegt  und  in  demselben  zum  ausdruck  konnnt",  so  scheint  mir  doch,  dass  er  mit 
der  gänzlichen  Verbannung  der  phonetik  aus  der  philologie  auch  im  sinne  Böckhs 
zu  weit  geht.  Ich  kann  nicht  anerkennen,  dass  die  lautwissenschaft  schlechthin 
für  eine  naturwissen.schaftliche  disziplin  erklärt  wird,  als  geschichtliche  ist  sie 
auch  eine  philologische  disziplin,  zum  mindesten  ein  gemeinschaftliches  grenzge- 
biet  zwischen  linguistik  und  anthropologie,  zu  dessen  anbau  Vertreter  beider  Wis- 
senschaften beitiagen  können  und  müssen,  wie  aucii  bisher  geschehen.  Wir  be- 
handeln nicht  mehr  wie  unsere  grossväter  die  spräche  nach  den  grundsätzen  der 
sogenannten  allgemeinen  grammatik.  Die  spräche  ist  uns  nicht  logik  und  Psy- 
chologie, sondern  äusserung  des  geist-leihliclu-ii  nienschenwesens,  natur-  und  kunst- 
werk  zugleich,  ein  erzeugnis  der  freiheit  und  der  notwendigkeit,  in  welchem  sich 
geistiger  inhalt  und  sinnlich-individuelle  form  miteinander  verschmelzen.  Ein 
wesentlicher  teil  der  tetzteren  ist  das  lautliche,  das  deshalb,  wie  es  im  leben  von 
grösster  wiclitigkeit  ist,  so  auch  in  der  Wissenschaft  vollste  beachtung  verdient 
und  solche  durch  den  reiz  neuer  und  sicherer  erkentnis  lohnt.  Wenn  Ellis  den 
versuch  macht,  zu  ermitteln,  wie  Shakespeare  und  seine  Zeitgenossen  laiiUick  ge- 
sprochen haben,  so  liefert  er  damit  ebenso  gut  einen  lieitrag  zur  philologischen 
erkenntnis  (auch  im  sinne  der  böckhschen  schule)  jener  zeit,  wie  Elze,  wenn  er 
in  lebendiger  Schilderung  eine  theatervorstellung  von  damals  sich  sozusagen  vor 
unseren  äugen  abspielen  lässt.  Das  wort  „ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem" 
duldet  auf  Elze  keine  anwendung,  da  er  die  phonetische  litteratur  recht  gut  ge- 
kannt hat,  sonst  könnte  man  an  den  grossen  Friedrich  Ritschi  erinnert  werden, 
der  es  nicht  lassen  konnte,  vor  seinen  Studenten  über  die  .s'prachvergleicher  zu 
ulken.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Elze  in  der  2.  aufläge  nicht  manches  in  dem 
betreffenden  abschnitt  gestrichen  hat,  nicht  wegen  der  phonetik,  die  sich  schon 
weiter  helfen  wird,  sondern  wegen  seines  schönen  buches  selbst,  denn  eine  solche 
polemik  passt  meinem  geschmack  nach  nicht  zu  der  objektiven  ruhe  eines  grundrisses. 
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anstalt.  Ich  habe  seinen  Unterricht  im  neupersischen  anderthalb  jähre 
lang  genossen,  und  was  ich  hier  vorbringe  ist  im  wesentlichen  sein 
eigentum.  Die  unterrichtsbehelfe  für  die  hörer  der  orientalischen 
akademie  werden  in  der  k.  k.  hof-  und  staatsdruckcrei,  und  zwar  zu 
verhältnismässig  billigen  preisen,  hergestellt,  gelangen  aber  meist  niclit 
in  d(>n  buchhandel.  Dort  ist  auch  1866  das  „Transskriptioiis-lese- 
buch  der  persischen  spräche  von  H.  A.  Harb"  gedruckt;  es  ist  ausser- 
halb der  kreise  der  akademie  wohl  wenig  bekannt  geworden,  ob- 
gleich es  auch  bei  Karl  Gerolds  söhn  in  Wien  in  kommission  ge- 
geben und  dort  wie  in  der  staatsdruckcrei  zu  haben  ist.^  Für  einen 
weiteren  gebrauch  (auch  zum  Selbstunterricht,  flir  den  es  sich  besser 
als  jedes  andere  mir  bekannte  hilfsmittel  eignen  würde)  ist  der  um- 
stand hinderlich,  dass  ein  Wörterbuch  fehlt.  Barb  hatte  zwar  ein 
solches  verfasst,  dasselbe  war  aber  verdruckt  worden,  weil  eines  der 
ersten  blätter  des  manuskripts  in  der  druckerei  unbemerkt  in  verlust 
geraten  war.  Da  Barb  sich  im  unterrichte  ohne  glossar  behelfen 
konnte,  sind  nur  wenige  exemplare,  sogenannte  bürstenabzüge,  mit 
einer  ansehnlichen  Kicke  im  ersten  buchstaben,  gedruckt  worden. 
Eines  derselben  hat  m\x  der  Verfasser  zum  geschenk  gemacht,  das 
letzte  der  sieben  überhaupt  vorhanden  gewesenen,  wie  er  mir  sagte, 
indem  er  mir  zugleich  den  stoff  zur  ausfüllung  der  lücke  handschrift- 
lich zur  Verfügung  stellte. ^  Barb  war  ein  vorzüglicher  aussprache- 
Ichrer  (er  sprach  auch  sehr  gut  mehrere  abendländische  sprachen  1, 
was  nicht  nur  zum  öfteren  von  der  persischen  gesandtschatl  in  Wien, 
sondern  auch  vom  schah  persönlich  anerkannt  wurde,  als  v\  bei 
seiner  anwesenheit  in  Wien  1873  die  akademie  mit  seinem  bc^suclie 
beehrte  und  dem  unterrichte  in  der  persischen  abteilung  beiwohnte. 
Für  die  bedeutung  der  barbschen  transskription  spricht  auch,  dass 
die  persische  regierung  nach  eing(^hender  prüfung  mit  dem  gedank(M) 
umgegangen  ist,   dieselbe  statt  der  für  das  persische  so   unbeiiuemen 


'  Auch  die  iifuste  Fers,  gramni.  von  Saleiiiann  und  Sluikovski.  Heil.  l88u. 
{pars  Xll  dcT  /Wta  lingttarnm  orienlaUHni  von  l'eti-rmann-Strack)  kennt  Barl>s 
leseliucli   und  tianssUription   niclit;  vgl.  die   littcratiirangalieii   p.    107- 

2  Dies  glossar  ist  veinünftigerweise  nicht  nach  dem  arabischen  alplial)et 
geordnet,  in  welchem  die  luiciistaljeii  nach  keinem  andern  gesiditspiinkt  als  dem 
der  äusseren  ahnlichkeil  liiiitereinander  gestellt  scheinen,  sondern  nacli  dem  abend- 
ländischen alphabet.  indem  die  in  dieseni  iiii  ht  vovlKiiulenen  /.eichen  hinter  die 
ihnen  lautlich  am  niichsten  stehenden  gesetzt  sind.  Kin  glossar  in  der  original- 
Schrift   luüsste  naturlich   nach  art  der  aiMb.-])eis.   wbb.   geordnet  sein. 
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arabischen  schrift  einzuführen,  was  ohne  zwcifel  ein  grosser  fortschritt 
sein  und  möglicherweise  eine  vollständige,  sehr  segensreiche  Umwäl- 
zung im  kulturleben  jenes  reiches  hervorrufen  würde,  aber  bisher 
an  widerstrebenden  konservativen  Strömungen  gescheitert  ist. 

Das  persische  bietet  ein  seitenstück  zum  englischen  von  auf- 
fallender ähnlichkeit  der  Verhältnisse.  Ihrem  grundstock  und  gram- 
matischen bau  nach  ist  die  spräche  eine  indoeuropäische,  aber  seit 
dem  auftreten  des  islam  und  dem  stürze  der  sasanidcn  ist  sie  in  ihrem 
Wortschatz  vom  arabischen  überwuchert,  und  zwar  ziemlich  in  dem- 
selben masse,  wie  das  germanische  englisch  von  romanischen  bestand- 
teilen;  ähnlich  wie  dort  sind  viele  abstrakta  eingedrungen.  Ich  habe 
nirgends  eine  genaue  Statistik  gefunden,  doch  schätze  ich  das  ara- 
bische sprachgut  auf  die  hälfte.  Wie  beim  englischen  der  germanische 
teil  die  wortmasse  erst  zur  spräche  macht,  so  hier  der  eranische. 
Hier  wie  dort  die  Verwitterung  der  fiexionen  und  die  weitestgehende 
analyse,  die  dadurch  ermöglichte  genaue  Unterscheidung  der  zeitart, 
die  leichtigkcit  der  verbalen  Verwertung  des  nomens,  welche  im  per- 
sischen durch  die  sogenannte  konstruktion  (ohne yza/di),  d.h.  einfache 
anhängung  der  verbalen  personcnendungen  an  den  nominalen  stamm, 
geschieht.  Die  in  dieser  spräche  erzeugte  litteratur  ist  nicht  nur  sehr 
umfangreich,  sondern  auch  an  innerem  werte  der  arabischen  weit 
überlegen.  Mit  dem  isläm  kam  auch  die  aus  der  kufischen  hervor- 
gegangene arabische  (sogenannte  neskhi-)  schrift,  welche  in  ihren 
Zügen  vielfach  umgestaltet  wurde,  etwa  wie  die  antiqua  in  der  mittel- 
alterlichen mönchsschrift.  Für  das  arabische  ist  diese  schrift  ganz 
ausreichend,  weil  aus  dem  genius  der  spräche  hervorgegangen,  ob- 
wohl sie  wie  die  übrigen  semitischen  Schriftarten  (ausser  dem  äthio- 
pischen) für  den  fremden  den  mangel  hat,  dass,  ausser  in  den  ältesten 
litteraturwerken  wie  Mu'allaqat  und  heiligen  schritten  wie  dem  Qur'än, 
die  vokale  nicht  bezeichnet  werden,  oder  höchstens  die  langen  durch 
dehnkonsonanten,  was  wiederum  veranlassung  zur  Verwechslung  mit 
den  diphthongen  —  au  (6)  ■—-  ??,  ei  (e)  ^^  i  —  gibt.  So  werden  z.  b. 
tiin  religion  und  dein  (den)  schuld,  schulden  ganz  gleich  geschrieben, 
so  dass  der  name  des  gegenwärtigen  schahs  Na^r  ed-din  (sieg  des 
glaubens)  geschrieben  auch  ,,triumph  der  schulden"  bedeutet.  Dies 
aiphabet  musste  wegen  der  in  immer  zunehmender  zahl  eindringenden 
arabischen  Wörter,  welche  dabei  den  ton  auf  die  endsilbe  fortrückten 
(also  ähnlich  wie  im  englischen  Unterwerfung    der  fremden  bestand- 
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teile  unter  das  cigeiu;  bctoiningsgesetzj  in  seinem  ganzen  bestände 
übernommen  werden.  Da  das  persische  eine  anzahl  laute  hat,  welche 
dem  arabischen  fehlen  (p,  g,  tsc/i,  stimmiges  seh),  so  mussten  dafiir 
durch  Zuhilfenahme  diakritischer  punkte  besondere  zeichen  geschaffen 
werden.  Der  mangel  an  vokalzeichen  ist  aber  bis  heute  geblieben. 
Auch  nur  im  Charakter  des  arabischen  begründete  orthographische 
eigentümlichkeiten  wurden  herübergenommen,  und  dadurch  ganz  un- 
nötig neue  Unklarheiten  oder  Zweideutigkeiten  hervorgerufen.  So  gibt 
es  im  ara!:)ischen  kein  selbständiges  wort  (nur  einige  proklitika),  welches 
nur  mit  einem  einzigen  konsonanten  geschrieben  wird;  im  persischen 
wäre  dies  ohne  die  arabische  regel  recht  gut  möglich;  z.  b.  ky  (^=  dass, 
oder  relativ),  sollte  eigentlich  nur  durch  /■  ausgedrückt  werden,  da 
die  kurzen  vokale  nicht  bezeichnet  werden;  man  schreibt  aber  kh, 
welches  man  ebenso  gut  auch  Mh,  kah,  küh  mit  lautendem  h  lesen 
könnte.  Für  die  ursprünglichen  bestandteile  der  spräche,  denen  der 
semitische  trilitteralismus  ebenso  fremd  ist,  wie  dem  lateinischen  und 
deutschen,  ist  eine  derartige  schrift  natürlich  sehr  unvollkommen. 
Man  kann  sich  einen  begriff  davon  machen,  wenn  man  sich  vorstellt, 
unser  deutsch  sollte  mit  arabischen  schriftzeichen  geschrieben  werden 
nach  arabischen  grundsätzen,  welche  nicht  gestatten,  dass  ein  wort 
mit  zwei  konsonanten  anfängt,  und  aus  Piaton  ißätün,  aus  Tripolis 
tarabulus  machen.  Noch  lästiger  freilich  ist  die  sache  für  das  tür- 
kische, welches  durch  persische  Vermittlung  die  arabische  schrift  und 
die  arabischen  Sprachbestandteile  überkommen  hat,  da  dies  keinen 
so  einfachen  und  dem  arabischen  nahekommenden  vokalismus  wie 
das  persische   besitzt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  solcher  zustand  der  Schrift- 
sprache dem  lernenden  ganz  ausserordcMitliche  Schwierigkeiten  bietet. 
Ohne  auf  schritt  und  tritt  von  einem  kundigen  lehrer  —  derselbe 
muss  noch  mehr  als  die  gewöhnliche  geduld  haben  —  geführt  zu 
werden,  ist  es  unmöglich,  das  persische  in  der  üblichen  schrift  einiger- 
massen  zu  erlernen,  weil  einer  nur  das  aus  derselben  herauslesen 
kann,  was  er  bereits  gelernt  hat  und  weiss.  Diese  thatsache  hat 
Harb  zu  seiner  metliode  und  zur  (Tündung  seiner  transskription  ge- 
führt. Transskriptionen  fürs  arabische  gibt  es  nun  fast  ebensoviele 
wie  fürs  englische,  genauere  wie  ungenauere.  Die  bei  uns  gebräuch- 
lichste ist  wohl  die  von  dcT  deutschen  morgcnlainiischen  gcsellschaft 
vorgeschlagene   inid   in   (l<Trn    zeitsclirilt,   sowie    in    dcMi    meisten    lelir- 
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büchcrn,  wie  Caspari,  Sociii,  Wahrmimcls  Lchrb.  der  niuara/>.  spr., 
Hassans  Gramm,  der  vulgär-arab.  spr.,  Wolffs  Arab.  dragoman  u.  a. 
angewendete.  Dieselbe  genügt  im  ganzen  ihrem  zwecke,  neben  dem 
arabischen  stehend  das  lesen  des  sogenannten  unharcketirten  (un- 
vokalisirten)  textes  zu  ermöglichen  oder  wenigstens  zu  erleichtern. 
Bei  weiterem  Studium  wird  diese  hilfe  bald  entbehrlich.  Die  strengen 
arabischen  betonungsgesetze  lassen  kaum  eine  ungewissheit  zu,  und 
wer  die  formenlehre  richtig  inne  hat,  weiss  bald,  dass  das  betreffende 
wort  nur  so  oder  so  gelesen  werden  kann.  Diese  einheitliche  durch- 
sichtigkeit  fehlt  bei  der  persischen  mischsprache,  so  dass  die  Schwie- 
rigkeiten selbst  dann  noch  bestehen  bleiben,  wenn  man  —  wie  es 
gewöhnlich,  wenigstens  in  den  lehranstalten  für  die  orientalischen 
sprachen,  geschieht  —  mit  einigen  Vorkenntnissen  im  arabischen  an 
das  persische  herantritt. 

Barbs  verfahren  ist  nun  ganz  ähnlich  dem  neuerdings  mehrfach 
für  den  Unterricht  in  den  neueren  abendländischen  sprachen  vorge- 
schlagenen und  versuchten.  Der  schüler  erhält  zunächst  gar  keine 
texte  in  persischer  schrill,  sondern  das  transskriptionslesebuch,  dessen 
zeichen  das  lateinische  aiphabet  zu  gründe  liegt.  Nachdem  er  mit 
dem  lautwert  der  zeichen  und  mit  dem  gesamten  lautstand  bekannt 
gemacht  ist,  wird  mit  dem  lesen  begonnen,  was  schon  nach  wenigen 
stunden  möglich  ist.  Neben  den  lesestücken  wird  der  grammatische 
Stoff  schrittweise  eingeübt,  und  so  das  ganze  buch,  122  seiten,  durch- 
genommen und  wiederholt,  wol^ei  nach  bedürfnis  andere  Übungen, 
wie  Übertragung  deutscher  sätzc  ins  persische,  vorgenommen  werden. 
In  der  ersten  abteilung  des  buches  ist  die  betonung  bei  jedem  mehr 
als  einsilbigen  worte  angegeben.  Nachher  werden  diese  angaben 
immer  spärlicher,  indem  sie  zuerst  bei  den  häufigeren  und  bereits 
vorgekommenen  Wörtern,  zuletzt  gänzlich  unterbleiben.  Während  der 
Wiederholung  wird  der  schüler  nach  und  nach  mit  der  persischen 
Schrift  bekannt  gemacht  und  lernt,  welche  zeichen  den  transskriptions- 
buchstaben  entsprechen.  Dann  wird  das  parallellesebuch  in  persischer 
Schrift  (welches  in  drei  abteilungen,  die  einzeln  zu  haben  sind,  zu 
etwas  höherem  preise  erschienen  ist)  hergenommen,  und  die  ent- 
zifferung  beginnt.  Da  ich  es  selbst  mit  durchgemacht  habe,  so  kann 
ich  aus  erfahrung  bestätigen,  dass  uns  diese  im  letzten  drittel  des 
ersten  Jahreskursus  keine  Schwierigkeit  mehr  gemacht  hat ;  wir  lernten 
ja  bald    die    alten  bekannten    im    neuen    gewande  wieder  erkennen. 
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Man  muss  eben,  wie  bereits  gesagt,  die  spräche  schon  kennen,  ehe 
man  sie  in  ihrer  eigenen  schrift  lesen  kann. 

Barb  ist  es  meiner  meinung  nach  gelungen,  auf  die  natürlichste 
art   die  doppelte  aufgäbe  zu  lösen,  welche  das  neupersische  für  eine 
transskription  stellt.     Einmal  nämlich  muss  uns  die  Umschrift  ermög- 
lichen, den  text  seinem  lautwert  nach  richtig  zu  lesen,  sie  muss  also 
eine   phonetische   sein;    sodann    aber   muss    sie  auch  eine  orthogra- 
phische sein,  welche  es  gestattet,  das  in  transskription  gegebene  genau 
in  die  arabisch-persische    schrift   zurückzuschreiben.     In   lehrbüchern 
des  arabischen  reicht  eine  Umschrift  aus,  welche  der  ersten  aufgäbe 
gerecht  wird,  denn  das  arabische  erlaubt  es  den  Unterricht  sogleich  mit 
benutzung  arabisch  geschriebener  wortformen  und  texte  zu  beginnen. 
Es  genügt  also,  wenn   die  daneben   stehende  Umschrift  den  lautwert, 
namentlich  die  hareketirung  (vokalisation)    erkennen  lässt.     Beim  per- 
sischen  dagegen  muss  die  Umschrift  auch  orthographisch-etymologisch 
genau  der  Urschrift  entsprechen,   weil  sonst   der  nachherige  Übergang 
zur  persischen    schrift    allzusehr   erschwert    würde.      Für   den    phone- 
tischen teil  der  aufgäbe  kommt  es  sehr  zu   statten,   dass  das  neuper- 
sische ein  fest  bestimmtes   lautsystem    hat.     Nach    Barb    besteht    die 
jetzige  ausspräche  schon   seit  etwa   800  jähren  ziemlich   unverändert, 
wie  denn  im  Orient  alles  beständiger    ist   als    bei    uns :    auch  mund- 
artliche ausspracheverschiedenheiten   nach  landschaften    und    ständen 
sollen  im  persischen  Sprachgebiete  in  viel  geringerem  grade  vorhanden 
sein  als  anderswo  bei  denselben  raumverhältnissen ;  der  geringste  bauer 
einer    entlegenen     provinz    spricht    im    wesentlichen   ebenso  wie  die 
vornehmen   kreise  Teherans  oder  der   schah  selber.    Wo  andere  gram- 
matiker  von  einander  oder  von   Barb  abweichende  angaben   machen, 
bin  ich  geneigt,    auf    die    worte    meines    lehrers   zu  schwören,    nicht 
weil  er  mein   lohrcr    war,    sondern    weil    ich    mich    überzeugt    habe, 
dass  er  diese  ding«-,  sorgfältig  darstellen   wollte  und  konnte,   während 
andere  in  ihren  angaben   dies  nicht  immer  erkennen   lassen.   Ich  will 
hier   nur  dir   zwei  in   Deutschland  bekanntesten    bücher    zur    verglei- 
chung  heranziehen  :   die  Gramvtatik  der  lebenden  persischen  spräche  von 
Mirza  Mohammed   Ihruliim  (professor    des    arabischen   und  persischen 
am   East-India-College   in    Haileybury),  aus  dem  englischen    übersetzt 
und  bearbeitet    von   H.   L.   Fleischer   (dem    bekannten    leipziger    ara- 
bisten).    Leipzig    1847   (das  englische  original  erschien  London  1 841 ); 
sodann :   J.   A.   Vullers  (professor  in   Giessen    und    hauptvertreter    der 
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persischen  Studien  in  Deutschland)  Institutiones  lin^uae  persicac:  teil  I 
Grammatica  l.  p.  Ed.  altera,  (iiessen  1870,  also  4  jähre  nach  Barbs 
lese buch. 

Vullcrs  hat  noch  die  ansieht,  dass  das  Studium  einer  toten  spräche 
oder  entlegenen  Sprachperiode  etwas  vornehmeres  und  ernsthafteres 
sei  als  das  einer  lebenden  spräche,  p.  1 9  :  „Nostrae  vero  institutiones, 
quum  non  inserviant  sermoni  qualis  nunc  est,  Persarum  addiscendo, 
sed  cognatis  dialectis  comparatis  ad  sa>eriora  artis  praecepta  con- 
scriptae  sint,  antiquiorem  praetulimus  pronuntiationem,  qualem  etiam 
praebent  linguae  cognatae".  Danach  können  wahrhaftig  Vullers  be- 
lehrungen  über  ausspräche  nicht  besonders  vertrauenerweckend  er- 
scheinen. Dass  die  heranziehung  der  linguae  cognatae  wie  sanskrit 
für  die  etymologie  und  manches  andre  von  grösster  bedeutung  ist, 
wird  ihm  niemand  bestreiten,  wie  sie  aber  zur  feststellung  der  aus- 
spräche dienen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Das  wäre  geradeso,  wie 
wenn  jemand  die  ausspräche  Chaucers  aus  dem  angelsächsischen  und 
altfranzösischen,  vielleicht  auch  mit  Zuhilfenahme  des  altsächsischen 
bestimmen  wollte.  Ellis  geht  bekanntlich  den  umgekehrten  weg, 
von  der  gegenwart  rückwärts,  und  gewinnt  so  eine  kette  der  Über- 
lieferung. Die  art,  wie  Vullers  vorgeht,  hat  jedenfalls  den  vorzug, 
dass  man  nicht  kontrollircn  kann,  wie  weit  seine  bestimmungen  rich- 
tig sind.  Halb  mit  sich  selber  und  mit  dem  eben  angeführten  in 
Widerspruch  ist  er,  wenn  er  sagt:  ,,Quamquam  Persae  arabicas  literas 
suis  commutarunt,  arabicam  tamen  pronuntiationem,  a  persicae  lin- 
guae natura  et  indole  plane  alienam  omnino  recipere  non  poterant. 
Difficile  autcm  est  sonum  quo  Persae  litcram  quamque  arabicam  pro- 
nuntiant,  accuratius  definire,  quum  vera  et  perfecta  pronuntiatio  prae- 
ceptis  disci  non  possit  sed  frequcntissimo  tantum  indigenarum  com- 
mercio.  Attamen  adhibitis  ipsorum  Persarum  et  virorum  doctorum, 
qui  apud  Persas  dcgcbant,  de  pronunciationc  praeceptis  et  compara- 
tione  cum  zendicis  et  sanscriticis  literis  instituta,  cum  difficiliorem 
literarum  quarundam  pronuntiationem,  tum  singulae  cuiusque  persicae 
literae  vim  et  signiticationem  sequentibus  accuratius  definire  conati 
sumus."' 


1  Es  kommen  hei  ihm  üherhaupt  viele  ungenauigkeiteii  imd  Unklarheiten 
vor;  so  verwechselt  er  z.  h.  elif  und  hamza.  wenn  er  sagt:  „litera  elif  est  Spi- 
ritus   lenis".     Da?    elif   ist    oft   träger   des    hamza.    ahei    nicht  es  allein,  sondern 
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Mohammed  Ibrahims  angaben  findet  sein  deutscher  bearbeiter 
Fleischer  selber  ungenügend  und  hat  daher  die  lautlehre  zu  grösserer 
genauigkeit  umgearbeitet.  Das  meiste,  was  er  sagt,  verdient  noch 
jetzt  Zustimmung,  so  in  der  vorrede :  „Die  buchstaben  I  P  >  '«•i»  Je » 
^  LI"  u^  '  ^  "i  U^  -^  '  ^'^^  denen  die  zu  einer  gruppe  gehörigen 
in  der  persischen  ausspräche  völlig  zusammenfliessen,  habe  ich  hier, 
wo  es  nur  auf  die  darstellung  des  lautes  ankam,  beziehungsweise 
ebensowenig  wie  der  Verfasser  unterschieden,  was  ich  jedoch  bei  der 
Umschreibung  ganzer  stellen  und  textstücke  des  sichern  Verständnisses 
wegen  und  aus  andern  naheliegenden  gründen  für  unbedingt  richtig 
halte.  [Es  hat  ihm  also  eine  transskription  ganz  nach  barb'scher  art 
vorgeschwebt.]    Hinsichtlich  des  und  ^  bin  ich  der  mit  recht 

immer  allgemeiner  werdenden  bopp'schen  bezeichnung  durch  g  d  s  [d.  i. 
g  ch  sh  in  engl,  angel  inuch  Schilling^  gefolgt,  _  und  ^  habe  ich 
nach  Lanes  Vorgang  durch  //  und  k,  ^  und  c  wie  Caspari  in  seiner 
arabischen  grammatik  durch  h  (nach  Schleiermachcr)  und  ^,  j  durch 
y'  [d.  i.  stimmhaftes  seh,  franz.  y],  .  und  ^  nach  deutscher  weise 
durch  w  und  j  ausgedrückt.  Hoffentlich  ist  die  zeit  nicht  mehr  fern, 
wo  unter  mitwirkung  der  deutschen  jnorgenländischen  gescllschaft  we- 
nigstens die  Orientalisten  deutschen  Stammes  sich  über  eine  feste  trans- 
skriptionsmethode  einigen  und  dadurch  dem  Wirrwarr,  der  noch  aut 
diesem  fei  de  herrscht,  ein  ende  machen  werden.  Für  das  ganze  sind 
ja  schon  sichere  grundlagen  gewonnen,  und  für  das  einzelne,  wenn 
es  nur  einmal  auf  zweckmässige  und  ansprechende  weise  durch  ge- 
meinsames übereinkommen  festgestellt  ist,  wird  sich  voraussichtlich 
auch  der  gute  wille  finden,  der  selbst  bei  etwaigen  abweichungen 
der  individuellen  ansieht  von  der  allgemeinen  sich  dieser  letzteren 
im  interesse  des  ganzen  unterordnet."  Was  der  berühmte  leipziger 
Orientalist  hier  für  die  vorderasiatischen  sprachen  hofft,  eine  einigung 
über  die  transskription,  ist  nachher  wirklich  durch  die  bemühungen 
der     deutschen     fnorgen  ländischen     gescllschaft     zustande     gekommen, 

ebensogut  je  und  wän,  alle  di^ei  sind  nocli  öftef  grapliische  zeichen  tiir  die  vokal- 
dehnung.  Icli  kann  mir  niclits  dabei  denken,  wenn  V.  sagt:  „litera  v^j  (Barbs  ^) 
aeqvie  ac  litera  ^jo  {/)  a  Persis  ut  sibilans  acuta  pronuntiatur  et  respondet  sono 
sibilantis  dentalis  ^^  (s).  Utiaiiuiue  literani  (Verwechslung  mit  sottiis})  Persae 
repudiarunt". 
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(loch  mir  in  drr  art,  welche  Fleischer  selbst  für  UDgenügend  und 
für  einen  notbehclf  erklärt  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  seine 
eignen  richtigen  und  guten  gedanken  betreffs  einer  völlig  genügenden 
Umschrift  nicht  weiter  verfolgt  hat.  So  ist  es  denn  Harb  vorbe- 
halten gewesen,   die  einfache   und   richtige   lösung  zu   hnden. 

Die  heutige  persische  spräche  zählt  34  verschiedene  einfache 
laute,  und  zwar  6  vokale  und  28  konsonanten.  Von  den  6  vokalen 
sind  3  kurz  und  3  lang,  nach  Barbs  bezeichnung  te,  y,  0;  a,  i,  u. 
Den  kurzen  ist  eigentümlich  der  schnelle,  flüchtige  anschlag  und  die 
mehr  oder  weniger  unentschiedene   klangfarbe. 

Das  kurze  a=:(P  lautet  wie  in  engl.  man.  Fleischer  bemerkt, 
dass  ein  gewisser  capt.  Anderson,  der  jahrelang  in  Pcrsien  gelebt 
habe,  diesen  laut  stets  als  kurzes  a  gesprochen  habe,  und  meint, 
dass  im  lande  selbst  Schwankungen  der  vokalaussprache  stattfinden, 
unterliege  keinem  zweifei,  teilt  aber  sogleich  aus  den  Priticipia 
,i^'ratnmaiices  neo-persicae  von  prof.  Gcitlin  (Hclsingfors  1845)  mit,  dass 
dieser  nach  der  mündlichen  Unterweisung  des  Mirza  (dieses  wort  be- 
deutet vor  dem  namen  'herr',  nachgestellt  'prinz')  Dschafar  in  St.  Peters- 
i)urg  fiir  die  wiedergäbe  des  fatha  (d.  i.  des  in  rede  stehenden  laut- 
zeichens)  den  laut  eines  kurzen  ä  vorschreibe.  Chodzko  in  seiner 
Grammaire  persane,  Paris  1852,  sagt:  ^Ils  n'ont  dans  leur  langue 
aucun  son  identique  avec  celui  de  notre  <?".  Weder  capt.  Anderson 
noch  Chodzko  hat  recht;  der  gewöhnliche  laut  ist,  wie  auch  Dschafar 
angibt,  ä,  in  Verbindung  mit  gewissen  konsonanten  aber  a.  Da  diese 
konsonanten,  von  denen  unten  die  rede  sein  wird,  ihren  einfluss  ganz 
regelmässig  auch  auf  die  beiden  andern  kurzen  vokale  ausüben,  so 
unterliess  Barb  die  aufstellung  neuer  zeichen  und  begnügte  sich  mit 
der  angäbe,  dass  und  wie  diese  vokale  vor  den  betr.  konsonanten 
anders  lauten. 

Das  kurze  i  =^  y  ist  dem  getrübten,  flüchtigen  auslautenden  y 
in  engl,  lady  fpoln.  y)  gleich. 

Das  kurze  u  =  a  ist  noch  ^i-haltiger  als  das  kurze  engl.  // 
in  book. 

Die  langen  vokale  werden  gedehnt  und  volltönend  gesprochen, 
und  zwar  lautet: 

a  =  a  wie  engl,  aw  oder  a  in  <?//.  So  lautet  der  titel  der 
persischen  herrscher  wie  engl,  s/iaw.  Nur  in  Verbindung  mit  folgen- 
dem   n    und    m    wird    dieses  a  diphthongisch  in   der  art  des  langen 
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engl.  0  (tiose)  mit  ähnlichem  nachschlage  eines  tt,  nur  ist  der  erste 
bestandteil  genau  der  vokal  des  engl,  all;  also  nan  brot  zu  sprechen 
nä"n.  Dieser  regelmässige  nebenlaut  wird  nicht  besonders  bezeichnet. 
Die  wiederholte  belehrung  Barbs  war  so  unzweideutig,  dass  mir 
Chodzko  der  einfachen  sache  nicht  recht  auf  den  grund  gekommen 
zu  sein  und  die  beiden  schattirungen  durcheinander  zu  niengen 
scheint,  wenn  er  sagt:  „l'dlif  long  (eine  sehr  ungenaue  bezeichnung 
des  a,  da  elif  ein  konsonant  ist)  des  Persans  marque  une  articulation 
prolongee  et  emphatique  qui  ressemble  au  ad  frangais  dans  le  mot 
Saone.  En  g^neral  les  persans  se  plaisent,  en  parlant,  ä  faire  sentir 
le  son  prolonge  de  cette  voyelle.  Les  natifs  de  la  province  de  Pars, 
qui  passent  pour  avoir  le  mieux  conserve  la  tradition  de  la  vraie 
prononciation  des  Iraniens,  articulent  l'elif  long  comme  oi7.  Aussi 
prononcent-ils  7ioün  pain,  vmihoü  6  lune,  que  les  personnes  de  la 
cour  de  Teheran  prononcent  nän,  inahä'^ .  Mirza  Mohammed 
Ibrahim    gibt   für    sein  ä  (Barbs  a)  au  in  cause  oder  aw  in  pazo  an. 

Das  lange  /  =  i  ist  sehr  gedehnt  und  geschlossen :  ßl  elefant 
wie  deutsh  r/c/.     Mohammed  Ibrahim  gibt  es   durch  engl.   ec. 

Das  lange  u  -—  //  ist  gleich  den  gemeindeutschen  u  in  brudcr^ 
ruhm^  also  dust  freund,  welches  die  engländer  durch  ^/öi^jAviedergeben. 
Von  den  eigentlichen  diphthongen  und  der  einwirkung  einiger  kon- 
sonanten  auf  benachbarte  kurze  vokale  wird  weiter  unten  gesprochen 
werden. 

Die  konsonanten,  28  an  der  zahl,  zerfallen  in  stimmlose  und 
stimmhafte.      Die    1 1    stimmlosen   sind : 

I.  V  =  //,  gleich  dem  deutschen  //,  doch  auch  im  auslaut 
deutlich  hörbar,  z.  b.  kuh  berg.  Es  ist  schon  oben  (s.  170)  bemerkt 
worden,  dass  das  zeichen  für  h  häufig  nur  dazu  dienen  muss,  der 
arabischen  orthographischen  regel  gerecht  zu  werden,  also  nur 
schriftzeichen  ohne  lautwert  ist.  Deshalb  sagt  Fleischer  ganz  richtig: 
,,//  ist  am  anfang  und  in  der  mitte,  bisweilen  auch  am  ende  wurzel- 
haft und  [)honetisch  {lu-  mappicaium  der  hebräer),  teils  am  ende 
graphisch  und  stumm,  d.  h.  blosses  zeichen  des  dem  vorhergehenden 
konsonanten  anzuhängenden  kurzen  endvokales  (hc  quicscois).  So 
wird  auch  die  präposition  und  das  verljalpräfix  /y,  statt  dass  sich 
das  b  mit  dem  folgenden  worte  vereinigt,  besonders  vor  einem  an- 
dern b  zur  Vermeidung  des  unmittelbaren  zusammenstosses  zweier 
identischen    Ijuehstalx-n    |  Wirkung    einer    ähnlichen    arabischen    oder 
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vielmehr  semitischen  regel  wie  der  oben  zum  beispicl  ky  erwähnten] 
als  selbständiges  wort  mit  einem  8  h  geschrieben".  Dies  quieszirende 
h  drückt  Barb  in  seiner  transskription  nicht  aus,  schreibt  also  hy,  ky 
u.  s.  w. ;  die  richtige  rückschrift  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man 
die  einfache  orthographische  regel   kennt. 

2.  =  -^1    oin    dem  arabischen  entlehnter  kchllaut,  welcher 

wie  dort  einem  mit  heiserer  stimme  gesprochenen  h  gleicht.  Traut- 
mann's  /=,  vgl.  Sprachlautc  §  201.  In  Barbs  ausspräche  klang  dieser 
laut  etwa  wie  das  //  eines  heiseren.  Fleischer  sagt:  „die  perser  ver- 
suchen nicht  die  arabischen  emphatischen  laute  wie  die  araber  zu 
sprechen,  mit  ausnähme  von  ,  welches  mit  stärkerem  hauche  ge- 
sprochen wird  als  s".  Danach  ist  die  angäbe  bei  Vullers  jedenfalls 
falsch:    „litera         //  indicatur  aspiratio  e  gutturc   procedens  et  fortior 

quam  litera  (  !  j  5  //.  Attamen  est  gutturalis  a  Persis  repudiata  et 
ipsa  litera  5  supplctur". 

3.  .     =  /,   das  ch  in   schweizer  ausspräche   oder  der  <7^//-laut. 

4.  ^J  =  ^  (das  arab.  käf  )^  wie  unser  -(',  nur  sehr  vorgeschoben, 
so  dass  es  vor  ce  und  y  fast  zu  k'  oder  kj  wird,  wie  im  türkischen, 
wo  z.   b.  aus  arab.  käschk  ein  kjöschk  d.  i.  kiosk  wird. 

5.  ^x  =  ^  (das  arab.  qäf),  ein  den  semitischen  sprachen 
eigentümlicher  emphatischer  kehllaut,  unserm  k  verwandt,  aber  viel 
tiefer  hervorgebracht.  Dieser  laut  ist  für  den  europäer  nicht  so 
schwer  zu  erlernen  wie  manche  behaupten  (ich  habe  ihn  sehr  bald 
gelernt) ;  er  ist  anstrengend  wegen  der  zusammenpressung  des  kehl- 
kopfs.  Akustisch  kommt  ihm  meiner  empfindung  nach  das  g  wie 
es  in  franz.  scGonä  meist  gehört  wird  nahe.  Selbst  manchem  araber 
ist  dieser  laut  unbequem,  so  dass  er  in  der  ausspräche  häufig  in  'ai// 
(unten  nr.  13)  übergeht  oder  gar  nicht  gesprochen,  bezw.  im  anlaut 
vor  vokalen  zu  hamza  wird,  und  man  z.  b.  in  Syrien  und  Ägypten 
oft  statt  qanf'ril  konsul   nur   Htifal  oder  vielmehr  iHnf;>,l  hört. 

-  6.  Das  scharfe  oder  stimmlossc  s  ist  durch  drei  zeichen  ver- 
treten:  s  und  (die  j--ähnlichenj  2  und/,  welche  drei  verschiedenen 
arabischen  aber  im  persischen  gleichlautenden  schriftzeichen  ent- 
sprechen. Das  s  vertritt  das  ^  ,  welches  auch  im  arabischen  gleich 
stimmlosem  s  ist.  Das  2  -—  ^  soll  in  sorgfältiger  arab.  ausspräche 
wie  engl,   stimmloses  ///  oder  neugriech.   if  lauten,  wird  aber  in  den 
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Wörtern  wie  /,  in  wenigen  wie  s  gesprochen.  Die  perser  sprechen 
es  stets  s,  also  2fi/2  drittel  (arab.  /«//,  eigentl.  diild)  =  sä/s.  — -  Das 
/  ist  das  arab.  ^  ((t^'i),  ein  emphatischer  i--laut,  welcher  mit  starker 
hebung  der  zunge  oder  vielmehr  zurücklegung  des  Zungenrandes  gegen 
den  harten  gaumen  hervorgebracht  wird,  wodurch  es  verständlich 
wird,  dass  derselbe  benachbarte  vokale  ebenso  beeinflusst  wie  etwa 
engl.  /  das  a  in  al/.  Barb  sprach  es  auch  im  persischen  etwas  höher 
als  gewöhnliches  s,  doch  nicht  so  hoch  wie  die  araber. 

7.  ,p  =   'i,   unser  seh. 

8.  Der  stimmlose  Maut  hat  die  zeichen  t  und  t,  welche  sich 
zu  einander  verhalten,  wie  s  zu  /  (nr.  6).  /■  ist  =  ^^  ,  r  =  ^. 
Letzteres  im  arabischen  ein  emphatisches  am  harten  gaumen  hervor- 
gebrachtes /,  welches  ebenfalls  seine  dumpfere  lautfärbung  auf  die 
mit  ihm  in  Verbindung  tretenden  vokale  überträgt.  (\Vohl  das  /'  bei 
Trautm.   ^   210). 

9.  =  ?,   unser  isc/i  oder  ital.   c  vor  c  und  /;  im  arabischen 

nicht  vorhanden. 

10.  ^^  =  /,  wie  unser,/. 

11.  v_j  =  /)  wie  unser  / ;  im  arabischen  nicht  vorhanden  und 
dort  in   fremdwörtern   durch  /'  ersetzt. 

Von  den  1 7  stimmhaften  konsonanten  haben  i  o  mit  i  o  stimm- 
losen {k  und  ^,  i-  und  /,  /  und  r  als  je  einer  gerechnet)  dieselbe 
oder  nahezu  dieselbe  artikulation.     Es  sind: 

12.  r  =  /,  ein  dem  arabischen  (hamza)  entlehnter  gelinder 
kehllaut,  eigentlich  ein  tönendes  /;,  welches  die  geltung  des  konso- 
nantischen Stimmanschlags  erhält  (griech.  Spiritus  lenis)  und  seinen 
starren  konsonantischen  charakter  namentlich  in  zwei  fällen  deutlich 
bewahrt:  a)  wenn  es  als  silbenanlaut  im  innern  des  worts  nach  einer 
konsonantisch  geschlossenen  silbe  steht,  macht  es  sich  als  neuer 
Stimmansatz  bemerkbar,  also  mcesicElce  frage  lautet  nurs — celff.  ohne 
glide ,  nicht  mce  —  sce — lä.  b)  wenn  es  hinter  einem  vokal  vor 
einem  andern  konsonanten  steht,  macht  es  sich  als  tönender  (stimm- 
hafter) konsonantischer  nachschlag  bemerklich,   z.   b.   nvn  liaupt. 

13.  c  =;,  ebenfalls  dem  arabischen  entlehnt,  der  bekannte, 
den  semitischen  sprachen  eigentümliche  kehllaut  W//,  welcher  sich 
vom  ^  (nr.  2)  durch  den  hinzutritt  der  stimme  unterscheidet,  ](Fhd 
diener.      Vgl.   Trautmann   «^    216   f. 
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14.  p  =^  y,  flas  anib.  }^hain  oder  ji>^(7i»,  gleich  dem  r  grasseyd 
der  franzosen ;  es  ist  das  stimmhaft  gewordene  /  (nr.  3),  welches 
sich  dem  neugriechischen  y  nähert.  Die  europäischen  sprachen  geben 
es  durch  r,  g  oder  gh  wieder,  wie  in  razzia,  algarbe,  magreb,  ghasi 
(der  türkische  marschallstitel,  mit  razzia,  welches  stimmhaftes  s  in 
der  mitte  haben  sollte   —  ghazia  —  stammverwandt). 

15.  5^  =  ^%  unser  g;  wie  nr.  4  vor  <?  und  y  meist  mit  nach- 
klingendem J. 

16.  Der  stimmige  5-Iaut  ist  vertreten  durch  4  s-artige  trans- 
skriptionszeichcn :  a)  •.  =  s,  b)  ^^  =^  j"»  das  arab.  dal  oder  dsal,  welches 
bei  den  arabern  in  sorgfältiger  ausspräche  gleich  neugriech.  iV  oder 
engl,  stimmhaftem  th  ist,  in  der  vulgärsprache  aber  meist  zu  d  wird, 
c)  ^^  =^  j,  das  arab.  dhad,  ist  im  arabischen  der  dem  tha  oder  t 
(nr.  8)  entsprechende  stimmige  laut,  also  ein  emphatisches  am  harten 
gaumen  gesprochenes  d.  Es  wird  von  persern  und  türken  als  z 
(stimm,  s)  gesprochen,  so  dass  die  ausspräche  dieses  buchstabens  als 
Völkerkennzeichen  dient,  und  ,,alle  welche  mit  dem  dhad  (d.  h.  d 
und  nicht  z)  sprechen  —  ksä  mcen  jcetxkcellcBmu  bydh-dhad'-'-  soviel 
heisst  wie  die  araber,  die  arabisch  sprechende  weit.  So  wird  die 
ableitung  vom  arab.  dimbx  Pünktlichkeit  dhabxyjjce  {dh&'bviyce)  bei  per- 
sern und  türken  zu  den  aus  den  Zeitungen  bekannten  zaptkh  polizei- 
soldaten  oder  gendarmen  {lih  soll  hier  die  arab.  ausspräche  des  däd 
andeuten),  d)  Je  =  3,  verhält  sich  im  arabischen  zu  r  (nr.  8j, 
wie  2  (nr.  6)  zu  /  (nr.  8),  oder  wie  3  (nr.  i6b)  zu  d  (nr.  181.  Die 
perser  sprechen  es  stets  als  stimmhaftes  j-,  z.  b.  ^ß/)'5  kustos  (auch 
namen  des  bekannten  dichters  Hafis). 

17.  V   ^    ^,   das  franz.  j  (zh). 

18.  j   =:  d,   unser  d. 

19.  «,-  =  ?)  stimmlaut  zu  ^  (nr.  9)  also  gleich  ital.  g  vor  e 
und  /,  z.  b.  pa-n^  fünf,  wovon  engl,  puncli,  punsch,  getränk  aus  fünf 
bestandteilen  ;  auch /^«7  -  «^^  fünfwasser,  von  den  engländern  auch 
Punjab  (Punjawb)  geschrieben. 

20.  =  w;  Barb  sprach  es  meinem  gehör  nach  wie  bilabiales 
deutsches  71'  und  nur  im  auslaut  nach  langen  vokalen  als  labioden- 
talen stimmlaut  zu  nr.  10.  Im  arabischen  ist  die  ausspräche  =  engl. 
lü  die  richtige  (vgl.  nr.    22). 

21.  vj  =r  b,  wie  das  gewöhnliche  b. 
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2  2.  Der  Halbvokal  ^  =  ^^  (vgl.  nr.  20),  gleich  gutturolabialem 
engl.  7C'  kommt  im  persischen  nur  als  silbenauslaut  nach  a  und  als 
inlaut  nach  einem  die  silbc  beginnenden  /  (nr.  3;  vor.  In  dem 
ersteren  falle  bildet  es  mit  dem  ce  einen  deutschem  au  (genauer  äu) 
ähnlichen  fallenden  diphthong  (wie  engl.  Jiotu  in  der  cockney-aus- 
sprache).  Die  cngländer  haben  dafür  die  Schreibung  cw  aufgebracht, 
z.  b.  Tewfik  spr.  ta-vfiq.  ^  Im  andern  falle  bildet  v  mit  nachfolgen- 
dem (2,  a,  i  Verbindungen,  welche  wohl  einst  diphthongischen  wert 
gehabt,  aber  seit  undenklichen  Zeiten  ihre  ursprüngliche  geltung  ver- 
loren haben,  sodass  yyab  =  yah,  yvii  t=  yji,  und  nur  yvcpd  ■^=^  ynd 
lautet. 

23-  (»5  =^7)  lautet  wie  deutsches  y  und  bildet  als  silbenauslaut 
mit  vorhergehendem  a  einen  unserm  ei,  ai  (äi)  ähnlichen  diphthong, 
z.  b.   iiEJräu  satan. 

24.  J  =  /,  das  deutsche  /;  gehoben  mit  dumpferem  klänge 
wie  engl.  /  (poln.  gestrichenes  i)  ist  es  nur  in  dem  (arabischen)  worte 
celläh,  gott,   Allah. 

25.  \  =  r,  wurde  von  Barb,  soviel  ich  mich  erinnere,  dental 
und  rollend  gesprochen. 

26.  *  =  OT,  und  27.   j^  =  7/  bieten   nichts  abweichendes. 
28.  il  bezeichnet   die    dem    arabischen    eigentümliche  flexions- 


*  In  der  sclireibüng  und  sprechung  orientalischer  Wörter  machen  wii- 
uns  ganz  widersinnig  von  engländern  und  franzosen  abhängig.  Den  vizekönig 
von  Ägypten  kenuen  wir  nur  in  der  englischen  form  khedivc,  welches  soviel  sein 
soll  wie  yydiw  (pers.  ^^  fürst),  wir  sollten  also  chidiw  oder  chediw  schreiben. 
Das  kh  (unsei"  ach-\-A.w'C)  hat  im  deutschen  keinen  sinn,  doch  schreiben  wir 
kharttun ,  d,  i.  yarrüm  =r:  elefantenrüssel.  Wir  lesen  und  hören  neben  dem 
richtigen  Massattah  seit  der  englisch-italienischen  periode  auch  Massowah ,  und 
ferner  Suakim  (savdkyn)  und  Suaheli  (s(rvatjyli).  Einigermassen  richtig  würden 
wir  s|)reclien  Massauah,  Sauäkin,  Satiäheli.  Lucknmu  statt  Laknatt.  Punjab  statt 
Pändscliah.  Singapore  statt  -pur  u.  dgl.  fängt  an  aus  unseren  geograi)hiebücheni 
zu  verschwinden.  Manches  dagegen  ist  eingewurzeltes  lehnwort  geworden  und 
lässt  sich  nicht  mehr  ändern,  wie  dschungel,  engl,  jungle  (pers.  ^trngdl  wald); 
Jiioschee  von  iiids^yd,  in  ägyjjt.  ausspraclie  mdsgyd,  woraus  die  franzosen  mosquü, 
die  engländer  mosijue  gemacht  haben.  Wir  schreiben  den  franzosen  nach  minarel 
statt  menare  (mandrtp),  ebenso  haben  wir  ihnen  zu  liebe  aus  dem  persischen 
dichter  Firdausi  (fyrdcevsi)  einen  Firdusi  gemacht.  Das  wunderlichste  aber  leisten 
wir  mit  laifun,  welches  wohl  meist  für  chinesisch  oder  etwas  ähnliches  gehalten 
wird,  während  es  das  gut  altgriechische  wort  rvtpwv  wirbelsturm  in  englischer 
juissprache  ist. 
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form  der  nimation,  welche  (in  der  alten  Schriftsprache)  bei  Substan- 
tiven die  Unbestimmtheit  bezeichnet  und  mit  der  akkusativendung  -ce 
zur  bildung  von  adverbien  dient.  Es  wird  gesprochen  wie  ein 
schwaches  nasalirtes  franz.  n,  verschmilzt  aber  sehr  oft  mit  vorher- 
gehendem (c  in  der  ausspräche  zu  a,  z.  b.   }jalä  statt  Ijalctn. 

Durch  die  unter  einfluss  des  isläm  erfolgte  herübernahme  ara- 
bischer Wendungen  und  ganzer  qor'än-sätze  werden  6  weitere  (hilfs-j 
zeichen  nötig,  von  denen  ich  nur  die  wichtigsten  anführen  will,  da 
eine  vollständige  erklärung  aller  ein  genaueres  eingehen  auf  arab. 
grammatik  erfordern   würde. 

Das  über  einem  buchstaben  stehende  zeichen  -  besagt,  dass 
derselbe  seinen  ursprünglichen  lautwert  verliert  und  dem  nächstfolgen- 
den konsonanten  assimilirt  wird ;  es  entspricht  dann  der  sache  nach 
dem  arabischen  vcrdoppelungszeichen  teschdid  nach  dem  artikel, 
welcher  mit  nachfolgendem  zahn-,  zungen-  und  Zischlaut  sich  assi- 
milirt ;   celrcefjim  der  barmherzige,  d.  h.  gott,  ist  also  zu  lesen  cerraljim. 

Das  vor  einem  konsonanten  stehende  zeichen  _^  entspricht  dem 
arabischen  icazl  und  zeigt  den  ausfall  eines  /  an,  z.  b.  ivcr'lldh  für 
wcei(elläh  bei  gott ! 

Der  hinter  einem  konsonanten  angebrachte  apostroph  '  deutet 
den  ausfall  eines  kurzen  vokals  an,   z.  b.  pydcert  ^^ pydckrat  dein  vater. 

Die  bedeutung  der  übrigen  3  zeichen  lässt  sich  schwer  in 
kurzen  worten  erklären.  Sie  werden  aus  etymologisch  -  graphischen 
rücksichten  angewendet ;  ein  punkt  über  a  =  ä  bezeichnet,  dass  das 
(lange)  a  entstanden  ist  aus  (kurzem;  ce  mit  nachfolgendem  j,  und 
so  zwar  geschrieben,  aber  a  gesprochen  wird ,  z.  b.  j^^^j  schreibe 
Iceld,   sprich  jceld  über  ;   u.   s.   w. 

Es  bleibt  noch  der  einfluss  zu  betrachten ,  welchen  gewisse 
konsonanten  auf  benachbarte  kurze  vokale  ausüben.  Die  Veränderung 
besteht  darin  dass  dann  le  wie  kurzes  (italien.)  a,  y  wie  kurzes  ge- 
schlossenes ^,  H  wie  kurzes  geschlossenes  0  gesprochen  wird.  Diese 
konsonanten  sind  zunächst  die  emphatischen  durch  /  r  S  7,  bezeich- 
neten laute,  welche  sich  von  s,  t  u.  s.  w.  besonders  durch  die  höhere 
Zungenstellung  unterscheiden,  sowie  der  tiefe  kehllaut  q.  Sie  über- 
tragen ihre  dumpfere  klangfarbe  auf  die  mit  ihnen  in  Verbindung 
tretenden  kurzen  vokale.  Dasselbe  gilt  von  den  gutturalen  ^,  /^  /,  ;'. 
Nur  die  kurzen  vokale  werden  wegen  ihrer  flüchtigen  ausspräche  von 
der  kraft    des    konsonantischen    silbenan-  und    -auslautes    beherrscht. 
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während  die  langen  vokale  wegen  der  sehr  gedehnten  ausspräche 
nicht  merklich  berührt  werden.  So  wird  ein  jeder  nun  begreiflich 
finden,  warum  wir  »ifii^ämmced  durch  Mohammed,  qfiridn  durch  koran, 
jcEbd'ril^ceziz  (knecht  des  allmächtigen)  durch  Abdulaziz  wiedergeben.^ 

Es  möge  bei  dieser  gelegenheit  die  eigentümliche  persische 
Silbenmessung  erwähnt  werden,  nach  welcher  man  drei  stufen  unter- 
scheidet: a)  Kurze  silben  vom  werte  einer  Zeiteinheit  oder  mora 
sind  alle  offenen  auf  einen  der  drei  kurzen  vokale  auslautenden,  wie 
dn  zwei ,  sy  drei,  b)  Lange  im  werte  von  zwei  moren  sind  die 
mit  langem  vokale  auslautenden  offenen  silben  (vokalisch  lange),  und 
die  mit  einfachem  konsonanten  nach  kurzem  vokale  auslautenden 
einfach  geschlossenen  silben  (konsonantisch  lange),  wie  si  dreissig, 
g'r^.l  rose,  c)  Überlange  von  drei  und  vier  moren,  welche  einen 
oder  zwei  konsonanten  mehr  als  die  lange  silbe  enthalten,  also  ent- 
weder einfach  überlange  wie  bcend  band,  lir  löwe,  oder  doppelt  über- 
lange wie  dust  freund.  Ein  wort  wie  dust  (sprich  dii-s-t)  gilt  also 
soviel  wie  vier  du  oder  vier  kurze  silben.  Die  kurzen  silben  werden 
freilich  so  flüchtig  gesprochen,  dass  der  kurze  vokal  undeutlich  wird, 
und  byradckr  bruder  fast  lautet  wie  bradcer,  so  dass  ein  sorgfältiges 
aufmerken  und  längere  Übung  dazu  gehört  um  zu  erkennen,  dass 
CS  nicht  bceradcer  oder  buradcBv  heisst ;  sypahi  soldat,  frz.  spahi,  engl. 
sepoy  (se-po-y). 

Wenn  man  sich  also  die  wenigen  besonderen  punkte,  wie  a 
vor  n  und  m,  kurze  vokale  bei  emphatischen  und  gutturalen   konso- 


'  Zu  den  emphatischen  lauten  sei  noch  bemerkt,  dass  die  /-  und  j-laute, 
deren  zeichen  in  Lepsius'  alphahet  unterstrichen  sind .  und  welche  Trautmann 
nach  Lepsius'  beschreibung  für  zusammengesetzt  zu  halten  geneigt  ist,  einfach 
sind.  Ich  habe  dieselben  hunderte  von  malen  nicht  bloss  von  meinem  lehren,  dem 
arabisten  Wahrmund,  sondern  auch  von  dem  damals  gleichfalls  an  der  orient. 
akademie  lehrenden  herrn  Dailäl,  einem  europäisch  gebildeten  syrer  und  nara- 
liaften  arabischen  lyriker  aus  Beirut,  gehört.  Die  behaujjtung  Fleischers  und 
Vullers',  dass  die  perser  die  emphatischen  laute  überhaupt  nicht  als  solche  sprächen. 
wird  durch  Barbs  beispiel  nicht  bestätigt.  Derselbe  sprach  wenigstens  das  q 
stets  wie  die  araher  in  der  sorgfältigen  ausspräche,  t  und  /  vielleicht  mit  einer 
geringeren  hebung  der  zunge,  gab  auch  wiederholte  anweisung  darüber.  Die  Ver- 
änderung fler  kurzen  vokale  war  bei  diesen  stets  ebenso  deutlich  zu  hören  wie 
bei  den  gutturalen.  Wer  mit  diesen  lauten  nicht  fertig  wird,  kann  sich  immerhin 
verständlich  machen  und  akustisch  eine  dem  richtigen  nahekommende  Wirkung 
erzielen,  wenn  er  wenigstens  die  kurzen  vokale  in  der  oben  angegebenen  weise 
dazu  spricht. 
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nanten,  bedcutiing  der  zeichen  "  '  u.  s.  w.  gemerkt  hat,  ist  in  Barbs 
transskription  alles  genau  phonetisch  bestinnmt.  Dass  er  für  die  eben 
angedeuteten  falle  nicht  dem  phonetischen  prinzip  zu  liebe  neue 
zeichen  eingesetzt  hat,  war  eine  weise  beschränkung.  Die  zeichen 
sind  so  gewählt,  dass  z.  b.  //  und  Ij,  j  und  /,  /  und  r,  ^  und  ^,  s 
2  und/,  z  3  3  1  sofort  als  zusammengehörig,  ähnlich  oder  gleich, 
erkannt  werden ;  zugleich  sind  sie  so  unterschieden,  dass  eine  ge- 
naue rückübersetzung  in  arabische  schrift  keine  Schwierigkeit  macht. ' 

•  Es  sei  hier  daiauf  aufmerksam  gemacht,,  dass  die  barhschen  lautzeichen 
nicht  völlig  genau  typographisch  wiedergegeben  werden  konnten,  da  die  k.  k. 
hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  nur  ganz  ausnahmsweise  (wie  z.  b.  an  die 
Brit.  and  foreign  Bible  Soc.  für  den  druck  von  The  Bible  of  every  land.)  typen 
aus  ihrem  reichen  vorrat  hergibt,  die  druckerei  aber  einer  zeitschr.  wie  die  Ph.  st. 
ohnehin  nach  der  niannigfaltigkeit  der  lettern  hin  übermässig  belastet  ist.  —  Ich 
benutze  die  gelegenheit,  auf  eine  sehr  einfache  und  sinnreiche  erfindung  des  mehrere 
jähre  in  Damaskus  ansässig  gewesenen,  jetzt  in  Morat  (Schweiz)  lebenden  gelehrten 
hrii.  J.  Ferrette  hinzuweisen,  die  derselbe  in  einer  arabischen  ausgäbe  des  ev.  Mat- 
thaei  (The  gospel  of  Matthew  in  Arcd>ic.  London,  printed  by  \V.  M.  Watts.  Crown 
Court,  Temple  Bar.  1863)  bekannt  gemacht  oder  zu  machen  versucht  hat;  denn 
die  Sache  scheint  nicht  die  verdiente  beachtung  gefunden  zu  haben.  Hr.  F.  geht 
von  der  thatsache  aus.  dass  die  übliche  vokaliosigkeit  der  in  arabischer  schrift 
gedruckten,  also  der  arab.,  pers.,  türk.,  afghan.,  hindustan.  u.  s.  w.  bücher  diese 
für  gewöhnliche  leser  nahezu  unverständlich  macht,  und  dass  die  grossen  kosten 
des  vokalisirten  druckes  die  einzige  Ursache  für  nichtbeseitigung  des  hindernisses 
sind.  Die  vokale  stehen  nämlich  nicht  auf  derselben  linie  mit  den  konsonanten, 
sondern  teils  darüber,  teils  d;u-unter,  was  drei  genau  untereinander  fortlaufende 
druckstufen  für  jede  zeile  nötig  macht  und  eine  menge  von  Schwierigkeiten  im 
gefolge  hat.  Indem  nun  hr.  F.  auf  eine  Setzung  sämtlicher  vokal-  und  sonstigen 
lesezeichen  verzichtet  —  für  die  weglassung  werden  einige  sachlich  wohlbe- 
grOndete  regeln  aufgestellt  —  nur  die  wirklich  nötigen  setzt,  seinen  lettern  für 
vokale  und  lesezeichen  die  höhe  der  ganzen  zeile  gibt  und  für  ihre  einfügung  die 
spatien  der  konsonanten  benutzt,  ermöglicht  er  den  vokaldruck  auf  nur  einer 
stufe,  der  von  dem  üblichen  dreistufigen  selbst  für  ein  geübtes  äuge  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Eine  so  einfache  sache ,  dass  man  sich  wundert ,  wie  nicht 
schon  längst  jemand  darauf  gekommen  ist.  Da  F.  für  seine  erfindung  kein  eigen- 
tumsrecht  in  anspruch  nimmt,  so  kann  jede  arabische  druckerei  mit  wenigen  neuen 
typen  ohne  nennenswerte  kosten  unter  i)enutzung  des  bisherigen  materials  dieselbe 
anwenden.  Durch  die  erleichterte  lesbarkeit  würden  die  der ,  arabischen  schrift 
sich  bedienenden  völker  erst  den  vollen  nutzen  aus  der  buchdruckerkunst  ziehen, 
der  jetzt  nur  einer  kleinen  schar  auserlesener  zu  gute  kommt.  Die  matrizen  für 
die  lettern  gibt  hr.  F.  unentgeltlich  her.  Sie  haben  die  feuerprobe  im  wahren 
sinne  des  worts  bestanden.  Denn  als  die  durch  ihr  alter  („a  dingy  /wie")  und 
als  einstige  arbeitsstätte  B.  Franklins  ehrwürdige  druckerei  von  Watts,  die  schon 
der  erweiterung  von  Temple  Bar  zum  opfer  fallen  sollte,  abbrannte,  fanden  sie 
sich  unversehrt  in  einem  keller  unter  dem  schutt. 
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Als  probe  gebe  ich  zum  Schlüsse  den  anfaiig   aus  Barbs   lese- 
buche  mit   der  ersten  kleinen    erzählung  s.   3.     Ich    bemerke   noch, 
dass    das  (arabische)    hamza  über  elif  u.  s.  w.   überall  da  wo  es  sich 
von    selbst  versteht,    d.  h.    im  anlaut  der  Wörter  und  zwischen  zwei 
vokalen,  in  der  Umschrift  nicht  ausgedrückt  wird. 
ZHbdckts   ^Ujykajdt. 
hysfuy  'lldhy  ''Ircehnäny  'Ircefjim ! 
d<2r  bcBJdny  mHxajcBbdty  cekabyr  wa  ce/ayyr 
WCB  bcBjsi  (BZ  SHx^^näny  hcezl. 
Jjykajät.     ttiHCBssyni   midcewid   wce    bängy    ncemäz    migsß.    az    u 
pnrsidce?id  ky:  cyrd  eRuln  miknni?  iczwdb  dad:  miyvahcBtn,  ky  awäzy 
^vddra  cbz  dur  byiyncvwcEm,  zy  migujcsnd  ky:  awäzy  tu  cez  dur  yvcßt- 
tdrcest  ky  cez  ncezdik. 

In  wörtlicher  deutscher  Übersetzung: 

Auswahl  der  erzählungen. 

Im  namen  gottes  des  barmherzigen,  des  erbarmenden! 

(Von  der)  anführung  der  Sinnsprüche  der  grossen  und  kleinen 

und  einige  von  den  worten  des  witzes. 

Erzählung.     Ein  muezzin  (gebetsausrufer)  lief  und  den  ruf  des 

gebets  sagte  er.     Von    ihm  fragten    sie  also:    warum    so  thuest  du? 

Antwort    gab  er :    Ich  will  dass  ich    die    stimme    meiner    selbst  von 

weitem  höre,    weil   sie    sagen    also:    Deine  stimme    ist    von    weitem 

schöner  als  aus  der  nähe. 

Zerbst,  juni   1889.  Karl  Feverabend. 
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VIKR  QUELLEN  ZUR  GESCHICHTE   DER  AUSSPRACHE  IM    17.  JH. 
(ENGL..  HÜLL.,  FRZ.,  DEUTSCH). 

Herrn  Dr.  K.  Nönenberg,  früher  hier,  jetzt  in  Berlin,  verdanke  ich  den 
nachweis,  dass  ein  kl.  S^-sammelband  im  besitze  der  hiesigen  Universitäts-biblio- 
thek (V  C  11)  u.  a.  die  (erst  seitdem  katalogisirten)  beiden  grammatiken  enthält, 
welche  im  folgenden  an  erster  und  dritter  stelle  besprochen   sind. 


THE  DVTCH  |  SCHOOLE  Master.  •  Wherein  is  shewed  the  |  true  and 
perfect  way  to  learne  the  |  Dutch  tofigue,  to  the  furtherance  of  \  all  those  which 
would  glad-|lie  learne  it.  |  CoUected  by  Märten  le  \  Mayre.  professor  of  the  said  | 
tongue,  dwelling  in  Ab-\Q\\\\vc\\  lane.  |  AT  LONDON  |  Printed  by  George  Eide 
for  Simon  \   IVaterson.      1606. 

Es  sei  gleich  von  vornherein  gesagt,  dass  die  erwartungen,  die  eine  neue 
zu  leb/.eiten  Shakespeares  in  London  erschienene  zweisprachige  grammatik  zu 
erwecken  geeignet  ist,  bei  näherem  zusehen  bald  in  enttäuschung  umschlagen. 
Die  zwei  wirklich  von  der  ausspräche  handelnden  selten  liefern  nur  sehr  dürftige 
und  zudem  unklare  notizen.  Das  ist  auch  das  urteil  des  herrn  W.  S.  Logenian 
in  Rock-Ferry,  Cheshire,  welcher  den  Inhalt  dieser  beiden  selten  einer  freund- 
lichen durchsieht  unterzogen  hat.  Gleichwohl  halte  ich  es  für  das  beste,  die- 
selben in  anbetracht  des  geringen  umfangs  hier  ganz  zurii  abdruck  zu  bringen 
und  so  der  allgemeinen  benutzung  zugänglich  zu  machen. 

In  der  ebenfalls  zwei  selten  langen,  in  mangelhaftem  englisch  abgefassten 
vorrede  „To  tlu  reader"  geht  der  vf.  davon  aus,  dass  noch  kein  buch  „in  the 
Dutch  and  English  tongues,  for  to  learne  the  said  Languages"  vorliege ;  er  bittet 
den  leser,  diese  seine  schwache  leistung  gut  aufzunehmen,  und  gibt  ihm  verschie- 
dene gute  ratschlage,  so  z.  b.  sich  mit  einem  hoUänder  bekannt  zu  machen  und 
täglich  mit  ihm  zu  üben,  mit  einer  holländischen  bibel  versehen  die  holländische 
kirche  zu  besuchen,  etc.  :  „And  you  must  prouide  your  seif  of  a  Dutch  Dictio- 
nary   and  learne  to  translate  the  hardest  booke  you  can  finde:    And  so  doing,  I 
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do    not  doubt  but  that  you  shall    in  tiact  of  time  come  to  tlie  peifection  of  it, 
and  thus  faie  you  well." 

llieniacli  beginnt  sign.  A  3  (Seitenzählung  findet  sich  nichtj  der  text  mit 
den  erwähnten  ausspra  -he-angaben,   unter  der  Überschrift : 

¥  j\-    he  pronouncing  of  the  Diphthonge  [sie] 
hl  tlie  Dutch  tongue. 

THESE  words  that  this  Diphthonge  ae ,  Exeniple :  />aes,  claes,  tnaesi 
daer,  maer,  paer,  waer,  lad,  and  such  other  words  ought  to  be  pronounced  broad 
almost,  as  more,  poore,  goare,   beware,  and  such  like  in  the  English  tongue 

ee  Exemple,  meer,  eer,  heere,  seer,  leeren,  teei-,  ecioighen,  and  such  like, 
ought  to  bee  pronounced,  as  ye,  yeard.  eai-ly.  iScc. 

ey.  ei.  Example :  maiesteit,  ivysheyt,  clemheit.  droeuicheit.  niust  be  pro- 
nounced as  aide,  baite,  said,  laid. 

ic.  Exemple :  vier,  tier,  hier,,  siele,  7iier,  liere,  criccke,  dries,  vriesen,  sounded 
as  veer,  seele,  leere,  drees,  ikc. 

y  Exemple :  hy,  my,  sy,  tyt,  myti,  zy7i,  loy,  ivyn,  d'e.  sounded  as  ei.  my. 
myne,  heire 

aey  Triphtounge  is  proiioüced  as  ay  Exemple  waeyt,  tnaeyt,  naeyt,  saeyt,  de. 
sound  them  if  they  were  written,  wayte  mayte.  &c. 

[z»"  :J  00  Dipthonge,  is  pronounced  as  if  it  were  almost  oa.  Exemple, 
broot,  noot,  loos,  hoon  de  sounded  as  if  it  were  written  doat,  loos  d'c. 

oe  Dipthonge  is  pronounced  as  oo,  Exemple:  hoer,  moeder,  broeder,  croes, 
de.  sound  it,  as  boor,  mooder,  broeder,  croes,  or  as  good,  tooke,  rooke,  in  English. 

ou  Dipthonge  is  pronounced  as  au,  exemple:  as  cotU,  smout,  sottt,vroirvhe, 
7nout,  boitt,  de. 

liier  vocht  die  englsehc  diphtonghen 
ende  -worden.  ^ 

BAbe,  is  maer  een  sillabe  ende  niet  ba.be :  so  is  oock  al  de  rest  ende 
andere  ghelyke  enckel-sillaben,  alwaer.«?.  int  eynfle  vande  sillaben  is  gheen 
vocael  noch  consonant,  maer  is  ghelyck  de .  u.  die  in  de  francoische  worden 
com])t  achter  .  ,{,>•.  als  in  Guerre,  ende  dier  ghelitken,  al  waer.«.  is  noch  vocael 
noch  consonant,  maer  verdwint  inde  prononciatie  tenemal  wech,  Insghelycks  oock 
achter  .  c.  ende  .  g.  verdwint  de  .  e.  enrle  verändert  het  gheluit  vande  consonanten, 
als  in  ac  .  e.  voert  het  gheluyt  een  .  i\  maer  in  ace  voert  .  e,  het  gheluyt  van 
een  .  .f. 

Kuen  so  isser  oock  onfknscheit  tusschen  .  ag.  ende  age,  hoe  wel  .  de  e 
inde  jironontiatie  verdwint. 


1  V(in  hier  ab  stellt  im  text  kursiv  für  die  gotische  frakturschrift  (blaei 
letter)  des  Originals.  Dieses  ae  steht  über  der  grossen  initiale  T.  Audi  der  druck 
ist,  wie  die  obige  —  ganz  genaue  —  probe  zeigt,  recht  inkorrekt. 

2  Kursiv.  Der  folgende  holliui<lische  text  im  original  fraktur.  die  hier 
kursiven  zitate  etc.  antiqua. 
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Dock  mede  achter  .  s.  e  maeelet  dat .  s.  het  gheluyt  voeit  van .  z.  als,  ras, 
rase,  pase,  nos,  nose :  hier  pronunceertnien.  rase,  pase,  nose,  euen  als.  raze,  paze. 
iioze. 

ai.   ei.  oi,  au.  eu  ou 
ay.  ey.  oy.  aw.  ew.  cnv.  ea.  ee.  00.'^ 

Die  folgenden  seilen  (bis  s.  1 1  des  textes,  oben)  enthalten  beispiele  für 
die  diphthonge  ai.  ay.  ei.  ey  etc.,  eigentümlicherweise  aber  nicht  holländische, 
sondern  englische,  denen  nur  die  holländische  Übersetzung  beigefügt  ist;  ferner 
mehrsilbige  Wörter,  wobei  wieder  die  englischen  —  nach  dem  aiphabet  geordnet: 
Wörter  mit  A,  B  etc.,  —  den  holländischen  vorangehen.  Über  die  ausspräche 
wird  nichts  weiter  gesagt.  Der  vf.  schliesst  aber  diesen  abschnitt  mit  der  tröst- 
lichen bemerkung: 

„Hier  heby  nu.  Leersame  leser  ghenoech  om  u.  int  leeren  te  behelpen  al 
twelck  well  ghepronoücert  ende  ver.staen,  en  sal  v.  voorder  neit  ontbreaken  dan 
alleen  eyghen  selfs  oeffening  int  veel  lesen  ende  spreken.  Tspreken  insonder- 
heit gautsh  vrymoedich  onbeschremut :  oft  goet  oft  quaet  zii.  Ziit  niet  beschaemt, 
schämte  is  hier  al  onnut  ende  schadelyck,  smytet  vyt.  want  versweghen  faulten 
en  can  men  niet  ghehelpen.     FINIS." 

Der  rest  des  schriftchens  wird  von  listen,  paradigmen.  englisch -hollän- 
dischen gesprächen  und  andern  texten  gebildet.    Y.S  sind  im  ganzen  106  seilen  text. 

Fragen  wir  zum  schluss,  was  sich  denn  etwa  aus  den  bemerkungen  zur 
ausspräche  entnehmen  lässt,  so  erhalten  wir  als  sichere  gleichungen  zunächst  holl. 
ie  (j)  ^TT  engl,  ee,  holl.  oe  («)  =  engl.  00,  die  aber  ohnehin  nicht  zweifelhaft 
sind.  Holl.  ee  =  dem  vokal  in  ye  (doch  viohX  yea),  early  ist  nicht  auffällig; 
mit  dem  beispiel  yeard  ist  wohl  yard,  ae.  gierd,  gemeint.  Bei  holl.  00  =  engl,  oa 
wird  die  gleichung  durch  ein  ^almosf^  eingeschränkt;  wahrscheinlich  war  der 
englische  laut  offener.  Holl.  ou  soll  wie  au  lauten ;  das  engl  azi.  welches  doch 
gemeint  sein  muss  (leider  fehlen  englische  beispiele,  und  damit  auch  die  Sicherung 
gegen  einen  druckfehler),  wäre  hiernach  noch  diphthongisch.  Holl._y  =  engl,  y 
in  myne  scheint  auf  die  ausspräche  ei  zu  deuten,  doch  könnte  auch  yi  (off.  und 
geschl.  i)  gemeint  sein.  Holl.  ey,  ei  und  daneben  holl.  aey  =  engl,  ai,  ay  sprechen 
wohl  für  eine  diphthongische  ausspräche  (=  aiT).  nicht  für  zusammenfall  mit 
1.  engl.  a.  Leider  steht  das  einzige  beispiel  mit  letzterem  vokal  —  be^vare  —  in 
solcher  Verbindung,  dass  für  seine  ausspräche  gar  nichts  zu  entnehmen  ist:  er 
soll  —   ebenso  wie  die  in  ?9iore.  poore,  goare  —  beinahe  wie  holl.  ae  (ä)  lauten  ! 

Sind  schon  die  worte  eines  solchen  gewährsmanns  missdeutig  genug,  so 
wird  man  aus  seinem  schweigen  mit  noch  grösserer  vorsieht  schliessen  müssen. 
Doch  kann  es  kaum  ein  zufall  sein,  dass  er  nur  die  „diphthonge"  des  hollän- 
dischen als  einer  lautlichen  erklärung  bedürftig  betrachtet,  nicht  auch  die  ein- 
fachen vokale.  Also  engl,  ä,  e,  i,  ö,  ü  wie  im  holländischen  und  auch  engl,  ü 
=  holl.  ü.  d.  h.  u  —  ? 
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Vor  zwei  jähren  hatte  M.  Jean  Passy  in  Pari?  die  liebenswürdigkeit,  mir 
ein  Verzeichnis  auf  der  bihl.  nat.  befindlicher  englisclier  grammatiken  aus  dem 
16.,  \~.  und  18.  jh.  sowie  ausziige  aus  einigen  derselben  zugehen  zu  lassen.' 
Unter  diesen  grammatiken  befindet  sich  eine  anonyme  Grammaire  angloise  pour 
facüement  et proviptemoü  apprendrc  la  lattgtie  angloise,  a  Paiis,  chez  Pierre  Billaire, 
die  in  drei  ausgaben,  von  1625,  1639  (hier  gibt  M.  Passy  als  verlagsort  und  Ver- 
leger an:  Rouen,  chez  Louys  Oursel)  und  1674  vertreten  ist,  die  mittlere  von  1631^ 
versehen  mit  einem  Appendice  sur  l'aphabet  anglais,  contenatit  la  protionciation 
des  lettres. 

M.  Passys  auszOge  aus  der  ausgäbe  von  1625  (das  kapitel  über  die  aus- 
spräche ist  in  den  ausgaben  von  1639  und  1674  unverändert)  und  aus  dem  ap- 
pendix  von  1639  bezüglich  der  lautwerte  des  a  und  des  ti  lasse  ich  hier  folgen. 
-Ausgabe  von   1625: 

„La  lettre  A,  se  prononce  quasi  comme  le  premier  E  du  verbe  Estre, 
excepte  quand  eile  faict  un  mot  h.  part  soi,  et  quand  eile  commence  le  mot  ou 
la  syllabe,  et  mesme  (pour  la  pluspart)  apres  une  consonante." 

Statt  der  letzten  worte :  „et  mesme"  etc.  heisst  es  in  dem  appendice  von 
1639:  „ou  es  monosyllabes,  comme  what,  that,  a,  an:  ou  estant  suivy  de  deux 
consones,  comme  fast,  farre:  car  alors  il  sonne  a,  sinon  quand  1'  A  est  suivy 
d'une  r  et  d'une  autre  consonne,  qu'il  sonne  ai ,  comme  parte,  pairte:  harpe, 
hairpe:  ou  bien  d'un  b,  et  d'un  /  comxna  fable,  faible  :  stalle,  staible."' 

Ebenda  über  ai,  ay  etc. :  „ai,  av,  ca,  ei,  ey  se  prononcent  comme  le  premier 
e,  du  verbe  estre,  To  be,  aucunement  long  et  la  bouche  h  demi  ouverte,  comme 
Pleased,  pleu,  ou  satisfaict.     Affaires,  beard,  either,  they.'* 

Zur  ausspräche   fies  a  vor  Ik  ebenda:  „L  ne  se  prononce  point  quand  eile 

'  Vielleicht  lohnt  sich  hier  die  kurze  mitteilung  der  titel  (*  bedeutet  von 
.M.  J.   l^assy  exzerpirt) : 

16.  Jh.:    1)  An  introductorie  grammar  (jähr?). 

17.  Jh.:  2)  Gr.  angl.  pour  fac^.  et  prompt*,  appr.  la  l.  angl.  *l625,  1639, 
1674.  —  3)  *  Appendice  sur  Palp/i.  anglais,  in  2)  1639.  —  4)  Wallis,  Gr.  l.  angl. 
'  16,^3,  '  1662.  —  '■))  E.  A.,  Gr.  angl.  et  fr.  1670,  1679-  —  6)  *Miege,  Ä^ota: 
meth.   1685. 

18.  Jh.:  7)  Plenus,  N^itoz'a  e  pcrf.  gr.  inglese  170I.  —  8)  Ludwigs,  Gr. 
angl.  all.    1717.     --    9)    ArnouJd, -Gr.    angl.    1718.   —    lO)  Pell,  Nouv.gr.   173Ö. 

—  \\)  'Fiint,  P}-on.  de  la  l.  angl.  1740.  —  12)  Kraak,  Essay  1748.  —  13)  Lavery. 
JVouv.  gr.    \-yi.   —    14)  König,    Gr.    angl.    175').   -     1'))   Gautier,    Kacines    l76u. 

—  16)  Jjerry,  Vraie  meth.  1762.  —  17)  Merezes,  Gr.  ingl.  1762.  —  18)  Peyton. 
El.  de  l.  angl.  1765,  1785.  —  19)  Gr.  angl.  et  lat.  1765.  —  20)  *Robinet  \ 
Dehaynin,  A^auv.  gr.  angl.  1767.  —  21)  Casho,  A  new  gr.  177ü.  —  22)  El.  de 
la  l.  angl.  1773  (=  18?).  —  2,3)  Carre.  Traite  anal.  1778.  —  24)  Cours  de  l. 
angl.   1788  (=   18-). 

Undatirt:   2,'))  J.  V***,  Dkotei<erte  d'une  metlwde. 
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se  lencontre  entie  a  et  k,  coninie  walke,  xuäke  :  talke.  Uike :  en  faisant  la  syllabe 
longiie  et  la  prononqant  h  la  fran^aise." 

Über  ti  sagt  die  ausgäbe  von  l62ri:  ,.  F  se  proiiüiice  en  l'alfjliabel  Yu 
comnie  s'y  c'etaient  deiix  syllalies.  En  tout  autre  lieu  il  se  prononce  (juasi 
comine  les  Franqais  sonnent  leur  0.     Exaniple:  up,  ttpon,  upsydowne." 

Der  appendice:  „V  se  pronorice  quasi  comnie  0,  comme  itp,  npm  :  op. 
opon,  princi])alenient  quand  il  est  suivi  de  deux  consonnes  conime  bntter,  botter : 
curse,  corse:  ainter,  conter:  sunder.  sonder.  Quelquefois  ioit  conime  use.  ioiise: 
almse.  ahiouse  :  sute,  staute.'^ 

Hieraus  ergibt  sich  folgendes : 

1)  Langes  engl,  a  (fable,  stable)  lautet  wie  offenes  langes  e;  ebenso  a  vor 
r  +  kons,  (parte,  harpe).  nicht  aber  a  vor  r(r)  (farre);  ebenso  („etwas  lang") 
ai  (ay),   ea.  ei  (ey)  (affaires,  heard,  either.  they). 

2)  Kurzes  engl,  a  (a,  an,  that,  Tvhat,  fast,  farre)  lautet  wie  knuv.es  fr/,  a. 

3)  a  vor  Ik  lautet  wie  langes  frz.  a  (walke,  talke). 

4)  Langes  engl,  u  lautet  wie  yu  =^  frz.  iou  (itse,  almse,  sute). 

5)  Kurzes  engl,  u  lautet  wie  oder  fast  wie  frz.  0  (up,  upon,  upsydowne, 
bntter,  cunter,  sunder ;  auch  curse). 
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Dem  Dutch  Schoole  ATaster  folgt  in  dem  erwähnten  sanimeiband  ein  durch 
den  titel  auf  der  ersten  textseite  und  die  kolumnentitel  als  solches  bezeichnetes 
(Breve  et  accuratum)  gram77iaticce  gallicce  compendium.  Das  titelblatt  fehlt  in  dem 
vorliegenden  exemplar;  ebenso  der  schluss,  indem  die  jetzige  letzte  seite  94 
mitten  im  satz  allbricht.  Erhalten  ist  die  epistola  dedicatoria  mit  der  Überschrift : 
„Dignissimis  almae  matris  Cantabrigise  aluninis,  tum  verö  praecipue  linguae  Galli- 
cre  studiosis."  Hier  lesen  wir  u.  a. :  „Quintus  jam  agitur  annus,  ex  quo  me  ä  dulci 
patriae  sinu  Christi  eausa  recedentem  benigno  Matris  vestrae  excepistis  in  gremio, 
fovistis,  aluistis;  &  meä  plerique  vestrüin  quantulacunque  in  linguae  Clallicae 
studio  uti  dignati  sunt  opera:  quam  (luideni,  ut  ipsis  perspectum  satis  &  notum 
est,  diiigentissime  praestiti  non  minus,  quam  lubentissim^:  Atque  adeö  nullis  pe- 
perci  iaboribus,  ut  ad  ipsos  instruendos  facilem  quandam ,  juxtä  ac  brevem  metho- 
dum  invenirem."  Der  vf.  erzählt  sodann,  dass  ei-  alle  ihm  zugänglichen  gram- 
matiken  mit  Sorgfalt  durchgelesen  und  nach  verdienst  benutzt  habe,  so  dass  er 
nunmehr  ein  konipendium  „breve  quidem,  sed  darum;  concisum,  non  mutilum" 
vorlegen  könne.  Zu  ende  der  widmung  steht  der  name  des  vfs. :  „G.  du  Gres, 
Salmuriensis." 

Da  die  widmung  nach  Cambridge  als  mutmasslichem  entstehungsort  wies, 
so  lief  icli  zur  feststellung  namentlich  des  publikationsjahres  die  schon  vielfach 
erprobte  freundliche  hülfe  von  prof.  Skeat  daselbst  an,  indem  ich  ihm  die  namen 
etc.  der  Verfasser  der  auf  die  widmung  folgenden  lobgedichte  mitteilte.  Aus  dem 
gedruckten  Verzeichnis  der  graduirten  war  nichts  zu  entnehmen,  da  es  nur  bis 
etwa  l6,'i<)  zurückreicht.  Hingegen  war  der  registrator  der  Universität,  Dr.  Luai'd, 
den  ])rof  .Skeat  von  meinem    anliegen    gütigst  in  kenntnis  setzte,    im  stände,    die 
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tolgeiule    auskunft    zu  geben,    für  <lie  icli  ihm  wie  lierrn  prof.  Skeat  zu  grossem 
dank  verpflichtet  bin. 

„The  book  was  by  Gabriel  du  Gres,  and  was  published  in  1636.  There 
is  no  copy  in  Cambridge  University  Library,  but  there  is  one  in  the  Bodleian. 
Here  are  Ihe  identifications  of  the  authors  of  the  verses. 

Dudley  Wyat,  A.  B.  1631,  A.  M.  163.5.  fellow  ofTrinity  [im  buche  nur 
die  anfangsbuchstaben :  D.  W.  M.  A.    C  T.  S.] 

Stephen  Jones,  A.  B.  1632,  A.  M.   1636,  St.  John's  Coli. 

Samuel  Benedictus  [dahinter:  Mesopotam. Moravus],  A.  B.  1634,  Sidney  Coli. 

Robt.  Heath,  fellow-commoner  of  Corpus  Christi  Coli.,  entered  in  1634, 
but   never  graduated. 

Peter  Gunning,  A.  B.  1632,  A.  M.  1636,  Cläre  Hall  (afterwards  Master 
of  Corpus  Christi  Coli.,  Bishop  of  Ely,  etc.).    [Skeat  fügt  zu :   „A  known  man".] 

John  Sa]tm;irsh,  A.  B.   1632,  A.  M.   1636,  Magdalene  Coli. 

Simon  Blomfield  [hier:  Blomfeild],  A.  B.  1632,  A.  M.  1636,  Emmanuel  Coli. 

You  will  see  that  in  1636,  five  of  these  were  resident  Masters  of  Arts, 
one  a  Bachelor  of  Arts,  and  the  other  an  Undergraduate." 

Eine  kopie  des  titeis  nach  dem  oxforder  exemplar  verdanke  icli  (durch 
gütige  Vermittlung  von  Mr.  Macgowan  in  Cheitenham)  herrn  prof.  Napier  in 
Oxford  : 

BREVE    ET   I   ACCVRATVM   |    GRAMMATIC.E    GALLIC.E  1  COM- 
PENDIUM,   I    IN  QUO  |  SUPERFLUA  RESCINDUN-  |  tur,   &  necessaria  non 
omittuntur.  |  Per  Gabri?:lem  du  Gres  |  Gallwit,  eajidcm  linguatn  in  celeberrlma 
CANTABRIGIENSI    Academia   \    edoceutem.    \   CANTABRIGL-E,      Impensis  i\\\- 
thoris  amicorum  gratia    |  M  DC  XXXVI. 

Das  fast  gleichzeitig  mit  Butlers  English  graiwitar  and  Ferni>ii?ic  monarchy 
erschienene  bucii  darf  in  anbetracht  der  günstigen  umstände,  unter  welciien  es 
entstanden  ist.  ein  nicht  geringes  interesse  in  ansi)ruch  nehmen.  Aus  dem  kapitel 
„De  pronunciatione  literarum  ordine  alphabetico,  &  de  iis,  quce  ad  singulas 
spectant"  (s.  2  ff.)  lasse  ich  alles  wichtigere  folgen;  zuerst  das  auf  die  vokale 
bezügliche. 

„A  '  pronunciatur  ut  apud  Latinos,  Hispanos,  &  Italos,  non  verö  ut  apud 
Anglos,  quippe  quöd  ipsi  tenuiüs  pronuncient  hanc  vocalem,  quam  aliae  nationes. 
Sonat  igitur  a  ut  in  istis  vocibus,  CALL,  SHALL^;  non  autem  ut  in  ABLE,  SAME. 
Duplex  aa  producit  syllabam,  ut  in  aage;  excipe  in  Hebraicis,  &  in  Chaldaicis 
vocabulis,  ut  in  Isaac,  Aaron.  tunc  enim  aa  non  producitur." 

|s.  5:]  „£  clare  sonat  ut  apud  Latinos:  .\ngli  molliüs  illud  efferunt,  fere 
ut   Latinum  /:  sedulö  igitur  viderinl  ut   discrimen  poiiaiit   inter  e,  ^  i. 

Triplex  est  e  in  lingua   nostra. 

Primitm  api^ellatur  masculinum,  non  stricte  ratione  generis,  sed  accentüs, 
et  inasculini  cuiusdam,  cpiem  obtiiiet,  soiii. 


'    Auf   dem    rande,    im    hiesigen    exemplar    zum    teil    weggeschnitten: 
[son]at  inter  \a  et(?)]  au  An[glic]um.'' 

-   Im  original  black  letter  fauch  ferner  hier  durch  kapitalchen  ersetzt). 
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E  iiiascul.  1.  Quaiulo  accentu  notatur,  ut  seni|)er  «ölet  in  fiiie  dictionum 
si  sit  niasculinum,  ut  in  bonte  bonitas,  pitii  niisericordia. 

2.  Si  e  antecedat  r,  vel  z  in  fine,  ut  in  aimer,  herger,  aimez ;  excijte  mer 
niare,  /er  ienuin,  in  (juibus  e  est  ajiertum. 

3.  Dum  duo  occurrunt  ee  in  fine  vocal>uli,  piiniuni  est  seniper  niasculinum, 
ut  in  cree  \sic\  creata,  cheminee  canünus. 

4.  In  primis  syllabis,  ut  in  estimer  :  excipe  in  esire,  ubi  est  apertuiu. 
Secundiim  e  nuncupatur  fcemininum,  quia  depresso  quodani,  &  humili  effertur 

tonu.  ut  e  breve  Latinorum,  vei  ut  e  finale  Anglorum,  cum  hac  tarnen  dilTerentia, 
(juäd  licet  nostrum  e  fcemininuni  depiimatur,  non  prorsus  supprimitur  ut  apud 
Anglos;  inservit  enim  ad  diversani  coniponendam  syllabam :  res  fiet  [s.  6:] 
exemplo  illustrior.  In  hisce  vocibus  ante  anima,  trame  tela,  duse  sunt  syllabae, 
ik  a  longiuscule  pronunciatur,  quam  si  deesset  e,  tunc  enim  bieviter,  ut  faciunt 
Angli,  dicerenuis  a;«,  trani,  plane  supprimendo  e,  ut  patet  in  istis  vocabulis 
trome,  some. 

R  Fa'minin.  l .  Si  careat  accentu  in  fine  dictionum,  rage  rabies,  flame 
fiamma. 

2.  Si  e  praecedat  s  in  fine  polysyllabon.nii,  ut  in  hommes  homines,  merveilles 
miracula :  attamen  e  est  apertum  in  exprcs  ex  consulto,  succcs  successus,  aitpres 
juxta,  acces  accessus,  dech  decessus,  exces  excessus,  proces  lis :  hse  voces  solent 
accentu  notari,  sed  supeifiue. 

3.  E  est  ut  plurimüm  foemininuni  in  adverbiis,  vel  nominibus  teiniinatis  in 
cment,  ut  in  familierement  familiariter,  ordinairemcnt  ordinariö,  iVc.  Attamen  e  est 
niasculinum  in  privcvtent  privatim,  aiscment  faciliter.  ik  in  aliis  si  notentur  accentu. 
E  foemininum  paulö  magis  soiiat  in  nionosyllabis,  qLiiun  in  aliis,  ut  in  tne,  te.  sc,  k.Q. 

Tertitim  e  dicitur  neutrum,  seu  apertum,  quöd  apertiori  proferatur  ore 
distincto  iiimiruni  sono  ab  eo,  quem  sibi  vendicat,  vel  niasculinum,  vel  foemi- 
ninum. E  apertum  pronunciatur,  ut  e  in  istis  vocibus  Latinis,  apertus,  (rtermu, 
paternus,  k  similibus;  videlicet  ut  in  Anglicis  FathrR,  MotheR,  hoc  est,  ut 
Angli-[s.  7:]cum  a  tenuissime,  &  deliatissime  pronunciatum. 

Innotescet  tibi  e  apertum.  1.  Si  antecedat  aliquam  ex  sequentibus  conso- 
'lantibus  in  eadeni  syllaba,  ö,  c,  d,  l,  r,  s,  t,  ut  in  avec  cum,  eternel  aeternus,  feln>e 
t'ava,  guerre  bellum,  mesmes  etiam,  net  tersus. 

2.  E  ante  .f  in  nionosyllabis  est  apertum,  excipe  in  adverbio  (res,  in  quo 
c  est  niasculinum. 

E  ante  m,  vel  «  in  eadeni  syllalia  sonat  ut  a  Latinum,  vel  Gallicuni.  enteH- 
dement  intellectus,  commencement  initimn. 

E  non  pronunciatur  ut  a  ante  m,  vel  «,  primö,  in  tertiis  personis  plura- 
iibus  in  ent,  in  quibus  n  supprimitur,  &  e  remanet  fcemininuni,  ut  fnrent  fuerunt, 
aimereiit  amarunt. 

Secundö,  quando  /,  vel  y,  przecedit  «,  vel  m,  in  eadem  syllaba,  ut  in  bien 
bene,  moyen  modus  :  verum  quia  extraneis  perdifficile  est  dignoscere  quando  sint 
in  eadeni  syllaba,  &  quando  in  diversa,  hie  apposui  voces  omnes,  in  quibus.  ac 
etiam  in  iis,  quae  ab  illis  veniunt,  e  sonat  ut  a  ante  tn  vel  «,  licet  /  prtecedat : 
Science  scientia,  Orient  oriens,  patiencc  patientia,  expedient  expediens.  iugredient  in- 
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grediens,  dient  cliens,  inconvenient  inconveniens,  sapience  sapientia,  escient  scienter, 
ut  a  bon  escient  scienter,  studiose,  fieni  stercus. 

Tertiö,  in  gemme  geninia,  ajitenne  antenna,  [s.  8 :]  gihemie  gehenna,  gareiine 
lagotrophia  vel  cunicularium." 

[s.  10:]  „/duplex  habemus,  i  vocaleni,  kj  consonantem:  i  vocalis  non 
dissiniili  pronunciatur  sono,  quam  in  Romana  lingua ;  sed  differt  ab  Anglico  /,  & 
sonat  ut  ipsorum  ee  in  FEET  pedes,  FLEET  classis,  &€." 

[s.  13:]  „0  clare  &  aperte  sonat,  ut  apud  Latinos,  ut  0  rotundum,  seu 
apertuni  Italorum  in  rosa,  ac  etiam  ut  0  Angloruni  in  dogge  canis,  &c. 

Om,  &  on  in  eadem  syllaba  sonat  ut  oun,  vel  oon  Anglorum:  tnon  nieus. 
comment  quomodo,  komme  homo,  sonant  moun  vel  MOON  Angl.  coument,  vel  COO- 
MENT  Anglice,  houme,  vel  HOOME  juxta  Anglos.  Si  0  non  sit  in  eadem  syllaba 
cum  m,  vel  «,  plene  sonat;  ut  in  Jiomicide  homicidium,  domicile  domicilium,  &c. 

Oo  non  est  diphthongus  in  lingua  nostra.  producit  tantüm  syllabam,  ut 
roolle  catalogus." 

[s.  20 :]  „V:  hujus  pronunciatio  literae  pareni  fere  Omnibus  peregrinis  creat 
molestiam;  vix  enini  uUa  est  natio,  quse  prope  accedat  ad  germanum  iilius  sonum. 
Itali,  juxtä  ac  Angli,  iliud  pronunciant  ut  diphthongum  nostram,  ou,  vel  ut  «  Grae- 
corum.  Nos  verö  hanc  literam  mediis  apertis  labris  cum  tenui  quodam,  &  leni 
pronunciamus  sibilo,  ut  in  Anglicis  istis  vocibus  LUTE,  DUKE,  ut  in  Scotico 
vocabulo  GUD ,  et  ut  Germanum  W  S^sic\.  Si  reperiatur  duplex  vti  apud  nos, 
est  V  consonans,  &  pronunciatur,    ac  si  esset  unicum,  vutille  velim,  «Sc  velit." 

Aus  dem  folgenden  kapitel:  „De  diphthongis"  (s.  21  f.):  „^/,  vel  ay  in 
ipso  dictionis  initio  ante  consonantes,  &  etiam  in  fine  sonat  ut  e  masculinum; 
aimay  amavi,  pronuncia  eme  :  verum  in  initio  ante  vocales,  «S:  in  medio  ante  vocales, 
vel  ante  consonantes  clariüs  sonat,  ut  nostrum  e  apertum,  vel  ut  Anglicum  a 
tenuissime,  (Sc  delicatissime  pronunciatum,  [s.  22:]  ut  in  ayons  habeanms.  jamais 
nunquam,  clair  clarus :  observa  quöd  in  fcümininis  eorum,  quse  desinunt  in  air,  ai 
non  tarn  clare  sonat,  ac  in  masculinis,  ut  in  clair e ;  magis  enim  sonat  ut  6' masc. 
quam  ut  e  apertum. 

Ain.  vel  aim,  in  fine  syllabarum  sonat  ut  ein,  non  omnino  rejiciendo  a, 
sed  illutl  quasi  mutando  \\\  c,  ul  in /aim  fames :  quod  non  adeö  tenuiter  pronun- 
ciatur, ut  y?w,  subtilis,  vel  finis:  in  istis  vocabulis,  vay  vado,  tay  taceo,  aigre 
acidus,  fay  facio,  aise  laetus,  aise  üicilis,  ai  sonat  ut  e  apertum  contra  regulas. 

Att  sonat  ut  0  Latinum:  Paul  Paulus,  pronuncia  Pol. 

Ei  sonat  ut  e  masculinum;//«//^  plena,  pronuncia //tw.'  in  vei  vidi,  mei 
posui,  fei  feci,  e  omnino  supprimilur.  vV  nunc  dierum  non  scribitur;  in  obeir, 
reiterer.  ex  ^/ duae  fiunt  syllabte  per  diüeresim,  c/'^-zV  obedirc.  rei-terer\sic\  reiterare. 

Eti:  in  hac  diphthongo  m'edius  quidam  assurgit  sonus.  e  duabus  istis 
vocalihus  dimidiö  pronunciatis.  ut  in  peu  parüm,  lieii  locus ;  neutra  enim  plane 
omittitur,  nee  plene  etiam  pronunciatur:  duas  istas  soepenumero  offendes  vocales 
simul  scriptas,  sed  non  eadem  conjunctas  in  syllaba :  quamobrem  ne  tunc  in  pro- 
nunciationem  oR'endas;  quando  eu  diphtliongum  non  componant,  paucis  accipe." 
[Folgen  falle   1)  wie  evader  2)  "w'vi  se7'rer.\ 

[s.  2:\:\  „/(.•  sonat  ut  scribitur.  si  duae  istie  vocales  in  unam  coalescunt 
syilahani.   ut  in  soidicr,  caiceus,  hien   hene. 
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Excipe  prim'o,  in  liiie  dictioiuim  rlesinentiuin  in  ie,  in  qiiibiis  duae  sunt 
syllahaj.  iit  in  amie  ainita,  cnvie  invidia,  quae  sonant  ami-e,  etwi-e. 

Secundo,  in  veibis  teniiinatis  ])ei"  ier,  ut  in  prier  precari.  nier  negaie,  quae 
sonant  pri-er,  tii-er:  nani  in  noniinibus  sie  teniiinatis,  ie  est  |s.  24: |  diplithongus. 
ut  in  mestier  ars,  charpentier  faber  lignaiius. 

Terti'o,  ie  non  est  diphthongus  in  vocabulis  desinentibus  in  ien,  si  signi- 
licent.  cujus  nationis,  aut  professionis  quispiam  sit;  ut  in  Musici-en  Musicus, 
Itali-en  Italus,    Tlieolo;ri-en  Theologus. 

Qiiartö,  ie  non  et  diphthongus  in  pi-etc,  pielas.  soci-etc  societas,  sobri-etc 
sobrietas,  attxi-ete  anxietas,  propri-ete  proprietas,  sati-eü  satietas,  contrari-et:  con- 
traiietas,  vari-ete  varietas,  ehri-eü  ebrietas,  joli-eti,  vel  jolivetc  festivitas. 

Ie  est  semper  di|)hthongus,    ut  in  pitie  \sic\  niisericordia,  amitii  amicitia. 

/'  est  proprie  tantüm  diphthongus  in  priniis  personis  pluralibus  terniinatis 
in  ions,  ut   in  aimions  amabainus,  chanlions  cantabanius. 

Oi.  vel  oy,  in  initio  iV  in  line  :  peregrinis  haud  paiüm  niolesta  est  hujusce 
fliphthongi  pronunciatio.  non  enini  eodem  semper  pronunciari  debet  modo:  nam 
si  in  ipso  initio,  vel  in  fine  reperiatur,  tunc  sonat  ut  oe,  ut  in  oyez  audias,  Foy 
Fides,  Loy  Lex;  seeundum  Anglicani  ])ronunciationem  sie  pronuncianduni  est, 
%aez,  fwe,  rwe,  dummodo  w  claie  et  aperte  sonet  cum  aliquo  sono  vocalis  ('. 

Oi,  vel  oy,  in  niedio  :  Tum  veiö  piaicipue  in  infinitivis  1)^  in  noniinibus 
teiii)i-[s.  2ö:]natis  in  oir,  ut  in  voir  videre,  soir  vesper.  In  imperfectis  ver- 
boi  um  terniinatis  in  oy,  eye,  oit,  vel  ois,  nee  non  in  nominibus  terminatis  in  ois, 
in  oit,  vel  in  oix,  diphthongus  oi  multö  clariüs  sonat,  nimirum,  ut  oe  apeitum.  ut. 
WA  Angloruni.  dummodo  iv  non  plene  sonet,  vS:  a  tenuiter  valde  pronuncietur, 
nimirum,  ut  nostrum  e  ajiertum.  Exemplis  res  patebit;  vonloir  velle.  parlois 
loquebar,  avoye  habebam,  estoient  erant.  chavtoy  canebam,  courtois  urbanus :  haec 
seeundum  Latiiiorum  conce|:>tum  sonare  debent,  voiiloer,  parloc,  cstoctit,  cliantoe, 
courtoe ;  seeundum  verö  captum  An^lorum,  voiihvar.  parlwas,  ainva ,  estioant, 
chanhva .  cottrtivas.  Observaiido  semper  ?i',  juxta,  \  a,  acute  «Je  delicate  esse 
pronuncianda.  Nunc  dierum  aulici  pronunciant  oi,  vel  oy,  ut  nostrum  c  ai^ertum. 
vel  ut  a  tenue  Anglorü,  in  iis,  in  quibus  caeteri  pronunciant,  ut  oe  apertum,  vel 
ut  WA  Anglorum,  ut  parlois.  pronunciant  parlcs,  vel  parlas.  Conriois,  conrüs,  vel 
conrtas  seeundum  Anglos.  Droit  rectum,  drct:  in  desinentibus  in  oir,  »V:  in  verbis 
quae  liabent  ci  in  prima  syilaba.  aulici  retinent  alioruni  pronunciationem.  ut  in 
coiicevoir  concipere,  choisir  eiigere,  nun  dicunt  concevcr.  clicsir.  Grammatici  non 
pauci  aulicos  stultae  novitatis  insimulant.  atque  adeö  [s.  26:1  ipsorum  pronun- 
ciationem explodendam  deceriiunt :  mihi  verö  non  adeö  displicet  aulica  ista  pro- 
nunciatio ;  videtur  enini  nosfi  ae  linguae  suavitati  peraccomoda,  &  peregrinis  ipsis 
alia   ionge  facilio)-;   ut  videre  est. 

Oin,  paulö  obscuriiis  sonat,  ut  soin  sonus,  foin  fcenuni. 
Oe,  vix  est  diphthongus,    nisi    in    hoc  tantüm  vocabuio    cocffe  galericuium. 
vV  tum  sonat  ut  oc  apertum. 

Oh,  sonat  ut  apud  Latinos,  ut  zi  Italorum,  iV  00  Angloruiu.  ut  in  toiirticr 
vettere,  oitblier  oblivisci,  outrager  injuriam  inferre. 

Vi,  vel  UV,  tenuiter  ^^  delicate  sonant.  ut  «/ f-atinorum.  dummodo  jjionuncies 
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H  sccuikIuiu  nostrani  pronunciationeni ;  ui,  vel  tiy,  secundum  Anglos,  iit  uce,  ut 
in  nnire  nocere,  diiire  decere  \sic\  quae  proniinciabis  nueere,  dueere.'* 

Unter  der  i'ibersclirift  „De  ohsoletis  diphthongis"  heisst  es  dann:  „£a 
sonat  ut  a;  dea,  da,  ut  oüy  dea  sane  quideni.  Ao  sonat  o,  ut  in  Aoust  Oust 
Augustus.  Faon  Hinnulus,  Fao7t  Pavo,  tahon  cestruni.  sonant  Fan.  Part,  tan; 
dicimus  tarnen  etiani  fa-onner,  catulum  edere.  Aa  so-[s.  27:]nat  ut  a,  aage, 
aetas,  age.     Ae  sonat  ut  c  apertum,  paelle  patilluiu,  pelle  patella,  sartago." 

Endlich  schliessen  sich  einige  benierkungen  „De  triphthongis"  an:  „Triph- 
thonguni  appello  proprie  concursuni  triuni  vocaiium  in  eadeni  syllalia  :  tunc  prima, 
vel  parüm,  ut  in  beazicotip  niultuni,  ^awaqua.  vel  non  omnino  pronunciatur,  ut  in 
cixiir  cor,  qnod  sonat  keiir.  Ab  hac  regula  excipies  primö,  quando  i,  vel  y,  sunt 
primae  vocales,  tunc  eniiu  plene  sonant,  ut  in  Dicu  Deus,  yeux  oculi. 

Secundö  excipies,  quando  duae  primae  vocales  faciunt  diphthongum,  tunc 
enim  diplithongus  proprium  retinet  sonum,  ut  in  boüillir  ebullire,  embroüillcr 
intricare,  iVcc." 

Die  konsonantcn  (der  vf.  hat  es  viel  mit  stummen  buchstaben  zu  tliun) 
bieten  weniger  anlass  zu  anführungen. 

Bei  c  heisst  es  u.  a.  [s.  3]  :  „C  ante  e  i  y,  sonat  ut  j  duium,  nimiruiu  ut 
apud  Latinos  Ciceron  \sic\ :  perquam  diligenter  Anglis  cavendum  est,  ne  cum  pronun- 
ciant  nostrum  c,  vel  etiam  s  ante  e  i  y,  aliquid  immisceant  aspirationis  /«,  ut  ipsi 
solent  in  sua  vernacuia  jingua :  dum  igitur  proiiunciant  ciel,  celer,  icy,  Colossiens, 
videriiit  ipsi  ne  pronuncient  skiel,  shelcr,  ishy,  Coloshieiis :  sed  forti  quodam ,  ac 
veluti  stridenti  spiritu  efferant  celer,  iS;c." 

[s.  10 :]  „Ouamvis  h  collocetur  inter  literas ,  non  est  proprie  litera,  sed 
aspiratio,  quam  nonnulli  sentiunt  e  lingua  nostra  prorsus  eliminandam;  ego  verö 
censeo  h  non  omnino  pronunciandam  in  dictionibus  a  Latinis  venientibus,  ut  in 
honneur  honor,  komme  homo :  sed  in  iis.  quae  pure  sunt  Gallicae,  h  pronunciatur, 
non  afleö  quidem  aspere  iN:  dure,  ut  ajjud  Anglos,  honte  ])udor,  hanter  frequentare, 
hacke  securis.   i^c/' 

Mit  dem  über  fr/.,  om,  on  gesagten  (s.  o.  s.   192)  vgl.    man    das  folgende: 

[s.  12  :|  „A"  in  fine  syllabarum  itä  jironunciatur ,  ut  vix  oris  palatum 
attingas ;  itä  ut  peiegiini  autument.  nos  pronunciare  g  cum  «.  «.V;  re  vera  leviter 
attingimus  g ;  verl)i  gratiä,  pronunciamus  fin  finis,  non  non.  fert-  ut  fing,  nong : 
si  sequens  dictio  incipiat  h  vocali.  n  finalis  pronunciatur  plene,  «k  plane  rejecto 
g ;  atque  adeö  cum  sequenti  jungitur  vocabulo,  ut  cum  dicimus,  Diett  7Wis  gard 
mon  amy,  Sos[ii-[s.   i;i:]tem  te  reddat  Deus  amice  mi." 

Für  das  englische  ergeben  sich  aus  dem   zitirten   u.   a.   folgende  punkte: 

1)  Engl,  a  in  able,  same  lautet  nicht  wie  lat.,  span.,  it.  und  frz.  a,  sondern 
„dünner"  (tenuiüs);  „tenuissime  iV:  delicatissimc"  ausge.si)iochen  war  es  =•-  off. 
<;  in  lat.  apertiistic,  in  frz.  avec  oder  clair  a\c.  und,  wie  du  (»res  behauptet,  auch 
in  engl,  father,  motker.      Es  hatte  also  einen  ^-laut. 

2)  Engl,  a  in  call,  skalt  |  die  lietonte  form,  die  auch  Smith  und  BuUokar 
kennen]  ist  =  lat.,  span..  it.  >ind  iVz.  a.  also  =  ä.  Die  andeutung  eines  tiefern 
gutturalen  ä  fehlt;  leider  auch  die  angäbe,  ob  au  in  lattd  vlc.  denselben  laut  hatte, 
was  aber  freilich  kaum   zu   bezweifeln   ist. 
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.S)  Üher  engl,  wie  frz.  kurzes  a  wird  nichts  gesagt.  Daraus  folgt  nicht, 
da<s  heidc  gleich  lauteten;  es  kann  und  wird  vielmehr  das  kurze  engl,  a  an  der 
nüance  de«  engl,  a  (=  (s)  in  aiie,  »las  kurze  frz.  a  an  der  des  frz.  langen  a  (■=  a) 
partizipiren  sollen  (vgl.  auch  die  engl,  transskriptionen   hei  frz.  oi,  oy). 

3)  Das  unbetonte  engl.  .;  in  der  endung  er  (fatlur,  rtwther)  hatte,  wenn 
du  Gres  recht  beobachtet  hat,  noch  einen  deutlichen  offenen  ^-laut  (s.  o.  l). 

4)  Engl,  ee  in  feet,  fleet  wird  auch  hier  als  (gleich  oder  fast  gleich)  frz.  / 
(bzw.  i)  bezeugt,  während  frz.  ;  vom  engl.  /  (l)  abwich,  —  wie,  ist  nicht  angegeben. 

,^)  Engl.  0  in  Jogge  ist  off.  0  wie  in  it.  rosa  und  wie  lat.  und   frz.  off.  0. 

6)  Engl.  00  lautet  wie  lat.  und  it.  it  oder  frz.  ou. 

7)  Engl.  «  in  lute,  duke  svird  schott.  u  in  gud,  dt.  iv  [lies  «?],  frz.  u 
gleichgesetzt.  Wenn  der  vf.  gleichwohl  erkl.Hrt,  die  ausspräche  des  frz.  u  mache 
fast  allen  ausländem  gleiche  Schwierigkeit,  es  gebe  kaum  eine  nation,  die  dem 
richtigen  laut  dieses  buchstabens  nahekomme,  und  die  italiener  ivie  auch  die  eng- 
länder  sprächen  ihn  wie  frz.  ou  oder  griech.  »,  so  muss  er  hier  wohl  das  kurze 
engl,  u  m  push,  btit  (fvlr  kurzes   frz.  u\)  im  sinne  haben. 

8)  Eigentümlich  ist  des  vfs.  ganz  allgemein  gehaltene  behauptung,  dass 
die  engländer  geneigt  seien,  für  s  (=  c  der  schrift)  vor  e  iy  den  laut  J  (^=  sh)  zu 
setzen.     Das  beispiel  Colossiens  würde  kaum  überraschen,  aber  ciel,  celer,  icy} 

Was  du  Gres'  lautangaben  bezüglich  des  französischen  angeht,  so  will  ich 
diese  für  sich  selbst  sprechen    lassen. 

4- 

Durch  die  freundlichkeit  des  antiquariats  Ludwig  Rosensthal  in  München 
wurde  ich  vor  etwa  drei  jähren  in  den  stand  gesetzt,  ein  bereits  nach  England 
verkauftes  exemplar  des  nachstehend  besprochenen  buches  einzusehen  und  zu  e\- 
zerpiren.  Einige  zeit  darauf  stellte  mir  Mr.  W.  H.  Widgery,  M.  A.,  in  London, 
der  bekannte  Verfechter  der  reform  des  Sprachunterrichts  in  England,  kürzere 
notizen  über  dasselbe  werk,  das  ihm  in  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  zugänglich 
gewesen  war  (Y  a  1121),  für  die  Pkon.  stud.  freundlichst  zur  Verfügung;  daneben 
die  bemerkung :  „The  Musaeum  Minervae,  founded  by  Sir  Balthazar  Gerbier 
d'Ouvilly  in  1635,  published  a  prospectus  in  1649  in  which  they  offered  to  teach 
Hebrew,  Greek,  Latine,  French.  Italian,  Spanish,  High  Dutch,  and  Low  Dutch,  c\. 
The  College  coUapsed  in   1650." 

Der  sehr  umständliche  titel  des  2.^3  kl.  8-sciten  umfassenden  buches  lautet 
folgendermassen. 

„iHintrna.  ,  The  HIGH-DÜTCH\  GR.XMMER,  '  TEACHING  |  The  Etig- 
lish-man  perfectly,  easily  ]  and  exactly  the  neatest  Dialect  of  the  High-German 
I^anguage.  \  To  which  is  added  The  High-Dutch  and  EngUsh  \  IDIOMS  ,  Dia- 
logue-vvise  both  in  High-Dutch  |  and  English.  \  LONDON,  '  Printed  for  Will. 
Cooper  at  the  Pel-|lican  in  Little  Britain.     1685. 

0:  äl  ;  brs  I  (fcSei'tfc'ii  I  Ijodjttntsljt  [  ^jitaöj  JKoiisl  1  uor  bi  |  »fc"rnt^i'35ii-|j;il.  '  [fO;] 
THE.  HIGHDUTCH  MINERVA  A-LA-MODE  j  OR  ;  ^.  PERFECT.  GRAM- 
MAR  ;  jtever  extant  hefore,  \  whereby  |  THE.  ENGLISH  |  may  both  '  easily  and 
exactly  learne  \  tke  Neatest  Dialect  of  the  German  \  MOTHER-LANGüAGE  iised 
throughout.\   ALL.   EUROPE;  |  most  humbly  dedicatid 
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TO.  HIS.  ROYAL.  HIGHKESS  \  PRINCE  1  RUPERT.  |  COUNT.   PA- 

LATINE.  OF.  THE  |  RHINE HY  1  [z/o:|  HIS.  MOST.  ILLUS-|TRIOUS 

HIGHNESSES  |  tnost  humble  and  most  \  obedient  sei~vant,  \  tlie  Author.  [  LON- 
DON, printed  in  L.  BRITAIN,  and  |  to  he  sold  at  tlie  Rabbets  and  Hanow  in 
lack- sons  court  BlackfVayer.   1680." 

Der  druck  fallt  ohne  zweifel  in  das  letztere  jähr;  der  erste  titel  mit  der 
Jahreszahl  l68ri  ist  später  vorgesetzt.  Der  Verfasser,  offenbar  ein  in  England 
(London)  wohnender  niederdeutsclier,  nennt  sich  nirgends. 

Ich  teile  die  wichtigeren  angaben  über  die  ausspräche  des  deutschen  und 
englischen  mit. 

S.  2  handelt  Sect.  2  „c/  the  Voweh  and  ihcir  Sound''  im  deutschen. 
„Several  of  these  letters",  heisst  es  hier,  „are  otherwise  pronounced  than  in 
English ;    as 

A  long  is  pronounced  hroad,  as  A  before  l.L  in  all  i.  alle;  or  as  AU 
and  AW  in  aul   or  awl   i.  ale. 

A  Short  as  the  English  short   0  in  bot,  pot  iV:c. 

E  obscure  \sic\  as  the  first  E  in  l)etter  or  never;  but  E  clear  \sic\. 
as  the  last  of  the  same  words ;  and  standing  in  the  end  of  a  syllable  is  onely 
half  expressed  and  half  mute,  as  in  French,  or  as  in  English  after  L  and 
R;  e.  g.  fire-scuffle  \.  feyer-shaufel,  kc.  but  over  A,  0,  U  not  at  all,  being 
for  it  seif  tpiite  mute,  which  seems  to  be  the  reason  why  the  High-dutch  do 
not  separately  set  this  E  either  before  (as  the  English  in  their  ea,  eo,  eu)  or 
after    (as    some  of   the  Latins    in  their   ae,   oe)  the  said   vowels,    but    right    over 

them,  as  some  other  Latines [der  vf.  ergeht  sich    noch  weiter  in    solchen 

betrachtungen]. 

[s.  4:]  0  long  as  the  English  OA  in  throat,  oak,  to  groan,  etc.  or  as  0 
in  alone,  sore,  dore,  störe,  etc. 

0  Short  as  the  English  0  in  oven,  over,  iove,  etc.  never  as  in  fore,  soft, 
oft,  not,  etc. 

/  long  as  the  English  EE,  e.  g.  to  feel  i.  filen,  wee  i.  wir,  heer  i.  //;>. 
beer  i.  bir,  etc. 

/  short  as  /of  the  word   in  i.  tun,  still  i.  stille,  finger  i.  finget-,  is  i.  ist,  etc. 

U  long  as  the  English  00,  e.  g.  too  i.  zu,  booth  i.  bude.  tooth  i.  zan,  etc. 

U  short  as  00  or  OU  (considered  in  themselves,  without  the  mixt  sound 
received  from  a  consonant  following)  in  blood  or  iiloud  i.  bliitt,  good  i.  gutt, 
stood  i.  stunde,  could  i.  kunte,  foot  i.  fuss,  etc. 

Ai  long  as  tlie  English  long  A,  e.  g.  to  shame  i.  shirmeii,  to  lanie  i.  hvmeti. 
to  share  i.  sJurren,  to  tarne  i.  ztcmen,  to  lean  i.  Lenen .  but  lenen  signifies  to 
lend,  etc. 

yE  shoit  as  the  English  E.A,  e.  g.  to  learn  i.  Lernen,  to  earn  i.  terjten  or 
(vrnden,  heait  i.  /uerz,  etc.  or  as  A  short  in  March  i.  Mirrz,  starch  i.  stivrkc, 
sn)arl  i.  smcerz,  harl  i.  hcetUy  etc.  [Der  vf.  bemerkt  hierbei,  „clear  .£"  sei  der- 
selbe laut,  weshalb  auch  shcren,  lenen,  lernen,  herz,  sinerz,  etc.  geschrieben  werde.] 

[s.  ,', :]  a:  botli  long  and  short  like  the  English  /,  e.  g.  bird,  shirt,  iirst.  etc. 

{(,  both  Short  and  long  as  Y  in  Candno-British  or  Welch,  or  as  the  long 
U  in  French;    but  by  some  it  is  comnionly  pronounced    as  the  English  E  long 
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or  /  Short  in,  evill  or  ill  i.  übel,  sin  i.  siaide,  mill  i.  male,  liill  i.  hiigel  or  higel, 
to  fill  i.  fidlen,  to  kiss  i.  kiissen,   etc. 

AU  or  AiV as  OU  o\-  OW  m  English  :  e.  g.  liouse  i.  haus,  louse  i.  latis, 
inoiise  i.  niatts,  shower  i.  shawer,  sow  i.  sawe,  etc. 

^I,  MU,  El,  EU,  yEY,  ^W,  EY,  EW,  sound  almost  all  alike  as  / 
long  and  K  final  in  English:  e.  g.  thine  or  thy  i.  dein,  Island  i.  eiland,  fire  i. 
fever  or  fe%uer,  etc 

|s.  6:]  B  after  a  vowel  in  the  sanie  syllalile.  especially  before  a  half- 
niute  e,  is  pronounced  as  an  initial  VV  in  Knglisli  ....  [beispiele :  htbe,  beben, 
bleibe  ^=  bu-we,  be-wen,  blei-7ue]. 

V  is  pronounced  by  iis  just  as  by  the  English,  that  is  to  say,  softer  than 
an  F,  and  harder  than    V  in   French,  where  it  sounds  like  our  initial    W. 

H  (that  niost  abu.sed  letter  of  all)  in  the  beginning  of  a  syllable  is  a  single 
aspiration  ....  [folgen  längere  auseinandersetzungen]. 

[s.  8 :]  but  H  the  double  or  hard  aspiration  Standing  after  a  letter  in  the 
sanie  syllable  (used  now  by  us  [d.  h.  dem  vf.]  instead  of  CH,  the  Greek  words 
excepted,  if  you  will  or  niu.st  make  use  of  'em,  e.  g.  Chrisitis,  Chrysostomtis,  &c.) 
is  pronounced  as  the  English  GH  in,  right  i.  reht.  sight  i.  gesiht,  flight  x.fluht,  &c. 
yet  somewhat  harder  and  in  the  throat,  just  as  the  Welchmen  their  CH,  or  as 
the  Hebrews  their  n»  ^'^^  ^''^  Grecians  their  -j^,  which  is  (but  no  niore  than  our 
letter  here)  a  double  consonant.  see  C. 

y,  j  consonant,  onely  initial,  sounds  without  all  aspiration  as  the  English 
Y  in  the  beginning  of  words :  e.  g.  jar  .  .  .,  Jesus,  Joseph,  jung  .  .  .  k.c.  read  as 
if  they  weie  written  thus  in  English,  yaur,    Yesus,    Yoseph,  yoong. 

G  is  pronounced  by  some  as  it  is  in  English  before  A,  0,  U,  and  par- 
ticularly  before  e  or  i,  as  it  is  in  these  English  words  that  come  froni  ours : 
e.  g.  to  give  i.  geben,  to  begin  i.  beginnen,  gests  or  guests  i.  gaste,  gost  or  ghost 
i.  geist,  a  gift  or  guift  given  to  a  bride  by  her  parents  or  a  dowry  i.  ein  braut- 
gift  or  mit-gift  etc.  and  always  after  N:  e.  g.  to  singe  i.  singen,  [s.  9:]  hungery 
i.  hungerig,  etc.  where  it  sounds  without  all  aspiration,  and  yet  harder  than  our 
J  or  the  English  Y;  but  by  some  it  is  pronounced  with  a  small  aspiration,  to 
inake  it  differ  from  our  J,  and  the  double  aspiration  H;  and  yet  we  do  not 
pronounce  it  here  neither  with  the  hi.ssing  tone  of  the  English  in  gentle,  general, 
giant,  geometry,  or  the  like  words  coming  from  the  Latin,  Greek ,  or  other 
tongues." 

Von  C  wird  s.  U)  bemerkt,  da.ss  es  teils  wie  ts,  teils  wie  k  laute;  dann 
heisst  es  weiter : 

[s.  11:]  „but  C  Standing  before  the  double  aspiration  //,  shall  hence- 
forward  be  quite  omitted  by  us  [dem  vf  ],  as  it  was  formerly  hy  the  old  Saxonians 
every  where,  and  is  still  to  this  very  day  by  the  English  after  an  S:  e.  g.  a 
fish,  fresh,  to  wash,  to  wish,  &c. 

and  immediately  after  an  5  the  letter  /i''(followed  by  any  other  consonant 
but  Ä'  in  the  same  syllable)  shall  as  well  as  its  C,  and  so  both  together  be  left 
out  here,  as  it  is  done  not  onely  in  the  forementioned  dialects,  but  in  the  Low- 
Saxonick  also  and  the  Belgick,  to  lessen  the  tedeous,  and  niore  than  jewish  and 
snakish  hissing  sound  of  the  Swabish  pronunciation,  slipt  by  degrees  from  thence 
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as  into  some  others.  so  likewise  into  that  of  ours :  e.  g.  slafen  i.  to  sleep,  Sparren 
i.  spur,  slipferig  i.  slippery,  stall  i.  stall,  smuzig  i.  smutty,  smaragd  i.  sniaragd  a 
precious  slone,  smeisen  i.  to  siiiite,  stille  i.  still,  snorren  i.  to  snort,  steif  i.  stifl', 
spreiten  i.  to  spread,  rinan  i.  swan,  ,f/ßz^  i.  slavc,  Splitter  i.  splitter,  shrapen  i.  .to 
slira[ie,  >kc.  not  schlafen,  schporren,  schlipferig,  schtall,  schmuzig  ....  schlave  ox 
Sklave  Itai.  schiavo ;  .  .  .  .  as  some  either  in  writing  or  pronouncing  love  to  spell. 
persuading  theniselves,  that  their  woids  will  be  the  fuller  of  no  lesser  niysteries 
than  grace  and  emphasis,  the  fuller  they  take  their  mouth  and  their  pen. 

[s.  1 2 :]  Those  good  nien  both  in  schools  and  chanceries,  that  have  the 
lot  to  niake  their  whole  study,  onely  business,  and  daily  practice,  in  nothing  eise 
but  in  spelling  letters,  and  are  therefore  looked  upon  by  some  as  Grand-masters 
of  Orthography,  most  comnionly  use  to  write  tluis :  e.  g.  schftaacke,  vieh  or  viehe, 
schwartz,  schnee  schneit  or  schnehe,  i^c.  instead  of  snake  i.  snail,  vi  (of  old  fio)  i. 
cattel,  rdjarz  i.  swarthy  or  black,  sne  i.  snow:  where  every  one  may  see,  that 
almost  the  nioiety  of  letters  is  as  needless  to  tlie  good  pronunciation,  as  the 
fifth  wheel  would  be  to  a  waggon." 

Bemerkenswert  ist  unter  diesen  lautangaben  für  das  englische  insbesondere 
die  gleichsetzung  von  dt.  ä  mit  engl,  a  in  all  oder  au,  aw  in  awl ;  von  dt.  ä  mit 
engl.  0  in  hat;  von  dt.  ö  mit  engl.  0  in  (wen  (jetzt  gleich  u  in  but\  doch  wird 
blood  iiocli  ausdrücklich  «J-laut  zugeschrieben);  von  dt.  ä  mit  engl,  a  in  s harne ; 
von  dt.  (>:  {e)  mit  engl,  ea  in  kam  oder  engl,  a  in  March;  endlich  die  späte  be- 
zeugung  des  palatalen  reibelauts  in  right,  sight,  ßight.  —  In  bezug  auf  das  deutsche 
fällt  auf:  die  erwähnung  des  /-lautes  für  ii  als  einer  vom  vf.  nicht  geradezu  ver- 
worfenen ausspräche, '  ferner  das  zusammenfallen  des  eu-  ö'v^-diphthongs  mit  ei. 
Die  beiden  lautwerte  des  g,  w^elclie  der  vf.  beschreibt,  sind  verschluss-^  und, 
wie  es  scheint,  palatales  reibe-/  (im  unterschied  von  unsilbigem  i).  Die  Ver- 
teidigung der  niederdeutschen  sl-,  sp-  etc.  im  anlaut  habe  ich  der  unverkürzten 
mitteiluiig  wert  erachtet. 

Da  im  grossen  und  ganzen  die  deutsciien  lautwerte  feststehen,  so  ge- 
winnen die  zu  ende  der  gramtnatologia  s.  43  ff.  gegebenen  proben  der  wieder- 
gäbe von  deutschen  stücken  vermittelst  einer  englischen  Umschrift  eine  nicht  ge- 
ringe bedeutung  für  die  ausspräche  des  englischen.  Ich  lasse  die  transskrijitions- 
proben  hier  folgen,  indem  icli  nui-,  wo  es  bei  einzelnen  Worten  nötig  sciieint, 
die  Orthographie  des  deutschen  te.xtes  in  klammern  beifüge. 

,.Here  followeth  a  Pattern  of  the  German  Pronunciation  ....  Pronounce 
after  the  English  expression  tluis: 

ig  glöu-w^ey  aun  Gut  dane  väuter,  oll-maght-e-ghen  shoepf-er  das  hiui-mels 
und  dare  ar-den.  ig  glibe  Iglauy]  aun  yei-sus  Chreost  [sie]  sy-nen  hie-e-ghen 
soan,  un-sern  herrn,  dare  em-pfaung-en  ist  voan  dame  hy-lee-ghen  ghistey,  ghey- 
boaren  voan  dare  yöong-frow-en  mau-ree-en,  ghe-lit-ten  ün-ter  Pun-tsee-en  Pee- 
Ihw-ten,  ghei-crytsee-ghet,  ghei-stüi-wen  und  bei-grau-wen ,  needer-ghei-fau-ren 
tsur  hel-ien,  aum  drit-ten  thughey  weeder-um  ouf-er-ston-den  [s.  44:]  voan  dame 
toadey  öuf-ghci-fauren  ghan   hini-le  shs-and  tsoor  raght-en  haund  güt-tes  das  oli- 


'  Im  englischen  kommt  kennt  er  den  «-laut  nicht  mehr,  sondern  nuiss  zur 
erkiärung  das  (ähnliche)  wall,  y  und  das  frz.  «  heranziehen. 
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luagli-tee-ghen  vaii-ters.  voan  doii-neii  aie  cimi-inaii  wird  tsoo  rig-ten  rlee  In-wen- 
dee-ghen  und  dee  töa-den.  ig  glou-wey  aun  den  hy-lee-glieii  ghyst.  iney  liy-lee- 
ghey  kreostlee-ghey  [C/tristl.]  Ueoighey  ghey-mine-shaiift  dare  liy-lee-gheii,  ver- 
ghäbe-oung  deir  sin-den,  öuf-ar-stey-oiing  des  fly-shes  nnd  naug  dame  toadey  ine 
ei-wee-ghes  lä-vven. 

doo  sult  [soit\  den  här-ien  dine-en  Glitt  lee-weii  voan  gaunt-seni  hiiit-sen. 
voan  gaunt-ser  seil-en  and  voan  gaunt-sem  ghey-nieetey.  dis  ist  daus  hrst  [^rj/-] 
und  gioestey  ghey-l>öat;  das  on-derey  ku-wer  ist  dee-seni  glighe:  doo  sulst  [sti/si] 
dy  [s.  45:]  nen  näghs-ten  -lee-wen  als  dig  sel-west  [sel6-esi],  aun  dee-sen  ts\vy-en 
gliei-l)öaten  liäung-et  diuis  gäunt-sey  ghei-skts  und  dee  Pro-phei-ten. 

un-ser  vku-ter,  dare  doo  bist  im  him-le ,  ghei-hy-Iee-ghet  weii'-dey  dine 
nauni;  tsoo  uns  cüm-mey  dinerighe;  dine  will  ghey-shk-ey  wee  im  him-le.  öll-so 
oug  ouf  ar-den :  ün-ser  tkg-lee-ghes  broat  gib  uns  hitey  und  ver-ghib  uns  ün- 
sey-rey  shöol-den,  ols  weer  ver-gk-wen  ün-sern  schöoi-dee-ghern ;  und  fee-rey  uns 
neoght  in  ver-söo-ghoong.  zün-dern  er-lce-sey  uns  voam  e-well ;  denn  dine  ist  daus 
righe,  dee  croft  und  dee  herr-lig-kite  voan  ei-wig-kite  tsoo  ei-wig-kite  aü-man. "  * 

Marhirg.  W.  VIKTOR. 


L'ACCENT  TONiyUE  ET  LECklTVRE. 

\Jaccent  est.  dans  le  sens  dont  il  doit  s'agir  dans  les  observations  suivantes. 
une  elevation  de  la  voi.x  sur  certains  corps  phonetiques  ou  syllabes. 
•y  Les    corps    phonetiques  dont  se  conipose    le  mot   sont  donc    dif  erents  de 

valeur  comme  de  nature.     Les  corps  phonetiques  rehausses  par  l'accent  ont  k  la 
fois  de  la  sonorite  et  une  certaine  longueur. 

L'accent  une  fois  ainsi  defini.  on  voit  qu'il  ne  peut  s'agir  ici  des  signes 
d'ecriture  appeles  aussi  de  la  sorte  et  marquant  tantot  la  hauteur  d'une  voyelle. 
tantot  sa  longueur,  tantot  ne  marquant  ni  l'une  ni  l'autre,  mais  servant  unique- 
ment  k  differencier    dans  l'ecriture    des  sons  equivalents    d'ailleurs    pour  l'oreille. 

C'est  l'accent  tonique  (jue  nous  considerons  ici. 


*  Bei  dieser  gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  dass  J.  Meyer  in  Birlingers 
Alemannia  XVIL  2.  s.  i;}7  ff.  das  erste  auf  die  ausspräche  bezügliche  kapital 
des  von  den  jansenisten  zu  Port-Royal  Paris  1673  veröffentlichten  und  Zürich 
1687  von  neuem  herausgegebenen  lehrbuchs  der  deutschen  spräche  nach  der 
Züricher  ausgäbe  mitgeteilt  hat.  Der  titel  des  buches  lairtet :  ^Ä'anvelle  mcthode 
pour  apprendre  facikmetit  et  en  peu  de  temps  la  langue  allcmande.  Accompagnee 
d'une  table  des  principales  racines  allemandes.  Nouvelle  edition  revQe  &  corrigee. 
Imprimc  a  Zuric  chez  David  Gesner  1687  in- 12°."  Aus  dem  inhalt  erwähne 
ich:  offenes  e  in  reden,  wer,  wüe  in  Zurr;  „e  muet"  in  der  vorletzten  silbe  von 
regenen,  zitteren  und  der  drittletzten  von  regenete,  zitterete ;  nichts  =^  nix ;  gegeben, 
gevjülke  („des  nuages")  =  ytgeben,  yewülke,  ebenso  g  =.  y  in  schweigen,  lilge 
(„fleur  de  lys").  pUger,  oder  lg  in  diesen  Wörtern  =  frz.  II  in  ßlle ;  n  vor  g 
und  k  (haTigen,  trenken  etc.)  wie  in  frz.  sanglant,  encore;  qtiartier  =  coüartier  etc. ; 
ist  fast  =  ischt  (wie  stall  fast  =  schtall). 
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Pour  nous  penetrer  de  son  impoitance,  exaniinons-Ie  dans  les  groupes 
d'abord  les  plus  simples,  dans  les  mots,  et  panni  ceux-ci,  dans  les  mots  les  plus 
sinipk-s,  les  monosyllabiques,  et  en  particulier  encore  les  diphthongues. 

De  menie  qu'on  accentue  la  fin  des  mots  en  franqais,  on  y  accentue  aussi 
la  fin  des  diphtongues :  on\,  oua\s,  iiKS,  //oN,  etc.  Le  franc^-ais  reste  donc  par 
tradition  la  contre-partie  des  langues  gennaniques,  au  raoins  des  modernes,  qui 
accentuent  avant  tout  le  radical  des  mots ,  et  ce  radical  etant  au  commencenient, 
l'une  des  premieres  syllabes  des  mots.  Dans  le  plus  simple  de  ces  groupes 
phonetiques,  la  diphtongue,  c'est  la  preniiere  partie  du  corps  phonetique  que 
Ton  accentue,  en  allemand  comme  en  anglais :  ei,  I. 

Des  syllabes  simples  on  passe  au  groupe  phonetique  le  plus  sinqile,  les 
dissyllabiques.  Le  vase,  la  vase,  l'atfii,  l'amie  nous  menent  un  pas  plus  loin,  le 
polysyllabique  s'unissant  lui-meme  ä  un  monosyllabique,  les  deux  mots  constituant 
un  groupe  d'ordre  superieur  h  elements  d'ailleurs  de  valeur  differente  ä  un  degre 
analogue  dans  les  deux  cas.  La  seconde  partie  du  groupe,  le  substantif.  qu'il 
seit  masculin  ou  feminin ,  est  rehaussee  par  l'accent,  tandis  que  la  premiere 
partie,  l'article,  ne  Test  pas.  Le  heros  est  accentue  un  peu  d'autre  faqon  que : 
le  vase,  la  prononciation  impiiquant  un  arret  devant  l'aspiration  de  k. 

Ce  groupe  a  deux  membres  peut  s'enrichir  d'un  troisieme,  d'une  prepo- 
sition :  de,  ä.  Preposition,  article  et  substantif.  nous  voici  arrives  ä  la  decli- 
naison.  La  preposition  se  trouve  vis -ä -vis  du  substantif  dans  une  Situation 
analogue  ä  celle  de  l'article  lui-meme,  dans  un  rapport  de  dependance  phonetique. 

Cette  dependance  de  l'article  se  trahit  non  seulement  par  le  manque  d'accent 
tonique,  mais  par  la  faculte  de  s'elider.  Mais  l'elision  n'est  qu'une  des  formes 
de  son  vasselage.  A  cote  de  la  disparition  de  la  voyelle  devant  la  voyelle,  figure 
aussi  la  disparition  de  la  consonne  apres  la  voyelle,  h  cote  de  l'elision,  l'apherese. 
De  Pami  conduit  ä  del  heros,  del  vase,  comme  ä  l'amie  est  le  dernier  terme  de 
la  Serie:  ä  la  herome,  h  la  vase.  De  la  on  arrive  par  une  vocalisation  de  1'  / 
aux   formes  modernes :  du,  an,  des,  aux. 

Dans  ce  groupe  si  simple  de  la  deciinaison,  nous  voyons  donc  bien  claire- 
ment  la  difference  entie  corps  p/tonelü/ues  indcpcndänts  et  corps  phonetiques  depen- 
dants  ou  enclitiques.  (Par  enclitiques  j'entends  ici  aussi  bien  les  encliticjues  propre- 
meiit  (lits  que  les  proclitiques.)  L'enclitique  s'attelle  ici  ä  son  grand  voisin,  c'est 
un  dient  dans  la  cite  grammaticale. 

La  langue  dans  laqucllc  est  ecrit  ce  travail  m'impose  le  devoir  de  faire 
du  franqais  l'objet  jirincipal  de  mon  examen.  Mais  l'interet  de  l'enseignement 
dans  les  ecoles  ])ul)liques  fera  accepter  quelques  rapprochements  avec  les  deux 
autres  iangues  surtout  representees  -dans  les  ecoles  reales,  l'anglais    et  rallemand. 

L'article  flefini  anglais  a  une  valeur  d'enclitique  h  cote  du  substantif  et  s.i 
valeur  intrinseque  varie  suivant  la  nature  du  son  initial  de  son  voisin,  tout  comme 
en  franqais:  the  man,  the  Iiouse,  the  eve  forment  une  serie  ascendante  ovi  la  seule 
influence  differentielle  est  phonetique,  la  fonction  logique  de  l'enclitique  restant 
d'ailleurs  constante.  Du  reste,  ])oint  de  coalescence  des  elements  diveis,  ;»  l'epo- 
que  actuelle  et  dans  le  parier  soutenu. 

ly'allemand  nous  ])resente  au  contraire  davantage,  si  l'on  fait  entrer  ici 
les  grouijements   d'article   et  de    preposition    avec  le  substantif:    ans   haus,   aufs 
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eis.  dnrclis  /euer,  fürs  Vaterland,  ins  7casser,  nzhcns  feilster ;  ziun  freunde,  zur 
kirclie.  im  hause,  vom  l>aum. 

I>a  dependance  de  l'aiticle  se  trafluit  ici  par  des  alterations  analogues  h 
Celles  oliservees  en  frain;ai.s;  pas  d'elision,  il  est  vrai,  niais  des  cas  repetes  d'a])0- 
cope  et  d'apherese. 

On  parle  avec  le  moins  d'effoit  possilde,  coiiune  011  vit  au  nieilkur  iiiarche 
possihle;  ce  qui  n'est  ni  un  principe  de  paresseux.  ni  un  principe  d'avare.  La 
Ijliis  grande  diffcreiiciation  possihle  ]«ir  des  coinbinaisons  aussi  multiples  que 
possil)les  avec  des  materiaux  aussi  peu  nombreux  que  possible.  C'est  dans  le 
ciioix  d'elements  capables  de  se  preter  a  ces  differenciations  que  consiste  la 
richesse  de  la  langue,  de  nieme  que  le  genie  de  l'artiste  ou  du  poete  consiste 
dans  le  choix  d'un  thenie  facile  ä  feconder  par  des  variations.  Et  dans  le 
domaine  des  etres  vivants  n'est-ce  pas  quelque  chose  d'analogue  k  la  loi  si  bien  ex- 
Iiosee  dans  le  regne  aninial  par  le  Professeur  Milne-Edwards,  la  loi  d'adaptation 
par  division  du  travail  physiologique? 

Malheureusement  la  richesse  du  capital  depose,  jiour  ainsi  dire,  nie  parait 
tu  voie  de  perte  continuelle  dans  les  langues  Vivantes,  d'une  part  en  ce  que  les 
differenciations  organiques  fixees  deviennent  de  plus  en  plus  rares,  ä  raesure  que  nos 
langues  deviennent  de  plus  en  plus  analytiques  par  la  perte  de  leurs  desinences; 
•  l'autre  part,  en  ce  que,  par  le  fait  menie  de  l'imprimerie,  l'ecriture  reste  toujours 
<le  lieaucoup  en  retard  sur  la  prononciation,  que  les  livres  durent  plus  longteinps 
(jue  ne  dure  la  prononciation  qu'ils  ont  fixee  et  qu'ils  portent  ainsi  une  pronon- 
ciation au-delä  du  domaine  auquel  eile  repond  exactement  dans  le  temj«  et 
l'espace.  Qu'avons-nous  h  opposer  h  l'alphabet  sanscrit,  ou  meme  au  grec?  Que 
nos  conjugaisons  et  nos  declinaisons  actuelles  sont  pauvres,  comparees  aux  periodes 
anterieures  de  nos  langues !  Quelle  difficulte  nous  trouvons  ä  reproduire  les 
onze  voyelles  russes !  Avons-nous  autre  chose  qu'un  haussement  d'epaules  pour 
les  coiisonnes  et  les  voyelles  de  valeur  moycnne  de  nos  dialectes?  Le  phvsio- 
logiste  est  moins  dedaigneux.  ou  plutot,  il  est  plus  juste. 

Au  siecle  de  l'histoire  naturelle,  il  faudrait  reagir  contre  ce  deplorable 
nivellement.  Le  nivellement  du  langage,  comnie  cehii  des  idees  et  des  caracteres, 
est   un   danger  ])our  une  epoque  coninie  pour  un   peuple. 

Ün  tient  de  moins  en  moins  compte  de  la  langue  parlee.  On  veut  en- 
tendre  partout  la  meme  chose,  la  oü  l'on  retrouve  le  meme  signe  d'ecriture  et 
l'ecriture   elle-meme  est  souvent  absolument  fausse  dans  ce  qu'elle  montre. 

Les  luots  eux-inemes  sont  mal  rejiresentes,  taut  pour  les  voyelles  que  pour 
les  consonnes.  Aime,  aimoiis  montrent  le  meme  signe  ai  pour  les  sons  differents 
.  et  c.  Freie  et  preter  traduisent  par  t'  une  demi-longue  et  une  longue.  Ni  la 
quantite,  ni  la  qualite  des  voyelles  ne  sont  bien  indiquees.  C'est  qu'on  neglige  de 
teiiir  cornjite  de  l'influence  de  l'accent  toniquc  qui,  en  se  depla(,-ant,  entraine  un 
ehangeinent  de  valeur  la  vovelle. 

Les  consonnes  prononcees  sont  souvent  aussi  mal  traduites  ä  l'ceil.  Un 
ecrit  second  comme  secundns,  tandis  qu'on  prononce,  segond.  Que  dire  de  cerfs. 
kvufs  et  autres?  Ceux  qui  apprennent  h  parier  par  l'ecriture  estropient  ä  la  fois 
Il   vovelle  et  la  consonne  finale. 
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Si  les  sons  simples,  les  (.'lements  du  laiig;ige.  Ics  iiiots  isolüs  sont  iii.il 
figurc's  dans  l'ecriture,  leuf  groupement  Fest  tout  aiissi  mal.  ou  ne  I'e.st  pas  du 
t(nit  Dans  clief-d'ceuvre,  je  vois  bien  qiie  d'ceta're  se  prononce  d'une  eniission 
de  voix  avec  chef,  mais  qvii  me  dit  que  c  est  devenu  e  et  qua  /  est  muet?  De 
meme  de  pot  au  feu  pour  la  voyelle  o.  De  meine  hi  as  et  as-tu,  tu  aimes  et 
aimes-tu,  oü  les  sons  «  et  flf  sont  i)leins  dans  le  piemier  iiienibre,  attenues  dans 
l'autre. 

II  faudrait  etahlir  la  loi:  l'accetit  tonic/tie  renforce  dans  la  langue  parlee  les 
svUabes  qiti  Ic  portent.  II  faudrait  que  l'ecriture  accusat  exactenient  dans  tous 
les  cas  ce  renforcement,  tandis  qu'elle  ne  le  fait  que  dans  certains  cas,  et  pas 
toujours  de  la  meme  maniere,   ce  qui  est  aussi   une  sorte  d'inexactitude. 

Dans  les  verbes  geler,  Jeter,  appeler  compares  ä  gele,  Jette,  appelle,  le  change- 
ment  de  valeur  de  la  voyelle  e.  quand  eile  porte  l'accent  et  devient  e  ouvert  est 
niarque  nettement,  mais  dans  un  cas  ])ar  l'accent  grave,  dans  les  autres  cas  par 
le  redoublement  de  la  consonne.  Dans:  bannet,  honiieticr,  et  autres.  rien  dans 
l'ecriture  ne  marque  que  ('  est  devenu  e  muet. 

Les  derivations  po|julaires  d'un  certain  age  montrent  au  contraire  une 
Observation  rigoureuse  et  constante  de  la  loi  de  renforcement  dans  les  toniques. 

Coin,  cogner\  poing.  poignee ;  neuf,  nouveau:  bceuf,  hotivier ;  pleure,  dephrer. 
En  vieux  franqais,  l'apjjlication  de  cette  loi  phonetique  etait  poussee  h  l'extreme. 
La  conjugaison  faible  donnait  ])ar  exemple :  atme,  amons;  pleure,  plorons.  II  nous 
est  reste  quelque  chose  dans  :  amant  a  c6te  du  nouvel  intrus  aifiiaftt,  Amable  ä 
cote  de  l'adjectif  aimahle.  Mais  c'est  surtout  dans  la  conjugaison  foite  que  nous 
sont  restees  les  formes  exactes  les  ])lus   nombreuses. 

Ainsi :  crois,  crcant  h  cote  de  croyant;  doive,  devant.  h'e  latin  s'eleve  h 
la  dijihtongue  sous  1' influence  de  l'accent  tonique,  tandis  que  sans  cela  il  se 
reduit  'a  e  ou  e,  ou  s'eilface  completement  devant  les  desinences  puissantes  du 
[lasse  defini  et  du  ])articipe  passe:  crus,  cru ;  dus,  du. 

Mourb-,  moinmr  donnent  ä  leur  tour  les  formes  transformees  accentuees : 
ineurs,  nieure ;  mens,  meuve,  \\  cote  des  formes  non  accentuees  mourons,  mouvons. 
L'c  latin  est  devenu  tour  ii  tour  eu  et  ou.  11  a  disparu  au  contraire  dans:  mns. 
pus.  L;'.  transforniation  de  la  voyelle  sous  l'inlluence  de  l'accent  tonicpie  atteint 
de  nouveau   ici.   et   la   qu.uititr  et   la   ([ualite   du   son. 

()n  Irouve  ainsi  verifiee  dans  les  verbes  la  loi  de  renforcement  de  la  voyelle 
devant  une  consonne  muette  elle-memc.  Peux,  veux,  vtcus  ont  le  son  plein  eu 
long,  tandis  que  peuvent,  veulent,  meui>ent  ont  le  son  bref.  aigu  d'eu  dans  heurc. 
Meurs  et  vieurent  ont  le  nieme  son  au  contraire.   1'.?  n'assourdissant  pas  1";*. 

Ce  sont  lii  autant  d'exL*mpIes  'dinlluence  retroactive  de  l'accent  sur  les 
voyelles  ou   les   consonnes  qui  le   preci-dent. 

l'()\ir  le  fian(;ais  c'est  la  loi  d'aceenluation  cjui  doniine  toutes  Its  trans- 
formations  du  mot  fiepuis  le  latin  juscpi'au  fian(;ais  moderne;  les  voyelles 
s'afl'aiblissent  ou   flisparaissenl   loin  de   la  tonique,   les  consonnes  aussi. 

Voyons  eoiiiment  cette  loi  l'onctionne  d;\ns  les  groMpes  de  mots,  niainte- 
uant  que  nous  avons  vu  son  application  aux  mots  isoles.  Mais  la  liaison  iles 
mots  se  reglant  d'apres  l'accent  tonicpie.  examinons  ttnit  d'abord  la  li:uson 
des  mots. 
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Ce  licn  se  regle  avant  tout  d'a|)rt-s  le  sens.  On  lie  ensciiihle  les  mots 
iliii  par  le  sens  se  tiennent  etroitement.  Mais  la  liaison  a  des  tendances  toutes 
pirticulieres.  Elle  a  im  caractere  essentiellement  conservateur.  C'est  eile  qui 
niontre  le  mieux  la  loi  du  renforcement  des  consonnes  finales:  un  grand  Jiomme 
(d  =  l),  un  rang  cUve  (g  =  k).  C'est  eile  qui  a  sauve  la  plupart  des  desinences 
de  declinaison  et  de  conjugaison.  A-t-il  pour  at-ti;  vas-y.  h  cote  de  il  a,  vavoir, 
donnes-en  h  cote  de  donite-la.  Les  fornies  jjuissantes  de  l'inijieratif  ont  fait 
triompher  la  tradition  poi)ulaire  et  nous  ont  epargne  les  traits  d'union  et  les  s 
euplioniques. 

Le  travail  de  nivellenient  parallele  au  developpenient  analvtique  des  langues 
modernes  et  h  celui  du  franqais  tout  particulierement  rendait  ]jlus  necessaire  que 
dans  d'autres  langues  la  conservation  des  desinences  de  cas.  de  nombre.  de  temps, 
de  personne,  et  c'est  lä  la  raison  d'etre  de  la  liaison. 

Le  renforcement  de  la  consonne  finale  n'est  pourtant  jias  constant  dans  le 
cas  de  liaison.  Si  le  rapport  logique  devient  un  rapport  de  Subordination  ab- 
solue.  la  consonne  finale  conserve  sa  forme  qu  nienie  il  se  reproduit  quelque 
chose  d'analogue  h  la  d^faillance  des  enclitiques  au  contact  des  ooi"ps  phoneti- 
ques  puissants.  Des  que  le  premier  mot  s'unit  au  suivant  d'une  faqon  plus  in- 
time jusqu'h  exprimer  une  notion  simple,  l'accent  se  depla^ant  pour  se  porter 
sur  la  derniere  syllabe  de  l'ensemble,  la  voix  perd  de  sa  force  dans  les  syllabes 
maintenant  plus  eloignees  de  la  tonique.  et  la  finale  du  premier  mot  s'adoucit. 
se  transforme  ou  s'assourdit :  c'est  ainsi  qu'on  dit :  vif-argent,  conniie  on  dit  muf 
mfants  (v).  tandis  qu'on  dit:  uti  interet  vif,  il  y  en  a  neuf.  Heine -claude  (g) 
montre  pour  ie  groupe  ce  que  second  (g)  montrait  pour  le  mot.  Ici  encore. 
l'ecriture  nous  laisse  completement  en  defaut  sur  ces  transformations  de  son. 
L'absence  de  signes  exacts  pour  le  meme  son,  l'inconsequence  dans  l'eniploi  des 
signes  de  liaison,  le  trait  d'union,  rendent  l'etude  des  sons  d'apres  l'ecriture.  chose 
des  plus  difficiles  et  des  plus  longues. 

Les  sons  ä  resonnance  nasale :  on,  an,  in  sont  aussi  representes  d'une  faqon 
inegale  dans  le  cas  de  liaison  ou  de  composition.  Bon/iomme,  vitmigre,  oü  le  son 
nasal  a  disparu  completement,  sont  ecrits  en  un  seul  mot.  Bon  ami,  qui  se  pro- 
nonce  aussi  avec  o  ouvert  et  n  pure,  s'ecrit  en  deux  sans  signe  de  liaison.  i'n  ami, 
oü  le  son  nasal  persiste  avec  \'n  de  liaison,  se  confond  dans  l'ecriture  avec  hon 
ami,  qui  se  prononce  bo-nami.  Les  Parisiens  disent.  il  est  vrai.  u-nami,  mais 
la  prononciation  des  capitales  ne  peut  etre  un  modele  que  pour  ceux  qui  n'y 
ont  pas  ete,  sans  en  excepter  ni  Londres.  ni  Berlin.  Bonhomme.  vinaigre, 
u-nomme  representent,  h  mon  avis,  la  prononciation  nouvelle  du  son  nasal  en 
liaison.  tandis  que  un-twmme  est  un  comproniis  entre  l'avenir  oü  les  nasales 
reprendront  en  liaison  leur  caractere  pur  de  voyelles  et  un  passe  oü  peut-etre 
les  nasales  restaient  autant  de  terminaisons  incapables  de  se  lier.  On-tm  et  o-tia 
presentent  une  transition  d'un  type  de  liaison  h  l'autre.  "  ~ 

Un  autre  exemple  du  caractere  conser\-ateur  de  la  liaison  se  trouve  dans 
les  adjectifs  et  les  adverbes.  Grand' mere,  gratid'route.  grand' place,  grand'peitu; 
consiammefit,  pnidemmetit  nous  montrent  que  le  peuple  sentait  encore  la  difference 
entre  adjectifs  h  deux  terminaisons  et  ceux  h  une  seule.  et  que  la  prononciation 
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(ies  lieiivt'S  etait  soumise  aux  incmes  rt-glts  (jue  celle  des  groupes  de  niots,  le 
son  nasal  an  de  prtidentment,  constantment  devait  necessairenient  ahoutir  h  a, 
coiume  bafi,  banal,  vin,  vhiaigre,  hon,  bonhomnic.  II  iie  lui  restait  plus  qu'ä  se 
debanasser  de  son  lest,  du  t  devenu  niuet.  Les  savants  barbaies  de  la  Renais- 
sance, qui  ne  savaient  pas  reseiver  ä  leur  langue  maternelie  autant  de  loisirs  qu'aux 
langues  anciennes,  n'y  voyaient  plus  clair,  ils  mettaieiit  des  ^  partout,  ecrivaient ; 
grande,  grandement.  Bei,  mol,  fol  ä  cote  de  bemi,  mo7i,  fou  tenioignent  aussi  que 
1 1  loi  d'acconimodation  des  finales  aux  initiales  suivantes  auxquelies  elles  se  lient 
en  parlant,  etait  encore  coniprise  du  peuple.  On  conservait  bei,  fol,  mol  devant 
une  voyelle  comnie  on  conservait  (W  h  cote  de  (7«,  </<.'/ h  cote  <.\<i  du.  Les  fornies 
fou,  mou,  beau,  conuue  aux,  ckevaux,  montrent  que  nos  ancetres  savaient  recon- 
naitre  aussi  dans  la  langue  la  loi  que  rieti  ne  se  perd  dans  la  nature,  ni  substance, 
iii  force;  il  n'y  a  que  transformation.  C'est  ä  l'oreille,  cette  balance  de  l'esprit 
])0ur  les  choses  du  son,  de  reconnaitre  que  l'assourdissenient  des  consonnes  finales 
va  renforcer  la  voyelle  qui  precede,  o  bref  devient  oti,  e  ouvert  au:  mol,  mou; 
bei  beau.  C'est  un  renforcement  de  voyelle  analogue  h  celui  des  pluriels :  aufs, 
bmifs,  cerfs,  os  en  regard  des  voyelles  l)reves  des  singuliers  ceuf,  bauf,  cerf,  os 
oü  la  consonne  finale  se  prononce.  C'est  aussi  comparable  aux  forines  verbales 
sourdes  et  longues:  veux,  meus,  peux,  en  face  des  breves  et  ouvertes :  veulenl, 
?neu7'e>tt,  peuvent. 

Pour  ce  qui  est  de  la  tendance  conservatiice  de  la  liaison  en  faveur  des 
desinences  grammaticales,  qui  ne  voit  ininiediatement  que,  en  confondant  dans  une 
nienie  liaison  avec  le  son  de  z  les  finales  x,  z  et  s,  la  liaison  retablit  riiarinonie 
trouhlee  par  des  esprits  novateurs  et  brouillons,  et  ceia  pour  les  substantifs  comnie 
potn-  les  verbes?  La  liaison,  grande  danie  h  sei/.e  quartiers  de  noblesse,  rejette 
ces  intrus  du  seizieme  siede,  x  ou  non,  et  n'admet  que  Vs  \\  l'exeicice  de  ses 
])ri\ili-ges. 

Autre  par:,  eile  piend  genereusement  le  parti  il'une  finale  prise  en  grippe  par 
(juelques  granimairiens  de  ce  temps-la.  Elle  detend  le  t  du  singulier  des  verbes  et 
eile  dit :  at-il,  aimet-il,  conime  le  peuple  cliante  encore  aujourd'hui:  Malbrou  s'en  vat 
en  gucrre.  La  forme  interrogative,  si  importante  logiquement,  si  frequcnte  d'ein- 
])lüi,  a  fixe  ces  c<j)nbinaisons  du  verbe  avec  les  |)r()noms  //,  eile,  o/t.  avec  le  / 
de  llexion:  at-il,  at-elle.  at-on.  Cette  sorte  <le  jietrification  grammaticale  ne  pou- 
vait  mai.quer  d'exciter  plus  tanl  un  naif  etonnement  cliez  les  Vadius  et  Trissotin 
du  temps.  Elle  faillit  nienie  i'ouniii  la  matiere  d'une  mvstification  analogue  ä 
celle  subie  par  le  in  >t  grand'mere  oü  l'apostrophe,  selon  ces  messieurs,  doit 
tenir  place  d'un  e  muet  «[ui  n'a  jamais  existe  au  feminin,  Ils  arraclierent  le  / 
du  verbe  doiit  il  constitnait  le  eomplement  pour  le  sens  et  pour  l'oreille  pour 
en   faire  un  aiipendice  enplioiii.jue.   un  mot  savnnt   pour  couvrir  l'ignorance. 

Que  dire  de  m'amic  dnnt  ils  ont  fac^onne  ma  i/iie  qui  nous  fait  l'impression 
d'un  niauvais  jeu  de  mots?  II  ;i  fallu  (|ue  Moliere  et  Lafontaine  nous  conser- 
vassent  l.\  forme  elidec  cTune  fac^on  naturelle  m'amie.  jiour  faire  ressoitir  dans 
tonte  leer  laidem-  ces  lormes  de  fabiication  lelativement  moderne :  mon  atnie,  son 
habitndc. 

La  liaison  nous  a  aussi  conserve  la  vieille  forme  inasculine  de  l'adjectif 
demonstralif  cet  \\  cote  de  ce,     I^e  /  a  jjersiste  dans  l'ecriture   la  oü  il  persistait 


Ch.    LliVEQUE.  205 

dans    la    piononciatiun.   c'est-h-rlire  devaiil   un   niot   comiiieiirant  pour  l'oieilli.-  ]k\\ 
une  voyelle. 

C'est  h  la  liaison  que  iious  devons  d'avoir  conservc  certaincs  desiiK.-iice.s 
verbales.  Mais  tandis  qu'autiefois  011  n'ecrivait  que  les  consonnes  finales  pio- 
noncees,  et,  le  cas  echeant,  avec  leur  valeur  de  tiansformation,  noiis  ecrivons 
aujourd'hui  ce  que  nous  ne  juononqons  plus,  ou  bien,  autrement  que  nous  ne  le 
pronoiK^ons  (retids,  pretids,  sors ;  rend,  rompt,  sort).  Taiitot  la  finale  s,  d,  t  se  lie. 
tantot  pas. 

La  liaison  montie  aussi  li  l'ceuvre,  la  loi  d'adaptation,  la  consonne  liee  au 
niot  suivant  reagissant  presque  toujours  sur  sa  precedente  pour  la  faire  i)asser 
ii  la  Serie  coirespondante  K  la  sienne :  f alles  attentmi  =  fed-zattätio. 

La  liaison  nous  ramene  ä  la  distinction  constatee  au  coniniencenient  entre 
Corps  phonetiques  dependants  et  corps  phonetiques  independants :  les  articles  ap- 
jiartiennent  a  la  premiere  classe,  les  noms  et  les  verbes  ä  la  seconde.  Les  autres 
niots  appartiennent  tantot  K  l'une,  tantot  a  l'autre. 

En  general,  les  enclitiques  ont  conime  tels  des  traits  effaces,  leur  voyelle 
accentuee  est  breve  et  peu  sonore,  leur  consonne  finale  sujette  h  disparaitre,  quand 
le  niot  suivant  ne  lui  permet  pas  de  se  faire  entendre.  Mais  un  nnot  generale- 
inent  employe  comme  enclitique  phonetique  peut  aussi  sortir  de  ce  role  modeste. 
Dans  les  expressions :  j'ai  faim,  fai  etwk,  le  rapport  logique  d'union  du 
verbe  ai  et  des  substantifs  faim,  ernte,  est  constant;  la  variable  est  ici  depen- 
dante  du  son,  l'hiatus  de  ai  envie  confere  k  ai  une  certaine  longueur  qu'il  n'a 
])as  dans  l'autre  cas.  Dans :  ai-je  droit?  cet  e  tendant  vers  e  devient  e  bien  ouvert. 
Dans  d'autres  cas  de  formes  interrogatives,  ce  renforcement  est  itieme  niarque 
dans  l'ecriture :  trouve-je.  Le  pronom  je  qui  augmente  de  valeur  logique  ne  peut 
accepter  d'accent  pour  lui-meme ;  trop  faible  pour  le  porter.  il  le  passe  h  son 
voisin  de  file  dont  la  voyelle  se  renforce,  comme  dans  ai-je.  ai  avait  du  son  c 
passe  a  e. 

C'est  h  cette  Substitution  dans  le  renforcement  jihonetique  que  j'attribue 
la  repugnance  qu'on  eprouve  a  fornier  cette  sorte  d'interrugation  pour  dors,  mens, 
pars,  etc.  Ces  verbes  ä  voyelle  pleinenient  accentuee  sont  incapables  de  se  ren- 
forcer  encore  par  l'adossement  du  pronom  Je.  et  on  ne  peut  pas  dire :  dors-je, 
mens-je,  pars-je. 

Dans:  junis  parliojis  de  7'oiis,  fioits  n'est  pas  accentue,  vcnts  au  contraire 
Test.  Dans:  iitnis  voiis  ccriiions,  ni  Tun  ni  l'autre  des  pronoms  n'est  accentue :  ni 
le  sujet.  ni  le  regime. 

Ainsi  le  meine  mot,  selon  sa  fonction  logique  ou  le.caractere  phonetique 
de  celui  qui  lui  est  associe,  est  susceptible  ou  non  d'etre  accentue.  En  com- 
binaison  avec  le  verbe ,  le  pronom  personnel  n'est  pas  accentue ,  et  c'est  pour 
cela  i|ue.  comme  regime,  il  prend  la  place  modeste  des  enclitiques,  devant  le  mot 
porteiir  de   l'accent  de   plirase. 

Au  contraire.  en  combinaison  avec  les  prepositions .  mots  d'un  caractere 
logique  et  generalement  jihonctique  bien  moins  considerai)Ie.  les  nains  de  tout 
a  l'heure  giandissent  de  toute  la  petitesse  de  leurs  voisins  et  reqoivent  l'accent. 
Pour  cela,  la  plupart  d'entre  eux  doivent  se  transformer.  se  renforcer;  nwi,  toi, 
lui,  eux,  sei  reniplacent   me,  te,  le,  ils,  se.     I>e    latin  ne  suffit  pas  ii  expliquer  la 
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diftVrence  des  foniifs  des  proiionis  personnels  tVanijais  daiis  les  cas  :  ?>ie  7'idit,  et: 
post  mc  venit.  Que  le  latin  ait  d'ailleurs  doime  le  rang  principal  au  iJioiioiu  h 
cote  de  la  preposition,  c'est  ce  que  prouvent  les  conibinaisons  de  pronom?  per- 
sonnels avec  la  preposition  cum :  mecum,  nobisaim,   etc. 

Certains  prononis  du  nioins  trahissent  aussi  leur  role  d'enclitiques  h  l'egard 
du  niot  precedent ;  dans :  si  quis  dixit,  qnis  est  enclitique  de  si. 

Dans  la  locution  :  im  an  apres,  apres  est  accentue;  tandis  que  dans:  ü  vint 
apres  Uli.  il  ne  Test  pas. 

Un  adjectif  place  devant  un  suhstantit",  forme  avec  lui  un  groupe  simple, 
pour  le  sens  comme  pour  le  langage  parle;  dans:  grand  komme,  grand-pere, 
groiid'mere,  petit-fils,  hcan-frerc,  mofi  frere,  cet  ami,  le  suhstantif  porte  l'accent. 
l'adjectif  fait  corps  avec   lui. 

Mais  dans  :  mt  komme  grand,  le  Ihre  est  heau,  l'adjectif  est  accentue,  (ju'il 
soit  qualificatif  ou  attributif. 

Meme  les  adjectifs  exprimant  une  couleur  se  placent  devant  leur  sulistantif, 
quand  ils  forment  avec  lui  une  notion  simple,  comme:  Noirmoutier,  Gris-nez. 

L'adjectif  place  en  avant,  exprimant  d'ordinaire  une  qualite  essentielle  de 
sOJi  substantif,  ne  se  distinguc,  pour  ainsi  dire,  pas  de  lui;  la  voix  ne  s'v  arrete 
pas  et  sa  fonue  tend   nieme  \\  s'eflfacei-,   comme  le  j>rouve  vif-argeni  (f=  •'•)■ 

Daus:  tm  enfant  Inen  elcve,  un  komme  hien  fait,  l'adverbe  est  enclitique; 
dans:  l'otcvrage  est  bien,  il  est  accentue,  C'est  le  sens  qui  encore  ici  motive  la 
place;  bien  fait,  hien  eleve  forment  une  notion  simple  et  prennent  l'accentuation 
de  groupe ,  un  seul  accent  ])Our  l'ensemble.  Loin  de  la  tonique,  ce  hipi  tend 
a  redescendre  h  la  simple  nasale,  comme  le  montrent  certains  patois  actuels  et 
le    vieux    fran(,'ais:    Kar   de    vos   siis  ai  BE'!iz'enget  les  noz.  (Ckans.  de  A'ol.    lu.'il)- 

Un  autre  exemple  de  balancement  ou  compensation  phonetique,  c'est-ä- 
dire  d'affaiblissement  de  valeur  loin  de  la  tonique,  nous  est  offert  par  la  double 
forme  de  l'article  partitif:  des  hommes  energiques,  <^'energiques  hommes.  Des 
hommes  presente  l'article  ä  forme  pleine,  tandis  que  le  groupe  plus  complexe: 
d'energiques  kom?nes  ayant  l'accent  de  groupe  sur  hommes,  l'enclitiiiue  initial 
s'afTaiblit  au  i)oint  de  ne  pouvoir  mar(jucr   le  genre,  ni  le  nombre. 

jf'ai  wt  cet  komme,  et:  j'.M  ce  livre,  contiennent  h  leur  tour  le  verlie  y'«/' 
avec  deux  valeurs  differentes;  dans  la  seconde  expression,  comme  verbe  attributif, 
il  est  accentue,  tandis  que  dans  la  premieie  (j'aivu)  oü  il  n'apparait  que  conmie 
auxiliaire,  il   ne   Test  pas. 

1  )ans  tous  ces  cas,  nous  devons  reconnaitre,  comme  venant  agir  sur  l'accen- 
tuation du  groupe  ou  du  niot,  deux  facteuis  de  puissance  d\ailleurs  tres  inegale: 
Tun  interne,  subjectif,  lie  h  la  volonte  öu  h  la  sensibilite  de  celui  qui  parle, 
c'est  Xclement  logiqtie ;  l'autre  externe,  objectif,  dependant  de  la  fonue  des  mots 
:i  employer,  c'est  \clement  plwnetiquc. 

La  meme  syllabe ,  le  meme  mot  sont  capables  d'attenuation  ou  de  ren- 
forgemeiit  dans  leur  voyelle  ou  leur  consonne,  selon  le  sens  ä  exprimer,  suivant 
le  caraclere    phonetique    des    autres    syllabes   ou  mots  auxijuels  ils  sont  associes. 

Toutes  choses  egales  d'ailleurs,  les  particules  grammaticales  sont  des  encli- 
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tiqiK-.s  plionetiques,  parce  «in'ellfs  sunt  dt-s  eiiclitiqiies  logiques;  Ic  rapport  logitiuc 
r^t,   en  effet,   le  dominant  des  deiix. 

Lcs  articles,  adjectifs  denionstratifs  et  possessifs,  les  pronoms  personnels 
conjoints,  en  tant  que  sujets  011  legimes  de  verhe,  les  adjectifs  qualificatifs,  cer- 
tains  adveilies,   les  prepositions,  les  verbes  aiixiliaires,  sont  des  enclitiques. 

Les  substantifs ,  soit  sujets,  soit  coniplenients,  les  adjectifs  et  les  verbes 
altributifs,  les  conjonctions  reliant  des  propositions  entrc  elles,  les  |jrononis 
possessifs  et  denionstratifs.  les  pronoms  personnels  disjoints,  sont  des  corjjs  plio- 
netiques  independants. 

L'accent  de  groupe  a,  dans  cliaqiie  langiie,  la  meine  tt-iidance  que  dans  le 
mot,  dans  la  syllalte. 

Le  francais  accentue  les  finales,  les  langues  germaniques  les  ladicaux.  C'est 
ainsi  (jue  les  finales  expriment  en  tVanqais  les  rapports  logiques,  le  nombre,  le 
cas,  la  peisonne,  le  temps,  tandis  que  les  radicaux  allemands  par  l'a^/a//^  et  l'wWa«/ 
ex|)riment  deja  ces  memes  rapports  pour  la  plus  grande  partie  et  les  finales 
deviennent  presque  expletives. 

Mais  le  frant^ais  presente  dans  l'accent  de  groupe  une  variete  toute 
liarticuliere. 

Tantot  renclitique  se  iie  au  mot  suivant :  iin  hotnme  grand  et  beau,  il  vient: 
c'est  lä  le  cas  le  plus  freipient.  Tantot  il  s'adosse  au  mot  precedent,  notamment 
quand  celui-ci  est  lui-meme  un  enclitique :  yV /<?  dis,  je  et  le  s'unissent.  Dans: 
le  frcrc  de  mon  ami  est  malade ;  frere,  ami,  malade  supportent  les  enclitiques  le, 
di  mon,  est,  qui  les   precedent. 

Le  voisinage  de  coips  plionetiques  analogues  ou  semblables  necessite 
leur  Separation  ,  pour  les  maintenir  distincts,  et  cette  influence  dissimilatrice  ren- 
force  chacun   d'eux.  c'est  ce  que  nous  avons  vu :  ai  envie,  la  heroine. 

r>'l)iatus  en  est  un  cas  particulier.  Cette  rencontre  de  voyelles  a,  en 
anglais .  dans  l'interieur  d'un  mot,  l'effet  d'allonger  la  premiere:  crV.ate,  hable, 
fVel ;  t/iK  eye,  t/iK  eve.  Elle  allonge  aussi  la  voyelle  dans  un  groupe  de  mots 
separes,  comnie  nous  l'avons  dit  au  connuencement :  j'ai  envie. 

En  francais  .  l'liiatus  mene  h  l'elision :  \'ami,  x'innocence,  s'il  vetU,  potir 
ijv'tl  vienne.  Ouand  le  mot  a  une  importance  logique  considerable,  il  n'y  a  pas 
d'elision  et  il  reqoit  une  forme  picine,  dont  le  renforcement  implique  cette  in- 
capacite  de  se  subordonner. 

Cette  differenciation  a  la  fois  phoneticpie  et  logique  nous  fournit  une 
explication  de  la  double  forme  du  pronom  relatif,  une  pour  le  nominatif,  une 
pour  l'accusatif,  coTncidant  avec  une  forme  unique  pour  le  pronom  interrogatif  (qui)' 

Le  latin  serait  inipuissant  \\  expliquer  cette  ditfeience  dans  le  traitement 
des  ileux   pronoms. 

Le  ]ironom  interrogatif  est  toujours  un  element  de  jiremier  ordre,  c'est 
poun]uoi  il  constitue  un  corps  jdionetique  independant. 

Le  relatif  en  fonction  expletive,  suppressible  par  contre,  peut,  mC-mc  au 
nominatif,  reprendre  la  forme  attenuee  de  l'enclitique,  tjite. 

Foiis  OLE  vous  etcs  =  voiis  ctes  f&ns;  que  n'est  pas  accentue. 

Uhommc  ul'i   est  lä,  rdseaii  cjL'l  ?ole,  prescntent  qui  en  fonction  active  de 
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sujet.  Le  prononi  relatif  sujet  est  accentue,  comme  le  serait  un  suhstantif.  I.es 
pronoms  possessifs  sont  acceiitues,  diphtongues;  leurs  adjectifs  ne  le  sont  pas. 
Le  latin  ne  fournit  pas  non  plus  d'explication  pour  ces  formes  dedoubk-es  d'un 
niot  unique. 

Les  pronoms  conjoints  sujets  sont  incapahles.  pour  la  plupart,  de  remplir 
ce  role;  ils  sont  reniplaces  par  les  disjoints,  derives  d'un  cas  olilique  du  latin. 
avec  ou  sans  pronom  conjoint  expletif:  Toi,  tu  dis  oui,  LUI  (il)  dit  non. 

Les  pronoms  demonstratifs  sont  des  renforcements  de  meme  nature  de 
l'adjectif  demonstratif  avec  un  pronom  personnel  conjoint  ou  un  adverbe.  Celui 
^=  ce  ■\-  lui ;  celle  =^  ce  -\-  eile,  cela  n^  ce  -^  la,  ceci  =  (T^  -f  ci  (ici).  Aussi 
peuvent  -  ils  sen'ir  de  sujets  accentues,  tandis  que  ce,  cette,  ne  le  peuvent  pas. 
Dans  les  contrastes,  on  releve  encore  le  prononi  demonstratif  par  un  deuxiemc 
Suffixe,  alors  adverbial:  celui -ci,  celui -la. 

ye  Jette  se  prononce  comme  deux  syllalies,  je  7ie  Jette  pas  comnie  trois ; 
je  le  sais  comme  deux,  je  le  lis  comme   trois.     Ici  l'enclitique  j'e  reste  deux  fois 

independants,  d&ns  j'e  j'ette  et  dans  j'e  le  lis ;  il  s'unit  ä  la  negation  d^ns  je  fte  j'ette 
pas  et  au  pronom  regime  dans  je  le  sais.     Ces    differences    du    langage    parle    ne 

sont  point  exprimees  par  l'ecriture. 

Elle  ne  montre  pas  non  plus  la  difference  de  valeur  de /^  dans:  rends-LV.. 
je  LE  sais,  appelle  LE  domestique.  L'article  et  le  pronom  sont  traites  de  la  meme 
maniere  dans  les  deux  phrases  imperatives,  malgre  leur  difference  logique;  c'est 
la  nature  des  sons  qui  les  entourent  qui  differencie  leur  traitement  On  ne  peut 
pas  dire  d'un  seul  coup  appelle  le,  comme  on  (VA  yv.xx.  sais{jel.).  MCine  difference 
entre  appelle-la  et  appelle-moi. 


De  deux  enclitiques  consecutifs.  c'est  fl'ordinaire  le  premier  qui  reqoit 
l'accent  tu  le  sais,  nous  le  savons,  je  ne  pense  pas,  tu  ne  le  crois  pas. 

L'ecriture  actuelle  ne  montre  rien  de  l'accent  de  groupe,  ni  de  la  valeur 
de  combinaison  des  enclitiques.  Elle  confond  les  mots  diversement  accentues 
dans:  NOUS  serons  et  serons-^dM's,,  ELLK  7ioit  et  eile  lit ;  comme  eile  confond  des 
sons  differents  dans  une  meme  ecrituie:  iWtne  et  A\»u>ns ,  j''M  tt  Al-je.  Elle  ne 
tient  compte  que  de  la  valeur  moyenne,  intrinsecpie .  si  l'on  veut,  du  mot,  et 
negiige  les  valeurs  diverses ,  superieures  ou  inferieures,  du  coefficient  de  combi- 
naison qui  vieniient  affecter  le  type  primitif. 

Elle  se  borne  a  conserver  reunies  certaines  combinaisons  d'un  usage  telie- 
ment  frequent  que  le  parier  leur  a  confere  une  sorte  d'invidualite  particuliere. 


a)    //(»-»lis 

bj   plii/ot    • 

<-•) 

beaticoiip 

'1) 

denii 

nonobstant 

Jteanmoins 

toutefois 

davantage 

voici 

comhien 

autre/ois 

dorinavant 

nagueres 

silot 
aussitot 
jamais 
jadis 
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e)   cependant  fj    aiiparavant       g)  presqm  h)   celui.  ceux,  ceci 

pourtant  autaut  lorsqtie  celle,  Celles,  cela 

pourquoi  alentow  puisqtie  chaam. 

partout  autour  qitoiqite 

parmi  au/oiird'hiti 

atiuit 

adieu 

afin 

apres 
Sans  nous  anvter  aux  cas  de  son  nasal  iiiegalement  suppriiiK'  par  la  liaisoii 
fies   syllal)es    au    contact    (no}whstant,  ncanmoins) .    voyons    la    place    occupi'e    pai 
ies  (liffei^ents  eleinents  en  combinaison. 

a)  I^es  participes  mis,  abstaut,  supportent  Ies  adverbes  enclitiques  Iwrs,  non; 
riiiilieratif  voi  est  au  contraire  reiicliticiue  des  adverbes  ci  et  Ih;  dans  nagneres, 
l'adverbe  gueres  entiaine  negation  et  verbe  coinme  satellites  dont  il  clot  la  niarche, 
eoiiime  le  plus  iniportaiit. 

b)  Les  adveibes  tot,  '>ieu,  f)ioitis,  la  iiarticule  adverbiale  7)ie>it.  jouent  li- 
Mienie  roie  i^redominant  vis-h-vis  des  adverbes  plus,  st,  aussi,  comme,  et  du  sub- 
stantif  ueatit ;  Ja  est  enclitique  dans  Jamals,  Jadis,  il  est  accentue  dans  d:Ja. 

c)  Dans    Ies  trois  niembres,    les  substautifs  coiip  et  fois  sont  accentues,   l'ad- 
jeetif  ou  le  pronoui   pas. 

d)  La  preposition  de  est  encliti(]ue  dans  les  six  ca«.  I.'adjectif  (mi),  k- 
iwhsV.miW  (avantage),  la  'px^\)0%\M\o\\  (hör s,  dans,  stis  ^=  sitr),  l'expression  adverbiale 
(enavant),  conservent  i'accent. 

c)  Le  groupe  suivant  luontre  une  preposition  (pcndant)  accentuee  avec  un 
adjectif  demoiistratif  enclitique ,  une  autre  (pcmr)  enclitique  devant  un  adverbe 
(tant)  ou  un  prononi  interrogatif  (quoi),  une  autre  encore  (pai-)  egalenient  encli- 
tique devant  un  prononi  indefini  ou  un  adjectif  (tont,  mi) .  enfin  une  derniere  ä 
aussi  enclitique  devant  \m  prononi  (tont),  un  substantif  (dieu,  ßn)  ou  une  prepo- 
sition (pres).  La  pre|)Osition  sonore  pendant  prend  le  i)as  sur  le  i)rononi  faible 
ce ;  c'est  l'inverse  pour  les  prepositions  pour, par  ei  a  avec  d'autres  piononis.  u;i 
adjectif  ou  un  autre  niot  en  general  sonore. 

f)  Le  groupe  d'ensuite  niontre  la  prepositir>n  a  et  l'arlicle  devant  une 
expression  adverbiale,  un  adverbe  ou  un  substantif. 

L'accent  grave  disparait  dans  ces  divers  cas.  dans  rinterieiir  du  mot  nouvean 
(Ja  au   Heu  de  ja,  a  au    Heu   de  a). 

g)  Dans  les  conipositions  suivaiites,  l'adverbe  ou  prejiosition  sonore  su]»- 
porte   la   conjoiictiuii   ([ue. 

h)  Le  denionstratif  ce  joue  de  nouveau  son  r<Me  niodeste  d'enclitique  avec 
les  pronoms  absolus  et  les  adverbes  ci  et  lä. 

Ces  bons  vieux  mots  nous  montrent  ipie,  autrefois  coninie  aujourd'liui,  on 
distinguait  entre  enclitiques  et  mots  independants.  La  valeur  d'un  niot  dependait 
d'abord  de  son  role  logi(]ue.  puis  de  sa.  forme  sonore  ou  non.  enfin  de  la  nature 
des  mots  voisins.  L'ecriture  d'.ilors  reunissait  ensenilde  en  un  groupe  les  moN 
en  rapport  logique,  le  dernier  venu  etant  charge  de  l'accent  de  groiq)e,  conini<- 
la  derniere  syllabe  sonore    d'un    niot    est    chargee  de  l'accent  tonique  de  ce  mot. 


2IO  MlSZKLLKN. 

Rieii  de  nos  joiirs  ne  traliit  ;iu  (lelior.>r  ilans  la  [ilupart  tles  cas  cette  varia- 
hiüle  'le  valeur  <iu  UH-iiie  niol  dans  diverses  conibinaisons,  den  que  la  ponctuation. 
Mais  ies  ondulations  de  ce  groupement  du  langage  |iarle  sont  hien  plus  noni- 
hreuses  qiie  Ies  signes  de  ponctuation  ne  le  laisseraient  supposer. 

Cet  accent  de  conibinaison  est  cependant  si  vivace  dans  la  langue  qu'il 
forme  dans  la  piosodie  franqaise  une  ioi  jilus  imperieuse  encore  que  Celle  de 
la  rinie  oii  du  conipte  exact  des  syllabcs  a  e  muet.  Le  vers  alexandrfn,  par 
exeniple,  doit  avoir  une  tonique  i>  la  cesuie  et  une  autre  ä  la  riine ;  deux  autres 
toniques  vaiüablcs  de  position  mais  constamnient  Separees  des  toniques  fixes  par 
mie  syllabe  non  accentuee,  rompent  par  leur  niobilite  nieme  la  nionotonie  du 
lythme.  Cei  accent  tonique  ne  doit  pas  porter  sur  titu  partictde.  Voltaire  en  a 
fourni   une  denionstration   h  l'absurde  dans  : 

Adieu ;  je  in'en  vais  a  \  Paris  ponr  mes  affaires. 
Toute  ccsure  contraire  ä  la  liaiso7i  des  mots  dans  le  langage  parle  est  blamable. 
Ainsi  Ies  vers  suivants  sont  niauvais : 

Tont  a  fui:  lous  SK  SONT  |  SKI'ARKS  sans  retour  (Racine). 
Eh  bien!  mes  soins  vous  üNT  |  RENUU  votre  conquete  (Racine). 
Et  je  brüle  uU'UN  NOEUD  |  d'A.MITIE  jimis  unisse  (Moliere). 
Jupiter  et  LE  PEUW.E  |  IWMORTEL  rit  aussi  (Lafontaine). 
Ma  foi,  j'ctais  UN   l^^KANC  |  PORTIER  de  comidie  {Racine). 
Une    succession    d'enclitiques    sourds  rompt    la    cadence,    le    langage  parle 
reduisant,  nous  Tavons  vu,  leur  nombre  de  nioitie  en   l''S  reunissant  par  couples. 
Ainsi   Corneille  a  peche  contre  cette  regle  en  ecrivant : 
]\nis  le  niieux  rcveler  |  (ju'il  NE  .ME  LE  rcvele. 
CK  Ol  E  JE  vais  vous  etre  \  et  CE  oUE  JE  voiis  suis. 
^lais  des  enclitiques  eini)loyes  absolunient  sont,  nous  l'avons  vu,  accentues, 
ft  ils   peuvent  alors  se  trouvcr  h   la  cesure,  comme  dans : 

Et  n'emplovons  Al'KKS  |  ijue  nous  a  notre  mort  (Corneille). 
II  avait  datis  la  terre  tinc  sonime  cnfcuie. 

Son  ca:ur  A\li(',  |  nayant  d'autre  ri'duit 
Que  d'y  ruminer  jour  ei  nuit  (Lafontaine). 
Maint  d'entre  vous  souvent  juge  au  liasard, 
Sans  que  pour  CE     tire  ä  la  courte-paille  (Lafontaine). 
.   .   .  S'ecrie :  Epargnez-LK :  \  nous  n'avons  plus  qiu  lui  (Elorian). 
ITne    (krniere    question.     L'insuffisance    de    l'ecriture  actuelle  h  retracer  la 
inarcbe  de  la  voix  dans  Ies  groupes  de  mots  est-elle  organi(|ue,  est-elle  seulenient 
d'ancienne    date?     Quelques    veterans    de    composition    ancienne  indi(pies  p.  209. 
210,   nous  ont  dejä  prouve  tpie  non. 

I^es  vieilles  cbansons  des  Francs  ikuis  nicuUrcnt  dans  l'ecriture  exactement 
Ies  nicmes  groupements  que  nous  öftre  encore  la  langue  ]iarlee  de  nos  jonrs. 
depuis  Ies  Serments  de  Strasbourg,  la  Prose  de  S":  Eidalic  et  la  Passion  du  Christ, 
jusqu';\   la   Chanson  de  Roland.  ' 

'   Scriiiaits  de  Strasb.:    si.mlvaraico ;    ablulher ;    dcsuo   part :   lostanit ;   luiso 
ne    neuls. 
S'-   Eulalic :    nlui,     denos,  acels ;  lafaire,  laveinlre ;  quepornos. 
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I  )t-.s  le  IX  *^'"""  sit-cle  et  iirolialileiufiit  plus  tnt  iltjii,  li-s  laonoius  conjoiiits, 
Sujets  et  regimes,  etaient  enclitiques  du  verbe  ou  d'une  conjonction,  excepte  Ih 
oü  le  suii  requiert  la  dissociation.  Les  pronoms  personnel.s  absolus  au  contraire 
avaient  les  preposition  pour  enclitiques. 

L'adverbe  de  Heu  Y  (i)  est  enciitique  du  verbe,  excepte  l;i  oü  l'acceiit 
oratoire  ou  le  son  requiert  uue  dissociation  io  c  vos  i  Iritm. 

La  vieux  franqais  scparait  flonc  par  associations  phonetiques  et  logiques 
daus  i'ecriture.  Que  ne  faisons-nous  de  nienie  pour  marquer  tous  les  cas  d'accent 
de  groupe?  Grouper  i'rcrituie  conuue  !a  Ian<.'iie  parlee ,  le  cliant  populaire  le 
fönt,  ce  serait  revcnir  ä  la  inajinilique  epoque  oü  la  poesie,  le  chant  et  Teloquence 
populaires  abondaient  daus  niille  centres  jirovinciaux.  La  vie  intellectuelle  offrait 
une  moyenne  egale  au  luoins  ä  la  inoyenne  generale  actuelle  des  centres  corres- 
pondants. 

<.)n  parle  toujours  de  l'exeniple  des  anciens.  S'ils  etaient  si  grands,  c'est 
qu'aussi  eux,  et  surtout  les  Grecs  et  les  Hindous,  attacliaient  h  l'observation  de 
leur  langue  et  tout  specialement  de  la  langue  parlee  plus  d'iiuportance  que  nous 
ne  le  faisons.  Leur  niorphologie ,  leur  etyniologie  montrent  la  scrupuleuse 
exactitude  plionetique  de   leurs  langues. 

Suivons  donc  coninie  eux  par  I'ecriture  les  variations  du  langage  parle  au 
lieu  d'aller  que!(iue  jou'-  jjeut-etre  en  suivre  par  la  parole  les  fausses  represen- 
tations  graphicjues ;  et  alors ,  au  lieu  d'iniposer  h  la  memoire  les  combinaisons 
du  langage  estropiees  par  un  moule  imparfait  devant  les  recevoir  toutes  egalement, 
nous  aurons  toujours  iiumediateiuent  avec  le  signe  l'image  exacte  du  son.  Cn 
signe  pour  cliaque  son  et  un  seu!,  et  toujours  le  mcme.  Nos  regles  auront  alors  l.i 
forme  bien  plus  simple:  tel  mot  .se  prononce  dans  teile  position  de  teile  faqou, 
duis  teile  autle,  .^oii  importance  logique  ou  la  nature  phonetique  de  son  %'oisin  ap- 
porte  teile  ou  teile  niodification  de  son.  Que  de  temps,  que  de  force  gaspillee  h 
l'etude  d'une  orthograplie  vicieuse,  surannee  ou  faussement  reformee  !  En  voulant 
remonter  \\  l'originnl  grec  ou  latin,  les  grammairiens  de  la  Renaissance  ne  i)OU- 
vaieiit   heureusement   faire   remonter  avec  eux   la   langue   vers  sa  source. 

La  poesie.  en  devenant  classique,  c'est-h-dire,  en  se  proposant  avant  tout 
de  lefletei-  le  langage  des  classes  superieures,  en  se  soumettant  h  leurs  modes,  ;> 
leurs  caprices,  rciionqait  ä  agir  profondement  et  d'une  fat^on  durable  sur  la  langue. 
l/ecart  existant  dejä  depuis  longtemps  entre  la  langue  iitteraire  et  les  |)atois 
devenait  un  abime,  une  muraille  de  Chine  entre  deux  parties  considerables  de  la 
Population,     Si  la  langue  a  gagne  depuis,  c'est  en  regularite,  mais  c'est  la  regu- 


Passion  du  Christ:    etito  protnet,  Uli  respondent,  Uli  twn  credent. 

Chans,  de  Rol.:  jesuis,  tu  as ;  jn>os  durrai,  jel  sivrai,  jol  ousse  amenet, 
jol  sai,  jol  pert;  jol  ocirai,  jovos  plevis,  Utes  plurt, 
illor  l an  Cent ;  Jol  vos  recumetit,  jel  vos  dis;  jolvos 
parduins :  litend  sun  guanl,  Icremcmbret,  il  lidunat 
sespce,  lidit,  litrenchet  le  vermeil,  etc.;  EI,E  LK  veU : 
JOI..M  Icsset,  IIJ.KV  IT.  ll.l.ABAT  mort ;  jnu-KKKAl. 
JO  I  puis  aler,  nus  IA\LM,  7vs  IML'RKEZ,  e  h'  e  vos 
1   irtim.     881. 
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larite  des  plaiitations  de  Le  Notre .  de  I'architecture  de  Fenault  et  de  Mansaid. 
grande.  lourde  et  froide. 

Le  reveil  des  etudes  par  l'iiifliience  des  sciences  naturelles  et  iiistoiiques, 
la  revendication  des  droits  individuels  pour  la  langue  comnie  pour  i'individu  et 
ies  nations,  a  ouvert  aux  philologues  modernes  un  nouveau  chanip  d'activite. 

Leur  täche  doit  consister  h  l'avenir  ä  enseigner  ce  qui  est  plutot  que  ce 
qui  a  ete,  ce  qu'on  entend  (on  ne  peut  pas  entendie  de  beaucoup  de  nianieres 
differentes,  (juand  on  entend  hien)  pltUbt  quc  ce  qu'on  lit  oii  ce  qti'on  ccrit.  La  divei- 
gence  entre  l'orthogiaphe  ancienne  et  In  prononciation  actuelle  est,  coninie  le 
savent  tous  Ies  gens  du  nietier.  bien  nioindre  qu'entre  le  j. aller  et  l'orthographe 
de  nos  jours. 

Ne  pourrions-nous  pas.  en  face  des  proselytes.  j'allais  dire,  des  fanatiques 
de  l'orthographe  soi-disant  historique  et  de  la  graniiiiaire  \yax  voie  exclusive  ou 
predominante  d'exercices  ecrits,  rappeler  Ies  noms  de  quelques  grands  esprits 
incapahles  de  retenir  cette  orthographe  inconsequente  et  peu  naturelle?  Leurs 
idees ,  leurs  victoires .  leurs  reglenients .  leurs  institutions  nouvelles  avaient  de 
rorthographe,  et  ils  jiarlaient  aussi  hien  qu'ils  agissaient.  Renversons  ce  rapport. 
Retournons  h  l'ironie  socratique,  ä  la  niethode  du  grand  accoucheur  des  esprits. 
k  la  methode  inductive  de  Bacon  et  autres.  Habituons  nos  eleves  h  entendre.  ils 
sauront  bientot  voir ;  ils  feront  eux-memes  Ies  regles  que  nous  faisons  niaintenant 
pour  eux,  et  celles-la  ils  ne  Ies  oublieront  pas.  ou  si  par  hasard  ils  venaient 
encore  ä  Ies  oubliei-,  ils  auraient  dejä,  par  la  niethode  acquise  niaintenant.  appris 
a  Ies  retrouver  bien  vite. 


Franc fort-sur-le-  Main . 


Ch.  LevkoUE  (d'Oisy). 


Lorsqu'il  y  a  deux  ans  j'ecrivais  ce  tiavail,  je  ne  connaissais  jjas  encore 
Le  frangais  parle  du  Professcur  Paul  Passy.  J'y  ai  trouve  acconiplie  l'oeuvre 
que  j'appelais  de  tous  nies  va-ux.  une  r^presentation  presque  toujours  exacte  des 
mots  av-ec  leurs  differentes  valeurs  d'association  en  groupes  dans  la  langue  parlee. 
Une  autre  reforme  que  je  reclamais  aussi  se  trouve  depuis  peu  en  voie  de 
realisation.  (Irace  aux  efforts  intelligents  et  desinteresses  de  Monsieur  P.  Passy. 
la  refornie  de  l'orthographe  est  aujourd'hui  h  l'ordre  du  jour  dans  le  monde  savant 
et  la  presse.  Une  petition  redigee  par  le  Professeur  Havet  du  College  de  France 
et  dejä  couverte  d'adhesions  d'hommes  considerables  dans  la  science ,  Ies  lettres 
et  l'enseignement  public  circule  en  ce  moment  et  va  etre  soumise  h  la  decisioii 
de  l'Academie  fran^aise.  Dans  le  progiamme  de  notre  ecole  (Humboldtschule) 
je  tiaite  in  extenso  la  question  de  la  reforme  orthographique  en  faisant  ressortir 
son   urgence  au   [loint  de   vue  du   developjiemeiit   de  la   langue. 


SPRECHSAAL. 


zu    DEN    VORSCHLÄGEN    FÜR    EINE    EINHEITLICHE 
SCHULLAUTSCHRIFT. 

Es  liat  wolil  jeder  leliicr,  dein  e?  mit  der  plionetik  und  der  phonetischen 
niethode  ernst  ist,  den  nacliteil  der  Ungleichheit  in  den  transskriptionen  der  ver- 
sciiiedenen  spraclien  und  der  verschiedenen  transskrihenten  empfunden.  Der  mangel 
an  einigkeit  in  dieser  hinsieht  ist  es,  der  der  neuen  Wissenschaft  und  ihrer  ver- 
l>reitung  den  grössten  schaden  thut.  Mit  freude  wird  also  jeder  die  vorschlage 
des  herrn  Kühn   hegrüssen  und  hoffen,  dass  sie  zum  ziele  führen  mögen. 

Zu  den  vorgesciilagenen  zeichen  möchte  ich  nur  folgendes  bemerken : 
In  e  (pain),  o  (bon),  ö  (un)  stehen  die  zirkumfle.xe  über  e  (donne),  o  (motl). 
fl  (fen).  Dies  ist  natürlich  unrichtig  und  zweifelsohne  nur  so  gemacht  wegen 
der  sonstigen  sehr  unerwünschten  liaufuug  diakritischer  zeichen.  Es  ist  aber 
meines  erachtens  ein  grosser  felilei,  und  —  wenn  es  niclit  anders  sein  kann  — 
dann  noch  lieber  tS  </,  o  als  etwas  unwahres.     Für  das  on  in  bon  ist  aber  weder 

0  nocli  0  mit  Zirkumflex  das  richtige.  Wer  o  in  tnot  oder  in  tort  nasalirt,  be- 
kommt nocii  lange  kein  (b)oH.  Ich  habe  in  meiner  Darstellung  des  nicderländisclun 
lautsystcms,  Flian.  stud.  III,  s.  28  ff.,  sub  no.  4  einiges  über  fliesen  laut  gesagt, 
und   wenn   ich   dort  reclit  habe,  muss    das  0  in  bon  u.   s.   w.   ein  eigenes    zeichen. 

1  twa   das   dort  gebrauchte  0  haben. 

Wenn  man  die  anhäufung  der  diakiitischen  zeiclien  vermeiden  will  -  und 
i'.h  glaube,  dass  dies  eine  bedingung  ist,  deren  Vernachlässigung  für  jede  schrift 
verhängnisvoll  sein  würde  —  so  kann  dies  ohne  i^iosse  mühe  *  geschelien.  indem 
^  -=z  e  fenn:,  e  ^=  e  ouvert.  h  ^  ferm-2,  a  =^  oiivert,  0  =  ferm:,  »  =  oitz'ert, 
n  ^^-  fertnc,  7)    —  oiivert  gesetzt   wird. 

EHe  nasale   werden   dann  ?.   a.  p.  «. 

Für  das  /  in  bie/t  möchte  ich  lieber,  wegen  englischer  gewohnheit.  das  y 
I. ehalten:  für  «  in  lui  wäre  ilann  irgend  ein  anderes  zeichen,  etwa  ii'.   zu  stellen. 

Auch  in  y'oiir  und  chasse  können  wir  leicht  das  ungewöhnliche  i  und  s 
vermeiden.     ^   und  /  sind  bekannte  buchstaben. 

H  für  gn  in  signe  u.  s.  w.  ist  unbedingt  dem  als  alternative  vorgeschlagenen 
/,'  vorzuzielien -,   letzteres  hat  sich  so  ziemlich  als  tig  (englisch  king)  festgesetzt. 

Kork  Fern;  Oktober   iSSu.  WlLl.KM  S.  Lo(;k.m.\N. 


'   Ich  fürchte,  der  setzer  wird  anderer  ansieht  sein!  W.   V. 


REZENSIONEN. 


P.   RüOKDA,    De    klankleer    en  Iiare  practische  toepassing,   vooral   niet  het  oog  op 
de  Studie  der  lüeuwe  talen.     Groningen.  J.   B.   Wolters.     l88y.     Pr.  AI.  2.50. 

Dieses  160  oktavseiten  zählende  buch,  dessen  übersetzter  titel  lauten  würde: 
^Die  lautlehre  und  deren  praktische  anwendung  zumal  auf  das  Studium  der  mo- 
dernen sprachen"  ist  der  erste  in  Holland  gemachte  versuch,  die  g:ossartigen 
ergebnisse  der  historischen  grammatik  auf  phonetischem  gebiet  zu  verwerten  und 
dieselben  dem  fertigen  lehrer  näher  zu  bringen  und  zugänglich  zu  machen.  Dies 
ist  augenscheinlich  die  hauptabsicht  des  Verfassers  gewesen.  Er  scheint  der  ganz 
berechtigten  meinung  zu  sein,  dass  die  meisten  bücher,  welche  dem  durch.schnitt- 
lichen  schullehrer  nicht  nur  eine  richtige  ausspräche  beizubringen,  sondern  auch 
die  lautgesetze  deutlich  zu  machen  sich  bestreben,  überhaupt  den  gebraiicher 
allzusehr  nötigen,  sich  zuerst  durch  eingehende  Studien  in  dem  historischen  sprach- 
material  den  zugang  zur  phonetilc  zu  eröftnen.  Der  Verfasser  hat  den  glücklichen 
gedanken  gehegt,  sowohl  die  laute  an,  und  für  sich  genau  zu  lieschreiben  und 
ihre  entstehungsweise  möglichst  klar  darzulegen,  wie  auch  den  Übergang  von  einem 
laut  zum  andern  unter  dem  einflusse  benachbarter  vokale  und  konsonanten  dem 
gebildeten  leser  verständlich  zu  machen. 

Solch  ein  werk  that  uns  schon  längst  not.  Ich  für  meine  person  kenne 
wenigstens  in  keiner  modernen  spräche  ein  so  anspruchsloses  buch,  das  auf  gleich 
knaij]3e,  deutliche  und  sorgfältige  weise  dem  nicht  historisch  geschulten  lehrer 
soviel  intellektuellen  genuss  bieten  könnte. 

Neben  dieser  hauptabsicht  ist  aber  ein  zweiter  wichtiger  zweck  nicht  zu 
verkennen.  Bis  jetzt  wuchsen  die'laTite  der  holländischen  spräche  unsystematisirt 
auf  dem  heimatlichen  boden.  Zwar  hatten  r)onders  und  Land  sich  bemüht,  den 
wert  derselben  zu  bestimmen  und  darzustellen,  aber  keiner  hatte  bis  jetzt  ver- 
sucht, die  sijrachlaute  unsres  kleinen  volkes  in  ein  gewisses  system  einzupassen, 
und  für  dieselben  zu  thun,  was  für  die  laute  der  andern  kulturvölker  schon  längst 
geschehen  war.  Gerade  der  umstand.  <lass  die  fremden  modernen  sprachen  hei 
unsrem  volke  einen  so  überaus  wichtigen  teil  und  soviel  zeit  des  Unterrichts  in 
ansprach  nehmen,  mag  bis  jetzt  einer  systematischen  und  selbständigen  hearbeitung 
der  einheimischen   laute  in)   wege  gestanden  haben. 
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Roorda  hat  diesem  niangel  abhelfen  wollen.  Er  hat  versucht,  eine  ideelle 
genieinsprache  herz.ustellen.  Es  versteht  sich,  Hass  ein  solches  hetreben  nur  rein 
subjektiv  und  persönlich  sein  kann.  Es  ist  ihm  aber  durch  einen  hohen  grad 
verständiger  behutsamkeit  gelungen,  eine  ausspräche  des  holländischen  vorzu- 
schlagen, die  sich  wedei-  in  die  einseitige  ausspräche  der  westlichen  provinzen 
(namentlich  Nord-  und  Südholland)  verliert,  noch  zuviel  dem  kleinstädtischen 
dunkel  der  östlichen  provinzen  opfert,  deren  bewohner  nur  allzu  geneigt  sind, 
auf  die  ausspräche  eines  „Hagenaars"  oder  „Amstei-dammers"  aus  selbstbewusster 
höhe  als  „vulgär"  herabzuselien.  Während  Koorda  im  grossen  und  ganzen  die 
ausspräche  der  gebildeten  in  den  nord-ö.stlichen  provinzen  aufrecht  erhält,  verhilft 
er  in  seinem  buche  der  westlichen  neigung  auch  zu  ihrem  recht,  indem  ei'  die 
unterschiede  genau  und  richtig  in  sein  werk  aufgenommen  hat.  Bei  der  be- 
handlung  der  einzelnen  abtcilungcn  werde  icii  ein  näheres  darüber  zu  sagen 
gelegenheit  haben. 

Es  ist  schade  für  den  verfi\sser  und  den  Verleger,  dass  das  werk  in  hollän- 
discher spräche  geschrieben  ist,  weil  dies  die  Verbreitung  desselben  unter  den 
Phonetikern  in  Frankreich,  Deutschland  und  England  wesentlich  beeinträchtigen 
muss.  Vielleicht  lohnte  es  sich  der  mühe,  das  buch  zu  übersetzen.  Zumal  die  vierte 
abteilung  ist  so  schön,  dass  ich  einem  Übersetzer  viel  vergnügen  von  seiner  arbeit 
zu  pro|)hezeien  wage. 

Roordas  lautlehre  ist  auf  4  al>teilungen  verteilt.  Die  erste,  „die  sprach- 
organe"  (s.  1 — 8)  bietet  des  neuen  natürlich  nicht  viel,  ist  aber  übersichtlich 
und  klar  gehalten.  Sie  führt  den  ungeschulten  leser  unmerklich  in  den  stoff  des 
buches  ein. 

Die  zweite  abteilung  gewährt  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  sprach- 
laute, und  erstreckt  sich  über  5,5  seilen  (s.  8 — 63).  Diese  ist.  nächst  der  vierten, 
die  inteies.santeste  abteilung  im  ganzen  buche,  weil  wir  in  derselben  die  ein- 
teilung  der  holländischen  sprachlaute  finden.  Ich  gebe  dem  Verfasser  einen  augen- 
blick  das  wort  (§.36):  „Auf  seite  23  findet  man  die  *geneial  table  of  vinoils*, 
wie  dieselbe  von.  pro  f.  Storni  in  seine  ^Englische  philologi/  aufgenommen  ist. 
Dei-  hauijtsache  nach  von  Melville  Bell  aufgestellt,  ist  sie  von  Sweet  modifizirt 
worden ,  während  die  eingeklammerten  beispiele  von  Storni  zugefügt  sind.  Auf 
der  folgenden  seite  findet  man  dieselbe  tafel  nochmals  mit  bezeichnung  der  stelle, 
woiiin  meiner  meinung  nach  die  holländischen  vokale  gehören.  Die  hinzugefügten 
beis|)iele  zeigen  hinreichend,  welche  vokale  gemeint  sind." 

Wenn  man  Roordas  bejjeichnung  der  holländischen  laute  vergleicht  mit 
der  weise,  wie  W.  S.  Logeman  sie  dargestellt  hat  {Phonetische  Studien.  III.  1. 
s.  28— 42),  so  tritt  uns  ein  wesentlicher  unterschied  entgegen.  Gerade  das  indivi- 
duelle von  eines  jeden  ausspräche  macht  es  unmöglich,  in  dieser  sache  sich  zu 
irgend  einer  bezeichnung  zu  bekennen.  Dennoch  mögen  mir  folgende  bemerkungen 
erlaubt  sein. 

Logemans  vergleichende  tabelle  (s.  30)  scheint  mir  nicht  iiumer  das  rich- 
tige zu  treffen.  Ich  würde  der  letzte  sein,  etwas  auszusetzen  an  einer  vergleichung 
von  lauten,  die  einen  nur  geringen  unterschied  unter  sich  darbieten.  Wo  aber 
der  unterschied  so  stark  in  die  äugen  f'illt.  wie  dies  bei  einigen,  von  Logeman 
als    vollkommen    gleich    behandelten    lauten    der    fall    ist.    möchte    ich    mich  auf 
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Roordas  seite  schlagen.  Beispielsweise  waiile  ith  Logeiiians  tunfzehnten  vokal, 
wo  das  holländische  dun,  das  deutsche  g'ötter  und  das  englische  dun  in  der- 
vijlben  reihe  stehen.  Mit  den  zwei  letzten  map;  das  sein  bewenden  haben,  ob- 
wohl immerhin  ein  deutlicher  unterschied  zwischen  dem  ö  von  göUer  und  dem 
u  von  engl,  dun  unverkennbar  vorliegt.  Mit  diesen  beiden  Hesse  sich  alter  un- 
möglich das  u  des  holl.  dun  vergleichen.  Roorda  setzt  richtig  das  letztere  als 
low-front-narrcno-rotind  an,  während  das  u  im  engl,  dun  als  mid-back-}iarro7v  be- 
zeichnet wird,  und  das  ö  in  g'ötter  oder  Völker  unter  niid-front-ioide-round  aufge- 
füiirt  ist.  Der  lehrer  des  englischen  in  Holland  muss  unaufhörlich  und  unver- 
wandt auf  seiner  hut  sein  gegen  die  neigung  der  schüler,  den  vokal  im  engl,  mud 
wie  den  im  holl.  mud  ('=  ein  mass)  auszusprechen.  Die  beiden  vokale  sind  in 
ihrer  ausspräche  durchaus  verschieden,  und  können  nicht  in  dieselbe  reihe  ge- 
(irflnct   werden. 

Der  unterschied  zwischen  den  beiden  phonetikern  wird  aber  am  deutlichsten 
bei  iler  beiiandking  der  diphthonge.  Roorda  steht  hier  auf  östlichem  oder  all- 
gemein «/«(/ijrländischem,  Logeman  auf  rein  westlichem  oder  Ät^/ländischem  Stand- 
punkte. Offenbar  ist  der  letztere  in  so  weit  dem  beispiele  Sweets  gefolgt,  dass 
er  den  mittelpunkt  des  si)rachlichen  Verkehrs  für  die  ausspräche  als  massgebend 
angenommen  hat,  und  gleichwie  der  englische  ]ihonetiker  London  gewählt,  das 
geschichtlich  und  geographisch  seit  Jahrhunderten  der  mittelpunkt  der  sprachlichen 
bewegung,  folglich  des  vorzüglichsten  englischen  dialekts  gewesen  ist,  so  hat 
Logeman  die  gegend  von  Amsterdam  bis  's-Gravenhage  (also  die  städte  Amster- 
dam,  Haarlem  ,  Leiden  imd  Haag)  als  massgebend  für  die  ausspräche  des  hol- 
ländischen hauptdialekts  aufgestellt.  An  dem  ist  natürlich  nichts  auszusetzen.  Es 
will  mir  aber  scheinen,  als  ob  Logeman  sich  bisweilen  zu  sehr  vom  haagschen 
.-der  anisterilamschen  dialekt  iiabe  beeinflussen  und  verführen  lassen.  Die  weise, 
wie  er  in  seiner  tabelle  (s.  30)  namentlich  die  laute  in  steil  (16)  und  huis  (27) 
in  phonetischer  Umschrift  gibt,  ist  meines  erachtens  weder  korrekt,  noch  allgemein 
giltig,  sogar  im  holländischen  teile  der  Niederlande.  Das  holländische  steil  als 
stvl  anzusetzen  unrl  den  di|)hthnng  ei  nur  im  auslaut  (etwa  in  Worten  wie  mei"; 
siehe  seite  30.  no.  23)  zuzulassen,  wirtl  von  vielen  echten  holländern  als  diuxb- 
aus  ., vulgär"  betrachtet:  ich  glaube,  dass  kein  aus  Nord-  oder  SOdholland  ge- 
bürtiges mit'.'licil  der  zweiten  kammer  z.  b.  diese  ausspräche  im  tluss  der  rede 
hören  lassen  würde.  Und  das  muss  entscheiden.  Massgebend  für  die  ausspraclu- 
kann  nicht  die  weise  sein ,  wie  ein  sänger  oder  eine  Sängerin  irgend  einen  laut 
hervorbringen  würde  beim  vortrage  eines  liedes.  Es  konuiien  bei  der  gesungenen 
spräche  so  viele  umstände  ins  spiel ,  welche  die  gesprochene  nicht  zu  beachten 
braucht,  dass  dieselbe  gai'  niclil  zur  geltuiig  kommiMi  sollte,  wo  von  der  reinen 
gemcinsiirache  flie  rede  ist.  l^bciiso  ist  huis  mit  ui  als  öu  meiner  ansieht  nach 
entschieden  lokal,  aber  noch  schlimmer  sieht  :////  mit  ui  als  ö  aus.  Ich  habe  in 
verschiedenen  gegenden  meines  Vaterlandes  gewohnt.  Abgesehen  von  meinem 
östlichen  geburtsort ,  habe  ich  zwei  jähre  in  Am.<;terdam ,  anderthalb  jähre  in 
(Jröningen,  anderthalb  jähre  in  Tilburg  (Nord-Brabant)  und  elf  jähre  in  Leeu- 
vvarden  zugebracht:  ich  habe  meine  obren  gut  gebraucht  und  bin  es  nie  müde 
L'eworflen ,  sogar  kleine  differenzen  mir  zu  merken.  Nirgends  aber  bin  ich  je 
einem  kolleren  oder  anrlern  gebildeten  manne   begegnet,    und  die  zahl  meiner  be- 
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kidititeii  ist  gross,  fler  Imis  nls  häus,  steil  als  stvl  \\w\  C7«7  als  2<'7  ges| /rochen  liätte. 
Weiter  bezweifle  idi.  oh  es  iigend  einen  gebildeten  deutschen  giht,  der  sein  hu 
(^=  l&ive)  spricht  wie  das  holländische  /«»,  welches  letzlere  richtig  als  löi  um- 
geschrieben ist.  Kinige  dialeUte  mögen  sich  an  einer  solchen  ausspiache  ver- 
sündigen, die  gemcinsprache  (man  nehme  z.  b.  alle  Schulmänner  aus  allen  gegenden 
Deutschlands)  widerspricht  Logemans  behauptung. 

Es  Hesse  sicii  nocii  manches  über  Logemans  interessanten  aufsatz  sagen, 
aber  ich  muss  darauf  vei/ichten,  weil  es  meine  absieht  nicht  sein  kann,  in  meiner 
besprechung  von  Roordas  buch  der  polemik  zu  viel  räum  zu  gestatten  Nur  eines 
möchte  ich  noch  hervorheben.  Logemans  ee  in  mee  ist,  dünkt  mich,  richtig  als 
fi  angesetzt.  Die  ausspräche  eines  r  ohne  Übergang  zum  i  ist  in  dergleichen 
Wörtern  rein  provinziell.  Die  bewohner  der  nördlichen  provinzen  versuchen  zwar, 
ein  reines  e'  ohne  beimischung  von  folgendem  i  auszusprechen ,  es  will  ihnen 
aber  nicht  gelingen,  und  namentlich  in  Friesland  wild  das  c  in  woiten  wie  lezm, 
geven,  nenien  so  verdünnt,  dass  es  einem  c  nichts  weniger  als  ähnlich  sieht,  und 
ungeübte  obren  eine  längere  ausspräche  des  i  im  deutschen  kmd  oder  engl,  in  zu 
hören  glauben.  Ich  halte  das  e-  mit  Logeman  für  entschieden  diphthongisch,  und 
es  freut  mich,  dass  er  diesen  vokal  mit  ei  umgeschrieben  hat. 

Der  interessanten  bemerkungen  bietet  auch  diese  zweite  abteilung  viele; 
ich  hebe  nur  eine  heraus,  welche  (§  41,  s.  31)  über  die  tonhöhe  der  gefli'isterten 
vokale  handcjt :  ,.  W'enn  man  einen  vokal  flüstert,  fällt  die  stimme  fort.  Man  be- 
hält also  nur  den  laut  übrig ,  der  durch  die  in  Schwingungen  versetzte  luft  im 
Sprechrohre  verursacht  wird.  Jeder  geflüsterte  vokal  wird  deshalb  nur  eitte  be- 
stimmte tonhöhe  haben.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen  durch  die 
thatsache,  dass  man  unmöglich  flüsternd  singen  kann.  Wie  leicht  es  jemand,  der 
singen  kann,  auch  fällt,  die  ganze  tonleiter  auf  einen  [gesprochenen]  vokal  hören 
/.u  lassen ,  so  ist  dies  auf  einen  geflüsterten  vokal  rein  unmöglich.  Wenn  man 
sich  also  über  die  unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  vokalen  rechenschaff 
neben  will,  so  nniss  man  dieselben  flüsterti,  da  sie  ja  mit  stimme  alle  dieselbe  ton- 
höhe haben  können." 

Koordas  bespreclunig  von 'l'rautmanns  Vokalsystem  (^s.  ,33— s.  41)  ist  eben- 
so eingehend  als  vortreft'lich.  Während  er  diesem  Systeme  alles  ihm  gebülirende 
lob  zollt,  macht  er  auf  s.  41  in  der  fussnote  eine  feinsinnige  bemerkung.  die  ich 
hier  mitteilen  möchte:  „Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  ein  gelehrter,  der  sein 
System  auf  die  tunlinhe  der  vokale  baut,  sich  einen  so  in  die  äugen  fallenden 
tehler  zu  schulden  kommen  lassen  kann:  'Da  der  abstand  zwischen  je  zwei  be- 
nachbarten grundvokalen  der  nämlichen  reihe  eine  terze  beträgt,  so  liegt  zwischen 
je  zwei  der  nämlichen  reihe  angehörigen  nachbarn  des  erweiterten  Systems  [also 
z.  b.  zwischen  u  unJ  u"  oAn):  he  \\y\A  oh' \  ein  ganzer  ton  [wie  zwischen  a  und  ä. 
Die  tonhöhe  der  zwischen  grinulvokalen  verschiedener  reihen  liegenden  vokale. 
;..  li.  «/■«  oder  ^"',  ist  das  mittel  aus  den  tonhöhen  der  beiden  gruntlvokale]'.  (Traut- 
mann. Die  sprac/Uaiäe).  Weiss  deini  .iber  Dr.  Trautmann  nicht,  dass  es  grosse 
und  kleine  terzen  gibt,  dass  zwischen  g  und  /'  zwei  ganze  töne  liegen,  und  zwischen 
/'  und  (i,  d  und  /  nur  anderthalb?  Welche  tonhöhe  hat  demnach  der  vokal 
zwischen  0  und  0?  Angeblich  liegt  er  zwischen  c^  und  cis.^,  also  ^/^  ton  von  den 
zwei  grundvokalen.    Der  vokal  zwischen  u  und  ui  ist  gerade  das  mittel  zwischen 
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g2  i"id  <^4.  liegt  also  zwischen  e^  und  f^.  Wo  bleibt  nun  die  so  hochgepriesene 
regelmässiglseit  dieses  Systems?  Wie  soll  ^mittels  der  tonhöhe  der  richtige  vokal 
getroffen  werden?" 

Die  dritte  abteilung:  „die  spraciihuile  in  der  Zusammensetzung"  enthält 
(s.  63 — s.  87)  eine  fülle  von  reichhaltigen  bemerkungen ,  deren  Studium  eine 
tiefere  einsieht  in  die  gesetze,  denen  die  laute  in  der  Zusammensetzung  unter- 
worfen sind,  zweifelsohne  vorbereiten  und  gewähren  wird. 

Die  vierte  und  letzte  abteilung  des  buches  aber  (s.  87  —  ende),  schon  vor- 
her liatte  ich  gelegenheit  dies  anzudeuten  ,  ist  die  lohnendste  und  wichtigste  des 
ganzen  buches  und  bewegt  sicli  auf  allgemein  j^honetischem  gebiet.  Die  unge- 
heuren und  massenhaften  resultate  der  neuern  Sprachforschung  sind  hier  auf  eine 
weise  verwertet  worden,  die  ich  zugleich  rein  wissenschaftlich  und  gesund  populär 
nennen  möchte.  Ich  wüsste  in  der  that  nicht ,  was  hier  an  erster  stelle  hervor- 
zuheben wäre.  Die  wähl  aus  dem  interessanten  stoffe  wird  einem  rezensenten 
schwer.  Mein  rat  an  den  fachgenossen  ist,  diesem  teile  seine  besondere  aufmerk- 
samkeit  zuzuwenden.  Man  wird  sich  kaum  einer  lohnendem  arbeit  unterziehen 
können.  Die  wenigen  bemerkungen,  welche  ich  mir  hiei  mitzuteilen  die  freiheit 
nehmen  werde,  sind  nati'ii-licli  als  freun<iliehe  winke,  nicht  als  gerügte  fehler 
aufzunehmen. 

Roordas  behauptinig,  in  den  zusammengesetzten  Worten  loodlijn,  Uesles, 
hoefnagel  und  reislust  (s.  94)  sei  der  slimmlose  schlusskonsonant  des  ersten  teiles 
stimmhaft  geworden  unter  dem  einflusse  des  folgenden  /  oder  n,  dürfte  kaum  I)e- 
gründet  sein.  Es  scheint  mir,  dass  seine  eigene  friesische  ausspräche  (er  ist  von 
der  insel  Anieland  gebürtig)  ihn  zu  dieser,  nach  meiner  erfahrung  im  holländischen 
unbekannten  aussjjrache  verführt  hat.  Ich  hatie  micii  bei  verscliiedenen  friesen 
danach  erkundigt,  imd  sie  sprechen  alle,  wie  Roorda,  die  betreffenden  konsonanten 
stimmhaft,  während  ein  holländei'  das  d  in  hodlijn ,  das  ein  mir  bekannter  frie- 
sischer matlieinatiker  immer  stinuiihaft  spricht ,  stets  unveränderlich  als  t  (also 
stinniilos)  sjireclien  würde.  Erwähnter  mathematiker.  der  selbst  jähre  lang  in  dem 
holländischen  teile  der  Niederlande  gelebt,  war  sich  seiner  fehlerhaften  ausspräche 
des  betreffenden  Wortes  sehr  gut  bewusst ,  hatte  sich  dieselbe  aber  noch  nicht 
abgewöhnen   können. 

Zu  §  176  möclite  ich  bemerken,  dass  ein  unterschied  zwischen  stimmhaften 
und  stimmlosen  konsonanten  (bezw.  s  imd  z)  ohne  weiteres  nicht  ausreicht.  Wenn 
man  den  laut  des  s  im  engl,  rice  veigleicht  mit  den  lauten  des  .f  im  Substantiv 
rise  („the  rise  of  the  Dutch  reftihlic'^)  und  des  s  im  Zeitwort  to  risc ,  so  ersehen 
wir,  dass  nur  die  laute  im  ersten  un<l  dritten  wort  resj).  als  stimmlos  und  stimm- 
haft anzusetzen  sinri.  während  man  da<  ,«•  im  zweiten  wort  ein  stimmloses  z,  oder 
weiches  s,  nennen  köinite.  X'ietor  (lilcmente  der  phimttik)  hat  über  diese  <lrei 
j-laute  treffende  bemerkungen  gemacht,  die  nicht  nur  in  einigen  süddeutschen 
dialektcn,  sondern  auch  in  dei-giciclien  fällen  wie  dem  (il)isen  ihre  anwenduiig  finden 
möchten  (Victor  §  8ü,  anm.   l,  s     111»      120). 

Ein  gutes  beispiel  vdu  der  Veränderung  eines  a  in  <>  (§  l8ü  in  Roorda) 
<.'ewährt   u.  a.  d.is  neuhochd.  monat,  das  bek.uuitlich  althochd.  manod  hiess. 

Roi)rdas  bemerkungen  über  den  Übergang  von  u  zu  0,  und  c  zu  /  (s.  1  lo) 
dürften  in  hinsieht  auf  den  jetzigen  stand  iler  sprachwissensch.ift  einer  Veränderung 
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zu  unterzieheil  sein,  so  wie  audi  die  heliauptiing  ('s.  II3).  fhiss  a//^  kausativa  den 
umgelauteten  imperfektsoVA  des  starken  intr.  Zeitworts  halien.  Formen  wie  hängen, 
fällen  und  sich  wälzen  können  auf  diese  weise  nicht  erklärt  werden. 

An  dem  letzten  teile  von  §  191  und  dem  anfang  von  §  192  (s.  II4)  wäre 
aucli  noch  einiges  zu  ändern,  bezw.  zu  verbessern. 

Aus  §  204  .soll  der  leser  wohl  den  schluss  ziehen,  dass  iu  im  mittelhoch- 
deutschen u  gesprochen  wurde.     Dies  ist  aber  bekanntlich  nicht  der  fall. 

In  §  240  wird  die  richtige  erklärung  der  Orthographie  von  worten  wie 
f/ielen,  .f/ehen  gegenüber  jr/<«eiden  etc.  vergebens  angestrebt.  Bekanntlich  wird 
s(ch)  vor  l,  m,  n.  p,  t,  ob  nun  die  Orthographie  s  oder  seh  sein  möge,  immer, 
aber  nur  im  anlaut ,  seh  gesprochen:  sehp\^\ftx\,  j<r///ehen,  jr/<«eiden.  Weshalb  sp 
und  st  nicht  der  Orthographie  von  sl,  sm  und  sn  gefolgt,  möchte  in  dem  umstand 
seine  erledigung  finden ,  dass  die  letztern  drei  nie  im  auslaut  geschrieben  oder 
gehört  werden,  die  erstem  zwei  aber  wohl.  Es  konnte  also  für  sl,  sm  und  sti 
kein  grund  vorliegen,  sie  nicht  durch  einschaltung  eines  ch  mit  der  ausspräche  in 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Hätte  man  das  aber  auch  bei  sp  und  st  gethan, 
so  wäre  man  genötigt  gewesen,  das  sp  und  st,  der  ausspräche  gemäss,  im  in-  und 
auslaute  unverändert  zu  behalten,  und  also  zwei  Schreibweisen :  sehp  und  seht  im 
anlaute,  sp  und  st  im  in-  und  auslaute,  einzuführen.  Dieser  umstand  mag  bei  sp 
und  st  die  alte  Orthographie  geschützt  haben. 

Auf  s.  l,=)ö  (vorletztes  alinea)  wird  das  bestehen  eines  kehlkopfverschlusses 
in  deutschen  worten  wie  ver^eiti  verneint.  Dies  scheint  dem  wirklichen  sach- 
bestand  zu  widersprechen.  Victor  (§  29,  s.  15  und  §  70,  s.  79)  behauptet  mit 
recht:  „Der  kehlkopfverschluss  geht  im  fleutschen  regelrecht  dem  vokalanlaut 
voraus,  auch  in  Zusammensetzungen,  die  noch  als  solche  gefühlt  werden".  Man 
höre  einen  deutschen  das  holl.  wort  vereeniging  aussprechen,  und  —  das  resultat 
wird  Victors  lehre  bestätigen. 

Hiennit  nehme  ich  abschied  v«>n  Koordas  buch.  Es  ist  für  den  anfänger 
zwar  ein  wenig  schwierig  durch  allzu  grosse  knappheit.  für  den  sachverständigen 
aber  ein  dankbares  und  nützliches  werk,  welches  verdiente,  in  eine  spräche  über- 
setzt zu  werden,  die  demselben  eine  grössere  zahl  leser  sicherte,  als  dies  mit  einem 
in  holländischer  sjuache  geschriebenen  werke  der  fall  sein  kann.  Denn  es  ver- 
dient, dies  möge  aus  meiner  besprechung  erhellen,  mehr  als  einen  blossen  „siicces 
d'estime"^ . 

Leetru'ardoi,  Holland,  im  Januar   tS(^;0.  K.   TEN  Bruggenc.\TE. 


De  uitspraak  van  het  Hoogduitsch.    Voor  Nederlanders  bewerkt  door  \V.  ViETOR. 

hoogleeraar  te  Marburg,    en  T.  G.  G.   VALETTE,  leeraar  a.  h.  gvmnasium  en 

de  R.  H.  S.  te  Gouda.    Haarlem.    De  Erven  F.  Bohn.    1889.    Pr.  .=S0  Cents. ' 

Dieses  bücheichen  ist,  wie  die  Verfasser  uns  mitteilen,  für  lehrer  bestimmt. 

und  ohne  zweifei  werden  nicht  nur  .diejenigen,  welche  sich  für  das  exanien  „lager 

ondenuljs"^   vorbereiten,  sondern  auch  viele,  die  schon  beim  Unterricht  thätig  sind. 


*    Ich    darf    hier   wohl    gleich    l)enierken.    dass    ich  bei  meiner  sehr  ober- 

15* 
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es  zur  liand  nehmen,  uin  sich  rat  zu  erholen,  wo  irgend  etwas  sie  an  der  richtig- 
keit  ihrer  ausspraclie  zweifeln  l.lsst.  Ein  guter  gedanke  war  es,  ein  kapitel  über 
die  lietonung  beizufügen,  einen  gegenständ,  der  bisher  in  den  deutsclien  granima- 
tiken  für  niederländer  beinah  völlig  vernaciilässigt  ist.  Ich  glaube  also,  dass  eine 
zweite  aufläge  wohl  nicht  gar  zu  lange  auf  sich  wird  warten  lassen ;  weil  ich 
aber  nicht  gerne  alles,  was  hier  gelehrt  wird,  unterschreiben  möchte,  will  ich 
versuchen,  anzugeben,  was  nach  meiner  ansieht  der  ergänzung  oder  berichtigung 
bedarf.  Dabei  werde  ich  natürlich  das  niederländische  als  norm  betrachten,  das 
ich  von  gebildeten  zu  hören  glaube,  und  dem  ich  meine  ausspräche  anzupassen 
versuclit  habe.  Weiter  haben  meine  schüler.  untei-  denen  einige  aus  verschiedenen 
teilen  des  landes  .sind,  mir  den  stofT  für  meine  beobaciitungen  geliefert.  Ich  selbst 
Idn  aus  der  provinz  Nord-Holland  gebürtig,  und  wohne  seit  acht  jähren  in 
Nijmegen  (prov.  Gelderland). 

Was  mir  zuerst  in  der  vorliegenden  arbeit  aufliel,  war  das  iehlen  einer 
begrifTsbestinnnuiig  von  offen  und  geschlossen,  von  lang  und  kurz.  Wenn  ich  einen 
niederländischen  schüler  frage,  was  heisst  offen,  was  geschlossen,  stellt  sich  gleich 
Iieraus,  dass  er  diesen  terminus  nicht  versteht  und  an  einen  vokal  in  offener  und 
geschlossener  silbe  denkt.  Vergebens  sucht  er  auf  seite  l  auskunft  über  die  he- 
deutung  der  Wörter.  ^(i"g  und  knrz  scheint  einfich  genug;  aber  trotzdem  wäre 
eine  Ijemerkun«;  ülier  diesen  punkt  wohl  angebracht.  Das  gebildete  niederländisch 
unterscheidet  unvollkommne,  voUkomnine  und  gedehnte  vokale  (^die  beiden  letz- 
leren zusammen  auch  helle  genannt :  (i.\g  (unvoilk.).  dhgen  (vollk.),  dhhgs  (ge- 
dehr.t) :  der  unterschied  zwischen  lang  vmd  kurz  ist  verloren  gegangen,  und  der 
voilkomnnie  vokal  wiid  eliensowohl  wie  der  unvoUkonunne  in  bezug  auf  die 
dauer  ^uf  das  deutsche  ohr  den  eindruck  einer  kürze  machen;  selbst  die  gedehnten 
vokale  sind  niciit  bestinnnt  lang.  Es  dürfte  also  angezeigt  sein,  darauf  avifmerk- 
sam  zu  machen,  dass  die  deutschen  längen  gedehnter  gesprochen  werden  als  die 
hellen  vokale  im  niederländischen. 

Meine  eigentlichen  bedenken  gelten  aber  der  artikulation.  Freilich  lässt 
sicii  hier  noch  weniger  etwas  genau  bestimmtes  angeben  als  bei  dem  vorigen 
punkte,  aber  ein  unterschied  in  der  artikulationsweise  zwischen  dem  nieder- 
ländischen und  deutschen  lässt  sicli  nicht  leugnen,  und  es  will  mich  bedünken, 
dass  dies  nicht  genügend  beachtet  worden  ist.  \\\\  stellen  in  ilicser  hinsieht 
dem  englischen  näher  als  flem  deutschen  (s.  Elemente  der  phonetik  von  Victor 
§  \\\'6),  unsre  artikulation  ist  träger,  weniger  energisch  als  die  deutsche,  was 
sich  sehr  bemerkbar  macht  in  der  ausspräche  unserer  hellen  vokale  und  der 
stimmlosen  verschlusslaute,  die  alle  weniger  eng  geliildet  werden.  Man  vergleiche 
auch  einmal  die  vokaltabcllen  in-  Sweets  Handbook  of  photutics  s.  132  u.  139, 
wo  füi-  das  d.  kein  einziger,  für  das  n.  fünf  niedrige  vokale  verzeichnet  sind: 
der  tiefe  zungenstainl  wie  die  neigung  zum  diphthongiren  sind  folgen  dieser 
schwachen  artikulation. 

Nehmen    wir  das  helle  e.      \\  eim   ich  dieses  spreche,   setze  ich   mit  einem 


tlächlichen  kenntnis  des  ndl.  iautstandes  in  allen  hitraul'  bezüglichen  bestim- 
luungen  meinem  herrn  mitarbeiter  die  entscheidung  und  die  Verantwortung  einfacii 
überlassen  habe.  W.   \'. 
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etwa  liallioflfencn  e  ein,  runde  allmählich  die  zunge.  indem  ich  sie  zu  gleicher 
zeit  erhebe.  l)is  beinahe  die  rundung  und  höhe  des  deutschen  c  erreicht  ist  und 
der  laut  folglich  immer  noch  etwas  offener  bleibt  als  dieses :  indem  also  beim 
deutschen  r  die  zunge  sogleich  in  die  erwünschte  läge  komn^t  und  ein  einheit- 
licher laut  erzeugt  wird,  ist  das  nied.  e  eine  reihe  von  lauten,  von  denen  wir 
nur  des  ersten  und  letzten  bei  langsamer  ausspräche  und  genauer  beobachtung  uns 
bewusst  werden:  den  eindruck  auf  das  deutsche  ohr  drückte  ein  nicht  phonetisch 
geschulter  deutscher  aus.  als  er  mir  sagte:  Sie  brechen  den  laut.  Die  zunge  be- 
wegt sich  also  während  der  bildung  des  vokals.  Wild  nicht  zeitig  halt  gemacht, 
setzt  sich  die  bewegung  zu  weit  fort,  so  wird  ein  freilich  nicht  immer  deutliches 
/'  erzeugt  und  ein  diphthong  gel)ildet.  wie  man  ihn  stark  ausgeprägt  in  einigen 
iiolländischen  dialekten,  z.  b.  in  Amsterdam,  hören  kann :  der  aber,  obgleich 
weniger  deutlich,  auch  in  gebildeter  ausspräche  wohl  einmal  vorkommt :  beson- 
ders im  auslaut  (jirof.  Donders  kann  als  beweis  dafür  gelten,  siehe  seine  Physio- 
logie der  spraakklanken) .  *  Bisweilen  wird  bei  dieser  bewegung  der  vorderzunge 
ein  schwacher  verschluss,  ein  y-laut  erzeugt. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  hellen  0:  einsatz  etwa  mittleres  0.  darauf 
hebung  des  zungenrückens  und  fortgesetzte  rundung  der  lippen  (die  aber  schwächer 
ist  als  im  d.),  bis  beinahe  das  deutsche  s-  erreicht  ist  (das  gefühl  der  Spannung 
ist  schwächer).  Wird  die  bewegung  der  zinige  und  der  lippen  zu  weit  fort- 
gesetzt, so  entsteht  nach  dem  0  noch  ein  u.  was  wir  wieder  in  den  obenerwähn- 
ten dialekten  finden,  und  was,  obgleich  schwach,  vereinzelt  auch  bei  gebildeten 
iiegegnet,  namentlich  am  wortende:  zoo. 

Die  obenbeschriebenen  e  und  0,  welche  ich  mit  «'  en  c'  liezeichne.  wer- 
den gewöhnlich  nicht  vor  r  gesprochen:  hier,  sehi"  oft  auch  in  ecu  und  ooi.  ist 
der  Zungenstand  beim  einsetzen  noch  etwas  tiefer  als  bei  e^  und  o^.  die  Spannung 
in  der  zunge  ist  äusser.<;t  gering  (Sweet  nennt  sie  offen),  und  letztere  bleibt  in 
ruhe.  Als  ich  zuerst  das  deutsche  c-  und  o-  beobachtete,  hielt  ich  sie  mit  diesen 
lauten,  die  ich  mit  e^  und  0^  bezeichnen  will,  für  identisch. 

Meine  beobachtung  über  den  gebrauch  stimmt  mit  dem  was  Sweet  §  139 
bemerkt :  „Thosc  who  do  not  dii)hthongise  these  vowels  widen  thcm  before 
r",  und  wo  ich  e^  und  0^  vor  r  fand,  steen  inid  boom  aber  nicht  diphthongirt  wurde, 
war  die  person  doch  aus  einer  gegend  der  diphthonge.  z.  b.  Amsterdam. 

Wodurch  erhält  sich  diese  ungebrochene  ausspräche,  die,  wenn  ich  nicht 
irre,  früher  allgemeiner  war.  vor  r.  warum  oft  in  eeu  und  ooi'i  Nach  meiner 
ansieht  durch  das  streben  nach  bequemlichkeit.  Das  zungen-r  spricht  sich  leichter, 
wenn  die  zunge  sich  beinah  in  der  ruhelage  befindet,  wie  "bei  e^  und  0*.  als  wenn 
durch  anspannung  der  muskeln  die  freie  bewegung  der  zungensj^itze  gehindert  ist. 
wie  im  letzten  moment  des  «'  und  0^.  Das  u  erfordert  senT<inig  der  vorderzunge, 
und  die  Vermeidung  der  hebung  des  e^  vor  der  Senkung  erleichtert  also  die  aus- 
spräche. Ein  0  mit  hebung  der  hinterzunge  und  daiauf  folgender  hebung  der 
vorderzunge  für  die  bildung  des  /  spricht  sich  weniger  leicht,  als  wenn  die  erste 


'  Mn  wird  bemerken,  dass  ei-  eigentlich  auch  schon  ein  diphthong  ist: 
ich  muss  «lies  zugeben ;  wo  aber  bis  jetzt  in  niederländischen  büchern  von  einer 
diphthongirten  ausspräche  die  rede  war,  hielt  man  ^V-  für  einen  einheitlichen  laut. 
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hebung  \inteilileiben  Uanii.    Doch,  wie  lienierkt ,    sind  ee^u  und  oo^i  weniger  ver- 
breitet als  ee-r  und  oo^r. ' 

Nach  dieser  erörterung  wird  es  deutlich  sein ,  dass  ich  „deutsches  ge- 
schlossenes langes  c  wie  niederl.  e  in  leden''  (s.  3J  nicht  kann  gelten  lassen,  eben 
so  wenig  wie  auf  s.  6  „deutsches  geschlossenes  langes  o  wie  o  im  nierlerl.  zoo"- . 
Man  lasse  nur  einmal  einen  deutschen  die  Wörter  zee  und  zoo  sjjrechen,  um  sogleich 
den  unterschied  zu   hören 

Der  einfluss  dieser  trägen  artikulation  wird  sich  natürlich  bei  allen  engen 
vo];alen  empfinden  lassen.  Nur  wird  es  für  die  praxis  kaum  in  betracht  kommen, 
wenn  der  von  dem  zungenrücken  zurückgelegte  weg  sehr  klein  ist,  wie  bei  i: 
man  setzt  ein  mit  halboffenem  /,  und  der  endjiunkt,  das  geschlossene,  liegt  immer 
noch  etwas  tiefer  als  im  d.  Ähnliches  gilt  von  ü.  Bildung  eines  neuen  vokals 
kommt  hier  nicht  vor,  weil  /  und  u  die  äussersten  vokale  sind.  Nach  i  habe 
ich  wolil  einmal  in  der  Volkssprache  ein  /  (verschlusslaut)  zu  hören  geglaubt. 

Das  a  wird  im  gegensatz  zum  norddeutschen  immer  ziemlich  AV/ gebildet, 
so  dass  dies  ausser  betracht  bleibt. 

Das  ö  im  gegenteil  ist  bedeutend  offener  als  im  d.  Vor  r  bleibt  der  laut 
einheitlich .  vor  anderen  konson.inten  aber  und  im  auslnut  hebt  sich  der  zungen- 
rücken allmählich  beinah  bis  zur  hölie  des  d.  & .  Bisweilen  wird  die  bewegung 
fortgesetzt  und  ziehen  sich  die  lippen  zurück,  wodurch  ein  undeutliches  i  gebildet 
wird,  namentlich  im  auslaut.  Dieses  zweite  ö  wird  von  einigen  auch  vor  r 
gesprochen. 

S.  2  finde  ich :  „das  niederl.  /  in  dit  ist  soviel  offener  (als  deutsches 
offenes  kurzes  i),  dass  es  vielmehr  dem  deutschen  e  in  fest  entspricht"  ;  und  s.  4  •. 
„deutsches  offenes  Imrzes  c  ungefähr  =  niederl.  e  in  pet"' .  Ich  begreife  natürlich 
wohl,  wie  dies  aufzufassen  ist,  aber  wer  es  nicht  weiss,  wird  es  •schwerlich  finden. 
Kr  wird   die  gleichungen   liililen  : 

nied.  ?"  =   ^  d.  / 
nied.  if  ==;  j^  d.  e, 
aber  weiter  wird  er  wohl  nicht  konnnen. 

Das  niederl.  unvollkommene  /  bekunnul  man,  wenn  man  das  oben  be- 
si)rochene  e-  kurz  ausspricht;  nur  nniss  es  bei  rliescr  Verkürzung  etwas  offener 
werden.  (Sweet  gibt  <?^  wo  das  '  eine  erhöhte  zungenlage  bezeichnet.  So  kann 
ich  freilich  das  /  bilden,  thue  es  aber  nie  ) 

Beim  niederl.  unvollk.  e  liegt  die  zunge  tiefer  als  beim  deutschen  kurzen  e\ 
(Sweet  nennt  es  lo-w-narrcno,  nur  das  hno  kann  ich  zugeben.)  Ich  kenne  im  n. 
nur  ein  e. 

S.  6  finde  ich:  „offenes  kurzes  o  ungefähr  wie  das  fianz.  o  m  poste.  Nieder),  o 
in  (y>".  Das  franz.  o  in  postc  und  das  n.  in  op  sind  aber,  verschieden.  Wie  nun  i" 
Der  studirende  wir<l  sich  an  das  o  in  op  halten  und  —  fehlgehen.  Es  gibt  im 
n.  zweierlei   unvollkommene  o:    das  erste  la\itet    wie  das  deutsche  kurze  o,  wird 


1  Donders  bemerkt,  dass  vor  ;■  kein  diphtluing  gesprochen  wird,  also  nach 
ihm  (der  zer',  zöd-"  spricht)  heer,  »löö-r.  In  Amstenl.nn  haiie  ich  aber  in  der 
platten  spräche  oft  hei-'r,  möö'i'r  gehört. 
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aber  witiler  mit  tieferer  zuiifienstelluiig  gebildet,  /..h.  kop,  pot ;  dns  zweite  ist  diis 
kurze  o-"^,  und  dieses  kommt  in  op  vor.     Es  scdlte  also  lieissen  „«?W</ wie  in  0/". 

I>er  stininiliafte  vorderpaiimen-reibelaiit  j  wird  oline  weiteres  dem  nied.  j 
gleicligestellt.  Dies  ist.  wenn  man  ISedenkt.  wie  schwierig  dieser  lant  in  Wörtern 
wie  siege,  schlage  fleni  niederländer  vorkommt,  nicht  inibedenklich.  Es  sollte 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  das  j  weder  als  i,  noch  als  explosivlaut 
gesprochen  werden  darf,  sondern  deutlich  reibelaut  ist,  und  die  stelle,  wo  der 
laut  sich  bildet,  etwas  mehr  nach  vorn  liegt  als  beim  niederl.y.  Zu  s.  lO  möchte 
ich  bemerken,  liass  ich  iv  nur  im  auslaut  mit  den  lippen  bilde,  sonst  mit  Unter- 
lippen und  oberzähnen,  und  es  ■-ich  im  letztem  fall  von  v  dadurch  unterscheidet, 
dass  es  verschlusslaut  ist. 

Hienuit  habe  ich  ausgesprochen,  was  ich  bei  tinei  zu  erwartenden  neuen 
aufläge  zur  berOcksichtigung  empfehlen  möchte.  Das  kapitel  über  die  betonung 
sollte  sodann  nach  meiner  ansieht  nicht  unerheblich  erweitert  werden,  wenn  die 
Verfasser  wenigstens  nicht  an  einen  bestinmiten  räum  gebunden  sind.  Aber  auch 
SC)  schon  haben  sie  duich  iliie  arbeit  die  niederliindisclien  lehrer  zum  dank  ver- 
l)flichtet. 

Xijmegcn   im  Januar   l8ijc».  Cn.   Altkna. 


S.   SKOUBüK  ,    Ho7-edrcglcriic   fcr    den  tyskc    udtalc.        Kitibeiihavii      Carl    Larsens 
forlag,    1887.      20  s.      120.      Pr.  40  ore. 

Ein  anspruchsloses  aber  recht  nützliches  schriftchen.  1  )en)  Verfasser  stand 
bei  der  ausführung  O.  Jespersens  sachkundiger  rat  zur  Verfügung,  und  bei  seinen 
thats.ächlichen  mitteilungen  und  aufstellungen  häl!  er  sich  streng  an  Vietors  Ele- 
tnente.  Die  einschl.ngigen  |)honetischen  anschauungen  und  gesichtspunkte  sind  ihm 
durchaus  geläulig.  Das  heftchen  kaini  jedem  diinen  als  klar,  veriässig  urid 
praktiscii  nachdrücklich  empfohlen  werden. 

Nur  wenige  kleinigkeiten  sind  zu  bemerken.  So  konunen  in  dem  sonst 
ganz  vortrefflichen  abschnitte  über  Jautbildung"  (§§  1-2)  die  sog.  nasal- 
konsonanten.  die  ich  indes  lieber  nasalvokale  (mit  mundresonanz)  nennen  möchte, 
Ucämlich  nt,  n,  j»,  in  ihrer  unterscheidenden  eigenaj-t  nicht  recht  zur  geltung.  Auch 
ist  es  unklar  ausgedrückt ,  zu  sagen,  dass  man  bei  der  ausspräche  von  vokalen 
„das  dieselben  beuleitende  summen"  leicht  hören  könne,  weim  man  sich  die  obren 
zuhalte.  Das  klingt,  als  ob  das  „summen"  den  zur  mundöfl'nung  au.sströmenden 
vokalischen  tönen  mitfolije  etwa  wie  die  obertöne  neben  dem  grundtone  her- 
gehen. Da  <lie  natur  der  erscheinung  nicht  genügend  oft  besjirochen  worden  ist. 
um  als  allgemein  bekannt  angesehen  werden  und  eine  ungenauere  bezeichnung 
vertragen  zu  köinien,  so  hätte  verf.  präziser  sagen  sollen:  „die  die.selben  i)eglei- 
tende  schädelresonanz".  §  8  anm.  3  bedarf  einer  korrektur:  g  ist  im  deutschen 
ebensowohl  das  zeichen  für  den  /-verwandten,  wie  für  den  «-verwandten  stimm- 
haften ck-\im\.  (biegen,  boge?ty.  vgl.  s.  17.  Auch  darf  es  ebenda  nicht  heissen: 
«g  (weich)  ist  Atr  stimmhafte  lauf  etc.,"  sondern:  „g  (weich)  bezeichnet''  etc. 
Seite  8  oben  ist  die  erste  zeile  aus  versehen  nicht  eingerückt,  und  ä,  e  sind  irr- 
tümlich   in    die    zweite    zeile    verschoben.      §   3    anm.   ist    das  v   in  der  zweiten 
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phonetischen  vokalreihe  nicht   verständlich ,    und    ü,  ö  waren  in  parenthese  neben 
?',  e  zu  setzen,  nicht  in  gleichen  abständen  der  reihe  i-e-ä  einzuordnen. 

Reichmbach  i.  Schles.,  Oktober  1889.  H.  Klinghardt. 


Fl  CK,  Dr.  W.,  Materialien  für  den  aiifangsunterricht  im  englischen  nach  lauüiclier 
methode,  1.  teil  (zur  einübung  der  laute).  Hamburg,  Gustav  W.  Seitz  nachf. 
Besthorn  gebr.     1888.     Preis  kart.  M.  —,85. 

Dieses  kleine  büchlein  enthält  15  englische  gedichte .  welche  sowohl  in 
phonetischer  Umschrift  als  auch  in  historischer  Orthographie  gegeben  sind,  in  der 
absieht,  dem  nach  phonetischer  metiiode  unterrichtenden  lehrer  das  zeitraubende 
umschreiben  an  der  schuhvandtafel  zu  ersparen.  Die  l)isherjgen  zur  Veröffent- 
lichung gelangten  versuche  mit  der  „neuen"  methode  hatten  alle  mit  dem  mangel 
geeigneter  lehrmittel  zu  kämpfen .  so  dass  die  erzielten  resultate  nicht  das  reine 
ergebnis  darstellen,  das  erzielt  werden  könnte  ohne  das  minus,  welches  auf  kalli- 
gi-aphische  Übungen  auf  der  tafel  entfällt.  Ficks  arbeit  muss  also  willkommen 
sein.  Der  Unterricht  mit  diesem  lehrmittel  wird  in  der  weise  erteilt,  wie  ihn 
Walter  in  dieser  Zeitschrift  skizzirt  hat.  Eine  methodische  abweichung  liegt  nur 
darin,  dass  sich  die  schüIer  ihre  lautlehre  seihst  niederschreiben  können.  Zu  diesem 
zwecke  gehen  den  texten  6  leergelassene  liniirte  i)lätter  voran,  auf  welchen  der 
Schüler  unter  den  vorgedruckten  lautzeichen  aus  dem  texte  gewonnene  „kennwörter" 
eintragen  soll.  Dieser  vorgang  ist  schon  darum  zu  billigen,  da  dadurch  das  kleine 
lesebuch  wirklich  in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  gestellt  wird  —  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  aufschreibungen  vom  lehrer  stets  kontrollirt  werden.  Es 
wird  sich  deshalb  empfehlen,  sie  nur  in  der  schule  vornehmen  zu  lassen,  da  der 
räum  dafür  doch  zu  eng  bemessen  ist.  um  zahlreiche  korrekturen  zuzulassen. 
Auch  werden  sich  aus  naheliegenden  g'-ünden  nur  einsilbige  als  „kennwörter" 
eignen.  Ol)  chorübungen  damit  vorgenommen  werden  köinien,  hängt  zumeist 
von  der  schülerzahl  der  kla.sse  ab.  Diese  gedichte  werden  nun  anfangs  durch 
mehrere  wochen  nur  nach  der  lautlichen  seite  durchgenonnnen ,  und  damit  des 
lernenden  aufmerksamkeit  von  der  lautschrift  nicht  abgelenkt  w^erde,  sind  die  enl- 
sprechungen  in  iüstorischer  Orthographie  nicht  neben  die  phonetischen  .  sondern 
auf  der  andern  seite  gedruckt;  ein  ganz  gutes  auskunftsmittel.  Erst  nach  laut- 
licher durchnähme  folgt  die  grammatische  besprechung.  über  die  sich  der  Verfasser 
nicht  weiter  auslässt.  Duich  die  sorgfältige  behandlung  des  fremden  lautes  dürften 
die  so  falsch  angewendeten  au.sdrücke  ..gute"  oder  „schlechte  ausspräche"  endlich 
richtig  gestellt  werden.  Das  englische  verb  misprommnce  wird  freilich  im  deut- 
schen durch  „falsch  auss|)rechen"  wiedergegeben,  aber  der  ausdruck  hat  mit  rück- 
sicht  auf  die  engli.sche  spräche  für  den  engländer  eine  engere  bedcutung  als  für 
den  deutschen.  Es  kann  ein-  oder  das  anderemal  auch  dem  gebildeten  engländer 
pa.ssiren,  dass  er  misprcniounces ,  i)esonders  scimlißc  terms  oder  namen ,  indem  er 
entweder  durch  falsche  setzung  des  wortak/.ents  einem  andern  als  dem  gehörigen 
vokal  den  vollen  lautwert  gibt  (vgl.  bei  Ellis  ikspl-ikibl  gegen  eksplikM ;  hn- 
v33S3nt  g.  hnvyjsint),  oder  dadurch,  dass  er  einem  akzentuirten  vokal  einen  andern 
als  den  rczipiiten   laut  gibt  etc.  (bei  Ellis  puls  .statt  pals   (pulse):    er  hat   „falsch 
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.•lusgesiiroclifii"  ;  aber  dit-  laute .  die  er  lieivorgelnaclit,  sind  doch  eclit  enjiliscli. 
und  er  kann  gleicliwol  eine  sehr  „gute"  ausspraclie  hahen.  Der  deutsche,  der  engliscli 
lernt ,  hat  aber  gegen  dreierlei  zu  kämpfen :  falsche  ak/.entsetzung,  gegen  ein- 
setzung  falscher  laute  für  englische  huchstahen  und  hauptsächlich  gegen  die  ein- 
setzung  nuittersprachliciier  laute  für  englische.  So  hat  für  ihn  das  misproitounce 
natürlich  eine  weitere  hedeutung  als  für  den  engländer.  Die  für  den  eiigländer 
selbstverständliche  richtige  hervorbringung  englischer  laute  ist  eine  Voraussetzung, 
die  für  den  deutschen  gerade  am  schwersten  zu  erfüllen  ist.  Altere  lehrer  des 
englischen  fassten  das  misprotionnce  zu  eng;  sie  bekämpften  die  beiden  ersten 
Schwierigkeiten,  vertrösteten  aber  bezüglich  der  „nationalen"  ausspräche  auf  einen 
späteren  aufentiiait  in  England  etc.  Daher  sah  man  auch  bei  prüfungen  haupt- 
sächlich auf  richtige  setzung  des  wortakzents  und  die  einsetzung  der  annähernrl 
beschriet)enen  laute  für  die  schriftzeichen.  Wenn  also  ein  abiturient  hsst  anstatt 
itaat  für  heart;  jmith  anst.  Juitth  für  yoiith ;  dist-aind  st.  destind  sprach,  su  liel  er 
durch  ■,  aber  potl  mit  fleutschem  0  für  hotlle ;  testint  für  destined  Hess  man  passiren. 
Wehe  auch  dem  lehramtskandidaten,  der  einen  historischen  oder  mythologischen 
nanien  bei  Shakspere ,  einen  biblischen  namen  bei  Milton  „falsch"  aussprach; 
Zensuren  wie  „mangelhafte  unsichere  ausspräche"  u.  ähnl.  besiegelten  sein  Schicksal. 
I")iese  urteile  mögen  daher  von  Schulleitern  und  unteirichtsbehörden  mit  vor- 
sieht aufgenonimen  werden.  Auch  das  publikum  betrachtet  es  als  den  grössten 
misserfolg,  wenn  ein  junger  mensch,  der  englisch  gelernt  iiat.  irgend  einen  ob- 
skuren englischen  eigennamen  nicht  aussprechen  kann,  d.  h.  bescheiden  genug  ist 
iMid  nicht  mit  kecker  stirn  einen  „shot  at  raiidom'^  riskirt.  Die  neuere  methode 
auf  lautlichei'  grundlage  fasst  die  Sache  anders  auf.  Was  der  älteren  schule  neben- 
sache  war,  nändich  die  richtige  bildung  und  ausspräche  des  einzelnen  lautes,  macht 
sie  zur  hauptsache  und  grundlage,  auf  welcher  sie  dann  erst  durch  fleissige  lektüre 
luid  Übung  die  erfüllung  auch  der  beiden  andern  anforderungen  einer  guten  und 
sichern  ausspräche  anstrebt.  So  hat  ilas  wort  mhprmtoimce  (falsch  aussprechen) 
tür  einen  phonetisch  gebildeten  und  auf  lautlicher  grundlage  unten'ichtenden  lehrer 
eine  wesentlich  andere  und  richtigere  bedeutung  als  für  jene  deutschen  lehrer  des 
englischen,  die  sich  mit  einer  bloss  ungefähren  wiedergäbe  englischer  laute  durch 
ähnliche  deutsche  begnügten  und  leider  noch  begnügen.  Daher  müssen  auch  lehr- 
mittel  wie  das  vorliegende  willkommen  sein,  die  das  ihrige  zu  einer  richtigeren 
autTassung  der  sache  beitragen.  Wenn  wir  nun  nach  dieser  digression.  die  viel- 
leicht nicht  überflüssig  wai',  um  äimliche  lehrmittel  richtig  würdigen  zu  können, 
zu  unserem  iiuche  zurückkehren,  linden  wii- .  dass  Fricks  transskriptionsmethode 
mit  N'ietors  im  ganzen  und  grossen  übereinstinnut.  Kleinere  abweichungen  sind: 
„das  englische  r  (poinl-trill)  wird  mit  r  bezeichnet,  um  die  schüler  stets  daran  zu 
erinnern,  dass  ein  vom  deutschen  abweichenrles  ;-  zu  sprechen  sei" ;  in  den  diph- 
tlmngen  wird  das  diakritische  zeichen  '  über  den  ersten  bestandteil  gesetzt  und 
ilie  phonetische  eigentümlichkeit  des  zweiten  bestandteils  durch  einen  unter  die 
linie  gesetzten  punkt  angedeutet  (di,  du,  ei.  m).  Der  wortakzenl  und  die  silben- 
kontraktion  zu  akzentgiu|)pen  (stress groups)  werden  nicht  inarkirt.  Wenn  ich  nun 
hiezu  einige  i>emerkungen  mache,  so  will  ich  keinen  tadel  aussprechen,  sondern 
bloss  die  sache  diskutiren.  Die  haupterfoidernisse  eines  lautlichen  Unterrichts 
sind  m.  e.  genaue,  dem  fiissungsvermögen  des  lernenden  entsprechende  l)eschreibung 
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rles  huites,  richtige  heivorlningung,  sorgfältige  einCibung  und  endlich  hezcichming 
ilurch  ein  möglichst  einfaches  zeichen,  welches  dem  gewöhnlichen  ülphahet  ent- 
nommen oder  durch  eine  geringe  modifikation  aus  demselben  gewonnen  ist.  wie 
z.  1).  s.  Besonders  vorsichtig  und  sparsam  muss  man  mit  diakritischen  zeichen 
sein.  So  halte  ich  das  zeichen  "  über  r  nach  sorgfältiger  beschreibung  und  ein- 
übung  des  lautes  nicht  mehr  für  notwendig,  Dieses  engl,  f  geradezu  einen! 
„deutschen  r"  (wobei  an  das  zäpfchen-r  gedacht  ist)  entgegenzustellen,  geht  auch 
nicht  an,  da  ja  viele  schüler  das  zungenspitzen-r  ohnehin  sprechen.  Für  siavische 
Schüler  würde  ;'  einen  ganz  anderen  laut  bedeuten,  den  sie  z  1«.  in  feka  (fluss). 
repa  (rübe) ,  rekla  (sie  sprach)  sprechen.  Das  zeichen  '  im  diphthong  halte  ich 
für  deutsche  schüler  für  überflüssig  und  in  Wörtern  wie  pilöu  (pilloiu)  wegen  seine; 
assoziation  mit  dem  akzent  für  bedenklich;  ferner  scheint  es  nicht  konsequent, 
das  i  in  ci  mit  /,  in  preitif  mit  i,  in  is,  whispering  gar  nicht  zu  bezeichnen.  Dir 
Setzung  des  wortakzents  mag  vielleicht  in  rhythmischer  rede  entbehrlich  sein,  die 
Silbenkontraktion  zu  .Sprechtakten  hätte  vielleicht  durch  bindezeichen  (w.  -)  angedeutet 
werden  können.  Der  Verfasser  wollte  aber,  wie  ich  mir  denke,  den  text  für  anfänger 
nicht  überladen  und  scheute  auch  den  druckfehlerteufel.  Nicht  billigen  kann  icl 
die  transskription  s.  23  it'h-i  und  driri  {\xx  tveary  und  dreary  st.  lohri  und  drip'ri. 
dass  für  darkness,  fortress — däknes  u.  s.  w.  statt  däknis,  kampicnjen  gegen  radi.-> 
(rtiddicr)  u.  dgl.  geschrieben  sind.  Warum  steht  s.  13  hulwärks  statt  htdwaks : 
stccndit  St.  standdd ;  27  mbistel  für  nmistril ;  35  onwäd  gegen  onioid ;  flasd  st 
ficest}  s.  3.  V.  10  sollte  wegen  des  versmasscs  wispritj  st.  wisparitj,  ebenso  s.  23,  8 
mmddriij  stehen.  Warum  ist  s.  6,  v.  lü  kad,  s.  ,5,  z.  3  kud  =  coidd,  da  beide 
in  fler  seidvung  stehen?  Ebenso  hätte  ich  z.  b.  s.  23,  v.  15  ,,some  days  must  h: 
dark  aiid  dreary'-'  das  he  mit  bi  statt  /'//  angesetzt;  dagegen  hätte  ich  in  „topair 
on  the  steril"  und  ,,//iey  had  had  fotig/it  so  Tir//"  an  resp.  söu  statt  sii  und  sj 
geschrieben. 

Phonetische  texte  haben,  wie  mancher  aus  irfahiung  weiss,  mit  dem  sc^lo;.■ 
(d)en  zitiiten  druckfehleiteufel  zu  kämpfen,  so  da.ss  es  sehr  ratsam  ist,  zur  kor- 
rektur  fachkollegen  herbeizuziehen.  Auch  in  Ficks  texten  sind  mir  einige  aul- 
gefallen :  s.  9.  V.  18  atnatig  st.  imaij,  v.  IQ  skras  st.  skras  wie  v.  26  richtig  steht  . 
s.  11,  letzter  vers  cäh  für  kah  (colmir) ;  s.  13.  v.  3  u.  13,  s.  13.  v.  1,2  plezez  .st. 
plezez  ;  s.  21.  7  strängist  st.  strätjgist,  s.  27.  2  r«^«Af  st.  rivfjks ;  kärnpcenjinz  st. 
kam-   ofler  hm-;   s.   35,   v.   8  j-/.r  st.  siks. 

Das  ist  das  wenige,  was  ich  zu  sagen  hätte.  Alles  in  allem  genommen. 
i>it  aller  die  ganze  arbeit  Ficks  bei  guter  ausstattung  und  deutlichkeit  des  druck' 
wie  auch  trefflicher  auswahl  der  gebotenen  poetischen  stücke  füi-  den  anfangs- 
unterricht  des  englischen   auf  lautliche)-  grundlage  empfehlenswert. 

Graz,  ilez.    l88<j.  Wu.HKl.M   SwonoDA. 
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1)K.  RlijoLK  SoNNKNBUKG  uijtl  I)K.  JLI,.  liAUDlSC  H,  Grammatik  der  englischen 
Sprache  nehst  methodischem  iihungsbuchc.  Ausgabe  für  Österreich.  Berlin, 
Springer,  und  Wien,  Gerold  &  koni]).     3U4  ss.     Preis  fl    röo. 

Da  die  englisclie  grauiuiatik  vun  Sonnenburg  schon  1864  erschienen  und 
venuöge  gewisser  relativer  Vorzüge  als  Schulbuch  weite  Verbreitung  geniesst. 
dalier  den  meisten  lesern  dieser  Zeitschrift  ohnehin  bekannt  sein  dürfte,  so  kann 
sich  eine  besprechiuig  dieser  ausgäbe  um  so  kürzer  fassen,  als  ja  die  an  Sonnen- 
bui"gs  buch  vorgenommenen  änderungen  nicht  wesentlichei"  art  sind,  und  das  buch, 
wie  wir  sehen  werden,  ^ich  in  der  methode  von  hundert  anderen  die-:er  art  zu 
wenig  unterscheidet,  um  auf  eine  ausführliche  kritische  behandlung  anspruch  er- 
heben zu  können  Daneben  kann  es ,  wie  oben  gesagt  ,  noch  eines  der  bessern 
büclier  nach  alter  methode  sein.  Ich  werde  daher  der  tendenz  der  Phonetisciun 
stildien  gemäss  näher  nur  auf  die  darstellung  der  ausspräche  eingehen,  die  methode 
der  grammatik  bloss  durch  beispiele  charakterisiren  und  schliesslich  einige  worte 
über  die  eignung  des  buches  für  die  drei  oberen  klassen  der  österreichischen 
realschulen  zu  nutz  und  frommen  meiner  koUegen   beifügen. 

1.  Die  aussprache\t):\vti  geht  vom  buchstaben  aus  und  lehrt  die  schüler 
liau|itsächlich  englische  laute  für  englische  schriftzeichen  einsetzen.  Die  beschrei- 
liung  und  hervorbringung  der  englischen  laute  bleibt  zum  grossen  teile  dem  lehrer 
überlassen,  w'ogegen  weiter  nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  es  nur  konsequent 
gesclinhe.  So  ai)er  sind  doch  bei  den  einzelnen  lauten  die  bekannten  metapho- 
rischen adjektive  („hell",  ..weich'',  „hart"  etc.)  zu  finden,  die  den  schüler  teils 
schlecht  belehren,  teils  inefüliren.  indem  sie  sich  auch  stellenweise  widerspreclien. 
Gegen  das  ausgehen  vom  buchstaben  will  ich  gar  nichts  .sagen .  um  nicht  noch 
einmal  das  zu  wiederholen,  was  dagegen  schon  gesagt  wurde.  Ich  begreife  nur 
nicht,  wie  man  die  höchst  inkonsequente,  verballhornte  historische  orthogiaphie 
/.um  führer  in  den  höciist  einfachen  englischen  lautbestand  benützen  kann  und 
immer  wieder  benützt,  um  dadurch  das  alte  verurteil  von  den  „unüberwindlichen 
Schwierigkeiten"  der  englischen  „ausspräche"  neue  nahrung  zu  geben,  ein  Vor- 
urteil ,  das  der  Verbreitung  der  englischen  spräche  meiir  geschadet  hat.  als  jedes 
andere.  Man  könnte  denken,  dass  die  österreichischen  „instruktioiien"  für  den 
Unterricht  im  englischen  etwa  strikt  diesen  veralteten  Vorgang  vorschreiben.  Aber 
diese  anweisungen  lassen  dem  lehrer  bezüglich  der  aussprachelehre  freien  Spiel- 
raum; ich  selbst  bin  hierin  nie  irgendwie  beeinflusst  oder  behindert  worden ;  das 
österreichische  Unterrichtsministerium  hat  aucli  das  Eletnentarbuch  der  englisrheit 
Sprache  von  Nader  und  Würzner,  das  vom  laute  ausgeht,  approbirt;  es  ist  daher 
/.u  verwundern ,  dass  ein  tüchtiger  lehrer  wie  prof.  Baudisch  bei  dem  alten 
Schimmel  verbleiben  konnte.  Ich  kann  uiunöglich  glauben,  dass  er  sich  auf  dem 
rücken  eines  so   bockbeinigen  gaules   behaglich  fühlt. 

Eine  böse  konsequenz  des  ausgehens  vom  buchstaben  ist  auch  die,  dass 
man  gezwinigen  ist,  orthographische  regeln  mit  der  lautlehre  zu  mischen,  deren 
allgemeingiltigkeit  seiir  zweifelhaft  ist,  wie  l.  !>.  „ausser  /  --  ich  gibt  es  kein  wort, 
in  dem  nicht  dem  auslautenden  i  ein  stummes  c  folgt";  z.  h.  banditti  etc.  Die 
vermengung  von  Orthographie  und  ausspräche  räclit  sich  auch  in  der  terminoiogie. 
Unter  vokalen  versteht  man  doch  gewisse  laute,  so  heisst  also  die  regel :  „die 
kurzen    laute    der    betonten  vokale  ..."    „die  kurzen  laute  gewisser  laute'"  '.     Die 
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qualität  der  laute  wird  zu  guiisten  der  quantität  vernticlilä.ssigt,  wenn  es  z.  b. 
lu'isst  §  3,  anm.:  „im  zusammenhange  der  rede  ist  (a  art.)  unbetont,  und  wiid 
daher  in  der  ausspräche  verkürzt''.  Manclie  regehi  widersprechen  sicli  oder  sind 
schwer  miteinander  zu  vereinigen .  z.  b.  §  ö.  3  „vor  r  wird  da?  0  etwas  ver- 
längert und  versciimilzt  (?)  mit  dem  r".  §  6.  ^  ^00  lautet  wie  laustes  0  in  door 
spr.  dar),  floor,  brooch'' .  dagegen  §  7.  anm.  1  :  „langes  0  vor  r  lautet  ebenfalls 
nicht  diphthongisch" ;  wie  kann  also  der  vokal  in  door  dem  in  hrooch  gleich- 
gesetzt werden?  Und  §  16:  „c  vor  LI,  Id,  zttweilen  voi"  st,  rd,  rt,  lautet  lang": 
nicht  auch  vor  rs  etc.:  horse ?  Was  hat  der  dem  r  f'.)lgende  konsonant  mit  der 
„längung"  des  0  zu  thun?  Die  rege)  in  §  8:  „geht  den  endsilben  />le,dle,ßec\.c. 
in  zweisilbigen  wörtein  unmittelbar  ein  vokal xovhttw  so  ist  er  lang"  ist  zu  eng. 
denn  dies  ist  auch  vor  gewissen  kons.  +  r  und  vor  st  (haste)  der  fall.  In  ein- 
zelnem zeigt  sich  etwas  geringe  Sorgfalt  der  Umarbeitung,  z.  b.  §  18:  „der  vokal 
a  hat  .  .  noch  einen  breiten  dunklen  laut  .  .  .  ,  wie  er  ähnlich  im  plattdeutschen 
gesprochen  wird".  Das  buch  ist  doch  für  «"»sterieichische  schüler,  und  auf  das 
österr.  ä  in  ja  etc.  hätte  hier  verwiesen  werden  müssen.  In  demselben  §  (laut 
a  in  law)  als  beispiele :  malt,  salt.  §27:  .  .  „/  zwischen  a— k,  a-m,a  y"  sind 
stumm"-,  wie  denn  alkali,  alkoran ;  almost ;  Alfred}  Es  müsste  wenigstens  hier 
(wenn  es  nicht  schon  in  §  2  :  „oftene  und  geschlossene  silben ,  wo  der  rechte 
platz  dafür  gewesen  wäre,  gesagt  worrjen  ist)  bemerkt  werden ,  dass  diese  rege! 
nur  für  einsilbige  Wörter  gilt,  dass  aber  in  zweisilbigen  von  zwei  konsonanten 
i.  d.  r.  der  zweite  zur  folgenden  silbe  gehört,  daher  dann  das  /  eigentlich  nicht 
zwischen  a  —  k  etc.  steht,  sondern  die  silbe  sc]ilies.st  und  lautet.  §  29:  y,sc  vor 
e,  i,  j)/  ist  =:  r  od.  .c"  ;  wie  sceptic}  §  40 :  ,.w  lautet  ähnlich  wie  ou  in  dem 
französ.  worte  oiii  ja" :  also  ive  =  oder  ähnlich  wie  oiti?  §  43.  7,  wie  un- 
gereimt ist  die  regel :  „</  nimmt  den  Zischlaut  des  /  (i/ij  in:  a  saldier  (sefl-Je?)'' \ 
Wie  viel  gewisse  regeln  wert  sind,  zeigen  die  folgenden  §  .=S2  :  1.  „in  der  dritt- 
letzten (und  viei-tletzten)  betonten  silbe  sind  die  vokale  a,  e,  i,  y,  0  gew<)hnlich 
kurz.  z.  b."  .  .  .  folgen  lO  Zeilen  belege,  7  zeilen  ausnahmen,  und  2.  „in  der 
vorletzten  betonten  silbe  sind  die  volcale  a,  e,  i,  y,  0  sehr  oft  lang"  .  .  .  folgen 
7  Zeilen  belege  und  ij  Zeilen  atisnahmen.  S.  21  :  cleanly  ist  klenW ,  nicht  klijnli" . 
S,  2,t:  worry  =  tvari" ,  nicht  'cvyri" .  .S.  27:  herö  wird  jetzt  mit  h  gesprochen. 
In  der  transskription  herrscht  keine  konseqiienz.  einmal  wud  antiqua,  das  andere- 
inal  deutsche  schrift  verwendet;  z.  b.  s.  ^'^■.  scissors  (s])r.  sizzorz) ;  s.  23:  S(7  -^ 
1^0";  das  eimnial  wird  rlie  Umschrift  ])lK)netisch  gegelien ,  das  anderemal  das 
wort  so  umgeschrieben,  dass  man  es  nach  der  regel  aussprechen  kann ;  z.  b.  s.  2y : 
caoutc/iouc  (kutschuk),  dagegen  comli  (köme),cap-a-pie  (capapcc);  deshalb  sind  auch 
solche  Umwege  notwendig:  acknowledge  (ahwledj,  j  —-  dz).  Diese  ungleich- 
mässigkeiten  der  tiansskription  können  leicht  zu  missverständnissen  führen,  z.  b. 
in  dem  falle  von  s.  •l'^•.  ,,ii<orsted  (spr.  woosted)  .  .  .  ;  'worsted,  von  to  ivorst 
überwältigen,  lautet  würsted"  dürfte  es  recht  heiter  sein.  Zum  glück  kann  der 
.schüler  lange  lesen,  bis  ihm  dieses  wort  unlerkonnut !  Aus  diesen  bemerkungen 
geht  also  hervor,  dass  die  behandlung  der  au.ssprache  in  diesem  buche  nicht  auf 
der  höhe  der  zeit  steht  und  auch  in  einzelheiten  mangelhaft  ist. 

2.  Aul'  s.  31    beginnt  die   „formenlehre''   und    erstreckt    sich  bis  s.  66.     Es 
werden  in  der  bekannten  weise  die  einzelnen  Wortarten    nach  einander  behandelt 
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11.  zw.  reclit  ;lu^;ti■Illrlic•l).  Die  ^syntax''  füllt  72  st-ittn  (67— l.'^^j;  aiicli  diese 
ist  sehr  reichhaltit;.     beide  <;elien  systematiscli  vor. 

Die  wichtigsten  änderimgen,  welche  herr  Baudisch  an  Soiinenliiirgs  gram- 
inatik  vorgenommen  liat,  um  «ie  für  österreichische  realschulen  geeignet  zu  machen, 
<ind  :  „es  wurde  die  k.  k.  österreichische  orthogra|jliie  durchgefOlirt ;  die  ersten 
10  lektionen  wunlen  bedeutend  gekürzt,  damit  der  schüler  rascher  zu  zusammen- 
hängenden stücken  gelange  und  gelegenheit  zu  sprechühmgen  finde.  Die  zahl  der 
zusammenhängenden  stücke  ist  daher  hedeutend  vermehrt  worden ;  besonders  sind 
dialoge  hinzugefügt,  welche  einen  leiciiten  anregenden  und  bildenden  .stoff  bieten 
unrl  die  trivialen  redensarten  über  loetter,  essen  und  trinken,  anziig  etc.  g.TnzlicIi 
ausschliessen  !"  Schade,  dass  wir  niciit  so  vollkommene  Wesen  sind,  um  das 
essen,  trinken,  anziehen  entLehren  zu  können  und  unter  einem  ewig  blauen  himmel 
leben,  so  dass  wir  über  alle  diese  .trivialen"  dinge  nichts  zu  sagen  hätten!  Ge- 
wiss würde  dann  auch  niemand  eine  fremde  spräche  lernen ;  herr  Baudisch  würde 
keinen  Sonnenburg  umarbeiten ,  icii  hätte  keine  veranlassung  ihn  zu  rezensiren, 
und  das  millenium  dei"  glückseligkcit  könnte  beginnen! 

Jede  lektion  ,  nm  fortzufahren,  bietet  einen  solchen  Stoff,  dass  der  lehrer, 
aucli  xcenn  er  anfänger  ist,  einen  grossen  teil  der  stunde  mit  Sprechübungen  aus- 
füllen kann.  Die  deutschen  stücke  sind  bei  den  ersten  10  lektionen  gestrichen ; 
der  grammatische  stoff  ist  gekürzt;  ein  kurzes  kapitel  über  „woitbildungslehre" 
ist  gemäss  unseren  „instruktionen"  beigefügt.  Bis  auf  die  „trivialen  redensarten" 
kann  n)an  sich  mit  allen  diesen  änderungen  einverstanden  erklären,  w'elche  für 
die  gesundheit  der  methodischen  ansichten  des  bearbeiters  zeugen.  Aber  leidet 
lässt  sich  aus  einem  alten  wams  kein  neuer  rock  machen,  und  deshalb  hat  auch 
der  2.  teil  des  buches,  „Übungsbuch"  genannt,  das  allgemein  bekannte  verwitterte 
aussehen.  Der  lehr-  und  lesestoff  ist  in  lektionen  eingeteilt,  die  anfangs  aus  un- 
zusanunenhängenden  sätzen  bestehen.  Jeder  lektion  sind  die  neuen  „Vokabeln" 
vorgedruckt ;  jede  lektion  ist  irgend  einem  §  der  ausspräche,  formenlehre  oder 
syntax  auf  den  leib  gesciirieben ,  wie  angeblich  den*  dramen  .Shaksperes  das 
donellysche  kryptogramm ,  nur  nicht  so  geschickt.  Das  beste  des  ganzen  sind 
noch  die  ungefähr  ,"iO  Seiten  füllenden  zusammenhängenden  stücke  (168 — 220), 
Dann  führt  das  ,.übungsbuch"  noch  :}2  Seiten  material  „zum  übersetzen  aus  dem 
deutsclien  ins  englische"  mit  sich,  die  mindestens  zur  hälfte  aus  ebenfalls  zu- 
sammenhanglosen Sätzen  bestehen.  Alle  die  bekannten  krücken  wie  klammern, 
runde  und  eckige,  gleichheitszeichen,  gi-ammatische  winke  etc.  finden  sich  auch 
hier  in  den  texten,  l'ndeutsche  Wendungen  sind  durchaus  nicht  vermieden.  „Ist 
(•/7e»rtj  wein  da  '  Ja,  es  ist  welcher  in  jener  flasche !"  (daneben  auch  eine  „triviale" 
redensart!)  „Kannst  du  mir  etwas  lö.schpapier  leihen?"  Heitere  Zusammenstellungen: 
„22  Sind  (irgend  welche)  fehler  in  dem  extemporale?  Es  sind  welche  darin. 
-^.   Weiss  jemand,  was  aus  (of)  ihnen  geworden  ist?" 

'?,.  Bezüglich  der  eignung  des  buches  für  die  drei  obersten  klassen  der 
österreichischen  realschulen  kann  ich  mich  auch,  abgesehen  von  der  behandlung 
der  ausspräche  und  der  grammatischen  methode  der  sjiracherlernung.  aus  dem 
gründe  nicht  günstig  aussprechen ,  als  das  buch  in  seinen  theoretischen  partien 
für  diese  schulen  trotz  der  abstriche  doch  noch  viel  zu  reichhaltig  ist.  Ich  fürchte 
sehr,    der    lehrer    wiid    nicht  alles  „nehmen"   können.     Man  wird  mir  entgegnen. 
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dass  ein  giitc-r,  erfahrener  leliier  sich  d;is ,  was  er  brauclit ,  herausfinden  wird. 
Ja,  aber  wozu  steht  denn  das  übrige  in  dem  buch?  Dann  schreibt  ja  lierr  Baudiscli, 
wie  er  selbst  an  einer  o.  a.  stelle  sagt,  aucii  für  „anfanger",  die,  je  gewissen- 
hafter sie  sind,  sich  desto  strenger  an  das  buch  halten.  Der  österreichische  ober- 
realschüler  hat  ja  ausser  dem  englischen  auch  noch  29  andere  stunden  wöchentlich 
für  10  andere  gegenstände.  Dann  sind  dem  englischen  Unterricht  in  der  V..  VI., 
VII.  klasse  der  realschule  nur  je  drei  stunden  zugewiesen,  von  denen  durch 
ferien  und  feiertage  eine  grosse  poition  wegfällt,  so  dass  jede  klasse  durciischnitt- 
lich  jährlich  niclit  mehr  als  lOOlektionen  hat.  also  der  ganze  englische  unteiricht, 
wenn  gar  keine  störenden  Zwischenfälle  eintreten,  c.  3üO.  Ich  fürchte  also  sehr, 
dass  für  die  schüii-r,  wenn  der  lehrer  auf  der  litera  scripta  besteht,  bei  einführung 
dieses  buches  flberijüninng  eintreten  wird.  Überdies  wird  neben  „gramniatik  und 
Übungsbuch"  ja  auch  noch  ein  englisches  lesebuch  vcwendet  werden  müssen, 
wodurch  die  zur  Verfügung  stehende  zeit  sehr  geschmälert  wird.  Die  öster- 
reichischen realschulen  können  nur  dann  etwas  rechtes  im  englischen  Unterricht 
erzielen,  wenn  die  ausspräche  auf  dem  möglichst  rationellen,  dem  kürzesten,  wege 
gelehrt,  die  induktiv  l)etriebene  grammatik  auf  das  wii-kiich  notwendige  besciiränkt 
w^ird,  das  hauptgewicht  aber  und  die  meiste  zeit  auf  die  lektüre  und  die  Sprech- 
übungen fällt.  Ich  könnte  diesem  buch  auch  für  den  fall  der  ministerieljen 
iipprobation  kein  günstiges  prognostikon  stellen,  da  es  an  Nader  und  Würzners 
Elementarhuch  und    Grammatik  der  englischen  spräche  überlegene  konkurrenten  hat. 

Graz,  jänner   l8yo.  WILHELM  Sworoha. 


VerneR  DahlERUI'  og  Otto  JesI'ERSEN,  Kortfattet  dansk  lydUvre  til  brug  ved 
undervisningen.  Med  et  forord  af  Prof.  Dr.  Villi.  Thomsen.  Kjobenhavn. 
P.  G.  Philipsens  forlag.   1889.     \\A  s.     kl.  8°.     Pr.  50  ore. 

Deutschen  phonetikern  verbürgt  der  name  O.  Jespersens  ohne  weiteres 
eine  klare  wohlgeordnete  und  eminent  sachkundige  arbeit.  Bestimmt  ist  dieselbe 
(„zum  gebiauch  beim  Unterricht-')  für  lehrer  und  lehrerinnen  des  dänischen  sowie 
für  die  Zöglinge  der  lehrerseminarien ,  und  man  kann  ihr  nur  von  herzen  rechte 
Verbreitung  wünsclien.  Denn  die  zur  zeit  noch  allerorts  in  den  schulen  herrschende 
Verwahrlosung  der  muttersprache  nach  der  lautlichen  seite  hin  ist  nicht  nur  an 
sich  eine  sehr  beklagenswerte  erscheinung,  sondein  zwingt  auch  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  phonetisch  dort  ab  ovo  anzufangen,  wo  er  von  rechtswegcn  sollte 
sich  auf  eine  tüchtige  Vorarbeit  stützen  können.  Avich  wir  in  Deutschland  brauchen 
flringiich  ein  solches,  bündig -instruktives  heftchen  in  den  bänden  der  vorschul- 
lehrer  und  dei    Inhaber  von  fakultäten  in  deutsch. 

Das  schriftchen  zerfällt  in  -folgende  aiischnitte:  vokale;  vokalübergänge 
(ablaut  und  undaut);  konsonanten ;  Verhältnis  gewisser  konsonanten  zu  einander 
je  nach  begleitendem  oder  fehlendem  stimmtone,  Verminderung  oder  Vermehrung 
des  exspirationsdruckes;  konsonantenüiicrgänge  (vgl.  deutsch  baijjklait  3i\\s  haijiklaij. 
dial.  hamfl  aus  han[t]foD.  länge  der  sprachlaute,  gestossener  akzent,  silbenbildung. 
nachdruck  (betonung). 
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Den  ileulschen  leser  intiressiit  es  u.  a.  s.  2;}  zu  ertahien,  flass  die  diini- 
•clien  ex])l()sivlaute  sich,  wie  flie  süddeiitsclien,  nicht  sowolil  durcli  stimintoii 
l>e/,\v.  dessen  wej;fall,  sondern  durcii  veiminderung  hezw.  Vermehrung  des  expira- 
lionsdruckes  unterscheiden.  Besondere  aiifnierksanii\eit  aber  erregen  die  §§  28  — 
:',C).  wo  einteilend  über  den  bekannten  „gestossenen  akzent"  gehandelt  wird,  der 
im  dänischen  eine  grosse  anzalil  werte  von  sonst  völlig  gleichlautenden ,  aber 
dieses  eigenartigen  akzentes  enti)ehrenden  Worten  unterscheidet.  Ich  möchte 
iibrigens  bei  dieser  gelegenheit  einmal  unseren  fachautoritäten  die  frage  vorlegen, 
o!)  wir  nicht  auch  im  fleutschen  gelegentlich  in  dem  unterdrückten  kichern  von 
kindern  etwas  dem  gestossenen  akzente  ähnliches  finden  können,  nämlich  trennung 
eines,  durch  einheitlichen  exspirationsdruck  hervorgebrachten  vokalischen  lautes 
durch  momentanen  glottisverschluss. 

Auch  in  der  klaren,  anschaulichen  flarstclhnig  mancher  allgemeinen  sprach- 
liciien  erscheinung  wird  dei-  deutsche  phonetiker  manche  wertvolle  anregung  für 
sich  finden.  Besonders  wirkungsvoll  ist  das  einleitende  kapitel  über  den  unter- 
schied von  gesprochener  und  geschriebener  rede  ausgearbeitet.  Am  schluss 
desselben  hätte  vielleicht  noch  kurz  auf  die  gründe  der  abweichenden  klangfarben 
in  der  r^.'de  der  verschiedenen  lebensalter,  geschlechter  und  individuen  hingewiesen 
werden  können.  Die  beiflen  ersten  abschnitte  von  §  8  sciieinen  mir  einer  noch 
übersichtlicheren  redaktion  fähig,  zu  sein.  §  11  dürfte,  da  er  den  allgemeinen 
unterschied  der  vokale  und  konsonanten  i)ehandelt ,  besser  .seinen  platz  vor  den 
vokalen  (§  6)  als  hinter  denselben  gefunden  haben.  §  lo,  der  vom  ablaut  und 
iindaut  handelt,  gehört  wohl,  als  ein  stück  historischer  linguistik ,  nicht  so  recht 
liierher.  Wollten  die  hcrren  verft".  aber  einmal  die  sache  berühren,  so  hätten  sie 
notwendig  wenigstens  zum  umlaut  die  altnordischen  formen  angel)en  sollen,  aus 
denen  allein  das  dem  modernen  Vokalwechsel  zu  gründe  liegende  prinzij)  der 
assimilation  erkenntlich  wird.  Vielleicht  hätten  sich  aber  auch  in  dialekt  oder 
gemeinsprache  moderne  beisjjiele  von  vokalangleichung  auffinden  lassen.  Die 
komplizirte  frage  von  fler  natur  des  ablauts  lag  m.  e.  keinesfalls  innerhalb  der 
grenzen  des  vorliegenden  elementaren  hilfsmittels.  In  §  34  konnte  der  allgemeine 
ausdruck  „n.ichdruck"  (wortton)  noch  eine  deutlichere  physiologische  bestimmung 
erfahren. 

Zum  schluss  möchte  ich  mein  bedauern  aussprechen,  dass  Verfasser  ihrer 
^lautgrannuatik"  keine  „lautexeizitien"  beigefügt  haben.  Eifrige  leser  möchten 
sich  Igewiss  gern  zur  transskription  von  gemeinsprache  und  dialekt  angeleitet 
sehen,  denn  erst  auf  diesem  vvege  geht  das  theoretische  wissen  über  lautbildung 
und  lautklang  in  fleisch  und  blut   über. 

Das  gesamturteil  über  die  vorliegende  kleine  arbeit  kann  aber  jedenfalls 
kein  anderes  als  ein  sehr  günstiges  sein. 

ReichcHhach  i.  Schhs..  Oktober  l88y.  H.   Kr.lNCH.XRDT. 
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ScHW.AN.   E.,    Grammatik  des  altfrajizösischen    (laut-  und  foinnculehrc).      Leipzig, 
18H8.      FuL-s's  Verlag    (Reisland).     VllI,    172  .s.     gr.   S^.     M.   %—. 

Vorliegendes  werk  hilft  einem  längst  empfundenen  hedürfnisse  ab.  Es 
kann  von  den  dozenten  der  romanischen  philologie  mit  nutzen  ihren  Übungen 
und  Vorlesungen  auf  dem  gebiete  der  altfranzösischen  grammatik  zu  gründe  gelegt 
werden,  wie  es  insbesondere  studirenden  als  nachschlagebuch  und  bei  wiedei- 
holungen  von  grossem  werte  sein  wird.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  seinen 
Stoff  gut  zu  systematisiren  und  klar  und  übersichtlich  unter  Vermeidung  zu  vieler 
einzelheiten  darzustellen.  Nach  einer  kurzen  geschichte  der  französischen  spräche, 
einer  darstellung  des  Verhältnisses  von  volkslatein  zu  schriftlatein.  sowi  •  der 
laut-.  tle.\ions-  und  wortbildungslehre  des  volkslateins,  folgt  als  erster  iiau|itteil 
die  lautlehre  des  altfranznsischen  und  zwar  zunächst  die  Umbildung  der  lateinischen 
laute,  alsdann  die  entwicklung  der  afr.  laute.  Wie  der  erste  teil  mit  seinen  zahl- 
losen .strittigen  punkten,  die  der  Verfasser  unter  Vermeidung  jeglicher  polemik 
mit  geschick  und  besonnenheit  aufzuklären  versucht  hat,  als  durchaus  gut  ge- 
lungen zu  bezeichnen  ist,  so  zeichnet  sich  auch  der  zweite  teil,  die  formenlehre, 
im  grossen  und  ganzen  durch  geschickte  behandlungsweise  aus ;  \\\\\  dürfte  in 
einer  zweiten  aufläge  manches  kürzer  gefasst  werden.  Im  anhange  folgt  eine 
erklärung  der  phonetischen  zeichen  und  der  abkürzungcn.  Aus  begreiflichen 
pädagogischen  gründen  hat  sich  Seh.  auf  die  darstellung  des  franzischen  dialekts 
beschränkt;  doch  eine  kurze  Übersicht  über  die  eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
dialekte  am  .schlus.se  des  buches  würde  gewiss  den  studirenden  sehr  willkommen 
sein.  Da.ss  der  verf.  keine  litteraturangaben  macht,  ist  zu  loben,  nicht  nur  wegen 
ersparnis  an  räum,  sondern  vor  allem,  weil  solche  nicht  in  den  rahmen  dieses 
Werkes  passen.  Seh.  bestimmt  allerdings  das  buch  für  anfänger,  doch  kann  er 
.sicherlich  darunter  nicht  .solche  verstehen,  welche  eben  anfangen,  sich  mit  roma- 
ni.scher  philologie  zu  beschäftigen.  Ebensowenig  wie  heutzutage  ein  lehrer  in 
der  schule  die  regeln  einer  neuen  lektion  einfach  zu  leinen  aufgibt,  sondern 
zuerst  durch  geschickte  leitung  die  schüIer  selbst  aus  dem  fremden  sprachstoflfe 
heraus  die  sprachgesetze  auffinden  lässt,  ebensowenig,  sage  ich,  wird  wohl  der 
studiieiide  seine  Studien  damit  beginnen  sollen,  dass  er  die  toten  regeln  einer 
grannn.ilik  auswendig  leiiit.  Das  wäre  unpraktisch,  zeitraubend  inid  mimethodisch : 
und  doch  wird  sich  mancher  philologe  sagen  mü.ssen,  dass  er  aus  mangel  an 
sicherer  fflhrung  selbst  seine  Studien  in  der  einen  oder  anderen  spräche  auf  diese 
mühsame  weise  begonnen  hat.  Der  einzig  natürliche  weg  auch  bei  wissen- 
schaftlichen Sprachstudien  ist  gewiss  der,  da.ss  man  höchstens  unter  benutzung 
einer  tabellarischen  Übersicht  über  die  lautlehre  sofort  an  das  Studium  von  texten 
herantritt  uml  dann  die  granuuatik  .illmählieh  aufbaut,  erweitert  und  vertieft.  Nur 
bei  solchem  betrieii  der  sprachstudii'n  wird  es  einem  dozenten  gelingen,  seine 
Zuhörer  zu  methodischer  wissenschaftlicher  arbeit  anzuleiten  und  den  anforderungen 
unserer  neuen  jjrüfungsordnung  zu  entsprechen,  '/u  diesem  zweck  abei'  wäre  die 
einriehtung  einer  gr<")sseren  anzahl  von  übimgsstmiden  besonders  für  den  anfänger 
wünschenswert.  Schreitet  alsdann  der  studirende  zunächst  unter  der  leitung 
seines  dozenten  immer  weiter  voran,  hat  er  sich  selbst  in  einzeifragen  vertieft, 
so    wird    ihm    vorliegendes  werk    bei    seinen  Wiederholungen  von  unschätzbarem 
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werte  sein.  Hierbei  wird  er  litteraturangaben  wolil  nicht  vermissen;  ihrer  bedarf 
er  nur  zum  zwecke  von  einzelstudien,  und  sie  zu  geben,  ist  die  aufgäbe  des  pro- 
fessors  und  des  kollegienheftes.  Für  den  anfänger  aber  würden  ja  überhaupt 
litteraturangaben  wertlos  sein,  da  er  aus  der  menge  des  angegebenen  das  wichtige 
doch  nicht  auszuwählen  imstande  ist. 

Wiesbaden.  Ph.  Ross.m.aN.N. 


B.^DKK,   Der  anfangsiintcrricht  im  französischen  auf  phonetischer  grundlage  (pro- 
gramm  des  realgymnasiums  zu  Stralsund,  Ostern   1888).     36  s.     4''. 

Seitdem  sich  die  phonetische  refornibewegung  bemüht,  die  üblichen  schul- 
aussprachen des  französischen  und  englischen,  die  je  nach  dem  deutschen  dialekte 
verschieden  sind,  durch  eine  gute,  möglichst  national-französische  bezw.  englische 
ausspräche  zu  ersetzen,  sind  zur  erreichung  dieser  mannigfache  praktische  vor- 
schlage gemacht  worden.  Man  sieht  immer  melir  ein,  dass,  wie  B.  sagt,  „keine 
rede  davon  sein  kann,  dass  wir  eine  fremde  spräche  auf  grund  einer  lautbeschrei- 
bung,  die  sich  auf  unser  jetzt  gesprochenes  hochdeutsch  stützt  und  von  ihm  aus- 
geht, richtig  erfassen,  lehren  oder  lernen  können.  Eine  spräche,  in  der  viele  buch- 
staben  in  verschiedenen  landschaften  ihres  gesamtgebiets  verschiedene  laute  be- 
zeichnen, kann  nicht  als  grundlage  für  die  bezeichnung  fremder  laute  benutzt 
werden."  So  ist  man  denn  dahin  gelangt,  als  grundlage  für  den  Unterricht  in 
fremden  gesprochenen  sprachen  die  phonetik  zu  benutzen.  Über  die  art  jedoch, 
wie  diese  bei  unse!-en  schülern  von  durchschnittlich  zehn  jähren  zu  verwerten 
sei,  gehen  die  ansichten  zunächst  noch  weit  auseinander.  B.  sagt :  „Das,  was 
unsere  neueren  schulgrammatikeii,  wie  z.  h.  die  von  Kühn,  Ulbrich,  Breymann 
u.  a.  über  diesen  gegenständ  enthalten,  sciiciiit  mir  immer  noch  mehr  für  der 
Phonetik  unkundige  lelu'er,  als  für  schüler  geschrieben  zu  sein.  Vor  allen  dino^en 
aber  scheint  mir  die  kluft,  die  zwischen  dem  phonetischen  anfaiigsunterricht  und 
der  eigentlichen  beschäftigung  mit  dem  französischen  liegt,  noch  nicht  überbrückt 
zu  sein.  Soll  die  phonetik  einmal  grundlage  des  fremds])rachlichen  Unterrichts 
sein,  so  muss  man  auch  auf  dieser  grundlage  konsequent  den  ganzen  Unterricht 
aufbauen."' 

Nach  ihm  soll  die  plionetik  schon  deshalb  eine  stelle  im  Schulunterrichte 
linden,  weil  sie  allein  der  rationelle  ausgangspuid<t  für  alle  Spracherlernung  und 
für  alles  Sprachverständnis  sei.  Er  sagt:  „Wenn  wir  einmal  von  einer  so  festen 
grundlage  ausgehen  köimen,  wenn  wir  den  Sprachunterricht  aufbauen  können  auf 
einer  Wissenschaft,  die  in  ihrer  einfachsten  form  der  Jugend  in  höchstem  grade 
interessant  ist,  welche  die  knaben  aufklärt  über  das,  was  sie  täglich  in  der  spräche 
thun  und  treiben,  sobald  sie  den  mund  öffnen,  die  ferner  allein  die  einzig  rich- 
tigen erklärungen  für  eine  unendliche  leihe  der  wichtigsten  Spracherscheinungen 
zu  geben  vermag,  die  dem  menschen  die  spräche  und  das  sprechen  zum  bewusst- 
sein  bringt,  und  die  endlich,  wie  ich  oben  andeutete.  mannigf;\ch  auf  die  bildung 
des  geistes  und  die  erhebung  des  gemüts  hinwirkt,  dabei  den  schülern  aber  gar 
keine  neuen  Schwierigkeiten  in  den  weg  legt,  sondern  vielmehr  vorhandene  weg- 
räumt, so  bleibt  wahrlich  kein  grund  mehr  dafür  übrig,  weshalb  wir  bei  dem  alten 
Phonetische  Studien.     III.  ]5 
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experimeiitiren  mit  buchstaben  und  huchstabenverbindungen  stehen  bleiben  sollen." 
Hieraus  geht  hervor,  dass  B.  vor  beginn  des  französischen  nicht  nur  eine  gründ- 
liche systematische  darsteilung  der  französischen  lautlehre  für  nötig  hält,  sondern 
sogar  Unterricht  über  plionetik  in  allgemeiner  form  verlangt.  Insl)esondere  wünscht 
er  das  letztere  aus  rücksiclit  auf  das  später  zu  beginnende  englisch,  damit  „der 
lehrer  des  englischen  in  unter-tertia  das  gebäude  nicht  neu  aufzuführen,,  sondern 
nur  auszubauen  hat".  Auch  soll  nach  seiner  ansieht  die  phonetik  den  schüIer 
überhaupt  zu  einem  tieferen,  gründlicheren  Verständnis  des  Sprechens  und  der 
spräche  (auch  seiner  muttersprache)  befähigen. 

Diese  forderungen  Badkes  sind  m.  e.  nicht  zu  billigen.  Für  den  erwach- 
senen ist  es  gewiss  von  höchstem  interesse,  sich  eingehend  über  Sprechwerkzeuge, 
über  das  wesen  und  über  das  hervorbringen  der  verschiedenen  sprachlaute,  sowie 
über  ihr  Verhältnis  zu  einander  zu  unterrichten  - —  jeder  lehrer  der  neueren  sprachen 
soll  auf  gründlichem  Studium  beruhende  phonetische  kenntnisse  besitzen  —  ;  bei 
quintanern  (in  realschulen  bei  sextanern)  scheinen  mir  jedoch  belehi'ungen .  wie 
sie  B'.  geben  will,  wertlos  zu  sein ,  da  sie  über  die  fassungslvraft  der  schüler 
iünausgehen.  Welcher  schüler  wird  z.  b.  nach  anweisung  des  lehrers  „wir 
können  einen  verschluss  im  munde  weiterhin  (es  war  zuvor  von/ und  ^  die  rede) 
dadurch  hervorbringen,  dass  wir  nicht  nur  den  vorderen  teil,  sondern  die  ganze 
vordere  und  mittlere  fläche  der  zunge  gegen  die  obere  mundwandung  pressen*" 
auf  die  frage  „welcher  laut  entsteht  durch  das  lösen  dieses  verschlusses?"  auf 
den  laut  k  konnnen?  Und  selbst  wenn  die  antwort  richtig  gegeben  würde,  was 
ich  sehr  bezweifle,  welchen  wert  hat  es  für  den  schüler,  die  bekanntschaft  dieses 
für  uns  so  interessanten  lautes  gemacht  zu  haben,  der  in  keiner  in  der  schule  zu 
erlernenden  spräche  vorkommt?  Ein  anderes  beispiel :  Um  den  schüler  mit  dem 
laute  m  bekannt  zu  machen,  verfährt  B.  folgendermassen :  „Man  vollzieht  die 
bildung  des  b  bis  zu  dem  [lunkte.  wo  die  lösung  des  verschlusses,  also  das  ende 
des  ganzen  Vorganges,  eintreten  sollte.  Statt  nun  aber  den  lippenverschluss  zu 
lösen,  lässt  man  die  luft  durch  flie  nase  ausströmen.  Das  öffnen  des  den  nasen- 
raum  vom  mundraum  abschliessenden  verschlusses  macht  sich  den  schülern  zu- 
nächst durch  die  Veränderung  des  lautes  bemerkbar Die    lösung    dieses 

verschlusses  wird  ihnen  zunäclist  vielleicht  einige  Schwierigkeit  bereiten,  da  sie 
immer  dazu  geneigt  sein  werden,  die  luft  aus  dem  munde  zn  entlassen.  Man 
muss  daher  diesen  Vorgang  (Übergang  von  b  zu  m)  wiederholt  vormachen,  oft 
nachbilden  lassen  und  immer  darauf  aufmerksam  maciien,  dass  die  lippen  nicht 
geöffnet  sein  dürfen."  Nachdem  die  schüler  diesen  lautübergang  nachbilden  können, 
geht  B.  über  zur  erklärun',;  des  Vorganges:  „Welchen  weg  hat  die  luft  genommen? 
(Dass  die  luft  aus  dem  iiunide  geschwunden  ist,  trotzdem  die  lippen  nicht  ge- 
öffnet worden  sind,  merken  die  schüler  sofort  an  dem  einfallen  der  wangen)." 
Dann  erkundigt  sicli  B.  nach  den  empfindungen,  welche  sie  bei  diesem  übergange 
im  munde  hatten,  worauf  „viele  von  ihnen",  wie  er  sagt,  „das  gefühl  gehabt 
haben  werden,  als  ob  im  hinteren  teile  des  mundes  etwas  herabfalle  in  dem  augen- 
blick,  wo  der  Obergang  stattfindet".  Sollte  B.  in  dieser  annähme  sich  nicht 
täuschen?  Und  wäre  es  für  die  bedürfnisse  des  schulunterriclits  nicht  viel  einfacher, 
ein  vorgesprochenes  m  einfach  nachsprechen  zu  lassen,  oder  noch  besser,  gar  keine 
Worte  darüber  zu  verlieren?    Wozu    all    diese    erklärungen    für    einen    quintaner? 


. 
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Wohl  nur,  um  flas  System  möglichst  vollständig  zu  geben;  das  hiesse  ja  in  den 
fehler  der  grammatischen  nietliode  zurückverfallen,  wo  gewissenhaft  alle  ausnahmen 
zu  einer  regel  gelernt  werden  ohne  rücksicht  darauf,  ob  sie  für  die  Schulpraxis 
von  wert  sind.  In  den  oberen  klassen  nach  der  art  Badkes  das  System  der 
sprachlaute  zusammenzustellen,  mag  recht  lehneich  sein,  doch  nach  quinta  (und 
sexta)  gehört  ein  solcher  Unterricht  nicht.  „Der  frühere  Unterricht  bescheide 
sich",  wie  Herbait  sagt,  „das.  was  man  im  höheren  sinne  system  nennt,  nicht 
geben  zu  können;  er  schaffe  dagegen  desto  mehr  klarheit  jeder  gruppe".  Nach 
meiner  ansieht  sollte  man  sich  im  französischen  anfangsunterricht  damit  begnügen, 
die  der  mundartlichen  muttersprache  des  schülers  fremden  französischen  laute, 
da  wo  einfache  nachahmung  nicht  ausreicht,  mit  hilfe  von  phonetischen  winken 
und  erklärungen  einfachster  natur  einzuüben.  Im  verlaufe  des  späteren  untemchts 
mögen  dann  gelegentlich    einzelne  ])honetische  belehrungen  gebracht  werden. 

Wenn  ich  die  Verwertung  der  phonetik  im  ersten  anfange  auf  dieses 
geringe  mass  herabsetze,  so  will  ich  damit  aber  keineswegs  behaupten,  dass 
man  geringe  ansj)rüche  an  die  ausspräche  des  quintaners  stellen  solle.  Mit  grösster 
gedulfl  und  unerbittlicher  strenge  muss  in  den  ersten  wochen  durch  fleissiges 
vor-  und  naclisprechen,  durch  lautgymnastische  Übungen  und  phonetische  winke 
die  ausspräche  geübt  werden.  Auch  schliessen  meine  forderangen  durchaus  nicht 
die  benutzung  von  einfachen  lauttafeln  aus;  die  Badkes  sind  viel  zu  gelehrt. 
Die  lauttafeln  sollen  nur  den  lautbestand  einer  spräche  enthalten,  und  nach  ihnen 
soll  der  schüler  die  laute  eines  neuen  Wortes  zusammenstellen.  Auf  diese  weise 
bekommt  er  ein  phonetisch  geschriebenes  wort.  Es  wird  ihm  also  nicht  zuerst 
die  lautschrift  geboten,  wornach  er  die  ausspräche  zu  üben  hat ;  die  lautschrift 
soll  ihm  vielmehr  nur  eine  kontroUe  dafür  bieten,  dass  er  wirklich  richtig  gehört 
hat.  Mit  ihrer  hilfe  kann  er  sich  zu  hause  das  in  der  schule  lautlich  geübte  leicht 
wieder  ins  gedächtnis   zurückrufen. 

Betrachten  wir  nach  diesen  bemerkungen  den  hauptteil  von  Badkes  schrifl. 
Seite  5  —  17  umfassend,  etwas  genauer.  Er  behandelt  die  darstellung  der  einzel- 
laute in  folgender  reihenfolge :  I.  verschlusslaute  (stimmlos).  II.  reibelaute  (^stimm- 
los), 111.  vokale  (töne).  IV.  stimmhafte  konsonanten,  V.  zitterlaute,  VI.  nasen- 
laute  (a.  nasalkonsonanten,  b.  nasenvokale).  Am  Schlüsse  dieses  abschnittes  gibt 
B.  eine  Zusammenstellung  der  laute  des  französischen  und  je  eine  lauttafel  für 
vokale  und  konsonanten.  Die  erstere  ist  zwar  sehr  fein  ausgedacht,  scheint  mir 
aber  für  schulzwecke,  wie  schon  erwähnt,  zu  wenig  übersichtlich  zu  sein. 

Die  art  und  weise,  wie  B.  hei  der  beschreibung  der  laute  verfährt,  erhellt 
aus  den  oben  angeführten  beispielen.  Er  stellt  zmueist  fragen  und  knüpft  an  die 
antworten  der  schüler  immer  wieder  neue  fragen,  um  zum  schluss  selbst  noch 
einzelne  belehrungen  zu  gehen.  Er  leitet  die  schüler  an,  über  wesen.  bildung, 
benennung  und  gruppirung  der  laute  sich  selbst  klarheit  zu  verschaften.  Bei  der 
besprechung  der  stimmlosen  verschlusslaute  unter  I.  geht  er  aus  von /und  gelangt 
durch  t  und  k  hindurch  schliesslich  zu  k.  Dies  gibt  ihm  veranlassung  zur  be- 
schreibung der  einzelnen  teile  des  mundes.  Hierauf  lässt  er  die  den  verschluss- 
lauten entsprechenden  reibelaute  xv,  9,  y,  y  finden,  dann  /,  s.  s.  welche  zwischen 
die  anderen  eingeordnet  werden  wie  folgt:  20,  f.  ,9,  s.  s.  y,  y.  Unter  III.  folgt 
eine  beschreibung  des  kehlkopfes.  des  geräusches  //.  sowie  des  husten-  und  knack- 
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geräusches,  woran  sich  die  beschreibung  der  töne  (vokale)  anscliliesst,  bei  denen 
er  stets  genau  die  Stellung  der  ziinge  inid  der  lippen,  sowie  die  kiefei  weite  fest- 
stellen lässt.  Sehr  geschickt  fülirt  B.  hin  auf  den  unartikulirten  stiniinton  (vgl- 
auch  seine  anmerkung  17).  Zur  einübung  der  stimmhaften  konsonanten  gibt  er 
zwei  verschiedene  wege  an,  von  denen  mir  der  zweite  besonders  praktisch  zu 
sein  scheint.  Er  spricht  in  singendem  tone  ein  lang  angehaltenes  a  vor  und  bildet 
hierauf  den  lippenverschluss  des  /.  ohne  jedoch  das  schwingen  der  Stimmbänder 
einzustellen.  Den  verschluss  hält  er  so  lange  an,  bis  der  mund  mit  luft  gefüllt 
ist.  dann  öffnet  er  den  mund  wieder  und  lässt  von  neuem  a  ertönen,  das  er 
wiederum  durch  einen  verschluss  unterbricht.  Durch  fortlassung  von  a  entsteht 
der  stimmhafte  /'-laut.  Auf  gleiche  weise  werden  die  übrigen  stimmhaften  ver- 
schluss- und  reibelaute  aus  den  entsprechenden  stimmlosen  lauten  entwickelt.  Ins- 
besondere weist  B.  darauf  hin,  dass  die  stimndiaften  verschlusslaute  nicht  in  dem 
grade  momentane  laute  sind  wie  die  stimmlosen ,  dass  sie  vielmehr  in  bezug 
auf  ihre  dauer  zwischen  den  letzteren  und  den  dauerlauten  stehen.  Als  gut  ge- 
lungen kann  man  die  beschreibung  der  nasalvnkale  bezeichnen.  Im  ganzen  ersten 
teile,  dem  hauptteile  seiner  arbeit,  tritt  uns  B.  entgegen  als  gründlicher  kenner 
der  phonetik  und  als  sorgfältiger,  selbständiger  beobachter.  Die  aufgäbe,  die  er 
sich  hierin  gestellt  hat,  das  system  der  lautlehre  in  allgemeiner  form  vorzuführen, 
ist  ihm  abgesehen  allerdings  davon,  dass  er  die  durchschnittliche  leistungsfähig- 
keit  der  quintaner  überschätzt  hat,  mustergiltig  gelungen. 

Im  II.  abschnitte  behandelt  B.  die  laute  im  worte  und  satze.  Nachdem 
den  Schülern  das  allgemeine  in  rücksicht  der  physiologischen  Vorgänge  I)ei  bildung 
der  hauptlaute  klar  geworden  ist,  werden  die  speziell  französischen  laute  geübt 
und  in  ihrer  abweichung  von  den  g]undlauten  erklärt.  Schade ,  dass  B.  hierzu 
keine  anweisungen  gibt;  seine  abhandlung  würde  dadurch  an  wert  sehr  viel  ge- 
wonnen haben.  Auf  die  einübung  der  einzellaute  folgt  die  von  einzelwörtern, 
welche  er  den  später  durchzunehmenden  lesestücken  entnimmt.  Dies  ist  praktisch, 
doch  halte  ich  es  für  unpädagogisch,  den  schüler  fremde  Wörter  lernen  zu  lassen, 
deren  bedeutung  er  zunächst  noch  nicht  kennen  lernt,  mit  denen  er  also  gar  keine 
Vorstellung  verbinden  kann.  Wie  wäre  es,  wenn  der  verfa.sser  aus  seinem  ersten 
lesestücke  Le  corps  humain  die  namen  der  einzelnen  körperteile  nach  phonetischen 
gesichtspunkten  anordnete  und  sie  unter  deuten  auf  die  betreffenden  körperteile 
übte  ?  Dann  würde  sich  mit  dem  worte  ohne  mühe  auch  eine  Vorstellung  ver- 
knüpfen, und  das  interesse  der  schüler  würde  wesentlich  gesteigert.  (Ebenso 
zweckmässig  wie  mit  dem  menschlichen  körper  könnte  man  diese  wohl  auch  mit 
ihrer  nächsten  Umgebung  z  b.  mit  dem  klassenzimmer  beschäftigen).  Jedenfalls 
aber  gehe  man  möglichst  rasch -zu  dem  zusammenhängenden  Stoffe  über,  der  je- 
doch, wie  auch  B.  verlangt,  nicht  allzu  viele  Schwierigkeiten  bieten  darf  und 
einen  einfachen  inhalt  in  einfacher  form  geben  soll.  Wie  einerseits  zur  Übung 
der  ausspräche  kurze  gedichte  kindlichen  inhalts  vielfach  mit  gutem  erfolge  ver- 
wertet werden,  so  kann  man  andererseits  zu  baldiger  erlangung  von  sjirachfertig- 
keit  mit  Umgehung  des  deutschen  die  nächste  Umgebung  des  .schülers,  und  wo 
die  unmittelbare  anschauung  nicht  ausreicht,  die  anschauung  im  bilde  zu  Sprech- 
übungen benutzen.  Nach  dem  vorbilde  von  reaJschuldirektor  Dr.  F.  Schmidt 
in  Hanau    geben  jetzt    scher    eine   ganze    reihe    von    lehrern    den    ersten    fremd- 


PlI.     RoS^M\N\.  237 

spiarlilichen  untenicht  im  iiii'ichliiss  an  die  liölzel'scheii  anschauungsbiUler  „dii- 
vier  Jahreszeiten".  Hin  solcher  untenicht  regt  das  interesse  der  schüIer  in 
liöchstem  grade  an  und  hat  den  Vorzug,  dass  man  mit  hilfe  der  bilder  die  ele- 
niente  der  grammatik  sehr  bequem  und  sicher  üben  und  im  anschlusse  an  dns 
auf  den  l)ildern  angescliaute  eine  menge  von  erzählungen  und  gedichten  durch- 
nehmen kann.  Ks  ist  hier  niclit  der  ort.  auf  den  betrieb  und  die  Vorzüge  dieses 
Unterrichts  im  einzelnen  einzugehen. 

B.  liehandelt  das  erste  lesestück  in  rler  weise,  dass  er  mit  Vermeidung  der 
üblichen  Orthographie  und  unter  Zuhilfenahme  der  lauttafeln  und  der  lautschrift  die 
einzelnen  Sätze  taktweise  vorspricht  und  nachsprechen  lässt.  Erst  nachdem  ein 
Satz  in  s|irachtakten  zu  vollendeter  Sicherheit  geübt  ist,  werden  die  takte  in  worte 
zerlegt  und  deren  bedeutung  eingeprägt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  so  bin  ich 
auch  hier  wieder  der  ansieht,  dass  man  gleich  bei  einübung  der  sprachtakte  (wort- 
gruppen)  ihre  bedeutung  geben  soll.  Die  letzteren  aber  müssen  sehr  kurz  abge- 
messen sein,  wofern  man  es  nicht  überhaupt  vorzieht,  erst  das  einzelwort  in  der 
weise  zu  üben,  dass  man  es  iautiren  d.  h.  in  seine  einzellaute  zerlegen  und 
diese  an  den  lauttafeln  zusammenstellen  lässt,  um  dann  erst  die  worte  zu  wort- 
gru))pen  zu    verbinden.     Im   anschluss    an    die  einübung  des    ersten    satzes 

Iq-ko.r-i'tme  |  s-'et-a-di.r  \  Ig-ko.r  dq-l'om  \  e-köpozc^  \  dq-trüa-parti.  \  la-t'c.t  \ 
Ig-trö  j  le-mäbr  \ 
gibt  B.  grammatische  bemerkungen.  Er  bespricht  den  ausfall  des  auslautenden 
vokals  des  artikels  (lö,  la),  sowie  des  hinzeigenden  fürworts  so  vor  folgendem 
vokalischen  anlaut  (Ihm  und  s-c)  unter  hinweis  auf  das  deutsche  „ich  sagf  ihm 
das"",  ebenso  das  einschieben  von  t  zum  zwecke  der  hiatustilgung  in  s-e-a-di.r: 
zur  erklärung  des  t  weist  er  auf  lateinisches  est  hin.  Zur  Übung  der  gegebenen 
regeln  lässt  er  einerseits  lo-ogl  zu  logl  zusammenziehen,  andrerseits  auf  il-e-ale 
il-ct-alc  bilden  neben  il-e  köpoze.  In  ähnlicher  weise  behandelt  er  bei  den  fol- 
genden Sätzen  das  zusammenziehen  von  a  lg  zu  0,  von  dg  lg  zu  du,  das  verbleiben 
von  a  la.  de  la  und  a-löm,  dg-Vom  und  lässt  den  schüler  erkennen,  dass  das  fran- 
zösische keine  deklination  hat.  Zugleich  gibt  er  folgende  erklärung :  „die  präpo- 
sition  a  bedeutet  „cm"  „s7<  etivas  hin",  „ncuh'^,  (daraus  entwickelt  sich  hier  leicht 
die  bedeutung  ,.7«//"),  sie  bezeichnet  also  das  streben  auf,  die  bewegung  nach 
etwas  hin,  das  ziel  der  bewegung;  die  franzosen  setzen  sie  meistens  da  vor  das 
subst.,  wo  wir  den  dativ  gebrauchen."  (Entsprechend  folgt  eine  erklärung  über 
dg).  Warum  ich  die  erklärung  von  a  hier  angeführt  habe,  wird  man  schon 
erraten ;  es  geschah ,  um  im  leser  die  Überzeugung  zu  wecken,  dass  auch 
sie  die  fassungskraft  der  quintaner  übersteigt.  Ich  gehe  aber  noch  weiter  und 
behaui)te,  dass  alle  vom  Verfasser  an  die  ersten  sätze  angeknüpften  bemer- 
kungen verfrüht  sind.  Meines  erachtens  sollte  man  sich  im  allerersten  an- 
fange des  neufremdsprachlichen  Unterrichts  unter  sorgßltiger  pflege  der  aus- 
spräche darauf  beschränken,  sprachstoft'  zu  sammeln.  Aus  diesem  lässt  man 
alsdann  eine  reihe  gleichartiger  beispiele  zusamn\enstellen.  um  aus  ihnen  in  in- 
duktiver weise  ein  Sprachgesetz  ableiten  zu  lassen.  Man  unterschätze  ja 
nicht  leichthin  den  wert  der  induktion,  ohne  ernstliche    versuche    damit    gemacht 


•  B.  irrtümlich  kophse. 
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zu  haben.  Gewiss  ist  es  für  den  lehrer  manchmal  mühevoll ,  seine  schüier  auf 
den  richtigen  weg  der  erkenntnis  hinzuleiten ;  doch  diese  mühe  wird  reichlich 
gelohnt;  er  wird  freudig  sehen,  mit  welchem  interesse  die  schüier  wetteifernd 
der  auffindung  des  Sprachgesetzes  zustreben ;  und  ich  meine,  wie  man  an  mühe- 
voll errungenem  gute  zähe  festhält,  so  wird  auch  eine  auf  diese  art  eiTungene 
regel  nicht  so  leicht  wieder  in  Vergessenheit  geraten  als  eine  solche,  die  bei 
dem  ersten  vorkommenden  beispiel  dem  schüier  einfach  mitgeteilt  wird,  wie  es 
B.  thut.  Noch  etwas  habe  ich  an  dessen  verfahren  auszusetzen:  Nachdem 
festgestellt  ist,  dass  o-tro  „mit  dem  rümpf"  heisst,  und  nachdem  die  regel  erklärt 
ist,  schreitet  B.  zur  Übung  der  regel  in  der  weise ,  dass  er  deutsche  ausdrücke 
wie  „(mit,  zu)  dem  körper"  ins  französische  übersetzen  lässt.  Würde  sich  die 
regel  nicht  viel  besser  einüben  an  dem  lebendigen  französischen  stoflfe  mit  Ver- 
meidung des  deutschen?  (Vgl.  solche  Übungen  bei  Walter,  Der  französische  klassen- 
unterricht,  Marburg,  Elwert,  1888,  die  das  übersetzen  aus  dem  deutschen,  an  dem 
auch  B.  noch  festhält,  ganz  überflüssig  machen.) 

Zur  Wiederholung  des  durchgenommenen  ersten  Stückes  stellt  B.  fragen 
nach  dem  inhalte.  In  gleicher  weise  sollen  noch  ein  oder  zwei  lesestücke  durch- 
gearbeitet werden.  Schreiben  lässt  er  dabei  noch  gar  nichts.  Zunächst  ist  es  das 
wichtigste,  dass  sich  das  ohr  der  schüier  an  die  i-ichtige  ausspräche  der  laute  und 
lautverbindungen  gewöhnt;  mit  grösster  gewissenhaftigkeit  sollen  daher  die  laut- 
lichen erscheinungen  geübt,  wiederholt  und  befestigt  werden.  „Je  länger  diese 
sprach-  und  Sprechübungen  ohne  benutzung  des  buches  foitgesetzt  werden,  desto 
weniger  werden  die  schüier  nachher,  %venn  es  ans  schreiben  und  lesen  geht,  durch 
das  äuge  irre  geleitet  werden,  und  desto  sicherer  werden  sie  das  lautbild  fest- 
halten." Bevor  B.  mit  den  schreibübungen  beginnt,  macht  er  die  schüier  darauf 
aufmerksam,  dass  im  französischen  ebenso  wie  im  deutschen  viele  Wörter  aiideis 
gescluieben  als  gesprochen  werden ;  er  weist  auf  die  schi-eibweise  verschiedene!- 
fleutscher  wörtei-  hin.  Hierauf  schreibt  er  den  ersten  satz  des  ei-sten  Stücks  an 
<lie  tafel.  Obgleich  er  zugibt,  dass  die  Orthographie  in  erster  linie  mechanisch 
anzueignen  sei,  sucht  er  doch  sofort  aus  dem  ersten  satze  mehrere  orthographische 
regeln  zu  gewinnen  :  „Vor  lippenlauten  wird  der  nasalvokal  immer  durch  m  be- 
zeichnet";  „In  komme  zeigt  die  Verdoppelung  einmal  an,  dass  das  ;«  hier  seinen 
ihm  zukommenden  laut  behalten  soll,  daiui  aber  auch ,  dass  der  vorhergehende 
vokal  kurz  ist" ;  „Alle  auf  einen  (oder  mehrere,  vgl.  memhre.  lerre)  deutlich  ge- 
sprochenen konsonanten  auslautentlen  worte  erhalten  hinter  demselben  in  der  schrilt 
noch  ein  (stummes)  ^".  So  sollte  man  auch  hier  die  regeln  nicht  häufen  und 
erst  mehr  material  zur  veiarbeitung  zusammenkonuuen  lassen ;  dann  lässt  sich  die 
vergleichung  von  laut  und  schrift  .viel  leichter  vornehmen.  Eine  sehr  interessante 
arbeit  für  den  schüier  ist  es  dann  auch,  die  verschiedenen  bezeichnungsweisen  der 
einzelnen  laute,  besonders  der  vokak'  zusamiuenzustellen.  Eine  solche  Zusammen- 
stellung nebst  einigen  regeln,  die  der  einübung  der  orthogra|)hie  förderlich  sein 
können,  werden  von  B.  gegeben.  Von  grosser  Wichtigkeit  halte  ich  es,  <lass. 
wie  B.  hervorhebt,  „niemals  ein  schüier  einen  satz  lesen  soll,  der  in  der  schule 
nicht  schon  vom  lehrer  vorgelesen,  (ohne  Zuhilfenahme  iles  buches  von  seilen  des 
Schülers)  eingeübt   und    durchgenommen  worden    ist.     Man   muss  sich   immer  ver- 
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^egcnwiirtifjen,  «lass  es  leicht  ist.  noch  niclU  gemachte  feliler  zu  verhüten,  aber 
schwer,  oft  unniögiicli,    einmal    gemachte  wieder  auszurotten." 

Nicht  kann  ich  meine  besprechung  abschJiessen,  ohne  wenigstens  mit  ein 
[laar  Worten  die  vorziigliclien  wissenschaftlichen  anmerkungen  zu  ei-wähnen,  welche 
B.  als  crweiterungen  zu  einzelnen  punkten  am  ende  seiner  arbeit  abgedruckt  hat. 
Ich  möchte  besonders  die  letzten  hervorheben :  Anm.  30  enthält  eine  zusannnen- 
stellung  der  verschiedenen  mittel  (6  an  der  zahl),  w'elche  von  einzelnen  sjjrachen 
nigewandt  werden,  um  den  hiatus  zu  tilgen.  In  anm.  32  erklärt  B.  lautphysio- 
logisch die  möglichkeit  der  vokalisirung  von  französischem  /  zu  «,  sowie  die 
i-ntwickelung  der  so  entstandenen  diphthongen  zu  monophthongen.  Besonders  be- 
herzigen möge  jeder  lehrer  das,  was  B.  in  anm.  33  sagt:  „Es  gibt  im  französischen 
keine  deklination.  Wir  schlagen  alle  erklärungen  von  Spracherscheinungen  noch 
immer  ohne  not  viel  zu  viel  über  den  lateinischen  leisten.  Dadurch  kann  kein 
wirkliches  Verständnis  für  wesentlich  verschiedene  Spracherscheinungen  angebahnt 
werden.     Und  dabei  liegt  es  so  nahe,  den  schülern  aus  der  muttersprache  heraus 

einzelne  grammatische  erscheinungen  des  französischen  zu  erklären Auf 

.die  französische  präpositionen  folgt  das  unveränderte  wort  (entweder  sing,  oder 
plur.).  Zwei  präpositionen  dürfen  nie  auf  einander  folgen."  Anm.  34  enthält 
die  verschiedenen  entwicklungsstufen  von  französischem  e  vor  konsonanten  bis  zu 
seinem  verstununen ;  ähnliche  entwickeiung  im  spanischen,  sanskrit ,  lateinischen 
und  griechischen. 

Fasse  ich  zum  schiuss  mein  urteil   zusammen,  so  ist  zu  sagen  : 

1)  Der  erste  teil  von  Badkes  abhandlung  hat  seinen  eigentlichen  zweck 
verfehlt.  2)  In  den  ausführungen  des  zweiten  teils  hat  sich  B.  nicht  immer  ganz 
von  den  einflössen  der  alten  methode  losiingen  können.  3)  Nichts  destoweniger 
müssen  wir  in  B.  einen  giündlichen  kenner  der  lautlehre  veischiedener  sprachen 
und  einen  feinen  beobachter  lautlicher  erscheinungen  anerkennen,  der  in  seiner 
abhandlung  mannigfache  anregung  und  belehrung  gibt.  Wer  sich  über  «lie  grund- 
züge  der  allgemeinen  phonetik  unterrichten  will,  wird  gewiss  Badkes  schrift  nicht 
unbefriedigt  aus  der  band  legen;  er  wird  in  natürlicher  weise  rasch  zu  sicherer, 
eigener  beobachtung  angeleitet. 

Wiesbaden.  Ph.   Ross.M.^.N'X. 

iHKoiioK  DK  Bkaux.  Sc/itilgranimatik  der  französisclun  Sprache.  Mit  besonderer 
berücksichtigung  der  phonetik.  Leipzig,  Hirzel.  iS^K.  VI,  wir,  s  KO.  Preis: 
M.   3.60. 

Der  durch  seine  im  verein  mit  Aymeric  herausgegelieiie  li.uiz.  eiementar- 
grammatik  bestens  bekannte  Verfasser  hat  im  vorigen  jähre  nun  auch  eine  schul- 
grammatik  erscheinen  lassen,  welche  sich  vor  ihres  gleichen,  hinsiciitlich  der 
methode  des  franz.  Unterrichts,  vorteilhaft  auszeichnet.  Das  buch  will  die  er- 
lernung  der  franz.  spräche  besonders  an  planmässig  geordneten  Übungsstücken 
/.usammenhängenden  inhalts  ermöglichen.  Der  schüler  soll  auf  diese  weise  alle 
unentbehrlichen  formen  der  wort-  und  Satzlehre  einüben,  richtig  und  sinngemäss 
aussprechen  lernen  und  sich  auch  einige  .stilistische  gewandtheit  aneignen.  Der 
vert.  verwendet  im  anfange    zu    seinen    Übungsstücken    absichtlich    nicht   auszüge 
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aus  franz.  Schriftstellern,  da  dieselben  der  einzuübenden  regel  zu  liebe  erst  hätten 
verstiiniitielt  werden  müssen  und  so  ihres  geistigen  inhalts  beraubt  worden  waren. 
Er  gibt  texte,  die  inhaltlich  interessant  sind  und  doch,  unter  veranschaulichung 
der  betr.  grammatischen  erscheinungen,  ein  abgeschlossenes  ganze  bilden.  Die- 
selben sind  ihrer  niehrzahl  nach  von  herrn  Bouvier,  lektor  der  franz.  spräche  in 
Berlin,  zu  diesem  zweck  eigens  angefertigt  worden.  Erst  wenn  der  Schüler  die 
nötige  Sicherheit  und  erfahrung  erlangt  hat,  werden  auszüge  aus  franz.  Schrift- 
stellern (Voltaire,  Souvestre)  benutzt,  um  an  ihnen  syntaktische  abschnitte  zur 
anschauung  zu  bringen. 

Das  buch  zerfällt  in  I.  lautlehre  und  rechtschreibung,  II.  wort-  und  Satz- 
lehre, nach  Wortarten  geordnet,  III.  methodische  grammatik.  Zwei  Wörterverzeich- 
nisse bilden   den  schluss. 

Am  wenigsten  befriedigt  die  lautlehre,  ja  sie  ist  für  schüler  eigentlich  gar 
nicht  zu  brauchen.  Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  imifang  des  der  phonetik 
gewidmeten  teils  ('27  Seiten),  wodurch  er  sich  mehr  zum  nachschlagen  als  zum 
einprägen  eignet,  vermisse  ich  eine  für  den  schüler  bestimmte  einführung  in  das 
verständniss  lautlicher  Vorgänge  und  eine  klare  und  verständliche  einteilung  der 
laute.  Der  verf.  bietet  zu  viel  phonetik  und  zu  wenig  Verarbeitung  derselben. 
Schon  die  erläuterung  zur  ausspräche  der  vokale  (s.  l).  welche  durchweg  an 
deutsche  laute  anknüpft,  zum  teil  auch  an  solche,  deren  klangfarbe  mit  den  franz. 
lauten    nicht  übereinstimmt,  lässt  viel  zu  wünschen    übrig.     .So    lesen    wir  z.  b. : 

u  hell,  sehr  kurz  und  heller  als  tt  in  htit,  tuck; 

"  flüchtig  an  den  konsonanten  10  streifend. 

i)  offen,  lang,  wie  sehr  gedehntes  ö  in  hörner,  völlig. 

ö  offen,  kurz,  wie  sehr  kurzes  ö  in  kör  per,  pförtclun. 
de  Beaux  unterscheidet  auch  drei  w-laute: 

u  hell,  halblang  oder  lang,  wie  i'i  in  hüte,  gute. 

ü  hell,  sehr  kurz,  aber  heller  als  ii  in  hiiUe.  Mite. 

"  hell,  flüchtig  und  sehr  kurz  in  diphthongen. 

Mit  solchen  anweisungcn  ist  weder  dem  schüler  noch  dem  lehrer  gedient, 
und  letzterer  wird  gut  thun.  zur  einführung  in  die  ausspräche  seinen  eigenen 
weg  zu  gehen,  Auf  s.  3  gibt  de  B.  allerdings  die  einteilung  der  konsonanten 
in  stimmhafte  und  stimmlose  verschluss-  und  reibelauti-,  allein  in  einer  nichts 
weniger  als  übersichtlichen  weise.  Die  dann  folgende  ausführliche  besprechung 
der  einzelnen  laute  (a-laut,  i'-laut  etc.)  befasst  sich  nur  mit  der  verschiedenen 
darstellung  derselben  in  der  Orthographie  und  ist  viel  zu  eingehend  gehalten.  Zu 
rügen  ist,  dass  der  verf.  zwischen  e  und  e,  0  und  6,  0  und  o  in  der  äusseren  an- 
ordnung  der  laute  nicht  hinreichend  unterschieden  hat.  Nach  den  vokalen  folgt 
die  darstellung  der  konsonanten  in  der  schrift,  erst  die  stimmhaften,  dann  die 
stimmlosen.  Bei  dem  buchstaben  //  (s.  25)  werden  gegen  1(K)  Wörter  angeführt, 
die  mit  h  aspirce  anfangen,  darunter  viele,  welche  dem  schüler  wohl  schwerlich 
bei  dei-  lektüre  oft  vorkommen  werden,  z.  b.  ic  haras,  la  hernie.  le  halo,  la  haire, 
Ic  haro ,  le  hobereau,  la  honlc,  la  hone  etc.  Dergleiclien  ist  in  einer  schul- 
grammatik  durchaus  überflüssig. 

Weit  besser  ist  der  11.  teil,  die  wort-  und  Satzlehre.  Jede  wortart  wird 
erst  der  form  nach  vorgeführt   und  dann  ihr   svntaktisclier  gebrauch   erörtert.      So 
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folgt  /..  I).  heim  Zeitwort  nach  den  legelmässigen  und  unregel massigen  verl)en  die 
lelire  von  der  rektion  der  verben,  vom  gebrauch  der  Zeiten,  gebrauch  des  szif>- 
jonctif,  die  syntaktische  Verwendung  der  partizipien,  die  Wortsteilung. 

Die  einzelnen  abschnitte  sind  klar  und  übersichtlich  gehalten  und  zum 
teil  von  einer  lobenswerten  vollst.ändigkeit,  z.  b.  bei  der  pluralbildung  der  Sub- 
stantive. Recht  anschaulich  ist  auch  die  lehre  vom  gebrauch  des  artikels  (s.  37  ff.). 
§  90  gefällt  mir  in  dieser  fassuug  nicht.  Von  den  städten,  welche  immer  den 
artikel  haben  wie  le  Caire,  h  Havre  etc.  sind  die  namen  der  franz.  und  ital. 
dichter  und  maier,  welche  den  artikel  in  auszeichnender  weise  vor  sich  halben. 
zu  treinien  und  gesondert  zu  behandeln.  Dass  diese  namen  ursprünglich  gattungs- 
namen  waren,  ist  für  den  schüler  weniger  wichtig.  Aus  der  im  §  90  gegebenen 
liste  möchte  ich  namen  wie  la  Fontaine,  la  Bruyere,  le  Sage,  streichen,  da  man 
bei  ihnen  zuweilen  den  artikel  mit  dem  namen  verschmolzen  findet,  z.  b.  La- 
fontaine. 

Bei  den  uniegelmässigen  verben  werden  stets  passende  ergänzungen  zum 
konjugiren  in  ganzen  sätzcn  gegeben;  beispielsweise  bei  s'asseoir: 

1 .  je  in'assieds  par  terre  —  stir  la  chaise  —  stir  ce  haju. 

2.  je  m'asseyais  ä  Pombre    —  sw  riierhe  —   snr  le  gazoti. 

3.  j'assierai  Penfatit  siir  la  chaise   —  je  Vassicrai  sur  le  gazon. 
;j.  je  m' assicrais  pres  de  vous  —  ait  jardin  —  siir  Varbre.. 

de  B.  ist  beständig  bemüht,  unnötige  fremdwörter  im  deutschen  zu  ver- 
meiden ,  was  gewiss  zu  loben  ist.  Allein  bei  vielen  granmiatischen  terminis 
technicis  ist  nun  einmal  das  fiemdwort  so  allgemein  üblich  geworden,  dass  eine 
Verdeutschung  nicht  ratsam  oder  doch  gezwungen  erscheint.  So  gebraucht  der 
verf.  die  ausdrücke  „zielend"  und  „ziellos",  statt  transitiv  und  intransitiv,  ebenso 
spricht  er  von  ,. rückzielenden"  verben  (§  2,35).  Für  konjugiren  sagt  er  ..ab- 
wandeln", statt  konjunktiv  „möglichkeitsform"  etc.  Statt  part.  präs.  und  part. 
perf.  braucht  er  „mittelwort  der  währenden,  resp.  vollendeten  handlung".  Da  die 
Verdeutschung  nicht  überall  möglich  wai",  so  sieht  sich  der  verf.  oft  genötigt, 
die  rein  franz.  bezeichnungen  mitten  im  deutschen  text  zu  brauchen,  was  noch 
schlimmer  klingt.  So  lautet  §  255 :  „Das  adjeclif  verbal  bezeichnet  eine  eigen- 
schaft"   etc.  oder  §  273:   „Die  Inversion  directe  ist  unzulässig,  wenn  .  .   .   ." 

Gegen  die  fassung  einiger  paragraphen  Hesse  sich  vielleicht  manches  ein- 
wenden, doch  ist  das  nui-  unwesentlich.  Im  allgemeinen  enthält  der  II.  teil  das 
nötigste,  was  die  schüler  aus  der  formen-  und  Satzlehre  wissen  miissen,  in  über- 
sichtlicher weise  zusammengestellt. 

Der  III.  teil,  „die  methodische  grammntik".  umfasst  22  lektionen,  wovon 
16  zur  einübung  der  unregelmässigen  verben  bestimmt  sind,  die  übrigen  dienen 
dem  gebrauch  des  konjimktivs  und  der  partizipien,  ferner  der  tem])uslehre  und 
der  Wortfolge,  jede  lektion  enthält  ausserdem  einen  kleinen  abschnitt  aus  der 
granmiatik  und  zwar  in  franz.  spräche.  Die  Übungen  der  einzelnen  lektionen  be- 
stehen jedesmal  aus  einer  anzahl  franz.  einzelsätze  und  franz.  zusammenhängender 
stücke,  sodann  ein  questionnaire.  in  welchem  die  fragen  franz.  gestellt,  die  ant- 
worten aber  deutsch  gegeben  und  natürlich  im  anschluss  an  den  gegebenen  franz. 
text  zu  beantworten  sind.  Endlich  sind  in  jeder  lektion  noch  eine  anzahl  deutscher 
einzelsätze  und  ein  längreres  deutsches  zusammenhängendes    stück    zum  übersetzen 
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ins  tVanz.  enthalten.  Man  sieht,  dass  das  übiingsmaterial  ini  vcigleich  zu  dem 
lecht  kna]ip  bemessenen  grammatischen  lehistoff  der  einzelnen  lektionen  viel  zu 
umfangreich  ausgefallen  ist,  so  dass  die  zeit  nicht  ausreichen  dürfte ,  um  den 
ganzen  stoff  zu  verarbeiten,  zumal  ja  noch  an  (\A\  franz.  stücken  Umformungen 
aller  art  vorgenommen  werden  sollen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  das  übersetzen 
aus  dem  deutschen  entweder  ganz  fallen  zu  lassen  oder  doch  auf  ein  minimum 
/.u  beschränken,  da  solche  umfangreiche  Übersetzungen  in  das  franz.  zu  der  aufge- 
wandten mühe  in  keinem  verliältniss  stehen.  Die  kunst,  gut  in  eine  fremde 
spräche  zu  übersetzen,  sich  wirklich  idiomatisch  auszudrücken,  ist  viel  zu  schwer, 
als  dass  sie  auf  der  schule,  zum  schaden  der  schüler,  in  erfolgreicher  weise  ge- 
pflegt werden  könnte. 

Bei  einer  neuen  aufläge  wird  der  herr  verf.  gewiss  den  angeführten  mangeln 
rechnung  tragen  und  so  die  Vorzüge  seines  buches,  zu  denen  auch  besonders  ein 
vortrefflicher  druck  gehört,  vermehren.  Dann  wird  das  werk  seinen  zweck  in 
noch  höhcrem  masse  erfüllen  als  jetzt. 

Brernen.  Dr.   A.  BEYER. 


J.  Fetter,    Lehrgang    der  franz.    spräche.      \>,  teile.     Wien,    Berniann    und    .\lt- 
niann.    1888— 1889.      104,   103  und   141   s.     8".     Preis  zusammen  M.  3.  -. 

Nachdem  lange  zeit  hindurch  über  eine  gründliche  reforni  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  so  viel  theoretisch  geschrieben  worden,  ist  es  erfreulich  zu 
sehen,  dass  in  den  letzten  jähren  mannigfache  werke  erschienen  sind,  welche  die 
reformprinzipien  praktisch  für  den  Schulunterricht  zu  verwerten  sich  bemühen. 
Ohne  zweifei  haben  sie  das  meiste  dazu  beigetragen,  der  reform  oder  sogenannten 
„neueren  methode"  des  fremdsprachlichen  luiterrichts  in  immer  weiteren  kreisen 
freunde  zu  verschaffen  und  ihr  in  dem  kämpf  gegen  die  althergebrachte  gram- 
matisirende  methode,  die  leider  noch  viel  zu  weit  verbreitet  ist,  zum  langsamen, 
aber  unaufhaltsamen  siege  zu  verhelfen.  Eine  reihe  vortrefflicher  Schriften  über 
niethodik,  sowie  lehr-  und  lesebOcher  der  französischen  oder  englischen  spräche 
dient  bereits  diesen  zielen. 

Für  das  franz.  nenne  ich  nur  nameii  wie  Kühn',  Bierbauni  2,  Walter', 
OuiehM  u.   a. ;   für  das  englische  vor  allem    Victor  und     Dürr*. 


'  K.  Kühn,  Franz.  lesebuch.  Unterstufe,  2.  aufl.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing.  l88y.  Derselbe,  Enhourf  eines  lehrplans  für  den  fraTiz. 
Unterricht  am  realgymnasiiim.    11.  mittel-  unrl  Oberstufe.    Marburg,  Elwert.   1889. 

^  J.  Bierbaum,  Lehrbuch  der  franz.  spräche  nach  der  analytisch-direkten 
metlwde.     I.  teil.     Leipzig,  Rossberg.     l88<j. 

'  M.  Walter,  Der  franz.  klassennnterricht.  Unterstufe.  Marburg,  Elwert 
!8Hs. 

*  K.  Ouiehl,  Die  einfiihritng  in  die  franz.  ausspräche.  Marburg,  Elwert. 
18H9  [auch  als  programm-abhandlung  der  realschule  zu  Kassel   l88y   erschienen]. 

^  W.  Vietor  und  E.  Dörr,  Englisches  lesebuch.  Unterstufe.  Leijizig, 
Teubner.    1887. 
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Unter  den  im  vorigen  jähre  erschienenen  franz.  lehrhücliern,  welclie  die 
neuere  niethode  zur  anscliaiiung  bringen  wollen,  nimmt  Fetters  Lehrgang  der 
franz.  spräche  eine  sehr  beachtenswerte  stelle  ein.  Das  werk  ist  vor  allem  für 
österreichische  schulen  bestimmt,  dürfte  aber  auch  für  unsere  anstalten  durchaus 
pniiifehlenswert  sein. 

Die  art  und  weise,  wie  F.  seine  büclier  beim  unterriciite  gehandhabt 
wissen  will,  seine  methode  des  Unterrichts,  führt  er,  mit  bezug  auf  den  I.  teil 
seines  lehrgangs,  in  einer  programm-abhandlung  der  k.  k.  staats-unterrealschule  zu 
Wien  näher  aus.  Dieselbe  führt  den  titel :  Ein  versuch  mit  der  analytis-Jun  lehr- 
me.hode  heim  unlerricht  in  der  franz.  spraclu.  Wien  1888.  Fetters  methode  wird 
freilich  den  beifall  vieler  reformer  nicht  finden,  da  er  zu  wenig  reformirt,  indem 
er  die  schüler  zu  rasch  mit  dem  scliriftbild  bekannt  macht  und  von  einer  längeren 
beschäftigung  mit  ausschliesslich  jilionetischen  texten  absieht. 

Der  I.  teil  seines  lehrgangs  zerfällt  in  4  abteilungen :  l)  lautlehre,  2)  übungs- 
liuch.  3)  präparationen  zu  den  einzelnen  nummern  des  Übungsbuches,  4)  fornien- 
lehre.  Den  schluss  bildet  in  allen  teilen  ein  alphabetisch  geordnetes  französisch- 
deutsches Wörterbuch. 

Am  wenig.sten  gefällt  mir  die  1.  abteilung.  Sie  enthält  auf  8  Seiten  das 
wichtigste  aus  der  laut|)hysiologie,  die  franz.  laute  und  ihre  entstehung,  sodann 
4  lauttafeln,  im  anschluss  an  Trautmann  und  Rambeau.  Das  über  das  sprech- 
organ  gesagte  (s.  l — 12)  i.st  für  den  anfänger,  9  — iO  jährige  knaben,  viel  zu  um- 
fangreich und  unverständlich.  Einem  rezensenten,  der  aber  sonst  das  buch  nur 
sehr  oberflächlich  bespricht',  kommt  dieser  abschnitt  fast  vor  wie  ein  medizi- 
nisches lehrl)uch.  Das  Ober  die  lungen,  den  bau  des  kehlkopfes,  die  Stimmbänder 
u.  s.  w.  gesagte  lässt  sich  in  der  that  für  sextaner  sehr  vereinfachen,  resp.  durch 
eine  kleine  skizze  an  der  Wandtafel  viel  anschaulicher  machen.  Sehr  treflfend, 
sagt  Ouiehl,  Die  eifi/ithrtmg  in  die  franz.  atisspracJu.  dass  es  völlig  genüge,  wenn 
man  so  nebenher  im  Unterricht  die  Hauptsachen  über  den  bau  der  sprechwerk- 
zeuge,  über  den  weg,  den  der  luftstrom  nimmt,  über  den  ort  und  die  art  der 
bildung  des  stimmtons,  über  die  teile  des  mundes  etc.  frage.  Der  schüler  soll 
nicht  die  laute  nach  ihrer  art,  dem  ort  ihrer  entstehung  und  dergleichen  von  an- 
fang  an  erklären  oder  der  reihe  nach  aufzählen  lernen.  Phonetische  hilfen  müssen 
sich  auf  erreichbares  erstrecken  und  werden  je  nach  der  beschaffenheit  des  hei- 
mischen dialekts  verschieden  zu  bemessen  sein. 

Eins  der  wichtigsten  phonetischen  hilfsmittel  zur  erzielung  einer  guten 
ausspräche  ist  die  lautschrift.  Die  wenigen  lautzeichen,  welche  die  schüler  sich 
zu  merken  haben,  werden  ihnen  bald  geläufig,  so  dass  sie  z.  b.  mit  den  zeichen 
z,  s.  z  (oder  im  engl,  d,  p)  stets  den  richtigen  laut  verbinden  werden.  Es  kann 
daher  die  lautschrift,  wie  es  vielfach  geschieht,  nicht  als  eine  neue  überbürdung 
der  schüler  angesehen  werden.  Auch  F.  benutzt  eine  phonetische  Umschrift,  je- 
doch nur  in  sehr  bcschiänkteni  masse.  Nach  durchnähme  der  lauttafeln  benutzt 
er  die  lautschrift  inn-  dann  als  behelf,  wenn  der  schüler  bei  der  häuslichen  Wieder- 
holung über  die  aussjjrache  eines  Wortes  nicht  im  klaren  ist.  In  der  schule  selbst 
winde  sie  s])äter  fast  nie  erwähnt. 


'   Zentralorgan  für  die  intcresscn  des  rcalscliiihvesens   1889.   heü   IX. 
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Einige  abäiiderungen  in  F.s  bezeiclmungen  möciile  icli'  empfelileii. 

1)  Zur  bezeichniing  des  vokallautes  in  h,  me,  ce  etc.  luaucht  F.  das 
zeichen  ö,  während  ich  9  vorziehen  möchte,  um  nicht  zu  verwecIisKuigen  anlass 
zu  geben.  Natürlich  nuiss  streng  auf  die  dem  franz.  laut  eigentümliche  rundung 
der  lippen  gehalten  werden.  In  flem  vokaldreieck  (s.  3)  hat  F.  diesen  laut  gai" 
nicht  aufgenommen.  L'i)rigens  möchte  ich.  mit  Walter  und  Quiehl,  der  vietor- 
schen  vokaltafel  den  vorziig  geiien,  da  dieselbe  mehr  rücksicht  auf  die  zungen- 
stellung  nimmt. 

2)  F.  bezeichnet  flen  stimnihaften  labiodentalen  reibelaut  in  der  Umschrift 
mit  w,  z.  b.  lütiz-et,  miz-aioö.  Ich  mochte  indessen,  wie  auch  Kühn  thut,  aus 
jjraktischen  gründen  das  zeichen  v  beibehalten,  da  der  schüler  dasselbe  schon  bei 
der  ersten  einteilung  der  geräuschlaute  kennen  geleint  hat.  tc  neben  v  in  der 
Gutschrift  zu  unterscheiden,  wie  F.  es  s.  5  in  der  tabelle  thut,  ist  durchaus 
überflüssig  und  dürfte  nur  Verwirrung  anrichten. 

3)  Nicht  konsequent  ist  F.  in  der  darstellung  des  /r-lautes.  Neben  dem 
gewöhnlichen  zeichen  k  finden  wir  auch  c.  so  z.  b.  cötä,  cStr  (s.  6). 

Nachdem  nun  die  schüler  in  den  ersten  8  stunden  das  wichtigste  aus  der 
lautlehre  kennen  gelernt  haben ,  wird  sogleich  zu  kleinen  Übungsstücken .  die 
natürlich  aus  ganz  einfachen  Sätzen  bestehen ,  geschritten.  Dieselben  sind  den 
verschiedensten  gebieten ,  Ijesonders  den  erscheinungen  des  täglichen  lebens .  ent- 
nommen und  dem  kindlichen  auffassungsvermögen  so  viel  wie  möglich  angepasst, 
so  z.  b.  la  fa7niUc,  la  niaison,  V appartement,  Vccclc,  la  ville.  les  parties  du  Corps  etc. 
Später  schlie.ssen  sich  zusanuuenhängende  erzählungen  von  massigem  umfange  an. 
die  mehr  oder  weniger  zum  auswendiglernen  bestimmt  sind.  Die  lesestücke  sind 
stets  den  werken  franz.  autoren  oder  franz.  Schulbüchern  entlehnt.  Der  den 
Schülern  gebotene  wortvorrat  ist  jedoch  ein  viel  zu  umfimgreicher.  Wir  finden 
z.  b.  im  I.  teil  (für  sexta)  worte  wie  le  chanvre,  le  colza,  la  guiniaiwe,  la  camo- 
jnille,  un  essieu,  la  vesce,  le  ray-grass.  echeniller,  les  petales.  une  ctamine  etc.,  im 
II.  teil  (für  quinta) :  le  rabot ,  l'etau,  la  varlope,  le  sureau.  l'auge,  la  talocfu,  le 
tourmvis,  la  solive,  la  tariere,  le  tomberean  etc..  im  III.  teil:  le  hrouhaha,  le  tolm- 
bohu,  le  tintamarre  etc.  Solche  wöiter  belasten  nur  unnötigerweise  das  gedächt- 
nis  des  schülers  und  sind  wertlos.  —  Durch  zahlreiche  mündliche  Übungen,  die 
meist  in  vielen  franz.  fragen  und  antworten ,  in  diktaten  etc.  bestanden ,  wurden 
die  lesestücke  zum  geistigen  eigentum  der  schüler  gemacht,  so  dass  sie  schliess- 
lich nach  einem  jähre  gegen  40  Übungsstücke  eingeübt  hatten ,  die  sie  aus  dem 
gedächtnis  niederschreiben  konnten.  Es  scheint  mir  auf  dieser  stufe  von  9 — 10- 
jährigen  Schülern  etwas  zu  viel  verlangt ,  eine  grössere  anzahl  von  lesestücken 
(30—40)  so  einzuprägen,  dass  sie  korrekt  aus  dem  gedächtnis  niedergeschrieben 
werden  können. 

Als  hausaufgabe  (dei'oirs).  von  denen  F.  monatlich  eine  angefertigt  wissen 
will,  ebenso  wie  eine  Schularbeit,  wird  die  beantwortung  franz.  fragen  verlangt, 
welche  der  schülei-  in  seinem  buch  gedruckt  vor  sich  sieht.  I^ies  hat  viel  für 
sich.  Dadurch  wird  vor  allem  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  veiniieden  und 
der  schüler  von  anfang  an  angeleitet,  in  der  fremden  spräche  zu  denken.  Da- 
durch dass  sich  die  fragen  eng  an  den  veiarbeiteten  lernstoff  anschliessen.  gelingt 
die    antwort    dem    schüler    viel    leichter    und    macht    ihm    mehr  fremle.     Aus  der 
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tVcmdcn  spiaclie  sull  der  schüIcr  die  laute,  die  woite ,  die  ortliogiapliie .  die 
t'ornienleliie  und  den  satzbau  kennen  lernen.  Durch  beständiges  zurückgreifen 
auf  das  bereits  behandelte  spracliniaterial  soll  das  spracligefülil  geweckt  und  gestärkt 
werden.  —  Es  ist  ungemein  wiclitig,  dass  die  schüier  ihre  arbeiten  mit  liist  und 
liebe  anfertigen,  dass  unter  ilinen  bald  ein  reger  Wetteifer  entsteht,  einander  in 
dei-  IVciiiden  spraclu-  zu  fiagcn  imd  zu  antworten.  So  wird  die  freude  am  können 
und  die   lust  am   lernen  erh<">ht. 

Das  grammatische  pensum ,  welches  F.  im  1.  teil,  also  innerhalb  eines 
Jahres ,  behandelt  und  welches  er  in  der  4.  abteilung ,  nach  Wortarten  geordnet, 
übersichtlich  zusammenstellt,  ist  ein  recht  ansehnliches.  Nicht  nur  lernen  die 
Schüler  im  ersten  jähre  das  wichtigste  aus  der  flexion  des  Substantivs  und  ad- 
jektivs,  die  hilfsverl)en  avoir  und  etre  und  die  ganze  regelmässige  1.  konjugation, 
sondern  auch  vieles,  was  erst  höheren  stufen  zugewiesen  werden  sollte;  so  die 
sämtlichen  l'iirwcirter,  darunter  die  betonten  persönlichen  und  demonstrativen  Für- 
wörter, gebrauch  des  genetivs  dont  etc. 

Wenn  auch,  was  ja  selbstverständlich  ist,  vieles  davon,  gleichsam  „unter- 
wegs'', in  der  lektüre  begegnet  und  den  schülern  klar  gemacht  werden  muss,  so 
genügt  dies  für  die  unterste  stufe  vollkommen,  ohne  dass  besondere  grammatische 
Übungen  darüber  angestellt  zu  werden  brauchen,  da  auf  einer  höheren  stufe  das- 
selbe doch  noch  einmal  im  zusammenhange  behandelt  wird.  So  würde  ich  z.  b. 
auf  der  initersten  stufe  das  Substantiv  mit  dem  teilungsartikel,  mit  und  ohne  ad- 
jektiv,  nicht  zum  gegenständ  von  deklinationsübungen  machen.  Denn  was  hat  es 
für  Sextaner  wohl  für  einen  wert,  wenn  man  ihm  mit  mühe  beibiingt :  n.  du 
vin,  g.  de  vin,  d.  ä  du  vin  etc. ;  ganz  abgesehen  davon,  dass  formen  wie  ä  de  la 
znande ,  a  du  pain  dem  anfänger  bei  seiner  lektüre  nicht  aufstossen  werden. 
Ebenso  gehört  eine  nähere  erörterung  über  das  Wesen  des  quantitätsgenetivs  nicht 
nacli  sexta. 

Dei-  II.  teil  des  lehrgangs  zerfällt  ebenfalls  in  l)  lautlehre,  2)  Übungsbuch, 
3j  erklärungen  zu  den  einzelnen  nummern  des  Übungsbuches,  4)  fornienlehre.  Die 
lautlehre  enthält  nur  einen  paragraphen ,  und  zwar  behandelt  F.  darin  ganz  kurz 
das  betonungsgesetz,  das  verstununungsgesetz  und  das  lautvermittlungsgesetz.  Ob 
in  dieser  form  quintanern  sehr  damit  gedient  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  —  Die 
2.  al)teilung  enthält  eine  stattliche  zahl  grösstenteils  recht  ansprechender  i)rosaischer 
und  poetischer  lesestücke. 

Das  giammatische  pensum  des  2.  jahies  bilden  die  regelmässigen  konju- 
«lationen.  Neben  den  Verben  der  2.  konjugation  ohne  stanmierweiterung  bringt 
F".  aber  schon  eine  grosse  menge  unregelmässiger  verben.  wie  venir,  cmn-ir,  ?mmrii\ 
faire,  hoire,  co'idiiire,  ccrire,  conuaitre,  lire,  mettrc,  prendre,  falloir,  ponroir,  savoir, 
vouloi}\  voir.  Dass  man  schon  im  2.  untenichtsjahr.  bei  dem  ausgedehnten  betrieb 
der  lektüre,  eine  anzahl  unregelmässiger  verben  behandeln  wird,  ist  natürlich.  Ob 
man  aber  in  dem  masse,  wie  es  F.  will,  eine  gründliche  formenkenntniss  der  regel- 
mässigen und  unregelmässigen  vei^ben  erzielen  wird,  scheint  mir  wenig  wahr- 
scheinlich. 

Der  111.  teil  enthält  ein  Übungsbuch  und  ein  lesebuch.  Die  stücke  des 
ersteren  sollen  in  der  schule  sorgfältig  durchgenommen  und  dem  gedächtniss  des 
Schülers  nach  Inhalt  und  form  eingeprägt  werden.    Sie  sind  daiier  auch  inhaltlich 
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mit  besonderer  Sorgfalt  ausgewählt  worden  und  bieten  dem  .scluiler  eine  gesunde 
geistige  kost.  Die  stücke  des  lesebuchs  sind  zur  häuslichen  lektüre  bestimmt. 
Sie  sollen  in  der  schule  mündlich  wiedererzählt  werden,  um  zu  prüfen,  wie  weit 
fler  Schüler,  ohne  mitwirkung  des  lehrers,  in  das  verständniss  des  textes  einge- 
drungen ist.  Das  lesebuch  soll  durch  anzielieiiden  inlialt  den  schüler  zu  eigenem, 
genussreichen  lesen  franz.  texte  anspornen. 

An  der  band  der  eingehenden  lektüre  der  Übungsstücke  wird  auch  im 
III.  teil  ein  bestimmtes  gebiet  der  grammatik  durchgenommen,  und  zwar  ausser 
der  Vervollständigung  der  unregelmässigen  verben  noch  die  Wortstellung,  die  lehre 
vom  einfachen  und  zusammengesetzten  satze,  das  Substantiv  und  adjektiv.  Steige- 
rung des  adjektivs,  adverbien,  Zahlwörter  und  fürwörter. 

In  diesem  teil  gibt  F.  auch  eine  anzahl  deutscher  zusammenhängender 
stücke  zum  übersetzen  ins  französische.  Während  er  für  die  ersten  beiden  jähre 
das  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  französische  vollständig  ausgeschlossen 
sehen  will,  will  er  im  dritten  jähre  wöchentlich  einmal  ein  sehr  leichtes,  zu- 
sammenhängendes stück  in  die  fremde  spräche  übersetzen  lassen,  da  die  forderung 
im  abiturientenexamen.  ein  stück  aus  dem  deutschen  ins  französische  zu  über- 
tragen, nun  einmal  bestellt.  Obwohl  F.  von  der  dritten  klasse  an  die  grammatik 
eingehender  im  zusammenhange  behandelt  wissen  will,  da  die  schüler  ein  ansehn- 
liches Sprachmaterial  an  den  lesestücken  kennen  gelernt  haben,  so  widmet  er  doch 
noch  zwei  drittel  der  zeit  der  lektüre  und  den  sich  anschliessenden  Übungen. 
Von  der  4.  klasse  an  will  er  eine  längere  erzählung  von  Erckmann-Chartrian  oder 
Souvestre  lesen  lassen. 

Recht  beachtenswert  sind  die  von  F.  mit  der  neuen  methode  im  ersten 
jähr  des  franz.  Unterrichts  erzielten  erfolge:  l)  eine  viel  reinere  und  bessere  aus- 
spräche, 2)  ein  weitaus  fliessenderes  und  leichteres  lesen,  3)  die  fähigkeit,  auf 
einfache  fragen  mit  Verständnis  in  der  fremden  spräche  zu  antworten  und  leichte 
lesestücke  verständig  wiederzugeben.     (S.   18  der  programmabhandlung.) 

Überall  erkennen  wir,  mit  welcher  Sorgfalt  F.  es  sich  angelegen  sein  lässt. 
die  schüler  in  den  geist  der  franz.  spräche  einzuführen,  wie  er  beständig  bemüht 
ist,  sie  zum  selbständigen  denken  in  dem  fremden  idiom  hinzuleiten  und  aus  dem 
lesestoff  auf  induktive  weise  die  Sprachgesetze  finden  zu  lassen.  In  jeder  bezie- 
hung  ist  er  ein  eifriger  und  energischer  Vertreter  der  neueren  methode  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  in  Österreich.  Möchte  sein  lehrgang  der  fratiz.  spräche, 
dessen  fortsetzung  wir  baldigst  erhoffen  (F.  will  noch  einen  IV.  teil  und  eine 
systematische  grammatik  nachfolgen  lassen),  recht  oft  in  gemeinsamer  arbeit  von 
lehrern  und  schülern  erprobt  werden,  damit  die  Vorzüge  des  werkes  immer  mehr 
hervortreten.  Dann  wird  das  werk  als  ein  vollkommenes  hilfsmittel  für  eine 
gesundere  pflege  der  franz.  spräche  überall  anerkannt  und  geschätzt  werden. 

Bremen.  Dr.  A.   Bp:yp:r. 
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Ei\(;LlSCIlKR  LKllRPIRTAd   IN"  CllK[/iENHAM  (APRIL   i8vO). 

„The  Teachers'  Gidld  of  Grcat  Britain  and  Ireland'^ .  eine  sehr  einflussreiche 
körperschaft.  hat  beschlossen,  den  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  (einschliess- 
Hch  der  praktisch-phonetischen  fragen)  auf  der  am  IC).,  11.  und  12.  april  d.  j.  in 
Cheltenliani  stattfindenden  Versammlung  zum  hauptgegenstand  der  Verhandlungen 
zu  machen.  Die  beteiligung  verspricht  eine  sehr  rege  zu  werden;  eine  reihe  von 
vortragen  ist  bereits  angemeldet.  Auch  auswärtige  besucher  werden  willkommen 
sein.  Die  organisirung  der  neusprachlichen  abteilung  hat  Mr.  W.  Stuart  Macgowan. 
B.  A.,  Cheltenham  College,  übernommen,  an  den  etwaige  anfragen  oder  anmel- 
dungen  zu  richten  wären. 

Das  vorläufige  programm  der  Verhandlungen  ist  das  folgende : 

IVedncsday,  Aprü  g^h. — Conference  of  the  Council  of  the  Association  with 
Hon.  Branch  Officers  and  Local  Coirespondents,  at  the  Kindergarten  School, 
Ladies'  College,  4 — 6. 

Thursday,  April  lo^^ — General  Conference,  IO.30  to  I.30,  and  2.30  to 
5.30,  at  the  Cheltenham  College.  In  the  evening,  Conversazione  in  the  Great 
Hall,  Ladies'  College.  8  —  11. 

Friday,  April  n^'' — General  Conference  continued.  IO.30  to  I.30,  at 
Cheltenham  College.  Conference  on  the  Teaching  of  Modern  Languages  (Gram- 
matical  Society,  Mr.  Macgowan  and  the  Teachers'  Guild),  2.30  to  5. 30,  at 
Cheltenham  College. 

Saturday,  April  12 ^h Continuation    of  Modern  Language  Conference  (if 

necessary).    10.30  to   I.30.     Excursions  to  places  of  interest  near  Cheltenham. 

Throughoitt  the  Conference.  —  Exhibition  of  Schooi-books  and  apparatus. 
at  Cheltenham  College,  in  a  Hall  immediately  adjacent  to  the  Conference  Hall. 
Visits  to  schools  of  different  grades  that  may  be  open. 


248  NcrnzF.N. 


RUNDSCIIRKIHEN  INI)  FRA(;KBOGKN  IN  SACHEN  I  )KK  „REFORM^ 

Der  heraiisgeber  ds.  zs.  hat  vor  kurzem  das  nachstehende  rundschreiben 
nebst  fragebogen  an  eine  grössere  zahl  von  neusprachlichen  kollegen  versenden 
lassen,  die  als  solche  durch  Mushackes  schulkalender  zu  ermitteln  waren.  Er 
bittet  diejenigen,  welchen  diese  Schriftstücke  nur  durch  den  vorliegenden  abdruck 
zu  gesiebt  kommen,  sie  als  auch  an  sich  gerichtet  zu  betrachten. 

„Hochgeehrter  herr  kollege  !  Die  von  mir  seit  ostern  1 887  herausgegebene 
Zeitschrift  Phoiutische  Studien  liat  von  vornherein  nicht  nur  die  wissenschaftliche, 
sondern  auch  die  praktische  phonetik  und  ganz  besonders  den  Unterricht  in  der 
ausspräche  berücksichtigt.  Gerade  von  dem  letztgenannten  punkte  aus  haben  nun 
bekanntlich  die  bestrebungen  zur  reform  des  Sprachunterrichts  ihren  ausgang  ge- 
nommen ,  und  es  hat  sich  immer  deutlicher  gezeigt ,  dass  eine  trennung  der  auf 
den  ausspräche  -  Unterricht  bezüglichen  fragen  von  der  methodik  des  sjjrachunter- 
richts  überhaupt  weder  im  interesse  der  sache  noch  im  interesse  derer,  die  sich, 
ihr  widmen,  liegt.  Die  Fhoiielischen  Studien  sehen  es  daher  hinfort  als  ihre  auf- 
gäbe an,  das  ganze  vom  widerstreit  der  „alten"'  und  „neuen"  methode  des  Sprach- 
unterrichts berührte  gebiet  in  ihren  rahmen  einzuschliessen. 

Die  zahl  der  „refonner"  nimmt  stetig  zu ;  ja  sogar-  die  anhänger  des  seit- 
herigen Verfahrens  haben  sich  manche  ihrer  errungenschaften  zu  eigen  gemacht, 
indem  sie  dem  laut  vor  dem  buchstaben,  oder  dem  zusammenhängenden  stück  vor 
den  einzelsätzen,  oder  gar  —  in  grundsätzlicher  billigung  der  refonnidee  —  der 
Verarbeitung  des  sprachstoffes  vor  dem  betrieb  der  grammatik  den  vorrang  zu- 
gestehen. Der  von  jeher  unberechtigte  Vorwurf,  dass  die  neue  methode  eine  blosse 
theorie  sei,  hat  vollends  den  boden  verloren,  seit  mehrere  aus  der  praxis  erwachsene 
scliriften  gezeigt  haben,  dass  sich  die  neue  lehrweise  unter  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen mit  erfolg  durchführen   lässt. 

Zum  ausbau  der  methode  im  einzelnen  freilich  bedarf  es  noch  weiterer, 
möglichst  vielfältiger  versuche,  und  die  gewonnenen  erfahrungen  müssen  ausge- 
tauscht, erörtert  und  gekiärt  werden.  Für  diesen  zweck  stelle  ich  Ihnen  den  iu 
den  P/iottetischen  Studien  eröffneten  „sprechsaal"  zur  Verfügung  und  bin  auch  gerne 
bereit,  ausführlichere  abhandlungen  über  die  mit  der  neuen  methode  angestellten 
versuche  in  meiner  Zeitschrift  zu  veröffentlichen. '  Zugleich  nelune  ich  mir  die 
freiheit ,  Ihnen  den  angefügten  fragebogen  zur  gütigen  beantwortung  und  rück- 
sendung  zu  em])fehlen. 

Sehr    erwünscht    wäre    mir    auch    die    freundliche   mitteilung  der  adresseri 
aller  herren  kollegen,  welche  Ihres  wissens  schon  nach  der  neuen  methode  unter- 
richtet haben,  ev.  unter  kurzer  angäbe  der  von  denselben  gemachten  erfahrungen. 
Mit  dem   besten  d.uilc   für,  Ihre   frenndliclu^n   iiemühungen  ,    die    ich  um  fler 


*  Alle  beitrage,  auch  solche  für  den  „sprechsau'",  werden  vom  Verleger 
mit  M.  20  pro  bogen  honorirt;  es  ist  aber  eiije  erhöhui,.^  des  honorars  in  aus- 
sieht gestellt. 
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vervollkoiimuiuiig  der  im  spiacliunteniclit  aii^ewamiteii  metliode  willen  aiiKelegeiit- 
licli  erbitte,  bin  icli.  hoi.li<feelirter  hen    kollege,  Ihr  <(anz  ergebenster 

Dr.  VVilhklm  Viktok, 

ao.  Professor  d.  engl.  phil.  a.  d.  Universität  M.-irburg. 

FRA(iKBO(iKN 

zur    methodik    des    Sprachunterrichts, 

insbesonrlere  im  frz.  und  engl. ' 

1. 

Gehen  Sie  l)ein)  aussprache-iinterricht  vom  laute  aus  oder  von  der  schrift  ^ 

2. 
Unterstiit/en  Sie  den  Unterricht  durch  a)  lauttafeln,    b)  lautschrift? 

.3. 

Welcher    lautsclirilt    bedienen   Sie  sich   für  das  französische   und   englische? 

4. 
Wann   erfolgt   der   fiUergang  zur  gewöhnlichen  Orthographie? 

5. 
Haben  sich  missständt-  ilabei  ergeben,  und  ev.  welcher  art? 

6. 

Erfolgte    der   erste  aussprache-unterricht    an  der  band  von  gedichten,  lese- 
stück'en   oder  anscluuiungsbildern  ?      Welche  anschauungsbilder  benutzen   Sie? 


Verwerten     Sie    ausschliesslicli     zusammenhängenden     lesestotf    oder    auch 

einzelsätze  ? 

H. 

Lassen  Sie  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  Sprache  übersetzen,  und  zwar 
einzelsätze  oder    zusammenhängende  stücke? 

In  welcher  klasse  fangen  Sie  mit  dem  übersetzen  an? 

10. 

fn   wie  weit   verwerten   Sie  anschauungsbilder? 

1 1. 
In   welcher  weise   und   in    welchem  umfange  stellen  Sie  Sprechübungen  an? 

12 

Lassen  Sie  die  gr.unmatik  auf  in<luktivem  wege  oder  durch  übersetzen  von 
einzelsätzen  gewinnen? 


'    [Die    aufstellung    diesei     fragen    verdanke    ich  der  feundiichkeit  eines  in 
der  praxis  stehenden  kollegeii.  ''  ■    *  'J 
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13- 

Woiiii    bestehen    die    SLluiftliclieii    aiheilen    auf    den   venschiedeiieu  stuleii,, 
und  wie  oft   werden  sie  angefertigt  - 

14- 
Wie  sind  Sie  mit  dem  l)islieri»jen  ergelmis  der  metliode  im  ganzen  zufrieden? 

15- 

Welche  Vorzüge  finden   Sie  gegeniU)er  dem  früheren  verfahren  i" 

16. 
Welche  mängel  halben  sich  gezeigt.^ 

17 

Wie  steht   es  mit  der  kenntnis  der   wichtigsten   gesetze  der  grammatilc? 
Sonstige  ergänzende  hemc-rknngen  (wenn  der  räum  niclit  ausreicht,  ev.  unter 
beifügung  eines  beiblatts)  :    — . 
Name  utid  Stellung :  — . 
Anstalt :    — . 
Ort:   —. 
Datum  .•   —  . " 


n^  wf«  "i^  -«T»  ■•V  '»für  •^•"•yi'  »y«  5jf  »j»  »y»  "•?•  «|«  «f»  «f«  »j«  «f«  «^«  .^c^ 


SPEECH  SOUNDS:    THEIR  NATURE  AND  CAUSATION. 


§  I.     Introductory. 

The  phoneticians  of  the  present  day  are  divided  somevvhat 
sharply  into  two  schools,  whose  working  principles  are  not  only 
difFerent  but  sometimes  even  seem  to  be  hostile.  The  one  school 
secks  to  invcstigate  speech  on  the  side  of  soiind,  and  the  other  on 
that  of  articulation :  the  one  cares  little  how  the  sound  is  produced, 
so  long  as  it  can  clearly  estimate  and  register  its  acoustic  value  and 
affinities,  whilst  the  other  thinks  that,  if  the  conditions  of  articulation 
are  all  accuratcly  observed,  the  sound  will  thereby  be  more  exactly 
determincd  than  it  can  possibly  be  by  the  other  method.  But  it  is 
very  evident  to  a  dispassionate  observer  that  there  is  here  no  true 
place  for  partisanship,  that  neither  linc  of  investigation  ought  rightly 
to  exclude  or  overlook  the  other,  but  that  each  is  necessary  to  the 
other's  complcteness.  It  is  perhaps  true  enough  that  in  th(^  lifo 
of  any  individual  man  the  history  of  his  speech-sounds  is  summed  up 
in  a  scrics  of  oscillations  and  gradual  displacements  in  his  habitual 
modes  of  articulation:  but  the  moment  speech  has  to  be  transmitted 
to  new  individuals  it  is  no  longer  its  mechanical  but  its  acoustic  side 
which  assumrs  the  first  importance.  There  may  possibly  be  some 
slight  hcrcditary  predisposition  in  the  child  to  articulate  in  the  same 
way  as  its  progenitors,  but  the  ease  vvith  which  such  predispositions 
disappear  amid  foreign  surroundings  shcws  conclusivcly  that  their 
influence  is  of  little  practical  wcight.     It  may  be  assumed,   without 
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tangible  error,  that  all  the  more  recondite  (which  are  also  the  moro 
iiumerous)  Clements  of  speech  are  transmitted  from  one  generation 
of  men  to  another  hy  the  ear  alo7ie. 

Both  liries  of  invcstigation,  thcrefore,  are  of  precisely  equal 
importance  to  the  scientific  study  of  language  and  of  its  history.  The 
two  views  are  in  fact  complementary  to  each  other;  and  it  will  be 
as  fatal  to  a  proper  understanding  of  the  process  of  sound-change 
in  the  individual  to  neglect  the  on(%  as  it  will  be  inimical  toa  right 
conception  of  the  changes  which  tal<e  place  in  transmission  to  ignore 
the  other.  The  trouble  hitherto  has  been  that  there  has  been  no 
mcans  of  reconciling  the  Classification  according  to  ear  with  the 
Classification  according  to  articulatory  shape  and  position.  The  terms 
of  each  Classification  havc  been  mutually  untranslatable:  and  in  the 
impossibility  of  using  both  Systems  concurrently  the  students  of  lan- 
guage have  been  led  to  an  unwilling  and  unprofitable  Separation  of 
methods. 

There  is  here  then  evidently  an  opening  for  an  Eirenikon  of 
notable  practical  value.  Any  invcstigation  which  tends  to  establish 
lateral  links  between  the  two  modes  of  Classification  will  help  for- 
ward  that  unification  of  the  subjective  and  objective  sides  of  phonetic 
science  which  is  the  condition  of  its  further  progress.  Let  us  only 
succecd  in  shcwing,  from  the  ascertained  laws  of  acoustics,  ivhy 
certain  dissimilar  articulations  are  found  to  produce  very  similar 
Sounds,  or  why,  on  the  contrary,  certain  small  changes  in  articu- 
lation  have  a  great  effect  upon  the  quality  of  sound,  and  the  rivalry 
and  repugnance  of  systcMii  which  otherwise  subsists  will  be  smooth(Hl 
entirely  away. 

It  is  the  aim  of  the  prescnt  discourse  to  establish  some  links 
of  this  kind,  and  to  make  at  least  a  beginning  towards  a  completer 
reconciliation.  Nothing  is  clearer,  to  the  Student  who  reads  botli 
sides,  than  that  phonetic  science  has  liitherto  suffered  severely  from 
the  neglect  of  one  school  to  read  and  ponder  the  works  of  the  other. 
If  Helmholtz,  for  example,  had  read  '■'■Visihk  Speech''  he  would  never 
have  described  the  wasp-waisted  configuration  of  th(^  //-\üwel  as  being 
"like  a  bottle  without  a  neck"  (Sensations  0/  Tone.  p.  106  a,  London 
1885):  and  if  J'.ell  had  carefully  considered  Helmholtz,  he  would  hardly 
liavc  tricd  to  ränge  the  vowels  in   an   exact  order  of  absolute  pitch. 

ll  is  truc  that  HclmhoU/,  \o/'.  cit.  p.   105  b)   gives  some  coun- 
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tcnancc  to  such  an  attcinpt  by  saying  that  "thc  proper  toiics  of 
thc  cavity  ol"  thc  mouth  arc  nearly  indcpeiidcnt  of  age  and  sex", 
bat  this  utterance  seems  to  have  been  pressed  much  further  by  later 
writcrs  than  strict  acoiistic  princi[)]es  will  permit  it  to  go.  Behnke, 
for  example,  in  his  excrlk-nt  littlc  trcatiso  on  thc  MecJianism  of 
the  Hiiman  Voice,  (London  1882)  p.  70,  says,  "Each  one  of  the 
whispered  vowels  has,  as  first  ascertained  by  Helmholtz,  its  cxact 
pitch,  whether  uttered  by  a  littlc  child  or  an  old  man."  And 
Trautmann  {Sprachlauie,  Leipzig  1886)  has  morc  recenüy  followed 
out  the  same  idea  with  extreme  industry  and  care,  in  an  efifort  to 
detcrmine  what  this  exact  pitch  is,  for  every  individual  vowcl. 

But  I  hope  to  shew  in  the  end  that  that  idea  is  seien tifically 
untenable,  that  the  context  of  Helmholtz  himself  shews  that  there 
is  no  such  fixed  relation  in  nature  between  vowel-quality  and  abso- 
lute pitch,  and  that  Trautmann  has  succeeded  rather  in  recording 
what  may,  than  what  niusf,  be  the  pitch  of  the  resonances  which 
he  has  enquired  into.  It  will  be  seen  indeed  that  in  one  and  the 
same  organism  vowel-pitch  is  practically  absolute,  but  the  cause  will 
be  found  to  lie  not  so  much  in  the  nature  of  the  sound  as  in  the 
dimensions  of  the  organism,  and  thc  rigidity  of  habitual  articulations. 

The  determination  of  thc  esscntial  nature  of  vowel-sounds  is 
the  prime  question  of  phonetics.  For  that  rcason  it  will  here  form 
the  Chief  and  earliest  subjcct  of  enquiry,  and  it  may  as  well  at  oncc 
be  statcd  briefly  that  the  first  aim  of  this  essay  is  to  shew  that 
vowel  quality  is  determined,  not  so  much  by  the  absolute  pitch  of 
one  principal  resonance,  as  by  thc  relative  pitch  of  two  or  more 
resonances,  which  though  perhaps  not  equally  strong  are  all  cqually 
necessary  to  the  tone-mixture  which  produces  and  in  fact  constitutes 
the  vowel.  But  bcfore  proceeding  to  vindicate  the  applicability  of 
this  view  to  each  of  the  principal  vowels  one  by  one  it  seems  desi- 
rablc  to  say  a  few  words  about  vowels  in  general. 

i;  2.     Of  Vo7c>e/s. 

There  is  a  certain  ambiguity  in  the  term  vowel,  as  employcd 
by  various  modern  phonetic  writers.  There  are  at  least  four  difife- 
rent  ways  in  which  that  term  is  now  understood,  and  two  or  morc 
of  thcm   are    often  uscd  indiscriminatcly  by  thc  same  writcr.      Thc 
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orthoepist  and  the  Icxicographer  uiulcrstand  a  vowel  to  be  somothing 
of  a  very  fixed  and  prcscribed  acoustic  type,  and  they  make  it  their 
business  to  ordain  very  strictly,  in  the  languages  with  which  they  are 
respectively  conversant,  what  the  sound  of  each  vowel  shall  be.  The 
descriptive  phonetician  on  the  other  hand,  Icss  concerncd  with  what 
language  ought  to  be  than  with  what  it  actiially  is,  recognises  freely 
that  in  no  language  or  dialect  are  the  sounds  which  pass  current 
for  one  and  the  same  vowel  absolutely  identical.  They  vary  per- 
ceptibly  in  individual  use:  and  hence  to  him  a  vowel  is  not  one 
Single  definite  sound,  but  a  group  of  more  or  less  closely  resembling 
sounds  which  in  a  given  speaking  Community  pass  current  as  one 
vowel.  There  seems  to  be  no  practical  limit  to  the  ränge  of  this 
wandering  so  long  as  the  sounds  employed  do  not  actually  overlap 
those  of  any  other  vowel  which  happens  to  be  used  in  the  same 
language.  In  that  case  the  two  vowels  generally  become  confused 
and  in  time  coalesce.  As  a  rule  therefore  the  groups  are  not  ab- 
solutely adjacent  but  have  a  measurable  hiatus  between   them. 

But  when  the  descriptive  phonetician  wishes  to  speak  more 
definitely  about  the  respective  characters  of  these  groups  of  sounds 
which  he  calls  v^owels  he  is  compelled  in  practice  to  indicate  them 
each  by  a  more  definite  and  central  type,  —  a  fair  average  of 
sound,  from  which,  in  actual  speech,  they  vary  or  oscillate  in  many 
diffcrent  directions.  These  more  definite  types  of  the  descriptive 
phonetician  have,  by  reason  of  their  definiteness,  a  certain  resem- 
blance  to  those  of  the  orthoepist,  but  they  are  seldom  quite  iden- 
tical :  the  nation  which  speaks  exactly  as  its  orthoepists  say  it  ought 
to  speak  remains  to  be  discovered. 

But  the  theoretical  phonetician  again,  as  distinguished  from 
the  practical  phonetic  observer,  looks  beyond  the  boundarics  of  any 
Single  language;  he  endeavours  to  catalogue  every  distinguishable 
shade  of  vowel  sound  which  human  organs  ever  have  produced,  or 
ever  can:  and  each  of  these  is  to  him  a  vowel.  It  is  ncedless  to 
say  that  his  so-called  vowels  are  many  timcs  more  numerous  than 
the  dozcn  or  score  of  groups  or  types  which  constitute  the  stock- 
in-trade  of  any  actual  language,  as  laid  down  eithcr  by  its  orthoe- 
pists or  by  its  phonetic  transcribers.  The  truth  is  that  distinctions 
which  are  barely  audible  to  a  trained  phonetician  are  (juite  too  dcli- 
cate  to    be    concurrently    employed    to    mark    distinct   and    separate 
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vowels  in  any  actiial  languagc.  The  rough  and  ready  uses  of  ciirrf-nt 
specch  can  only  he  iultillcd  by  widc  and  tangible  distinctions,  inany 
timcs  broadrr  thaii  tliose  which  arc  barcly  apprchensible  by  a  trained 
and  dclicate  ear.  Hence  it  is  that  in  practice  eveiy-  real  vowel 
cmbraccs  and  includes  scveral  theoretical  shades  of  sound,  and  is 
usually  also  separated  from  all  othcr  vowels  of  the  same  languagc 
by  a  Space  scveral  times  wider  than  thc  barcly  perceptible  intervals 
which  are  mapped  out  by  thc  scientific  phonetician. 

And  yct  this  last  kind  of  Classification  is  that  which,  in  {)rin- 
ciplc,  most  closely  interests  us  hcrc,  because  we  are  about  to  at- 
tempt  an  investigation  of  speech-sounds  in  gcneral,  and  not,  primarily 
at  least,  of  thosc  of  any  languagc  in  particular.  But  we  find  our- 
selves  at  first  cnibarrasscd,  not  only  by  thc  uninanageablc  multitudc 
of  the  theoretical  vowels,  but  by  thc  existencc,  already  noticcd,  of 
two  very  diffcrent  Systems  of  Classification.  Thc  one,  /.  e.  the 
organic  System,  may  be  called  Classification  according  to  origin,  and 
the  other  the  acoustic  System,  may  be  called  Classification  according 
to  essence.  It  seems  clear  that,  in  any  inquiry  into  thc  esscntial 
naturc  of  speech-sounds,  thc  lattcr  Classification  would  bc  our  more 
natural  guidc :  and  in  addition  to  this  primary  recommendation  there 
is  one  feature  of  it  which  fits  it  pcculiarly  to  point  the  way  in  this 
investigation. 

It  may  bc  said  with  equal  truth  of  both  classifications  that 
they  establish  a  chain  of  barely  sensible  distinctions  between  each 
and  every  vowcl  sound  that  exists  or  can  exist:  but  whilst,  on  the 
one  hand,  thcrc  is  nothing  in  thc  organic  systcm  which  mark?  off 
any  one,  or  any  fcw,  of  the  links  of  this  chain  as  bcing  more  worthy 
of  attention  than  the  rest,  thcrc  are  in  the  acoustic  systcm  certain 
points  in  tlic  cliain  where  a  more  distinct  and  iinpressive  effect  is 
subjectivcly  rcalizcd,  and  it  is  in  referencc  to  these  comparatively 
streng  and  cardinal  vowel-perccptions  that  all  the  rest  are  classificd 
and  arrangcd.  It  is  possible,  for  cxamplc,  to  pass  by  barely  sen- 
sible gradations  of  sound  from  /  to  u,  and  from  (7  to  u  (for  thc 
bcnefit  of  Englisli  rcaders  it  may  be  well  to  say  that  the  vowels  of 
Eng.  par,  pa,  pooh,  are  approximately  thosc  hcrc  meant),  but  at  no 
point  in  the  chain  do  we  encounter  any  vowel  sound  which  makes 
so  Sharp  and  wcll-dcfined  an  impression  on  the  car  as  /,  a  and  // 
themselves.     The   sounds    which  come  nearest  to  them  in   clear-cut 
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quality  are  those  which  arc  found  about  midway  between  each  pair,  viz. 
e  between  /  and  <7,  and  0  between  a  and  u  (the  Eng.  say  and  so 
serve  as  approximatc  illustrations  of  the  vowels  intendedj.  These 
whf'ii  addcd  to  the  former  three,  complete  the  series  of  five  sounds, 
/,  <",  a,  0,  «,  which  are  usually  known  as  the  cardinal  vowels. 

And  on  further  scrutiny  we  find  that  next  to  these  again  in 
the  Order  of  acoiistic  individuality  there  are  four  less  marked  but 
very  identifiable  vowel-sounds,  which,  following  VVinteler  and  Sievers 
we  may  call  /-,  f-,  <?-,  and  u^,  and  which  respcctively  exhibit  an 
acoustic  quality  about  midway  between  that  of  the  successivc  pairs 
of  the  cardinal  vowels :  thus  i"  is  about  equally  removed  in  quality 
from  /  and  ^,  ^-  from  e  and  a,  0'^  from  a  and  <?,  and  ii-  from  o 
and  //  (the  Eng.  words  ^/;;,  care,  caw  and  fall  contain  vowels  re- 
scmbling  the  four  here  intended).  When  these  are  added  to  the 
former  five  we  have  what  may  be  called  a  natural  gamut  of  nine 
vowels  /,  /■',  ^,  ^-,  a^  (?-,  0^  «-',  «,  each  possessing  in  a  greater  er 
less  degree  a  certain  superior  acoustic  distinctness  and  individuality : 
and  it  does  not  seem  unnatural  to  anticipate  that  here  as  elsewhere 
definiteness  of  acoustic  quality  will  be  found  associated  with  arith- 
metically  assignable   conditions  of  Vibration. 

Now  if  there  be  a  natural  gamut  of  this  kind  in  vowels,  it 
serves  to  indicate  at  once  the  particular  sounds  with  which  this  in- 
vestigation  ought  first  and  chiefly  to  concern  itself.  No  investigation 
could  be  considered  satisfactory  which  did  not  succeed  in  unfolding 
the  characteristic  difference  in  physical  nature  between  the  respective 
members  of  this  series. 

But  here,  as  in  some  other  departments  of  physics,  there  is 
always  a  personal  dement  to  be  noticed  and  discounted  in  the  ob- 
servations  made.  It  is  impossiblc  to  doubt  the  real  objcctive  existence 
of  the  three-vowel,  the  five-vowel  and  the  nine-vowel  scalos,  as 
sketched  abovc :  it  is  easy,  in  fact,  to  see  that  the  history  of  language 
is  largely  dominated  on  the  acoustic  side  by  a  tendency  to  realize 
these  types  in  actual  speech  ;  and  that  this  tendency  is  strongest 
and  earliest  with  respect  to  the  three  vowels,  that  then  it  is  extended 
to  the  five  vowels,  and  that  now  finally  in  some  languages,  such  as 
(ierman  and  English,  it  scems  to  be  bent  on  realizing  the  nine- 
vowel  scale.  But  language  is  not  dominated  by  acoustic  considera- 
tions  solely,    and,    in  spite    of  the  tendency  just  delineated,    it   may 
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be  (loiibtcd  whcthcr  thc  actual  vowcl-scalc  of  any  languagc  cvcr 
coincidfd  precisely  with  any  of  tho  natural  acoustic  scales  just 
skctchcd.  Thc  organic  and  mcchanical  tcndencics  of  speech  are  often, 
and  indcpd  gcnerally,  opposod  to  acoustic  pcrfection  and  symmftry: 
nor  is  it  possible  for  vovvel-sounds  to  pursuc  their  hisiorical  devc- 
lopmont  by  Icaping  from  onc  place  in  thc  gamut  to  another:  they 
can  only  do  it  by  a  process  of  very  slow  and  gradual  sliding;  and 
thcy  are  ofton  thrrcforc  found  to  be,  at  any  given  moment,  in  a  State 
of  Progression  through  intcrmediate  and  less  dcfinite  shadcs  of  vovvel- 
seund  towards  somc   ncw   location   in   the  gamut. 

Whilst,  therefore,  it  is  fortunatc  for  a  Gorman  or  English  observer 
that  vowel-sounds  closcly  resembling  all  these  nine  leading  types  are 
currcnt  in  his  own  language,  it  is  important  to  observe  that  their 
resemblancc  is  l)y  no  means  absolute,  and  that  their  very  proximity 
creates  a  palpable  risk  of  imperfect  observations.  The  criterion  of 
absolute  clearness  and  imj)ressivcness  by  which  we  are  to  recognize 
our  nine  typical  vowels  needs  to  be  sharply  distinguished  from  the 
empirical  facility  of  discriminating  familiär  sounds  which  Springs  from 
inveterate  use  and  habit.  Our  sense  of  what  is  in  itself  clear  and  im- 
pressive  in  articulate  speech  is  everj'where  encrusted  and  over- 
laid  by  our  sense  of  what  is  habitual  or  invariable  to  our  own  experi- 
ence.  It  is  inevitable  therefore  that  to  a  German  or  an  Englishman 
the  (Jerman  or  English  vowels  will  [)Osscss  an  acquired  clearness 
and  natura] ncss,  which  further  study  shews  to  be  in  somc  degree 
illusory  :  and  it  is  even  doubtful  whcthcr  any  amount  of  study  will 
cver  cradicatc  from  thc  observer  the  fin(;r  traces  of  these  inveterate 
prcposscssions. 

It  will  bc  well  thcr(.'forc  for  the  instructcd  reader,  cvcn  after 
thr  prcscnt  writcr  has  pointed  out  thc  main  particulars  in  which  he 
conccivcs  thc  English  vowels  to  divcrgc  from  thc  natural  acoustic 
Standard,  to  remcmbcr  that  the  writcr  is  an  Englishman,  and  even 
to  know  that  his  English  is  morc  of  the  national  conscrvative  type 
cmbodi(^d  in  Bell  and  Murray  than  of  thc  m'ctropolitan  colloquial 
description  rcccntly  popularizcd  in  Germany  by  Mr.  Sweet  in  his 
"Gesprochenes  Englisch." 

The  first  dcfect  noticeable  in  our  English  vowel-types  is  the 
impure  termination  of  most  of  our  long  vowels.  The  vowels  of  Eng. 
say  and  so  are  e  and    0  to  begin  with,    but  they    do  not    end  with 


258  Speech  sounds:  ther  nature  and  causation. 

thc  samc  sound,  as  rnay  be  casily  discovcrcd  by  prolonging  them  : 
thcy  arc  thcn  found  to  end  on  i^  and  «2  rcspcctively.  Thc  same  Ob- 
servation applies,  though  Icss  forcibly,  to  thc  long  /  and  7i  vowels 
as  heard,  for  example,  in  thc  pronouns  /le  and  jou.  When  thcy 
arc  prolongcd  thcy  also  arc  found  to  cnd,  not  in  the  samc  sound 
with  which  thcy  began,  but  in  a  closc  consonantal  J  (=  Eng.  ini- 
tial y)  and  ic  sound  respectively.  Slighter  phenomena  of  the  same 
class  may  also  be  observed  in  the  English  representatives  ~  of  the 
central  long  vowels  e-,  a.,  0'-  (of  which  pair,pa^  paw  may  here 
be  cited  as  kcywords). 

Thcre  is  thcrefore  nothing  whimsical  about  this  peculiarity : 
it  affccts  all  our  long  vowels  in  regularly  proportionate  degrees,  — 
the  middle  oncs  least,  the  extremes  next,  and  the  intermediatc  e 
and  0  most  of  all:  and  it  clcarly  points  to  some  habit  of  enuncia- 
tion  which  pervades  the  English  production  of  all  long  vowels  and 
regularly  mars  their  purity.  It  is  less  important  here  to  discuss  the 
exact  nature  of  that  habit  than  to  insist  on  the  absolute  necessity  of 
getting  rid  of  it  for  all  the  purposes  of  this  investigation.  To  secure 
this  end  it  is  sufficient  to  take  care  that  the  first  or  chief  sound  of 
the  vowel  is  studied  in  its  purity,  and  that,  when  prolongcd,  it  is 
not  sufifered  to  depart  thcrcfrom. 

The  second  drawback  to  an  Englishman's  study  of  the  nine- 
vowel  series  is  that  two  of  its  members,  /-  and  u'^-  (note  again  their 
symmetrical  Situation  in  the  gamut)  are  unknown  to  English  in  that 
long  form  which  is  most  favourable  to  phonctic  scrutiny.  Some 
practice  is  requircd  to  cnablc  the  Student  to  lengthen  these  vowels 
without  at  the  same  timc  altering  their  quality.  The  attcmpt  will  be  best 
made  at  first  by  singing  some  syllable  likc  fill  or  füll  to  a  long  note. 

A  third  drawback  applies  spccifically  to  thc  vowel  ^-,  which 
enjoys  but  a  very  partial  and  imperfect  existence  in  educated  Eng- 
lish, becausc  it  does  not  occur  frcely  in  all  positions,  like  thc  other 
vowels,  but  always  in  stated  conjunction  with  a  following  r.  It  hcncc 
always  exhibits  a  certain  "point-modification"  (See  Sweet,  English  Sounds, 
p.  5.)  in  quality  which  is  no  esscntial  part  of  the  c-  vowel.  This 
point  will  receivc  further  elucidation  when  ther-  vowel  is  reached. 
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i'^  S-  0/  ihc  Essenüal  Acoustic  Quality  of  Vowels. 

Helmholtz's  researches  {Scns.  Totie  eh.  5  and  6j  cntitlc  iis  to 
conclude  that  vowcl-quality  is  of  a  riatiire  very  analogous  to  the 
timbre  of  musica]  instrumcnts.  We  rcadily  discriminate  thc  tone  of  a 
violin  from  that  of  a  flute  although  both  may  be  playing  exactly  the 
same  notcs :  and  if  a  human  voice  vvere  to  sing  thc  same  tunc  to  a 
prolonged  /,  a,  or  ti  vovvel,  \ve  should  perceive  and  know  that  it 
was  being  sung  to  these  respective  vowels  exactly  in  the  same  way 
that  WC  previously  perceived  thc  notes  to  be  played  on  a  violin  and 
on  a  flute  respectively. 

Helmholtz  has  very  beautifully  shcwn  that  in  the  case  of  mu- 
sical  instruments  this  characteristic  difference  of  quality  is  due  to  a 
special  series  of  accompanying  or  subsidiary  tones  (mostly  overtones) 
which  each  respective  kind  of  instrument  tends  to  give  forth,  along 
with  its  prime  or  principal  tones,  in  various  degrees  of  intensity. 
He  has  also  determined,  with  more  or  less  accuracy,  for  many  mu- 
sical  instruments,  what  these  concomitant  tones  are :  and  he  has 
endeavoured  to  extend  the  same  analytic  process  to  the  German 
vowels,  but  hardly  with  the  same  conspicuous  success.  The  reason  no 
doubt  is  partly  that  the  task  is  in  itself  more  intricatc  and  arduous,  and 
partly  that  Helmholtz  had  not  bent  his  unrivalled  powers  with  the 
same  minutencss  to  the  study  of  the  facts  of  speech  as  he  had  done 
to  those  connected  with  hearing.  Had  he  done  so,  the  prescnt  attempt 
would  probably  be  now  superfluous.  But  he  has  nevertheless  placed . 
on  record  a  memorable  series  of  observations,  especially  his  attemp- 
ted  analysis  of  German  vowels  {Sens.  Tone  p.  iio)  and  his  two  at- 
tempted  syntheses  (p.  124),  to  which  it  will  be  necessary  to  make 
very  frequent  reference,  and  Irom  which  the  leading  ideas  of  the 
following  investigation  have  indirectly  had  their  birth. 

The  contrast  between  the  analysis  and  the  synthcses  just  men- 
tioned  is  very  instructive,  because  it  seems  to  shcw  that  Helmholtz  con- 
tinued  to  rcalize  more  fully  as  he  advanccd  in  liis  researches  thc 
essentially  composite  nature  of  vowel  quality.  In  endeavouring  to 
analysc  his  own  0  and  a  he  fixed  upon  h'^?  and  b'"?  as  their  re- 
spective characteristic  concomitant  tones :  but  he  is  unablc  to  rccon- 
struct  on  0  and  an  a  by  thc  mcre  help  of  b'7  and  b"^.  His  syn- 
thesis  of  0  contains  a  strong  undertone  of  B?^  while  that  of  a  con- 
tains  marked  concomitant  tones  of  /'/,  /''t',  /'  and  d'" . 
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Other  passages  from  Helmholtz  might  casil\'  be  adduced  to 
prove  (see  Scns.  Tone  p.  51,  60,  69)  that  the  general  drift  of  his 
evidencc  is  to  shew,  not  that  vowel-quality  is  differcntiated  by  con- 
comitant  tones  of  a  certain  absolute  pitch,  but  rather  by  a  plura- 
lity  of  tonos,  whose  absolute  pitch  we  shall  find  to  bc  much  less 
important  than  their  relation  in  pitch  one  to  another.  It  is  needless 
however  to  cinote  thesc  passages  here  because  they  will  nced  to  be 
adduced  again  in  conncxion  with  the  special  vowels  to  which  they 
refer.  It  is  worth  noting,  however,  that  Bell  and  Ellis  have  both 
been  impressed  with  the  composite  nature  of  vowel-timbre,  and  the 
latter  gives  particulars  in  a  note  to  his  translation  of  Helmholtz 
(p.  107)  of  an  interesting  experiment  by  which  Mr.  Graham  Bell, 
the  son  of  the  phonetician,  was  accustomed  to  illustrate  the  fact 
that  all  the  vowels  of  the  Bell  scheme  possessed  at  any  rate  hvo 
distinct  concomitant  tones.  In  that  experiment  these  tones  are  elicited 
by  tapping  tlie  vocal  cavities  externally  in  appropriate  places;  jt  is 
hence  possible  that  the  results  may  contain  vibrations  which  are 
really  due,  not  to  the  cavities  themselves  but  to  the  substance  en- 
closing  the  cavities.  It  has  therefore  not  seemed  possible  to  use  these 
results  as  a  starting  point  in  the  determination  of  the  real  compo- 
sition  of  the  various  vowel-timbres :  and  it  may  b<'  that  this  is  the 
reason  that  they  have  remained  fruitless  in  the  hands  of  their  first 
observers. 

It  has  been  necessary  to  look  round  Ibr  some  more  unexceptio- 
nablc  method  of  investigation :  and  it  has  seemed  best  to  proceed 
from  a  consideration  of  the  size  and  shape  of  the  respective  cavities 
by  which  various  vowel  sounds  are  produced,  estimating  first  of  all 
by  calculation  what  admixturc  of  concomitant  tones  would  thereby 
probably  be  gencrated,  and  then  checking  the  results  by  Observation 
and  by  experimental  attempts  at  imitation.  It  is  obvious  that  if,  as 
is  here  supposed,  vowel  quality  is  «^ssentially  produced,  not  by  one 
Single  dcfinite  concomitant  tone,  but  by  a  characteristic  mixture  of 
such  tones,  there  will  be  four  things  necessary  to  a  satisfactory  de- 
termination   of  the   nature   of  any  such   mixture.     These   are 

I)..   \w   enumeration   of  its  essentially  component   tones. 

ß.  Tlie  relative  l'orc(^  of  these  tones. 

y.   Their   relative   pitch. 

i)'.   The  al)solute   jjitch   of  the   whole. 
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Tho  absolute  pitch  is  placcd  last  bocause ,  though  hardly 
negligiblc,  it  is  also  far  from  fixcd,  and  will  be  foiind  free  to  waii- 
der  very  considcrably  so  long  as  tho  relative  pitch  of  the  component 
tones  is  fairly  preserved.  This  fact  is  easily  illustrated  from  the 
pages  of  Hclmholtz  himself,  for  \ve  find  him  constructing  an  «-vowel 
in  one  place  vvith  a  principal  tone  of  B7  (Sens.  Tone  p.  124),  in 
another  with  one  of/  (p.  iio)  and  in  a  third  with  one  of  b? 
(p.  124J,  —  a  ränge  of  an  octave.  It  is  clear  then  that  if  the  re- 
sonances  of  the  human  vowels  have  any  absolute  pitch  it  is  not 
from  any  necessity  imposed  upon  them  from  the  acoustic  side : 
and  we  trust  to  shew  also  that  no  such  necessity  is  to  be  traced  in 
the  conditions  of  thcir  organic  production.  Much  rather  shall  we 
find  that  these  impose  a  necessity  of  difference. 

The  concomitant  tones  which  confer  vowel  quality  of  various 
kinds  upon  the  simple  strcam  of  vibrations  issuing  from  the  glottis 
are  altogether  the  results  of  resonance.  Every  cavity  has,  as  shewn 
abundantly  by  Helmholtz,  a  proper  tone  of  its  own  to  which  and 
to  its  appropriate  overtones  it  is  always  ready  to  resound.  It  has 
no  power  to  begin  sounding  of  itself,  but  it  iieeds  only  a  feeble 
stream  of  vibrations,  if  only  they  are  about  the  appropriate  fre- 
quency  or  pitch,  to  set  it  vibrating  powerfully  and  loudly.  And  if 
the  cavity  in  question  is  distinguished  by  any  ecccntricity  of  shape 
it  is  often  found  to  possess  more  than  one  proper  tone,  to  each  of 
which  and  to  their  overtones  it  is  always  ready  to  respond.  "When 
a  bottle  with  a  long  narrow  neck,"  says  Helmholtz  fp.  107,  b),  "is 
used  as  a  resonance  Chamber,  two  simple  tones  are  readily  discovered 
of  which  one  can  be  regarded  as  the  proper  tone  ot  the  helly^  and 
the  othcr  as  that  of  the  neck  of  the  bottle".  The  latter  part  of  this 
dictum  needs  qualification,  as  will  shortly  be  seen  :  but  the  main  as- 
sertion,  that  a  cavity  of  eccentric  shape,  such  as  a  bottle  with  its 
neck,  will  have  more  than  one  radical  resonance,  is  of  high  impor- 
tance  to  th(;  study  of  speech-sounds.  The  term  ,, radical  resonance" 
is  here  used  to  distinguish  these  more  primary  resonances  from 
those  which  are  mercly  overtones  or  undertones  of  them. 

Now  the  cavities  of  very  various  shape  which  are  created,  in 
the  Space  which  Stretches  from  the  lips  to  the  glottis,  by  the  various 
vowel  articulations,  are  always  of  this  latter  description,  and  may 
therefore  be  confidently  expected  always    to  possess  more  than  one 
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radical  rcsonance.  The  only  constant  thiiig  about  thcse  various  vowel 
positions  or  configurations  is  the  possession  of  an  inner  cavity  or 
Chamber^  beginning  at  the  glottis  and  extending  outwardly  to  a  vary- 
ing  distance  and  volume.  The  remainder  of  the  space  constituting 
any  given  vowel  configuration  is  always  disposed  in  a  more  or  less 
excrescent  form  so  as  to  constitute  a  kind  of  porch  to  this  Chamber ; 
and  the  differentiation  of  the  vowel  is  diie  chiefly  to  the  varjäng 
form  of  this  porch.  It  is  clear  that,  just  as  the  existence  of'a  neck 
always  creates  an  additional  radical  resonance  in  a  bottle,  so  must 
such  a  protuberant  outlet  always  render  vowel  configurations  re- 
sponsive  to  more  than  one  radical  resonance :  and  hcnce  we  again 
conclude  that  every  vowel  has,  not  one,  but  at  least  two  concomi- 
tant  tones  determining  its  timbre. 

But  we  should  be  quitc  wrong  in  assuming  that  these  two  tones 
were  identical  with  the  separate  proper  tones  of  the  Chamber  and 
of  the  porch  respectively.  Objection  has  just  been  taken,  in  the  very 
similar  case  of  a  bottle,  to  its  two  radical  resonances  being  severally 
described  as  those  of  the  "neck"  and  of  the  "belly" :  and  a  dis- 
cussion  of  that  simple  case  will  be  closely  applicable  also  to  the 
"porch"  and  "chamber"  of  any  vowel  articulation.  Let  us  imagine 
the  neck  and  the  belly  of  the  bottle  to  be  disjoined:  each  would 
possess  a  proper  tone  of  its  own,  discoverable  either  by  actual  trial 
or  by  arithmetical  methods  hereafter  to  be  explained.  But  the  mo- 
ment  that  we  tack  anything  in  the  shape  of  a  Prolongation  upon 
either  the  neck  or  the  belly  its  tone  instantly  begins  to  change  into 
a  lower  key.  We  need  in  fact  only  to  "shade"  the  orifice  of  either 
of  them  with  the  hand  to  produce  an  immediatc  flattening  of  tone. 
It  follows  ä  fortiori  that  when  the  neck  and  belly  are  once  more 
conjoined  there  will  still  indeed  be  two  radical  resonances,  but  each 
of  them  will  have  been  more  or  less  modified  by  the  junction.  In 
the  case  of  the  neck-note  the  change  will  not  be  so  large  as  in 
the  other,  because  the  neck  will  still  open  into  free  air  at  one  end 
and  into  a  comparatively  large,  though  enclosed,  portion  of  air  at  the 
other  fsee  Helmholtz,  S.  T.  p.  107):  but  the  vibrations  of  the  belly- 
note  can  no  longer  reach  the  outer  air  at  all  except  through  the 
medium  of  the  neck,  and  the  result  is  to  incr  case  their  pcriod 
(that  is,  to  lower  the  pitch  of  the  note)  in  a  very  rapid  ratio.  The 
System   of   wuves  whicli  givcs  rise   to  them   is    no   longer    comprised 


R.  J.  Lloyd    in  Liverpool.  263 

in  thc  bcUy  of  the  bottlc  only,  but  animatcs  the  vvhole  body  of 
air  contaiiicd  in  the  bottlc  up  to  its  contact  with  thc  outcr  air. 
It  is  clearly  impossihlc  with  any  fairncss  to  call  this  rpsonancc  thc 
proper  tone  of  thc  bclly  of  thc  bottlc:  it  is  thc  proper  tone  of 
the  bottlc  itself,  in  its  entirety,  neck  included.  It  will  bc  conveni- 
ent  in  applying  these  principles  to  vowel-articulations  to  call  a  re- 
sonance  of  this  description,  the  resonance  of  the  totality.  It  follows 
as  a  nccessary  deduction  from  what  has  bccn  already  said  that  the 
resonance  of  the  totality  is  dccpcr  than  that  of  any  part  ot  thc  to- 
tality, and  is  thcrefore  always  the  lowest  of  the  radical  rcsonances 
to  vvhich  any  givcn  articulation  is  capable  of  responding.  It  will 
hencc  somctimes  be  callcd  the  fundamental  radical  resonance. 

There  is  less  härm  in  continuing  to  call  the  other  radical 
resonance  of  a  bottlc  its  ncck-note,  or  the  proper  tone  of  its  neck; 
but  even  here  it  miist  be  rcmcmbercd  in  practicc  that  the  note  is 
always  really  lower  than  thc  proper  note  of  the  neck,  considered 
scparately ;  and  in  applying  thc  samc  principles  to  speech-sounds  it 
will  clearly  be  nccessary  to  make  siinilar  allowances  in  estimating 
the  ,,porch"  resonance  or  rcsonances  of  a  givcn  vowel-configuration. 

\Vc  say  resonance  or  rcsonances^  because  it  is  not  every  vowel- 
configuration  whose  porch  is  fairly  to  be  described  as  a  simple  tube 
or  neck.  Configurations  will  be  encountered  where  thc  porch  itself 
is  of  an  eccentric  figure,  and  has  thcrefore  more  than  one  radical 
resonance,  —  in  addition  to  the  totality-resonancc,  which  of  course 
still  subsists.  The  simplest  case  of  this  kind  is  that  wherein  the 
porch  consists  of  a  tube  or  neck,  plus  a  small  anterior  cavity,  by 
way  of  mouth-piecc.  It  is  easy  to  see  that  in  this  case,  on  the 
principles  already  laid  down,  wc  ought  to  find  tkrec  Systems  of 
radical  resonance  each  tcrminating  in  the  cxternal  air,  —  the  first 
of  the  mouth-piece,  thc  sccond  of  thc  mouth-piece  and  neck,  and 
thc  third  of  the  mouth-piece,  neck  and  inner  Chamber,  /.  c.  of  the 
totality. 

The  most  important  vowels  will  be  found  to  be  those  pos- 
sessing  a  very  dcfinite  double  resonance:  in  fact,  the  vowels  of  this 
class  will  bc  found  to  coincidc  very  ncarly  with  thc  nine  vowels  of 
our  gamut,  as  previously  enumcrated.  Hut  it  will  have  been  already 
noticcd  that  there  are  vowels  of  considerable  importance  which  find 
no  place  in  that  gamut.    Some  of  these,  such  as  the  ü  series,    will 
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be  found  to  be  distiTiguished  by  a  very  definite  treble  resonance : 
whilst  others,  especially  those  less  marked  ones  which  are  usually 
gcnerated  in  unaccented  positions  by  thc  organic  necessities  of  rapid 
or  slurred  utterance,  will  be  found  to  be  marked  by  indeßnite  or 
iccbly  indicated  combinations  of  resonance  (See  Sievcrs  on  "reduk- 
tion"  Phonetik'^  p.  169).  Our  treatment  of  vowels  will  therefore 
primarily  fall  linder  three  heads  (i)  vowels  of  definite  double  reso- 
nance (2)  vowels  of  definite  treble  resonance  (3)  vowels  of  less  de- 
finite resonance.  We  commence  with  the  first  named  class  which  is 
also  by  far  the  most  important. 

^  4.     l'cm'els  of  Defhnte  Double  Resonance. 

It  is  here  first  of  all  necessarj'  to  call  attention  to  the  distinc- 
tion  herein  alrcady  drawn,  whereby  every  vowel  articulation  is 
primarily  separable  into  two  portions,  one  of  which  we  have  ven- 
tured  to  call  the  "porch"  and  the  other  the  "  Chamber"  of  the 
configuration.  On  running  through  the  articulations  appropriate  to 
the  vowel-scale,  /,  /'-,  <•,  <'2,  </,  ^2,  t»,  «-,  «,  it  is  at  once  noticeable 
that  though  the  Chamber  changes  considerably,  both  in  size  and  figure, 
its  changes  are  slight  when  compared  with  those  of  the  porch.  For 
the  latter,  as  it  may  be  seen  figured,  for  example,  in  Beils  Visible  Speech^ 
undergoes  thc  most  radical  transformations.  And  yet  the  difiference  be- 
tween  any  two  adjacent  articulations  in  the  Scale  is  not  of  a  verj-  radical 
nature :  there  is  a  gradation  in  the  successive  articulations,  roughly 
corresponding  to  the  observed  gradation  in  the  sounds :  and  wide  as 
is  the  difference  between  the  porches  of  the  /,  a,  and  tc  articulations, 
the  intervcning  members  of  the  series  are  found  to  connect  them 
by  gradual  Steps.  The  figure  of  the  porch  remains,  it  is  true,  an 
essentially  simple  figure  all  through  ;  for  if  it  did  not  it  would  ne- 
cessarily  give  rise,  not  to  one  additional  resonance  but  to  a  plural- 
ity.  But  within  this  limit  it  procecds  seriaiim  through  all  possible 
changes.  The  porch  of  the  i  vowel  is  essentially  a  tubc  or  neck, 
formed  between  the  tongue  and  the  upper  surface  of  the  mouth: 
so  also  is  that  of  the  /2  vowel,  but  much  longer :  and  so  too  is  that 
of  the  c  vowel,  but  it  is  very  much  longer  still.  The  porch  of  the 
c-  vowel,  however,  can  no  longer  be  quite  fairly  described  as  a 
tul)e   or  neck.   Thc  term  tube  will   be   here  strictly  used  to   signify  a 
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passage  which  docs  not  bulgc  in  any  portion  ot"  its  Icngth,  but  is 
eithcr  ol'  even  calibrc,  er  widcns  continuously  rroin  onc  end  to  thc 
other,  or  finally  widens  continuously  Irom  some  intcrmediate  point 
towards  both  ends. 

Now  the  porch  of  thc  e'  vowcl  does  bulge,  a  Jittle :  that  ol  thc 
a  vowel  bulgcs  more;  and  that  of  thc  0"  vowcl  more  dccidedly  still: 
that  is  to  say,  if  the  porch  of  any  of  thesc  thrce  vowcl  configu- 
rations  be  conceived  to  be  cut  transversely  through,  thc  arca  of 
section  will  bc  found  to  l)c  largcst  at  sonic  point  intcrmediate  be- 
twecn  the  two  orihccs,  and  will  diminish  continuously  from  this  point 
in  both  directions  until  the  inner  and  outcr  orifices  are  reached. 
But  in  the  casc  of  these  three  vowel  porches  there  is  a  inarked 
contrast  betwccn  the  rates  of  diminution  or  contraction  in  the  for- 
ward  and  in  thc  backward  dircction  respectively.  The  diminution 
from  the  maximum  point  backwards  is  much  more  considerable  than 
in  the  other  dircction,  and  thc  result  is  to  produce  a  sort  of  tulip 
shaped  cavity  or  vault,  narrower  indeed  at  the  outer  orifiice  than  at 
the  most  bulky  part,  l)ut  still  possessing  a  verj'  large  outer  opening 
in  Proportion  to  its  size.  The  lips  and  jaws  are  in  fact  maintained 
during  all  these  three  articulations  at  a  very  widc  Stretch,  and  the 
modifications  necessary  to  increase  the  "bulge"  of  the  porch  in  pas- 
sing from  ^-  to  rt-,  and  from  a  to  o\  are  chiefly  effected  internally, 
by  retracting  and  depressing  the  tongue  until  its  distance  from  the 
opposing  surfacc  of  thc  hard  palate  is  sufficiently  increased.  This 
retraction  of  thc  tongue  has  also  an  important  secondary  cff(;ct,  in 
progrcssivcly  diminishing  thc  volume  of  thc  Chamber,  into  which  it 
is  withdrawn.  If,  therefore,  the  porches  of  the  prcvious  vowel-group 
may   bc  callcd  tubulär,   these  may  pcrhaps  bc   callcd  vaulted. 

But  neither  of  these  adjectives  will  properly  describe  the  porches 
of  the  remaining  vowels,  0^  //-,  ti.  Already  in  0-,  the  last  of  the 
prcvious  group,  there  is  a  perceptible,  though  slight,  tendency  to 
help  in  compassing  the  more  decided  concavity  which  it  demands 
by  contracting  the  lips.  And  in  the  three  vovyels  now  under  con- 
sideration  the  contraction  both  of  the  front  and  back  orifices  of  the 
porch  is  carried  forward  with  progressively  increasing  energ)',  so 
that  its  configuration  throughout  the  series  may  perhaps  best  be 
described  as  bulbiform  or  bulbous. 

Thc  most  striking  things,  then,  about  the  configurations  ol  the 
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nine-vowel  gamut  are  (i)  that  in  thcm  that  part  which  we  have 
called  thc  porch  is  iiever  an  eccentric,  bat  always  a  simple  figure 
and  (2)  that  viewing  thcm  in  their  order  there  is  a  progressive  gradation 
in  tigure  runnini^  roughly  parallel  to  their  gradation  in  acoustic  worth. 
And  now  it  rcmains  to  be  noticed  that  the  general  drift  of  this 
change  of  figure  is  such  as  to  indicate  unmistakably  a  certain 
acoustic  aim. 

The  pitch  of  a  tube  is  always  deepened  in  proportion  to  its 
increase  of  length,  therefore  the  progressive  lengthening  of  thc  tu- 
bulär porch  in  /,  /',  c,  indicates,  so  far  as  the  resonance  of  thc 
porch  is  concerncd,  a  progressive  fall  in  pitch.  Thcn  the  progressive 
bidging  of  the  porch  in  c"^  a^  o^,  has  a  precisely  similar  effect,  and 
must  manifestly  determine,  ceteris  paribus,  a  further  progressive  de- 
cline  in  the  pitch  of  the  porch  resonance  in  these  vov^els  too.  Finally 
it  is  another  acoustic  law^  that  every  diminution  of  the  orifice  or 
orifices  of  a  cavity  deepens  its  pitch  ;  and  hence,  in  the  bulbiform 
porches  of  the  <?,  ifi^  u  group,  there  is  a  further  progressive  decline 
in  the  pitch  of  the  porch  resonance  of  the  vowel. 

Were  this  all  that  could  be  said  on  the  matter  it  would  seem 
to  point  most  clearly  towards  some  essential  distinction  between 
vowels  by  means  of  absolute  pitch.  Considerations,  in  fact,  which 
are  fundamentally  the  same  as  the  above  are  urged,  in  diflferent 
language  bat  with  admirable  clearness  and  force,  by  Prof.  Traut- 
mann in  his  recent  treatise.  But  thc  porch-resonance  is  ne7>er  the 
sole  resonance  of  a  vowel,  and  if  we  thus  leave  out  of  sight  that 
other  inner  and  unobtrusive,  but  more  fundamental,  resonance  which 
is  yielded  by  thc  totality  of  the  configuration,  we  shall  only  be 
looking  at  half  the  facts. 

It  will  be  convenient  to  treat  the  vowels  and  articulations  of 
the  nine  vowel  gamut  in  three  groups  of  three  each.  It  will  fur- 
ther 1)0  convenient  to  distinguish  the  vowels  thus  divided  as  the  / 
group,  the  a  group  and  the  u  group.  The  corresponding  articu- 
lations may  be  distinguished,  according  to  their  porch  configuration, 
as  tubulär,  vaulted  and  bulbiform.  It  will  sometimes  perhaps  be 
conducive  to  brevity  and  distinctness  if  thc  porches  of  these  sevcral 
groups  are  called  briefly  and  descriptively  the  tub(%  the  vault,  and 
the  bulb  of  their  respective  configurations. 
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^^'  J.     Mcthods  of  Calcidaiion. 

It  will  probably  be  best  to  commence  our  further  investigation 
with  thc  /  group,  because  its  configurations  lend  themselves  most 
rasily  both  to  calculation  and  to  objective  tests:  but  thc  first  thing 
here  to  be  donc  is  to  explain  how  thesc  calculations  and  obser- 
vations  are  intended  to  be  carried  out. 

Thc  general  character  of  the  /,  z^^  ^  configurations  is  that  of 
a  Chamber  with  a  tubulär  porch  or  neck,  bearing  a  rüde  general 
rescmblance  to  a  chemist's  retort,  but  with  neck  proportionately  smallcr 
both  in  length  and  thickness.  Such  being  the  case,  it  is  intcresting 
to  know  that  there  are  means  of  calculating  the  resonances  of  such 
Chambers,  either  with  or  without  necks. 

I>ord  Rayleigh  in  his  Thcory  of  Sound  (ed.  I,  vol.  II,  p.  173) 
records  a  most  suggestive  observ^ation  of  Liscovius.  It  is  simply 
that  the  resonance  of  a  flask  partly  filled  with  liquid  is  not  affected 
in  pitch  by  tilting  the  flask.  Simple  as  the  Observation  is,  its  im- 
portance  for  the  prcsent  purpose  can  hardly  be  exaggerated;  for  it 
shews  at  once  that  the  resonance  of  a  cavity  of  constant  neck  is 
vcry  largely  independent  of  the  shapc  of  the  cavity  so  long  as  its 
voluvie  rcmains  constant.  If  this  be  true  of  the  very  changeable 
cavities  of  half-filled  flasks  it  may  be  concluded  to  be  generally  true 
of  all  cavities  of  similar  formation,  that  is  to  say,  of  all  necked 
figures  whose  cavities  have  a  length  of  not  more  than  two  or  three 
times  their  breadth  and  possess  a  surface  which  does  not  present  any 
important  inward  or  re-entering  curvature.  In  that  case  it  will  cer- 
tainly  be  true,  for  cxample,  of  all  the  configurations  of  the  i  group. 

The  way  is  thus  opened  for  applying  to  the  said  configurations 

a  formula  which  has  been  experimentally  developed    by    Sondhauss 

from  observations  made  upon  long-necked  ßasks    (see  Rayleigh,  /oco 

citatd).     It  is  this  — 

1 

N  =  46705  — r — ^    " 


Li    S2 
where  S  is  the   volumc  of  the  flask,  a  the    area  of  its   orificc,  and 
L  the  length  of  its  neck,  all  in  cubic,  square,  and  lineal  millimetres 
respectively.  Then  N  will  be  the  pitch  number,  expressed  in  complete 
(or  double)  vibrations  per  second,  of  the  deep  resonance  generated 

Vhonetischf  .Studien   III.  l8 
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by  the  totality  of  the  tlask.  This  tbrmula  will  bc  Ibund  to  be  of 
immense  seivicc  in  dctermining  the  inner  and  deeper  resonancc  of 
vowcls:  for  even  in  thosc  cases  where  S,  (T,  and  I>  can  only  be 
dctermined  approximately,  the  result  is  always  close  enough  to  delivcr 
the  invcstigator  finally  and  for  ever  from  mistaking  the  octave  in 
which  the  obscrved  sound  is  situatcd,  which  is  tlie  commonest  of 
all  crrors  in  th<^  appreciation  o'i  resonances  by  ear  (See  H(]mholt/, 
and  Trautmann,  passit/i). 

The  calculations  which  determine  the  resonance  uf  Jieckitss 
cavities  arc  of  less  immcdiate  interest,  firstly  because  no  physical 
cavity,  and  still  less  any  speech-cavity,  is  absolutely  and  entirely 
neckless;  and  secondly  because  the  said  calculations  are  of  no  use 
at  all  for  our  first  task,  which  is  the  cxamination  of  the  /  series. 
But  they  tend  greatly  to  confirm  and  at  the  same  timc  slightly  to 
qualify  the  doctrine  just  laid  down  for  necked  cavities,  and  arc 
therefore  best  treatcd  in  this  connection. 

That  doctrine,  popularly  stated,  is  that  the  pitch  number  of 
the  resonance  varies  directly  as  the  diamcter  of  the  orifice,  inversely 
as  the  Square  root  of  the  leiigth  of  the  neck,  and  inversely  also 
as  the  Square  root  of  the  volume,  irrespective  of  shape.  Close 
cxamination  of  the  facts  relating  to  cavities  wherein  there  is  hardly 
any  neck  to  complicate  the  calculations  seenis  to  shew  that  it  is 
best  not  entirely  to  neglect  the  shape  of  the  cavity,  although  its 
influcnce,  within  the  limits  of  the  problems  here  intercsting  us,  is 
relatively  slight. 

Helmholtz  has  developed  mathematically  a  formula  for  the 
resonance  of  neckless  sphcres,   viz, 

N  -—   56174   1/    ^   {Scns.    lone,  AppcMulix  II 1 

where  rx,  as  bcfore,  is  the  area  of  orifice,  and  S  the  volume,  — 
iTiillimetrc  being  again  the  unit.  But  he  found  experimcntally  that 
his  glass  spherical  resonators  did  not  rise  to  this  calculation  by  two 
or  thrce  scmitones :  and  he  was  compelled  in  prartic(^  to  alter  the 
cocfficient  of  his  formula  Irom  56174  to  47,000.  If  the  reader 
will  refer,  howcver,  to  the  figure  of  one  of  these  so-calied  sj)herical 
resonators  as  shewn  in  Helmholtz  {St/is.  7i>//t-' p.  16)  he  will  there 
sce  that  they  have  really  two  very  pal|)able  necks,  —  quite  sufnciont 
to  account   Ibr  the   discrep;>iicy. 
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Fortiinatcly  Hclinlioltz  constriictccl  also  soinc  pastcboard  rcso- 
nators,  which  arc  «^/  sß/icres^  but  have  the  advantage  of  l)cing  very 
ncarly  necklcss.  It  is  a  remarkablo  fact,  although  it  scems  to  have 
bccn  unnoticod  by  Hclmholtz  himself,  that  thcsc  resonators  rrspond 
much  more  closcly  than  the  so-callcd  spherical  ones  to  the  above- 
(jaoted  theoretical  formula  tor  spheres.  The  results  of  its  application 
to  them  are   Ijrirflv  slicwn   in   the   fdllowinsr  table: 


Xo. 

Length 

Dium 

Diniii.  of  Mouth 

Pitch 

Dirtereiice 

I 

425 

138 

31  •  5 

ß? 

nil 

2 

2  I  0 

82 

23  ■  5 

l'? 

-•64 

3 

117 

65 

16 

A 

-r  •  70 

4 

88 

55 

14-  3 

bv? 

+  1-34 

5 

58 

55 

14 

d-i 

-T-  I  •  72 

6 

53 

44 

12  •  5 

f-i 

—  1-24 

7 

50 

39 

1 1  •  2 

(127 

+    2-22 

8 

40 

39 

II  -5 

h-2? 

+  2-34 

9 

35 

30  • 

5         lo-  3 

d:', 

+    1-82 

10 

36 

26 

8-5 

/■' 

+  1-32 

These  resonators  are  all  short  cylindcrs^  entirely  closed  at  one 
end,  but  possessing  a  circular  apertiire  in  the  middle  of  the  other 
end.  One  of  them  may  be  seen  represented  in  Helmholtz  (Ellis's 
ed.  p.  121  fig.  32):  the  dimensions  and  pitch  of  each,  as  shewn 
above,  are  given  at  length  in  Ap[)endix  IV  of  the  same  work.  The 
last  column  of  the  table  is  intended  to  shew  how  they  each  com- 
pare  in  resonancc  with  neckless  spheres  of  equal  volume,  calculated 
according  to  Helmholtz's  thf^oretical  datum.  The  /lus  sign  signihes 
that  the  actual  resonance  is  inorc  acute  than  that  calculated  for  the 
ecjual-sized  neckless  sphere:  and  the  tni/ins^  that  it  is  less  so.  The 
tigurcs  indicate  in  semitones  and  cents  ('=  hundredths  of  a  semitone) 
the  extent  of  the  difference. 

The  general  result  is  that  the  tones  of  these  resonators  do  not 
differ  half  so  much  from  the  calculation  as  did  those  of  the  so-called 
spherical  oncs:  but  they  dififer  the  other  way'.  They  are  mostly 
sharper,  not  flatter  than  the  calculated  tone;  and  their  differences 
at  first  sight  seem  far  more  irregulär  than  those  of  the  glass  spheres. 
Kut  the  key  to  their  irregularity  is  found  in  the  difference  of  pro- 
portionate  length  between  the  several  cylinders.  Those  whose  length 
barely  exceeds  their  dianieter,  such  as  No's  8  and  9,  are  a  füll  tone 

18- 


270  Speech  sounds:  their  nature  and  causation. 

abovo  the  sphorical  datum:  thosc  which  arc  proloiiged  in  thc  ratio 
of  I  to  I  •  4  or  I  •  6,  like  No's  4  and  10,  shew  about  tvvo-thirds  of 
a  tone:  whilst  No's  i,  2,  and  3,  with  an  average  ratio  of  Prolon- 
gation  of  I    to   2-5   shew  on   the  average  110  difference  at  all. 

It  sccms  theo  that  in  the  case  of  short  neckless  cavities  there 
is  sonie,  though  not  much  Variation  in  resonance  occasioned  by 
Variation  in  shape.  If  a  neckless  sphcre  is  recast  into  a  neckless 
cylinder  of  identical  voliime,  without  disturbing  the  equality  of  length 
and  breadth,  it  will  rise  a  füll  tone  in  pitch;  but  if  it  be  prolonged 
at  the  sanie  time  in  an  axial  direction,  away  from  the  orifice,  this 
elevation  of  tone  will  be  gradually  lost  again,  until,  at  a  Prolongation 
of  about  I  to  2-5  it  will  disappear  altogether.  Such  a  cavity  seenis 
in   fact  to  be  very  closely  amenablc  to  the  formula  for  spheres. 

The  interest  of  these  observations  lies  in  the  facts  that  all  speech 
cavities,  whether  they  constitute  the  Chamber,  or  thc  porch,  or  a 
portion  of  the  porch  of  any  vocal  configuration,  possess  some  degree 
of  Prolongation :  the  various  organic  conditions  are  such  that  they 
always  measure  more  along  the  line  of  propagation  than  across  it, 
Hence  it  happens,  for  example,  that  thc  rudely  cylindrical  inner 
Chambers  of  the  /,  /-,  and  e  configurations,  being  thus  prolonged, 
may  be  submitted  with  considerable  contidence  to  calculations  origi- 
nally  intcMided  for  more  spherical  bodies,  becausc  their  variations 
from  thc  sphere  arc  now  found  to  be  such  as  really  to  neutralize 
each  other  in  the  production  of  resonance.  Similar  considerations 
will  be  found  applicable  to  the  porch  cavities  of  the  a  and  ?/groups: 
and  attention  will  then  also  be  drawn  to  an  important  extension  of 
Sondhauss's  formula,  by  which  those  configurations  also  are  made 
amenablc  to  it. 

Such  arc  the  methods  available  for  discovering  by  calculation 
the  resonance  of  vocal  cavities.  There  rcmains  the  subsidiary  task 
of  discovering  that  of  vocal  tubes  or  necks.  If  these  could  be  treated 
according  to  the  well-known  and  very  definite  laws  of  narrow  op(>n 
organ  pipes,  the  task  would  be  an  exccedingly  simple  one :  we  need 
only  divide  the  velocity  of  sound  by  twice  the  length  of  the  neck, 
and  w«-  should  at  once  obtain  as  quotient  the  ])itch  number  of  the 
resonance.  Hut  tlie  question  at  once  ariscs  what  is  the  length  of 
any  given  neck?  \\'e  know  where  it  begins  outwardly,  but  where 
does  its   end   inwardjy,  —   where,   in   short,  are   W(>   to   draw   the   line 
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between  porch  and  cavityV  This  will  liavc  to  bc  considcred  sr-paratc- 
ly  for  cach  coiifiguration :  it  will  natiirally  bc  casier  to  detcrmine 
in  cases  whrre  tlu-  tubc  comcs  sudd(Mily  to  an  cnd,  l)y  abruptly 
cxpanding  into  a  cavity,  than  in  thosc  whcre  tlu-  cxpansion  is  morc 
gradual. 

Then,  alter  thc  Icngth  is  determincd,  thfre  will  gonerally  be 
an  allowancc  to  niake  for  thc  breadth  also,  before  thc  lormula  for 
iiarroiv  pipes  can  be  safely  applied  to  them.  Vocal  tubes  are  gene- 
rally  broad  in  proportion  to  thcir  length,  and  hence  need  to  be  cal- 
culatcd  as  though  they  were  really  somewhat  longer.  Helmholtz  has 
mathematically  dctermined  the  necessary  addition  to  bc  .  7S54  of  the 
radii  of  both  orificcs  (see  Scns.  Tone,  p.  91),  but  the  average  of 
observcd  rcsults  scems  to  bc  morc  likc  .  6  of  the  radii  (see  Ellis's 
notc,  ibidem). 

It  might  bc  siipposcd  that  thcrc  was  somc  danger  in  applying 
thc  formula  for  tubes  of  circular  section  to  thc  tubes  of  roughly 
cUiptical  or  rhomboidal  section  which  are  formed  in  the  mouth.  But 
thc  risk  of  error  is  hcre  really  vcry  small.  Sondhauss,  in  his  alrcady 
mentioned  coursc  of  expcrimcnts  on  flasks  found  that  the  shapc  of 
thc  orificc  mattered  little  until  a  much  more  considcrablc  degrcc  of 
clongation  was  attained  than  is  found  to  be  actually  existent  in  the 
flattencd  or  latcrally  extcnded  mouth  tubes  of  thc  /'  scries. 

It  is  ncvertheless  fortunate,  consideringall  thc  difficulticsthatbeset 
thc  calculation  of  the  resonance  of  voice  tubes,  that  it  is  frequently 
possiblc  to  check  the  result  by  whistling  the  resonance,  according 
to  a  method  first  practiscd  by  Donders.  The  process  consists  in 
fixing  thc  mouth  in  a  given  vowcl  position,  and  then  cvoking  its 
tube  resonance  by  an  unusually  strong  current  of  breath.  Other  ex- 
pcrimcntal  modcs   of  verification   will   bc  dcscribcd  in   ^   6. 

One  or  two  minor  matters  afifccting  thc  calculation  of  both 
tubes  and  cavities  rcmain  to  bc  namcd.  Thc  temperature  of  the  lungs 
is  about  99"  F.  or  37"  C:  and  it  would  not  bc  safe  to  set  down 
thc  average  temperature  of  thc  body  of  air  engaged  in  vowcl  pro- 
duction  at  much  Icss  than  95"  F  or  35"  C.  In  this  hcated  and 
rareficd  air  thc  vclocity  of  sound,  and  consequently  thc  pitch  of 
rcsonanccs,  is  subject  to  somc  altcration.  For  our  calculation  is  based 

on  thc  equation   N   =   — - ;   and  it  is  clcar  that  cvery   increasc  or 
2   L 
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dccrcasc  in  V  will  increase  or  decrcase  N,  thc  pitch  numbcr,  in 
exactly  thc  sanir  proportion.  The  actual  increase  at  35"  C.  as  com- 
parcd  with  a  normal  tcmperaturc  of  60*^  F.,  or  i5'3"C.,  is  nearly 
3  percent  in  velocity,  and  nearly  half  a  semitonc  in  pitch:  see 
Ellis's  note   on  thc  subject  {Seiis.  Tone  p.   90). 

But  there  is  another  influence,  noticed  also  by  Ellis  in  thc 
sani(>  place,  which  runs  counter  to  that  of  temperature:  it  is  the 
retardation  of  the  velocity  of  sound  by  friction  in  very  smali  pas- 
sages.  He  therc  gives  results  relating  to  cylindrical  tubes  of  several 
different  calibres  :  that  which  seems  to  have  an  average  calibre  least 
removed  from  that  of  a  human  vowel  configuration  is  thc  tube  of 
i'  -i  in  (32  mm)  diameter.  The  retardation  in  such  a  tube  is  almost 
exactly    i    per  cent. 

^   6.  Applianccs  used  for  Observation  and  Experiment. 

It  would  be  superfluous  here  to  speak  of  the  structure  and 
uses  of  the  laryngoscope,  but  it  is  perhaps  advisable  to  say  that 
the  "search-light"  hereinafter  spoken  of  is  simply  the  streng  ray 
proceeding  from  the  lamp  and  lens  of  a  laryngoscopic  apparatus, 
and  that  the  "throat-mirror"  is  simply  that  of  the  laryngoscope. 
This  may  sometimes  also  be  usefully  employed  in  the  manner  of  a 
probe,  to  determine,  for  example,  the  position  of  the  soil  palate 
when  the    front  articulation  is    too   close  to  permit  its  being    seen. 

These  appliances  do  not  providc  at  all  perfectly  for  the  Ob- 
servation of  thc  organic  phcnomena  of  speech,  yet  richly  indeed  in 
comparison  to  the  provision  for  its  appreciation  on  the  acoustic 
side.  We  have  here,  in  fact,  littlc  or  nothing  to  d'^pend  upon,  ex- 
cept  our  ears:  and  it  is  easy  to  see  how  very  unccrtain  is  their  ver- 
dict  respecting  vowcl  rcsonanccs  from  the  wild  chaos  of  guesscs 
which  are  faithfully  tabulated  by  Helmholtz  (p.  109)  and  Trautmann 
(p.  46).  One  practical  hint  is  perhaps  worth  giving  h(>rc:  it  is  that 
the  appreciation  of  one's  own  whispercd  vowel-resonancc^s  by  ear 
is  greatly  aidcd   by  closely    covering    thc   outcr    car  with    thc  liand. 

In  this  difllculty  Trautmänn  strongly  advisc^s  thc  usc  of  tuning- 
forks,  as  the  only  reliable  mcans  of  determining  tlic  real  pitch  of 
thesc  bafifling  rcsonanccs.  Kvcry  cavity  is  always  rcady  to  rt^spond 
to   its  own   proper  tone.   It  will   also   rcspond  to    othfT  tones  which 
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arc  vcry  nearJy  of  thc  rcquired  pitch,  or  whosc  ratcs  of  Vibration 
are  simple  multiples  or  submultiples  of  that  of  thc  givcn  cavity: 
l)ut  to  none  so  tbrcibly  as  to  its  own  proper  tone.  It  follows,  therc- 
lore,  that  when  a  ccrtain  vowel  configuration  is  silcntly  formed  in 
the  mouth,  and  a  tuning-fork  sounding  thc  proper  tone  of  this 
cavity  is  hi]d  in  iroiit  of  it,  its  resonancc  will  at  oncc  bc  kindled 
or  animated,  and  thc  vowel  itself  will  bc  loudly  heard,  withor.t 
any  furthcr  aid  from  the  vocal  Organs.  And  converscly,  if  various 
vibrating  forks  bc  hcld  up  beforc  a  silcnt  vowel  configuration,  thc 
fork  to  which  it  rcsponds  most  loudly  will  givc  us  thc  true  radical 
resonancc  of  the  vowel.  For  a  very  clear  and  interesting  account  ot 
this  experiment  see  Tyndall,  Sound ^  Lcct.  V.  ^   17. 

But  this  method  of  invcstigation  can  hardly  bc  held  to  be 
entirely  satisfactory.  Not  only  havc  we  the  somewliat  severe  criti- 
cism  of  Sievers  {Phonetik'^ ^  p.  89)  upon  Trautmann's  results:  but 
even  if  thc  experiments  wcrc  quite  successful,  it  is  doubtful  whether 
they  would  be  conclusive  in  determining  the  small  differences  ot 
two  or  three  semitoncs  which  Trautmann  assigns,  very  absolutely  and 
rigidly,  as  the  csscntial  diffcrcncf^s  betwcen  the  vowels.  If  the  reso- 
nancc of  the  configuration  were  set  going  by  some  casual  or  weak 
vibrations  like  thosc  of  thc  whispcring  glottis  therc  could  bc  no 
doubt  that  thc  tone  evoked  would  bc  the  genuine,  spontancous  and 
cxact  resonancc  of  the  configuration.  But  w'hen  the  cxciting  cause  is 
the  Vibration  of  a  comparatively  heavy  and  rigid  body  like  a  tuning- 
fork  the  case  is  very  much  altered. 

If  two  bodies  are  so  constituted  as  to  vibrate  exactly  to  the 
samc  note,  nothing  is  ever  needed  but  the  free  Operation  of  thc  in- 
tervening  air  to  enable  one  of  them,  if  vibrating,  to  set  up  synchro- 
nous  vibrations  in  the  cther.  But  if,  as  oftener  happens,  there  is 
only  an  approximate  agrcemcnt  in  their  rate  of  Vibration,  resonancc 
can  only  follow  by  a  kind  of  compromise,  which  seems  rarely,  if 
ever,  to  happen  unless  therc  is  an  overpowering  disparity  in  me- 
chanical  force  betwcen  the  vibrations  of  the  two-resounding  bodies.  In 
that  case  the  two  bodies  are  compelled  to  approximate  their  rates 
of  Vibration,  —  the  one  very  slightly  indeed,  but  the  other  propor- 
tionately  greatly,  —  until  an  agreement  is  produced.  In  the  case 
under  consideration  thc  vibrations  of  thc  tuning  fork  so  far  tran- 
scend   in    mechanical   force   those  of  the  few  grains    of  fluttering   air 


2  74  Speech  sounds:  their  nature  and  causatiox. 

containod  in  thc  vocal  configuration  that,  withiii  thc  ränge  of  pos- 
sible  coinpromisc,  thc  tuning  fork  practica]])-  dictates  its  own  tone 
tu  the  resonant  cavity,  and  liencc  rcndcrs  it  impü.ssil)]e,  within  that 
ränge  at  ]cast,  to  ascertain  by  this  method  what  thc  true  resonance 
of  thc  cavity  is.  The  most  that  can  Ije  donc  undcr  these  circum- 
stances  is  to  select  tliat  forlc  to  v.'hicli  a  givcn  configuration  resounds 
most  loudly,  but  it  wil]  gencrally  cvcn  thcn  bc  extreme]y  difficidt 
to  say  which  of  two  forks,  vibrating  adjacent  semitones,  ought  prop- 
cr]y  to   bc  selectcd. 

In  addition  to  this  risk  of  small  errors  there  is  an  evident 
possibility  of  great  oncs.  Authorities  deserving  ofthe  highest  rcspect, 
such  as  Trautmann  and  König,  differ  by  wholc  octavcs  in  their 
cstimatc  of  thesc  rcsönances  by  the  fork.  Nor  is  it  quite  unlike]v 
that  they  should:  some  vowels,  especially  those  with  outwardly  diver- 
gent aperture,  possess,  in  constant  association  with  their  porch  re- 
sonance, its  first  ovcrtone  also  in  vcry  great  force.  Such  a  porcli 
will  respond  vcry  strongly  to  a  fork  vibrating  an  octave  above  the 
proper  tone  of  thc  porch.  Morcover  the  same  configuration  may  bc 
kindlcd  into  resonance  by  forks  vibrating  its  fundamental  tone,  — 
the  note  of  the  totality,  which  cvcrybody  but  Helmholtz  and  Bell 
seems  to  have  left  out  of  the  calculation.  It  will  also  respond  in  some 
degree  to  thc  overtoncs,  or  upper  partials,  of  this  fundamental:  and 
it  is  conceivable  that  in  some  cases  a  fork  which  happened  to  vi- 
brate  a  note  which  was  simultaneously  an  ovcrtone  of  the  funda- 
mental and  an  undertonc  of  the  porch-rcsonance  might  evoke  a 
particularly  loud  result. 

Such  being  thc  cquivocal  nature  of  tlic  l)('st  cvidcncc  dcri- 
vablc  from  thc  dircct  Observation  of  vocal  {)hcnomcna,  it  scemcd 
advisablc  to  study  thc  conditions  of  their  artificial  rcproduction.  But 
the  apparatus  employcd  by  Helmholtz,  Willis,  Preece,  Stroh,  and 
others  for  thc  synthesis  of  vowels  was  in  no  case  found  to  rescmble 
thc  human  vocal  Organs  at  all.  None  of  them,  thercfore,  could  give 
any  hints  respccting  that  connection  between  configuration  and  timbre 
which  is  thc  great  objcct  of  the  prescnt  cnciuiry.  Any  apparatus 
designed  to  throw  light  upon  such  a  subjc^ct  would  need  to  possess 
some  resemlilancc  in  its  nature  and  form  to  actual  human  organs : 
and  yet  not  too  close  a  rescmblance,  because  it  would  then  be  of 
littlc   morc   use  to   ol)scrvc   thc    cfifccts   of  this    apparatus  than    thosc 
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of  thc  vocal  Organs  thcmsclves.  The  dosidcrati-d  apparatus  secincd  to 
be  rcally  onc  whicli  woiild  bc  rathor  a  caricatiirc  than  an  fxact 
lik(Micss  of"  thc  vocal  organs  :  it  miiit  bc  capal)lc  of  rc[)ro(lii(ing  thc 
broad  cssential  fcaturcs  of  cvcry  vowcl  configuration,  biit  not  thc 
dctaiLs.  It  was  truc  tliat  thc  rcsiilting  soiuid  might  turn  out  also  to 
bc  süincwhat  of  a  caricaturc  of  thc  vowcl  intcndcd  to  bc  rcprcscntcd: 
but  so  long  as  it  was  a  rccognisal)lc  caricaturc  thc  dcsircd  rcsult 
would  havc  been  attained ;  bccausc  it  w^ould  liavc  becn  dcmonstratcd 
what  wcrc  thc  organic  essentials  upon  which  thc  acoustic  essentials 
of  cacli  vovvel  were  based. 

In  pursuit  of  these  principlcs  an  apparatus  has  hcrc  l)ccn  uscd 
for  thc  /  scries  consisting  of  a  cylindrical  glass  bottle  with  a  ver)' 
thick  cork.  Thc  i)ott]c  is  intcndcd  to  rcprcscnt,  prctty  closcly  in 
sizc  but  only  rouglijy  in  shapc,  thc  inner  Chamber  of  an  i  config- 
uration ;  whilst  thc  cork  givcs  facilities  for  adjusting  porchcs  of 
dißerent  sizcs  and  sliapcs  to  this  Chamber,  cither  i)y  cutting  thcm 
in  thc  substancc  of  thc  cork,  or  by  preparing  thcm  sc[)aratcly  and 
thcn  fixing  thcm  into  tlic  cork. 

(ijvcn  thcsc  rcsonant  configurations,  thc  ncxt  (jucstion  was 
how  l)cst  to  evokc  or  animatc  thcir  rcsonancc.  'J'hc  most  obvious 
cxpcdicnt  was  to  cstablish  in  thc  intcrior  of  thc  Chamber  a  reed, 
which  should  rcprcscnt  and  rcplace  thc  speaking  glottis.  I5ut  the  re- 
sult  was  cntirely  discouraging :  thc  blatant  tone  and  overtones  of 
the  rced  mixed  thcmsclves  u{)  with  the  resonantal  phenomena,  and 
rendered  all  attempts  at  thcir  separate  Observation  futile.  Thc  fact 
is  that  an  investigation  of  thc  human  vowcl  rcsonances,  if  it  is  to 
be  of  any  use  whatcver,  must  bc  madc,  not  upon  thc  spoken,  but 
upon  the  whispercd  vowels.  Trautmann  has  alrcady  insisted  on  this 
point  with  justice  and  cnergy,  and  an  earlicr  knowledgc  of  his  work 
would  havc  here  savcd  time  and  troublc. 

Now  the  State  of  the  glottis  when  whispcring  is  strongly  to 
bc  contrasted  in  an  acoustic  poijit  of  view  with  its  State  wlien  speak- 
ing, and  still  more  when  singing.  The  singing  glottis  is  designedly 
bent  to  the  production  of  thc  purest  notes  of  which  the  organ  is 
capable:  cvcry  accompanying  noisc  which  could  intcrfcrc  with  the 
perfcct  quality  of  thc  notc  given  forth  by  thc  vt>cal  chords  is  rc- 
duced  to  a  minimum :  the  wholc  aim  of  thc  process  is  to  send 
fortli  as  far  as   possiblc   onc  body  of  synchronizing  toiu^s.   This   iiody 
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üf  tone  is  not  strictly  homogcncous,  but  ncither  is  it  hetcrogeneons : 
it  is  rather  homogcncous,  —  being  minglcd  of  tlic  proper  tone 
of  the  chords  and  its  appropriatc  f)vcrtoncs  c^r  |)roximate  har- 
monics,  which  in  bright,  clear  voices  are  ollen  very  strong.  Never- 
theless,  in  si)ite  of  every  effort  and  evcry  perfection  of  organic 
endowment,  there  is  always  a  rcsidue  of  accompanyiiig  irregulär  noiso, 
which  retnains  uiu'cinoved  and  uiihlfMided  witli  the  musical  note  which 
is  sung. 

This  irrt^gular  portion,  whicli  is  relatively  so  small  an  dement 
of  tlie  singing  voice,  as  it  bursts  its  way  between  the  tightly  drawn 
chords  of  the  glottis,  is  every  thing  in  whis/cr.  The  samc  chords 
are  then  slackly  juxtaposed,  and  the  air  (]uietly  fizzes  out  between 
them,  without  having  any  power  sufticient  to  makc  them  vibrate 
to  their  proper  tones.  This  fizz  is  simply  a  confused  medley  of 
heterogeneous  vibrations:  it  is  a  noise,  but  not  a  tone  or  a  note. 
Nevcrtheless  it  has ,  like  all  other  prolonged  noises ,  a  certain 
vague  acoustic  colour,  derived  from  the  prevalence  of  certain  classes 
of  vibrations,  even  though  these  vibrations  are  not  of  the  perfectly 
synchronizing  kind  which  go   to   form  a  musical  note. 

The  speaking  voice  occupies  a  position  midway  between  the 
singing  voice  and  whisper.  It  agrees  with  the  former  in  possessing 
a  strong  musical  tone,  derived  from  the  proper  Vibration  of  the 
chords;  but  it  is  unaccompanied  by  any  effort  to  subdue  concomi- 
tant  noises:  in  lact,  the  explanations  of  Helmholtz  [Sctis.  Tone 
p.  113)  tend  to  shew  that  there  is  a  purposed  exaggeration  of  these 
noises,  and  that  their  increased  prescncc  tcnds  greatly  to  produce 
that  palpable  superiority  of  the  spoken  over  the  sung  vowels  in  dis- 
tinctness  wliicli  is  a  matter  of  the  commonest  Observation  (For  details 
See  Kllis,  Pronunciation  for  Singers^  Curwen,   London). 

These  facts  all  suggest  the  conclusions  (ij  that  vow(>l  (juality 
is  but  accidentally  connected  witli  the  tones  emitted  by  t]u>  vocal 
chords,  becausc  it  is  (>(|ua]]y  pn-sent  whether  tliey  are  vibrating  or 
not:  and  (2)  that  it  has  a  very  essential  connection  witli  the  irreg- 
ulär glottal  noises ,  i)ecause  the  phenomena  of  botli  are  found  to 
flourish  and   decline  pari  passit^   and   are   never  found  apart. 

The  reason  of  this  is  so  piain  that  it  might  easily  have  been 
antieijKited  (//r/t»/-/.  Definitc"  and  clear  musical  tones  are  very  ill  suited 
to   arouse   the   resnuance   of  cavitics.      It   is   true   that,   //  of  tlie  right 
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pitch,  iiotliiiig  arouscs  it  morc.  prum[)tly  und  stroiigly ;  but  in  any 
casual  instancc  this  can  vcry  seldom  happen.  But  a  mixed  mass  of 
heterogcneoiis  vibrations,  on  thr  othcr  hand,  has  of  ncccssity  a  very 
special  power  of  evoking  resonances.  It  is  in  the  nature  of  reso- 
nance  to  be  strongly  arouscd  l)y  vrry  feeblc  cxciting  caiises,  if  thcy 
arc  not  too  momcntary  in  duration.  The  loud  note  of  the  organ 
pi[)e  is  rcalJy  initiated  by  a  vcry  slcnder  few  of  the  almost  inaudible 
but  continuous  Huttcrings  of  air,  crcated  by  the  wind  at  its  mouth. 
These  few  are  thcy  whicli  just  happen  to  synchronizc  with  the  tube's 
proper  tone,  and  a  powrrful  notr  is  sonn  brouglit  forth  at  their 
instigation. 

Even  so  the  concomitant  resonances  which  create  or  constitute 
vowcl  quality  are  animated,  primarily  and  cssentially,  by  the  irregu- 
lär noises  which  issue,  togethcr  with  the  vocal  tone  from  a  speaking 
or  singing  glottis,  I)ut  7C'if/ioiii  it  from  a  whispering  one.  Some  of 
thcsc  are  always  found  capaWe  of  affording  just  the  appropriate 
Impulse,  and  of  kindling  the  resonances  of  the  contiguration.  These 
lattcr  then  react  in  turn  on  the  remaining  mass  of  noises,  assimi- 
lating  the  reconcilable  and  damping  the  irreconcilable  Clements;  so 
that,  in  the  result,  that  which  left  the  glottis  as  a  vague  fizz  or 
rustlc,  (^uits  the  mouth  with  definite  musical  qualities,  stamping  a 
characteristic  vowel  timbre  upon  the  Substantive  voice  or  whisper 
wliich  thcy  happen   to   accompany. 

It  is  no  doubt  sometimcs  true,  as  stated  by  Helmholtz,  that  tlie 
propt^r  tone  of  the  voice  happens  to  cooperate  in  arousing  the  vowel 
resonances,  but  it  can  only  be  in  an  accidental,  irregulär,  and  superero- 
gatory  fashion ;  and  Trautmann  has  well  shewn  [Sprachlautc,  p.  33 
etc.)  into  what  absurdities  a  contrary  supposition  would  lead.  It 
is  ch^ar,  then,  that  the  vowrl  resonances  are  best  studied,  whether 
by  Observation  or  ex[)eriment,  apart  from  the  speaking  or  singing 
voice,  or  from  any  imitation  of  them,  —  that  is  to  say,  in  whisper. 
"Die  geflüsterten  vocalc"",  says  Trautmann  (p.  28J,  "sind  nichts  als 
verschiedene  halle  des  lautrohrs".  This  Statement  is  perhaps  a  little 
too  broad;  for,  notwithstanding  the  great  transformations  wrought 
by  the  resonant  vow(>I  contigurations  upon  the  motley  clenKMits  of 
the  glottal  fizz  or  rustle,  therc  will  still  remain  a  residuc  of  un- 
(juenched  and  unassimilated  sound,  constituting  no  part  of  the  vowel 
n^sonance    itself,    but    forming  what    may  be    called    the    Substantive 
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whispcr,  to  which  as  in  other  cascs  to  thc  singing  or  spcaking  toncs, 
thc  rcsonanccs  arc  qualiiyingly  added,  so  as  to  coiifrr  the  dcsired 
vowcl  tiinl)r(\  'J'his  small  correction  matters  hut  Jittlc  lor  tlic  iinmc- 
diatc  study  of  whisper;  but  it  srrvcs  to  kcep  ii)  miiid  thc  fact,  which 
ought  iicver  to  bc  forgottni  in  dcaling  with  unwhispcrcd  Ibrms  of 
Speech,  that  \-o\ve]  resonances  are  strictly  concoviitant  tont-s  and  havc 
generally  very  little  indeed  to  do  witli  the  more  pun-ly  glottal  toncs 
to  which  they  happen  to  be  concomitant. 

It  follows  as  a  matter  of  course  Irom  wliat  has  just  been  said 
that  the  proper  thing  to  animate  the  resonance  of  our  cxperimcntal 
bottlc  is  some  imitation  of  the  whispering  rather  than  the  speaking 
glottis.  After  trying  several  different  appliances  it  seemed  best  of 
all  to  use  a  glass  tube  whose  inner  orifice  was  packed  with  nume- 
nnis  sharp  splinters  of  glass,  wood  or  metal ,  but  looscly  cnough 
to  create  very  numerous  air  passages,  broken  by  many  angular 
projections.  Tliis  tul)f>  when  bknvn  gave  a  very  steady  kind  of 
hiss  or  fizz. 

It  is  pleasant,  just  before  entering  on  the  exposition  of  results, 
to  notice  two  observations  of  the  veteran  phonctician  IJell,  con- 
tained  in  his  ]'ocal  Physiology  just  publishcd.  The  one  is  thc  im- 
plied admission  (p.  56)  that  the  pitch  of  vowel  resonances  viay  be 
constant  only  for  the  same  organism.  Thc^  other  is  the  Observation 
(P-  55)  tliät  from  i  to  e^  at  any  rate,  the  inner  resonances  form 
a  series,  which  just  as  regularly  rises  in  pitch  as  the  series  of  cor- 
rcsponding  porch  resonances  are  found  to  fall  {v.  supra  %  4).  These 
observations  anticipatc  in  a  general  way  thc  conclusions  which,  in 
greater  detail  and  with  a  little  more  precision,  are  herein  shortly  to 
b("  indicatcd. 

Liverpool.  K.    |.   Li.ovü. 
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{Fortsetzung.) 

31.  g  kommt  nur  vor  als  sandhi-konsonant.  In  der  schrift 
immer  mit  k  dargestellt,  findet  es  sich  vor  den  sonanten  d  und  b\ 
z.  b.  bakbüord,  pikdraad,  ik  hcn,  welche;  hei  vielen  Sprechern  bqg- 
bo'rt,  pig-dnj't,,  ig-ben  lauten. 

Engländer  müssen  hier  aber  das  lange  g  ihres  bag,  pig  u.  s.  w. 
möglichst  kürzen   und  die  a!)schliessung  energischer  machen. 

E.s  ist  hier  die  frage  zu  erörtern,  ob  nicht  in  der  letzten  zeit 
die  artikulationsstärke  der  verschiedenen  konsonanten  von  unsern 
phonetikern  zu  sehr  als  nicht  beachtenswert  vernachLässigt  wird. 
Als  man  fand,  dass  der  unterschied  z.  b.  zwischen  k  und  g  bisher 
nicht  richtig  aufgefasst  worden  war,  indem  man  das  hinzukommen 
der  „stimme"  nicht  bemerkt  oder  wenigstens  nicht  genügend  beachtet 
hatte,  wurden  statt  tenuis  und  viedia  die  jedenfalls  richtigeren  namen 
surd  und  sonant,  sthnnihaß  und  sthnmlos  angenommen.  Meines  erachtens 
ist  aber  dieser  gewinn  nicht  ganz  und  gar  ein  reiner,  sondern  wird 
zum  teil  von  einem  Verluste  aufgewogen,  wenn  stimmhaftes  k  einfach 
dem  g  im  englischen  pig,  bag,  go  u.  s.  w.  gleichgesetzt  wird.  Es 
ist  mir  keinen  augenblick  zweifelhaft,  dass  stimmhatles  k  bedeutend 
energischer  artikulirt  wird  als  g  u.  s.  w.  Ich  meine  also,  dass  bei 
ganz  genauer  transskription  nicht  biig-bo-rt,  sondern  etwa  bak-boTt 
stehen  müsstc,  wo  k  stimmhaftes  k  and<nitet,  wogegen  k  für  stimm- 
loses k  stehen  würde.  Ebenso  müsste  ein  genauer  unterschied  ge- 
macht werden   zwischen   t  (stimmhaftes  t)  und  d  (stimmhaftes  d). 

Persönlich  glaube  ich  in  fliessender  rede  weder  hik-bcrrt  noch 
bag-bo'ri   zu    sprechen,    sondern    bak-bo'rt,    mit    stimmhaftem    k    und 
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stimmhaftem  />.  ücwcgungsgotuhl  und  aufmerksamste  Selbstbeobach- 
tung zeigen  zweifelsohne  einen  bedeutenden  unterschied  zwischen 
meinem  /■  in   dieser  Umgebung  und   dem  englischen  ^  von  go  u.  s.  \v. 

32.  /,'  wird  7ig  gesclirielx-n ,  oder  —  vor  k  —  ;/;  z.  b,  zing 
--  zif>,  zinken  =  ciijk.K 

Auslautendes  //  vor  ankuitendcni  k  und  g  wird  in  schneller 
rede  und  in  der  koniposition  gcnvcdinlicli  zu  ;/:  /lij  is  er  in  gcgaan 
--=  livjisjrin  —  jyivn  odcT  i)jj?ja'n;  aaukonicn  ^^=  ivnko'ni.),  iVj;ko'inc, 
qnkgvu,   oder  aj'koni.K 

33  34.     c  —   gutturale  spirans  ohne  stimme, 
^  ^=  ,,  ,,         mit  stimme. 

Es  besteht  auch  im  holländischen  der  unterschied  zwischen  c 
nach  /  (z.  b.  gczicht)  und  c  nach  a  (z.  b.  in  gczag),  ist  aber  sehr 
VIEL  geringer  als  im  deutschen.  Obgleich  also  auch  hier  genau 
genommen  ebensoviele  c  und  j  bestehen,  als  es  vorhergehende  vokale 
gibt,  ist  es  doch  unnötig,  dies  in  der  transskription  anzudeuten,  in- 
dem niemals  z.  b.  das  c,  welches  gewöhnlich  nach  /  steht,  auf  irgend 
einen  andern  vokal  folgen  kann. 

c  wird  geschrieben  mit  ch  oder  g.  g  steht  iür  c  im  auslaut, 
wo  es  im  inlaut  mit  j  wechselt,  z.  b.  dag  (-=  dac)  wegen  dagen 
(  =  da'jd)\  auch  in  der  konjugation,  sogar  vor  /  der  3.  person  von 
verbis  mit  ^"^  (=y)  im  infinitiv,  z.  b.  hij  zegt  [-=  zect)^  wegen  zeggen 
{-=  zej?).  ch  ist  immer  =  r^  (ch  wird  nie  doppelt  geschrieben; 
also:   kachcl  ^^  kqcji,  nicht  kcvcjl.) 

So  auch:  des  daags  (adv<Mbium,  dez  da- es).  Die  ausspräche 
des  g  in  vielen  adjektiven  auf  elijk  (— .  Dbk)  ist  ;>,  loalgcUjk  =  wql- 
cdbk^  gcnoegelijk  =  jdnwabk. 

35.  /  stets  aus  sj  in  diminutivcMi  und  sandhi  (siehe  unten)  und 
in  fremdwcirtern,  in  denen  auch  ein  (35  a)  z  (franz.  ge.,  je)  vor- 
kommt: geneeren  =  zjncry  (fr.  gener).  Ais  't-u-i'e/iefi  [asjeldicft) 
=  qsybU'ß. 

36.  j.   In  der  reihe  der  französischen  parallelformen  hätte  hier 
z.  b.  Inen  stehen  soll(>n.     j  der  diminutiva  aufyV'  (=/')   macht  vorher- 
gehende   konsonanten    stimml^os  ;     also    i'roodjc  =  In-irije    (man    hüte 
sich  vor  dem   (MiischicI^iMi    eines  .t  zwiscluMi  /  und  /,  was  z.  1).  in  den 
Niederlanden    die    friesen     immer    thun),    kopje  =■  kopje   (vulgär    — 
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welches  jedoch  in  die  gebildete  sjjrache  viel  weiter  eiiigcdriuigen 
ist,  als  „gebildete"  leiite  l)ekeiiiirii  und  anerkennen  wollen  —  auch 
kop'r ).  Auslautendes  jr  mit  j  wird  .v.  jas  —  jaijc  (=  jas  —  j^l^^) 
baas  —  baasje  (^=  ba's — Ihi'sj),  koos  —  koosjc  {=  ko's — ko'S'j,  hals 
—  halsp  {=:z  hals  —  hq/s?).  t  nach  j-  vor/'  fällt  aus:  käst  —  kastjc 
(=  kqst  —  kqs:)) ;   so  aucli  Iiaast  je  maar  iiiet  =■  ha'SJtna'riirt. 

37 '38.  Die  lioU.  dentale  sind  alveolar.  Es  zeigt  sich  hier 
der  oben  besprochene  unterschied  in  der  artikulationsstärke  sogar 
(bei  mir  wenigstens)  in  der  form  der  Zungenspitze,  welche,  indem 
sie  bei  /  stärker  angedrückt  wird  als  bei  ^/,  irnTklicli  mclir  zurück- 
gebogen  wird. 

Wie  unter  33  34  hinsichtlich  c  und  j  schon  Ijemerkt,  so  wird 
auch  hier  im  auslaut  d  immer  zu  /:  moed  (=  ?///r/i,  weil  fnoedig 
tnirdjc)  u.   s.   w. 

Umgekehrt  wird  /  bei  manchen  Sprechern  vor  stimmhailem 
konsonant  zu  d  (oder  stimmhaftem  t):  dat  niei  ^^  dqt  ni't  oder  dqt 
jii-t  oder  dqd-niL  Auslautendes  d  wird  in  der  flexion  vor  d  in  vielen 
Wörtern  zu  j:  goed  =  y«7,  aber  hij  is  een  gocde  vcnt  ==  hvjizn  jwß- 
vent.      Dat  zciden  ze  :=^  datsvjjze;  dat  zeide  ze  =  dqtsviz?. 

Über  s-t-j  siehe  oben  36.  Ebenso  lallt  /  vor  s  sehr  oil  aus, 
obwohl  dies  von  den  sorgialtigern  Sprechern  gerügt  wird.  So  ist 
plaats  ^=  pla-ts,  wird  jedoch  bei  manchem  zu  pla-s  besonders  in  for- 
mein wie  op  zijn  plaats  =  ops,rnpla-is  oder  phvs,  und  wenn  andere 
konsonanten  folgen.  So  wird  mancher  das  /  behalten  in  op  zijn  plaats 
zetten  (=  pps3npla.tset<i),  (Xvr  statt  opsonpUrtsazet  gpsenpla' setzet  sagen 
würde. 

39.  Auslautendes  //  vor  /,  /'  wird  oft  im  sandhi  zu  m:  dat 
heb  ik  in  papas  kamer  gezet  --  dq!  hehk  iiiipapa's  (oder  in  pa-pa-s)  ' 
ka'fnjrjyzet.  Auslautendes  //  der  plurale,  intinitive  etc.  lallt  ab  nach  ^; 
also:  WC  hebben  —  wo  hebj;  de  twee  boeken  ---  de  tii>e-  biikj.  Nur  wo 
ein  mit  vokal  anlautendes  wort  unmittelbar  folgt,  bleibt  n  gewöhn- 
licli:  ze  hebben  hem  gezien  ^^  z3  heb?n3m  jjzrn^  obwohl  auch  zj  heb3?m 
(zwei  hebungcn  bei  .7)  oder  zj  hebjni  j?zi-n  \-orkommt ;  auch :  ;;///>/ 
bock  (wo  viijn  unbetont)  =  ;//.;;/  buek  oder  ;//.'  bn-k. 

40  41.    ::.   stellt    nie    im   auslaut,   also  boos    (—  bo's)^    obgleich 


'  Auch    manchinal  paSi  .—  papiv    mit    starker    bctoiuing  der  ersten  sillie. 
wogegen  gewöhnlich  ilie   letzte  silhe  .>;tark   l)etont  wird. 
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bozc  mit  z.   In  zcstig  und  ztvcntig  wird  z  immer  s  gesprochen  (=  sesüc^ 

Opzoekcn  geschrieben  mit  s,  wegen  des  simplex  zoekeji^  = 
gpsu-h;  u.  s.  w.  seh  im  anlaut  der  silbe  =  sc^  aber  im  auslaut  =r. 
s ;  also  mensch  =  mens,  heuseh  ■=  hö's  etc.,  aber  sehoen  =  scirn^  aan- 
sehijn  =  irnseon ;  u.  s.  w.  Vor  flexionsendungen  und  sulfixen  bleibt 
sonst  auslautendc^s  seh  =  s ;  also :  menschen  =  mens3,  menschelijk  = 
mens?L^k.  Dwalen  is  menschelijk  =^  dwa'bniz  mensdbk.  HiJ  is  te  troisch 
ovi  je  aa7itekijkcn  =  Hvjistatrots  pmJ3qnt9kok9.  Sprech  op  cen  forschen 
tvon  =  sprc'kgpsnforsdto'n. 

43/44.  r  ist  zungenspitzcn-r,  .1  ist  zäpfchcn-r.  Vor  etwa 
30  Jahren  war  letzteres  noch  ganz  gewiss  ausnähme,  es  klang  auf- 
lallig  und  war  als  affektirt  oder  kindisch  verpönt.  Es  hat  sich  aber 
in  den  letzten  jähren  in  den  sogenannten  ,, besseren"  kreisen  mit, 
wie  es  scheint,  zunehmender  Schnelligkeit  ausgebreitet.  Die  meisten 
jüngeren  holländer  (schüler  und  junge  handelsfreunde),  die  vor  kurzer 
zeit  aus  Holland  hieher  gekommen  sind,  beantworteten  meine  frage: 
was  halten  Sie  tür  das  gewöhnliche  r,  ;■  oder  .^?  ohne  das  geringste 
zögern   mit  ^. 

In  Amsterdam  fand  ich  in  einer  mir  bekannten  familie,  wo 
weder  vater  noch  mutter  das  zäpfchen-r  sprechen,  von  den  8  kin- 
dern,  die  ich  mir  einige  Sätze  vorsprechen  Hess,  bei  fünf  ausnahms- 
los ^,  bei  sz£/rt  ausnahmslos  r,  und  ein  etwa  i ojährig(T  knabe  sprach' 
bald  r  bald  u  l  Weder  dies  noch  das  überwiegen  des  .t  unter  den 
kindern  war  von  den   eitern  je  bemerkt  worden. 

Ich  verdanke  der  gute  des  herrn  P.  D.  Graafif,  direkter  einer 
der  gcmeindeschulen  in  Haarlem,  folgende  höchst  interessante  sta- 
tistischen aufstellungen.  Dieser  herr  hat  sich  die  mühe  gegeben,  etwa 
2000 — 2500  kinder  auf  ihr  r  zu  untersuchen.  Indem  ich  seine  an- 
gaben hier  mitteile,  möchte  ich  ihm  noch  einmal  herzlich  für  seine 
gute  danken. 

ZUNGENSPITZE 

Kostelooze  school-  628 

Zwischenschulen  6 1 7 

Reichsschulc;  195 

1440  260  56 

'   Kinder,   die  weder  r  noch  u  sagen  können,  sulistitiiiien  meistens  ein  7t'. 
2  Schule,  wo   unentgeltlich   Unterricht  ertheilt   wird  (freisclnile). 
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[440 

260 

s(> 

Vorbcreitungsschulc 

für 

mittleren   untorricht 

240 

168 

2 

liürgerschulc : 

I.  kiasse  (6 —   7 

jähre) 

I  2 

35 

3 

II.       „       (7-8 

16 

21 

— 

111.       „       (8-9 

n       ) 

17 

24 

— 

IV.       „       (  9—10 

17        ) 

37 

39 

— 

V.       ,,       (10  —  ir 

)'      / 

7 

16 

— 

VI.       „       'II-     . 

M        / 

7 

I 

- 

1776  564  61 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  von  den  1756  kindern  aus  den 
ärmsten  klassen  (no.  i,  2  und  3)  260  u  aussprachen,  also  etwa  14%. 
In  d<T  ein  wenig  mehr  begüterten  kiasse  (no.  4)  168  u  von  410, 
d.  h.  ca.  4i'Vü>  während  unter  denen,  die  die  bürgerschule  besuchen, 
d.  h.  wieder  eine  stufe  höher  auf  der  gesellschaftlichen  leiter,  unter 
232  sich  136  ^  fanden,  d.  h.  beinahe  60'*,,.  Ich  werde  nächstens 
versuchen,  solche  statistischen  angaben  auch  aus  anderen  Städten  und 
anderen  [Provinzen  zu  sammeln,  und  dieselben  in  dieser  Zeitschrift 
mitteilen. 

45/46.  /  und  Ik  Ik  heb  {=  Jiep)  mit  b^  wegen  hebbcn  i'=  heb?) ; 
u.  s.  w.  Siehe  oben  no.   33  34,   37  38. 

48  49.  V  im  anlaut  ist  nicht  wie  im  deutschen  als  f  zu 
sprechen  :  voor  =  vo'r.  Nach  stimmlosen  kons,  aber  ^=  f:  dat  is  voor 
kern  =^  dqtsfo'r  hem.  vier  =  vi'r^  nicht yf-r.  vijf  7=^  vvf,  aber  :  ee?i  stuk 
of  7>ijf  =^  snstukpfvf.  In  veertig  und  vijftig  aber  immer  /  {=zfrrt?c, 
fv/üc). 

49  50.  Holländisches  7c>  ist,  wie  das  (nord-j  deutsche  ein  stimm- 
hafter labio-dental  und  klingt  einem  engländer  bekanntlich  ganz  wie 
sein  7'.  Auch  ist  es  jetzt  gebräuchlich,  deutsches  to  einfach  als  t>  zu 
trunsskribiren.  Es  muss  davor  gewarnt  werden,  dies  7v  =  v  auf  das 
hnlläiidische  auszudehnen.  Es  besteht  ein  sehr  merklicher  unterschied 
zwischen  f  und  7v,  indem  ersteres  mit  engerer  -annäherung  der  un- 
t(Mli{)pr  an   die   oberzähne  gebildet  wird  als  letzteres. 

Allgemeines. 

Wie  schon  besprochen,  wird  auslautendes  betontes  e-^  o\  ö',  ö, 
V,   diphthongirt  zu  t-/,  vu^  ö-u,  <?v,  vi.    Es  müssen  dann  aber  e,  o-, 

l'lioiietische  Studien.     III  ly 
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G-  wirklich  im  auslaut  stehen  und  nicht  nur  in  unserer  theoretischen 
Schriftteilung.  Also:  ga  je  mee  -^-  jivjdtne'i^  aber  ik  l>en  mee  gegaan 
^=^  ikbenme'j^ija'n.  Zoo  —  beti  je  daar  =  zo'u  —  benjdda'Vy  aber  dat 
viat  je  ZOO  docn  =■  dqtmutj9  (oder  nigtjy)  zo'dwn  {p-  im  auslaut  ist  höchst 
sf^lten).  Daar  is  een  k?ieu  r=  da'rizyknö'ti,  aber  ik  had  een  reu  gezien 
=  ikhat3nröj3zvn. 

ö  steht,  genau  genommen,  nie  im  auslaut,  da  das  «/,  welches 
sonst  ö  vorstellt,  am  wortende  immer  öi  gesprochen  wird,  welches 
/  (oder  sogar  j  1)  nie  verloren  geht.  Een  ui  =  dnöi.  We  hebten  een 
regenbtii  gehad  =  rvjhebdnanre-jduböijdhat. 

Das  v  in  der  betonten  form  des  pronomen  3.  pers.  sing, 
behält  sein  diphthongirtes  /  wohl  immer,  auch  vor  konsonanten. 
Unbetont  wird  hij  proklitisch  vor  konsonanten  zu  hv^  enklitisch  zu  /. 
Zij  unbetont  ze  (zvi,  ss).  Mij  (akk.  sing.)  wird  unbetont  zu  me  {ntd)^ 
betont  aber  in  der  konversation  sehr  oft  zu  mijn ;  ga  maar  met  mij 
mee  =-  ja'tna'rtnetmvme'i,  oder  metmvnme'i.  Wij  unbetont  lu?.  Gij 
ist  nur  schriftmässig  oder  oratorisch.  In  vertraulicher  konversation 
je,  mehrzahl  jelui  {j?lö-i  oder  y>'*//),  höflicher  i'r  mit  zeitwort  in  der 
3.  person  sing.  Sonst  ist  ei  oder  ij  im  wortende  immer  =  vi:  de 
maand  nici  ^=^  dwiirntvwi;  hij  is  vrij -^=  hvijis  frvi. 

Ein  sehr  kurzes  d  (nie  geschrieben,  aber  immer  gesprochen) 
wird  eingeschoben  nach  /  vor  ^,  /,  ?',  /«,  / :  melk  (=  mei^k)^  ?nelken 
r=  mebkc),  zelf  {^=  zebf),  delvcn  (=  delws),  arm  (=  qrpn),  helpen 
(=  hebp3). 

Nach  r  vor  s^j,  v:  merg  {mer?c),  walgen  {%vabj3).^  In  den  ge- 
sellschaftlich niederen  schichten  des  volkes  kommt  dies  y  auch  vor 
in  manchen  Wörtern,  wo  es  in  gebildeten  kreisen  auch  in  schnellst- 
fliessender  rede  verpönt  wäre ;  namentlich  vor  dem  tjc  der  diminu- 
tiva:  toino  —  touwtje  {:=  tau — ■  iauwijj,  tautjs  o6.cr  iaiiwytjj),  bord  — 
bordje  {—  bort,  bortje  oder  boratja).  Die  betonten  und  die  enklitischen 
oder  proklitischen  formen  der  pronomina  werden  in  der  schritt  viel 
weniger  streng  geschieden  als  in  der  spräche:  „Sie  weiss  es,  aber 
ER  nicht"  =  ZIJ  7vcet  het,  maar  Hij  niet  =■- zvi  wrt  3t,  vwr  hv'i  ni-t. 
Vraag  haar  maar  niet,  zij  weet  het  toch  niet  =  vra'c  ha-r  (mit  ak- 
zent)   mar  Jii-t,  sy    (ohne  akzent)    7fv7^/  toj  ni-t.    Vraag  haar  maar 


'    Niclit  ;il)fi-  in  loalgeli/k  (=  wqlesbk),   wo   sonst  drei  3  zusanuiienkäincn. 


\\i.  S.   LoGKMAN  IN   Rück  Fekry.  285 

nief,  neem  hei  zonder  vragen  --^  vra'jer  ma-r  nrt^  ne-m  yt  sgnd?r  vra-j3. 
Dat  heeft  hij  nooit  gezegd  =  dqt  het  r  7iö-it  azcci'^  oder  —  dqt  het 
hvi  (nicht  er,  aber  wohl  ein   anderer)  fio'it  cJzect  (oder  no'id  j3zvt). 

In  der  aufzählung  der  konsonantcn  fehlt  ein  zeichen  für  den 
kehlkopf-explosivlaut,  welcher  bei  festem  vokaleinsatz  gehört  wird, 
etwa  51   A". 

Hinsichtlich  dieses  einsatzes  schwankt  die  ausspräche  im  hol- 
ländischen, d.  h.  nicht  immer  geht  einem  anlautenden  vokal  ein  x 
voraus.  Meistens  jedoch  wird  x  gehört  im  vokalischen  satzanfang, 
oder  bei  einigermassen  sorgfältiger  ausspräche  im  hiatus:  beerven 
=  hxervs  oder  (weniger  sorgfältig)  l>yem>9.  Der  feste  einsatz  ohne 
X  ist  rege!  in  langsamerer  oder  sorgfältiger  ausspräche  von  kom- 
positis,  wo  der  zweite  teil  mit  vokal  anfangt,  bei  vorhergehendem 
auslautkonsonanten,  z.  b.  leedaanzegger  =  Ic t-cr nzejdr ,  wo  die  teilung 
k-  -  ta-fizejyr  fehlerhaft  wäre.  In  schnellfliessender  rede  wird  aber 
auch  hier  der  konsonant  wohl  immer  zur  nächsten  silbe  hinüber- 
gezogen. 

Findet  sich  (theoretischer)  vokalanlaut  inmitten  eines  Satzes 
nach  einfachem  stimmlosen  konsonantauslaut,  so  wird  entweder  der 
stimmlose  konsonant  zum  stimmhaften  mit  leisem  einsatz  des  fol- 
genden vokals,  ode7-  der  konsonant  bleibt  stimmlos  vor  festem  einsatz 
mit  od(T  ohne  x,  z.  b.  ik  heb  een  man  gezien  =  k  hep  {xpn  man 
jyzrn  oder:   'k  heb^n  man  jaz'rn  (oder  auch:   mqf^-jyz'rn). 

Es  ist  im  allgemeinen  geradezu  unmöglich,  genaue  und  fest- 
stehende sandhiregeln  zu  geben,  die  jeder  holländer  als  richtig  an- 
erkennen würde.  Nirgend  vielleicht  zeigt  sich  in  der  ausspräche 
das  individuelle  und  der  einfluss  der  geschriebenen  (oder  besser:  ge- 
druckten) spräche  so  stark  als  hier.  Und  auch  nirgend  hängt  so  viel 
davon  ab,  ob  man  die  alltägliche  leichte  konversation,  die  abge- 
messene spräche  zwischen  etwa  zwei  einander  flirs  erste  mal  be- 
gegnenden leuten  höheren  Standes,  die  ausspräche  des  redners  oder 
die,  welche  man  zum  bcispiel  beim  lesen  eines  gedichtes  gebrauchen 
würde,  als  normal  annimmt.  Ich  möchte  hier'  betonen,  dass  ich 
in  allem  obigen  die  leichte  schnellfliessendc  rede  zu  beschreiben 
versucht  habe,    und  von  dieser    gilt   auch    wohl,    dass  im    satzinlaut 


*    Besser    mit    stimiiilosein  ;■.    sielie  oben.      Statt   gezegd   auch    SKHR    oft; 
gezeid  =  j3zvt. 

19' 
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stininihalter  und  stimmloser  konsonant  beim  zusammentreffen  entweder 
beide  stimmlos  oder  beide  stimmhaft  werden.  Ersteres  bei  energischer, 
letzeres  bei  schlafferer  artikulation. 

Ehe  wir  jetzt  zu  den  proben  kommen,  soll  hier  noch  bemerkt 
sein,  dass  es  wohl  kaum  eine  andere  spräche  gibt,  wo  die  wirklich 
alltcäglich  gesprochene  spräche  und  die  büchersprache  so  weit  von 
einander  abstehen  als  im  holländischen.  Auch  wo  die  Schriftsteller 
sich  bemühen,  die  erstere  wiederzugeben,  z.  b.  in  erzählungen,  wo 
leute  aus  dem  volke  ihre  eigene  spräche  reden  sollen,  kommt  fast  immer 
ein :  ,,das  sagt  man  wohl,  aber  schreibt  (druckt)  es  nicht"  verder- 
l)end  dazwischen. 

Ich  kenne  nur  sehr  wenige,  die  wie  z.  b.  Multatuli  und  Beets 
wirklich  den  mut  gehabt,  zu  schreiben,  wie  und  was  man  spricht. 
Die  folge  ist,  dass  beim  sogenannten  ,, natürlichen  lesen"  die  Un- 
natur regel  ist,  und  dass  manches  beim  lesen  „ungebildet"  wäre,  was 
jeder  jeden  augenblick  spricht.  So  sagt  fast  jedermann  statt  nu 
(=  uir)  iiou  (=  nauw  oder  kurz :  naü),  man  druckt  aber  immer  ;/«, 
und  wo  auch  nur  das  leiseste  streben  nach  eleganz  gezeigt  werden 
soll,  sagt  man  jetzt  auch  ni'r.  So  wird  beim  lesen  von  prosa  man- 
ches n  behalten,  welches  wie  gesagt,  im  gewöhnlichen  sprechen 
abfällt.  Dass  fast  alle  solche  flexions-«  in  der  poesie  lautbar  sind, 
braucht  kaum  gesagt  zu   werden. 

Weit  mehr  aber  als  in  der  ausspräche  desselben  Wortes  zeigt 
sich  der  unterschied  im  ganzen  stile  und  in  der  wähl  der  ausdrücke, 
die  fast  immer  etwas  gekünsteltes  an  sich  liat,  welches  sich  bei 
manchen  Schriftstellern  zum  widerwärtigen  steigert,  wenn  es  mit 
wirklich  volkstümlichen  ausdrücken  gemischt  wird. 

P  R  O  P.  E  N. 

EIN    GESPRÄCH    ZWISCHEN    ZWEI    SCHULKNAREN. 

A.     Zeg,   ben  je  klaar?   Het  is  |        .-/.     '/.cc,    bcnj.^kla-r^   jtisku>qrt- 

kwart  voor  negen   en  ik  lieb  mijn  fo'r/nyj/tJ  c nikhcp7ii.ni.'er?kaf . 
werk  af. 

Pj.    Neen,  noch  niet  heelemaal.  j        B.    Ne-nojnrthe-hma'l,  akmgtnoc 

Ik    inoet    nog       -    een    —    twee  j    -      e-n  —    hve-i  —  dri'   —   rv'v- 

—  drie           vier    —    vijf    - —    zes  vvf           zcs   —    ze'V3    —   qct 

-  zeven      -   acht    —    ncgeii      -  //^'y.' 
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tien  • —  elf  —  twaalf  —  dcrticn, 
nog  derticn  regcis  Homerus  ver- 
talen  en  een  van  mijn  sommcMi 
maken. 

A.  Gocd,  ik  ga  v.vvn  naar  de 
post,  cn  als  ik  daii  teriigkom,  wil 
je   dan  ecii   si)elletjc  Schaken? 

B.  Graag,  maar  je  wcet  wel, 
je  wint  het  altijd.  Je  mocst  me 
eigentlijk  een  paar  zettcn  of  't 
een  of  ander  stiik  voor  g(n'en. 

A.  Dat  ziillen  \ve  dan  zien ; 
maak  nu  maar  voort,  want  anders 
zit  je  om  half  tien  nog  te  zeuren 
aan  die  vervelende  breukenrom- 
mel. 

B.  Ik  snap  waarachtig  niet,  waar 
om  ze  je  zulke  unmogclijke  kost 
voorzetten.  Die  repeteerende 
breuken  zijn  heel  mooi,  en  de 
kercl  die  dat  allemaal  bedacht 
heefl  moet  heel  knap  geweest 
zijn,  maar  ik  wou  dat  ik  hem  er 
eens  eventjes  hier  had. 

A.  Och,  die  kon  't  niet  hclpen. 
Die  heeft  't  niet  gedaan  om  er 
jongens  mee  tc  plagen,  maar  erg 
veel  mit  —  nu,  die  mij  't  mit  van 
,,zooveel  repetent"  bewijzcn  kan 
moet  nog  komen.  Ik  geloof  dat 
ze  't  je  op  school  alleen  maar 
leeren  om  iets  te  hebben  waarop 
ze  je  op  't  examen  kunnen  laten 
druipen. 

B.  Dat  zou  ik  morgen  maar 
eens  aan  den  Direkteur  verteilen. 


//•//  —  ^/y   —   twabf  —   (hrtin, 
nojdert'rn    re-p/s   Ho'me'rus/.ntivb 

.Tfie'm'qviJspr/iJma'kj. 

A.  jtrt,  ikca'i-'i'Hia'djpost,  etiq- 
zdkdqtitdrtcckgtn^  n'iljj  (oder :  wip) 
dqnynspehtjd  sca'h? 

B.  jra'c,  via'rjjwc' tivel,  jjwinM- 
qltvt.  ptnpslnijvjjljk  dtjpa'v  fbder : 
otnpa'r)  zetJ  ovjtrnovqndirj  stuk- 
fo'rje'Vd. 

A.  DqtsqldWddqjizr n\  rna-knauw- 
ma-rvo'rt,  wqntqiiddrsitj?otn  hqbf- 
ü'fioctszö'rd  qndvi>3rve'l3nd9  /'rö'h- 
rgm9l. 

B.  IksnqpUHi'iqcüc  (oder:  üj) 
ni't,  wa'7-gjnzyJ3zubk3  pnmo'cybk? 
kostfo'vzeb.  Dvr9p3te'r3ndjbrö'  k? 
zvnhe-bno'i,  endske-nl  drdqtqbma-l 
Imiqct  hep  (oder:  het)  mgthrlhuip- 
cdwe-stsvn{o^Q,x:  Cdwe'svn)^  mivrik- 
waudqbkjtn  (oder :  dqhm)  9r?ze- 
fatj.is  (oder:  e-ve7itj?s)  h'rrhqt. 

A.  Oc,  di  kpHJturihcbpj.  Dr 
het  Jini' tada'H  gmjrjgtjezmc  •  t3p  Uvjj, 
ma-r  —  ercfcl  (oder:  €r?cfc-l) 
mit —  nau  dr  fnvn^tnutfqn  ^^zo've'l 
r?p9tc/it"'  bnvvz3kqnmgt?iockgm3. 
Ikalo'f  dqts9  (oder:  lo'vdqts))  }tj3- 
gpsco'lqk'ntna-rlerdngmi'stsheb?  wa- 
rgps^jygpyteksivvtckipij  (oder :  kern ') 
ta't^dröpy. 

B.  DqtsaiiWdkmor?j?mar)s  qn- 
d?dr  rektö  •  tu)  rteb . 


'  Grammatisch  ein  fehler,  aber  sehr  alls;eineiii 
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Darstellung  des  niederländischen   lautsystems. 


Misschien  toont  hij  je  dan  wei 
bij  de  volgendc  gelegenheid  dat 
liij  dat  doel  ook  wcl  zonder  repe- 
teerende  brcukcn  bcreiken  kan. 

A.  (op  dramatischen  deftigen 
toon)  Mijn  heer!  u  wordt  hate- 
lijk!  Ik  ga  en  spoedig  keer  ik 
weer  en  dan  —  wacht  u  voor 
mijn  wraak.  Ik  zet  u  spoedig 
schaak.    En    — 

B.  Gauw,  voort  alsjeblieft,  als 
je  begint  te  rijmen  dan  . .  . 

A.  (weer  op  gewonen  toon)  dan 
wordt  't  flauw.  (tragisch)  treurig! 
en  maar  al  te  waar ! 

B.  Als  je  nu  niet  uit  rukt,  krijg 
ik  mijn  Homerus  niet  eens  af,  en 
dan  komt  er  nog  wat  mooiers 
dan  breuken.   - — 

A.  Nu,  ik  zal  je  niet  op  hou- 
den.     Hadie! 


misci'ntu-nt  Jwij.nhimvil  bvibvohjdn- 
ibjik'jjiilwt  dqüulqdir lo' kzüi'izonäyr 
r^p^tcT^nibbrö' h  b?rvfvkqn. 

A.  (gpdra-mivtvs)  dcft3j3  io'n) 
Mvnhe'r,  i'r  wgrtha't?bk.  Ikcä 
en  spu'dic  ke'r  ik  7ve'r  en  dan  — 
•wqct  fr  vo'r  mvn  vrä'k.  ' Ik  sei 
i'r  spu'dic  sca'k.   En  — 

B.  jauw  —  vgrt  —  asjdhlrft 
azjshjjinbrvm?  dqn  .  .  . 

A.  (we'rp/>CPW0'n3  to'n)  dqn- 
7vgrt3tflauw.  (tra'jvs)  trö'ricl  en 
ma'r  ql  t?  wa'r. 

B.  Azj3nannvtötrukt,  krvjik 
(oder:  krvj?k)  nvnho'my-rusnrte'n- 
sqf,  endqn  (oder :  dqi;)  kgmbr- 
nojivqtmo'i?rzaz  ^   brö'kj. 

A.  Naitw  !  iksqljjiii- tgphauw3. 
Hivdie. 


WAAR    EN    HOE. 

Niet  in  de  scholen,  neen,  heb  ik      Nrtindcsco-bn   ne-n    hcbikavgnden 

gevonden,  j 

En    van    geleerdcn,    och    weinig      Envqnj?le-rden  oc  tvvtiicc^le-rt 
geleerd ;  | 


Wat   ons  de  wijzcn  als  waarheid 
verkonden, 


lVqtgnzd3Wvz?n    alsioa-  rhotf^rkon- 
djn 


Straks     komt    een    wijzer    die    't  j   Strqkskgmte-mvt^zyr  d'rhcejrjdsne'rt 

wegreden  eert.  j 

't  Leven  alleen   is  de  school  van  j  3th'-7'?nqle'n  izdjsco-lvanytle-van 

hct  leven,    ' 

Levenservaring  het  heilige  boek,  >    Le-V3ns?rvcvrui  hethvljj.dnrk 

*  as  (als),  für  dan,  iiacli  kümijarativeii  liat  sich  in  der  ges|>roclienen  spraclie 
fast   aiisnaliinslos  festgesetzt. 
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(iod!    door  luv  wijzmden   viiigcr     jot    do-rii'wuzsmUnv'upr  pscre'vsn 

grschrcvcn, 
Daar  ik  nict  vruchtloos  de  waar-       Darikni'tfnutlo's  ibwa-rhvtinzii-k 
hcid  in   zoek. 


Zclf  moct    gij   't  zocken    en   zelf      Zelvmirtcdtsu-hn     etizelvtmrtcatßn 

moct  gij   't  vinden,  1  dyn 

Mensch,  in  uw  hart,  in  het  VVoord, 
in   uw  lot, 


Mens  i/iii'iü helft  in  hei  wo'rt  inihvlot 
anders  so'spe-bn  ddwervldndjwinddn 


Anders  zoo  speien  de  wervlende 

winden 

Mensch,  met  uw  hart,   uw  geloof      Mens  meti'rw hart   irwj3lo'fenu'7vjot 
en  uw  God. 


DE  Genestet, 
Rock  Ferry,   febr.    1890. 


Willem   S.  Logeman. 


HUGUENOT  ELEMENT  IN  CHARLESTON'S  PRONUNCIATION. 

Fortunately  there  exists  a  list  of  the  Huguenot  names  drawn 
up  in  the  year  1697  (or  thereabout)  from  which  we  shall  take  such 
names  for  our  comparison  as  are  still  in  existence.  The  following 
list  comprises  enough  for  our  present  purpose: 


NAME 

Approx.  Ear.  Fr.  Pr. 

Present 
Pron. 

MODU'-ICATIONS. 

Bacoti 

B«ko  (or  ö) 

Bakot 

Benoist 

Benüe? 

Now  Bennet? 

Benoit 

As  above 

As  above 

Bonneau 

Bono  (or  eö?)^ 

Bona 

Bonell 

Böiiel 

Bi'iiel 

Bönel 

Bonetheu 

Böneteu 

Böiiepo 

Bonnetheau 

Braeto  (or  eö?) 

As  above 

Bordeau 

Bfcirdo  (or  eö?) 

Bördo 

Royd 

Boid 

Boid 

Carriere 

Karie(r) 

Karir 

Canere 

Kavev 

As  above 

Karer  ? 

Collin 

Kolaeq 

Kolins 

Collins 

As  above 

As  above 

Cordes 

Kord 

Kords 

Couturiei" 

Kutyrie(r) 

Kiitr/r 

Coiiterier 

Kuterie(r) 

As  above 

'  The  accent  is  tlie  same  as  in  Frencb  unless  otlierwisc  indicated.    Sweet's 
Revised  Romic  is  used. 

•     ^  Thurot  (ii.  p.   740)    says:"    "Dans    la    terniinaison  cau    Ve  feminin  se  fit 

entendre    longtenis mais    on    n'entendait    plus    que    c  dans  la 

plu])art  des  niots."  But  tlie  pronunciation  of  ßeaufort  and  Beaufain  (Beufort, 
Beufain)  would  lead  to  the  inference  that  -eau  was  pronounced  (eh)  by  the  French 
Huauenots  wlio  settk-d  hcre. 
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NAME 

AlM'KOX.  Eak.  Fk.  PK. 

PRKSKNT 

Pkon. 

Moui|-l(  ATIDN'S. 

-    ---  '-  --- 

_      -^  ,r^r^    ^r^-:-; ^^ 

--^--^— - 

De  Hay(s) 

Deai? 

Diheiz 

I>f  Leiselin 

Deloizeiaeq 

Deieslin?          ) 

De  Saiissiiie          1 

Desosyr 

Desasur             ] 

Desasor  (vul.) 

DeveauN 

Devo  (or  eö?)^ 

Devo 

D«vo 

noiixsaint 

Dusaeq 

D/u^sent''' 

Daksent  (a=?<  in  biä) 

Diibois 

Dybüe  ? 

D«u2i)0Z 

iHibosc  (or  q) 

Dybosk  ? 

Dm^boz 

D/bask  (a  =  «  in  bat) 

I  )iibosf 

Dyboz 

As  above 

I)iipoiit 

Dypoq 

Dni^pont 

I  )uprec 

Dypre 

D/u^pri 

DAi^prc 

I  Uitanjiic 

Dytark 

Diu^tart            i 

(iabrielde) 

Gabriel(l) 

Gebriel 

tiaillaid 

Gaijar 

Geljard 

(iendron 

'Zhaqdroq 

DzhendrAii 

Zhaqdroq 

(iiraideaii 

Zhirardo  (or  eö?) 

Dzherido 

Zherärdo  (La.) 

{iourdin  (aiii) 

Gurdaeq 

Gurdain 

Gridain?  (vul.) 

(1 uerard 

Gerar 

Gerard 

Gered,  Geret 

(juirri  (Guerry) 

Geri 

Geri 

llony 

Hori 

Ori 

Hori- 

fluger 

Hyzhe(r) 

judzbi 

La  Koche 

La  Kosh 

I^arotsh 

Laurens 

Löraq 

Lorens 

F  ,egare 

Legare 

Legri 

Manigault 

Manigo 

Manigo 

Marie 

Mari 

Mari  (Fr.) 

Marion 

Marioq 

MariAn 

MeriAn 

Mellicli,iiii|i 

Melishaq 

Melishanip 

Mercier 

Mersie  (r) 

Märsir  (ä  =  i 

in  sir) 

Märsr  (ä  =  /  in    sh\ 

Mou/.on 

Muzü(| 

Miu?ZAn 

Neufviile 

Nevil    , 

Nev/1 

Normand 

Nörmaq 

Nö'rmand 

l'eronneau 

P^röno  (or  eö?) 

Vcxowo 

l'ereiieaii 

P^reno  (or  eö?) 

As  above 

l'ryii- 

Perr 

P.r 

! 

l'rii,)lcau 

V\io\o  (or  eö?) 

'  Preio 

Prelr?  (vul.) 

Poinset  (te) 

Poaeqset 

1  Pöinset 

Porciier 

Pörshe(r) 

•  Pörshe 

* 

Posteil 

Pöstel 

Pöstel 

j 

Poyas 

Pueja? 

Päfjös 

'  Thurot 

(ii,  p.  749).     Cf.  note  2 

p.   290. 

"^  The  sig 

1  (u*)  represents  tlie  soun 

i  (u)  accouqian 

ied   by   a  slight  vani.-^l 
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NAME 

Approx.  Ear. 

Fr. 

Pr. 

Present 
Pron. 

MODIKICATIONS. 

Ravenel 

Ravenel 

- 
Ravenel 

Ravnel 

St.  Julien 

Saeqzhyliai] 

S/nt  (l/'/ü-lAn 

Simons 

Sinioq 

SnuMis 

'l'ousiger 

Tusizliefr) 

Tüsidjer 

Tatshi  '■:  (a  —  //  in  hi/) 

'rie/.cvant 

'l'rezevaq 

TrezvAnt 

It  will  be  Seen  that  with  few  exceptions  tlie  proper  names 
have  retained  their  French  forms,  though  the  pronunciation  has  been 
inodificd  in  many  cases  by  time  and  contact  with  the  English.  Thcy 
are  still,  however,  to  all  intents  and  purposes  French.  Höre  wc 
shall  call  attention  to  only  a  few  peculiarities,  as  the  influence  ot 
the  French  vowels  and  consonants  will  best  be  considered  after  the 
French  extracts  from  the  public  documents.  The  place  of  the  French 
accent  is  occasionly  changed;  compare  Bonetheau  (Fr.  Bonetheau), 
Collins  (Fr.  Collins),  De  Saussiirc  (Fr.  De  Saussürc),  Gi'rardeau  (Fr. 
(iirardeau),  Marie  (Fr.  Marie),  Mellichamp  (Fr.  Mellichamp),  Pn'oleau 
(Fr.  Prioleau),  Poyas  (Fr.  Poyäs),  Simons  (Fr.  Simons),  Trdzevant 
iFr.  Trezevänt).  In  all,  less  than  a  dozen  out  of  over  sixty  —  a  very 
small  Proportion.  The  changes  in  the  vowels  and  consonants  have 
not  been  so  great  as  we  might  have  expected  when  we  consider 
the  inlluence  brought  to  bear  on  them.  A  few  transformations  sur- 
prise  US.  Compare  Couturier  (Kutrir),  De  Saussure  (Desosur),  Doux- 
saint  (Dni^sent,  or  Däksent),  Gourdin  (Gurdain),  Huger  (Judzhi), 
Legare  (Legri),  Poyas  (Pdijos). 

The  French  documents  consist  of  wills  and  contracts  found  in 
the  city  archives.  They  all  belong  to  the  last  decade  of  the  seventeenth 
Century  and  the  first  decade  of  the  eighteenth  and  bear  witness  of 
having  l)een  written  by  the  persons  themselves.  There  are  others 
which  seem  to  have  been  written  by  lawyers,  but  is  was  deemed 
best  to  use  those  drawn  u{)  by  the  persons  themselves,  as  containing 
the   languagc   ol"  the   jx'oplc 


Will   of  Pierre   Bertrand,    dated  the    8th    ot    S<"pt.,    1692: 

Au    Num   ilr    I  )i<.-u 
Moy    l'icMc   lUrliaiKl    iiatiuc    de    Sic   Miiitin  i-n    I,  ivk-   de    Ki-   au    Roy.iunu- 
ile   Kraiiee  a<;('-   de   uinf^t  quatie  ans  ou   enuiront   Instant   au    I.it   malade  —  Mais  Sin 
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Desprit  et  flcnteiuitinent  et  Sachant  quil  ny  a  ritn   plus  ccitain   ipie  La   Mort  Je 
nie  suis  resolu  a  faire  nion  teslaiiient  et  dernier  uollanle  Coniiiie  il  sensuil' 

l'remierement  Je  reinercie  dien  de  maiiior  fait  riaitre  dans  la  ueritable 
religionc  Reforiiu'e  et  Luy  demande  paidon  de  tous  mes  peclies  au  nori  et  par 
le  nieritte  de  la  niort  et  passion  et  resurection  de  Nostre  Seigneur,  Jesus  ciiiist 
le  priant  de  Nenlrer  pas  en  cotite  Ny  en  Jugement  auec<]  iiioy  mnis  nie  faiie 
giace  et   Misericoide  et   me  faire  part   de  son  paradis. 

Will  of  Pierro  Prrdriau,   datcd  \ov\   2  6th,    1692: 
Au   Noni   du  pere,   du   fils,   et  du  St   Esprit,   Amen. 

Jay  Pierre  Perdriau  natif  de  la  Roclielle  au  royaume  de  France,  'tant  de 
present  en  Caroline  detenu  au  lit  de  nialadie  depuis  6  oli  7  jours;  niais  par  la 
grace  de  Dieu  sain  desprit,  memoire,  jugement  et  entendeinent  et  considerant  quil 
ny  a  rien  de  plus  certain  ijue  la  mort  ny  de  plus  incertain  que  l'lieure  dycelle 
ne  voullant  decedder  intestat  ny  sans  auoir  fait  mettre  ma  derniere  volonte  par 
ecrit,  jay  fait  eciire  mon  present  testament  et  ordonnance  de  derniere  volonte 
sans  y  auoir  ete  induit,  force,  ny  contraint  par  qui  que  sc  soit  conime  sensuit. 

Will  of  Arnaud  Brunau,  dated  Dec.  5°th,   1692: 

Je  Arnaud  Brunau  Escuyer  S.  de  la  Chabociere  etant  de  present  en  Caroline 
en  Tanierique  en  nostre  habitation  de  Ouanthee  proche  Jemston  sur  la  riuiere  de 
Santi  auqud  Heu  d'ouentliee  nous  nous  sonunes  establis  Paul  Bruneau  Esquyer 
Sieur  de  Riuedoux  mon  fils  et  Henry  Bruneau  mon  petit  fils  et  nioy  et  ou  depuis 
plus  de  quatre  ans  nous  faisons  nostre  residence  sachant  quil  nous  fout  tous 
mourir  et  quil  ne.st  rien  de  si  certain  que  l'heure  de  la  mort,  me  trouuant  dau- 
tant  plus  oblige  a  disposer  de  mes  affaires  quil  y  a  trois  ans  ou  enuiron  que  le 
fus  attaque  dun  catherre  dont  je  pense  mourir  et  qui  ma  laisse  un  grand  engour- 
dissement  sur  toute  la  partie  gauche  de  mon  corps  qui  men  a  fort  afoibly  tous 
les  membres  me  trouuant  pourtant  graces  a  dieu  dans  une  assez  bonne  dispo- 
sition  de  mon  corps  et  seint  de  mon  Esprit. 

Agreement  bctween  Pierre  Robert  and  son  (Swiss),  datcd 
Jan.    2  5th,   1701. 

Sorte  que  chäcun  de  nous  separement  et  sans  le  consentiment  de  l'autre, 
ne  pourra  vendre  ny  engager  sa  part  des  terres,  ny  des  Esclaves,  mais  nous  pour- 
rons  d'un  consentement  mutuel,  lorsque  nous  jugerons  ;i  propos,  vendre  con- 
jointement  mon  dit  fils  et  moy,  ou  le  dit  fonds  de  terre  ou  les  Esclaves,  ou 
partie  d'eux. 

In  disciissing  the  influence  of  the  French  element  upon  the 
English  pronunciation  of  Charleston  we  miist  remember  that  the 
Hiiguenots  left  France  at  the  period  when  the  fluctuations  between 
the  different  vovvels  (a  and  e,  0  and  ou,  eu,  and  ou,  0  an  e)  had 
nearly  ceascd.    Therc  wcre  at  that  time  threc  distinct  pronunciations ; 
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the  pure  proiuinciation  of  thc  culturcd  peoplc  and  scholars,  in  a 
ccrtain  measuro  thcoretical ;  both  thc  sccond  and  third  belong  to 
thc  so-called  vulgär  language ;  the  sccond  was  that  used  in  reading 
poetry  and  in  public  discourses,  and  thc  third  was  thc  evcry-day 
language  of  thc  common  peoplc.  Thc  Hugucnots  bclonged  to  thc 
artisan  class  and  must  havc  brought  with  thcm  to  South  Carolina 
the  second  and  third  grades.  Their  ministers  and  the  educatcd  spoke 
in  all  probability  thc  more  cultured  of  thcse ;  that  is,  the  second, 
or  that  uscd  in  poetry  and  public  discourses. — A  short  summary  of 
these  sounds  will  form  a  basis  for  our  investigation ;  we  shall  treat 
the  sounds  here  in  the  same  order  (that  is,  i,  e,  a,  a,  o,  u,  ö,  ü) 
as  in   our  former  article  (cf.  Phonetische  Studien,  vol.  i,  p.  231). 

The  pronunciation  of  the  vowel  (i)  is  very  narrow.  It  ex- 
changes  with  (e),  but  in  the  cultured  language,  however,  there  was 
no  exchange. — Tonic  e,  whatever  its  origin,  in  the  language  of  the 
cultured  class  as  well  as  of  the  vulgär,  was  pronounced  wide,  even 
very  wide,  consequently  near  a,  whencver  it  was  followed  by  a 
consonant  pronounced  in  the  same  syllablc.  "The  Gernian  c  in  der, 
would  be  thc  back-uppcr,  and  probably  also  the  English  a  of  dare, 
the  French  c  of  pere,  aime,  the  front-lowcr.  The  c  of  thc  sixteenth 
Century  was  likewise  thc  lower"  (cf.  Lange,  Der  vokalische  Laut- 
stand, p.  20).  But  words  in  -ere,  especially  perc,  tncre,  frerc,  and 
words  in  -egc ;  as,  coUcgc,  privilege,  continued  to  bc  pronounced  with 
an  <^-ferme,  that  is,  narrow. 

Thc  a  had  its  two  sounds  oi"  wide  a  {paitc,  mal)  and  narrow 
a  (päte,  male).  Even  the  narrow  (gravc  Thurot  calls  it)  retained 
quite  a  clear  (high)  sound  and  was  differcnt  from  the  darker  (deep) 
German  a.     Generally  it  was  very  wide. 

The  digraph  ati.  probably  had  thc  sound  of  o,  and  may  havc 
rtuctuatcd  as  the  English  gaunt,  etc.  It  exchanges  with  0  (0  wide? 
(  omp.  pauvre  below),  also  with  a. 

There  were  two  f-sounds,  wide  and  and  narrow:  b,  ö. 

The  ?^-sound  {ou)  was  simple  «  and  no  longer  a  diphthong, 
Init  frequcntly  cxchangcd  with  0 ;  as,  chosc  or  chouse,  etc. 

V\'c  need  mention  only  one  peculiarity  of  the  consonants,  the 
palatalization  of  c  and  g  before  /,  c,  eu  (see  below). 

It  is  always  a  difficult  question  to  attempt  to  tracc  thc  mutual 
inducncc   which   two   languagcs    inay    havc   cxcrtcd  upon   each  other, 
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as  it  is  ofton  unccrtaiii  just  what  the  nativc  dcvclopmcnt  woiild  havc 
bocn  withoiit  thc  aid  of  ibreign  infhicnco.  This  is  especially  truc 
of  souiids.  Similar  causes  may  have  prodiiccd  similar  rffects  iiidr- 
pendently  in  cach  languagc ;  or  miitual  influcncc,  arising  from  the 
contact  of  the  sounds  of  each,  especially  if  thc  two  languagcs  belong 
to  diffcrcnt  branchcs,  as  thc  Frcnch  and  thc  English.  The  infliiencc 
of  thc  former  lipon  the  devclopment  of  the  vowel  systenn  of  the 
latter,  has  been  very  great,  though  difiicult  to  analyse,  as  the  two 
streams  flowed  together  at  such  an  early  date  that  it  would  now 
be  impossible  to  say  in  most  instances  whether  Romance  or  Teutonic 
influences  had  been  most  active  in  producing  certain  changes.  Still 
rnuch  light  might  be  thrown  on  the  two  Clements  upon  each  other. 
It  is  customary  to  ascribe  Romance  influence  to  the  intruduc- 
tion  of  Romance  words  at  four  various  periods :  i.  the  occupation 
of  Britain  by  the  Romans;  2.  thc  conversion  of  England  to  the 
Christian  Religion;  3.  the  Norman  Conquest;  4.  thc  Revival  of 
Learning.  The  real  sway  of  the  French  tonguc,  during  which  it 
cxerted  its  greatest  influcncc  upon  thc  languagc,  forms,  according 
to  exccllcnt  authority,  two  periods :  the  first  comprises  the  time  of 
the  Norman  Conquest,  when  French  was  really  at  home  in  England, 
to  the  loss  of  Normandy;  the  second,  when  the  French  was  a  for- 
eign  languagc  in  England,  cxtends  from  the  loss  of  Normandy  to 
the  end  of  the  reign  of  Edward  III.  The  first  is  often  called  thc 
Norman,  the  second  thc  French,  period.  But  we  are  far  from 
knowing  at  the  present  date  the  (;xact  truth  in  regard  to  the  mixture 
and  devclopment  of  the  two  languagcs.  The  frequent  and  intimate 
intercourse  of  the  two  nations  has  led  to  a  peculiar  devclopment 
of  the  English  vowel  System  and  to  irregulär  changes  in  English 
pronunciation.  It  is,  thercfore,  doubly  difficult  to  trace  out  the 
Huguenot  influcncc  upon  the  ^jronunciation  of  Charleston.  In  the 
tirst  place,  we  have  the  unintcrrupted  flow  for  centuries  of  Romance 
Clements  into  England.  Changes  in  certain  dircctions  appeared  in 
England.  Thc  languagc  was  transplaiitcd  here  during  the  process 
of  changc  and  eithcr  became  permanent,  or,  from  various  influences, 
was  again  subject  to  change.  The  French  Huguenot  dement  brought 
with  it  the  same  influences  which  had  modificd  the  English  in  Eng- 
land. 'W)  which  influence,  if  to  eithcr,  is  thc  present  pronunciation 
of   Charlcston    duc  V      It    is    not  always  possible  to   teil.      We   know 
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approximatcly  thc  period  and  can  follow  up  the  changes  from  that 
time  to  this.  Wherevcr  the  pronunciation  of  Charlcston  shows  pccu- 
liarities,  wo  miist  eithcT  trace  thcm  back  to  the  Engiish  of  thc  time 
of  the  first  settlement  here ,  or  accoiint  for  them  from  outside  in- 
fliience.  If  wo  find  similarities  bctween  the  present  pronunciation 
of  Charleston  and  the  Hugucnot  pronunciation  of  the  time  of  their 
first  settlement  here,  it  will  be  pruiiu-fack  evidence  of  influence, 
though  not  positive  evidence;  for  the  development  of  sounds  is  often 
such  as  to  defy  cxplanation  by  any  known  laws.  Bearing  this  in 
mind,  let  us  examine  the  pronunciation  of  Charleston  in  order  to 
discover  whether  the  Huguenot  element  has  had  any  influence  upon  it. 

In  our  comments  on  the  vowel  i  {ibid.  232)  we  mentioned 
the  exchange  of  i  for  e  in  if  (in  Charlcston  cf).  The  proper 
name  Prioleau  is  here  commonly  pronounced  Prelo.  In  the  six- 
teenth  Century  these  vowels  were  interchangeablc  in  France  and  this 
phenomenon  did  not  disappear  altogether  in  the  seventeenth  Cen- 
tury. However,  it  is  not  an  uncommon  phenomenon  as  EUis  re- 
marks  {ibid.  99).  The  change  here  is  probably  duc  to  that  tendency 
in  the  Charleston  pronunciation  to  retain  the  older  Engiish  pronun- 
ciation, though  the  influence  of  the  Frcnch  may  have  helped  to 
strengthcn   that  tendency. 

The  peculiar  pronunciation  of  words  like  thcre,  tare,  pare, 
etc.  (p.  232)  corresponds  quite  well  to  that  of  the  French  of  the 
sixteenth  Century  (see  above).  Thurot  (vol.  ii,  p.  748)  remarks  that 
in  the  seventeenth  Century  words  in  -crc,  especially /^r^,  viar,  frtrc, 
and  words  in  -cge ;  as,  College,  priinlege,  continued  to  be  pronounced 
with  ^-ferme.  But  in  the  last  years  of  the  seventeenth  and  the  first 
years  of  the  eighteenth  centuries  this  i  of  pere,  nicre,  frire,  collige, 
privilcge,  became  open  {c)  as  at  present.  Thc  sound  which  both 
the  Engiish  and  Huguenots  brought  with  them  was  nearly  alike,  so 
that  the  mutual  influence  of  the  two  languages  (thc  surroundings  of 
the  vowcl  being  nearly  the  same)  would  tend  to  retain  the  sound 
in  thc  present  pronunciation.  Thc  sound  of  a  is  difficult  to  describe. 
The  Italian  a  sounds  quite  different  irom  thc  Portuguese,  French, 
Engiish,  or  German  a.  W'hat  is  thc  peculiar  shadc  in  cach  of  these 
sounds?  The  Danish  and  Engiish  are  inclincd  to  thc  clear  (higher) 
sound  (cf  Storni,  Eng.  Philol.,  p.  34  ff.),  the  German  to  the  deeper 
sound.      Storni   {ibid.)  rcgards  the  French  a  in   lache,  patc  (low-back) 
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as  thc  normal  a.  But  this  r?  is  rathcr  thc  cxcc[)tioii  in  France ; 
thc  short,  clear  Frcnch  <r  (a)  is  the  rulc.  Thc  Scotch  <!  in  father 
comcs  ncar  thc  French  a  in  pak,  l)ut  is  prol)al)]y  less  dcop  fcf. 
Storni,  ibid.),  whilc  thc  English  a  in  father  (mid-backj  approachcs 
the  palatal  sound  (re).  Sweet  (Hist.  of  Engl.  Sounds,  p.  210;  says 
the  French  a  of  the  sixteenth  Century  points  to  a  sound  bctwcen 
Swcdish  mat  and  Eng.  father  on  the  one  sidc,  and  Eng.  man  on 
the  other;  that  is,  to  Dan.  Mane,  or,  more  probably,  to  Eng.  fnan, 
a  sound  which  was  fully  establishcd  in  thc  next  Century.  In  Charles- 
ton the  tendency  is  rathcr  to  this  last  sound ;  as  in  man,  cat,  sad. 
No  Charlestonian  would  make  the  mistake  indicated  by  Thackcray 
{Misccll.  i,  58)  in  his  nong-tong-paw  (n'entends  pas),  but  would  say 
nang-tang-^^  (a  as  in  man).  Pcrhaps  the  tendency  to  this  clearer 
sound  inay  be  in  a  measurc  due  to  the  influcncc  of  this  (higher)  French 
sound  brought  ovcr  by  the  Huguenots ;  it  may  have  strengthened  a 
tendency  already  existing. 

The  3  (a  or  a)  -sound  is  common  cnough  in  Charleston  but 
has  never  afifected  words  like  gaunt,  haunt,  jaunt,  daiint,  avaiint,  aunt, 
vaunt,  haunch,  launch.  pauch,  staunch,  etc.,  {oX.  grangc,  stränge,  ample, 
grant,  chant,  which,  were  spelied  witli  an  u  in  M.  E.  and  pronoun- 
ced  like  thosc  just  given).  According  to  tcn  Brink  (Chaucers  Sprache 
und  Versknnst,  p.  50J  this  au  (ä")  "denotes  the  nasalized  a,  or  better 
the  sound  which  represcnts  in  M.  E.  the  Romance  nasal  a.  It  may 
have  been  a  darker  a,  as  the  writing  au,  often  interchanging  with  a, 
seems  to  indicate.  This  sound  is  inseparable  from  lengthening 
(dehnung),  since  au  never  appears  before  nh,  as  in  frank.  It  has 
its  place  before ,  w^^,  ng,  nc,  nt.''"'  It  is  an  evident  attempt  to  re- 
prescnt  the  nasal  pronunciation  of  the  Anglo-Norman  nasal  vowel, 
and  von  Jagemann  (Trans,  of  Amer.  Philol.  Ass.,  vol.  XV,  p.  83) 
thinks  that  "this  reprcsentation  (by  au)  gives  us  a  clue  to  the  pho- 
netic  nature  of  the  nasalization :  aun  must  have  been  pronounced 
somewhat  like  the  Portuguese  äo,  which  is  an  ^^-sound  followed  by 
a  nasal,  and  not  like  th(>  French  an,  which  is  an  <?-sound  itself 
nasalized.  In  later  English  the  original  sound  gradually  worc  down 
to  a  simple  long  a,  as  in  Mod.  E.  vaunt.'"  These  words  had  the 
D-sound  in  England  in  the  sevcnteenth  Century,  but  had  not  alto- 
gether  discarded  the  f<0-sound.  The  clearer  {a)  changcd  to  se  (as 
in  tnan),  but  it  is   long  in   Charleston. 
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'l'iirning  to  thc  Freiich  ol"  the  sixtoonth  Century  we  find  rrhurot, 
i,  [).  425)  tliat  thc  proniinciation  of  au  long  tiuctiiated  between  ao 
(both  vowcls  pronounced)  and  long  o  (mid-back-n.-r.),  which  latter 
finally  prcvailcd.  However,  the  ancient  proniinciation  (ibid.,  429) 
of  the  diphthong  au  existed  in  Normandy  and  thc  soiith.  According 
to  Beza  (1534)  thc  Normans  still  pronounced  distinctly  the  a  and 
the  o  in  on(^  and  the  same  syllable,  autant,  as  if  it  wcre  aotant  (ci". 
Hindret,  who  makes  them  say  fra-oude  for  fraude,  ca-ousc  tbr  caitse. 
cha-oud  tbr  chaud).  But  this  au  intcrchanged  in  French  with  o  (mid- 
mixed-w.-r.  Vj  and  a  in  som(>.  words.  VVe  find  patcvre,  povre  and 
pom're,  but  see  later.  Perhaps  the  word  l>a/m  and  those  mentioned 
nn  p.  235,  ibid.,  may  be  in  part  explaincd  through  Huguenot  in- 
flucncc.  On  p.  433,  vol.  i,  Thurot  givcs  haulsmc,  batne,  ambaftiis, 
bausnw,  etnbasiner,  embasjuc,  bäume,  embaiwie,  bastne,  bauhne,  etc.  The 
Ibrms  bavic,  atubuNih,  cmbasmer,  embasmc,  basvu\  indicate  an  «t-sound 
as  one  pronunciation  of  thcse  words.  Froni  what  has  already  been 
Said  of  thc  French  a  of  this  period  (sixteenth  Century),  we  can 
assume  thc  lighter  </-sound  (nearly  as  in  vian).  The  M.  E.  form  is 
baufue,  or  bawvw  (Chaucer),  bau>n,  bame,  basine,  balsme.  The  form 
ba7ne  is  in  Ancreti  Riwlc,  p.  104.  Psalm  has  the  samc  history. 
Thurot  i,  page  440,  gives  ßsalme,  psealme,  pseaulmc,  sianmes.  Anglo- 
Saxon  has  seahn  and  the  M.  E.  probably  fluctuated  like  bahn,  though 
I  have  no  sources  to  look  it  up.  The  fluctuations  were  the  same 
in  both  languages  and  they  undoubtcdly  mutually  influenced  each 
other.  Both  sounds  (o,  a)  were  probably  brought  over  from  England. 
But  the  lighter  a  of  the  French  must  have  contributed  to  the  estab- 
lishment  of  (V  (long  sound  oi  a  in  man)  in  all  these  words  in 
Charleston.  In  modern  French  this  sound  has  become  o:  in  Eiiglish, 
it  has  divided  into  o,  a,  and  ae,   as  we  have  already  seen. 

On  p.  236,  ibid.,  it  is  stated  that  "the  word  poor  sometimes 
received  the  sound  (poor)  instead  of  (puur)".  In  the  sixteenth  Cen- 
tury th(>  French  shows  a  variety  of  spellings:  poi're,  pam're,  pauvre, 
paou7<re,  pourc,  pauurc  (cf.  Thurot,  i,  p.  430).  Inasmuch  as  au  ex- 
changes  with  0,  and  ^?,  in  some  words,  and  perhaps  with  ou,  «,  eu 
in  a  few  othcrs,  we  may  iiifer  from  the  various  s[)elliiigs  of  pauvre 
that  usag(^  was  divid(;d  betwe(^n  ^/<;  (aoj,  ^/-rw  (au),  ^^  (ö  ?),  and  <w  (u). 
In  Chaucer,  we  find  po7'?-e  and  poure  (not  in  rhymc),  perhaps  from 
povre  fpövrj,   the  transilioiial   forin    ol"  O.    Fr.  povre  {ef.  above).     'I'he 
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most  that  can  be  said  is,  that  this  soiind  miist  have  bcen  brought 
üvcr  from  England  and  was  probably  prevalcnt  there  in  the  sixtefnth 
Century  {cf.  Ellis,  97;.  It  is  also  quito  prol)able  that  the  French 
brought  over  this  same  pronunciation  of  (pövrj.  Comparc  the  prcs- 
ent  pronunciation  by  somc  of"  the  French  creoles  of  Louisiana ;  chose 
(shöz),  rose  Tröz),  pauvrc  fpövr).  The  preservation  of  this  occasional 
pronunciation  (pöör)  until  now,  is  possibly  due  to  Huguenot  in- 
Huence  and  partly  to  the  conservative  spirit  of  Charleston. 

Exception  has  b(;en  taken  to  the  pronunciation  I  have  indi- 
cated  (p.  237)  for  book.  There  the  Statement  was  made,  that  "that 
shadc  of  the  «-sound  heard  in  piä,  book,  pull,  etc.,  has  passed  en- 
tirely  over  to  its  sound  bui ;  hence  the  good  majority  of  Charles- 
toiiians  pronouiice  these  words  (patj,  etc.,  or  is  it,  perhaps,  the  close 
Scotch  //  in  comc,  up,  Sweet's  low-back-narrow?"  The  Statement  is 
in  the  main  right,  though  the  füll  but-sowwfS.  is  confined  to  the  lower 
classes.  The  elegant  pronunciation  has  stopped  a  shade  short  of  bat, 
as  we  shall  presently  see. 

Let  US  begin  with  the  vowel  sound  heard  in  bitt ;  Sweet  calis 
it  inid-back-narrow  and  Sievers  describes  it  as  "differing  from  th<- 
^o-called  pure  Italian  a  and  the  a  of  the  German  stage  only  by 
strenger  arching  of  the  back  tongue  toward  the  soft  palate".  It  is 
between  Italian  a  in  cane  and  French  en  in  leur  (cf.  Trautmann, 
p.  160,  40J ;  Ellis  calls  it  an  unrounded  leur.  This  sound  is  pe- 
culiar  to  the  English  and  is  a  younger  (though  according  to  Holt- 
haus  quite  old)  acquisition  first  mentioned  by  Wallis  (1653J,  though 
it  must  be  older  than  that.  "The  first  mediate  testimony  of  its 
af)pcarance,  or  better,  its  rise,  is  found  in  the  Substitution  of  0  in 
sone,  ondcr,    wonie,  7volf,  etc.,    for  sune,   under,  wunie,  wulf,   etc.,  in 

the  MSS.    of  the    i3tli    Century To    all    appearances   the 

{)r()jection  of  the  lips  in  uttering  the  «-sound  was  omitted,  so  that 
Sweet's  high-back-narrow  arose  (Gaelic  laogh)\  this  became  later  the 
{)rc,sent  /'«/-sound"  (Trautmann,  p.  164).  Ellis  (175)  calls  it  "a 
modtTi)  encroachment."  He  adds  that  "in  general  the  long  Saxon 
(ou),  which  first  became  (uu)  and  then  feil  to  (u),  or  (u),  has  resisted 
th(;  further  change  into  (.?)."  Generally  this  sound  reverts  back  to 
the  radical  Anglo-Saxon  «,  and  the  change  from  //  to  0  cxplains  in 
a  certain  measure  the  present  sound  of  this  u  approaching  0.  It 
is   the   //   deprived  of  its  labial  character,  but  at  the  same  time  ae- 
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companied  by  thc  enlargemfnt  of  the  angle  of  the  jaws,  wliich 
lattcr  act  is  immediatcly  connected  with  the  sinking  of  the  tongue, 
or  in  othcr  words  (ii)  is  high-back-n.-r.  and  (3.)  is  mid-back-n.  If 
Trautmann's  theory  be  accepted  {Atiglia  iv,  60  ff.;  also  i,  588 — 9), 
then  there  is  a  certain  inner  relation  between  the  series  of  soiinds 
to  which  the  //  in  but  belongs  and  the  series  ü,  ö,  (i;  the  lattcr 
he  dcscribes  as  arising  when  we  join  the  lip-position  of  u,  b,  ö  to 
the  tongue-position  of  /,  <?,  L  We  have  already  seen  that  the  u  in 
but  is  the  unroiinded  leur,  so  that  there  seems  at  all  events  to  be 
a  certain  relation  both  of  articulation  and  soiind  existing  between 
these  Sounds. 

If  we  rcvert  to  Palsgrave's  pronunciation,  we  shall  tind  that 
his  0  in  gost,  nosi\  boke,  does  not  mean  the  French  unacceiited  c- 
fcminine,  but  rather  the  0  in  tonge,  soche  {suche),  tnoche^  etc.,  there- 
fore  represents  a  sound  between  the  u  in  but  and  the  sound  of  the 
(jaclic  laogh  (Sweet's  high-back-narrow  a :  cf.  Holthaus,  Anglia,  viii, 
140).  Sweet's  second  Word-list  {Hist.  of  E.  Sounds,  1888,  p.  373  f.) 
proves  that  out  of  one  hundred  and  forty  words  with  the  modern 
sound  of  u  in  but,  seventy-tive  are  from  old  ü,  seventeen  are  from 
old  ü,  sixteen  from  old  0,  eleven  from  old  -* ,  six  from  old  0,  four 
from  old  ä,  and  the  rest  scattering  between  jp,  «',  ey,  e,  «",  /,  eo,  d. 
Thus,  over  one  half  are  reflections  of  words  in  u.  The  question 
naturally  arises  why  the  ?/-sound  was  abandoned  and  the  /'///-sound 
received  into  its  place,  and  through  what  sound  did  it  pass  in  its 
transition  from  (u)  to  (a).  The  age  of  the  //-sound  is  also  a  question 
of  interest.     We  will  begin  with  the  «-sound. 

The  normal  //-sound  is  not  a  favorite  in  modern  English.  In 
uttering  it,  thc  lips  are  less  protruded  than  in  German,  and  the 
sound  is  less  roundcd.  There  is  also  a  broadening  of  the  body  of 
the  tongue  which  hinders  the  formation  of  the  reed-shaped  opening 
of  the  mouth  necessary  for  producing  an  intensive  normal  (u);  thc 
massing  of  the  tongue  in  the  opening  at  the  back  palate  checks 
the  formation  of  the  most  intensive  (i)  possible.  This  explains  in 
a  measure  the  lack  of  the  pure  normal  (u)-  and  (i)-sounds  in  English. 
The  exchange  of  //  and  0  in  the  transition  period  from  Old  to 
Middle  English  indicates  that  the  real  sound  was  midway  between 
(0)  and  (c) ;  hence  Trautmann's  (</,),  a  tolerably  dull  vowel  between 
thc  //  in  but  and  the  laog/i :  that  is,    vacillating  between  both.    Both 
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inclinc  to  thc //-  and  (?-soiinds,  thoiigh  morc  luiroiinded;  o  was  betwccn 
the  (ierman  fback)  a  in  vatcr  and  thc  opcn  i'-sound,  that  is,  already 
near  thc  u  in  but, — «  was  discarding  thc  roiinding  of  the  Jips,  that 
is,  changing  to  laogh.  Holthaus  {ibid.,  141)  conjccturcs  that  this 
proccss  bcgan  in  thc  twclfth  Century.  Thc  passagc  was  then  from 
(u),  high-l)ack-narrow-roiind,  through  fü,  as  in  Norwcg.  hus)  to  i^) 
mid-back-narrow ;  thcrcforc  a  passagc  from  the  articuhition  farthcst 
back  to  one  uniting  thc  lip-protriiding  frounding;  ol"  u  and  o  to  the 
tongiie-articulations  of  thc  <'-and  /-sounds  and  bcaring  a  close  rclation 
to  thc  //-  and  ^-soiinds.  Any  obstniction  in  producing  thc  11  which 
should  tcnd  to  changc  the  place  of  the  articulation  farthcr  forvvard 
and  at  the  sam(!  timc  changc  the  labial  moditication  to  the  lingual, 
would  accoiint  for  the  transition.  Thc  Scandinavian  u  lies  between 
(u)  and  (y;,  the  Swedish  ncarcr  (yj  than  the  Norwegian,  and  essen- 
tially  identical  or  at  least  similar  to  Fr.  11  in  lui  fcf.  Storm,  69). 
But  there  is  also  soincthing  of  the  <?-elernent  in  thc  sound,  so  that 
there  must  have  been  an  influencc  at  work  which  tcndcd  to  produce 
this  efifect..  The  ö-sound,  to  which  our  /'z/Ascrics  inclines  has  in 
general  the  tongue-position  of  thc  c-  and  thc  lip-position  of  the  o- 
Sounds.  In  other  words,  there  has  been  a  gradual  approach  from 
the  lowest  towards  the  highcst  vowcl  and  at  thc  samc  timc  an  ap- 
proach of  the  o-  and  z-positions. 

Again  we  ask  what  occasioncd  this  changc  V  May  it  not  be 
consonant  influencc?  Thc  surrounding  consonants  seem  to  havc 
played  somc  part  in  thc  sound-changc.  The  /;  '  follows  oftener  than 
any  other  letter,  tiftytimes;  ^  twenty-one,  ?«  fourteen,  /"  ten,  /  eight, 
c  (or  k)  eight,  d  six,  /  six,  b  and  ;■  fivc,  and  thc  rest  are  scattcring 
between  /,  h,  g  (afterwards  ich  or  /i.  The  consonants  preceding 
the  vowel  are  morc  varied:  /  fsimply  or  in  combinations)  occurs 
fifteen  timcs,  r  fsimply  or  in  combinations)  fourtcen,  s  eleven,  w  ten, 
b  nine,  //  nine,  d  seven,  c  six,  n  five,  sh  five,  /  fivc,  st  four,  and 
other  consonants  Icss  frequently ;  we  find  besidcs  ///,  tv,  su\  f,  g, 
y,  p.  Six  times  we  have  an  initial  vowel.  According  to  the  abovc, 
//  follows  the  vowel  fifty  times,  and  prcccdes  five ;  y  follows  twenty- 
one,  precedes  eleven  ;  w  follows  fourtcen,  precedes  ten  ;  t  follows 
ten,    precedes    nine;   /  follows    eight,    prcccdes   but  once;    c  (or  k\ 
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follows  cight,  precedes  six ;  ^/ Ibllows  six,  precedes  sevcn;  b  follows 
five,  precedes  nine ;  r  follows  five,  precedes  fourteen ;  /  follows 
three,  precedes  fifteen ;  h  follows  two,  precedes  nine ;  sh  follows 
three,   precedes  five  ;  /   follows  six,   precedes  four. 

It  is  adnnitted  that  those  consonants  which  have  a  relationship 
qf  articulation  with  certain  vowels  modify  the  vowel  sound.  •  In 
estimatiiig  the  eflfect  produced  upoii  the  vowel,  both  the  post-  and 
pre-consonants  must  bc  considercd.  The  most  prominent  post-con- 
sonants  are  n,  s,  m,  t,  f,  c  (k),  d,  J>,  etc.,  or  those  inclined  to  cor- 
onal  and  dorsal  Habial)  articulation.  The  most  prominent  pre-con- 
sonants are  i-,  ///,  b,  d,  t,  h,  r,  sh  etc.,  partly  inclining  to  coronal 
and  partly  to  dorsal  and  labial  articulation. 

Some  üf  the  most  common  words  are  son,  ton,  7i.<on,  come,  such, 
honey,  love,  tongue,  etc.  The  Anglo-Saxon  forms  are  sunu,  tunnc, 
gewunnen,  cnma??,  sunkcn,  himig^  tungc,  lufian,  etc.  Most  of  the  con- 
sonants have  a  strong  inclination  to  dorsal  (coronal)  or  labial  (labio- 
dental and  bilabial)  articulation.  Both  labial  and  dorsal  consonants 
readily  assume  the  distinctive  character  of  the  accompanying  vowel 
and  are,  at  the  same  time,  liable  to  color  or  obscure  it.  That  is, 
the  vowrl  easily  loses  its  distinctive  character  and  assumes  the  nature 
ofa  "mixed  vowel".  The  "mixed  vowel",  which  we  knovv  was  between 
u  and  6»,  since  these  characters  exchanged,  Stands  in  the  good  ma- 
jority  of  cascs  (that  is,  in  words  now  having  the  sound  of  «  in  but) 
between  consonants  with  a  dorsal  dement  in  their  articulation,  or 
labial  and  dorsal,  and  hence  become  subject  to  their  influence.  This 
obscuration  is  more  liable  to  take  place  in  unacccnted  syllables 
where  the  vowel  is  surrounded,  by  consonants  with  dorsal  or  labial 
articulation,  but  evcn  accented  vowels  are  also  obscured.  It  has 
already  been  observed  {Anglia  vii,  218)  that  the  labials  m,  fiv), 
chang(;  Anglo-Saxon  ü  from  (au)  to  (a) ;  compare  sctivi,  seimig  piima, 
thumb,   dufe,   doz'e,   etc. 

As  we  see,  these  are  the  v(>ry  changes  whicli  wr  liave  con- 
sidercd neccssary  to  produce  our  (a)-sound  when  starting  from  <?//, 
//.  or  o.  Most  of  these  consonants  have  a  dorsal  dement  and  their 
p'-culiar  Knglish  pronunciation  intensifies  their  dlect.  For  instance, 
/,'.  m  are  post-coronal-alveolar  and  at  ihr  samr  time  antedental- 
p  ilatal,  classed  under  supradental  (that  is,  coronal-alveolar,  or  dorsal- 
alveolarj    by  Sievers;    s,    z,    (sh?)    are    post-coronal-alvrolar ;    A  d,  / 
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aic  ihr  sanic  as  n,  vi,  that  is,  postdnital  or  interdental  (f  oroiial 
articiilation) ;  g,  k,  arc  liowevcr  formrd  on  the  middlc  of  thc  soft 
palatc,  thoiigh  k2  (g)  arc  farthcr  forward,  pcrhaps  guttural-dorsal; 
/  and  w  arc  labiodcntals,  and  /',  /,  ;;/  arc  biiabials;  thc  English  / 
is  alveolar,  and  thc  r  is  supradcntal.  Thc  intlucncc  of"  most  of  thesc 
consonants,  if  ':'xcrtcd  at  all,  would  bc  to  raisc  thc  u  toward.s  thc 
f^-position  and  at  tlic  samc  timc  to  changc  it  inorc  to  thc  z-position. 
They  probably  cxcrtcd  such  an  influenae,  though  it  is  difficult  to  say 
positively  just  what  it  was,  or  whethcr  othcr  unknown  influcnccs 
wcrc  not  also  at  work.  Scandinavian  influcncc  of  u  in  hus  niay  havc 
hclped.  It  is  also  probable  that  thc  O.  E.  //  of  thc  twclfth  Cen- 
tury "was  spoken  with  deepcr  tongue-position,  pcrhaps  -  ö  {schön, 
rux),  at  thc  samc  tinic  thc  original  ü  unroundcd  to  (a,  as  in  /acg/i), 
or  already  to  (/ "  (Holthaus,  Anglia,  viii,  141;.  "It  is  difficult  to 
say",  he  continucs  p.  143,  "whcn  long  0  assumcd  thc  sound  7  (?/') 
in  ccrtain  words.  Somc  words  had  carly  lost  thcir  Icngth  and  turncd 
immcdiatcly  with  short  0  to  j/  ,  and  othcrs  may  havc  cntcrcd  upon 
this  way  by  analogy,   or  through  somc  other  influcnccs.'" 

There  arc  sixtccn  cxainplcs  of  long  o  becoming  ia.) :  mbther^ 
brother,  ich  (toug/i),  glbf  (glove),  nionalh,  gbina  (gmn),  r^Mcr  (ruddcr), 
ßod,  blöd,  dorn,  other,  tnbste  (but  cf.  muste),  genoh  (cnough),  wudu- 
rbfc  (Woodruff),  gcdoii  fdone),  vionandcBg  (Monday).  The  consonant- 
complcx  herc  is  thc  samc  as  above,  and  it  only  needed  a  shortcning 
of  thc  vovvel  to  produce  the  same  result.  Holthaus'  conjecture  is 
probably  thc  correct  onc,  as  we  find  the  same  shortening  of  a  long 
\owel  in  book,  look,  foot,  etc. 

The  qucstion  now  arises  whethcr  the  Frcnch  exertcd  any  in- 
fluence  on  thc  production  of  this  (a)-sound.  Ellis  and  Sweet  say 
yes,  l)ut  othcrs  arc  inclincd  to  disbclieve  it.  Thc  tcndcncy  of  thc 
English,  as  wc  havc  already  mentioncd,  is  to  thc  deepcr,  duller, 
fullcr  sounds,  duc  to  thc  differencc  in  composition  and  position  of 
thc  mouth  and  throat.  Sievers  (sec  above)  justly  rcmarks  that  thc 
character  of  thc  sounds  of  the  English  vocalism  rests  cssentially  on 
the  slight  participation  of  the  lips  in  thcir  formation.  Thc  tip  of  thc 
tongue  inclincs  away  from  thc  lowcr  front  tccth  upward,  tendencies 
which  havc  led  to  divergencics  in  thc  final  result  of  this  movement 
from  u  and  0  towards  ii  and  ö. 

Thc   Latin  b   and  ü  passed   into   French   (?-ferme.     But  in  thc 
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acccntc-'d  and  free  syllable  this  souiid  passed  into  French  cu ;  as, 
HÖRAM  hi'ure,  sülum  seid.  "The  0  of  amör,  raison  was  probably  in 
its  origin  a  diphthong  holding  a  position  midvvay  bctween  0  and  011 
and  rhyming  noithcr  with  u  Coming  from  Latin  //,  nor  with  0  Com- 
ing from  Latin  0  or  au.  Very  early  this  0  l)ccam('  eu,  calorcm  gave 
chaleur ;  saporcni,  saveur ;  nodutn,  iiatui''''  (Bartsch,  Laiigiie  et  LitUra- 
iure  Franfaises,  p.  21).  The  developmcnt  of  the  tvvo  sounds  (French 
eil  and  English  u  in  Imt)  has  a  certain  similarity  and  a  "certain 
disparity.  The  deeper  sounds  of  the  English  may  have  become 
clearer  than  they  otherwise  would  have  been,  had  it  not  been  for 
the  contact  with  the  French.  But  it  turnrd  to  the  unrounded  (a), 
while  the  French  has  the  rounded  eu  (leur).  The  two  languages 
may  have  met  when  the  development  of  this  sound  in  both  was 
nearly  at  the  same  stage. 

Even  this  theory  would  seem  to  contradict  itself,  as  the  mod- 
ern French  eu  comes  mostly  from  the  long  or  short  Latin ^  (Diez, 
pp.  132,  133,  159;  cf.  Thurot  i,  p.  449  fl'.  for  other  sources)  and 
none  of  these  words  which  have  developed  the  eu  in  modern  French 
have  the  (a)  in  English  (but  compare  later  on  for  O.  French).  The 
Romance  words  with  the  faj-sound  in  modern  English  have  various 
sounds  in  modern  French,  but  never  eu.  A  careful  comparison  of 
the  vocabularies  of  the  two  languages  with  a  view  to  the  Classification 
of  the  sources  of  the  various  sounds  which  have  produced  (a)  in 
modern  English,  showing  their  Latin  origin  and  the  French  sounds 
now  represented,  is  very  desirable,  but  would  lead  me  too  far  from 
my  present  subject.  In  Heu  of  this,  1  have  careiully  compared  the 
vocabulary  add(Hl  to  Dietrich  Behrens'  Beitrüge  zur  Geschichte  der 
Französischen  Sprache  in  England,  with  the  follcwing  results:  The 
words  there  having  the  sound  of  (a)  in  modern  English  represent 
five  modern  French  sounds:  i.  mod.  Fr.  u  (yj  as  in  adjudge,  buffet(^), 
judge,  judgment,  justice,  justify,  imdtiply,  publish,  punish,  supply,  suppress, 
suspect;  2.  ou  (ou),  as  butcher  (?),  butler,  color,  couple,  co7>erlet,  covet, 
culvert,  double,  glutton,  govern,  governor,  rut,  sudden,  suffer,  supper, 
suppl'-,  sustenance,  touch,  truss;  3.  on  (oq),  as  assumption,  comfort,  ccvet, 
(verb,  O.  French  covoiter,  mod.  Fr.  convoiter),  discomßt^juggkr,  number, 
plunge,  trump;  4.  o  (ö),  as  brush,  constable,  nun,  nunnery,  soi'ereign, 
sunt;    5.   ^'-feminine  ('oj  in   the  one  word  succor. 

These  same  words  represent  sevcn   diffcnMit  Latin  sounds,   two 
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O.  Fr.  words,  and  three  (Jerman  words.  Latin  long  ü  is  rcprcserited  by 
adjudge,  jndgc,  judgmcnt  ("root  jCdic-J,  glutton  (glütoj,  pimish  i'pCnire), 
govern  (gübernare),  butler  (Low  Latin  bCticula);  Latin  short  ü  fiir- 
nishod  coz^et  (root  is  cüpidus)  ,  govertior  fGÜBERNATOR),  sudden  CLow 
r^atin  sÜBiTANUs),  sm'ereign  (Low  Latin  sCPER-f-anus),  numher ;  Latin 
11  in  Position  has  the  largest  r\\.\mhcr:  justice,  Justi/y,  miiltiply^publis/i^ 
supply,  suppress,  succor,  double,  rtit  (Fr.  route,  Low  Latin  via  rupta  , 
suffer,  supplc,  sustcnance,  assumption,  plunge  (Low  Latin  *plumbicarE', 
trmnp  (trump-card,  Lat.  triumpho),  brush  (Low  Latin  brustia),  nun 
(Low  Latin  nunna  or  nonna),  mmnery,  sum.  Latin  long  ö  furnishes 
couple,  culvert  (Lat.  root  cölare,  O.  Fr.  coulouere);  Latin  short  6 
gives  juggler  (jöculator),  color,  constable  (cömes  stabuli);  Latin  0  in 
Position  furnishes  truss  (Lat.  root  tortus,  Low  Latin  *tortiare,  O. 
Fr.  tntsser,  trosser),  country  (Low  Latin  contrada).  The  Latin  par- 
ticlc  CON  (co)  gives  cover,  coverlet  (Fr.  couvrelit,  from  couvrir  and 
///;  Latin  co-operirej,  cotn/ort  (Low  Latin  confortare),  discotnfit.  The 
O.  French  furnishes  two :  bujfet  (origin  doubtfuli,  and  butcher  (O.  Fr. 
hoc,  bouc,  that  is,  buckkiller).  From  the  German  we  have  supper 
(Low  German  supen) ,  and  touch  (O.  H.  G.  zucchen),  and  probably 
grudge. 

The  sources  of  the  (^^J-sound  represented  by  the  Romance 
dement  of  modern  English  are  not  so  varied  as  in  the  Anglo-Saxon 
Clement.  Still  the  leading  vowels  are  the  same  (that  is,  ü,  ö)  as  in 
the  Anglo-Saxon  dement ;  /7,  ö  are  also  common  to  both  Clements. 
The  consonant-complex  is  the  same.  VVe  also  know  that  in  tlie 
sixtcenth  Century  these  Romance  vowels  («,  o,  also  with  ou,  eu)  were 
interchangcable  in  French.  Thus,  the  conditions  are  the  same  as 
in  the  Anglo-Saxon  dement,  and  as  soon  as  the  words  became 
nationalizcd  they  would  suffer  the  same  fate.  Even  in  French  the 
Latin  long  and  short  u  have  melted  together  and  appear  as  (aj  and 
(ä)  in  the  accentcd  syllable  of  modern  English.  If  we  go  back  to 
Chaucor's  language,  these  two  u'%  which  produced  modern  (a)  and 
(ä)  still  preserved  a  different  sound.  The  u  corresponding  to  French 
u  (y)  was  spoken  more  like  ()  without  lip-rounding  than  like  th(" 
short  //  in  the  Netherland  dus,  tusschcn  (ten  Brink,  Chaucers  S/r. 
u.  Versk.,  p.  53).  The  unaccented  u  suffered  the  same  fate  as  the 
accented.  When  in  a  protected  position,  we  have  (a)  and  (äj.  In 
the  open  syllable  it  exceptionally  appears  in  modern  English  as  (a; 
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cf.  M.  E.  Studie,  stodiendeti,  mod.  E.  study,  stiidied.  In  the  close  syl- 
lable,  French  unaccentcd  u  (y)  sharcd  the  fate  of  71,  and  cxchanged 
with  o,  as  in  jostyce,  boriiyst,  torkyc.  It  was  rcgularly  short  in  M.  E., 
and  probably  represents  exactly  the  same  sound  lying  midway  be- 
twcen  u  in  hat  and  Gaelic  laogh  described  above.  As  in  the  Anglo- 
Saxon  Clement,  it  developed  in  dififerent  ways  according  as  it  stood 
in  an  unaccented  syllablc  or  one  with  secondary  accent,  in  open 
or  close  syllable.  Cf.  mod.  E.  jealously,  coverture,  glutton,  covet,  color, 
sumvions,  juggkr,  russct,  buffet,  Company,  comfort,  country,  covenable, 
with  journey,  courtesy,  burgess,  conduit,  etc.  VVe  not  only  find  an 
exchange  of  u  with  o,  but  also  in  rare  cascs  beforo  a  protected 
nasal  oti  appears ;  as,  scoumßt  fCl.  151J,  coumfort  (Pt.  223),  countre 
iP.  297),  etc.  This  orthography  possibly  indicates  that  the  vowel 
was  not  always  short.  \Ve  also  find  trobleth  and  troubleth,  dobleth 
and  doubleth.  This  difference  of  spelling  is  represented  in  the  modern 
Y.i\^\ü\  just,  joust  and  adjust  (all  from  Low  Latin  juxtare,  adjuxtare). 
The  M.  E.  spelling  ioustcs,  ioustynade  woiild  possibly  indicatc  a  long 
vowel,  but  even  if  some  of  these  vowels  still  preserved  their  Icngth 
in  the  sixteenth  Century,  they  must  have  become  common  or  short 
in   the  period  of  the  transition   to  the  sound  in  laogh. 

In  the  French  of  the  sixteenth  Century,  we  find  an  exchange 
of  both  the  u  and  the  o  (and  also  ou),  with  cu.  The  words  which 
more  nearly  concern  us  are  :  y>  troiivc  je  treuve,  je  prouve,  je  prcuvc, 
je  cspreuve,  je  reprouve,  je  repreu7'e  (modern  French  ip7-cuve,  preuve), 
je  couvre,  je  coeu7're,  cueuvrechief,  queii7'recliief,  mcuvons,  quc  je  tneuvc, 
ie  souffers,  flourir,  /leurir,  ßorissant,  ßeurissant  (Thurot  i,  p.  454  ff.). 
If  we  turn  to  the  English  of  the  same  period,  whe  shall  find  the 
same  exchange.  Thus  we  have  proue,  prcooin,  prcouen,  preued,  preue, 
reproue,  repreue,  preofunge,  preef,  proof;  controue,  controcued,  contreue, 
contreeue;  I  retreve  (cf.  O.  Fr.  retrouve  and  retreuve) ;  couere,  kuuere, 
keouere,  keuere  (cf  modern  khwer  in  Leicestershire) ;  kerclieues,  keuer- 
chifs;  couerled,  couerlite ;  suffre,  so/fre,  but  never  soufre,  nor  seufrc. 
In  modern  English  these  words  furnish  a  numbcr  of  sounds:  provc 
(u),  proof  (u),  reprieve  (i),  contrive  (ai),  kerchief  (e),  and  our  (a)  in 
cozier,  coverlet,  sujf'ei-.  The  rhymes  are  also  interesting :  meuen  :  cleuen, 
(cleb/an  :  swouen,  swefen) ;  proued  (:  houe,  bchbßan),  prouc  {wo^p, 
7VÖgian  :  byhoue  :  loue)  ;  reproue  (:  loue  :  by/ioneth) ;  approi'C  (:  n/orr  :  love)i 
preued  (:  hcued,  heafod  :  leued) :  prcne  (:  Faic  :  leue) ;  npreue  (:  Icue  : 
greue  :  beleue) ;  controue  {:  vwue).      Hy   tlic   rliymes  apprm'c  :  vun^e  :  Uwe, 
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WO  sec  that  two  distinct  mod.  E.  sounds  [u  aiid  Ca)]  vvcrc  at  this 
prriod  iicar  cnougli  alikc  to  rhyinc  vvith  cach  othcr  and  thc  samc 
may  bc  said  of  all  thcsc  words.  It  is  difficult  to  dctorminc  just 
what  this  soiiiid  was,  but  Prof.  tci)  Brink  {ibid.^  P-  S'j  has  describcd 
it  as  accuratcly  as  possiblc  when  hc  says :  "Thc  spclling  C7v  is  also 
likewisc  fouiid  whcrc  thc  sound  i'i  (y)  Stands  bcforc  a  vowel:  fne7ac 
bcsidc  mim'c  (Fr.  ?nue)^  rcmcwc.  Both  this  spelling  (nc>)  and  thc 
origin  of  fsche7iu'  ii).  H.  (t.  scuhan),  seive  (O.  H.  G.  siinaan)  tend 
ti)  shovv  that  thc  M.  E.  rz-sound  stood  nearcr  thc  ^-sound  and  perhaps 
camc  vcry  ncar  thc  .\lsatian   proniinciation   of  German  u  or  ¥x.  ou." 

Thus,  again,  wo  tind  ourselves  in  contact  with  a  sound  intcr- 
niediatc  bctvvccn  //  and  ö  and  approaching  thc  sound  intermediate 
betwccn  (a)  and  (iaclic  laogh.  But  this  particular  variety  of  this 
still  undctennincd  sound  furnishcd  but  few  words  with  the  (aj-sound 
in  mod.  Eng.  and  very  fcw  with  the  eu-^o\\v\^  in  mod.  Fr.  Yet, 
enough  in  each  casc  to  show  that  it  stood  ow  thc  samc  nrvemi  with 
the  sound  of  differcnt  origin  from  which  thc  mod.  Eng.  (a)-sound 
was  devclopcd  and  may  have  bcen  influcnccd  by  this  undetcrmincd 
sound,   if  it  did   not  itself  influenae  it. 

VVe  havc  mcntioned  thc  shortcning  of  the  long  ö  and  its  tran- 
sition  to  (a).  But  it  rarely  took  this  course.  Frequcntly  it  passed 
to  (uu),  as  sonc,  soo/i ;  bok,  book;  fbt,  foot.  "'J'he  passagcs  alrcady 
cited  from  Palsgravc  and  Bullokar  show  that  in  thcir  pronunciation 
M.  E.  ö  had  not  yct  been  changed  complctcly  into  (uu),  as  in  thc 
f)ronunciation  of  thc  othcr  first  Modern  English  autorities:  Palsgravc 
and  Bullokar  probably  pronounced  book  exactly  as  Swcdish  bok  (book, 
Ellis)",  Swect's  Hist.  of  Engl.  Sounds,  p.  239;.  It  is  Sweet's  mid- 
mixcd-round,  short  in  Frcnch  Iiomme;  cf.  lt.  uovio.  It  is  also  heard 
in  Western  New  York  in  hovie  (hoom),  stone  (stoon,  or  perhaps  better 
ston).  This  is  in  all  probability  thc  identical  sound  from  which 
the  present  (a)  startcd  in  its  transition  to  its  prcscnt  sound.  W'c  lind 
isolated  instanccs  of  its  existence  (that  is  of  00  or  o)  in  various 
parts  of  the  country  and  it  is  heard  in  Charlcston  in  such  words  as 
book,  look,  shook,  cook,  coidd,  would,  etc.,  sometimcs  long  and  some- 
timcs  short.  In  thc  mouth  of  thc  vulgär  it  drops  to  (a).  Wc  can 
thcreforc  distinguish  thrce  shadcs  in  thc  pronunciation  of  book,  etc. 
Thc  first  is  the  Standard  pronunciation  of  thc  cultured  (buuk,  or 
buk) ;  it  is  thc  Icarncd  pronunciation  used  at  the  schools  and  by 
thc  few  who  pride  thcmsclvcs  on  a  classic  pronunciation.     Thc  sccond 
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is  heard  in  olcler  persons  and  in  those  who  have  not  been  influen- 
ced  by  thc  more  learned  pronunciation  (book,  or  bok).  Often, 
however,  the  lower  classes  drop  to  a  sound  corrcsponding  to  thc 
Scotch  sound  in  come  up  and  even  to  (a). 

The  influence  of  the  earlier  French  on  the  pronunciation  of 
Beatifort  and  Beaufa'tn  has  already  been  noticed  in  the  Phonetische 
Studien,  vol.  i,  p.  238.  It  is  undoubtcdly  thc  direct  influence  of 
the  Huguenot  settlement  here  in  thc  State.  They  probably  bfought 
with  them  the  older  pronunciation  of  eau  (Dans  la  terminaison  eau, 
l'e  feminin  se  fit  cntendre  longtemps,  particulierement  dans  les  mots 
en  ceaii  et  zeau,  jnorceaii,  ruisseau^  jnuscau,  dans  viarteau,  l'ateau, 
^2LXi%  pseaume,  et  jusqu'a  la  fin  du  siecle  dans  caii;  mais  on  n'en- 
tendait  plus  quc  o  dans  la  plupart  des  mots.  Thurot,  ii,  p.  '747 1. 
We  can  possibly  sec  the  influence  on  thc  Charlcston  pronunciation 
of  due,   etc. 

Consonant  influence  is  less  markcd  and  of  too  subtle  a  naturc 
to  be  traced  back  to  its  origin.  The  gutturals  (g,  k)  present  the 
greatest  similarity  in  thc  two  languages.  On  page  241  {ibid.)  vvc 
discusscd  thc  palatalization  of  these  letters  in  words  likc  garden^  cart. 
etc.  The  French  of  thc  latter  part  of  thc  sevcntecnth  Century  and 
thc  first  part  of  the  eightccnth  offers  a  similar  process  for  our  study. 
Dangeau  (1645  — 1723,  cf.  Thurot,  ii,  pp.  197 — 8),  a  Parisian,  says  : 
"II  laut  remarqucr  (]u'(mi  fransois  devant  les  i  fermes,  les  e  ouverts 
et  la  voyclc  en^  on  prononce  ces  deus  consones  un  peu  mouillees 
et  comc  sMl  y  avait  un  petit  /:  on  prononce  guerir  comc  s'il  y 
avait  gtiierii\  rigueur  comc  s'il  y  avait  rignieiir,  question  come  s'il  y 
avait  qniestion,  rurint/ueiir  comc  s'il  y  avait  vainquieury  Boindin  (Paris, 
1676- 1 751)  makcs  thc  same  remark.  Dangeau"s  work  was  pub- 
lished  in  1694  and  Hoindin's  in  1709,  thc  vcry  pcriod  in  which 
the  Hugucnots  wcrc  emigrating  to  America.  How  (>xtcnsivc  this 
palatalization  was  in  France,  or  to  what  regions  it  was  confined 
WC  are  not  iiitbrnicd  bv  Thurot.  l)Ut  it  was  absolutcly  dcnicd  by 
contcmporarics  and  may  l)c  only  a  fancy  of  these  writcrs.  Still 
they  were  accurate  in  othcr  rcspects  and  such  a  pronunciation  may 
havc  cxistcd,  though  not  rccognizcd  as  Standard.  It  would  bc  impos- 
sible  to  say  whcthcr  it  was  brought  hcrc  liy  tlicm,  as  thc  French  has 
disapp(>ared.   liut  it  inay  have  strengthened  a  tcndcncy  already  cxisting. 

J'roTideme,  R.  J.  Sylvester  1'rimer. 


RECHKRCHES  SUR  LA  PHOXKTIQUE  ESPAGNOLK. 

{ücdiees  ii  la  Real  Acadeniia  Espaiiola.] 


INTRODUCTION. 

II  y  a  longtemps  quo  plusicurs  savants  linguistcs  etrangers, 
MM.  Storm  de  Christiania,  Raoux  de  Lausanne,  Passy  de  Paris  et 
Nyrop  de  Copenhague,  parmi  d'autres,  m'avaicnt  demande  un  travail 
sur  la  phonetique  de  la  belle  langue  de  Cervantes  et  de  Calderon. 
Je  comprenais  parfaitemcnt  l'utilite  et  le  besoin  de  ce  travail 
dans  ces  temps-ci  oü  Ton  accorde  aux  etudes  phonetiques  la 
large  place  qui  leur  est  due  dans  renseignement  des  langues; 
mais  j'ai  hesite  bien  des  mois  a  aborder  le  probl^me  parce  que 
je  savais  les  difficultes  de  tout  genre  dont  il  etait  herisse,  en 
tenant  compte  surtout  du  petit  nombre  de  materiaux  dont  on 
pouvait  disposer  pour  le  resoudre,  materiaux  qui  etaient  en  outre 
pour  la  plupart  tout  a  fait  depourvus  de  valeur  scientifique  et  de 
portee  pratique.  Presse  de  plus  en  plus  pour  remplir  le  vide  que 
l'on  remarquait  dans  les  etudes  phonetiques  de  la  langue  espagnole, 
je  me  suis  enfin  decidc  a  repondre  aux  desirs  de  mes  hono- 
rables  coUegues,  et  surtout  ä  la  toute  bienveillante  invitation  de 
M.  Victor,  non  sans  crainte  de  ne  pas  avoir  su  atteindre  le 
degre  de  perfection  que  l'on  pourrait  souhaiter  et  que  d'autres 
plus  habiles  que  moi,  allcindront  assurcment.  Qu'on  excuse 
ma  hardiesse,  et  qu'on  n'oublic  pas  pour  me  juger,  que  la  chose 
la  plus  difticile  dans  toutes  les  nouvelles  entreprises  c'est  de 
commencer.  Tout  ce  que  l'on  trouvera  dans  mon  travail,  ce  sont 
des  recherches  et  des  observations  tout  ä  fait  personnelles,  d'au- 
tant  plus  que,    de    peur    des    prejuges    et  des  partis  pris,    je  me 
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suis  attache  a  travailler  sur  les  seuls  materiaux  que  ma  connais- 
sancc  de  la  langue  ine   fournit. 

Et  d'abord  il  iious  faut  nous  cxpliquer  sur  l'cxpression 
,,plionetique  espagnolc".  A  propreinent  parier,  il  n'y  a  pas  de 
langue  espagnole.  La  langue  officielle  de  la  nation  est  celle  que 
Ton  parle  en  Castille ;  c'est  pourquoi  la  Grammaire  officielle  rc- 
digee  par  rAcadcmie  Royale  de  la  Langue,  ne  s'appelle  pas  Gra?ii- 
iiiaire  espagnole,  mais  Grammaire  castillane  (Gramätica  castellana). 
A  cöte  de  cette  langue,  parlee  le  plus  purement,  ])our  la  phone- 
tique surtout,  dans  les  deux  Castilles,  dans  l'ancien  royaume  de 
Lion,  et  dans  X Aragon  et  la  Navarrc  (savoir  dans  les  provinces 
de  Burgos,  Logrono,  Soria,  Segovia,  Avila,  Santander,  Madrid, 
Toledo,  Ciudad-Real,  Cuen9a,  Guadalajara,  Leon,  Salaraanca, 
Zamora,  Valladolid,  Valencia,  Zaragoza,  Huesca,  Teruel  et  Navarra) 
et  avec  moins  de  purete  dans  X Andalousic  et  dans  X E.strhnadiire 
(savoir  dans  les  provinces  de  Sevilla,  Cordoba,  Jaen,  Almeria, 
Granada,  Malaga,  Cadiz,  Huelva,  Cäceres  et  Badajoz)  on  trouve 
au  Nord-ouest  le  gallego^  tres  proche  parent  de  son  voisin  le 
Portugals,  parle  dans  les  quatre  provinces  de  la  Galice,  Coruna, 
Lugo,  Orense  et  Pontevedra,  et  le  l>ab/e,  parle  dans  les  Asturies 
ou  province  d'Oviedo;  au  Nord-est  le  catalan,  parle  dans  les 
quatre  provinces  de  la  Catalogne,  Barcelona,  Gerona,  Tarragona 
et  Lerida,  et  dans  les  iles  Baleares;  et  a  l'Est  enfin  le  Valenciano 
tres  semblable  a  son  voisin  le  catalan,  parle  dans  les  trois  pro- 
vinces de  Valcnce,  d'Alicante,  de  Castellon  de  la  Plana  et  de  Valen- 
cia; cela  Sans  compter  le  basque,  langue  tout  a  fait  dififerente,  dont 
le  domaine  diminue  d'annee  en  annee,  parlee  dans  les  trois  pro- 
vinces de  son  nom,  Alava,  Vizcaya  et  Guipuzcoa,  et  dans  quelques 
contrees   de  la  Navarre. 

Mes  recherches  seront  donc  consacrees  prcsque  exclusive- 
ment  a  la  langue  castillane:  si  j'emploie  le  terme  de  langue  es- 
pagnole, c'est  parce  que  cette  denomination  est  plus  connue  ä 
l'etranger;  mais  il  faut  bien  comprendre  que,  en  parlant  de  lan- 
gue espagnole,  il  s'agit  de  la  langue  castillane,  du  dialecte  novo- 
latin  parle  d'abord  en  Castille,  et  reconnu  comme  langue  officielle 
des  le  moment  oü  tous  les  anciens  royaumes  que  les  besoins 
de  la  gucrre  seculaire  de  la  reconquete  avaicnt  crees,  disparurent 
et  s'eflacereiil,  foiulus  dans  l'unitr  nationale  accomplic  sous  le  regne 
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glorieux   du   roi  et  de  la  reine  Catliolicjues  Ferdinand   \'   d'Aragon 
et  Isabelle   I"'   de   C'astille. 

I'ai  dil  t|iiL-  la  langue  castillane  ou  espagnole  est  parlee  le 
plus  pureiuent  dans  les  deux  Castilles,  ainsi  qua  dans  les  anciens 
royauraes  de  Leon,  Arragon  et  Navarre;  qu'on  ne  croie  ))f)urtarit 
pas  quo  dans  toutes  ces  contrees  on  trouve  une  parfaite  uni- 
formite  de  langage  ;  je  repeterai  ici  une  phrase  de  Darmesteter: 
"La  prononciation  —  dit-il  —  change  de  region  a  r6gion,  de  ville 
;\  ville;  dans  une  meme  localite  de  gens  a  gens,  de  sexe  a  sexe; 
cliez  le  meme  individu,  avec  Tage,  l'humeur  du  moment".  Cela, 
qui  est  vrai  en  general,  est  exact  aussi  tout  particulierement  pour 
l'Espagne.  Sans  i)arler  des  difFerences  de  ville  a  ville,  et  moins 
encore  de  region  a  region,  je  peux  constater  le  fait  que  dans  la 
seule  province  de  Salamanca  (que  je  connais  mieux  que  toutes 
les  autres,  etant  ne  dans  sa  eapitale)  on  distingue  parfaitement  par 
sa  prononciation  un  charro  (paysan  des  environs  de  la  eapitale  i 
d'avec  un  bcjarano  (paysan  du  canton  et  chef-lieu  de  Bejar),  un 
albinse  (paysan  d'Albe-sur-Tormcs)  d'avec  un  serrano  (canton  de 
Sequerosl,  et  cela  tellement  qu'il  ne  taut  pas,  pour  arriver  a  cette 
distinction,  de  la  tinesse  tant  vantee  des  paysannes  atheniennes; 
un  peu  d'attention  suffit,  et  l'habitude  aidant  on  ne  s'y  trompe 
Jamals.  Ces  differences  ne  se  bornent  pas  seulement  ä  de  petites 
nuances  de  prononciation,  ä  l'accent  local  surtout,  elles  embras- 
sent,  quoique  sans  fausser  le  fond  de  la  langue,  depuis  l'emploi 
difterent  de  quelques  consonnes  '  jusqu'au  vocabulaire  meme,  oii 
Ton  trouve  ici  en  tres  petit  nombre,  il  est  vrai,  des  mots  qu'on 
ne   connait  pas  lä,  -  et  des  variations,  plus  ou  moins  considerables 

'  Coiiinif  la  consonne  /,  par  exemple.  (lu'on  pionuiicc  ii  liejar  et  Sequcro« 
(de  iiR-mc  nu'en  Estreinadurc)  autremenl  qu'ailleurs,  comme  si  ce  n'etait  qiruiie 
t'üitc  aspiration,  et  coninie  Xh,  qu'on  aspire  dans  beaucoup  de  iiiots  dans  ces 
iiK-mes  cantons.  tandis  qu'elle  est  partout  ailleurs  niuette.  Le  iiiot  hijo  (fiisj 
]iiünonce  ]iar  un  sarrano  nc  se  confond  janiais  avec  la  |)iononciation  de  ce  mot 
il  Salamanca. 

2  Che/,  les  jitrdanos  ou  hnrdanos  (canton  de  Sequeros  tres  reniarqualde, 
oü  Ton  tiouve  la  vallee  si  renoinnu'-e  des  Batuecas),  on  eniploie  conime  un  des 
mots  les  plus  comants,  le  verlie  aqiiellar,  qu'on  n'entend,  hors  de  Ih,  nulle  pait 
et  qui  n'a  pas  d'equivalent  dans  la  langue  ofiicielle;  c'est  un  mot  tres  singulier. 
forme  du  demonstratif  aqticl  (celui-la)  et  qui  e.xp'irae  absolumcnt  tfiut.  pourvu 
qu'il  s'agisse  de  quelque  cho.se  indeterminee  •.  ä  Yitigudino  j'ai  entendu  le  mot 
»laliitsrrar  Tili  iter  une  piiiure^  que  je  n'ai  trouve  noii   plus  que  la. 
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dans  la   structure    des    mots    que    parvicimciit    ])arfois   a    les  faire 
meconnaitre  '. 


'  II  y  a  (luuliiues  annt-es.  je  me  suis  \>\u  h  ivunir  uii  granil  iioiiihic  de 
ces  mots,  les  uns  restes  dans  leur  etat  archa'ique.  les  autres  corroni]ius  ])ai-  une 
prononciation  vieieuse  (esjjeces  de  doubkts  des  mots  cultes)  dans  une  composition 
l)adinc  qui  a  eu  im  grand  succes  et  qui  a  ete  piusieurs  fois  jeiirodiiite  par  les 
jouriiaux  de  Madrid  et  des  jiiovinces.  Je  crois  utile  de  la  citer  comme  im 
exemple,  qui  ne  mancjue  pas  d'interet,  des  vniiations  dont  je  parle.  Tous  les 
mots  y  niis  eii  italiques  soiit  des  mots  de  charrns,  quoiqu'ils  soient  aussi  em- 
ployes  dans  d'autres  contrees.     La  voici : 

EN'SAYO   DE   UN    CÖÜIGO    l'KNAl,. 
Delito  ö  falta  es  la  accion  Y   en  lin,   lectores  j)aeientes, 


(En  materia  de  lenguaje) 
De  vestir  de  ajeno  traje 
La  castellana  diccion  ; 
Lo  es  tambien  toda  infiacciön 
De  las   leyes  del  idioma, 

Y  se  juzga  (esto  no  es  broma) 
SöIo  ])ersona  decente 

AI  que  las  cumple  fielmente 
Sin   ()uitar  punto  ni  coma. 

Circunstancias  ateniiantes 
Tienen  los   que  estän  dementes, 
Los  bobos,  los  escribientes, 
Los   bonachos  y  elegantes ; 
Asimismo  los  amantes 
(En  algunas  ocasiones), 
La  gente  que  usa    calzones 
Si  nunca  fue  ä  las  escuelas, 
Los  salvajes,  las  abuelas 

Y  .  .  jbasta  fle  atenuaciones! 

Es  circunstancia  agravante 
Sei-  maestro  ö  profesor, 
Ser  periodisla,   orador, 
Abogado  y  estudiante. 
Circuinstancia  archiagravante 
Es  ser  (caso  ])eliagudo) 
Acadcmieo   sesudo. 


Circunstaneias    eximentes 
Tan  solo  hay  una  :   ser  mudo. 

El   que  dijere  fretir 
BiUoteca,  catredal, 
Juente,  rchdo,  espital, 
Melitar,  palantre,  dir, 
Meregildo,   recebir, 
Cdtreda,  desa?>iinar, 
Naide,  asiiia,  goinitar, 
Prencipio  y  escomenzando 
Vaya  de  un  earro  tirando 
Hasta  que  deprenda  a  hablar(l). 

AI   que  dijere  inihtielo, 
Melicia,  -gorjas,  midir, 
Güeno,  Alifoiiso,  rinir, 
Redicido,  sede,  ag'üclo, 
Giieyes,  audencia,  gahttelo, 
Centura,  abuja,  jincar, 
Decttniento,  dehitjar, 
Entuences,  y  catacismos  (2) 
Que   le  i)ongan  sina])ismos 
Siemjjre  que  nos  tpiiera    hablar. 

AI  que  ce  oiga  quison,  tiivon, 
TritjoH,  pudon,  esganchar. 
Rengaero,  esparruchar , 
Haiga,  entadia,  conltevou. 


'  1)  Ces  mots  sont  pour  freir,  biblioteca,  ratedral,  fiicnte,  röttdo,  hospilal,  ttiili- 
tar,  para  adclautc.  ir,  Hcrmenegildo,  reclbir,  cätcdra,  exaniiiiar.  nadic,  asi,  voniitar, 
principio.  comeinaudo. 

(2;  ßuTiuelo,  milicia,  garganta,  »ledir,  bticno,  Al/onso,  reiiir,  ridicido,  sed, 
abuelo.    bueyes,    aiidie/icia,  tragadero,  cintnra,  aguja,    /linear,    documenk<,  caUcismos. 
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Ccla  posc,  je  dirai  que  le  langagc,   dont  je  vais  txpo.ser  ici 
les    particularites    phonetiques ,     n'est    ni    le    parier    quelque    peu 


DijoH,  altiego,  dettevon, 
Hespicio,  semos,  implar, 
Descipulo,  apregonar, 
Piejo,  i'elai.  7mca  y  praza 
Uue  le  echen  una  mordaza 
(Jue  le  impida  rebuznai(i). 

AI    Calros  que  diga  fuendo, 
Bolra,  hiUras,  ensenzario, 
iMenislerio.  calatidario, 
Pedricar,  probe,  anduviendo, 
Cercusta?tcia,  conipicsiendo. 
Nesecidd,  premitir, 
Petras,  treato,  pidir, 
Eudispuesto  y  Salmstiän, 
Indigno  de  comer  pan 
Se  declara  liasta  inorir<2). 

AI  qiie  diga  trebtinal, 
Presotm,  d eng  tut  o,  dreitto, 
Dicir,  Bertolo,  estrttmento ^ 
Entrcpetc,  prencipal, 
Citdiado,  güevo,  arbanal, 
Tiniente,  vinon,  Grabiel, 
Demision,  /igo,  Zeqtiiel, 
Enfictdtä,  grwnao,  fraiita, 
Condiiciö.  estogatno,  estauta, 
i  Pionto !   j  A  ia  cuadra  con  el !  i3) 

AI   que  dijere  escritiar, 
Desinttdo,  cowendante. 


Gomisindo,  prcncipiante, 
Degolver,  giieso,  juegar, 
Percitraor,  empiezar, 
Endenanles,  tronipezön, 
Presinar  y  arretnpujön, 
No  le  valga  SU  inociencia: 
Mientras  adquiera  esper encia, 
Se  le  declara  melön  (4). 

AI   zote  que  diga  aspetilo 
Pärraco,  ettgttila,   menuto, 
Cerramicalo,  estituto, 
Endino,  aceitoria,  eßeiito, 
Juinios,  intierro,  dcfeuto, 
Callaisos,  veisos,  lamber, 
Danibos,  carätcter,  golvcr, 
Defunto,  es  cur  o  y  cevil 
Que  le  echeu  un  aguacil, 

Y  le  den  pienso  hasta  ver(5). 

Y  el  que  diga  salgo  fiura, 
Bajo  abajo,  subo  arriha, 
E.ntro  dentro,  y  la  saliva 
Gaste  asi  de  tal  manera ; 

Y  todo  el  que  conietiera 
Arcaismos,  solecismos, 
Idiotismos,  barbarismos, 

Y  otras  faltas  semejantes 
Se  merece,  cuanto  antes, 
Ell  la  lengua  sinapismos. 

>nl.im.'»nca,   2   m;ir3 
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(1»  Qtiisieron,  iuvieron,  trajcrott.  pudieron,  desgarrar,  rabadilla,  despachtirrar, 
kaya,  todavia,  conltcvieron,  di/eroit,  luego,  delitvieron,  liospicio,  sonios,  inflar,  disciptdo. 
pregonar,  pioj'o,  hc  a/ii.  itttca,  plaza. 

'■•2'  Carlos,  yendo,  borla,  burlas,  incettsario,  ntinisterio,  calendario.predicar,pobre, 
amlattdo.  circttnslancia,  cotnponicndo,  necesidad,  psrmitir,  perlas,  teatro,  pedir,  indis- 
puesto,  Sebastiätt. 

i3i  Tribunal,  persona,  ningnno,  dentro,  decir,  Bartolo,  instrttttiento.  intirpyreU, 
principal,  citidado,  hitet'o,  albanal,  tetiiettte,  znnieron,  Gabriel,  dimision,  liigo.  Ezequiel, 
difictdtad,  abriimado,  flaiäa.  condiijo,  estotnago,  esiiitna. 

(■*•  Golpear,  disitntdo,  coniandante,  Gitniersindo,  principiante,  dc7'olver,  htieso, 
jugar,  proctirador,  empezar,  antes,  tropczön,  persignar,  empujön,  inocencia,  expcrieticia. 

•  5)  Aspecto.  pArroco,  angttila,  tnintito,  rernicalo^  institiito,  indigno.  zaitalioria, 
efecto,  fuimos.  entierro,  defecto,  callaos,  idos,  lamcr,  atnhos.  caracter,  volver.  difunto, 
oscttro,  civil,  algtiacil. 
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a  l'andalcjuse  de  Madrid,  amuUi  et  parfois  corrompu,  ni  le  parier 
d'aucune  autrc  contrce  detcnnince ;  mais  la  langue  que  parlent 
tous  les  gens  cultives,  quelle  que  soit  leur  provenance,  s'ils  ii'unt 
pas  des  traces  locales  dans  leur  jjrononciation.  Je  tächerai  eii 
meme  temps  de  fuir  le  penchant  qu'ont  quelques  gens  pour  une 
prononciation  aussi  soignee  et  mesuree  qu'elle  devient  par  lä 
meme  artiticielle  et  pretentieuse.  Etant  ne  ä  Salamanque,  je  prends 
ma  propre  prononciation  comme  modele,  et  je  le  fais  d'autant 
plus  volontiers  que  Salamanque,  centre  de  culture  scientifique  et 
litteraire  le  })kis  aneien  et  le  plus  justement  renomme,  est  une  des 
villes  ou  l'on  trouve  le  moins  de  particularites  phonetiques  lo- 
cales, et  dont  la  prononciation  par  consequent  est  la  plus  proche 
du  parier  moyen    que    nous  pouvons  appeler  officiel    et  national. 

Chapitre  I. 

LKS  SONS  ET  L'ALPHABE'r  KSFAGNOL. 

L'alphabet  espagnol  se  compose,  suivant  la  Grammaire  de 
l'Academie  de   la  Langue,   de   28   lettres  ou  signes : 

a,  b,  c,  ch,  d,  e,  f,  g,  h,  i,  J,  k,  /,  //.  ;//,  /;,  ;?,  0,  /,  (/,  r,  s,  t, 
II,  V,  X,  y,  z. 

La  meme  Academie  declare  aussi  que  les  sons  dont  la  langue 
espagnole   fait  usage   sont   26,   classes   comme  voici: 
VoYELLKS :  a,  e,  i,  0,  u ; 

Gutturales:  ^^  y,  X',  .v,- 
Palatales  :  j',  r,  rr ; 
Linguales :  /,  //; 
Dentales:  i/,  A  .v,  c/i.  c; 
Labiales :  /',  /,  /,  ?',  m ; 
Nasales :   n,  ;7. 

Cette  enumeration  des  elements  phoniques  de  notre  langue 
est  inexacte,  et  la  Classification  c|u'on  en  fait  —  j'en  demande 
humblement  pardon  u  l'Academie,   —   inexacte  aussi. 

D'abord  nous  remarquons  dans  cet  aiphabet  phoneticiue  le 
iiiaiKiue  du  son  7t'',  (jue  l'on  entend  dans  /cii^i^iiij  (langue)  —  hUigica, 
hiicso  (os)  =:^  ic't'so,  agua  (eau)  -  dgict/,  biuiio  (bon)  '---  7W<'//<^  etc. 
Si  on  y  fait  bien  attention,  on  verra  aisement  qu'en  proni)nrant 
separeiiicMil   les   deux   voyelles   de   r/i,v/(?,   ciiida    (soigne)    la   promm- 
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ciatioii  qui  en  resulte  a-gu-a,  cu-i-da,  n'est  pas  celle  qui  correspond 
;i  agua,  ciiida  (ägtva,  kii'lda;  coiiiparez  le  substantif  ägua  avec  le 
vcrbc  ngüa  pour  mieux  sentir  la  diffcrence,  en  outre  de  l'accent). 
C't;.sl  (iii'il  y  a  ici  (et  toutes  las  fois  qu'on  trouve  la  voyelle  // 
comme  la  prcpositive  d'une  diphtongue)  un  element  vocalicjue 
qui  es  preciseraent  le  meme  que  nous  trouvons  dans  le  frant;ais 
Ol  (trois  =^  trtuä),  et  qu'on  rei)rcsente  generalement  en  plioiieticiue 
par  Ic   signe  7t', 

()n  reniarque  aussi  le  mancjue  d'un  son,  (jue  nous  tigurerons 
par/,  et  qui  repond  ;i  un  fait  du  meme  ordre.  Qu'on  veuille  en 
effet  prononcer  les  mots  cielo  (ciel)  =  zjäo,  prominciaciön  (pro- 
nonciation)  =  pronunzjazjdn,  patria  (patrie)  ^=  pätrja,  niego  (je  nie) 
■=^-  nj^go,  et  on  }  trouvera  sans  difficulte  un  son  special,  qui  n'est 
pas  celui  de  la  voyelle  /,  mais  plutöt  un  son  intermediaire  entre 
1'/  voyelle  et  Xy  consonne  de  la  graphie  ordinaire.  Prononcez, 
pour  bien  saisir  cette  difference,  les  mots  hnpio  (impie)  ^=  wipio. 
et  principio  (principe)  =  prinzipjo,  et  on  verra  que,  tandis  que  le 
final //b  du.  ])remier,  en  deux  syllabes //-(7,  nous  fournit  un  /  voyelle, 
le  final  pio  du  second,  en  une  syllabe  pjo,  nous  offre  une  semi- 
voyelle  ;  pour  impio  la  langue  reste  degagee  de  tout  contact  avec  le 
palais;  mais  dans  principio  eile  se  rapproche  beaucoup  du  palais 
dur,  en  produisant  un  son  consonnantique  tr(''S  sensible;  qu'on  repete 
cette  experience  avec  les  deux  mots  hrioso  (vigoureux)  =^-  bri-6-so. 
precioso  (pretieux)  ■^=  prizjöso,  et  on  remarquera  la  meme  distinction. 
On  pourrait  m'objecter  que  ce  son  j  est  precisement  celui  cjue 
l'Academie  represente  par  v;  mais  j'y  repondrai  sans  hesitation 
qu'il  y  a  tant  de  difference  entre  1'/  et  Vj,  qu'entre  l'r  et  Xj.  Le 
soll  quo  nous  representons  par  j  prend  de  Xi  ses  elements  voca- 
licjues  et  de  l'i'  ses  elements  consonnantiques;  il  se  trouve  juste 
au  milieu  du  chemin  qu'il  taut  parcourir  pour  aller  de  1'/  ;\  i'r. 
Si  l'on  veut  s'en  convaincre,  on  n'a  qu'a  prononcer  le  mot  yedra 
(lierre)  =-  yidra,  et  en  le  repetant  ])lusieurs  fois,  lui  preposer 
un  /  en  pronon(;:ant  pycdra;  en  comi)arant  tout  de  suite  Ic  mot 
artificiel  pycdra,  avec  pJMra  (piedra,  pierre)  on  saisira  aisement  la 
difference  entre  XJ  et  1')'  comme  on  avait  saisi  celle  entre  1'/  et 
XJ\  y  en  effet  a  un  son  palatal  fVancliement  consonnantique,  telle- 
ment  c|ue  pour  prononcer  pyhira,  comme  le  p  est  une  explosive, 
el   qu'il  y  a  loin  de  sa  labialite  a  la  palatatite   de  Xy,  il  nous  faut, 
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]>oiir  faire  la  transition,  d'interposer  un  c  uuiet  cntrc  le  /  et  \')\ 
et  iu)us  pronon^ons  reellement/''m/;-<7;  mais  pour  \)xononce.x  pßdra, 
comme  \'J  est  im  son  semivocaliqüe,  nous  n'avons  pas  besoin  de 
si)ns  transitoires,  et  nous  pronon^ons  pjidra,  c'est-ä-dire  quelque 
cliose  qui  tient  le  milieu  entre  pi-e-dra  et  p'-yd-dra.  Cc  son  J 
se  trouve,  de  meme  qua  le  7c\  toutes  les  fois  que  1'/  ortho- 
.i^raphique  iigure  comme  la  voyelle  prepositive  d'une  diphtongue 
quelconque. 

En  echange  du  manque  de  ces  deux  sons,  nous  trouvons, 
(.lans  l'alphabet  i)h()nütique  de  TAcadcmie  espagnole,  deux  autres 
signes  qui  nc  repondent  ä  rien,  tels  que  l'Acad^mie  les  donne, 
dans  le  langage  parle ;  ce  sont  \'x  et  le  ?'.  Le  signe  „v  de  l'Aca- 
clemic  ne  represente  que  la  combinaison  ks  ou  le  son  s ;  dans  Tun 
comme  dans  l'autre  cas  il  est  tt)ut-ä-fait  superflu  etinutile;  nous 
j)ouvons  donc  nous  en  passer,  puisque  pour  representer  les  mots 
cxtensiön,  explicar,  nous  n'aurons  qu'a  ecrire  estensiö?i,  esplikär.  Pour 
le  son  V,  dans  le  sens  que  l'Academie  l'emploie,  il  n'a  aujourd'hui 
qu'une  valeur  etymologique :  vivir  (vivre)  se  prononce  bibir,  volar 
(voler)  est  l'^gal  phonetique  de  bohir.  Nous  avons  beau  ä  nous 
revolter  contre  cette  confusion  du  v  et  du  b,  le  fait  n'en  existe 
pas  moins,  malgre  toutes   les  protestes   des  gens  lettres. 

On  devrait  cependant  faiie  une  distinction  parmi  les  bila- 
biales et  reconnaitre  l'existence  de  deux  /',  un  fort  et  un  faible: 
qu'on  compare  les  exclamaticjns  [buenol  ibueiiol  avec  ibi-avol  [bravo l 
et  on  saisira  sans  trop  de  difficulte  cette  distinction ;  tandis  que 
dans  le  premier  cas  nous  pronon^ons  le  /'  sans  fermer  que  les 
coins  des  levres,  en  laissant  echapper  le  vent  tres  doucement  par 
le  centre,  dans  le  second  il  nous  faut  fermer  tout-a-fait  la  bouche 
jKiur  produire  l'exjilosion,  et  nous  produisons  un  /'  qui  se  rap- 
)>roche  du  /  tout  autant  que  le  /'  de  bucno  s'approche  de  la 
semivoyelle  w.  On  sent  mieux  cette  differcnce  cn  pronon(;ant 
tont  de  suite  les  deux  niots  a/wr^'v/^/^// (devouement  i,  /vv//^^  (brüte). 
Nous  conserverons  donc  les  deux  signes  x  et  v,  mais  pour 
r»*])resenter  le  premier  le  son  guttural  roul6  de  notre  y  orthogra- 
pliique  '  et  le  second  le  son  doux  du  /';  nous  repr^senterons  donc 
iaja  (boite),  jcfc  (chef),  f^irafa  (girafe),  joroba  (bosse),  justicia  (jus- 

1  Nous  :\vons  piis    le   signe    /,    coiniue  on    l'a  vu,  poui    lepresenler  le  son 
Seinivo('ali<|Ui'  de   1'/  prrpositive   des   soidisant   diplitonciies. 
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tice)  par  /^ä.x^7,  x^/e,  xirä/a,  xor&na,  xustiya^;  et  />ravo  (l>rave),  fioMe 
(noble),  bar  ha  10  (barbare)   par  bravo,  noble,  värvaro. 

De  la  meine  maniere  que  nous  avons  trouve  la  distinction 
entre  le  v  (/'  doux)  et  le  /'  {b  fort)  nous  trouvons  aussi  une  diflfe- 
rence  entre  le  d  fort  et  le  d  faible.  Qu'on  prononce  les  syllabes 
da,  de,  di,  do,  du,  et  on  verra  que  pour  produire  le  son  du  d,  on 
raiii)r()che  la  i)()inte  do  la  langue  des  dents  d'cn  haut  en  touchant 
legerement  leur  tranchant;  mais  qu'on  prononce  dra,  dre,  dri,  dro, 
drit,  et  on  remarquera  qu'on  apjjlique  la  pointe  de  la  langue  contra 
Tinterieur  des  dents;  il  est  vrai  qu'on  peut  })rot[uire  aussi  par  ce 
second  procede  da,  de,  di,  do,  du;  mais,  outre  que  le  son  rendu 
n'est  pas  aussi  propre  ni  naturel,  il  est  facile  de  constater  que 
l'inverse  n'a  pas  lieu,  c'est-a-dire  qu'on  ne  peut  pas  rendre  les 
sons  dra,  dre,  dri,  dro,  dm  en  eraployant  le  i)remier  procede,  ce 
qui  suffit  pour  justifier  pleinement  notre  distinction.  Qu'on  pro- 
nonce podrido  (pourri),  ladrido  (aboiement),  acendrado  (epure),  et 
on  ne  tardera  pas  ä  saisir  cette  nuance,  cpü  marque  l'evolution 
du  son  dental,  en  commenc^ant  faibleraent  i)ar  d,  en  suivant  par 
;  {t  renverse)  et  en  tinissant  par  /.  Nous  representerons  ce  son 
du  rti' fort  par  un  /  renverse  (/)  et  nous  ecrirons  donc  mapc  (mere), 
Pep-o  (Pierre),  lafrando   (aboyant)    =^    mafre,   l\}ro,   lajranjo. 

Pour  les  autres  signes  de  l'alphabet  de  l'Academie  nous  re- 
jetterons,  conformement  aux  principes  phoneliqucs  (un  signe  pour 
chaque  son,  un  son  pour  chaque  signe)  les  doubles  lettres  rr,  IL 
ch,  que  nous  remplacerons  par  ¥,  l  et  e,  en  nous  conformaat  aux 
syst^mes  grajjhoniques  les  plus   repandus   en   Kurope. 

L'alphabet  ]>honetique  espagnol  ainsi  constitue  se  compose 
donc  »le  cinq  voyelles  :  a,  c,  i,  0,  n;  deux  semivoyelles  :  y,  rc,  et 
vingt  et  une  consonnes:  z>,  b,  p,  f;  d,  ;,  /.  z:  s,  l,  ;',  /";  y,  <',  / : 
g,  k,  x;  VI,  II,  n;  en  tout  28  signes,  correspondant  a  autant  de 
sons  .  Pour  faciliter  la  connaissance  de  ces  sons,  et  pour  mieux 
taire  sentir  leur  correspondance  avec  l'orthographie  ordinaire,  nous 

'  Nous  choisissons  d'aiitant  niicux  l'.r  h  cet  t-lTet  qii'il  est  k-  signe  qui  :i 
servi  en  Espagne  pendant  des  siecles  pour  lepre.-enter  ie  son  de  notre  j  (Jota) 
nctuel.     II  y  a  encore  des  ecrivains  qui  eniploient  Xerxes  pour  Jerjes. 

-  Nous  pounions  aisement  nuiltiplier  le  nonihie  des  elements  yjlionetiques 
de  l'espagnol,  en  descendant  h  une  analyse  plus  detaillee;  mais  nous  preferons 
dans  cette  preniieie  etude  de  nous  horner  ä  constater  ks  l"ail>  les  jilus  interessants 
et  remarquables.  et  surtout   les   mieux  di-finis. 
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allons   presenter  un  tableau   des  eciuivalences   de    la  fj;^ra])hie  aca- 
deraicienne   avec  la  nötre: 


ALPHABET    PHONE'IK^UE    ESPAGNOL. 

Ä^ature   des 

Signes- 

E<pii- 

Exetnples 

Transcription 

sotts. 

sons 

V  ahne  es. 

orlhographiques. 

pfionetique. 

(V 

vi  vir 

vivir 

V 

\b 

bobo 

vövo 

b 

b 

brouia 

bröraa 

I^ 

(P 

Pepe 

P6pe 

(b 

subterraneo 

supti-rraneo 

f 

f 

fanfarron 

fanfa/'6n 

d 

d 

dedicatlo 

dedikädo 

-\ 

(d 

catedral 

kateiral 

it 

atlas 

alias 

t 

t 

tentacion 

tentazjon 

z 

Id 

zarza 

zärza 

z 

cecina 

zezina 

bondad 

vomäz 

1 

1 

Lola 

Lola 

111 

m 

momento 

iiioinento 

n 

n 

ninguno 

ningiino 

Consonnes - 

r 

r 

perecer 

perezer 

/s 

desastrosos 

desastrosos 

s 

u 

explicar 

explikar 

f^ 

f- 

ratön 

/•aton 

Irr 

,    tijrre 

to>-e 

c 

ch 

muchacho 

mucaco 

fl 

n 

nofio 

nöno 

}■ 

y 

siiyo 

süyo 

1 

11 

calle 

käle 

U' 

fe' 

garganta 

garg.'mta 

o 

g» 

guerra,  guita 

gc^a,  gita 

k   . 

kiosco 

kjosko 

Iv 

c 

cucafia 

kukana 

qu 

ciuiiuiuenio 

kinkenjo 

X 

exäinen 

eksameii 

X 

fj 

jolgorio 

xt)lg6rjo 

lg 

(trigen 

(irixcn 
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Naturc  des        Signes- 

Ei/tii- 

Excviples 

7'ranscription 

sons            1     sotis. 

vaUnces. 

orlhographiques . 

phonetiqtu. 

1 
1      a 

\ 

a 

acacia 

akäzja 

e 

c; 

temere 

temere 

Vovelles     ^ 

i 

1' 

risible 

^^■isible 

1 

l> 

y,   rey 

1,  >^ei 

o 

( ) 

oloroso 

oloroso 

Semi-       1 

u 

u 

lügubre 

lügubre 

j 

i 

paciencia 

pazjenzja 

voyelles     1 

A\- 

u 

cuadro 

kwairo 

ARTICLK    I. 
LES  VOYELLES. 

J'ai  tri's  pcu  de  chose   ä.  dire   sur  les  voyelles   de   la  languu 

espagnole.      EUes   sont  en  general  des  sons   bien   definis   et  suffi- 

samment  distancies  les  uns   des  autres  pour  eviter  toute   Sorte  de 

confusions.    Nous  ne    possedons   ni  des  voyelles  obscures  commc 

l'anglais,    ni    des    voyelles    nasales    comme    le   fran^ais.     Si  nous 

prenons    comme    le    type    des    voyelles  gutturales    1'^,    des   pala- 

tales  1'/'  et  des  labiales  1'//  {oii  franr.ais,  u  allemand)   nous  n'avons 

qu'ä    tracer  le  triangle   orchellien,    en  pla^ant  juste  au  milieu  de 

la    ligne    guttur-palatale    un    f,    et    au    milieu  de  la  guttur-labialc 

un   0^    et   nous    aurons    tous    les   elements   vocaliques   du   langagc 

espagnol ;    en    voici  le  schema.      Comme  11  n'y  a  pas   de  serieux 

inconvenient   ä   l'emploi  du  Schema  ordinaire,    nous   nous   en  ser- 

vons,   quoique   celui  qui  a  ete   propose   par  Gaston  Paris   dans  la 

Komania    soit    d'un    emploi    plus    exact    et    avantageux    pour    les 

autres  langues : 

Palatale 


tiuttiirale 


Labiale 


Si  nous  etendions  nos  recherches  aux  divers  dialectes  par- 
les  dans  le  territoire  espagnol,  nous  trouverions  en  outre  de  l'c 
ouvert,  le   scul   que  nous  ayons   en  Castille,    un   o  ferme,   plus  la- 
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bial  (semblable  a  celle  que  l'on  entend  dans  le  fran^ais  beaii, 
pot,  cöt^)  en  Galicc  et  en  Catalogne,  et  nous  trouverions  aussi, 
dans  cette  derniere  contree  un  e  tres  ouvert,  et  meme  un  a  plus 
profond  que  notre  a  castillane.  Meme  en  Castille  on  ne  peut 
nier  l'existence  de  plusieurs  sortes  düa,  d'c,  dV  et  di!u;  en  pro- 
non^ant  irxiga,  bkilc,  on  entend  un  a  influence  par  1'/  suivant, 
qui  n'est  pas  Va  ordinaire  ;  en  pronon^ant  la  phrase  usU  se  vnierc 
cste  aüo  de  tcrror,  on  entend  cinq  sortes  dV,  et  nous  pournons 
parfaitement  transcrire  ces  mots  par  tisti  se  miicerc  iste  äüo  de 
tccrör;  en  prononr.ant  aussi  homhrc  de  historia^  on  entend  deux 
sortes  d!o  (ottihre  de  istoria)  ;  en  disant  enfin  pura  biirla  on  entend 
deux  sortes  d'//  {püra  vvirla).  Mais  ce  sont  des  nuances  flottantes, 
Sans  fixite,  variant  d'une  personne  ä  l'autre,  influencees  par  mille 
causes  differentes  qui  rendent  irapossible  ou  tres  difficile  la  regle- 
mentation  de  ces  sons  parfois  presque  insaissisables.  C'est  pour- 
quoi  nous  les  negligeons  pour  le  momcnt,  sans  renoncer  pour- 
tant  a  leur  etude,  dont  nous  laisserons  les  resultats  pour  une 
autre   occasion. 

Mais  bomons-nous  a  la  langue  officielle  et  courante.  Notre 
son  a  est  le  meme  qu'on  entend  dans  l'allemand  ein,  kraft,  ou 
dans  le  fran^.ais  part ,  iravailler ,  ou  dans  l'italien  ancora ,  aperta. 
Ce  son  se  produit  sans  trop  ouvrir  la  bouche  en  Sorte  que  l'air 
ne  trouve  nul  obstacle  a  son  passage,  et  qu'il  sorte  doucement 
et  directement,   sans    se   heurter   contre    les  parois  de   la  bouche. 

Notre  c,  son  egal  a  celui  qu'on  entend  dans  le  frangais 
ripiter,  se  produit  en  fermant  un  ])eu  la  bouche,  mise  dans  la 
Position  de  Va,  mais  en  sorte  que  le  vent  ne  trouve  non  plus 
aucun  obstacle  et  qu'il  puisse  sortir  directement  du  gosier  ä 
l'exterieur  de  la  bouche.  Ce  son  est  tris  nuance  et  dans  un 
seul  mot,  intirprete,  on  trouve  trois  de  ses  nuances,  que  nous 
jjourrions  representer  ä  peu  prcs  par  interprjte.  Peu  d'etrangers 
parviennent  a  prononcer  nos  e  comm'il  faut,  surtout  les  e  termi- 
naux  atoniques :  padrK,  pobrK,  siemprv.,  pasK,  cabE,  etc. ;  il  y  a 
presque  loujours  soit  un  exces,  soit  un  mancpic  de  sonorite;  nous 
ne  saurons  trop  conseiller  a  ceux  qui  tiennent  a  prononcer 
correctement  de  s'essayer  a  dire  des  mots  ou  l'on  trouve  un  <• 
atone  tle  syllabe  final,  tels  que  earn/cKr/a,  /e/e/e;7</,  oii  il  leur  est 
plus    facile    de    hien    rendre    le    son    de   Ve,   et  de   s'arreter  a  la 
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syllal>e  terminee  par  IV  comme  si  le  mal  i'missait  lii  (carnlcE, />c/k. 
pektv)  poiir  bicn  saisir  la  valeur  juste  de  l'e;  ])uis,  on  n'aura 
i\\\-A  doniier  celle  valeur  aux  c  du  /xiiirlL,  pobv^,  et  on  aura  ]jar- 
faiteinent  rüussi. 

Notre  /.  Ic  mrme  sons  du  iran<;ais  illisible ,  se  produit  en 
temiant  la  bouclic  ))Ius  encore  (jue  pour  IV,  et  en  relevant  quel- 
que  peu  la  langue  en  Sorte  que  l'air  trouve  intercepte  son  passage 
en  allant  se  heurter  contre  le  palais  dur,  d'oü  il  est  repousse  ä 
l'exterieur. 

Notre  o,  egal  au  son  de  IV  ouvert  fran^ais  dans  port,  (non 
d'ai)res  la  pnjnonciation  de  Paris  qui  tient  de  1'«')  nor'd  etc.,  sc 
produit  en  conservant  la  bouche  dans  la  meme  position  quc 
pour  IV,  raais  en  baissant  la  langue  quelque  peu,  tellement  que 
le  vent,  jxnisse  en  plus  grande  quantite  que  pour  1'/,  sorte  directe- 
ment  du  gosier  sans  se  heurter  que  contre  les  l^vres.  Pour  bien 
rendre  IV'  atone  final  de  mot  nous  conseillons  d'essayer  les 
memes   experiences  et  procedes  que  pour  IV  de  la  meme  espece. 

N(.)tre  u  enfin,  tout-ä-fait  egal  ä  \u  allemand  ou  Italien, 
et  au  tVancais  orthographique  oti  se  produit  en  sortant  les  levres 
et  en  les  arrondissant  de  maniere  qu'elles  forment  un  trou  ovoidal 
tres  petit  par  oii  le  vent  s'echappe  de  la  bouche,  en  parcourant 
le  chemin  du  gosier  a  l'exterieur  sans  trouver  aucun  obstacle 
comme  s'il  passät  par  un  canal  forme  ])ar  la  langue  et  aboutissant 
au   trou   des  levres. 

Tous  ces  sons  repondent  aux  signes  de  l'orthographie  aca- 
demicienne  a,  e,  j,  0,  u,  excei)te  Vi  et  Vu  lorsqu'ils  representent 
des  semivoyelles,  comme  nous  verrons  tout  ä  l'heure.  Le  son  / 
se  trouve  aussi  represente  par  y  dans  la  conjonction  y ,  et  lors- 
qu'il  est  la  voyelle  postpositive  d'une  diphthongue  finale  de  mot: 
/ey  (loi)   soy  (je   suis)   7'oy  (je  vais)   =  ///,  söi,  vöL 

ARTICLE   11. 
LES  SEMIVOYELLES. 

Les  deux  semivoyelles  j,  w  nous  arreteront  aussi  bien  peu. 
Ce  sont,  comme  nous  l'avons  deja  dit ,  des  sons  qu'on  ne  peut 
proprement  classer  parmi  les  voyelles  parce  qu'on  y  trouve,  en 
les  soumettant  ä  une  analyse  consciencieuse,  des  elemeiits  con- 
sonnantiques   bien   caracterises. 
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Le  son  J  se  produit  en  mettant  les  or^anes  oraux  dans  la 
Position  de  1'  /,  et  en  rapprochant  instantanement  la  lan^ue  du 
palais  dur  en  sorte  qua  le  vent  se  trouve  comprime  et  qii'il  sorte 
par  un  tres  leger  frottement  d'un  si  etroit  passage;  c'est  le  meme 
son  que  nous  trouvons  dans  le  frangais  m/V/cii  (railjoe),  Z)ieu  (djoe), 
et  il  se  produit  en  espagnol  d'une  uianiere  plus  ou  moins  per- 
ceptible  toutes  les  fois  que  l'on  rencontre  une  diphtongue  ou 
une  triphtongue  (d'apres  l'Academie)  dont  la  voyelle  prepösitive 
est  un  /  atone.    On  le  trouve  donc   dans   les  positions  suivantes: 

Equ'nHilence 


Positions. 


Diphtongues 


Triphtongues 


Exemplcs  orthographitjues 

r  sahia  (savante) 

<  copia  (copie) 

ydidcono  (diacre) 

i  biin  (bien) 

\pi^  (pied) 

l  ciento  (cent) 

r  diöcesis  (diocese) 

\  atcnciön  (attention) 

\  cof/iiö  (il  mangea) 

( viuda  (veuve) 

\  triunfo   (triomphe) 

(  ciudad  (ville) 

i  apreciais  (vous  appreciez) 

^  entibiais  (vous  atti6dissez) 

Xfastidiais  (vous   ennuyez) 

i  estudieis  (vous   etudiiez) 


phorUtiqiic 
sävja 
köpja 
djäkono 
vjen 
pje 
zjento 
djözesis 
atenzjön 
komjö 
vjüda 
trjunfo 
zjudaz 
aprezjäis 
entibjais 
fastidjäis 
estudjeis 


!i  \  desprecieis  (vous  meprisiez)       desprezjeis 

y  envidids  (vous   enviiez)  embidjeis 

Qu'on  prenne  le  premier  exemple,  et  qu'on  prononce  a  cöte 
de  sähia  (savante)  sabla  (il  savait)  et  on  saisira  bien  la  difference 
qu'il  y  a  entre  sävja  et  savia.  Qu'on  prononce  de  meme  si  ö  no 
(oui  ou  non)  et  apasionio  (passionna),  et  on  sentira  aussi  la  diffr- 
rence   entre  si-o-iw  et  sjö-no. 

Le  son  7V  se  produit  en  mettant  les  levres  ooinuie  pour 
r  //,  mais  au  Heu  de  conserver  cctte  position  jusqu'a  remission 
du  son,  on  el6ve  le  fond  de  la  langue  vers  le  palais  dur  vX  on 
entrouvre   en   meme  temi)s    l;i    houche   comme   j)our  passer  de  1'  // 
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a  r  0;  alors  on  entciul  un  pctit  frottemtiit,  moins  sensible  quo 
i fliii  du  son  y,  mais  |)arfaiL(iiient  purceptiblc  si  011  y  fait  attention; 
ce,  frotleinent  est  rrlc'iiicnt  consonnantiqiic  du  son  ic ,  qui  <^sl 
le  memo  qu'on  entend  daiis  le.  fian(,:ais  Irois  (trwa),  pois  (j)wa), 
^i^ioirc  (f^lwar).  On  le  trouve  cn  espagnol  toutes  les  fois  qu'on 
nmcontre  une  dii)ht<)ngue  on  une  triphtcingue  (sur  la  propriete  de 
ces  denominations  nous  en  reparlcrons  plus  loin;  pour  le  monient 
nous  les  conservons  pour  nous  conformer  a  la  terrainologie  cou- 
rante  chez  nous)  dont  la  voyelle  prepositive  est  un  11  atone. 
Voici  les   diverses   positions   011    il   peut  se   trouver; 


Positioiis. 


Dipiilongues 


Excmplrs  orthoj;raplii(]Uii 

i  iiiiil  (quclj 

\  /}^ual  legal) 

y  vestuario  (vestiairc) 

i  abutla  (grand'  raere) 

j  cscuela  (ecole) 

'  pncs  (donc,   or) 

Jni  (j'allai) 

viuy   (tres) 

cuidcuio  (soin) 
/  cnota   (quote-part) 


Eqiävalence 
phoii{ti(]iie 

kwäl 

igwäl 

vestwarjo 

avwela 

eskwela 

pwes 

fwi 

mwi 

kwidado 

kwöta 

eväkwo 

agwo 

trwäi 


'Triptitongues 


cvacuo   (j'evacue) 
I  agtio  (il   mit   de   l'eau) 
/  igiiay!  (cri  de  menacc) 
I  avcriguais  (vous  recherchez)   averigwäis 
I  evacuais  (vous   ovacuez)  evakwäis 

/  biicy  (boeuf)  vwei 

I  apaci^i'icis  (vous  paci(iez)  apazigweis 
I  amoriigiicis  (vous  amoUissiez)  amortigweis 
La  conclusion  cpi'on  peut  tirer  de  l'etude  des  serai-voyelles 
c'est  qu'il  n'y  a  pas  a  propreraent  parier,  comrae  on  l'a  dit  jus- 
qu'ici,  des  mots  qui  contiennent  de  vraies  triphtongues,  puisque 
le  Premier  element  dont  iai^  ü'J,  im/,  lui  se  coraposent,  n'est  pas 
une  voyelle,  comme  nous  v(;nons  de  voir.  II  faut  avoir  recours 
aux  liaisons  de  mots  pour  trouver  de  ces  sortes  de  combinaisons; 
nous  y  reviendrons  opportuneraent,  mais  nous    avertirons    ici    quo 


324  ReCHERCHES    SUR    LA    PHONETIQÜE    ESPAGNOLE. 

si  nous  avons  parle  de  diphtongucs  et  triphtongues  ,  c'est  pour 
conserver  les  denominations  courantes  et  pour  en  muntrer  l'in- 
exactitiide. 

AKTK  I.K    III. 
LES  CONSONNES. 

Uli  des  problcmes  les  plus  difficiles  a  rcsoudre  en  linguis- 
lique  c'csl  la  Classification  exacte  des  sons  d'une  langue  deter- 
minee.  II  faut ,  pour  que  ces  classifications  servent  ä  quelque 
chose  et  qu'elles  aient  une  application  a  la  pratique  journaliere 
de  ceux  qui  en  fönt  l'apprentissage,  qu'elles  soient  sufisamment 
concretes,  sans  s'en  tenir  aux  termes  vagues  d'une  nomenclature 
qui,  en  voulant  tout  exprimer,  n'exprime  reellement  rien.  11  faut 
en  t)utre  mettre  en  rapport  toutes  les  bases  de  Classification  qu'on 
ait  acloptües,  dont  chacune  decouvre  une  partie  du  myst^re  de 
la  phonetique,  et  dont  l'ensemble  seulement  peut  foumir  assez 
de  donnees  pour  que  chacun,  chez  soi,  puisse  trouver  la  nuance 
phonetique  speciale  de  tel  ou  tel  son,  en  le  produisant  toutes 
les  fois  qu'il  en  aura  l'envie.  C'est  pourquoi  je  ne  peux  nuUe- 
ment  me  conteuter  de  ces  denominations  generales,  dentales^  labia- 
les^ palatales  etc.,  et  que  je  crois  qu'on  doit  etre  plus  precis  pour 
evanouir  t(jus  les  doutes  et  pour  faire  disparaitre  dans  la  mesure 
du  possible,  tous  les  a-peu-pres.  Lorsque  je  parle  de  dentales, 
tout  le  monde  comprend  aisement  qu'il  s'agit  d'un  son  produit 
dans  la  region  des  dents;  mais  les  dents  ont  une  partie  ante- 
rieure  et  une  autre  posterieure,  un  tranchant  et  une  racine,  et 
elles  se  divisent  en  outre  en  dents  d'en  haut  et  dents  d'en  bas; 
quelle  est  tlonc  la  region  oü  le  son  dental  se  produite,  voila  un 
doute  c)uc  la  denomination  de  dental  ne  fait  point  disparaitre; 
laut  que  le  vague  de  cette  appelation  restera,  Ic  linguiste,  s'il 
a'a  pas  d'autres  moyens,  ne  saura  jaraais  rendre  corame  il  faut  le 
son  voulu,  on  du  moins  il  n'aura  })as  la  consciencc  de  l'exactitude 
de  sa  prononciation,  Pour  que  les  etudes  phonetiques  atteignent 
leur  bul,  il  faut  donc  preciser  toujours  le  plus  possible,  et  classer 
les  soiis  rigoureusement  en  tenant  cornpte  du  plus  grand  nombre 
de  details;  agir  autrement  c'est  rester  dans  l'obscurite  et  dans 
le   vague  en   depensant   en   pure   })erte   le   teraj)S   et  le  Iravail. 

Les  donnees,  ;\  notre  avis  les  plus  interessantes,  dont  il 
faut   tenir   coiiipte    pour  hieii   classer  un  son  et  pouvoir  le  produire 
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et  le  reconnaitre  au  bcsoin,  sont  tori^inc  orgatjü/iw,  la  tüiture. 
la  persistaiice  et  la  force  de  ce  son;  il  faut  aussi  etudier  la  Po- 
sition gardce  par  la  laiiguc,  commc  l'organe  le  plus  mobile  de 
la  bouche,  et  savoir  011  se  produit  l'expulsion  de  l'air.  C'est  a 
quoi  nous  nous  sommes  tenus  pour  dresser  le  tableau  suivant  des 
consonnes  esi)agnoles: 


TAIiLEAU    DES    CONSONNES. 

Origine 
organique. 

1        Position 
de  la 
langue. 

Expulsion 
de  l'air 

Natjire          Force 

sistance                             \ 

j             \        du  so7t.         du  son. 

au  son.                            i 

Sons. 

1  bilabiale 

liasse 

centrale 

continu  sonore  bourd.  faible 

V 

les 

.. 

explosif  sonore               moyen 

b 

13  j 

., 

sourd                 fort 

P 

j  1  labiodentale 

,. 

continu  sourd  soufflant  moyen 

f 

*  biiahionasale 

•' 

centrale 

continu 

sonore  bourd. 

forte 

m 

l 

interdentale 

sonore 

faible 

d 

dentales         J 

1 

jpostdentale 

" 

explosif 

sourd 

moyen 
fort 

t 

interdentale 

,,    • 

continu 

sourd  fte^eant 

z 

infraiveolaire 

„ 

. 

sourd  sifflant 

moyen 

s 

1» 

centr.dveolaire 

,, 

explosif 

sonore  liquide 

faible 

r 

SD 

alvi'olaircs 

supralveolaire 
infraiveolaire 

laterale 
centrale 

continu 

•^ 

" 

l 
n 

^ 

(nasale) 

supralveolaire 

„ 

„ 

sonore  roulaiit 

fort 

r 

infraijalatale 

„ 

explosif 

„    claquant 

faible 

y 

sourd 

fort 

c 

lialatales        / 

(nasale) 

•• 

sonore              'moyen 

il 

suprapalatale 

bilaterale 

continu 

., 

„ 

l 

.b   IgutUirale       ) 

>    Muctlale 

hasse 

centrale 

continu 
explosif 
continu 

sonore  bourd.  fiiible 
sourd                  moyen 
sourd  roulant    fort 

g 

k 

.V 

Nous  pouvons  aussi,  pour  faciliter  les  recherches,  decom- 
poser  ce  tableau  en  lui  donnant  une  autre  disposition,  et  le  dresser 
comme  voici: 
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Naso-        r    ?    rp 

'^     ^    2-;  S    ?    F 

^    g-    ^    ^    EL    jf 

l;         X.       ^.       10         rt         "■ 

~       S.       — 
cn       -;       ft 

> 
< 

Origine  organiqtu 

2 

< 

labiales 

ii 

N 

linguales 

X     ^ 

velaires 

< 

13 

basses 

N 

interdentales 

c^ 

sousdentales 

1 

r^ 

postdentales 

1 

3 

» 

sousalveolaires 

- 

centralveolaires 

■ft 

suralveolaires 

a                                               '^^ 

souspalatales 

.^ 

surpalatales 

T 

J- 

13 

explosives 

3        3        X      OQ        1^ 

^ 

P- 

w,       < 

continues 

ii' 

X     ?r    c 

« 

N 

-^    "C 

sourdes 

tv: 

«eöantes 

o' 

% 

n 

O 

3 

o 
n 

> 

|- 

1 

S'      =       3               aq 

Q. 

er 
< 

bourdonnantes 

-ft 

roulantes 

■-< 

claquantes 

"1 

liquides 

=«    3     5     X    - 

TT     ^ 

< 

centrales 

- 

laterales 

•-I« 

-i 

bilaterales 

TO     ^ 

O. 

< 

faibles 

^5. 

3*    3     5           ?r    "^ 

« 

N 

-*>    er 

moyennes 

X                o 

■^ 

- 

■r 

("ort  es 

s    «5 
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.^'   /.     Lii  lahhiles. 

Le  groupe  des  labiales  ne  c<)raj)rend  tjue  cinq  consonnes: 
V, />,p.,f  &\.  »i ;  la  quatrierae  seulement  (f)  est  dentilabiale  ;  toutes 
las  autres  sont  bilabiales,  pures  les  trois  preraieres  (v,  b,  p)  et 
nasale  la  derniere   (m). 

BiLABiALKS.  Le    son    V  se  produit  en  chassant  tres  dou- 

cement  l'air  entre  les  deux  levres  qu'on  ouvre  le  m(jins  possible. 
Ce  son  est  sonore  et  prolongeable;  quand  on  le  prolonge,  on 
per<,:oit  aisement  la  Vibration  des  cordes  vocales  qui  caracterise 
—  suivant  les  experiences  des  modernes  phoneticiens  —  les  sons 
vocaliques  ou  sonores;  cette  Vibration  prf)longee  produit  un 
bourdonnement  tr^s-sensible.  On  rend  en  general  le  son  du  ?• 
toutes  les  fois  qu'on  veut  prononcer  les  mots  oii  le  b  ou  le  v 
ortbographiques  sont  suivis  d'une  voyelle,  ou  d'une  consonne 
autre  que  le  /  ou  le  r.  Nous  lisons  donc  7'aliente  (vaillant)  vecino 
(voisin)  vivir  (vivre)  %<olve7'  (revenir,  retourner)  vulgo  (vulgaire) 
batalla  (bataille)  beber  (boire)  bizcocho  (biscuit)  bobo  (nigaud)  bula 
(bulle)  abnegacion  (devouement)  absoluta  (absolu)  =-  7'a/ßnte,  vezino, 
vivir  ^  volvir^  viilgo^  vatala^  vevir^  vizköco,  vövo^  vtUa^  avnegazjön, 
avsohito.  Cependant,  si  Ton  parlait  vivement  irrite,  surtout  dans 
le  ton  du  reproche,  et  qu'on  grondät  quelqu'un  en  lui  apijstro- 
phant  par  des  mots  tels  que  [valiente  neciol  (grand  nigaud!) 
ibärbarol  (barbare)  ivaya  ustcd  al  diablol  (que  le  diable  vous 
empörte!)  on  prononcera  les  premiers  /'  ou  v  de  ces  mots  forts 
et  explosifs  en  disant:  ibaljinte  m^zjo!,  ;bärz'aro!,  [bausteal  djdblol 
ou  [bifvans  teal  djäblol 

Le  son  b  se  produit  en  fermant  d'abord  et  en  ouvrant 
brusquement  apres  les  levres.  C'est  un  son  explosif,  et  comme 
l'air  sort  brusquement,  il  faut  le  cViasser  plus  fortement  que  pour 
le  i"'.  On  entend  ce  son  en  general  toutes  les  fois  que  le  b  or- 
thographique  est  suivi  d'un  /  ou  d'un  r.  II  faut  pourtant  remar- 
quer  que  le  son  du  /'  suivi  d'un  /  n'est  pas  aussi  fort  que  lors- 
qu'il  est  suivi  d'un  /■,  et  que  si  le  /'  n'est  paS  initiale  on  le  rend 
generalement  par  v  (pobre  ~  povre  plutöt  i^CLG,  pöbrc).  Nous  devons 
donc  prononcer  habla  (parle)  noble  (noble)  otnbiigo  (nombril)  blonda 
(blonde)  blusa  (blouse)  brazo  (bras)  itombrc  (nom)  brindar  (boire 
ä  la  sante,  porter  un  toast)  broma  (plaisanterie)  bruja  (sorci^re)  ^-- 
dbla,   noble,  ombligo,   blonfa,  bliisa,  brazo,  nombrc,  brinfdr,  broma,  brüxa. 
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On  doit  toutefois  reraarquer  que  si  le  b  est  suivi  d'un  ;■  ortlio- 
graphique  qui  a  le  son  du  v^  alors  le  /'  se  prononce  v:  ainsi  subro- 
gar,  subrcpiicio  se  prononcent  suvvogdr,  suvveptizju.  On  doit  aussi 
remarquer  qua  le  b  suivi  d'un  v  orthographique,  se  prononce  f: 
ainsi  sidwertir,  subrension  se  prononcent  snvvcrtir,  suvvenzjdn,  plutöt 
comme  un  v  prolongc  que  comme  deux  ?'.  On  notera  en  lin  que 
le  b  precede  d'un  ni  ou  le  v  d'un  //,  est  prononce  comme  b:  inibdcil 
(imbecile)  ^=  wibizil\  iiwencible  —■-  imbenzlble ;  convencer  --  kofubeiiz^r. 

Le  son  /  est  le  plus  fort  du  groupe,  precisement  parce 
qu'il  est  le  plus  sourd  ou  le  moins  vocalique.  On  le  rend  en  fer- 
mant  tres  fortement  les  levres  et  en  les  ouvrant  apres  brusque- 
ment  en  sorte  que  l'air  s'en  echappe  en  produisant  une  explosion 
tres  sensible.  On  entend  ce  son  dans  tous  les  mots  oü  il  figure 
graphiquement,  soit  devant  les  voyelles,  soit  devant  les  consonnes; 
nous  prononcerons  donc  pcwo  (dindon)  peso  (poids)  pinior  (peintre) 
pobre  (pauvre)  pimto  (point)  plato  (jilat)  prcso  (emprisonn6)  plomo 
(plomb)  pronto  (vite)  ^  pcwo,  piso,  pintör,  pöbre.,  pünto^  pläto^  präso^ 
piömo,  prduto.  En  quelques  cas  tres  exceptionnels  d'emphase  on 
prononce  aussi  /  le  /'  orthog-raphique  devant  les  sons  /  ou  x 
Cy  orthographique):  subterräneo  (sousterrain)  stibjetivo  (subjectif)  = 
snptevaneo^  siipxctivoi  mais  ces  h  graphiques  se  prononcent  aussi  v\ 
suvte¥d)ieo^  sm'xctivo. 

Nous  remarquerons  sur  les  sons  de  ce  groupe  que  parfois 
on  trouve  des  b  ou  des  /  orthographiques  qui  sont  tt)Ut-a-fait 
muets  dans  le  langage  courant  et  qui  ne  jouent  d'autre  role  que 
celui  de  caracteres  etymologiques.  Heureusement  le  nombre  de 
ces  mots  est  tres-reduit,  et  il  est  bien  dommage  que  l'Academie 
de  la  Langue,  qui  s'est  toujours  inspire.  Les  principes  phonetiques 
en  trouvant  partout  des  sinceres  et  chauds  aj)plaudissements  n'ait 
pas  persiste  dans  la  bonne  voie,  en  effa^:ant  le  peu  de  lettres  in- 
utiles  qui  embarrassent  encore  l'orthographe  espagnole.  Nous  donne- 
rons  comme  un  exemple  de  cet  emploi  superflu  du  b  et  du  /  les 
mots  siibstancia  (substance)  Septiimbre  (Septembre)  qui  se  prononcent 
partout  sustäiizja^  Sctßmbre,   et  subscripciön  cjui  sc  i)rononce  suskrizjön. 

Dentilahiales.  —  II  n'y  a  que  le  son  /  ijui  appartienne  ä  ce 
groupe  en  espagnol.  C'est  un  son  sourd,  prölongeable  et  fricatif. 
On  le  produit  en  appuyant  les  dents  d'en  haut  contre  la  16vre  d'en 
bas   tres   doucemcnt  et  par   un  simple  contact  et  en  chassant  apr^s 
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l'air  ;\  travtrs  les  dents,  et  entre  les  dents  et  la  li-vrc  införicure. 
Lc  iVottcmcnt  produit  est  tros  sensible.  r)n  cntend  ce  son  toutes 
les  fois  (|uc  nous  trouvons  iiii  /  (>itli()<,^ra])lii(]U('  siiivi  de  coiisonne 
ou  tle  voyelle;  nous  prcMioncerons  dune  plus  ou  moins  fort,  sui- 
vant  les  cas  (c'est  la  position  et  le  ton  employe  ceux  tiui  deter- 
minent  la  force  de  ce  son)  /<ic//  (facile)  /t'//z  (heureux)  ////  (tin) 
fosforo  (pliosphore)  fiisil  (fusil)  ßojo  (lache,  moii)  Jrcsa  (fraise) 
frutij   (fruit)    —    fäzil^  feilz-i  flu.,  fös/oro^  fusil,  flöxo,  fresa^  früta. 

üii.ABioxASALES.  ---  On  nc  trouve  non  plus  en  Kspagnol  qu'un 
seul  son  appartenant  a  ce  groupe:  c'est  le  m,  C'est  un  son  sonore 
et  prolonsjeable,  et  quand  on  le  prolonge,  on  per^oit  aisement  un 
biiurdonneiuent  tr6s  sensible.  C'est  -corame  le  ditM.  Passy,  en  par- 
lant  de  ce  son  en  frangais,  le  plus  facile  et  le  plus  naturel  de 
tous  les  sons,  car  en  respirant  fortement  la  bouche  fermee,  et  en 
faisant  vibrer  les  cordes  vocales  c'est  m  qu'on  prononce.  Ce  son 
se  produit  en  ferraant  la  bout;he  sans  fermer  les  dents  (quoiqu'on 
puisse  aussi  produire  un  m  les  dents  ferm^es)  et  en  chassant  l'air 
par  le  nez;  alors  on  per^oit  dans  la  region  des  dents  une  Vibration 
tr^s  sensible,  et  de  la  le  bourdonnement  qui  accompagne  ce  son. 
Si  lorsque  la  bouche  est  fermee,  on  se  bouche  le  nez,  le  bruit  pro- 
duit par  le  ni  disparait  completement  et  on  n'entend  plus  rien; 
mais  si  le  son  w  est  accompagne  d'une  voyelle  quelcoiique,  et 
(|u'on  repete  i/ianiä  par  exemple,  en  se  bouchant  tout  ;\  coup  le 
nez,  on  trouvera  viamä  transforme  &i\  papd,  c'est  ä  dire  la  bilabio- 
na.sale  w.  la  nasalitc  perdue,  transformee,  dans  la  bilabiale/;  seule- 
ment  ce  /  n'est  pas  tt)ut-ä.-fait  le/  ordinaire,  mais  un  autre/  plus 
fort,  ce  dont  on  peut  facilement  se  convaincre  en  pronon(;:ant  tout 
de  swiie  papä  et  mamä.  le  nez  bouch6;  c'est  qu'en  efFet  la  position 
des  levres  n'est  pas  exactement  la  meme  pour  le  /  que  pour  le  vi; 
dans  le  /  on  sort  un  peu  les  levres  et  le  contact  se  produit  en  <\&(;.k 
de  la  ligne  exterieure;  dans  le  m  par  le  contraire  on  les  retrecit 
et  If  contact  est  i)lus  coniplet  et  s'etend  :i  la  ligne  exterieure;  en 
outre  les  dents  ne  jouent  en  /  nul  röle,  tandis  qu'en  m  les  dents 
d'en  haut  touchent  legerement  la  \h.\x<t  d'en  bas;  le  /  entin  est  un 
son  explosif  et  sourd  et  le  ///  prolongeable  et  sonore.  M.  Passy 
dit  que  poiu-  que  ce  son  soit  comj)let  ,,il  faut  qu'on  ferme  la  bouche 
au  commencement  et  qu'on  l'ouvre  ;i  la  tin"  '.    Cela  sera  peut-etre 

'    P An.  Passy  :   Les  sons  du  fratigais.     2' t'dit.     Paris,    1889. 
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vrai  cn  fran(,:ais,  qiu)iqu'il  nous  sembk-  douteux;  mais  jxmr  l'cs- 
pagnol  ilu  moiiis  oii  peut  laisscr  la  Ixtuclic  fermee;  qu'on  pro- 
nonce  en  effet  yc'rusa/cm,  et  on  verra  quo  la  prunonciation  XcrusaUvi 
cn  laissant  la  bouche  fermee,  est  la  plus  generale  et  courante, 
quoiqu'il  soit  vrai  qu'on  ))eut  aussi  prononcer  le  m  en  ouvrant 
la  bouche  ;\  la  üii.  On  entend  Ic  son  m  toutes  les  fois  qu'on 
le  trouve  ecrit,  soit  devant  les  voyelles,  soit  devant  les  consonnes: 
viamd  (maman)  memoria  (memoire)  mismo  (meme)  mommio  (moment) 
niurjiinllo  (murmure)  trampa  (tricherie)  solevine  (solennel)  Juwibro 
(epaule)  =  t/iamä,  mcmorja^  niiswo,  momi/ito,  innrniiilo^  trampa^  soh'm/ic, 
üvibro.  Le  seul  cas  oü  le  vi  orthographiciue  ne  repond  pas  au 
son  ;//  c'est  lorsque  dans  les  phrases  latines  on  le  trouve  devant 
un  autre  w;  alors  on  le  prononce  ;/:  ainsi  siivifiiiitn  Jus,  summa 
injuria  se  prononce  en  espagnol  sii/tmum  yüs,  siinma  inyttrja  (com- 
parez  i/imc/iso,  inmortal).  On  remarquera  que  devant  les  labiales  /', 
/,  on  [)rononce  et  on  licrit  toujours  w,  meme  si  cette  lettre  repond 
a  un  //  etymologique  comme  dans  importu/io  (importun)  imherbc 
(sans  barbe)  =  imporiüiw,  ivibirve;  le  meme  arrive  s'il  est  devant  un 
//:  alum/io  (eleve)  himiio  (liymne)  qu'on  [)rononce  alimno,  imno:  la 
regle  pourtant  n'est  pas  aussi  generale  pour  -'/  que  pour  /'  et/,  et 
le  n  des  prefixes  ne  perd  pas  sa  pront)nciation  ni  sa  figure  devant 
un  autre  //:  ainsi  nous  trouvons  i/i/iato  (inne)  inncccsario  (innecessaire) 
i///io7'ar  (innover)  connatural  (connaturel)  conniz'encia  (connivence) 
lo/inubio  (mariage)  qui  se  prononcent  en  conservant  le  son  des  deux 
//;  iiiiidto,  innezesärjo^  innovär,  coituatural,  connivenzja^  conmivjo. 

^  2.    Les  /i//oitaies. 

La  langue  elanl  l'organe  le  plus  movible  de  tous  ceux  qui 
jouent  un  role  plus  ou  mt>ins  considerable  dans  le  langage  parle, 
il  n'est  rien  d'etonnant  que  le  groupe  le  plus  considerable  tle 
sons  soit  celui  des  linguales.  Sur  21  consonnes  espagnoles,  13  en 
effet  appartiennent  a  ce  groupe:  d,  ;,  /,  ;,  .f,  /,  ;-,  /,  j-,  <",  /,  //,  i't. 
Les  quatrc-  premieres  (^/,  ;,  /,  .;)  soiil  en  meme  temps  ilentales; 
les  c|ualrc  autres  (.v,  /,  /•,  /•)  alveolaires;  K-s  Irois  suivantes  ( )',  <",  /) 
palalaics,    et    les   tieux   ileniieri's   f//,   ;/)   nasales. 

I)k.n'iaij:s.  —  Le  son  </  se  produit  en  placant  la  pointe  tle  la 
langui-  contri'  le  tramliant  «.les  dents  ».Ten  haut,  sans  aucun  autre 
coulact  avfc  lis  aUi'-oles;   c'esl  un  son  sonore  qu'oii  prul  jirolonger, 
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ft  alors  oll  |>irf<)il  iiii  bourdonneinciit  tres  sensible.  On  rcnd 
c-ii  jfcncral  It-  soii  ilu  </  toutes  les  fois  qu'on  trouve  un  d  ortho- 
gra])liique  devant  unc  viiyelle,  ou  mernc  dcvant  les  consonnes 
w,  //,  ^,  ;■':  noiis  devons  donc  [»rononcer  dedicado  (dedie)  doble 
(double)  duda  (doute)  adniirar  (admirer)  tracdme  (apportcz-moi) 
llroadnos  (menez-nous)  adscrito  (agrcge)  ad7'erbio  (advcrbe)  -^  dedi- 
kddo,  dohk,  duda,  dd/nirär,  trai'dnu\  Jeväd/ios,  adskrito,  adzu'n'Jo.  II 
taut  pourtant  qu'on  ait  une  prononciation  bien  soignce  ])<mr  pro- 
noncer  d  dcnant  w,  «,  f,  et  non  seulement  dans  les  villages  et 
parmi  les  gens  sans  ciilture,  mais  un  j)eu  partout,  c'est  le  plus 
frequent  d'entendre  })rononcer  les  derniers  muts:  azviirdn,  traiznie, 
let'äznos,  askrito,  azvi'rijo.  Pour  les  secondes  personnes  du  pluriel 
tles  iraperatifs  rien  de  plus  commun  que  le  changement  populaire 
tlu  d  final  en  r,  ce  qui  rend  ccs  formes  egales  aux  infinitifs:  id 
dclanü'  (allez  devant)  =  ir  delänte:  nitrad  si  quer  eis  (entrez  s'il 
vous   ]>lait)   :=  enträr  st  kercis^. 

Le  son  /  (nous  empl())()ns  un  /  renverse  par  la  facilite  de 
transcription  qu'il  offre,  et  pour  conserver  a  ce  son  l'air  graphique 
de  la  famille  dentale),  se  produit  en  appuyant  la  i)ointe  de  la 
langue  contre  Tinterieur  des  dents  d'en  haut,  et  un  peu  de  la 
face  superieure  contre  les  alveoles;  si  dans  cette  position  on  se- 
pare  brusquement  la  langue,  on  produit  une  petite  explosion  qui 
est  }>recisiinent  le  /.  N(jus  avons  deja  dit  qu'on  peut  rendre 
aussi  le  son  ^/ de  cette  raaniere,  mais  il  s'ecarte  un  peu  de  la  pro- 
nonciation exacte  du  d  en  etant  plus  fort,  et  en  outre  il  n'est 
j)as  jirotluit  generalement  chez  nous  par  ce  procede.  Le  son 
;  au  contraire  ne  peut  se  produire  en  employant  le  procede 
du  d;  si  on  essaie  en  effet  de  prononcer  le  d  de  la  syllabe  dra 
de  la  merae  nianiere  (lue  celui  de  la  syllabe  da^  outre  qu'il  faut 
se  faire  cjuelque  violence ,  on  obtient  un  son  qui  n'est  pas  un  ;, 
mais  presque  un  z.  Si  l'on  prononce  le  mot  adredf  (fait  expres), 
Oll    ligurcnt    les    deux    sons,    on    sentira    Inen   les  analogies   et  les 

'  Lf  iiieiui  pfiiple  cliange  cncore  le  </  linal  des  secondes  jieisoiines  du 
pluriel  des  iinperatifs,  qu'elles  soieiit  011  iion  suivies  d'iine  enclitique,  en  /,  et  au 
lieu  de  dire  traed ,  llevad  -=l  tracz ,  lei'äz,  il  dit  traei ,  lei'äi.  An  Heu  de  estäos 
i/uietos  (restez  cois)  =  estäos  kjctos,  oii  le  d  d'esüüi  esX  disparu .  il  dit  esfaisos 
kjetos,  en  transfomiant  le  d  en  /  et  en  introduisant  \ni  s  eujilionique  entre  le  verlie 
et  le  pronom  os. 
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diffcrenccs  qu'ils  ont  entre  eux.  Le  son  ;  nc;  s'entend  que  lors- 
(juo  le  d  orthot^raphique  est  suivi  d'un  /  on  d'un  r,  ou  bien  si 
c'est  un  /  (iiii  i)recede  un  /.  Nous  prononcerons  donc  oiä/a  (en- 
tendez-la)  huscadk  (cherchez-lui)  iotnadlo  (prenez-le)  dragon  (dragon) 
tcndrc  (je  tiendrai)  iadril/o  (briquet)  dromcdario  (dromadaire)  atlas 
(atlas)  atleta  (athlete)  =  oifla^  vuskaflc,  tomdflo ,  fragön  ^  temji-e, 
lafrilo,  }romedärjOy  dflas^  afUta.  Nous  ferons  remarquer  qu'ici,  de 
meine  que  dans  le  son  anterieur,  il  faut  avoir  une  i)rononciation 
tres  soignee  pour  ne  pas  tomber  dans  le  defaut  de  prononcer 
le  d  qui  precede  le  /  dans  les  imperatifs  (le  cas  le  plus  frequent 
oü  cette  combinaison,  tres  rare  ailleurs,  se  produise)  comme  z 
{oizla^  vuskdzle)  vice  de  prononciation  tres  repandu.  Si  le  d  gra- 
phique  est  precede  de  /,  «,  i'  ou  .y,  on  entend  aussi  ;  et  non  d: 
espalda  (dos)  rescoldo  (rechaud)  bandido  (bandit)  mundo  (monde) 
vendiendo  (en  vendant)  has  de  venir  (tu  dois  venir)  cx-diputado  (ex- 
depute)  se  prononcent  espdlja^  reskölfo^  7U77i/idfl,  mihifo,  vcnfjc?ifo^ 
ixsjn  'e/ilr ,   cksjiputddo . 

Le  son  /  se  produit  en  ap])uyant  la  pointe  de  la  langue 
contre  la  parlie  posterieure  des  dents  d'en  haut,  et  la  partie 
anterieure  de  la  face  superieure  de  la  meme  langue  contre  les 
alvüoles.  C'est  a  peu  pres  la  meme  position  que  pour  ;,•  il  y  a 
pourtant  une  petite  difference:  pour  ;  la  i)ointe  de  la  langue  se 
place  un  peu  plus  bas  que  pour  i,  et  tandis  que  dans  le  i^remier 
cas  la  langue  reste  etendue,  dans  le  second  eile  se  raccourcit 
un  i)eu;  rexi)losion  en  outre  est  i)lus  sensible  pour  /  que  pour 
;,  /  ctant  le  son  le  i)lus  fort  rcndu  par  les  consonnes  dentales. 
Qu'<jn  prononcc  les  deux  mots  fragön  (dragon)  tragön  (glouton), 
et  on  saisira  bien  la  diflference  entre  fragön  et  tragön.  Le  son  t 
repond  toujours  au  /  orthographique  i)artout  ou  il  se  trouve;  c'est 
ainsi  que  tabaco  (tabac)  teja  (tuile)  Uro  (tir)  toro  (taureau)  tunante 
(coquin)  tropel  (foule)  destruir  (detruire)  se  jjrononcent  tavdko, 
it'xü.  Uro,  töro,  tunänte,  tropil,  destruir.  II  faut  pourtant  excepter 
le  cas  Oll  Ic  /  i)r(''C('de  un  /,  car  pour  lors,  comme  nous  l'avons 
vu,  on  cnlciul  un  /;  atlas.,  atlante.,  atUtico  -^  djlas,  aflänte,  aflHiko, 
de  meme  (jue  s'il  ijrrcedc;  un  t,  comme  nous  verrons  ci-dessous. 
Le  son  sourd  z,  ä  i)eu  i)r(S  le  H  des  Grecs  ou  le  ///  des  Anglais 
(en  think),  sc  produit  en  pla(;:ant  la  pointe  de  la  langue  en  saillie 
entre  les   dents,   en   sortc   (iu'i.lle   se  coUe,   pour  ainsi  dire,   contre 
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Ics  dcnts  d'cn  haut  et  qu'cllc  soit  touchce  Icgcrement  par  les  dents 
d'en  bas;  l'air  ])()ussc  par  le  canal  de  la  langue  vient  se  heurter 
contrc  ran<i;-le  lormü  par  la  pointe  de  la  lans^ue  et  les  dents  d'en 
liaiit,  et  il  i)arvient  a  se  frayer  un  etroit  passage  en  sortant  par 
irottement  entre  les  dents  et  la  lanyue;  si  Ton  prolonge  quelque 
temps  ce  frottement,  on  se  scnt  la  langue  seche  en  haut  par  l'effet 
du  passage  continu  du  vent.  Le  son  de  cette  fricative  dentale 
est  tres  frequent  en  espagnol  et  son  changement  en  s  dans  la  plu- 
part  des  cas  oü  il  est  employe  en  castillan  constitue  le  trait  le  plus 
caracteristique  de  la  jjrononciation  andalouse,  oü  presque  tous 
les  z  sont  prononces  s,  et,  au  contraire,  presque  tous  les  s  se 
})rononcent  s,  plus  doux  que  le  z  castillan.  On  entend  le  son  z: 
I.  Toutes  les  fois  que  nous  trouvons  un  z  (jrthographique :  za/a- 
incro  (flatteur)  zcqui  (monnaie  arabe)  zizana  (zizanie)  zorro  (renard) 
zumo  (suc  des  plantes)  jazviin  (jasmin)  haz  (fagot)  pez  (poix, 
poisson)  almizcle  (musc)  hallazgo  (trouvaille)  se  prononcent  zalatti^-o, 
zeki,  zizäfui^  zöyo^  zümo,  xazmin^  az,  />cz,  almizkle^  aXäzgo.  2.  Dans 
tous  les  mots  oii  le  c  orthographique  est  suivi  des  voyelles  e,  i, 
comme  ceciiia  (viande  salee)  cerveza  (biere)  ciiita  (ruban)  pacieiicia 
(patience),  qui  se  prononcent  zezina^  zerv^za,  zhita^  pazjinzia.  3.  Dans 
la  plupart  des  mots  oü  Ton  trouve  un  d  orthographique  final  du 
mot  ou  d'une  syllabe  suivie  de  consonne:  oitrad  (entrez)  tened 
(tenez)  oid  (entendez)  Madrid  (Madrid)  salud  (sante)  adquirir 
(acquerir)  adjetivo  (adjectif)  adjimto  (ci-joint)  adviento  (avent)  se 
jirononcent  generalement  cnirdz^  ten^z^  oiz,  Afafriz,  sahiz^  azkirir, 
azxctlvo,  azxünto,  azz>jento;  cette  prononciation  n'est  pas  correcte, 
mais  eile  est  la  plus  suivie  par  tout  le  monde;  il  faut  remarquer 
que,  si  le  mot  termine  en  d  est  suivi  d'un  autre  mot  qui  comraence 
par  une  voyelle,  alors  le  d  orthographique  se  prononce  d  (je  parle 
des  personnes  qui  se  piquent  d'une  prononciation  correcte,  car 
jxnir  les  autres,  et  c'est  le  plus  grand  nombre,  le  z  se  maintient 
s'il  n'est  pas  change  en  i,  comme  nous  l'avons  dit  plus  haut, 
lorsqu'il  appartient  a  un  imjjcratif),  et  que  s'il  est  suivi  d'un  mot 
commen(,ant  par  d,  il  disjjarait:  c'est  ainsi  que  hablad  alto  (parlez 
haut)  entrad  a/ii  (entrez  hi)  se  prononcent  ablä  dälto,  enträ  dai  et 
que  id  dclante  (allez  tlevant)  venid  deträs  (venez  derriere,  suivez- 
nous)  se  prononcent  /  dchmtt\  vaii  deträs  (et  aussi  ablaz  alto,  cnträz 
ai,  iz  deläntc,  veiiiz  deträs,   et  meme,   par  le  menu  peuple,  abläi  alto. 
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cntrdi  ai,  ir  lichrnic,  venir  deträs).  4.  Dans  le  putit  iiombrc  de  cas 
oii  Ton  trouve  un  /  ortli<)gra])liique  suivi  d'un  w,  ou  d'un  n: 
atiHÖsfcra  (atmosphcre)  atnwsfcrico  (atmospherique)  Etna  (Etiia) 
etnologia  (ethnologie)  =  azmosfcra ,  azniosfcriko^  Ezna ,  eznoloxhi. 
5.  Dans  les  voix  latines  011  il  tigurc  un  /  prüccdant  un  /  suivi 
d'une  autre  voyelle:  initinvi  sapicntiai'  ^  biizjum  sapjcnzje;  si  le  / 
latin  est  ])rccede  d'un  j-  ou  d'un  x,  c'est-a-dire  lorsqu'il  con- 
serve  le  son  du  /,  la  prononciation  espagnole  du  latin  le  conserve 
aussi. 

Alveolaires.  —  Le  son  sourd  .n"  se  forme  en  appuxant  une 
partie  du  cöte  gauche  de  la  langue  contre  les  dents  et  les  alveoles 
du  meme  cöte,  et  en  approchant  la  pointe  du  bas  des  alveoles  du 
centre,  de  maniere  a  ce  que  l'air,  pousse  du  cöte  droit,  le  seul 
cju'il  trouve  libre,  s'echappe  ])ar  frottement  entre  les  alveoles  du 
centre  et  la  langue,  en  i)roduisant  un  sifflement  tres  marque.  On 
l)rononce  cette  consonne :  i.  Partout  oii  eile  figure  orthographique- 
ment:  SiUtrfs  (tailleurs)  sesj::os  (l)iais)  sicsias  (siestes)  sosegados  (pai- 
sibles)  sustos  (effrois)  =  sästres ^  st'sgos,  sßsfas ,  sosegados,  siisfos. 
2.  Dans  presque  tous  les  mots  du  langage  courant  ou  figure  un 
A-  orthographique  suivi  d'une  consonne :  cxcelente  (excellent)  cx- 
plicar   (expliquer)    exponer    (exposer)   =    eszelente,    espUkdr ,    esfon^-. 

Le  son  sonore  r  se  ])roduit  j)ar  le  contact  de  la  ])ointe 
tle  la  langue  contre  la  partie  saillante  des  alveoles  du  centre, 
de  maniere  a  ce  que  l'air,  arrete  tout  a  coup  par  la  pointe  de 
la  langue,  produise  par  la  sei)arati<in  tle  celle-ci  une  petite  ex- 
l>losion  vil»rante;  dans  ce  son,  ce  n'est  pas  la  i'orce  d'explosion 
de  l'air  qui  cause  l'ouverture  du  jjassage  entre  la  langue  et 
les  alveoles;  c'est  la  langue  meme  qui,  j)ar  un  mouvement  tres- 
ra])ide,  terrae  d'abord  et  ouvre  a])res  ce  passage  protluisant  une 
csi)ece  ile  clacjuement.  ( )n  entend  le  son  du  /'  toutes  les  fois 
que  nous  trouvons  un  r  orthographicpie  ä  la  lin  ou  au  milieu  des 
mots;  mais  il  taut  pourtant,  dans  le  dernier  cas,  que  la  lettre  r 
ne  soit  precede  des  consonnrs  /.  11.  .^■,  car  alors  eile  sc  prononce 
r,  connne  nous  verrons  toutal'Ueure:  carcel  {yx\?>o\\)  berza  (c\\(^^w) 
m'irlo  {yn^rXot)  porter o  (jiortier)  »mrmurar  {mwxmwr  er)  per  der  (perdre) 
morir  (mourir)  fervor  (ferveur)  ii//>ur  (cliance)  enmirse  (s'aimer) 
7>erse  (se  voir)  oirse  (s'entendrc)  se  prononcent  kdrzel,  lU'rza,  t/iirlo, 
portiUo,  »inrtnitrdr,  perd'r,  morir,  fervor,  ak-ür,  amdrse,   rerse,  oirse. 
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I,f  soll  sDiiorc  /•  est  foriiK-  par  ])lusit;urs  furmetun'S  et  ouvct- 
liiics  lirs  rapides  du  passa.ye  de;  l'air  ciitre  la  langue  et  les  al- 
vcolcs;  i\  |>r()]ircuR'iit  i)ailLT  —  i:()iniiU'M.  l'assv  Ic  fait  remarquer  en 
parlant  des  consoniu's  rouK'cs  en  tranrais  —  ce  n'est  pas  im  son 
uni(nic,  inais  uiic  siicccssion  Irrs  rapide  de  i)etites  cxplosions. 
I  .a  poiiitc  d<-  la  lani;ut;  a])i)U\re  contre  la  ])artic  supcricure  (.W^ 
alvcolcs  (im  pc'U  ]ilus  liaut  (|uc  ])our  le  r)  tcrme  Ic  iJassage  a 
l'air;  inais  l'air,  violemnu'nt  poussr,  ne  trouvant  ciu'unL-  trrs  faiblc 
rcsistaiicc,  par\it'iii  ä  sr  faire  ouvrir  1111  i)assag'e  qui  se  referme  et 
sc  roiurc  tres  ra])iden)cMiL  par  une  serie  de  jx^tites  vibrations  tlc 
la  langue,  (lui  joiie  iii  le  meme  role  (jue  la  corde  d'un  instrii- 
meiU  musical.  ()n  xoil  tlonc  ([ue  la  difference  entre  les  dcux 
soiis  /•  et  r  est  bien  marquee,  et  ([n'ils  ne  se  distiiiyuent  jtas 
seulement  par  une  tlilference  ile  l'orce  ou  de  ciuantite,  le  t'  n'etant 
pas  un  ;-  multiple,  iiiais  aussi  par  la  ])()sitii)ii  de  la  langue,  i)lacee 
un  ])eu  plus  haut  ))our  r  cjue  pour  r.  par  la  pi'rsistance  du  S(in, 
\c  r  i'lant  uu  S(ui  explusif  et  le  r  c(jntiiiu,  et  enlin  j)ar  la  nature  meine 
tili  soll,  roulaut  ()U  treiiuilaut  })our  ¥  et  claquant  jiour  /•.  Ou  eutend 
le  >■;  I.  Daus  tous  les  mots  cjui  commenceut  par  un  ;'  ortlu»- 
i;rai)iu'(iue :  ras^^ar  (dechirer)  rcir  (rire)  rifar  (tirer  au  sort)  robar 
(voler)  rngir  (rui^ir)  =~  fasgar^  veh-^  ^'iß'f'i  ^'(^'(fr,  ruxir.  2.  Dans 
tous  les  mots  ou  le  /■  orthographique  est  precede  des  consonnes 
/,  /V,  s,  s:  inalrotar  (dissiper,  gaspiller)  hoiirar  (honorer)  israilik 
(isra(''lite)  mizrahii  (mizraim)  ----  mah'otar^  onriir,  isfael/ta,  miz^afm. 
3.  Partout  oü  uous  trouvons  le  double  rr  orthoi^rapViique :  arrahal 
(laubourj^)  tcrrciio  (terrein)  irritar  (irriter)  borro  (j'efface)  curnitaco 
(muscadin)     -^    ayavdl^   tcyihio^   U'itäi.,   röyo^   ktifiitako. 

Le  son  soiu)re  /  se  forme  eu  appuyant  la  i)oiute  de  la  lauyue 
eontre  la  jiarlie  superieurc  des  alveoles  ilu  ceutre;  l'air  vieut  du 
eote  droit  et  parfois  des  deux  cotes  se  heurter  eontre  le  point 
Oll  la  lant;ue  s'ajjpuie  en  produisant  une  sorte  de  bourdonuement 
qui  si-  transforme  en  /  toutes  les  fois  (jue  la  langue  n'arrete  pas 
l'air  et  ([u'elle  se  separe  brusquement  des  alveoles.  On  entend 
ee  son  partout  ou  Hgure  un  /  ortho.nraphique:  la  (la)  IhüIc  (bal) 
lirio  (lis)  loco  (fou)  lugdr  (Heu)  alnia  (ame)  //  (il)  mil  (mille) 
lipanol  (espat^nol)  gandul  (grand  faineant)  se  prononcent  /<^  Vii'th\ 
/irio,  löko,  l/ig<Ji',  (jlnio^  i'l,  mi/,  cs/'tr/u'/,  gaiifiil.  Dans  (jueUiues  con- 
trees    (le    canlon    de    Sequeros    par    exemple)    au    lieii    de    /   on 
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prouonce  /,  et  011  dit  obrias  dtirzes  (oublies  douces)  pc^ur  ol>iäis 
dulzes. 

Palatales.  —  Le  son  sourd  c  se  produit  en  collant  la  face  su- 
perieure  de  la  langue  contre  le  palais  dur  et  les  alveoles;  la  partie 
de  la  langue  mise  en  contact  avec  le  palais  dur  est  tres  petite,  et 
la  pointe,  au  contraire,  un  pcu  relevee,  se  coUe  fortement  dans 
tonte  son  etendue  contre  les  alveoles,  en  produisant  par  sa  brus- 
que  Separation  un  claquement  tres  sensible.  Si,  en  pronon^ant  le 
ch  fran^ais,  on  voulait  rendre  le  son  du  c,  il  suffirait  de  s'efforcer 
de  produire  un  ch  melange  d'un  /  en  un  son  unique ;  notre  c  est 
le  c  italien  et  le  tsch  allemand.  On  entend  ce  son  i)artout  ou 
nous  trouvons  les  ch  orthographiques:  chächara  (bavardage)  esca- 
beche  (j)oisson  en  saumure)  chichöfi  (bosse  a  la  tete)  chocho  (noyau) 
chucheria  (babiole)   :=^  cäcara,   eskavice^  cicön,  cöco,   cuceria. 

Le  son  sonore  j'  se  produit  en  collant  aussi  la  face  superieure 
de  la  langue  contre  le  palais  dur  et  les  alveoles,  de  maniere  a  ce 
que  la  pointe  descende  jusqu'au  tranchant  des  dents  d'en  haut 
sans  les  toucher  pourtant;  alors  on  ecarte  brusquement  la  langue, 
et  le  claquement  produit  est  exacteraent  le  i';  le  contact  entre 
la  langue  et  le  palais  est  plus  etendu  que  ])our  le  c.  On  entend 
ce  son  dans  tous  les  cas  ou  la  consonne  y  orthographique  est 
suivie  d'une  voyelle:  ya  (deja)  yegua  (juraent)  yo  (je)  yugo  (joug) 
=--  ya^  ydgwa,  yo,  yügo.  Dans  tout  le  Midi  (Andalousie)  et  dans 
quelques  villes  de  la  Nouvelle-Castille,  comme  Madrid  et  Tolede, 
et  raeme  un  peu  j)artout  ailleurs,  on  prononce  y  le  son  /,  et  au 
lieu  de  dire  caballo  (cheval)  gallina  (poule)  =  kavälo,  gallna,  on 
dit  kiViHiyo ,  gayina;  c'est  un  defaut  de  prononciation  qu'on  doit 
eviter.  Uy  orthographique  que  nous  trouvons  dans  la  conji)nction 
y  (et)  et  celle  qui  figure  a  la  tin  de  quelques  mots  apres  unc 
voyelle  avec  laquelle  eile  forme  une  diphtongue ,  n'est  qu'un 
simple  /,  comme  nous  l'avons  vu  plus  haut;  tels  sont  les  cas  pour 
hay  (il  v  a)   rey  (roi)   soy   (je   suis)   muy  (tres)  =  äi,  rfi,  sö/\  nnvi. 

T.e  son  sonore  l  est  le  plus  i)alatal  de  tous;  on  n'y  trouve  ni 
melange  de  dentales  comme  dans  le  (',  ni  d'alveolaires  comme  dans 
le  1'.  On  le  i)roduit  en  relevant  la  partie  anterieure  de  la  langue 
et  en  la  collant  fortement  contre  le  palais;  i)uis,  on  la  sei)are 
hrus(]ueraent  i-t  on  entend  un  chuiuement  tres  sensible;  ])endant 
(jue    la    langue    reste    collre    au    i)a!ais,    l'air    s'e(:hap])e    des   deux 
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cötes  de  la  bouche  en  produisant  par  son  frotteracnt  an  son 
continu  tri-H  caractcristkiue.  On  rend  cc  son  partout  oii  Ton 
trouvc  im  double  /  (//;.•  //am/  (flamme)  (yataZ/a  (bataille)  //e^ar 
(arriver)  ca//e  (nie)  a//i  (1;\)  }^a//ina  (poule)  //orar  (pleurer)  mur- 
mu/io  (murmure)  //uvia  (pluie)  ve/Ziu/o  (velu)  se  prononcent  Idma^ 
vatäla,  lef^är,  /idh,  äh\  guUna,  loräi\  murmi'do,  liivja,  veliUio.  Nous 
venons  de  dire  que  plusieurs  personnes  prononcent  tous  ces  mots 
par  y  au  lieu  de  /,   defaut  qu'on  doit  toujours  eviter. 

Nasales.  —  Nous  avons  dejä  etudie  le  m  parrai  les  bilabia- 
les; nous  aurions  egalement  pu  etudier  le  n  entre  les  palatales; 
il  nous  reste  donc  a  traiter  ici  du  n  et  du  /?,  linguo-alveolo-nasal 
le  premier,  linguo-palato-nasal  le   second. 

Le  son  sonore  n  se  prodiiit  en  appuyant  la  pointc  de  la 
langue  contre  la  partie  inferieure  des  alveoles;  si  alors  on  ferme 
la  bouche  et  on  veut  rendre  un  son  quelconque,  on  entend  un 
bourdonncmcnt  cjui  est  preciscment  le  //.  Partout  oii  l'on  trouve 
un  //  ortliographique,  on  le  i)rononcera  //:  nadie  (personne  ne) 
pcna  (pcine)  vo/cdn  (volcan)  negar  (nier)  viene  (vient)  andhi  (quai 
d'une  gare)  iiido  (nid)  7'emr  (venir)  ßii  (tin)  uota  (remarque) 
irono  (tröne)  me/ön  (melon)  fninuto  (minute)  a/giin  (quelqu'un)  se 
})rononcent  tiddje^  pina,  ro//idn^  ncgär^  njine^  aufdn^  nido^  venir^  ßn, 
iiöta^  trö/io,  mc/ön^  itün/ca,  mintito,  a/güii.  W  faut  remarc}uer  que 
toutes  les  fois  que  le  n  se  trouve  devant  unc  gutturale  ou  luettale, 
une  dentale,  une  alveolaire  ou  une  palatale,  il  i)erd  son  caracterc 
d'alv6olaire  et  se  change  en  velere,  sans  qu'il  se  produise  alors 
aucun  contact  de  la  langue  ccmtre  les  alveoles;  si  nous  prenions 
pour  representer  le  n  velaire  le  signe  v  {v  grec)  nous  pourrions 
transcrire  l)anco,  ninguno,  esponja,  guinda,  proiiio,  po/i/o,  rcspo/iso, 
ponclie,  par  vdvko,  nivgüno,  espövxa,  givda,  provto,  pov/o,  respovso,  povce. 

Le  son  sonore  n  se  produit  en  coUant  la  pointe  et  une  jictitc 
portion  de  la  face  superieure  de  la  langue  contre  le  palais  dur  et 
les  alveoles,  puis  la  Separation,  ])as  tro])  brusque,  de  la  langue 
produit  un  petit  frottement  et  clacjuement  qui  est  le  son  fi.  0\\ 
t'ententl  dans  tous  les  mots  on  ligure  un  fi  orthographique:  nlna 
(petite  enfant)  e7!se>h'  (je  montrai)  miüiquc  (doigt  auriculaire)  miiiion 
(nioignon)  momuio  (a  cliignons)  =^-  nim,  cnsefU,  imiliquc,  viumn, 
mofitido.  Le  ny  des  mots  catalans  a  aussi  a  peu  pres  le  son  ü; 
Monscnv    —^   ino"S<-'ii- 
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?  ,?.     Les  vclcres. 

Le  groupe  des  veleres  (je  prefere  Torlhographe  i-dlirc  parce 
que  ce  mot  n'etant  pas  encore  vulgarise,  on  peut  l't-crire  ainsi 
sans  blesser  l'usage  regu)  ainsi  nommees  par  le  rölc  qu'y  joue 
le  voile  du  palais,  est  le  plus  reduit  de  sons  de  ceux  qui  forment 
les  consonnes;  il  ne  comprend  que  trois  sons:  le  ^'■,  le  ^,  et  le  a", 
dont  les   deux  j)remiers   sont  gutturaux   et  le   dernier  luettal. 

Gutturales.  ■ —  Le  son  sonore  g  sc  forme  en  approcliant  la 
partie  postero-superieure  de  la  langue  du  fond  du  ])alais  mou,  de 
maniere  a  ])roduire  un  passage  tres  ütroit  par  oü  l'air  s'echapjje 
par  frottement;  le  bourdonnement  qui  resulte  du  j^assage  de  l'air 
est  tres  sensible.  Quelques  personnes  fönt  explosive  cette  con- 
sonne,  mais  alors  le  son  du  g  est  tres  rapj)roche  de  celui  du  k, 
et  la  prononciation  qui  en  resulte  a  quelque  chose  de  feint  et 
d'artiticiel.  On  entend  le  son  du  g :  i.  Dans  tous  les  mots  ou 
figure  un  g  orthograjjhique  suivi  des  voycUes  a^  0,  u:  gana  (envie) 
gozo  (jouissance)  gusio  (goüt)  vcnga  (qu'il  vienne)  tc/igo  (je  tiens) 
seguro  (sür)  -—  gäiM^  gö^o^  güsto^  viiiga^  Ungo^  segiiro.  2.  Dans 
tous  les  mots  ou  tigure  le  g  suivi  des  voyelles  r,  /  moyennant 
un  u  muet  intercalaire :  gjierra  (guerre)  giäüar  (cligner)  J>agut'  (je 
pa}'aii  segiii  (je  suivis)  =.  ge^'a^  giii(Ji'i  p<^g^i  ^<'S'-  3-  Dans  tous 
les  mots  oü  le  g  orthographique  est  suivi  d'un  /  ou  d'un  ;•  li- 
quides: glandc  (glaiid)  ingles  (anglais)  negligciicia  (negligence)  ^'-/t^/vV? 
(gloire)  glutinoso  (gluant)  gracia  (gräce)  sangrc  (sang)  griego  (grec) 
negro  (noir)  grulla  (grue)  -^-  gläii}e ^  inglis^  neglixiiizja,  glorja, 
glutinöso ,  grdzja ^  sängrc ,  g>'J''K(>i  'i(^gi'i>'  griila.  4.  Dans  tous  les 
mots  oü  le  g  ortliographique,  final  d'une  syllabe,  est  suivi  d'une 
consonne  (|uelconque  :  Magdalena  (Madeleine)  dogma  (dognie) 
repugnar  (repugner)  indigno  (indigne)  magneiismo  (magnetisme)  =■ 
Magdalena,  dögma,  -^epagtidr,  injigno,  magnetismo .  Plusieurs  jjersonnes, 
pour  bien  marquer  la  j)ron(Miciation,  donnent  tlans  ce  cas  au  ^'' 
le  son  du  a-  en  disant  doxma,  rcpiix/idr,  i/ifix/io:  uiais  on  doit 
Lviter  ce  tlcfaut;  le  menu  peujjlc  omet  dans  ces  mots  le  g^  en 
prononcant  MadaUna,  i^epunär,  iiidino  {dogma  et  tnagnctisnw  ne  sont 
pas   de    son    \ocabulaire). 

Le  son  sourd  k  se  forme  en  appuyant  la  i)artie  i)ostero-sui)erieure 
i\v.    la    langue    contrc    le   fond  du   i)alais   uiou   (i)lus  ou  moins  en 
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arritrc),  luais  de  manicre  ü  ce  quo  le  passaijfe  de  l'air  sc  trouvi- 
feniie,  et  qu'il  se  produise  une  jjctite  explosion  chaque  fois  qu'il 
s'ouvre  i)ar  l'actioii  de  l'air  vi  la  se])arati<)n  de  la  laiiti^ue.  <  )ii 
entcnd  ce  son:  i.  Dans  tous  les  mots  ou  le  c  ortliographiquc 
precede  les  voyelles  ti,  o,  u:  cabra  (clievre)  cola  (ciueiie)  citlto 
(culte)  SiiUvnaiica  (Salaraanque)  poco  (peii)  ciuunuiw  (cornet)  ^= 
kdbra,  köla^  külto^  Sahivui/ika,  pöko^  kukunko.  2.  Daus  toiis  les 
mots  oü  le  c  orthographique  est  le  final  d'une  syllabe  suivie  de 
consonne:  arceso  (acces)  pacfo  (pact)  e/ecto  (efFet)  aspecto  (aspect)  = 
akzisOy  päkto,  efckto^  aspekto:  le  nienii  peuple  supprime  le  son  du 
k  dans  la  prononciation  de  ces  mots,  tous  d'oriti^ine  savante,  ou 
bieu  il  le  cliansi:e  en  «,  en  disant  efito^  aspcHo^  ou  cfiuto,  aspenio. 
3.  Dans  tous  les  mots  (inis  en  i  orthographique:  froc  (frac)  co- 
luic  (cognac)  zi/ic  (zinc)  ^^=  fi'dk^  konäk,  zink;  le  menu  i)euple, 
et  meme  plusieurs  personnes  bien  elevees  suppriment  le  /■  et 
disent  frct^  kond^  zin.  4.  Dans  tous  les  mots  oü  tigurc  un  q  or- 
thographique: que  (que)  qiiitar  (öter)  quiiiquilkro  (colporteur)  qiäs- 
quilloso  (vetilleux)  =  ke^  kitär^  kinkilcro^  kiskilöso.  5.  Dans  le  tres 
petit  nomhre  de  mots,  etrangers  tous,  ou  l'on  trouve  un  k  ortho- 
graphique: kilögramo  (kiiogramme)  kiosco  (kiosque)  kipis  (kepis)  ^^ 
kUdgramo,  kjösko,  kipis.  ö.  Dans  tous  les  mots  oü  tigure  un  x  or- 
thographique suivi  d'une  voyelle:  exatncii  (examen)  excnto  (exempt) 
cxigir  (exiger)  txdtico  (exotique)  (xubcraiicia  (exuberance)  =  ek- 
sdtiif/i,  cksnito,  cksixir,  tksöiiko,  cksuverdnzja:  l'interposition  d'un 
k  ortliograjjhicpie,  tout  a  fait  muet  toujours,  ne  sert  pas  d'obstacle  a 
cette  i)rononciation:  cxhalar  (exhaler)  exhibiciöii  (exhibition)  cxhortar 
(exhorter)  se  prononcent  donc  eksaldr,  eksivizjön,  iksortdr;  les  gens 
l)ourtant  (pii  ne  se  piquent  pas  de  bien  i)arler  fönt  dans  ces  cas 
de  la  lettre  .v  un  simple  .v  en  ])r()non<,ant  csdvicn,  csistir,  esortdr: 
on   doit  eviter   de   telles   negligences. 

LUElTALES.  —  Le  son  .r,  le  seul  qui  appartienne  a  ce  groupe 
(et  que  pour  bien  le  determiner,  je  me  suis  permis  de  le  nommer 
lucttiil  parce  que  je  crois  que  la  plus  grande  precision  en  matiere 
linguistique  est  l'aide  la  i)lus  puissante  i)our  l'enseignement),  se 
forme  par  la  Vibration  de  la  luette  au  passage  de  l'air;  la  langue  con- 
serve  sa  j)osition  basse  normale,  et  l'air  frottant  rudement  la  luette. 
produit  le  .v;  nous  aurons  a  repeter  ici  ce  que  nous  av>ns  deja 
ilil   ä    pro[)os   du  /':   V-   son  x  n'est  i)as  simi)le  a  i)roi)rement  jiarler; 
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c'est  plutot  une  tres  rapide  succession  de  sons  qu'un  son  uiiique. 
Quand  on  a  quelque  difficulte  a  craclier  et  qu'en  se  sentant  gene 
pour  se  debarrasser  des  mucosites  qui  se  trouvent  dans  le  gosier, 
on  fait  des  efforts  pour  y  parvenir,  le  son  qu'on  produit  en 
faisant  ces  efforts  est  exactement  celui  de  x;  la  comparaison  est 
certes  quelque  peu  desagreable,  mais  eile  n'en  est  pas  nioins 
exacte,  et  il  faudra  par  consequent  me  la  pardonner  si  eile  sert 
a  rendre  sensibles  mes  explications.  On  entend  le  son  du  x: 
I.  Dans  tous  les  mots  ou  Ton  trouve  un  y  orthograjjhique:  jarabe 
(sir<)p)y,5/<?  (chef)  y>V<zrc?  (tasse  ä,  cXxocoXdA)  joya  {h\]o\\)  jugar  (jouer) 
vieja  (vieille)  viaje  (voyage)  dijite  (tu  dis)  mojo  (je  mouille)  cnjugar 
(essuyer)  =  xarä7ic^  xifc^  xikara^  xöya^  xugär^  vjixa^  viäxe,  dixiste^ 
viöxo^  enxugar.  2.  Dans  tous  les  mots  oü  l'on  trouve  un  g  ortho- 
graphique  suivi  des  voyelles  ^,  i:  geiteral  (general)  giron  (dechi- 
rure)  protegcr  (proteger)  fingir  (peindre)  =  xeneräi^  xiröii.,  pro- 
tcxlr^  finxir.  3.  Dans  le  tres  petit  nombre  de  mots  oii  figure  un 
g  final :  Agag^  Kcenisberg^  Figuig^  Magog  =^  Agax.,  Kenisbirx^  Figix, 
Magöx.  Comme  les  personnes  qui  ont  l'occasion  d'employer  ces 
noms,  tous  etrangers,  sont  toutes  lettrces,  il  se  peut  qu'elles  pro- 
noncent  Ag(ig%  Kentsbh-g'\  Figig'\  Magög'',  mais  pour  peu  qu'elles 
clevent  leur  voix  (dans  une  classe  d'histoire  ou  de  geographie 
ou  dans  un  discours),  elles  obciront  a  la  tendance  naturelle  de 
notre  langue  et  ä  son  penchant  pour  les  s<jns  clairs  et  pleins, 
et   dies  })rononceront  Ag{fx,  Fig/x,   Magöx. 

AKTIC  l.K  IV. 
LETTRES  MUETTES. 

Un  des  traits  des  plus  caracteristiques  de  la  langue  espagnole, 
nous  avons  dcja  eu  l'occasion  de  le  remarquer  et  l'ctude  que 
nous  venons  de  faire  en  iournit  une  bien  cclatante  prcuve,  c'est 
la  ])rononcitition  claire  et  i)leine  de  toutes  les  lettres  tjui  figurent 
dans  l'ecriture;  c'est-a-dire  que  notre  ort}iogra])he  est  tres  voisine, 
grace  aux  efforts  de  l'Academif,  de  Tideal  phonetique,  et  que 
notre  i)honetique  —  M.  .Storni  l'a  dit  ici  memo'  —  se  distingue 
l)ar  la   clarte   et  la   jilenitudc   des   sons   cjui   la   comi)osent. 

-Mais   (|uoi(iue   cela   soit  vrai    en    rrgle  generale,  il   y   a  ])our- 

1   J.   Storni:    A'oiiiaiiisr/ic  ijuautilat   {/Vionc/lsr/if  s/iu/ii-)/.    Ih"  vol.   p.    1  ;{i)). 
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tant  quelques  cas  011  res))cig'nol  s'ecarte  des  [)rincipes  ])honctiques, 
en  faisant  emploi  de  lettres  tout  a  fait  rauettcs  et  inutiles.  Notre 
expose  des  sons  es})agnols  ne  serait  i)as  c()ini)let  si  lunis  ne 
nous  attachions  j)as  a  faire  ressortir  quels  sont  ces  cas-lä.  Je 
sais  bien  que  la  phonetique  proprement  dite  n'a  pas  ä  se  pre- 
occuper  des  representations  graphiques  ordinaires,  fautives  dans 
toutes  les  langues;  mais  apres  avoir  donne  tous  les  elements 
phonetiques  de  resi)agnf)l  et  leur  correspondance  orthographique, 
ceux  qui  en  voudront  faire  l'application  prononceront  par  exemple 
transcribir  -■  transkrivir,  et  auront  bien  droit  a  me  reprocher 
de  ne  pas  les  avoir  averti  qu'ici  le  n  n'a  qu'une  valeur  etymo- 
logique.  C'est  donc  pour  eviter  ces  reproches  et  pour  completer 
tout  ce  que  je  crois  necessaire  pour  lire  et  parier  resi)agnol  que 
je  vais  traiter  ici  des  lettres  muettes.  De  cette  maniere  les 
rapports  entre  l'orthographe  academicienne  et  le  parier  courant 
seront  mieux  comi^ris,  et  on  ne  tombera  pas  dans  le  dcfaut  d'em- 
ployer  un  langage  suranne  ou  archa'ique,  plus  ou  nioins  ])rctentieux 
et  meme   incorrect  et  blamable. 

Nous  avons  d'abord  deux  lettres,  dont  je  pourrais  bien  ne 
pas  parier,  parce  que  j'en  ai  deja  assez  dit  dans  les  pages  qui 
precedent;  j'en  parlerai  toutefois  pour  presenter  ici  complete  la 
doctrine  concernaat  nos  lettres  muettes;  occupons-nous  donc 
d'abord  de   Vu  et  de   1'  /i. 

L'  u  est  muette  toutes  les  fois  qu'elle  suit  un  ^  ou  un  ^, 
et  qu'elle  precede  un  e  ou  un  /,  c'est-a-dire  dans  les  syllabes 
gue^  gui  et  que^  qui.  Pour  les  premicres,  eile  joue  le  röle  d'adoucir 
la  prononciation  du  g,  qui  autrement  (dans  l'orthographie  courante) 
aurait  le  son  dur  du  x\  c'est  la  consequence  de  la  double  valeur 
phonetique  du  g  orthograjjhique,  tantot  g  devant  a,  i\  11,  etc., 
tantöt  X  devant  t',  /,  etc.  Pour  1'  u  de  que^  qui,  on  n'a  nulle 
raison,  hors  l'etymologie,  qui  explique  sa  presence,  car  le  q  ayant 
toujours  le  son  du  /'•,  on  ne  voit  bien  quelle  peut  etre  la  cause 
d'dcnre  qur,  qui,  ce  qui,  ecrit  qe,  qi,  aurait  toujours  sans  le  moindre 
doute  le  son  ke,  ki.  On  lira  donc  les  mots  guante  (gant)  dcnguc 
(dengue)  guitarra  (guitare)  =^  g7c<äiite,  dinge ^  gitära;  et  les  mots 
quequc  (coup  de  toupie)  quiquiriqui  (chant  du  coq)  =  klke^  kiki- 
riki.  Dans  le  cas  ou  1'  u  de  gui\  gui  (jxnir  que,  qui,  cela  n'arrive 
jamais)    soit    surmontc    d'un   trema,    il   faut   prononcer  Vu,    soit  w. 
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s'il  roriiR'  Ulli;  tlii)ht()iii^iie  ave-c  1'  c  oii  1'/,  soit  //,  s'il  nc  U;  forme 
))as:  Ics  niots  vcr^nw/na  (honte)  ci^iic/id  (cigogne)  argüi?'  (arguer) 
pingiiiih'  pin.n'ouin)  se  ])rononccro!it  T'erj^^cu'jiza,  ci^7C>(')'ia,  arguii\  pin- 
gjvino. 

La  lettre  //  est  partout  muette:  hardgaii  (faiueant)  lieieje 
(Vieretique)  hijo  (üls)  hoiior  (honneur)  hncvo  (oeuf)  alhaja  (bijou) 
deshelar  (degeler)  exhihir  (exhiber)  deshonrar  (deshonorer)  iiihnvuvw 
(inhumain)  se  prononceut  aviigän,  erLxe^  ixo,  onör,  wh'o,  aläxa,  de- 
selär^  cksivii\  dcsomuir,  inumano.  Seulement  quelques  parlers,  comme 
celui  d'une  partie  de  l'Estramadure,  celui  du  canton  de  Sequeros 
dans  la  proviuce  de  Salamanque  et  d'autres,  prononcent  cette 
lettre  fortement  aspiree,  ou  pour  mieux  dire  expirie^  d'une  maniei^e 
tres  semblable  a  celle  que  les  andalous  emploient  pour  la  pro- 
nonciation  du  .v  (y  orthograpliiijue).  C'est  une  espece  de  x  doux 
oü  l'on  n'entend  nul  roulement  ni  Vibration  de  la  luette  comme 
dans  le  x,  mais  seulement  l'effet  d'une  forte  poussee  d'air.contre 
la  voüte   du   palais. 

A  ])roprement  parier,  il  n'y  a  pas  en  espagnol  aucune  autre 
lettre  muette;  la  rigueur  de  la  regle  veut  que  toutes  les  lettres 
aient  uii  son,  non  precisement  le  meme  toujours  —  nous  avons 
l)ien  vu  tju'il  y  a  des  lettres  a  double  son  —  mais  le  son  qui 
Uli  corresponde  suivant  le  cas  particulier  dont  il  s'agira.  Mais 
si  cela  est  vrai  en  theorie,  et  s'il  \'  a  des  personnes  qui  se 
fönt  Uli  devoir  de  prononcer  toutes  les  lettres  ecrites,  excepte 
le  //  et  r  //  dans  les  cas  que  nous  avons  exposes,  il  faut  avouer 
(jue  la  i)ratique  generale  et  courante  est  loin  de  s'assujettir  tout 
a   fait   a   cette   regle   et  qu'elje   en   enfreint  les   principes. 

Nous  trouvons  en  eflfet,  sans  parier  ici  de  beaucoup  d'autres 
lettres  muettes  qui  tantöt  se  prononcent,  tantot  non  —  suivant  que 
ce  soit  le  langage  familier  tle  celui  qui  les  emploie,  ou  iju'elles 
soient  employees  dans  le  ton  eleve  de  la  lecturc  et  des  discours  ' 
—  en  outre  des  lettres  //  et  //,  les  consonnes  /',  /,  //,  d  et  /  qui 
ne  se  prononcent  pas  generalenu-nt  ilans  quelques  cas,  (|ue  nous 
allons  signaler. 

Pour   le   /'  il    faut   remarquer   (ju'il   est   muet:    l.  Dans   le   mot 

'  'l'ous  CL'S  l'aits  ]ilK)iR'-ti(]iu's  .--eronl  cxposi'-s  dans  la  suiti-.  k-iic  |ilai'i'  sc 
tronvaiit   |i.ii  fiKti-iiu-nl    imlicjui-i-  ilaiis   l'rUiilt'  iles  liaisons  phoiictiqucs. 
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ohsciiro  (ohscurf)  et  scs  <lL-rivi'-s,  ohsciiridad^  ol>Siiirti)iiiiiti\  les  per- 
soniirs  (]iii  pronoiu'ciit  obiciiro  =  chshiro  sont  assurcmcnt  des 
pcdaiits  (lu  tics  prrlcutii'ux.  2.  Dans  les  mots  rVvcvv/«'  (ohscene) 
ohstdciilo  (obstacle)  obstar  (erapecher)  ohstiiuirsc  (s'opiniatrer)  ohstruir 
(«»bstruer)  et  leurs  clrrives;  il  fallt  pourtant  reinarquer  (pic  ccs  mots 
n'ctant  i)as  trrs  vuli,rarisrs,  ils  n'ont  pas  tont  a  fait  subi  la  ])ertc 
(hl  /'.  et  (iii'ü  cote  tle  la  ])r()noiiciali<)n  dszc/io,  ostakulo,  oitdr^  osti- 
ihirsc,  ostniir,  on  entend  aussi  <le  meine  frequcmmeiit  07-sze/t(>, 
o7<st(ikiilo,  i>7'st(ir,  o7'stinärsc.,  iwstniir ;  la  tendance  tdiitefois  dans 
le  peuple  est  a  (imettre  ici  le  7>  (/'  ortliographique),  et  si  ces  mots 
etaient  aussi  vulgarises  que  obsairf,  ils  seraicnt  deja  parvenus  a 
I'etat  phoiu'ticiue  tle  ce  dernier  mot.  3.  Dans  las  mots  substa/icia 
(substance)  siibscri/'ir  (abonner,  souscrire)  et  leurs  derives  qui  se 
proiioncent  j)artout  siistd/izja,  suskri7ur.  Nous  reinarciuerons  que 
pour  ces  derniers  i)U)ts  et  {)our  obsciiro  Torthographe  la  plus 
courante  supprime  ellc-meme  les  //  superflus;  ce  n'est  (ju'au  ro 
grettable  retour  de  l'Academie  de  la  Langue  aux  principes  ety- 
mologiques  que  nous  sommes  redevables  de  ccs  petits  desaccords 
ontre  l'orthographe  et  la  phonetique.  Nous  faisons  los  voeux  les 
plus  ardents  pour  (jue  l'Academie  revienne  sur  ses  pas  et  que, 
lidele  a  scs  traditions  de  perfectionnement  phonetique  de  Tortho- 
graphe  (([ui  lui  ont  conquis  tant  d'ajiplaudissemcnts  aussi  chauds 
(jue  justes  et  autorises,  en  Espagne  et  a  l'etranger),  eile  s'efforce 
d'aecoriler  l'orthographe  ,  qui  doit  etre  toujours  subordonnee, 
dans   son    röle   de   representant  des   sons,   avec   la   phoneticiue. 

Pour  k;  /.  nous  trouvons  ([u'il  n'a  aucune  valeur:  i.  Dans 
siibscripcioii  (al)onnemeiit)  stibscripto  (abonne)  proscripto  (proscrit), 
(jui  se  ])ronoucent  suskrizjd/i,  sitskrito,  proskrito.  2.  Dans  siptimo 
(septieine)  scpÜetiibrc  (se])tembre),  ([ui  se  i)ron()ncent  generalemcnt 
si'thiio^  ictjcmbre.  3.  Dans  les  composes  de  pseiido,  comiue  pscudö- 
ii'nno  (Pseudonyme)  -^^^  sciidöiiimo  ou  psctiddiihuo.  Dans  psicologia 
(|»sychologie)  sikoloxia   ou  pükoloxia. 

Pour  le  //,  il  est  muet  dans  (piekiues  mots  qui  ont  la  parti- 
cule  latine  traiis  prefixee ;  tels  sont  traiisatlant'tca  (transatlantique) 
fr  a  US  c  eil  dt' r  (passer  au  delä  de,  sentir  beaucouj))  traiiscordar  (ou- 
blier)  tianscribir  (transcrire)  tiaiisciin ir  (courir  le  teiups)  tratisferir 
(trausterer)  transßguiarse  (se  transiigurer)  transforviar  (transft)rmer) 
iraiisgiisioii   (transgression)   tiaiisluiirse  (etre  transparent)  traiisviiHr 
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(transmettre)  transnochar  (veiller  la  nuit)  tra/ispape/ar  (i)erdrc,  inC-ler 
IUI  i)ai)ier  avcc  d'autres)  transparente  (transparent)  transpasar  (trans- 
j^resser)  transpirar  (transpirer)  transplantar  (transplanter)  transponerse 
(s'assoupir)  transportar  (transporter)  transversal  (transversal)  et 
leurs  derives  et  composes,  qui  se  i)rononcent  generalement  tras- 
afläntika^  traszemUr,  traskorddr,  traskrivir,  traskurir^  trasferir^  tras- 
figurärse^  trasformär^  trasgres'wn,  trasluzirse,  trasniit'ir^  trasnocär,  tras- 
papelär ,  trasparinte  ^  traspasdr  ^  traspirdr ,  trasplantär  ^  trasponirse, 
trasportär,  trasversäl  (ou  transportar^  transz'ersäl).  Tous  ces  mots 
s'ecrivent  aussi  assez   frequemment  sans  fi. 

Pour  le  /,  nous  ne  le  trouvons  muet  que  dans  les  mots  ad- 
scribir  (agreger  une  personne  ä  un  corps)  adstringir  (resserrer) 
et  usted  (vous,  comme  terme  de  politesse),  qui  se  prononcent 
askrivir,  astrinxir,  usti  (ou  zistdz).  Le  d  final  et  celui  des  mots 
en  ado,  les  participes  surtout,  est  muet  dans  beaucoup  de  mots, 
dans  le  langage  familier;  ainsi  ciudad^  entrado  se  prononcent  dans 
ce  langage  zjudä,  entrdo. 

Pour  le  t  enfin,  nous  le  trouvons  muet  dans  le  mot  istmo 
(isthme),  que  nous  pronongons  (il  ne  faut  pour  s'en  convaincre 
que   d'aller  ä  une  classe   de  geographie)  ismo. 

Ce  sont,  comme  on  le  voit,  des  cas  particuliers  et  rien  de 
plus;  mais  nous  avons  cru  de  notre  devoir  de  les  signaler  ä  l'atten- 
tion  de  nos  lecteurs  dans  le  but  de  leur  fournir  toutes  les  donnees 
necessaires  pour  pouvoir  parier  l'espagnol  courant  et  non  une 
langue  arlificielle.  Celui  qui  prononcera  transnocär,  suvskripzjon 
ne  courra  j)oint,  il  est  vrai,  nul  risque  de  n'etre  pas  compris, 
mais  il  parlera  un  langage  qui  choquera  l'oreille  de  tout  le  monde 
et  qui  sera  qualifie   a  juste  titre  de  pretentieux. 

(A  suivre :  II.  Liaisons  phonftiques.    III.  Textes^ 
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NOTES  DE  PlIONETIQUE  FRANgAISE   A  PKOPOS  DE  LA 
FRANZÖSISCHE  PIIOXETIK  DE  FR.  BEYER. 

Avant  tout  je  dois  demander  l'indulgeiice  du  lecteur  pour  le  desordre 
«lu'il  tiouvera  dans  les  notes  suivantes.  Elles  faisaient  partie  d'uii  coinpte-rendu 
assez  developpe  de  la  Französische  photutik  que  j'avais  ecrit  pour  une  revue 
allemande ,  au  niois  de  noveiiibre  1888.  DifFerentes  raisons  en  oiit  empeche 
fa  publication.  Mais  le  directeur  des /%t7«(?//>f/i^  j'/«(//V«  a  bicn  voulu  me  permettre 
d'en  extiaiie  ipielques  passages  qui  avaient  \\\\  caraclere  assez  general.  Le  temps 
m'a  nianque  pour  les  refondre  conipletement.  et  tout  en  faisant  quelque.s  ad- 
ditions,  je  n'ai  inodifie  le  plan  general  du  conipte  -  rendu  priniitif  que  par  des 
eoupures.  ün  voudra  bien  excuser  ce  qu'il  y  a  dans  ce  travail  de  decousu  et  de 
disparate,  et  n'y  voir  que  des  notes  et  remarques  sans  lien  entre  elles. 

La  NOTATION  est  en  gros  celle  du  Maitre  phonetique,  du  Fraiigais  parle  et 
des  Sons  du  frangais,  (jui  est  l'aniilicre  iv  la  plupart  des  iecteurs  de  cette  revue. 
Voici  l'indication  des  points  sur  iesquels  je  modilie  ce  systenie  de  transcription.  ■ 
a  =  pArt.  —  a  ^=  p.ls.  —  ?  =  tiKNs.  —  c  ^=  niAIson;  c'est  1'  e  moyen,  que  les 
Sons  du  frangais  representent  par  E.  —  u  =  reCXer.  —  ö ;  c'est  un  son  interniediaire 
entie  o  et  o,  et  non  i)as  1'  o  mikst ,   represente  par  o  dans  les  Sons  du  frangais. 

—  Le  rond  au-dessus  ou  au-dessous  d'uiie  lettre  signifie  devocalisation  partielle  : 
d.  I.  Je  ne  le  niarque  ])as  poui^  les  semi-voyelles  {w,  y,j),  les  nasales  et  liquides 
lorsqu'elles  suivent  une  consonne  soufflee.  parce  qu'alors  elles  sont  toujours  plus 
ou  nioins  devocalisees.   —   "  apres  inie  lettre  signitie  devocalisation  coni])lete  :  a'. 

—  Le  point  signifie  coup  de  glotte:  'a.  —  '  precede  l'accent.  "  un  accent 
double.  — La  virgule  indique  un  arrct:  deux-virgules,  un  arret  double,  etc. —  Uuant 
a  la  Separation  par  des  blancs,  je  crains  qu'elle  ne  soit  pas  toujours  consequente, 
et  j'avoue  que  je  serais  embarrasse  pour  dire  au  juste  sur  quoi  eile  est  fondce.  Ce 
qu'il  y  a  de  sur,  c'est  que  les  blancs  n'indiquent  pas  un  arret  de  la  parole.  Leur 
principai  avantage  est  de  rendre  la  Iccture  plus  t'acile,  en  coupant  le  groupe  de  souffle. 

SUR  l'accentuation   FRAN^AISE. 

Les  observations  de  Beyer  sur  l'accentuation  frant-aise.  et  les  conclusions 
auxquelles    il  arrive    concordciit    en    gros    avec    Celles    de  Storm.  de  Paul  Passy, 
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it  JL-  cTois  (k-  \\  ullV  (?).  -Mais  elles  mamiucnt  ilt-  clarte  et  de  precisioii,  et  les 
( aiises  (|ui,  dans  certains  cas,  deplacent  l'accent  etymologique  du  franqais  ne  sont 
i|ue  va;j;uement  indiqiiees.  C'est  une  questioii  des  plus  delicates,  parce  qu'il  n'y  a 
pas  de  loi  generale  qui  regissc  ce  deplaceinciit  eventuel.  On  ne  peut  ]jroceder 
que  |iar  l'etude  <le  cas  particulieis.  C'est  ce  que  je  vais  tenter,  sans  d'ailleurs 
i'S]ieR-i-  faire  autre  cliose  qu'effleurer  une  niaticre  aussi  vaste. 

La  plupai't  <les  phoneticiens  sont  d'accord  pour  reconnaitre  que  l'accent 
IVancais  frappe  le  i)lus  souvent  la  deiMuere  syllabe.  Le  fait  suivant  nie  parait 
il'ailleurs  IrancluT  la  ciuestion :  Beaucouj)  d'enfants  ne  prononcent  ipie  Ik  derniere 
syllabe  des  niot^,  niodifiee  d'ailleurs  suivant  les  lois  de  leur  ])honetique  jjaiticuliere. 
Ainsi  7iö  veut  A\x^  Iwuton  ;  so,  clcphant.  (a'de  di'higtti'tun  'ma  di"sö,  c'est-a-dire: 
Andre  ajipeie  les  t-lephants:  „big  toutoun".  INIoi  je  prononce  niieux :  je  dis 
..son".  ITn  peu  plus  age,  l'enfant  disait :  ee'sö.  —  [,a  transcription  est  douteuse. 
car  eile  est  f'aite  d'apres  le  souvenir  deja  ancien  conserve  par  Paul  Passy.)  Evi- 
deninient.  si  les  enfants  ne  reproduisent  qne  cette  syllabe,  c'est  qu'elle  frappe  plus 
l'ortenient   leur  ureille. 

11  n'eii  est  pas  nioins  viai  (pie  dans  im  lies  grand  nombre  de  cas,  l'accent 
■  Tun  niot  dans  une  phrase  se  trouve  deplace.  Les  causes  de  ce  deplacement 
jjeuvent,  je  crois,  se  ranger  en  deux  categories:  Causes  iisychologiques(eniotionnelles 
ou   logiques);  Causes  physiologiques. 

/O  Causes  psycliologiqiies.  Si  dans  une  pluase  tous  les  niots  ne  sont  pas 
('■galenient  accentues,  c'est  en  ])artie  parce  qu'on  veut  faire  entendie  davantage 
ceux  qui  representent  ime  idee  plus  importante.  Parfois  on  renforce  conside- 
rablenient.  niais  egalenient  ou  presque  egalement,  toutes  les  syllabes  d'un  mot. 
l'n  aniateur  de  volaüles  me  disait  un  jour  de  ses  poules:  fl\'de'v3.r\.  J'ai  entendi« 
dire  ä  W.  de  M.  dans  son  cours  :  hprT'sip  s^'sa'fyi'si,  'sf,  dan'^^fftfftrdfksposi's/ö,,, 
',>  "kyii. 

Plus  souvent  c'est  une  seule  syllabe  du  niot  important  qui  est  rcnforcee. 
je  laisse  de  rote,  bicn  entcndu,  le  cas  oü  cette  syllabe  est  la  derniere.  Parmi  les 
auties  il  faut  noter,  coniine  en  l'a  fait  souvent  deja.  Pacccntuation  antithitiquc,  par 
fxemple  ..se 'souniettre  oli  se  Menieltre"  {Fr.  p honett k  p.  86.).  Ün  a  pense  aussi 
que  l'accent  ten<lait  \\  se  ])orter  sur  ,.la  syllable  la  plus  importante  du  mot"  ', 
c'est-ä-dire  sui'  la  syllabe  radicale.  II  nie  senible  que  rette  lendance  est  encorc 
bien  faililc.  II  e>l  viai.  dans  dv^  \\\o{^  {:ommc  ivn'damiur,  in'concevahle  in'croyable, 
'grandemcnt,  'nidement,  c'xeessivenicnt,  la  syllabe  accentuee  coincide  avec  la  syllabe 
ladicale.  Mais  dans  'heaiicoup,  'surtout,  'toujours,  'jamais,  'parfois,  'souvent,  il  ne  peut 
pas  rtre  questioii  de  syllable  radicale.  jiar  la  raison  <|ue  ces  mot  sont  seuls  de  leur 
faniillc.  Dans  ' si-ccrevient.  '/oiiment,  'particulier erneut,  a'bsolit,  a'hsolumeiil,  'sinch-emeiit. 
il  >  a  plusieurs  syllabes  radicales,  et  je  ne  vois  pas  quelle  influence  ])sycliologi<]ue 
peut  di'lenniner  le  clioix  de  l'une  ])lut6l  que  de  l'autre.  Aussi,  pour  certain« 
de  ces  mots,  ce  clK)ix  est  arbitraire  et  varie  suivant  les  personnes.  Ainsi  il  n'esl 
pas  rare  d'cnteiidre  accentuei-  'ahsolit.  lln  professeur  de  niatliematique  linissail 
les  diiiu)nstrations  difliciles  en  criant  \\  pleins  |)ounions:  'jv,,  "l^ks^ssh'nHh  fa'sil. 
M.  A.   M.    de    rinstitut.   ilont   raccentuatioii  est   tres  vigoureuse.  renforce    presque 
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tuiijoms  la  proiiiit-ic  syllahe  du  mot  iiiiportant :  "i\/>sj/ymil:  lezjfi'sje  frä'se, 
"fsln/i  .  .  .  (par  Opposition  h  ceux  qui  ne  le  sont  pasj.  Pour  d'autres  inots,  au 
contiairi-.  racct'iiUiation  rlietorique,  quand  eile  a  lieu.  frappe  toujours  une  syllabe 
dt-teiiuiiiee:  Je  n'ai  jamais  entendu  dire  jo'liment,  se'verement  sin'cerement, 
partiell' ü'eremcnt ;  et  i)Ourtant  les  lacines  _/<?'//,  se'vcre,  sin' cere, pariicit' Her  &on\.  t\\ 
oi^neial  acceiituees  sur  la  dernieie  syllahe,  qu'on  peut  par  consequent  regarder 
coniine  leur  syllahe  radieale :  l'accentuation  du  mot  derive  contiedit  donc  celle  du  • 
siiiiplf. 

Je  revieiidrai  tout  ä  l'heure  sur  ces  niots.  Pour  le  nioinent,  iious  pouvons 
je  cmis.  letenir  qu'il  siifjit,  pour  attirer  Fattention  sur  tin  mot,  (Ten  deplacer  l'accent 
d'inic  fanon  (/iii'ironijiic.  arbitraire,  variable  siiivant  les  personnes  et  les  phrases. 

2^  Caiises  pliysiologiques.  Ce  u'est  pas  uniquement  l'iir.portaiice  relative 
des  Miots,  (pii  detennine  l'accentuation  de  la  phrase :  la  preuve,  c'est  qu'un  meine 
mot.  i'^aleineiit  iniportant,  dans  deux  ]jlirases  seinblables,  peut  etre  accentue  dans 
l'une.  atonc  dans  l'autre.  Beyer  en  cite  quelques  exeniples  (p.  88).  Le  fait 
est  tres  sensible  dans  des  phrases  coinme  celles-ci:  'T^evy'pjf.r ;  z^e'v)'  l^me'zö ;  ze'vy 
lixiHezod'pjf.r.  C'est  c]u'ii  n'est  pas  commode  de  prononcer  toutes  les  syllabes 
avec  la  nicnie  force.  11  taut  une  alternance  de  temps  forts  et  de  temps  faibles, 
un  rythme.  Kt  il  nie  senible  que  cela  explique  l'aceentuation  'jolinietit,  'parti- 
ciilierement,  'screremeut . . ,  qui  nous  avait  frappe  tout  h  l'heure  parce  qu'elle  contre- 
dit  Taccentuation  radieale.  Ces  mots  ont  et  surtout  avaient  un  autre  accent,  l'accent 
etyniolosiiiue,  traditionnei,  sur  leur  derniere  syllabe.  L'accent  emotionnel  a  donc 
dii  i'-viter  la  syllabe  precedente,  afin  de  permettre  la  forniation  de  ce  rythme 
iiecessaiie  ä   une  enonciation    courante. 

A  vrai  diie.  il  y  a  des  niots  oü  l'accent  trappe  Tavant-derniere  svllabe, 
ce  qui  parait  contredire  l'explication  precedente.  Mais  ce  sont,  pour  la  tres 
grandc  inajorite,  des  niots  de  deux  syllabes.  Or  Je  crois  avoir  montree  qu'on 
attire  l'attention  sur  un  mot  en  renfor(^ant  une  syllabe  autre  que  la  derniere.  II 
faut  donc  bien  dans  des  mots  de  deux  syllabes  renforcer  l'avant-derniere.  Mais 
le  besoin   du  r\thme  se  fait  sentir  autrement:  la  derniere  syllabe  devient  atone. 

Dans  'siirtönt.  'beaucoup,  'parfois  .  .  .  nous  avons  un  deplacement  d'accent, 
tandis  que  ])Our  ces  longs  adverbes  en  -iiient,  il  serait  plus  exact  de  parier  d'un 
second  accent.  jdus  fort  que  l'accent  etymologique.  Mais  je  dois  reconnaitre  que 
la  cau.se  qui  l'ait  dire  a'bsolu  m'echappe  encore ,  puisi]u'ici  l'accent  pourrait  se 
placer  sur  la  jiremiere  syllabe. 

Une  autre  cause  physiologique  contribue  quelquefois  au  dejilacement  de 
l'accent.  niais  dans  une  mesure  bien  nioindre.  J'ai  souvent  entendu  les  cochers 
et  les  cniidovi-s  qui  roulent  les  bagages  dans  les  gares  s'ecrier:  \"':yt\täsjö.  Ici 
le  son  le  plus  sonore  attire  ;i  lui  la  plus  grande  force  d'expiration  et  une  certaine 
elevation  nuisicale  de  fa(;on  a  reunir  en  un  seul  point  tous  les  elenients  d'intensite. 
et  a  frapper  j)lus  fortement,  plus  brusquement  l'oreille  de  ceux  qu'on  veut  avertir. 
Evidemment  rexem|)le  est  beaucoup  plus  gros  que  ceux  qu'on  peut  trouver  dans 
la  conversalion.  oü  Ic  deplacement  d'accent  ])Our  cause  de  sonorite  est  bien 
difficile  ä  saisir.  \oici  jiourtant  un  cas  oü  il  nie  parait  avoir  agi.  conjointement  avec 
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rcniotion:  J'ai  entendu  une  danie,  parlant  fl'une  pelite  fille  (jui  avait  en  la  rou- 
gcole,  lepeter  plusieurs  fois ;  (1'la.y.^ 

Resuaions :  accentuation  egale,  accentuation  antitlietique,  accentiialion 
radicale  (?)  (ces  deux  dernieres  se  contredisant  directement),  deplacement  d'accent 
arbitraire,  accentuation  initiale,  accentuation  rythniique,  accentuation  de  sonoiite, 
cette  enumeration  d'exceptions  ä  l'accentuation  etymologique  ne  suffit-elle  pas  ä 
montier  l'extreme  complexite  de  l'accentuation  franqaise  ?  On  ne  jieut,  je  crois, 
rien  dire  de  plus  precis  que  oe  qui  suit: 

L'accent  du  mot  isole,  et  du  plus  grand  nombre  de  mots  dans '  la  phrase 
frappe  la  derniere  syllabe.  II  peiit  etre  modific  quant  a  son  infensitc  et  ä  sa  place 
par  deiix  caiises  d'ordre  different  et  qui  agissent  tantbt  dans  le  meine  sens,  lantbt 
en  sens  contraires:  /"  Quand  on  veiit  attirer  P attention  sur  un  tnot,  on  en  renforcc 
Paccent  et  tres  souvent  on  le  deplace  d'une  fagon  parfois  arbitraire.  Pourtant,  s'il 
y  a  dans  le  mot  une  syllabe  partictdieretnent  importante,  c'est  eile  qu'on  accentae 
de  prcference  (accentuation  atititlietique  et  peut-etre  accentuation  radicale).  j'^  En 
tncme  temps  on  tend  a  disposer  les  acccnts  de  fagon  a  cc  qu'il  en  rcsulte  un  dessin 
rythniqtie. 

J'ai  cherche  dans  ce  qui  precede  ä  degager  autant  que  faire  se  peiit  les 
influenccs  auxquelles  est  soumise  l'accentuation  franc^aise.  Je  l'ai  iait  au  nioyen 
d'exeniples  aussi  generaux.  aussi  degages  de  circonstances  particulieres,  que 
possiblc.  Je  vais  maintenant  faire  precisement  le  contraire,  et  presenter  au  lecteur 
un  certain  nombre  de  phrases  notees  sur  le  vif  dans  lesquelles  il  pourra  voir  agir 
de  diftcrentes  mani^res  les  influences  dont  j'ai  parle.  On  reniarquera  que  ce  sont 
les  mots  exprimant  une  emotion,  une  nuance,  qui  eprouvent  le  ])lus  souvent  un 
deplacement  d'accent :  c'est  ce  (jui  explique  que  panni  les  exemples  qu'on  a  vus 
plus  haut,  et  dans  beaucoup  desquels  ce  deplacement  est  presque  la  regle,  j'aie  cite 
surtout  des  adverbes,  puis  quelques  verbes  auxquels  on  peut  ajouter  'pleurer 
(d'plcerf),  'crier,  'hurler,  'taper.  On  peut  citer  aussi  des  interjections,  des  injures: 
'animal,  'cochon,  'salaud,   etc. 

On  reniarquera  aussi  que  l'accentuation  logique  s'entend  surtout  dans  la 
discussion,  la  demonstration  et  l'emotion ;  lorsqu'on  veut  persuader  un  advelsaire, 
instruire  des  eleves,  ou  faire  partager  l'etat  d'esprit  oü   Ton  est  ^. 

L'accentuation  rythmique  et  de  sonorite  augmentent  h  mesurc  que  l'esprit 
a  moins  de  part  h  ce  qu'on  dit :   dans  Ics  cris  sans  cessc  rabaches  des  niaiclian<ls 


'  11  peut  etre  interessant  de  comparer  i\  l'accentuation  \"'At\täsj~>,  une  ac- 
centuation toute  differente :  {a.'y"täsJo.  Voici  dans  quelles  circonstances  eile 
s'est  produite :  Un  ganiin  se  jette  dans  mes  janibes;  je  m'ecrie:  (a')"'Älf/'o/</o. 
II  y  a  eu  surprise,  de  sorte  que  je  n'ai  pas  eu  le  temps  de  renforcer  la  prenii^e 
syllabe.  Dans  l'autre  exemple,  c'est  tout  le  contraire :  le  mot  avec  son  accen- 
tuation, fait  partie  du  vocabulaire  professionnel.  ^—  On  verra  plus  loin  des 
exenijiles  analogues. 

^  Par  exeniple  au  theätre.  Ce  n'est  que  la  qu'on  peut  entendre  dire: 
„Quoi!  tandis  que  Neron  s'abandonne  au  sommeil,  Faut-il  que  rw/.f  venie/  attendre 
son  r^eil}"  •  Fr.  pli.  p.  87. 
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fies  lues  ellcs  (k-viemicnt  iJiöjxnKU'-raiites.  Enfin,  de  nu-me  que  certaincs  personnes 
reni'orccnt  la  premiere  syllalje  du  inot  iinpoitant,  de  nieme  il  y  en  a  qui  reiiforcent 
le  jiremier  mot  d'iine  plirase  iiiiportante.  Le  lecteur  poiirra  verifier  toutes  ces 
lemarques  sur  Ics  exemplcs  siiivants.  Us  sont  classes  aiitant  que  ])0ssible  d'apres 
l'intlucnce  «jui  se  fait  Ic  plus  scntii'  rlans  la  phi-ase. 


/"  Ai-ccntualio>i  logiquc  et  emotmmeUc. 

M.  F.  V .,   oialt'Ui",  dans  la  conversation   aniinee:  injA7'i-kSs"scelmwi\ß 

I II  n'y  avait  qu'un  seul  nioyen.)  izö"vpleltRe' tcdbf-R'll  „kjaites"sme pARhRd'sshbd' Re. 
flls  Gilt  viol^  le  traite  de  Berlin,  qui  a  ete  signe  par  lord  Salisbury). 

M.  S.  ly.,  professeur,  dans  son  cours:  hp»r'(i  ls."mw7zjrii,i'nal  de'laköpila- 
'sjedefrcde"gf.r  ....  (la  )iartie  la  moins  originale  de  la  compilation  de  Frede- 
gaire  .  .  .'.)  Grc'gwic.r  nuzVdik  yn\"h\trii-vi'surs  ...  (Grcgoire  nous  indique  une 
qiiatrieme  source  .  .  .). 

M.  L.  G.,  professeur  de  paleographie :  'hß.ly,  'bß.ly.  —  'kälpefccr  'kZsay  .  .  . 
('l)ar  Opposition  au  cas  oü  il  ne  consent  pas). 

M.  L.  ]'..  Ni(;ois,  sccretaire  icdacteur  a  la  Chanibre:  hiiie'ts}  «a/)a'd/„ 
"s.ftynkj/is:\/'%i  (il   a  dit  seulenient   que   cela  peut  en   etre  une). 

M.  de.  M.  dans  son  coui\s:  „voilä  des  rhoscs  qui  sont  bien  mediocres,  j'en 
conviens,  mais  voila  des  choses  qu'on  ne  sait  pas  „'wa/a'R^z'mä".  —  ccveRi'tAbb 
'ßdix.vRods'kl'ARlc,  dy'bosu.  —  's.culma,  si,  p^RynRcvyly'sjo  ze^b'xik  7"p3sibl .  . .  — 
„Ce  qu'il  'faut,  'sf  ,„'da:u'pAdc'tryR  ..."  —  (Apres  un  silence  pendant  lequel  il 
regarde  ses  notes:)  'ilßyn'/öz  ...  —  e'bl  sUyiiföz  kisRftA'ß.R,  'ehisRfk'tä.  — 
i>ijAkivs'sa'lm7va'ßdkuSfR've  le'so  .  .  .  —  dähklassifika' sjodbsf-ksß,  dälaklvisißka'ßö 
dy'\sfRvis\  dsstk'sjö  pitRmfe'di.R  ...  —  iMf'ftn.mätiimffä,,  "b.o.kudixR'r^ä  ...  — . 
'ßpyi'tf.t,  'jApyfßf  .  .  .  (il  n'y  a  plus  de  tC-te,  il  n'y  a  plus  de  chef). 

M.  A.  G.,  professeur.  Kn  ])arlant  d'une  cliarlc:  .  .  .  tä'dik  lA'pßs  okö'tRf.R, 
ditü'tfRm,    'kh.R     .  . 

M.  A.  G.,  pasleur,  du  Gard.  i:)ans  la  lonversation :  ivodRf'mjo  SfRtm'mä 
kfl'ß  lAkötAbili'tc. 

M.  Jean  Passy.  dy'Rfsdypyikfk'ta    Ic'v70a  sodätnyvF. 

Dans  les  derniers  e.xeniples,  l'accent  rytliniiciue  coVncide  avec  l'accent 
logique  et  l'accent  elymologique. 


.?"  Acccntuatioii  rvtliiiiiquc. 

M.  S.  I-.:  Ati'uo  desi'mo  kioAr'to  reg'ni  'te,  deri'si.  Quoique  latin,  cet  exemple 
niontrc  bien  l'aition  des  lois  fraiic;aises.  Le  professeur  relisait  pour  qu'on  copiat, 
et  ne  chercliait  pas  ä  faire  ressortir  le  sens  de  la  citation.  II  est  donc  naturel 
que    le    principe   rythniique  l'ait  empörte  sur  le   principe  logique. 

M,  L.  G. :  .  .  .  "kfsksn'zyrß"  hy  (c'est  h  dire :  qu'est-ce  que  nous  aurions 
eu'     Fxeniple  inU'-rcssanl   d'un  h   pour  separer    deux  vovelles). 

23* 
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j""  Acccntitation  ryiluniqnc  et  de  sotiorilc. 
Marcluinds  de  poisson  :   (v)IaI"' m^.kro' fri  'u'a'L\l  'm.\kro. 


vlzl      ;«a  -  kro     fri       u<a    -    hl      niA      kro 
mf7-län'/ri.r.„„  ""a...frir 

])nr  -  La  a      fri.r  a    frir 

"la..mule'bjn,  "la..nmle'bfl„  'lMnul"'a...kA'ju 


W-^^^=^=^^^=^^— I-^^ 


-ö^ 


la    null    e     hn  la     »ml  e      bd  h\     rinil      a     kA  -  ;ii. 

'dräki'i^las^  /il'gli\s\„  e'Arä\?iu'vo\ 

Maichande  de  violettes  :   'dessit  "L\..Tjyic.t. 

On  a  pu  leiiiarquer  dans  les  exeniples  qui  precedeiit  de  frequents  redou- 
bleinents  de  la  consonne  initiale  d'uii  iii<jt  accentue  sur  ia  preiniere  syllabe.  De 
ce  fait  il  faut  rapprocher  le  coup  de  glotte  qui  vieiit  souveiit  reiiforcer  la  voyelle 
initiale  d'un  mot  dans  les  niemes  circonstances :  Ce  sont  deux  faqons  de  donner 
plus  de  lelief  au  mot  important;  elles  se  rattachent  donc  h  l'accentuation  logique. 
Voici  des  exeniples  de  redoublenient  ou  allongement  de  la  consonne  initiale. 

Vi.  Th.  Äl.,  pasteur,  dans  un  sennon  sur  ce  texte:  „V'ous  etes  le  sei  de 
la  terre",  a    dit  piusieurs  fois  :  bsstl. 

M.  de  M. :  detAl'legAl  (ä  l'etat  legal).  —  üjAyL' Leg  Alma.  —  ynJöztRf.ss7pt 
{\ f  qui  precede  \ ss  est  raccourci  par  compensation).  —  sdAs"scelkodisjo,  sUas 
"sa'lmA'nJf.K  da'sove  lezAR'J'i.v.   — 

iM.  T.,  professeur,  dans  une  definition  de  la  rcsidencc  par  Opposition  au 
domicile:  'r.ezide,  st,  fASf're fo'kjtn  AÜky'bi  (resider,  c'est  „facere  focuni  alicubi"). 
Un  instant  apres,  il  rc'i)ete  le  mot  avec  un  r  simple  et  tres  peu  marque:  „voilä 
ce  qu'il  y  a  ä  dire  sur  le  domicile  et  la  rczida.s.'-  sttytiipj'tt.z,   mtsttipy'if.z, 

HA,   (l'sKiA,   'r..jf,  Apsjlymar'rjf    dipi'sibl. 

Le  coup  de  glotte  est  frequent,  liaiiitLiel  meine,  dans  la  prononcialion  de 
M.  de  M.  et  surtout  de  M.  A.  M.  II  avait  Heu  dans  ks  exemples  cites  page 
:<47:  "■Apsjlymä  ;  —  lezyß'sjc  frä'sf  "•Js/n/i.  —  Cliez  M.  de  !\I.  il  s'entend  surtout 
au  commencenient  d'une  phrase:  "'Uvaii'/öz.  — 

REDUCTIONS    DANS    LE    L.'iNGAGE    P.\RI,E. 

La  consequence  de  l'inegale  accentuation  des  dilTerentes  syllabes  apparait 
dans  ce  que  B.  appelle  „lotJ-kungcti  des  uacitdrucks  als  tcduktionsfaktors'^  (p.  90). 
Nous  voyons  ici  dans  quebpies  pages  remarcpiables  connnent  les  syllal)es  atones 
se  reduisent  de   plus  en   jihis.   connnent   k-nr  voyelle  s'alteie  et  disparait  souvent 
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loniincMit  les  consoiines  tllcs  -  iiRincs  s'assiinilenl  011  tomhent  parfois.  dans  la 
rapidite  de  la  conveisation.  De  Ih  des  contractions  qui  |)euvent  paraitre  impro- 
hables  aux  oliservateiirs  siipeificiels  et  surtont  aux  fraiK^ais,  parce  que  leur  hahitude 
de  la  langue  Icur  pennet  de  letrouver  imniediatcincnt  sous  la  forme  ahrcgee 
la  forme  pleinc.  II  cii  est  poiir  eux  ä  peu  pres  coinme  pour  un  liomnie  (jiii  lit 
iine  ecriture  cursive;  ccrtaines  tettres  sonl  tellenient  inodifiees  qu'elles  devieiinent 
presque  meconiiaissables;  il  n'en  reste  qu'iin  treinljlottement  imperceptible ,  quel- 
quefois  nieme  rien  du  tout.  Pourtant  le  contexte  d'une  part,  le  souvenir. 
d'alteration  semhlables  mais  moins  profoiides  de  raiitrc,  hii  pernietlent  de  restituer 
aussitöt  ce  qui  inanqiie.  et  si  inconscieninient  pour  celui  qui  c-it  haliitue,  qu'i!  ne 
remarque  pas  ces  iacunes. 

Ouoi  qu'il  en  soit.  les  reduetions  de  B.  n'ont  rieu  d'exagcre.  Je  remarque- 
rai  seulemcnt  qu'il  est  fort  rare  d'entendie  dire  si  vttzAve  bz'wl  dkUk/o.z  (p.  91), 
Dans  la  prononciation  ordinaire  c'est :  'sivuzm'e'bziv7dkyk'/oz.  La  chute  de  1'  / 
est  tres  ancienne.  Au  16"  siede  dejh,  il  semble  que,  dans  la  conversation,  on  ait 
supprime  liabituellement  17  de  qiidqiie,  queLpi'im  et  mC-nie  \'s  Ae  presque.  Sans  le 
flesir  Aft parier  com7ne  on  ccrit,  leur  chulc  seiait  sans  doute  consommee.  Malgre  cette 
manie,  il  est  rare  menie  aujourd'liui  qu'on  prononce  17  de  qtielque.  Ouand  on  le  pro- 
nonce,  on  conserve  geneialenient  IV  et  on  dit:  k^lJi^fo.z.  De  nienie  on  dit :  ininsxve- 
(iupa.  plus  souvenl  que:  viois'Avedokpa.  —  L's  long  de  s.tAne  fpour  ^cette  annee") 
est  sans  doute   uiie  faute  d'impression.      11   faut  lire  statte. 

Aux  exemples  de  B.  j'en  ajoute  d'autres  dont  quelques-uns  sont  pris  dans 
la  conversation  tout  h  fait  relachee.  Sauf  indication  contraire.  c'est  nia  prononciation 
que  je  note  :  'kfSse'ksA?  (Qu'est-ce  que  c'est  que  qa).  —  (njje'patt^'/s-  (11  n'y  est 
pas  tout  h  fait.  11  s'agit  d'un  carambolage,  au  billard.)  —  'msäbky'-uii  'm'sämkd'wi 
ou  'psamks'-ioi.  (11  nie  semljle  (|ue  oui ).  —  tse'pA.  (Je  ne  sais  pas).  —  pRyzbbmä. 
pRo^Ubma  DU  pliya.lmu  (probablenient).  —  'tjJulAto'pAlto,  ou  tßtÜTitop-Al' to  (?) 
(Tiens,  voiHi  ton  ]jaletüt).  —  fnezanelwi\'ßegdy'sa.b(l')  (eile  les  a  nettoye  avec 
du  sable)  A  iine  vaclie  qui  menace  nion  chien :  n'nimpale"/j%do' iu'?i  ,„  "t.ccwa^.j, 
(Tu  n'ainies  pas  les  chiens  donc  toi ;  que  je  te  voie  !)  —  ''^^ag  vjityvy'le\.  Jacques  : 
,fy,  sty'diy  (Jacques,  viens-tu  voter?  -     Hein,  qu'est-ce  que  tu  dis?).  — 

Jenny :  ^«'^a  7ucdö gRanni\  (Jeanjean,  oü  est  donc  Grauni  [un  poney 
islandais]). 

Mol:   'il.däl'fä.     (11   est  dans  le  chanip). 

Jenny;   'ss(n'e\.     (11  s'est  sauve,  oü  est-ce  qu'il  s'est  sauve) '. 

Moi :  na'no,  t^tn'/e      (Non  non,  il  est  attache). 

M.  F.  P.  'kfskj»lekofe' RTi.s  d^'leo'sf\.  (Qui  est-ce  qui  a  les  Conferences 
de  Leon  Say?) 

'  J'avais  note  d'abord  s.o7'c.  Voici  conuuent  je  nie  suis  aperqu  que  cette 
notation  etait  inexacte :  Mon  frerc  en  lisant  mon  travail  h  haute  voix  pronon^a 
comme  je  l'avais  ecrit,  un  s  long :  je  sentis  aussitöt  que  nia  transcription  n'etait 
pas  rigoureuse.  La  nuance  d'ailleurs  e.st  tres  faible.  II  n'y  a  qu'une  legere  dinii- 
nution,  puis  une  legere  augnientation  de  force :  C'est  tout  ce  qui  reste  des  sons 
qui  separent  les  j  de  la  forme  pleine. 
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M.  de  RI.  ilans  son  cours:  'kose'ka  vmüa.'Je,  SitsJ'AßuAnkts'tJu  «Äi/i'^d  .... 
(Par  conscquent,  vous  voyez,  c'est  h  la  fois  iiiie  question  d'argeiit  .  .  .  .)  SApta't'tft 
"öe'tRfbR&'vjm,  meä'ß,,,,  'lepakö'ny\  ((^-a  ijouvait  C-tre  un  tres  brave  homuie ;  inais 
enfin,  je  ne  Tai  pas  connu!) 

Un  etudiant:  ilhte"kRa.zc  (II  etait  eciase!).  Un  eiifaiit ;  'S.Vf'ksix.  (Oli 
avec  (j'a!  c'est-ä-dire :  quelle  betise!  ou :    quel  niensonge !) 

]y[me  p_  tyta'mo.tR}  (as-tu  ta  montie  ?). 

Dans  tous  ces  exemples ,  les  reduclions  sont  involontaires.  et  incon- 
scientes  pour  tout  autre  qu'un  phoneticien.  Celui-ci  meine  laisse  echapper  sans 
les  remarquer  une  foule  de  faits  seinhlables  s'il  n'y  applique  pas  constanunent 
son  attention.  Ccla  tient  en  partie  ä  ce  que  les  sons  et  syllabes  disparues  pour 
l'auditeur  ne  le  sont  pas  toujours  pour  celui  qui  parle.  1!  en  resle  souvent  des 
niouveinents  de  langue  ou  de  levres:  En  disant  i.a'WA.j,  pour  „que  je  te  voie".  il  y 
avait  d'abord  occlusion  ou  au  moins  rapprochement  en  k,  puis  sans  qu'aucun 
son  ait  ete  produit,  en  t.  Souvent  aussi  un  son  disparu  laisse  une  trace  dans  les 
sons  qui  l'entouraient,  comme  B.  l'a  remarque  pour  la  chute  d'p  (p.   II4). 

Quelquefois  on  imite  par  une  sorte  d'affectation  |)laisante  des  reductioi!-; 
assez  fiequentes  jjour  qu'eües  aient  ete  reniarquees.  C'est  le  cas  dans  le  dialogue 
suivant:  blä'/et  i^vefemsje'myt  —  'y.a/^^wwa'wz  (Blanchette,  je  vais  chez  M.  Motte. 
Enchante,  nion  anü). 

.■\CCENT     MUSICAL. 

Le  chapitre  du  laiitsyslcm  intitule  „ton"  est  plus  interessant  peut-etre  pour 
un  Franqais  que  pour  un  etrangei".  Les  sigiies  qui  marquent  la  hauteur  musicale 
sont  forcement  tres  vagues.  Ils  notent  le  sens  des  ecaits  niusicau.x,  non  1?.  gran- 
deur  des  intervalles.  Puis  l'intonation  de  toutes  les  syllabes  n'est  pas  niarquee; 
de  Sorte  qu'il  faut  en  general  connaitre  dejh  l'intonation  qu'a  voulu  noter 
l'auteur,  pour  la  retrouver.  A  ces  difficultes  vient  s'en  ajouter  une  autre:  La 
nieme  phrase,  dans  des.  circonstances  identiques  peut  etre  prononcee  de  facjons 
tres  differentes  par  deux  individus,  selon  des  nuances  de  sens  quelquefois  'a  peine 
appreciables  ;  ou  tout  simplement  parcc  (pic  Tun  a  une  prononciation  plus  musi- 
cale que  I'autre.  L'anecdote  suivant-e  jjeut  avoir  quelque  interet :  K.  envoya  ses 
textes  ä  mon  frere  Paul  Passy  cn  le  priant  d'en  noter  ä  sa  fa(^-on  l'accent  musi- 
cal ,  pour  contröier  ainsi  sa  notation  ii  lui.  Celui-ci  nie  demanda  d'en  faire 
autant  pour  pouvoir  comparer  nos  deux  versions.  11  se  trouva  que  parmi  les 
divergences  de  nos  notations,  beaucoup  nous  parurent  egalement  admissibles : 
elles  exprimaient  les  variantes  d'idees  que  les  niots  suggeraient  chez  chacun  de 
nous.  Ainsi  mon  frere  avait  note  (p.  137,  ligne  11I  vv/ ,  lylccrfrfpoi.r  ;  et  moi: 
wo/,  tylccr\fr^p(X.r\  :  Pour  lui,  les  deu.x  paities  di-  ja  phrase  etaient  logiquenient 
liees:  „non  car  tu  leur  ferais  peui"  ;  la  seconde  etait  la  justüication  du  refus. 
Pour  moi,  non  etait  un  refus  pur  et  simple,  et  n'avait  pas  bcsoin  de  justification. 
Tu  leur  ferais  peur  venait  ensuite  comme  une  phrase  nouvelle  dont  l'intcrlo- 
cuteur  n'avait  pas  l'idee  en  disant  non.  -  .Si  j'ai  bonne  memoire,  aussi,  j'avais 
note  '\z.tace' po\,  '\rtiro'nu\,  th'jfdr-x'\may:\\  et  mon  frere:  rtirönu/  i-ivjidra  ma'^e\  . 
Ici  encore,  il  mettait  dans  rintonalion  l'exprcssion  d'un  lien  logique  entre  les  deux 
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plirascs,  taiidis  quc  pour  moi  ccs  plirases  etaieiit  siniplement  juxtaposees  sans  que 
hl  prcmit-re  prepaiAt  la  seconde.  —  De  iiieme  enfin,  B.  ecrit  (p.  loo,  1.  23): 
„Je  vais  faire  un  tour  de  promenade/,  a  nioins  qu'il  ne  pleuve\;''  et  c'est  jusle 
si,  avant  de  cominencer  h  parier,  on  avait  l'idee  nette  de  la  restriction  qu'on  va 
tuire.  Mais  voici  comnient  les  dioses  peuvent  se  passer :  Quelqu'un  se  I6ve  avec 
l'intention  de  sortir:  'mwa/,  i^veffra'iur  d9'\pr3mn7\d \„  (regardant  par  la  feiietre) 
w'nraii  kht'pl(e.v/.  Le  sens  reste  douteux.  suspendu.  L'intonation  inarquee 
par  Beyer  et  Paul  Passy  se  trouve  plus  souvent  dans  la  lecture  ä  haute  voix, 
la  recitation,  le  discours  oratoire,  et  meine  dans  le  langage  soutenu,  oii  on  sait 
d'avance  ce  qu'on  va  dire,  oü  on  cherciie  ;i  preparer  I'auditeur  ä  la  phrase  sui- 
vante  :  la  mienne  est  celle  du  langage  decousu,  inipulsif,  sans  transition  et  sans 
jireparation  de  la  conversation  reläcliee.  Chez  les  enfants,  les  phrases  se  juxtaposent 
plutöt  qu'elles  ne  s'enchainent.  Le  plus  souvent  ils  ignorent,  pendant  qu'ils  finissent 
une  phnise,  celle  qui  suivra. 

J'ajoute  ici  quelques  variantes  des  intonations  marquees  par  B. :  (P.  ICX), 
§  3).  \^i  V011S  pr^crez  du  vin  ■  ,  votts  n'avez  qt^a  le\dire.  —  \^Bonjour/  messieurs/ 
\et  dames.\  —  P.  102,  1.  1  :  '[«-'?./'  \tif  [pa'niAl/.  -  L.  25.  \A  [qui  doitc/  ?  — 
L.  34.  Eh  liien\.  il  m'a  cause  '\t<ntt  le  tenips  de  ioi\.  [De  moi/ ?  P.  107  §  97. 
Ah !  ecoutez,  c'est  guere  '\poli\  ga.  —  //  est  trcs/  bien\,  ce  jetme  homme.  —  Ces 
variantes  n'otent  rien  a  la  justesse  des  notations  de  B.  ^lais  je  crois  avec 
Jespeisen  qu'il  a  fait  un  trop  grand  usage  des  intonations  montantes  on  descen- 
ilantes.  Je  le  repete  d'ailleurs,  il  est  impossible  de  noter  exactement  avec  les 
inoyens  que  j'ai  eniployes.  II  faudrait  noter  chaque  syllable,  et  indiquer  la  grandeur 
des   intervallcs. 

ASSIMILATION,    HARMONIE    VOCALIQUE. 

Jespersen  a  dejä  releve  le  nianque  de  methode  qu'on  observe  dans  les 
Lonsiderations  de  B.  sur  le  y.satidhi'" .  II  y  a  Ih  des  observations  interessantes,  mais 
<[u  dt-sordre  et  des  lacunes.  II  n'y  a  rien,  par  exemple,  sur  le  passage  habituel 
d'une  occlusive  entre  voyelle  et  consonne  nasale,  h  la  nasale  correspondante : 
pwinmi.r  au  lieu  de  p%ij7  da  mi.r ;  mafivnoAZsl  pour  mademoiselle ;  ynoerenmi  pour 
lim  heure  et  demie;  ^nmirzbb  pour  admirable.  Rien  non  plus  sur  la  disparition, 
trequente  dans  le  peuple  et  meme  parmi  les  gens  cultives,  d'un  /  ou  d'un  r  suivi 
d'uiie  scmivoyelle  labiale;  trois  devient  tiüa  (seulement  dans  le  peuple);  pluie 
devient  pyi ;  plus,  py. 

Le  7/  disparait  souvent  devant  /,  en  passant  par  /:  //'  pour  puis  est  tres 
Irequent  {epi  pour  et  puis),  pisä.s  pour  puissance  Test  moins. 

Une  lacune  plus  importante,  c'est  de  ne  rien  avoir  dit  de  Vharmotiie  voca- 
liqne  uu  refraction,  conime  on  voudra  l'appeler;  qui  aurait  pu  rentrer  dans  le  cha- 
pitre  du  sandhi.  En  francjais,  l'harmonie  vocalique  n'est  pas  une  loi,  mais  plutöt 
une  tendance  individuelle.  Elle  est  assez  marquee  dans  ma  prononciation :  je 
dis  sjbnd  et  non  s^hnd ;  arcepe}  et  non  cerjper  ;  ytf  et  non  yt(,  et  cet  exemple 
est  d'autant  plus  remarquable  que  je  dis  y.te  (j'ai  ete),  ilitete  .... 

B.  legrette  avec  raison  que  l'orthographe  du  franqais  n'enregistre  pas  les 
assinülations  les  plus  anciennes  et  les  plus  generales.  C'est  une  reniarque  qu'on 
peut  etendre  ä  tous  les  points  oü  notre  orthographe  n'est  pas  phonetique.    Mais 
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il  y  a  une  chose  qu'on  iie  peut  pas  trop  deplorer:  c'esl  l'influence  de  rortho- 
graphe  sur  la  pronoiiciation.  II  y  a  des  gens  qui,  dans  leur  nianie  lidicule  de 
„prononcer  toutes  les  lettres".  disent  S3kö  ou  sko  au  lien  de  zgo\  dopte  ou  nieme 
dopUr  au  lieu  de  dote ;  skylpte  au  lieu  de  skylte.  Ce  ne  sont  plus  guere  aujourd'hui 
que  les  vieillards  et  le  peuple  qui  prononcentyf  (fils)  sj  (cinq)  sii  (seiis),  segret.n-,  ss- 
gret.iv  ou  zgrdtf.r  (secretaire),  dadzik{Y)Tm\.z\cY),  fegode{{(icox\A^x^  vzf,  (faisait),  tvjl 
(eile  vient),  Ainsi  la  tendance  si  francaise  ii  rassimilatiou  et  notanmient  h  la  vqcali- 
sation  des  consonnes  soufflees  entre  voyelles,  tendance  qui  donnait  h  notre  langue 
tant  d'hannonie  et  de  douceur,  est  brutalenient  entravee  par  le  resf)cct  stupide 
de  la  lettre  moulee. 

J'ajoute  ici  quelques  variantes  et  une  ou  deux  rectifications  ( niarquees 
d'un  *)  aux  niots  transcrits  par  B. :  P.  lö:  cpUre  et  epi  sont  egalenient  brefs. 
—  P.  ly:  bugr ;  ÖAro.  —  31:  'i^yä'.  —  32:  enfoui  =  'äfwi.  —  41 :  't/il.  — 
^0:fa.f)L  —  69:  bug.  —  78:  grasjez.  —  QO:  sxjo.  —  91  :  ajouter  psje  aux  autres 
formes  de  monsieur.  —  97  :  i-ii-md-l-A-pa-di.  —  98  :  i-s-dcUrminf.r  A-p^rte  de-pli-J 
o-kjmada.  —  107  :  b^ro.  —  117:  kubvf.r;  tazddkAfe ;  saggoßi ;  iwfgi^'l;  diddo. 
120:  ptf  tr  devient  phJ  qui  est  bref  dans  phtbji-. 

N'eitilly  pres  Paris,  janvier    1890.  JHAN   Passy. 


S  P  R  E  C  H  S  A  A  L. 


DIE  REFORM  DES  NEUSPRACIILICHEN  UNTERRICHTES  AN  DEN 
GENFER  SCHULEN. 

Die  iin  jähre  1886  unter  der  Oberleitung  des  Staatsrates  A.  Gavard  durch- 
geführte allgemeine  reform  unseres  öffentlichen  Schulwesens  rief  natürlich  auch 
in  dem  neuspraciilichen  unterrichte  bedeutende  änderungen  heivor.  Ja.  wäre  es 
nur  auf  die  obersten  schul l)ehörden  angekoninien,  so  hätten  wir  eine  vollständige 
Umwälzung  durchgeführt;  allein,  wie  es  oft  gesctiieht,  die  hindernisse,  die  sich 
aus  den  ruinen  des  alten  gebäudes  erhoben,  waren  der  art,  dass  auch  die  eifrig- 
sten förderer  der  reform  im  interesse  der  hewegung  sich  sagen  mussten  :  cht  va 
f'iiino  va  lontano. 

Bis  zu  diesem  Jahre  tles  heiis  war  das  ideal  imserer  tonangehenden  lehrer 
dtr  modernen  und  alten  sprachen  gewesen,  den  schillern  in  erster  linie  eine  niög- 
liciist  gründliche  kenntnis  der  grainmatik  und  eine  grosse  Übersetzungsgewandtheit 
zu  verschaffen.  Die  lehrmethode  war  die  gleiche  für  die  von  leben  .strotzenden,  täg- 
lich wechselnden,  modernen  sprachen  und  das  in  leichenstane  versunkene  lateinisclie 
nml  griechische.  Alle  sprachen  nm.ssten  sich  dem  gleichen  prokiustesbette  anbe- 
quemen. Die  erwerbvnig  der  regeln  war  eine  reine  mnemotechnisclie  Übung,  oft 
oh'ie  Unterstützung  eines  lextes  odei"  vorhergehender,  sachlicher  erklärungen.  War- 
uu'  sich  auch  viele  mühe  geben,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern  ?  das  gedächt- 
nis  gleicht  dem  magneten,  je  mehr  man  es  belastet,  desto  stärker  wird  es.  Et  livc 
la  memoire!  Selbstverständliih  |iaukl('  man  mit  di-n  regeln  auch  und  nament- 
.lich  die  ausnahmen  ein.  ,, Sehen  Sie,  sagte  mir  eines  tagcs  prof.  Krauss  sei.,  der 
gelehrte  Verfasser  der  bei  uns  gebrauchten  deutschen  grammatiken,  dem  ich  wegen 
der  hier  l)efulgten,  verkehrten  methode  Vorstellungen  machte,  wenn  die  schüler 
alle  ausnahmen  keimen,  i)eherrschen  sie  die  legeln  viel  besser  und  dann  ist  das 
<t\iilium  einer  fremden  s|irachr  eine  leiciitigkeit."  Von  seinem  Standpunkte  aus 
iiatle  der  brave  mann  recht.  Er  verlangte  von  dem  Sprachunterricht  in  unsern 
schulen  nur  eine  gcistesgymnastik  mit  regeln,  ausnahmen  und  einigen  Vokabeln, 
die  mechanisch  dem  gedächtnis  eingeprägt  wurden.  So  kam  es  denn  auch,  dass 
unsere  abiturienten,  die  sicii  doch  7 — 8  jähre  mit  dem  deutschen  herumgeschlagen 
hatt'.-n,  wohl  ihre  grammalik  loshatten  mid  recht  ordentlich  litteraiische  werke  über- 
setzten, aber  unfähig  waren,  sich  an  einem  gewnhnliciien  gespräeiie  zu  beteiligen. 
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Die  Übung  im  mündlichen  ausdruck,  die  Wörter  des  praktischen  lebens,  die  Wen- 
dungen der  Umgangssprache,  die  wissenschaftlichen  ausdrücke  fehlten  ihnen  ganz. 
Wohl  prangte  in  den  progranimen  der  titel:  Sprechübungen,  exercices  de  conver- 
sation,  allein  in  Wirklichkeit  wurden  dieselben  nicht  vorgenommen  —  weil  sie 
unmöglich  waren.  Dank  gerade  der  methodisch  und  stufenweise  angeordneten 
deutschen  grainniatik  lernten  die  schüler  erst  im  vierten  jähre  den  bau  eines  ganzen 
Satzes  kennen,  die  zusammengesetzten   Zeitwörter  erst  im  6.  oder  7.  jähre ! 

Ein  anderes  hindernis,  und  nicht  das  kleinste,  war  die  ungenügende  Vor- 
bildung einiger  lehrer.  Früher  bekümmerte  man  sich  bei  der  wähl  eines, klassen- 
lehrers,  namentlich  am  untern  gymnasium,  nicht  iininer  in  genügender  weise  dar- 
um, ob  der  kandidat  für  alle  fächer  genügende  keimtnisse  hatte.  Namentlich  die 
deutsche  spräche  litt  und  leidet  noch  an  den  folgen  dieses  Systems.  So  lange  es 
sich,  der  alten  methode  zufolge,  nur  um  übersetzen  von  themes  und  versi-ons  han- 
delte, ging  es  noch  an.  Im  notfalle  verschaffte  sich  der  lehrer  die  nötigen  korrekten 
te.xte  auf  eine  oder  andere  art !  Solchen  lehrern  aber  jetzt  Sprechübungen  aufbürden  zu 
wollen,  hiesse  unmögliches  verlangen.  Deshalb  wird  die  durchführung  der  reform 
am  untern  gvmnasium  noch  lange  ein  frommer  wünsch  bleiben,  wenn  nicht  der 
Unterricht  im  deutschen  einem  oder  mehreren  fähigen  lehrern  übertragen  wird. 

Allein  selbst  wenn  diese  zwei  hindernisse  nicht  existirt  hätten,  wären 
wirkliche  Sprechübungen  unter  dem  frühern  Schulgesetze  unmöglich  gewesen.  Bis 
zum  jähre  1886  hatten  wir  nämlich  noch  die  landesplage  der  preise.  Diese  be- 
lohnung  wurde  aber  nicht  etwa  denjenigen  Schülern  zuerkannt,  welche  die  erste 
note  für  fleiss,  betragen  und  lortschritt  errungen,  sondern  denjenigen,  welche  die 
besten  schriftlichen  examen  gemacht  hatten,  den  forts  en  themes.  Nach  der  zahl 
dieser  preise  beurteilte  nicht  nur  das  publikum,  das  am  schulfeste  zur  Preisver- 
teilung herbeiströmte,  sondern  selbst  die  examinatoren  und  andern  schulbehördei\ 
sowohl  die  thätigkeit  als  auch  die  fähigkeit  der  schüler  und  lehrer.  Um  die  erteilung 
der  preise  zu  erleichtern,  wurden  die  Prüfungsarbeiten  mit  einer  möglichst  grossen 
zahl  von  regeln  und  ausnahmen  gespickt.  Die  unvermeidliche  folge  dieser  me- 
thode war  natürlich  folgende:  In  allen  kiassen  Hessen  sich  die  lehrer  hauptsäch- 
lich von  dem  wünsche  beeinflussen,  so  viel  preise  als  möglich  zu  erringen.  Aus 
diesem  gründe  widmeten  sie  die  meiste  zeit  der  schriftlichen  Übersetzung  und 
legten  grosses  gewicht  auf  das  einochsen  der  regeln  und  ausnahmen.  Da  ferner 
nur  die  besten  schüler  aussieht  auf  preise  haben  konnten,  so  gaben  sich  die  lehrer  mit 
Vorliebe  mit  diesen  ab  und  vernachlässigten,  selbst  ohne  es  zu  wollen,  die  grosse 
mehrzahl  der  klasse.  Alle  arbeiten,  welche  nicht  direkt  mit  den  preisen  oder 
examen  in  beziehung  standen,  konnten  auf  den  lehrplänen  figuriren  so  lange  sie 
wollten;  sie  wurden  entweder  vernachlässigt  oder  ganz  weggelassen.  Mundiu  vtät 
decipi,  ergo  decipiatur.  Ich  gestehe  offen,  nicht  die  lehrer  verdienten  den  stein, 
sie  waren  mehr  oder  weniger  gutwillige  opfer  des  systems. 

Unbegreiflich  ist  es,  dass,  eine  solche  lehrmethode  so  lange  beibehalten 
werden  konnte.  Wohl  klagten  eitern,  lehrmeisler  und  handelsleute  über  die  sehr 
mangelhaften  kenntnisse,  welche  die  schüler  im  deutschen  besassen.  Allein  nie- 
mand wagte  es,  auf  den  rechten  busch  zu  klopfen,  weil  die  schulbehörden,  welche 
(lücli  den  wahren  Sachverhalt  kennen  mussten ,  alljährlich  ihre  Zufriedenheit  mit 
dem  lortschritt  in  der  deutschen  spräche  aussprachen.     Fand  sich  dann,  nach  diesen 
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aiutliclicii  Liklärungen,  ein  bursclie,  ik-r  iiacli  jahrelangem  Studium  dieser  spräche 
keinen  vernünftigen  satz  aus  der  kehle  herauszubringen  vermochte,  so  wurde  ein- 
fach die  schuld  daran  ihm  zugeschoben.  Nachsichtige  leule  —  solche  finden  sich  ja 
überall  —  trösteten  sicli  und  andere  auch  mit  dem  landläufigen  urteil:  „Das  deutsche 
ist  eine  so  schwierige  spräche;  es  ist  unmöglich,  dasselbe  in  der  schule  zu  erlernen." 

So  standen  die  dinge,  als  die  Schulreform  durchgefühil  wurde  und  bald 
darauf  der  Urheber  des  neuen  gesetzes  die  leitung  des  erziehungs-departements 
übernahm.  Der  neue  schulrat,  der  dem  gesetze  zufolge  die  lelirpläne,  lehr- 
inethoden  ,  Schulverordnungen  etc.  zu  begutachten  hat ,  ging  energisch  ans  werk. 
Diese  behörde ,  aus  einigen  40  mitgliedern  bestehend ,  zählte  in  ihrem  schösse 
nicht  nur  Vertreter  der  verschiedenen  schulen ,  sondern  auch  eine  gewisse  anzahl 
laien.  Sic  bot  also  die  nötige  bürgschaft ,  dass  die  wünsche  der  öffent- 
lichen mcinung  mit  dem  erforderlichen  nachdruck  ausgesprochen  und  verteidigt 
werden  würde,  Bei  der  ausarbeitung  des  neuen  Schulgesetzes  hatte  sich  die  ge- 
setzgebende behörde  ohne  unterschied  der  parteien  entschieden  für  alle  massregeln 
und  bestimmungen  ausgesprochen,  welche  den  Unterricht  in  allen  schulen  so  nütz- 
lich als  möglich  gestalteten.  Der  schulrat  arbeitete  im  gleichen  sinne.  Die  cur  hie 
war  die  hauptfrage.  die  bei  der  anordnung  der  lehrpläne  an  die  einzelnen  fächer 
gestellt  wurde.  Alles  notwendige  und  nützliche,  alles  was  aufs  schnellste  zum 
ziele  führte,  wurde  aufgenommen;  das  überflüssige  fand  nur  gnade,  insofern  es 
den  allgemeinen  studiengang  nicht  hinderte.  Unter  solchen  umständen  waien  die 
tage  der  alten  methode  für  den  neusprachlichen  Unterricht  gezählt. 

Der  neue,  von  prof.  Süss  ausgearbeitete  lehrplan  wurde  fast  einstimmig 
angenommen.  Diesem  antrag  zufolge  wurde  der  Unterricht  im  deutschen  z.  b.^  in 
drei  kreise  eingeteilt.  Der  erste  umfasst  die  primär-  und  fortbildungsschulen,  der 
zweite  das  untere  gymnasium  und  die  untere  gewerbcschule,  der  dritte  endlich 
die  4  abtheilungen  des  obern  gymnasiums:  humanistisches  gymnasium.  realgyni- 
nasium,  die  teclinische  und  die  lehrerabteilung.  In  jedem  dieser  kreise  wurde  der 
lehrplan  so  eingerichtet,  dass  die  austretenden  sciniier  die  erworbenenen  kennt- 
nisse  in)  praktischen  leben  verwerten  und  die  schüler  des  folgenden  kreises  ohne 
Zeitverlust  auf  der  grundlage  der  frühem  Studien  foitarbeiten  können,  während 
bisher  das  .interesse  der  au.stretenden  schüler,  und  diese  bilden  ja  in  den  zwei 
ersten  kreisen  die  grosse  mehrzahl,  fast  ganz  unberücksichtigt  blieben.  Was  die 
lehrmethode  für  die  neuen  sprachen  anbetrifft,  so  wurden  folgende  grundsätze  da- 
für  zur  richtschnur  angenommen. 

1.  Der  neusprachliche  Unterricht  muss  den  jeweiligen  bedOrfnissen  der 
schüler  angepasst  werden,  d.  h.  praktisch,  nützlich  sein. 

2.  In  den  primarschulen  soll  der  sogen,  grammatikalische  Unterricht  fast 
ganz  zurücktreten ;  am  untern  gymnasium  und  an  der  untern  gewerbcschule  wer- 
den die  hau|itregeln  der  grammatik  gegeben,  das  gründliche  Studium  der  gram- 
matik  (syntax)  ist  auf  den  3.  zyklus  verschoben.  Immer  sollen  die  regeln  auf 
induktivem  wege  gewonnen,  d.  h.  von  vorher  erläuterten  Übungsstücken  abgeleitet 


'  Ich  lege  der  ganzen  weitern  mitteilung  das  jjrogrannn  für  die  deutsche 
spräche  zu  gründe,  weil  diese  bei  uns  unter  den  modernen  spraclun  weitaus  die 
wichtigste  rolle  spielt. 
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werden.     Das  rein  inecliaiilsche  ausweiifligleriien  von  regeln  uml   Vokabeln,  die  sich 
nicht  auf  einen  text  stützen,  ist  verpönt. 

3.  In  den  zwei  ersten  kreisen  soll  der  lehistoff  so  viel  möglich  dem  pi-ak- 
tischen  leben  entnommen  W'erden  (vocahnlaire  pratique),  füi-  den  dritten  werden 
wissenschaftliche  und  litterarische  stolTe  vorbehalten  (vocalmlaire  scientifique  et 
litteraire).  Dem  memoriien  von  poesien  soll  in  der  regel.  namentlich  in  den  zwei 
ersten  kreisen,  das  memorircn    von  prosaischen  stücken   vorausgehen. 

4.  Dem  sprachunteijicht  soll  so  viel  möglich  der  anschauungsunterricht  zu 
gründe  gelegt  werden. 

Am  obern  gymnasium  soll  sich  dei'  Unterricht  so  viel  möglich  auf  die  an- 
dern fächer  stützen. 

5.  Der  neuspi-achliche  Unterricht  soll  von  anfang  an  vorwiegend  mündlich 
sein  und  in  der  zu  erlernenden  spräche  erteilt  werden. 

6.  Die  schriftlichen  art)eiten  sollen  in  der  regel  nicht  blosse  Übersetzungen, 
sondern  vielmehr  eine  wiedergäbe  des  vorher  mündli'h  behandelten  Stoffes 
-•^ein.  Die  sogen,  tliimes  sind  als  Wiederholungsübungen  für  die  regeln  zulässig. 

In  wie  weit  wurde  nun  diese  neue  methode  bis  jetzt  durchgeführt?  Da 
die  umstände  es  den  reformgrn  nicht  erlaubten,  vor  anwendung  der  neuen  ine 
thode  reinen  tisch  zu  machen ,  da  sie  vielmehr  das  neue  gebäude  unter  benut- 
zung  des  vorhandenen  materials  aufrichten  mussten,  so  liegt  es  klar  auf  der  band, 
dass  diese  allgemeinen  grundsätze  nur  allmählich  verwirklicht  werden  konnten.  Im 
Interesse  einer  sichein  durcliführung  der  reform  mussten  übergangsprogranime  aus- 
gearbeitet werden.  Aus  diesen  und  andern  gründen,  die  ich  weitei"  oben  ange- 
fleutet,  ist  selbst  zur  stunde  die  neue  methode  für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt noch  nicht  überall  durchgeführt,  und  ich  gestehe  offen,  es  wird  meiner  Über- 
zeugung nach  noch  viel  wasser  aus  unserm  see  fliessen,  bis  der  kämpf  zu  ende 
ist.  Doch  dürfen  die  reformfreunde  mit  den  bisherigen  erfolgen  schon  zufrieden 
sein.  Was  die  primaischiden  anbetrifft,  freut  es  mich,  konstatiren  zu  können,  dass 
die  grosse  mehrzahl  dicsci'  lehier  entschiedene  anhänger  der  reform  waren  und 
sind.  Sie  hatten  eben  unter  dei-  alten  lehrweise  am  meisten  gelitten.  Der  deutsche 
Unterricht  hatte  ihnen  grosse  mühe  und  anstrengungen  verursacht  und  wenig  ge- 
winn gebracht.  Ich  bin  sicher,  dass  in  diesen  schulen  recht  gute  erfolge  erzielt 
werden. 

Die  einführung  des  deutschen  in  den  ))rimarschulen  mag  einigen  von  Ihren 
lesern  etwas  verfrüht  erscheinen.  Wir  hatten  dafür  mehrere  gute  gründe.  Unsere 
handel-  und  gewerbetreibende  bevolkerung  muss  .><o  früh  als  möglich  wenigstens 
die  anfangsgründe  einer  so  wichtigen  spräche,  wie  es  das  deutsche  jetzt  i.st,  be- 
sitzen. Diese  notwendigkeit  ist  umso  dringender,  als  die  mehrzahl  der  bewohner 
der  Schweiz  deutsch  sprechen  und  der  verkehr  zwischen  den  welschen  und  den 
deutsch-schweizern  immer  lebhafter  wird.  Ausser  diesen  materiellen  und  patrio- 
tischen gründen  gab  es  für  uns  noch  einen  diitten,  pädagogischen.  Es  handelte  sich 
nämlich  noch  um  die  erledigung  der  frage,  ob  A^x fremdsprachliche  unteiricht  mit  einer 
modernen  oder  mit  einer  alten  spräche  beginnen  sollte.  I')iesc  frage  wurde  einstimmig 
zu  gunsten  des  deutschen  entschieden,  nur  stellten  die  humanisten  die  bedingung, 
dass  der  Unterricht  <lcs  lateini.schen   mit  iler  ersten  klasse  des  gymnasiums  beginne. 
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An  der  iiiüf^liclikeit,  ileii  rrem<ls-j>iacliliclieii  iiiitt-niclit  mit  erfolg  an  den 
obern  klassen  der  ])iiniarscliiile  betrinncii  zu  können,  zweifle  ich  gar  nicht  mehr, 
seitdem  ich  die  hislier  erlannlen  erfolge  geprüft  inid  selbst  einen  dreimonatlichen 
versuch  mit  solchen  jungen  Schülern  gemacht  habe.  Eine  gefaiir  für  die  inuttersprache 
l)esteht  nicht,  wenn  der  unterriidit  richtig  erteilt  wird.  Im  gegenteil  prägen  sich 
gewis.se  kapitel,  wie  dekiination,  konjugntion,  satzbau  etc.  flurch  da.s  hierdurch 
notwendig  gewordene  vergleichende  studimri  besser  ein.  Aus  erfahrun"  kann 
ich  erklären,  dai^s  rlic  grammatikalische  methode  vollständiges  fiasko  gemacht 
iiatte,  während  die  neue  methode,  auf  anschauungsunteiiicht  gestützt,  die  kleinen 
fesselte  Ks  können  hier  sogar  recht  schöne  erfolge  erzielt  werden.  Nur  muss  der 
Unterricht  nicht  ))edantisch  sein.  Der  lehrer  wird  am  Ijcsten  tun,  wenn  er  in  den 
spiechübungen  die  gemachten  schnitzer  scheinbar  gar  nicht  beachtet,  sondern  die 
richtige  form  wie  absiclitslos  angilit.  (ietren  dem  Sprichwort:  „Übung  macht 
den  nieister",  erlaube  er  den  Schülern  durch  lesen  eines  korrekten  textes.  durch 
anhören  des  lehrcrs  und  durch  eigene  Übung  das  in  der  scimle  durchzumachen, 
was  jeder  durchmachen  muss,  der  eine  fremde  sjjrache  in  fremdetn  lande  erleint. 
Wenn  aber  bei  jedem  fehler,  sei  er  klein  oder  grob,  der  arme  bursche,  in  dessen 
gehirn  ob  der  ungewohnten  Übung  ja  oiinehin  schon  eine  lieberhafte  thätigkeit 
herrscht,  unterbiochen  oder  hart  angefahren  wird,  so  tiitt  unfeidbar  entmutigung 
ein,  und  dann  ist  es  mit  dem  s]irechen  vorbei.  Die  furcht,  einen  fehler  zu  machen, 
das  Schreckgespenst  <ler  grammatik,  lähmt  nicht  nur  kleine,  sondern  selbst  grosse 
Schüler.  So  wenig  wir  von  jemand,  der  schwimmen  lernt,  verlangen  können,  er 
solle  beim  ersten  plumps  ins  wasser  kunstgerecht  sich  tummeln,  so  wenig  dürfen 
wir  lehrer  im  spiachunterricht  zu  iiohe  Ibrdcrungen  stellen.  Deshalb  gestehe  ich 
oflfen,  dass  ich  meinen  schülern,  namentlich  im  anfange,  geradezu  erkläre:  macht 
fehler  so  viel  iiir  wollt,  nur  s])iechl.  Es  scheint  das  unpädagogisch,  und  doch 
kann  ich  versichern,  dass  ich  auf  diese  weise  meine  Schüler  dazu  gebracht  habe, 
ohne  scheu  zu  sprechen. 

Weil  wir  mit  unsern  schülern  stets  wegen  fehlerhafter  ausspräche  kämpfen 
müssen,  hätte  ich  gerne  dagegen  die  hülfe  der  phonetik  in  anspruch  ge- 
nommen. Da  die  reforin  aber  sonst  noch  luit  Schwierigkeiten  genug  zu  kämpfen 
hat  und  da  nanientlich  diese  wissenschalt  bei  uns  noch  wenig  jünger  zählt,  ver- 
zichtete  ich   :ml'  einen    ijii'sbezüglichen   antrag. 

Am  untern  gymnasium  machte  die  leform  aus  den  oben  angeführten  grün- 
den nur  geringe  foitschrittc. 

Am  obern  gymnasium  Idieb  die  humanistische  abteilung  vom  gifte  der 
neuerung  verschont  und  wird  es  bleiben.  Das  hauptziel  der  klassischen  Studien 
besteht  liekanntlich  in  der  kenntnis  der  grammatik  und  in  der  gewandtheit  im 
mündlichen  und  schriftlichen  übersetzen.  Es  konnte  an  dieser  abteilung  umso- 
weniger  von  Sprechübungen  die  rede  sein,  als  das  deutsche  nur  über  3  wochen- 
stunden  verfügt.  lust  in  den  zwei  obersten  klassen  bietet  das  Studium  der  ge- 
schichte  der  deutschen  litteratur  gelegenheit  zu  Sprechübungen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  drei  andern  ai)teilungen.  Hier  wurde 
die  reform,  soweit  es  die  imgenügende  Vorbereitung  erlaubte,  ganz  durchgeführt. 
Eine  stunde  wöchentlich  (von  5)  winl  dem  Studium  der  grammatik  (syntax)  ge- 
widmet. Der  lehrgang  ist  folgender:  .\lle  ///iWj  werden  in  der  schule  übersetzt; 
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von  schriftlichen  hausaufgab'^n  ist  also  keine  rede.  Avif  diese  weise  wird  viei 
zeit  gewonnen  und  die  iiberbürdung  verhindert.  Das  Studium  der  grammatik 
wird  so  auch  viel  intensiver.  Sobald  ein  fehler  gemacht  wird,  erfolgt  die  erklärung 
durch  einen  schüIer  oder  den  leiirer.  Alle  schüler  ziehen  so  vorteil  aus  den  er- 
klärungen.  Das  Studium  der  granunatik  wird  auf  der  grundlage  eines  textes  ge- 
trieben, und  der  lehrer  kann  sich  so  jederzeit  versichern,  dass  alle  schüler  alle 
erklärungen  begriffen  haben.  Eine  zweite  wochenstunde  wird  ganz  freien  Sprech- 
übungen gewidmet.  Während  derselben  erzählen  die  scliüier,  ohne  Vorbereitung, 
erlebnisse  aller  art,  Spaziergänge,  reisen  etc.,  oder  sie  beschreiben  fi'ei  oder  nach 
vorherigem  diktiren  der  Wörter  einen  gegenständ,  ein  haus,  die  stadt  mit  allen 
Sehenswürdigkeiten,  ein  land,  dessen  produkte  etc.,  die  kleider,  nahrungsmittel 
etc.  etc.  W.ährend  dieser  freien  Sprechstunde  schreiben  die  schüler  alle  unbekannten 
ausdrücke  auf. 

Da  die  schüler  des  obern  gymnasiums  in  erster  linie  die  wissenschaft- 
lichen ausdrücke  lernen  müssen  (vocabulaire  scientifique) ,  so  behandelt  man  mit 
denselben  unter  benutzung  des  vortrefflichen  illustrirten  lesebuches  von  Wettstein 
(Zürich)  nach  einander  mineralogie,  botanik,  Zoologie,  physik  und  chemie.  Je- 
doch ist  der  deutsche  Unterricht  so  eingerichtet,  dass  diese  stoffe  erst  behandelt 
werden,  nachdem  die  schüler  sie  in  französischer  spräche  als  unabhängige  fächer 
studirt  haben. 

Auf  diese  v^'eise  lehnt  sich  der  deutsche  Unterricht  an  andeie  fächer  an; 
er  bildet  eine  willkommene  Wiederholung  deiselben  und  strengt  die  schüler  nicht 
allzusehr  an.  In  der  that  haben  diese  nichts  anderes  zu  tun  als  die  entsprechenden 
technischen  ausdrücke  sich  anzueignen.  Ist  dies  geschehen,  so  steht  den  .Sprech- 
übungen kein  hindcrnis  mehr  im  weg.  Der  deutsche  Unterricht  gestaltet  sich  da- 
her folgendermassen :  Zuerst  wird  das  gewünschte  kapitel  Obersetzt,  die  unbe- 
kannten Wörter,  —  deren  zahl  ist  jedoch  gering  — ,  werden  vom  lehrer  angegeben.  In 
der  folgenden  stunde  wird  der  gleiche  stoff  ohne  präparationen  wiederholt.  In 
der  dritten  stunde  behandelt  man  den  gleichen  stoff  noch  einmal,  jedoch  ganz 
frei,  vor  einem  bilde  oder  unter  Vorweisung  der  gegenstände :  pflanzen,  tiere.  in- 
stnimente  etc.  Sehr  oft  lasse  ich  auch  die  behandelten  gegenstände  von  deni  auf- 
gerufenen schüler  auf  die  Wandtafel  zeichnen  und  hernach  erklären.  Man  sollte 
glauben,  dass  letztere  Übung  den  Schülern  unangenehm  wäre.  Bei  weitaus  den 
meisten  ist  das  gegenteil  der  fall.  Sehr  oft  kommt  es  sogar  vor.  dass  die  burschen 
selbst  um  die  erlaubnis  bitten,  die  Zeichnung  machen  zn  dürfen.  Während  dieser 
dritten  Übung  bietet  sich  eine  unglaublich  reiche  ausheute  für  mündliche  Unter- 
haltung mit  dem  aufgerufenen  schüler  und  der  ganzen  klasse,  indem  der  lehrer 
natürlich  sich  nicht  mit  einfacher  Wiederholung  des  textes  begnügt,  sondern  aut 
alle  mögliche  weise  neue  gedanken  herbeizieht.  Die  so  erworbenen  kenntnisse 
werden  dann  auch  in  aufsätzen  verwertet.  Es  ist  unglaublich,  welches  interesse 
die  meisten  schüler  an  diesem,  wie  Sie  sehen,  auf  anschauungsunterricht  Ijeruhen- 
den  Sprachunterricht  nehmen.  Ich  brauche  desshalb  nicht  besonders  zu  betonen, 
dass  die  erfolge  sehr  befriedigend  sind. 

l'm  den  schülern  dieser  ;^  abteihmgen  möglichst  oft  gelegenheit  zum 
deutschsprechen  zu  bieten,  mache  ich  seit  einigen  jähren  während  der  schönen  Jahres- 
zeit wöchentlich  einen  grössern  Spaziergang  mit  ihnen.    Nachmittags  3  uhr.  nach 
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schluss  Her  lehrstunden,  brechen  wir  auf  und  l)un)meln  stundenlang  im  kantone 
umher;  an  den  ferientagen  mache  icli  auch  mit  den  altern  schfilern  grössere  aus- 
flöge. Natiirlicli  wird  auf  diesen  Spaziergängen  soviel  möglich  deutsch  gesprochen. 
An  abwechslung  fehlt  es  selbstverständlich  nicht.  Trotzdem  diese  ausflüge  ganz 
frei  sind,  fehlen  die  schüler  selten  ohne  gewichtigen  grund.  Zur  beruhigung 
furchtsamer  lehrer  erkläre  ich  ferner,  dass  ich  bisher  noch  nie  genötigt  war,  auf 
solchen  Spaziergängen  einen  schfiler  wegen  unanständigen  betragens  strafen  zu 
müssen. 

In  flen  zwei  obersten  klassen  fällt  die  grammatik  und  die  freie  Sprech- 
stunde weg;  an  ihre  stelle  tritt  lektüre,  erklären  deutscher  und  französischer 
werke.  Eine  stunde  wöchentlich  wird  auch  dem  Studium  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  gewidmet.  Auf  diese  weise  erwerben  die  schüler  das  vocabtilaire 
Utteraire. 

Das  wäre  so  grosso  modo  der  lehrgang  für  den  deutschen  Unterricht.  Ohne 
zweifei  lässt  sich  noch  vieles  verbessern.  Allein  schon  jetzt  glaube  ich  mich  zu 
der  behaiiptung  berechtigt,  dass  die  erfolge  der  neuen  methode  viel  besser  sind, 
als  die  frühern. 

Was  die  andern  modernen  sprachen  anbetrifft,  so  wurde  für  dieselben  die 
gleiche  methode  vorgeschrieben,  und  auch  hier  sind  die  erfolge  derart,  dass  keine 
gefahr  vorhanden  ist,  man  werde  je  wieder  zur  frühern  lehrmethode  zurückkehren. 

Genf.  Benj.  Sl'ss-Revaclier. 
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Hugo  Hoi-"I'"MANN',  Der  erste   Sprech-  inid  sprachunterric/ii    in   der   taubstummen - 
schule.  Marburg,  Elwert.   1H90  8».    64    s.   u.   l   tafel.     Preis  M.   1,50. 

Dt-r  veifasser  ist  mit  regem  eilVr  hcstiebt,  die  errungenschaften  der  iilio- 
iietik  praktisch  für  den  taubstummenuntenicht  zu  verwerten.  Jene  unglücklieben, 
denen  die  natur  den  zweitwichtigsten  sinn  versagt  hat,  müssen  auf  irgend  eine 
weise  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  ihre  sonst  ja  gesunden  sprechwerkzeuge 
gebiauchen  lernen.  Es  leuchtet  ein,  dass  gerade  bei  ihnen  die  erkenntnis  der 
entsteluuig  der  laute  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Nun  sind  die  taubstummen 
kinder  selbst  natürlich  nur  auf  den  beim  menschen  so  stark  ausgeprägten  glück- 
lichen nachahmungi^triei)  auch  in  der  hervorbringung  der  sprachlaute  angewiesen, 
aber  um  so  mehr  ist  es  iieilige  ptlicht  für  den  lehrer  solcher  kinder^  dass  er  sich 
eine  klare  kenntnis  von  der  entslehung  lier  laute  verschatVe,  damit  er  auf  leichte 
und  natürliche  weise  diesen  kindern  die  muttersprache  übermittele,  welche  ihren 
gesunden  altersgenossen  in  den  eisten  leben.sjahren  allmählich  wie  von  selbst 
spielend  zugefallen  ist.  Das  edle  bewusstsein,  diesen  unglücklichen  das  schönste 
geschenk,  die  spräche,  zu  bringen,  wird  ilem  lehrer  über  die  schwere  seines  be- 
rufes  hinweghelleii,  und  ein  gutes  gelingen  seiiiei-  bemühungen  wird  ihm  selbst 
die  grosste  freude  sein. 

Während  die  normalen  kindei'  bereits  spreciien  können  .  wenn  sie  in 
die  schule  eintreten,  müssen  die  laubstuinnien  es  erst  lernen.  Da  ist  mm  der 
Verfasser  iler  Überzeugung,  dass  i)ei  <ler  rechtschreiiiung.  wie  sie  zur  zeit  besteht, 
das  lesen-  und  s|jiechenlernen  offenbar  erschwert  wird,  wenn  gleich  im  anfang 
das  jetzige  Schriftbild  ilen  kindern  vorgelülirt  wird,  und  er  .sagt:  „Um  diesem 
Übelstande  abzuhelfen,  iiieil.t  uns  nichts  übrig,  als  uns  während  des  ersten 
sprechunlerrichts  gänzlich  von  der  üblichen  sihreibung  loszusagen  und  uns  der 
phonetischen  Schreibung  zu  bedienen."  In  der  tliat.  jeder  unbefangene  wird  ihm 
hierin  lieipilichten.  1  )a  «len  kindvrn  A\\<  gehör  l'ehlt.  so  ist  ja  das  l)ikl  des  her- 
vorgebrachten lautes  das  einzige  mittel,  um  /ui  hei aoi  bt  ingiuig  des  einmal  erst 
erweckten  lautes  einzui.iden  und  denselben  \  iellach  zu  üben,  bis  er  zum  sicheren 
eigentum  geworden  i^t.  O  möchten  dies  doch  alle  diejenigen  beherzigen,  welche 
den  bestrebungen  der  oilhographieiel'ormer  gleichgiltig  oder  gar  hemmend  gegen- 
über stehen!      Verset/.l   euch,   ihr   herren.   in  die  läge  der  taubstummen   kinder  un<l 
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versiicliet  einmal,  wie  ihr  ihnen  eure  eiicli  ja  liebgewordene  altgewohnte  retlil- 
«•clireihung  heibringen  wollt,  wo  ihr  doch  wisst,  dass  selbst  primaner  der  gym- 
iiasien,  normale  menschen,  welche  12  jähre  lang  auf  der  schulbanU  gesessen  haben 
öfter  zu  keiner  völligen  Sicherheit  gelangen! 

Dem  einwände,  dass  es  unpädagogisch  sei,  den  Schülern  eine  schrift  zu 
leliren,  welche  sie  doch  wieder  vergessen  niüssten,  begegnet  der  Verfasser  durch 
folgendes:  „Man  bedenke,  dass  auch  sonst  in  der  schule  vieles  gelernt  wird,  was 
der  schülei-  später  nicht  braucht,  was  aber,  als  es  gelehrt  wurde,  doch  zweck- 
ilieiilich  war.  So  ist  es  mit  der  iautunischrift ;  sie  hilft  die  ausspräche  bessern 
und  fördern.  Somit  hat  sie  einen  guten  zweck,  ist  also  auch  daseinsberechtigt."' 
Ich  kann  diesem  nur  zustimmen.  Ich  habe  aus  eigener  erfahrung  erkannt,  dass 
das  gerede,  die  kinder  —  jetzt  ist  von  gesunden  die  rede  —  würden  durch  die 
Iautunischrift  im  lernen  der  bestehenden  rechtschreibimg  beeinträchtigt,  völlig  eitel 
ist :  noch  hat  sich  niemand  bemüht,  durch  die  probe  den  beweis  für  das  ab- 
sprechende urteil  zu    bringen. 

Indem  ich  also  in  diesem  punkte  mit  dem  Verfasser  ganz  übereinstimme, 
l.edaure  ich  anderseits  lebhaft,  dass  er  sich  die  mühe  gegeben  hat,  unsere  eckige 
schrift,  die  sogenannte  deutsche,  seiner  lautumschrift  zu  gründe  zu  legen  und  für 
diese,  so  gut  es  geht,  passende  Unterscheidungen  zu  erfinden.  Bis  jetzt  ist  jeder, 
weicher  sich  mit  lautumschrift  befjisste,  zu  dem  urteil  gelangt,  dass  von  allen 
Schriftarten  nur  der  antiqua,  also  der  sogenannten  lateinischen,  der  Vorzug  zu  geben 
sei.  Wenn  nun  der  Verfasser  abweichend  von  allen  transskriptoren  die  eckige 
schrift  bevorzugt,  so  w.äre  es  doch  in  der  Ordnung  gewesen,  die  gründe  anzu- 
geben, welche  ihn  zu  der  änderung  veranlasst  haben,  falls  ihm  daran  gelegen  ist. 
dass  seine  eigenen  vorschlage  beachtung  finden.  Statt  dessen  findet  sich  nichts 
weiter,  als  s.  lO:  „Im  ersten  sprechunteriichte  müssen  wir  auf  wiedergäbe  der 
lautzeichen  in  Schreibschrift  bedacht  sein."  —  Schreibschrift  natürlich,  denn 
drucken  thut  niemand,  wenn  er  schreibt.  S.  11:  „Die  lautumschrift  hat  den 
Charakter  der  detitschen  Schreibschrift"  —  ja,  warum  denn,  mein  verehrter  herr? 
Warum  nicht  die  /a/««wf//^  Schreibschrift  ?  Ist  diese  nicht  weit  schöner  in  ihren 
runden  formen  als  die  schnörkelverirrungan  mönchischer  schönschreibekunst? 
Aber  mehr.  Sie  wollen  doch  den  taubstummen  kindern  das  lesen-  und  schreiben- 
lernen erleichtern.  Nun  wohl!  Kann  es  eine  grössere  unähnlichkeit  geben,  als 
deutsche  druck-  und  deutsche  Schreibschrift?  Macht  nicht  jeder  lehrer,  der  den 
anfangsunterricht  erteilt,  die  erfahrung  dass  der  Übergang  von  deutscher  Schreib- 
schrift zu  deutscher  druckschrift  den  kindern  gi'osse  Schwierigkeit  bereitet?  Wie 
ganz  anders,  wenn  der  erste  Unterricht  mit  der  lateinischen  Schreibschrift  beginnt ! 
Da  die  formen  derselben  denen  der  lateinischen  druckschrift  sehr  ähnlich  sind, 
so  machen  die  kinder  den  Übergang  von  der  schrift  zum  druck  ohne  Schwierig- 
keit, ja  fast  ganz  ohne  nachhilfe  des  lehrers.  Vielleicht  sind  Sie  nicht  überzeugt: 
nun,  so  machen  Sie  den  versuch.  Der  erfolg  wird  ein  so  eklatanter  sein,  dass 
Sie  mit  mir  übereinstimmen  werden  in  der  forderung,  dass  den  kindern  zuerst  die 
lateinische  Schreibschrift  zu  lehren  sei,  darauf  die  lateinische  druckschrift,  dann 
die  deutsche  druckschrift  und  zuletzt  erst  die  deutsche  Schreibschrift.  Man  kann 
von  mir  nicht  anders  erwarten,  als  dass  ich  es  für  einen  segen  halten  würde, 
wenn  wenigstens  die  deutsche  Schreibschrift  allmählich  ganz  von  der  lateini'^chen 
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verdrängt  würde;  da  dies  aber  nur  gescliehen  kann,  wenn  alle  diejenigen,  denen 
der  erste  lehr-  und  schreibunterricht  obliegt,  ihre  stimme  für  diese  reform  erheben, 
so  l)edarf  es  vielfältiger  anregung  zu  dem  vorgeschlagenen  versuch.  Im  schlimmsten 
falle  kann  es  doch  jedem  gleich  sein,  in  welcher  reihenfolge  die  vier  schrift- 
formen gelehrt  werden.  Insbesondere  die  lautumschrift  ist  bei  lateinischen  buch- 
staben  ungleich  gefälliger  und  bequemer  als  bei  deutschen ;  man  vergleiche,  und 
es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  der  lateinischen  schrift  der  vorzug  gegeben  werden  muss. 
Aber  auch  den  diakiitischen  zeichen  des  verfa.ssers  in  seinei-  lautumschrift 
kann  ich  keinen  geschmack  abgewinnen.  Mit  recht  trennt  er  streng  die  engen  und 
weiten  vokale,  oder  wie  er  sie  nennt  nach  Techmer.  die  geschlossenen  und  offenen 
niundöffner.  Beiläufig,  ich  halte  die  vielfach  gebrauchten  eigenschaftswörter  ge- 
schlossen imd  offeti  wenig  zweckmäsig  und  unglücklich  gewählt.  Was  ist  denn 
bei  der  hervorbringung  der  vokale  geschlossen?  Sowohl  die  bezeichnung  ge- 
schlossener }ntmdöfftm'  wie  offener  fmmdöffncr  kommt  mii-  komisch  weil  wider- 
sinnig vor.  Da  scheint  mir  die  benennung  eng  und  weit  treffender.  Nur  hat  sich 
in  neuerer  zeit  das  wort  engelaut  für  das  alte  reilnmgsgeräusch  mehr  und  mehr 
bahn  gebrochen,  und  es  möchte  für  manchen  der  wünsch  nahe  liegen,  bei  den 
vokalen  nicht  dasselbe  woit  verwenden  zu  müssen.  Obgleich  ich  darin  keinen 
zwingenden  grund  sehe,  so  führe  ich  doch  zwei  andere  benennungen  vor,  rund 
xiiViA  flach,  welche  ebenfalls  im  gegensatz  zueinander  stehen  und  das  wesen  der 
Sache  bezeichnen.  Während  bei  eng  und  weit  das  augenfällige  verhalten  des 
mundes  zur  bezeichnung  gelangt,  deuten  rtind  und  flach  die  zungenlagoi  an.  welche 
sich  beim  hervorbringen  der  zweierlei  arten  vokale  bilden.  Freilich  ist  es  dann 
nichts  mehr  mit  der  „treffenden"  bemerkung  (s.  d.  fussnote  s.  69  des  3.  bd.  d. 
Phon,  stiid^,  dass  es  sehr  passend  sei,  einen  „offenen  laut"  durch  ein  „offenes 
zeichen"  auszudrücken;  nun  eine  solche  begründung  ist  wohl  nicht  haltbar,  es 
müssten  dann  die  „engen  laute"  aus  demselben  gründe  „enge  zeichen"  erhalten. 
Die  hauptsache  bleibt,  dass  die  engen  und  weiten,  oder  runden  und  flachen  niund- 
öffner deutlich  unterscheidbare  zeichen  erhalten,  und  dazu  verhelfen  uns  diakritische 
zeichen  nicht.  Insbesondere  ist  der  längsstrich  ungeeignet,  weil  z.  b.  im  deutschen 
die  engen,  runden  mundöfTner  sowohl  lang  wie  kurz  vorkonmien.  Beispiele  für 
die  kürze  sind:  vasall  (eistes  a  eng  und  kurz,  zweites  a  weit  und  kurz),  kamel, 
paket,  tapete,  kanone,  schafott,  alaun,  april,  Amerika,  Paris,  da,  ja,  lia.  Ich  mache 
an  mir  die  bemerkung.  dass  die  für  kurz  rund  a  angegebenen  beispiele  auch  mit 
kurz  flach  a  ganz  gut  gesprochen  werden  können ;  so  aber  nur  bei  a,  nicht  bei 
den  übrigen  Öffnern.  Ukas,  brutal,  dudelei,  juvivallera,  hu,  du,  zu  ;  politik,  Bolivia, 
nomaden,  oase,  obelisk,  so,  wo ;  rheostat.  Je,  hehe,  niedaille ;  militär,  offizier,  offiziell, 
flamri,  selleri,  Juli,  Juni,  violine,  viola,  Willi,  violett,  bigott,  biderb ;  Ökonom,  komö- 
diant,  homöopath,  föderativ,  köhlerei;  füsilier,  kürassier,  brünett,  büreau,  bücherei, 
büberei,  Jü,  hü  u.a.m.  Bei  den  n,  t,  ü,  ö  sind  gar  zwei  diakritische  zeichen,  und 
der  längs.strich  schwebt  überdies'hoch  in  der  luft.  Langes/gar  ist  stimmlos,  f  mit 
einem  strich  oben  ist  stimmhaft,  f  mit  einem  haken  oben  ist  srh.  Anderseits 
bleibt  das  verweilen  auf  einem  konsonanten  unbezeichnet.  und  ich  zweifle,  dass 
den  tauben  kindern  die  richtige  auss|)rache  von  Wörtern  wie  auf-fassen  durch  die 
Umschrift  auflasen  klarer  wird,  zumal  der  Verfasser  ein  zeichen  fvlr  den  hauch- 
einsatz  nicht  verwendet,    um  dem    ähnlichen  W'Oit    auf-afsen    zur    richtigen    aus- 
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spräche  zu  verlK-lfcn.  Hierin  könnte  bei  Verwendung  der  doppelten  scliliesser  und 
enger  audi  in  lautunischrift  (wenigstens  in  ligaturform)  sich  für  die  kinder  nur 
vorteil  im  sprechen-  und  lesenlernen  ergehen.  Die  heispiele  s.  11  hätten  kursiv 
gedruckt  sein  sollen,  damit  sie  als  solche  hesser  hervortreten. 

In  betreff  der  anleitung  für  die  ersten  Sprechübungen  sciieint  mir  vom 
Verfasser  im  allgemeinen  brauchbares  gegeben  zu  sein :  denn  obgleich  das  üben 
von  Silben,  welche  in  der  muttersprache  nicht  vorkommen,  wenig  anmutet  und  , 
impädagogisch  ist,  so  darf  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  die  sprechorgane 
der  taubstummen  kinder  erst  geschickt  gemacht  werden  sollen :  ob  der  Verfasser 
nicht  zu  weit  darin  gegangen  ist.  wage   ich  nicht  zu  äussern. 

Landsberg  a.  d.    Warte.  KkwI'JSCH. 


Max  J>ö\\1SC'H,  Zur  etiglischcn  ausspräche  von  i6jo  —  i/jo  nach  frühenglisclun 
graminatiken.  Kassel,  Theodor  Kay  1889.  80  s.  Pr.  M.  1, — .  (Jenenser 
dissertation.) 

Z.U  den  vorliegenden,  mit  grosser  Sorgfalt  geführten  Untersuchungen  ist 
der  Verfasser  durch  professor  \'ietors  arbeiten  angeregt  worden.  Denselben  Zeit- 
raum behandelt  W.  Bohnhardt :  Zur  latitlehre  der  englischen  grammatiken  des  16 
tind  \~i.  Jahrhunderts  {P/wn.  st.  II,  s.  64 — 82  und  186 — 194).  Während  sich  je- 
doch Bohnhaidt  auf  eine  aufzählung  uud  besprechung  der  grammatiker-zeugnisse 
beschränkt,  nimmt  Löwisch  auch  auf  die  geschichtliche  entwickelung  der  laute 
rücksicht.  Er  schlicsst  sich  hierbei  natürlich  an  Ellis  und  Victor  an,  über  deren 
resultate  der  Verfasser  auch  im  ganzen  nicht  hinauskommt.  Eine  ganz  genaue 
zeitliche  und  örtliche  fixirung  der  einzelnen  lantwandlungen  allein  nach  den  an- 
gaben der  grammatiken  wird  ja  auch  dadurch  sehr  erschwert,  dass  sie  nicht  ein- 
fach beobachtetes  wiedergeben,  sondern  regeln,  oft  recht  willkürliche,  aufstellen  ■ 
und  dass  dazu  noch  immer  einer  vom  andern  abschreibt.  Dem  letztern  umstand 
widmet  Löwisch  besondere  aufmerksamkeit.  Vielleicht  würden  beobachtungen 
über  schwanken  in  der  Orthographie  bei  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts noch  zu  bestimmteren  ergebnissen  in  bezug  auf  ort  und  zeit  der  laut- 
entwickelungen  führen  können.  Im  ersten  teil  seiner  arbeit  (s.  ;} — 21)  gibt 
Löwisch  eine  Übersicht  und  besprechung  der  zur  Verwendung  gekommenen 
werke.  Er  benutzt  deren  mein-  als  zwanzig.  Sie  reichen  von  1 650  bis  1 789  '. 
Im  zweiten  teil,  der  die  vokale  hochbetonter  silben  umfiisst,  stellt  der  Verfasser 
die  entwickelung  des  betreffenden  lautes  seit  dem  16.  Jahrhundert  voran  und 
untersucht  dann,  wie  sich  die  angaben  seiner  grammatiken  dazu  stellen.  Auf  eins 
nimmt  der  verfa.sser  nicht  genügend  rücksicht.  In  vielen  fällen  gehen  mehrere 
entwickelungsreihen    lu-bi-neiii^iiider    her.      Sf>    ^irlu-r    li<i   den    rt-lauten.    vielleicht 

'  Noch  nicht  besprochen  waren:  Cotgrave-Howcil  l6,=(0;  Ilowell  l662; 
Hexham-Manly  1672/7,=)-,  Richardson  1677;  Sewell  1708  (Grammaire  flamande 
1744)'.  Ludwig  17<>5,  1717.  1726-.  Massen  1712;  Watts  1721  :  English-Portugnese 
grammar  \~i?,\  \  Pell   \~->,h\  Vvym    1774-.  Wagner   1789.  W.  V. 
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schon  SL-it  iii.  e.  zeit.  Ebenso  bei  ai.  Vüv  den  wandel  von  ai  seit  lööu  stellt 
Löwisch  die  reihe  auf:  ai,  ät?  äi}  t\i,  t'i,  c.  Nach  eneicluing  der  stule  c  soll 
die  entvvickeliing  mit  der  von  ä  zu  dem  jetzigen  diphthongen  zusammenfallen, 
etv^'a  vom  enrle  Aii<.  \~.  Jahrhunderts  an.  Daneben  muss  aber  auch  eine  andere 
entwickelung  bestanden  haben.  Schon  Hart  1569  erwähnt  ai  nicht  mehr  unter 
den  diphthongen.  und  in  der  ersten  neuenglischen  bibelübersetzung  lö'-^ö  werden 
nicht  selten  a,  e,  ea  für  historisches  ai  und  ei  geschiieben  und  umgekehrt  ar  iür 
ä  und  den  aus  m.  e.  /"  entstandenen  laut,  ein  beweis,  dass  ihre  lautwerte  damaLs 
nicht  mehr  deutlich  zu  unteischeiden  waien.  Löwisch  vermutet,  dass  der  Über- 
gang von  ä  zu  2  ehe]-  erfolgt  sei,  als  von  a  zu  ä.  Nach  Sweet,  A  history  of 
English  Sounds,  Oxford  1888,  ein  weik,  das  der  Verfasser  nicht  benuzt  zu  haben 
scheint,  bestanden  helleres  und  dunkleres  a  seit  dem  16.  Jahrhundert  nebeneinander 
(s.  211).  Dass  sich  d  in  den  grammatiken  nocli  lange  hält,  nachdem  der  lange 
laut  längst  als  ä  anerkannt  ist,  liegt  wohl  daran,  dass  das  auffassen  der  laut- 
nüance  des  ä  wie  in  engl,  fat  für  ausländer,  für  engländer  das  der  zunäch-st- 
stehenden  kurzen  laute  anderer  sprachen  schwieriger  ist,  als  das  erfassen  der  ent- 
sprechenden langen  laute.  (Vergl.  Victor,  Elem.  d.  phon.  2.  a.,  s.  71.)  Und  dass 
jene  grammatiker  die  laute  besser  und  genauer  aufgefa.sst  hätten,  als  noch  heute 
die  meisten,  die  eine  fremde  spräche  erlernen,  haben  wir  keine  Ursache  anzu- 
nehmen. Bei  den  übrigen  lauten  werden  durchweg  die  angaben  von  Victor  und 
Ellis  bestätigt.  Im  einzelnen  bietet  die  arbeit  dagegen  noch  viele  beitrage  zur 
bestimmung  der  ausspräche  einzelner  Wörter  für  eine  bestinmite  zeit.  Zur  bessern 
Übersicht  hierüber  wäre  ein  index  nach  art  der  pronotincing  vocabiilaries  von 
Ellis  sehr  erwünscht.  Vielleicht  bringt  der  Verfasser  einen  solchen  in  dem  zweiten 
teile  der  arbeit,  der  den  vokalismus  unbetonter  silbcn,  konsonantismus  und  akzerit 
behandeln  soll. 

Marburg.  Dr.   W.   S(31'1'. 


Johann   DöLL,  Neues  lehrbuch  der  englischen  spräche.  I.  teil.  Lese-,  schreib-  und 

sprechschule.  Karlsruhe,  J.  J.  Reiff  1888      Preis  ? 
J.  Hahn,  Praktische  etiglische  gramtnaük  nach  einer  neuen  und  leicht  fassUchen  me- 
tlwde.     Freiburg  im  Breisgau,  Herder'sche  veilagsbuchhandlung.     Preis  ? 

Dölls  grammatik  ist  für  kinder  bestimmt,  die  in  die  anfangsgründe  des 
englischen  eingeführt  werden  sollen.  Wie  lernt  man  englisch  ?  Wie  Lernt  man 
überhaupt  eine  andere  spräche?  D.  antwortet:  „Ganz  auf  demselben  wege  wie 
die  angehörigen  der  betreffenden  nationalitäten  ihre  spräche  auch  lernen".  Dann 
wäre  das  erste  buch,  das  dem  deutschen  kinde  fürs  englische  in  die  band  zu 
geben  wäre,  ein  englisches  abc-buch.  Da  indessen  die  Schwierigkeiten  für  das 
deutsche  kind,  das  englisch  lernen  soll,  andere  sind  als  für  das  englische  kind, 
das  englisch  spricht,  aber  noch  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  so  wird  für  das 
deutsche  kind  eine  eigene  libel  nötig.  Eine. solche  „fibel"  soll  vorliegendes  lehr- 
buch sein,  durch  welches  der  schüler  das  englische  „richtig  lesen  und  schreiben 
und  das  gelesene  in  der  Unterhaltung  auch  verwenden  lernen  soll". 

Jvs  zerfällt  in  mehr  als  Uk>  leklionen,  in  denen  Wörter  und  redensartcn, 
wie  sie  kinder  wt)bl   gebrauchen,   verarbeitet   wenieii.      I'",inteilungspi  iii/.ip    i^i  die 
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aiisspraclic.  So  beginnt  nacli  einer  einleitenden  lektion,  in  welcher  die  zur  l)il- 
flnng  eines  i<Ieinen  satzes  nötigen  Wörter  vorangescliickt  werden,  lekt.  2  mit  dem 
kurzen  t,  lekt.  ,'{  fährt  mit  kurzem  e  fort,  lekt.  4  gibt  beispiele  für  6,  tf,  g  n.  s.  w. 
Erst  von  lekt.  50  an  werden  kleine  erzählungen  eingelegt  und  zum  schlu.ss  ein 
paar  gedichte  mitgeteilt.  Von  grammatik  ist  auf  die.ser  Unterstufe  noch  nicht  die 
rede,  und  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  englische  werden  nicht  verlangt. 
Der  Unterrichtsbetrieb  ist  im  wesentlichen  ein  mündlicher,  an  schriftlichen  ar- 
beiten werden  lediglich    zur  einübung  der  Orthographie    einige    diktate    geliefert. 

D.  verspricht,  einen  zweiten  teil  folgen  zu  lassen,  der  die  grammatik  be- 
handeln und  zugleich  eine  weiterführung  des  angefangenen  bilden  soll. 

D.  ist  anscheinend  durch  eigene  erfahrungen  zu  diesem  reforniprogramm 
gekommen.  Weitab  vom  Zentrum  der  reformbewegung,  in  der  Kapstadt,  war  er 
früher  lehrer  des  englischen  und  hat  nach  jener  englischen  fibel,  die  ihm  a.ls  aus- 
gangspunkt  für  sein   „neues"  lehrbuch  diente,  selbst  jahrelang  unterrichtet. 

Um  die  einschlägige  reformlitteratur  hat  er  sich  offenbar  wenig  geküm- 
mert. So  ist  ihm  denn  manches  entgangen,  was  für  die  voiliegende  arbeit  von 
durchschlagender  bedeutung  gewesen  wäre. 

Was  zunächst  die  lese-  und  schreibschule  betrifft ,  so  folgt  D.  einer  me- 
thode,  die  heute  ganz  und  gar  veraltet  ist.  Er  räumt  selbst  ein,  dass  im  engli- 
schen „gleichsam  jedes  einzelne  wort  auswendig  gelernt  werden  muss,  um  in  der 
ausspräche  sicher  zu  gehen".  Dann  möchte  ich  wissen,  welchen  zweck  jene  Samm- 
lung von  Wörtern  mit  der  ausspräche  i,  e  u.  dgl.  hat.  Den  schülern  wäre  ein 
viel  besserer  dienst  geleistet,  wenn  bei  recht  zahlreichen  Wörtern  später  im  text 
die  aus.sprache  angedeutet  worden  wäre. 

Die  einübung  der  Orthographie  wird  zu  sehr  forcirt,  während  sie  doch 
für  <.\m  anfangsuntenicht  von  untergeordneter  Wichtigkeit  ist.  Hier  kommt  alles 
zunächst  auf  die  richtige  wiedergäbe  des  lautes  an,  wozu  manche  sich  einer 
eigenen  lautschrift  —  für  das  englische  sicher  mit  recht  —   bedienen. 

Die  englischen  laute  werden  nach  Toussaint-Langenscheidt  definiit  und' 
umschrieben,  da  die  „langenscheidt'sche  aussprachebezeichnung  als  ein  meisterwerk. 
das  unübertroffen  dasteht,  betrachtet  werden  muss".  Das  beweist  mir,  da.ss  sich 
D.  in  den  neuesten  weiken  über  die  englische  ausspräche  gar  nicht  umgesehen 
hat.  während  alte,  eingebürgerte  grammatiken  wie  die  von  R.  Degenhardt,  die 
mir  eben  in  ihrer  50.  aufläge  vorliegt,  sich  eine  „zeitgemässe  neubearbeitung"  ge- 
fallen lassen  luO.ssen.  Der  gebildete  engländer  spricht  heute  nicht  mehr  w^-,  d'ld, 
did  Cdeed),  si  fsea). 

Aus  der  lese-  und  schreibschule  geht  die  sprechschule  direkt  hervor.  Die 
tote  Vokabel,  in  den  darunter  folgenden  Übungsstücken  zu  einer  phrase  erweitert, 
ist  es.  die  monate  lang  den  gesprächsstotf  für  lehrer  und  schüler  liefert. 

Weshalb  ging  D.  nicht  von  einer  eizählung  aus?  Er  äussert  sich  darüber 
folgendermnssen :  „Das  kind",  sagt  er,  „kennt  allerdings  den  verlauf  einer  er- 
zählung  —  den  es  sich  in  deutscher  spräche  zurecht  macht,  niemals  aber  kennt 
es.  trotz  allen  auswendiglernens,  den  englischen  inhalt,  noch  die  englische  kon- 
.struktion  auch  nur  eines  .satzes,  trotz  aller  grammatischen  behandlung.  Das 
kind  lernt  nicht  englisch  denken,  wie  man  glaubt.  Fehlt  ihm  ein  einziges  glied 
in  der  erzählung.    so  wagt  es    schon  gar    nicht,  sich    zu    äussern."     Aus  diesem 
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gründe  würde  refereiit  auch  das  ausgclicn  von  dei-  erzählung  nicht  empfehlen.  Wenn 
dann  aber  der  hei'ausgeber  fortfährt:  „wälirend  es  andererseits  liiindert  und  mehr 
der  in  diesem  buche  vorgeführten  sätze  vergessen  knnn,  und  doch  nocli  eine  ge- 
nügende anzahl  anderer  phrasen  behält,  die  es  bei  den  verschiedensten  gelegen- 
heilen  anwenden  kann",  so  sehe  icli  nicht  ein,  weshall)  das  kind  nicht  auch 
phrasen,  die  in  einer  erzählung  vorkommen,  behalten  kanti.  Im  gegenteil,  sie 
werden  besser  haften  bleiben,  weil  mehr  anknüpfuiigspunkte  vorhanden  sind. 

I3ass  D.  im  vorliegenden  teile  gar  keine  gramniatik  bietet  —  zur  absol- 
virung  desselben  dürften  bei  8  st.  wöchentlich  2  jähre  erforderlich  sein  r—  halte 
ich  für  höchst  bedenklich.  D.  verlangt  nur,  dass  die  englischen  Übungssätze  jeder 
lektion,  nachdem  sie  lange  genug  durchgesprochen  sind,  vom  lehrer  schliesslich 
deutsch  diktirt  und  vom  Schüler  englisch  niedergeschrieben  werden.  Der  schüler 
wird  fehler  maciicn.  Wie  dann  die  korrektur  eintreten  soll,  was  von  gramniatik 
ihm  verraten,  was  verschwiegen  werden  soll,  darüber  verliert  der  herausgeber 
kein  wort.      Warten  wir  in  dieser  hinsieht  den   2.  teil  ab. 

Ausgehen  von  zusammenhängendem  sprachstoff,  heranziehung  der  phonetik 
(in  bescheidenem  masse)  zur  einübung  der  ausspräche,  diese  beiden  punkte  be- 
sonders vermisse  ich  in  D.s  lehrbuch.  Vielleicht  Hesse  es  sich  noch  als  lesebuch 
benutzen.     Für  ein  jähr  würde  das  zusammengestellte  material  ausreichen. 

Die  gramniatik  von  Hahn  leistet  nicht,  was  sie  auf  ihrem  titel  verspricht. 
H.s  methode  ist  weder  neu,  noch  leicht  fasslich.  H.s  werkchen  unterscheidet 
sich  nur  dadurch  von  dem  bekannten  typus  hundert  anderer  grammatiken,  dass  es 
keine  leseregeln  gibt,  „die  nur  verwirrend  auf  den  schüler  wirken,  ja  sogar  in  vielen 
fällen  ihn  von  der  fortsetzung  des  Studiums  abschrecken"  ;  sodann  dadurch,  dass 
die  Vokabeln,  die  zur  bildung  der  deutschen  und  englischen  sätze  verwandt  sind, 
sich  nur  hinten  in  einem  Wörterbuch  zusammengestellt  finden.  So  ist  das  buch 
für  die  schule  geradezu   unbrauchljar. 

Jever.  F.   Knh.i.K. 


Dr.  (JKdRG  DUBISL.'W  Und  Paul  BoEK,  is7cwtV//a;Vw,r/^  der  englische»  spräche  für 
Iwhcre  lehranstalten.  Vll  und  142-  Seiten,  gr.-8.  Beilin,  R.  Gärtner  1890. 
Pr.  M.   1,30. 

Das  vorliegende,  für  das  erste  unterrichtsjahr  bestinnute  schulbuch  gleicht  in 
seiner  einrichtung  dem  von  Ulbrich  verf;\ssten  Elementarbuch  der  französischen  spräche. 
Es  besteht  aus  Übungen  (s.  1 — 41),  einem  anhange  (s.  41--44),  lesestücken  und 
gedichten  (s.  45 — 68),  einer  gramniatik  (s.  69-IOO)  und  Wörterverzeichnissen 
(s.   100—142). 

Die  Übungen  zerfallen  in  25  abschnitte,  von  denen  jeder  ein  zusammen- 
hängendes englisches  stück  und  —  in  der  regel  —  zwei  deutsche  Übungsstücke 
enthält.  Die  mit  A  bezeichneten  sätze  sind  eine  Umformung  des  englischen  tcxtes. 
die  mit  B  bezeichneten  sind,  soweit  sie  nicht  Wiederholungen  bilden,  der  Um- 
gangssprache entlehnt.  Die  Wiederholungen  (s.  20,  28,  33)  bieten  neuen  inhalt  in 
bekanntem  sprachlichen  gewande. 

Die  Verfasser  legen,    wie  hieraus  ersieiitlich,  auf  das    übersetzen  ins  eng- 
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lisclie  viil  —  m.  e.  zu  vit!  —  trewicht.  Die  vielen  einzelsätze  hätten  wegbleiben 
könnt-n  ;  «Icnii  jeder  Jehrcr,  der  eine  gn-mniatische  regel  mit  ihrer  iiilfe  einüben 
will,  kann  solciie  sälzchcn  leicht  selbst  bilden.  Auch  den  anhang,  zwei  längere 
<ieutsch<'  stücke:  „die  Annada"  und  „die  dänen  in  England",  halte  ich  für  ent- 
I.L-hrlicli, 

Aul  den  aiihani;  folgen  l.S  englische  lesestücke  und  6  gedichte.  An  stoff 
zur  kklürc  ist  'iomit  kolTi  inangel.  Dass  die  Verfasser  bei  der  auswahl  dieser, 
wie  der  obenerwähnten,  methodisch  geordneten  texte  die  verschiedensten  wissen- ■ 
gebiete  berücksichtigt  haben,  verdient  anerkennung;  nur  hätten  sie  nicht  stücke 
wie  The  Gauls  in  Rome ,  IMv  (he  Capitol  was  saved,  How  the  Pleheians  of 
Ronie  gol  their  tiiagistrates ,  The  Chmese ,  The  Arahs  etc.,  „die  mit  England 
weder  direkt  noch  indirekt  etwas  zu  thun  haben",  auf  kosten  solcher,  welche 
den  Schüler  mit  der  geographie,  litteratur,  den  sitten,  gebrauchen  und  einrich- 
lungen  des  englischen  volkes,  sowie  mit  dem  leben  und  treiben  der  englischen 
Jugend  bekannt  zu  machen  geeignet  sind,  in  die  Sammlung  aufnehmen  sollen.  Ein 
lehrbuch  der  englischen  spräche  sollte  im  allgemeinen  „nur  spezifisch  englisches" 
bringen. 

Die  granmiatik  ents|)richt  den  zu  stellenden  anforderungen;  sie  ist  kurz, 
klar  und  übersichtlich.  In  der  lautlehre  haben  sich  die  Verfasser  an  Vietor  und 
Sweet  angeschlossen.  Die  von  ihnen  benutzte  Umschrift  ist  die  des  vietor-dörr- 
schen  englischen  lesebuchs.  Auf  einige  mängel,  welche  dieser  teil  des  vorliegen- 
den buchs  enthält,  hat  bereits  Kujack  im  Neuphilologischen  zeniralblatt  {\\x.  1, 
1891»)  hingewiesen.  Auf  weitere  ungenauigkeiten,  bez.  versehen,  habeich  die  ver- 
lasser schon  früher  aufmerksam  gemacht. 

Die  ausstattung  dieses  fleissig  durchgearbeiteten  Schulbuchs  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Druck  und  papier  sind  vorzüglich.  Auf  die  korrektur  ist  viel 
Sorgfalt  verwandt  worden.  Der  preis  ist  niedrig. 

Eisenherg,  S.-A.  KiRSC  HTEN. 


r.  Hu.MBERT,  Die  gesetze  des  französischen  verses.  Ein  versuch,  sie  aus  dem  geiste 
des  Volks  zu  erklären ,  mit  besonderer  rücksicht  auf  den  alexandriner  und 
Molieres  Misanthrope.    Leipzig,   1888.     Pr.  J/.  1,50. 

Diese  schrift  ist  veranlasst  worden  durch  eine  kontroverse  Humberts  mit 
Dr.  U.  Dickmann,  unter  dessen  redaktion  die  bekannte  Französische  und  cnglisclic 
schidbibliothek  im  renger'schen  vertage  erscheint.  Allen  französischen  dichtungen 
dieser  Sammlung  ist  ein  gleichlautender  kurzer  abriss  der  metrik  vorgedruckt,  in 
welchem  es  heisst  :  „Wenn  die  natur  der  vorangehenden  und  folgenden  kon- 
sonanten  in  der  prosa  ein  völliges  verstummen  des  e  rmut  zulässt,  so  tritt  dies 
gewöhnlich  aucii  in  der  poesie  ein;  höchstens  macht  sich  das  Vorhandensein  des 
e  durch  ein  längeres  austünen  des  vorhergehenden  konsonanten  hörbar,  wodurcii 
zugleich  eine  Verlängerung  der  vorhergehenden  silbe  eintritt."  —  Trotz  kräftiger 
bemülunigen  hat  Humbert  es  nicht  durchzusetzen  vermocht,  dass  in  der  von  ihm 
selbst  besorgten    ausgäbe    des  Misanthrope  diese    stelle    seiner    eigenen    auffassung 
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gemäss  abgeändert  würde.  In  dem  uns  vorliegenden  „versuclie"  wehrt  er  sicli 
dagegen,  dass  in  jenen  werten  seine  eigene  ansieht  enthalten  sei.  Aus  der  Ver- 
teidigungsschrift ist  ein  planmässiger  aufbau  der  gesetze  des  französischen  veises 
geworden,  wie  dieselben  aus  dem   „geiste  des  Volkes"   geboren  wurden. 

In  knapper  form,  zugleich  aber  mit  einei-  gewissen  wärme,  führt  der  vei- 
fasser  seine  deduktionen  vor,  die  mit  einer,  jeden  Widerspruch  von  vornherein 
gurückweisenden  Sicherheit  auftreten.  Man  hat  es  mit  einer  in  sich  selbst  fest 
zefügten  theorie  des  französischen  Versbaues  zu  tliun,  die  wegen  ih'er  inneren 
kohärenz  sich  selbst  genügt  und  jedes  eingehen  auf  beweisgiünde  aus-  der  er- 
fahrung,  jede  lücksichtnahme  auf  die  ansichten  andei'er  verschmäht.  —  Wir  glauben, 
dass  die  broschüre  grade  in  folge  ihrer  klaren  darlegung  in  knapper  form  auf 
diejenigen,  welche  von  dem  geiste  der  französischen  spräche  einen  hauch  ver- 
spürt haben,  eine  ül)erzeugende  Wirkung  nicht  verfehlen  wird ;  sie  wird  ihren 
zweck  eneichen,  der  ja  offenbar  darin  besteht,  eine  korrektere  auffassung  des 
französischen  verses,  vornehmlich  des  alexandriners,  in  weiteren  kreisen  zu  ver- 
breiten. Wir  heissen  vo7i  diesem  gesichtspunkte  ans  die  arbeit  Humberts  will- 
kommen und  wünschen  ihr  zahlreiche  auflagen. 

Leider  hat  der  Verfasser  die  lösung  grade  der  frage,  welche  seine  schrift 
hervorrief,  keineswegs  gefördert.  Es  liandelt  sich  in  seiner  kontroverse  mit 
Dr.  Dickmann  um  den  lautwert  des  niclil  elidirten  weiblichen  worlausganges 
innerhalb  des  verses.  Humberts  these  findet  sich  auf  p.  K)  seiner  broschüie; 
sie  lautet:  „Selbst  stunmies  e  wird  zwischen  konsonanlen  klar  tmd  deutlich  ge- 
hört" Er  stützt  sich  dabei  auf  Quicherat,  welcher  sagt:  Toute  syllabe  campte 
dans  le  vers,  nieme  Ve  muet  final,  h  moins  qu'il  ne  soit  suivi  immediatemenl 
d'une  voyelle  ou  d'un  h  non  aspire :  L'homm-e  vient,  les  homni-es  heureux  .... 
II  faut  avoir  bien  soin  de  retablir,  en  scandant,  les  syllabes  que  la  rapidite  de 
la  prononciation  ne  fait  pas  ressortir  dans  le  langage  familier:  feu-ille-ter,  u-ne 
pe-ti-te  ru-se."  Dass  dies  e  als  silbe  mitzählt,  und  dass  es  beim  skandiren  wieder- 
hergestellt wird,  heisst  doch  nicht,  dass  es  beim  s]jreclKn  des  verses  unter  allen 
umständen  klar  tmd  deutlich  gehört  werde  !  Die  vorsiciitige  äusseiung  Quicherats 
unterstützt  die  apodiktische  behauptung  Humberts  in  iiuer  uneingeschränkten 
tragweite  nicht.  Wenn  diesei"  kurzweg  behauptet,  stunnues  e  zwischen  konso- 
nanten  ist  im  verse  klar  tmd  deutlich  zu  sprechen,  so  erweckt  er  den  Irrtum,  als 
ob  alle  diese  e  gleiche  lautliche  geltung  hätten.  Das  heisst  doch  aber  nicht,  zur 
lösung  der  frage  lieitragen,  die  für  Humbert  sell)St  von  so  massgebender  bedeutung 
zu  sein  scheint,  das  heisst  vielmehr,  dieselbe  verflachen.  —  Dass  die  lautgeltung 
der  weiblichen  endung  alle  möglichen  abstufungen  zeigen  kann,  die  zwischen  dem 
deutlich  wahrnehm ijaren  laute  des  e  sourd  (je,  me)  und  dem  gänzlichen  verstummen 
des  e  liegen,  hatte  Lubarsch  bereits  im  jähre  1879  in  seiner  Französischen  Vers- 
lehre ausgesprochen;  häufig  ist  das  e  nur  in  einer  Verlängerung  des  artikulations- 
geräusches     des    vorangehenden     konsonanten    waiiniehnii)ar. '     — •    Den     arbeiten 


'  In  (jröi)ers  Grundriss  der  roma^iischcn philologie,  I,  p.  59(\  sagt  H.  Suchier  : 
„Das  in  der  prosa  stumme  e  ist  auch  im  verse  nicht  laut."  Das  ist  umsoweniger 
bedingungslos  zuzügeben,  als  das  sog.  stumme  e  keineswegs  in  jeder  art  der  prosa 
dieselbe  lautgeltung  hat.    —   Auch  seine   beliaujitung :      „(3anz    stumm   ist  e  hinter 
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von  I^ubarsch  iiiul  Mcnde  p;ej;enCil)L|-  lioicutet  llmiiherts  broschCrre  in  Hieseni 
punkte    einen  lücUscIiritt.' 

Nodi  einige  andere  erwägungen  sind  mir  lieim  lesen  der  liiimbeirsclien 
broscliüre  gekommen,  denen  icli  hier  in  kürze  .uisdriick  geben  will. 

Der  Verfasser  leitet  seine  berecbtigung,  in  flieser  frage  mitzusprechen,  aus 
dem  umstände  her,  dass  er,  der  söhn  eines  franzosen,  seine  Jugend  in  Frankreich 
lugebracht  habe.  Die  gesetzof  der  rhythmik,  die  er,  von  seinem  Sprachgefühle 
geleitet,  im  alexandriner  Molieres  entdeckt,  müssen  vom  dichter  selbst,  wenn  auch 
uiibevvusst,    befolgt    worden    sein.     Soweit  stimme  ich  mit  HiMiil>crt  überein.     - 

/,  ;;/,  n,  r,  ss.  <-//,"  ist  nicht  für  alle  falle  zutreHVnd.  In  den  Worten:  „Ce? 
larni^s  me  disent,"  wie  ich  sie  aus  dem  munde  eines  jiredigers  vernahm,  war 
das  e  in  larmes  deutlich  hörbar.  Dieser  fall  ist  genau  so  zu  beurteilen  wie  die 
nachfolgenden,  die  ebenfalls  unter  meine  eigene  beobachtung  fielen ;  Ils  subsist- 
^nt  toujours,"  sagte  ein  arbeiter  zu  einem  anderen  in  einer  Weinwirtschaft  zu 
Versailles;  „Ils  ne  s'y  tromp(?nt  pas,"  hörte  ich  in  einer  predigt  in  St.  Germain 
des  Pres;  „tont^s  tant  que  nous  sommes,"  sprach  der  betr.  Schauspieler  des  Theätre- 
Fran(;ais  (Femmes  savantes).  In  allen  diesen  fällen  ist  vor  und  hinter  dem  weib- 
lichen Wortausgang  derselbe  konsoiiant  hörbar.  J.ässt  man  ilas  e  verstummen,  so 
verschmelzen  die  beiden  konsonanten  :  Nur  einmal  wird  dei-  konsonant  hörbar, 
und  zwar  explosiv.  Dadurch  entsteht  ein  verzerrtes  lautbild,  welches  unter  um- 
stän<len  den  sinn  wesentlich  entstellen  kann.  --  Ganz  ähnlich  ist  das  lautwerden 
des  e  der  weiblichen  endung  in  den  nachfolgenden  beispielen  zu  erklären:  „11 
rest^  donc"  (Chamt)re  des  Depute.s);  „cett^  double  haie"  (protestantischer  pre- 
diger) ;  „une  sort^  de  lealite"  (predigt  in  St.  Germain  des  Pres;  „on  est  content^ 
(hl  delour"  (Theätre  -  Franc^ais).  Wenn  ein  redncr  im  senat  sagte:  „tout<?  riebe 
qu'elle  est",  mit  deutlich  hörbarem  c  sourd,  so  schliesst  sich  auch  dieses  beispiel 
an  die  obigen  naturgemäss  an.  Auf  die  beweisführung  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden. 

•  Was  Luharsch  über  die  ausspr.iche  der  weiblichen  endung  im  verse  lehrt, 
findet  sich  am  ausführlichsten  darge.stelll  und  begründet  in  seiner  nachgelassenen 
t>roschüre :  Über  deklawatknt  niid  rlivthnius  der  französischen  7'ersc,  herausgegeben 
von  K.  Koschwitz.  Dr.  Ad.  Mende  hat  in  einer  vor  kurzem  erschienenen  schrift : 
Die  ausspräche  des  französischen  unbetonten  e  im  ivortauslant  (Zürich,  1889)  die 
schon  früher  unter  dem  titel :  Etüde  sur  la  Pronoticiatiim  de  l'E  muet  a  Paris 
(London,  Trübner  .V;  Co.,  1880)  veröfTentlichten  beobachtungen  über  den  pari.ser 
Sprachgebrauch  auf  historischer  grundlage  von  neueiu  edieit.  -  Für  Lubarsch 
sind  die  ansichten  tler  dichtei  und  verstheorctiker  in  erster  linie  massgebend ; 
wenn  er  auch  liie  s]ir;ichlichcn  gewohnheitcn  der  franzosen  beobachtet  und  auf 
sie  rücksicht  ninuiit ,  so  siml  doch  Banville  uml  Legouve  .seine  grossen  meister; 
der  gegenständ,  dessen  gesetze  er  studiert,  ist  der  vers,  wie  er  gesprochen  werden 
sollte.  —  Für  Mende  steht  der  codex  des  lebenden  spiachgebrauches  höher  als  die 
theorien  der  verslehrer.  So  ist's,  sagt  er,  und  so  war's  schon  seit  Jahrzehnten 
oder  gar  Jahrhunderten,  und  dagegen  vermögen  alle  kunsttheorien  nichts.  —  Sorg- 
falt und  Objektivität  nniss  beiden  zueikannl  weiden;  auch  stimmen  sie  in  vielen 
und   wesentiiclu-n   punkten   übercin. 
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Seilen  wii"  nnii  aber  einmal  von  der  rliylhniisclien  hewegung  ab:  Sprechen  wir 
auch  in  jeder  anderen  heziehung  die  vcrse  Molieres  so,  wie  der  dichter  und  seine 
Zeitgenossen  sie  gesprochen  haben,  wenn  wir  die  heutige  Sprechweise  der  fran- 
zosen,  bezw.  iVm  mode7-ne  Vortragsweise  tnoderner  dichtnngen  zum  massstab  nehmen? 
Sind  die  laute  in  bezug  auf  ihre  färbung,  dehnung,  tonhölie,  tonstäike  u.  s.  w. 
unverändert  geblieben?  —  Was  uns  bis  jetzt  fehlt,  ist  eine  geschichte  des  veis- 
baues,  gegründet  auf  die  historische  entwickelung  iles  lautstandes.  *  Auch  die 
hauptarbeit  von  Lubnrsch  hat  luir  diesen  mangel  an  mehr  als  einer  stelle  recht 
fühlbar  werden  lassen.  In  der  vorzüglichen  arbeit  von 'l'obler  :  Vom  französischen 
Versbau  alter  und  neuer  zeit  —  ist  bereits  ein  kapital  angesammelt,  dessen  nutz- 
niessung  jeder  kommende  forscher  mit  dank  sich  aneignen  wird.  —  Wenn  Tobler 
auf  p.  141  des  erwähnten  Werkes  sagt,  die  historische  lautlehre  des  französischen 
lasse  sich  von  der  geschichte  der  poetischen  technik  nicht  trennen,  so  haben  die 
neueren  metriker  leider  die  in  diesen  Worten  liegende  mahnung  nicht  genug  be- 
achtet. 

Humbert  beruft  sich  also  auf  das  Sprachgefühl ,  das  ihm  als  geborenem 
iVanzosen   innewohne,  wenn  er  mit  selljstbcwusster  Sicherheit  seine  gesetze  aufstellt. 

—  Als  ob  die  franzosen  unter  sich  einig  wären  über  den  Vortrag  der  verse! 
Was  den  lautwert  der  weiblichen  endungen  l)etritTt ,  so  ist  scheinbar  F.  de 
Gramont  ganz  mit  Hunibert  übereinstimmend,  welcher  fordert:  „on  doit  les  pro- 
noncer  nettcjnent"  (Les  vers  fran^ais  et  leitr prosodie,  Paris,  Hetzel  &  Co.;  daselbst 
[).  2y).  Aber  auch  nur  scheinbar,  denn  unmittelbar  darauf  sagt  er:  „//  est  bien 
entendu  d'ailleiirs,  qu'on  ne  devra  appuyer  sur  ces  e  >nuets  qut  tout  jusie  atttani 
ipiHl  faut  pour  faire  sentir  la  syllabe  et  7naintenir  la  mesure  du  vers."  Auf  I.e- 
gouve,  Banvillc,  Lubaisch  kann  H.  seine  a|)odiktische  regel  nicht  stützen,  viel 
weniger  aber  auf  das  theater  und    die  majorität  der  gebildeten  franzosen. 

Humbert  leitet  die  rhythmische  bewegung  und  gliederung  des  französischen 
alexandriners  aus  „dem  geiste  des  französischen  Volkes"  her;  er  meint  den  geist 
der  Sprache,  wie  sieh  herausstellt.  r)ic  momeiite,  welche  dem  alexandriner  sein 
eigenartiges  gepräge  geben,  sind  nach  ihm  „die  leichte,  dem  ak/.ent  odei"  end- 
punkte    zufliegende  bewegung,    die  scheu    \oi-  den   konsonanlen   und  dem   liiatus". 

-  Von  hier  aus  kommt  er  nun  zu  den  bekannten  gesetzen  des  klassischen  ale.\an- 
driners.  —  Damit  seine  arbeit  auf  der  höhe  der  zeit  stehe,  hätte  er  sich  wenigstens 
mit   Hecq  de  Fouquieres   und  Lubarsch  auseinandersetzen  müssen. 

Nacli  Humbert  ist  der  französische  alexandriner  so  ganz  dem  geiste  der 
heutigen  spräche  gemäss,  aus  diesem  geiste  werden  alle  seine  gesetze  und  forderungen 
hergeleitet.  Und  doch,  wie  viel  archaistisches  klebt  dem  verse  an!  Wie  manches 
iindet  in  der  geschichte  iles  französischen  verses  allein  seine  erkläruiig.  nicht  in 
dem  gegenwältigen  lautstande  der  spräche !  Von  einzelheiten  absehend,  verweise 
ich    nui'    auf    die    trefflichen,    übeizeugenden    bemerkungen    Beci]    de    l'"()Ut|uieres' 


'  Das  in  aussieht  gestellte  werk  \  on  Suchier:  Die  lautc.nlii'ickclung  der 
fratizösischcn  spräche  von  der  rornanisirutig  Galliens  Ins  zur  gcgenioart  (vergl. 
Gröber,  Grundriss  1,  p.  ,'')8i),  unten)  wird  aller  voraussieht  nach  für  die  weiteren 
Untersuchungen  aul'  dem  gebiete  der  geschichte  der  IVanzi'jsischen  metrik  die  er- 
forderlirlir   giundlage   bieten. 
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über  die  grenzen,  innerhalb  deren  das  liiatusgesetz  einzig  und  allein  für  die  heutige 
spräche  noch  giltigkeit  im  verse  beanspruchen  kann.  —  „Die  moderne  verstechnik 
thut  immer  noch  ein  übriges  in  bezug  auf  verstummte  auslautende  konsonanten", 
sagt  Tobler  auf  [>.  141  des  erwähnten  werkes.  —  Auch  wäre  dem  Verfasser  unseier 
l)roschüre  zu  empfehlen ,  sich  mit  den  ansichten  Theodore  de  Banvilles  (Petit 
traite  de  versificalion  franfaise,  Paris,  Charpentier  iS:  Co.)  über  die  berechtigung 
des  enjamljement  und  über  die  hiatusregel  Itekannt  zu  machen. 

Dass  Humbert  den  früiieren  lautstand  der  siiraciie  nicht  kennt  und  der 
archaistischen  natur  gewisser  eigenartigkeiten  der  ]ioetischen  diklion  nicht  rechnung 
trägt,  zeigt  sich   auf  p.  26  seiner  schrift. 

Wenn  der  klassische  alexandriner  su  vollkonnnen  dem  geiste  der  heutigen 
spräche  Frankreichs  angemessen  ist,  welche  berechtigung  hat  alsdann  der  alexan- 
driner der  romantiker?  —  Dass  es  einen  solchen  gibt,  erwähnt  Hundiert  gar  nicht! 
Man  sieht,  die  begeisterung  für  seine  Überzeugungen  hat  den  Verfasser  unserer 
broschüre  doch  gar  zu  sehr  dem  boden  der  Wirklichkeit  entrückt. 

Dass  auch  der  oratorische  akzent  beim  vortrage  der  verse  zur  geltung 
kommt,  ist  nirgends  gesagt.  Freilich  berührt  auch  Lubarsch  diesen  punkt  nur 
gelegentlich  und  mit  grosser  vorsieht. 

Besondere  beachtung  verdient  der  abschnitt  D  der  humbert'schen  arbeit, 
in  welchem  der  Verfasser  seine  beobachtungen  über  die  technik  einzelner  mo- 
liere'scher  verse  niedergelegt  hat.  Hier  bewegt  er  sich  auf  dem  boden  der  Wirk- 
lichkeit und  bewährt  sich  als  scharfsinniger  beoliachter. 

Wir  haben  oben  der  broschüre  Humberts  weite  verlireitung  gewünscht. 
Jetzt  fügen  wir  hinzu :  Möge  er  aber  zuvörderst  dieselbe  umarl)eiten,  mit  an- 
schaulichem, überzeugendem  beweismaterial  versehen  -  besonders  auf  p.  25  haben 
wir  solches  vermisst  —  und  sie  an  das,  was  bisher  von  fianzosen  und  deutschen 
auf  dem  gebiete  metrischer  forschung  geleistet  worden  ist,  anlehnen. 

Stettin.  K.    B('JDDKKER. 


GU.ST.\V  PloeTZ  >k   Ottcj  Kares,   Sprachlehre  auf  grimd  der  schtilgrammalik  von 
Dr.  Karl  Plaetz.    Berlin.  F.  A.  Hcrbig   1S88.      117  s.     Preis  .17.1.  —  . 

Das  vorliegende,  mit  dem  nebentitel  :  Kurzer  lehrgang  der  framUsischen 
Sprache  versehene  buch  unterscheidet  sich  besonders  in  dem  für  die  Phon,  stiid. 
in  betracht  kommenden  teile  sehr  zu  seinem  vorteil  von  den  büchern  des  pro- 
fessors  K.  Ploetz.  Es  sucht  wesentlich  den  durch  die  reformbewegung  einge- 
schlagenen weg  zu  betreten,  worüber  die  Verfasser  im  vorwort  sich  folgender- 
massen  äussern:  „Unsere  Sprachlehre  stützt  sich  auf  das  von  Dr.  G.  Ploetz 
verfasste,  aus  4  heften  bestehende  Übungsbuch,  welches  nur  zusammenhängende 
lese-  und  übungsstoffe  enthält.  Der  analytisch-induktiven  lehrweise  entsprechend 
ruiit  unsere  sjirachlehre  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  Spracherscheinungen  zu- 
vörderst an  der  band  jenes  Übungsbuches  der  anschatmng  vorgeführt,  dass  aus 
den  französischen  texten  die  gesetze  gesucht  und  entwickelt  werden,  die  dann  das 
vorliegende  büchlein  in  möglichst  bündiger ,  knapper  form  zusammenfasst  und 
überschauen  lässt.''     Der  einfUn-s  der  Wissenschaft  ist  besonders  im  ersten  teile,  der 
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l;iutlehre,  erkennbar.  Auch  diese  soll  nur  dazu  dienen,  das  in  lebendiger  klassen- 
arbeit  gewonnene  übersichtlicli  zusammenzufassen.  Die  Verfasser  sehen  daher  im 
ganzen  von  laxitphysiologischen  erklärungen  ab ;  dieselben  sollen  dem  lehrer, 
soweit  derselbe  es  für  geraten  hält,  überlassen  bleiben.  In  folge  dessen  werden 
auch  in  den  Vorbemerkungen  nur  allgemein  gehaltene  andeutungen  gegeben,  dahin 
gehend,  dass  einige  französische  laute  der  deutschen  gemeinsprache  fehlen,  dass 
fler  unterschied  zwischen  den  untereinander  verwandten  lauten  im  französischen 
schärfer  und  bestimmter  ist  als  im  deutschen,  die  lautgebung  entschiedener,  die 
Zungenbewegungen  strafTer,  die  thätigkeit  der  lippen  lebhafter.  Diese  bemej-kungen 
streifen  wenigstens  an  das  phonetische;  doch  scheinen  mir  dieselben  nicht  völlig 
zweckentsprechend  zu  sein  :  soll  dem  lehrer  alles  derartige  überlassen  bleiben,  so 
sind  sie  überflüssig,  im  anderen  falle  unzureichend.  So  gut  wie  von  straffen 
Zungenbewegungen  und  dergl.  gesprochen  wird,  konnte  auch  die  vorgeschobene 
artikulationsbasis  erwähnt  werden ;  es  durfte  auch  der  unterschied  zwischen 
stimmhaften  und  stimmlosen  lauten  angegeben  werden,  was  sich  ohne  gelehrte 
abhandlung  machen  Hess.  Wenn  vom  ausklingen  der  endkonsonanten  die  rede  ist, 
so  liegt,  wenigstens  in  Mittel-Deutscliland,  die  gefahr  nahe,  dass  die  artikulation 
des  vorhergehenden  vokals  geändert  und  ein  gleitlaut  gebildet  wird,  besonders  bei 
auslautemdem  r. 

Die  vokale  werden  eingeteilt  in  reine,  misch-,  nasal-  und  halbvokale. 
Unter  mischvokalen  verstehen  die  Verfasser  offenes  a\  dumpfes  e,  geschlossenes  ö 
und  «,  weil  sie  „Z7vische?i"  zwei  anderen  vokalen  liegen,  so  ü  zwischen  ti  und  i. 
^Venn  sie  die  reinen  vokale  ordnen  „aufsteigend  von  dunkeln  zu  hellen  lauten", 
also  von  u  nacli  /,  so  liegen  ja  alle  vokale  „dazwischen"  ;  offenbar  meinen  sie, 
dass  ü  mit  lippenstellung  von  tt  und  zungenstellung  von  i  gebildet  wird.  Aber 
auch  bei  den  „reinen"  vokalen  kommt  die  Stellung  beider  Organe  in  betracht,  so 
dass  sich  die  bezeichnung  „mischlaute"  nach  dieser  rücksicht  nicht  wohl  lecht- 
fertigen  lässt.  Bei  den  nasalvokalen  wird  eine  lautphysiologische  erklärung .  ge- 
geben, die  zwar  lecht  einfach  gehalten  ist,  sich  aber  auch  nicht  durch  klarheit 
und  genauigkeit  auszeichnet.  Dass  der  halbvokal  /  (J)  nach  stimmlosen  konso- 
nanten  selbst  stimmlos  werden  kann,  ist  richtig  bemerkt,  aber  erst  hei  ilen  reibe- 
lauten.  Über  die  behandlung  der  geräuschlaute  ist  ausser  dem  im  allgemeinen 
bemerkten  nichts  weiter  zu  sagen,  da  die  bildung  derselben  nicht  angegeben  wird ; 
nur  bei  r  heisst  es:  meist  mit  dem  Zäpfchen  gebildet.  Ein  kleines  versehen  ist, 
dass  der  laut  k  in  der  schrift  auch  voi'  u  durch  qu  ausgedrückt  werden  soll. 
'Zur  transskription  benutzen  die  Verfasser  die  ploetz'schen  zeichen  oder  vielmehr 
iiuchstaben,  doch  lialien  sie  auch  hier  wesentliche  Verbesserungen  angebracht, 
z.  1).  bei  den  liaibvukalen  und  nnmenllich  iiei  den  nasalvokalen,  durch  deren 
jetzige  bezeichnung  wenigstens  die  veiwecliseiung  nut  den  deutsclu'n  nasalkon- 
sonanten   vermieden  wird. 

Im  ganzen  bezeichnet  dieser  teil  einen  fortschritt  gegen  die  alten  ploetz'schen 
werke  und  bekundet  das  ernstliche  streben,  der  „reform"  zu  folgen.  Weniger  in 
den  rahmen  den  J'/mn.  stiid.  gehiiit  der  übrige  teil,  die  formenlehre  inid  Syntax; 
doch  soll  nicht  uiieiwähnt  bleiben,  dass,  so  ähnlich  die  anläge  und  behandlung 
des  Stoffes  fler  alten  grammatik  von  K.  Ploetz  ist,  auch  hier  wesentliche  Ver- 
besserungen   ])latz  gegriffen    haben,    so   besonders    in    der    beliandbrng    der    sogen. 
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imregelmässigen  oder  uiigleichföniiigcn  Zeitwörter,  der  pronoiiiina  und  der  prii- 
pusitionen,  wenn  auch  Ijei  letzteren  sich  einige  ungenauigkeiten  finden.  Die 
silbentcilung  in  der  schrift  ist  in  einem  anhange  gegehen,  während  sie  sich  besser 
und  ohne  unhcquendichkeiten  an  den  ersten  teil  angeschlossen  hätte. 

Es  ist  erfreulich,  dass  die  Verfasser,  von  denen  ni.  w.  wenigstens  der  eine 
sich  lange  zeit  gegen  die  „neue  inetliode"  gesträubt  hat,  wenigstens  viele  momente 
der  refornibewegung  als  „gesund  und  fiuchtliar  eikannt"  haben,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  sie  dieselbe  in  ni("iglichst  weitgehender  weise  in  den  fortsetzungen' 
des  durch  vorliegendes  buch  erölVneten  lehrganges  Ploetz-K'ares,  zunächst  in  einem 
elementaren  lese-   und  Übungsbuch,   befolgen   werden. 

VVeillmrg.  A.   (JLNDLACH. 


H.  Bickgi':k,  Elemeularbnck  der  französisclien  spraclu  zum  schul-  und  Selbstunter- 
richt. Nach  anschaulicher  induktixer  methode.  Hanau,  G.  M.  Albcrti  l88(^. 
Preis    :> 

Es  kann  nur  wünschenswert  sein,  dass,  nachdem  eine  notwendige  reforni 
des  neusprachlichen  Unterrichts  in  der  theorie  durchgekämpft  ist,  auch  die  nötigen 
lehrbücher  geschaffen  werden,  um  die  neuen  grundsätze  in  praxi  durchzufüliren. 
Das  vorliegende  clcmentarbuch  stellt  sich  als  eines  der  ersten  in  den  dienst  der 
neuen  lehre,  und  wir  können  uns  mit  den  im  Vorwort  ausgesprochenen  grund- 
sätzen  vollkommen  einverstanden  erkläien.  Leider  aber  lässt  deren  praktische 
durchführung  viel  zu  wünschen  übrig.  Unzweifelhaft  sind  für  viele  freunde  der 
neuen  methode,  die  sie  auch  gern  einmal  praktisch  versuchen  möchten,  fingerzeige 
über  deren  behandlung  sehr  willkommen;  diese  dürfen  aber  nach  unserer  ansieht 
den  chaiakter  eines  lehrbuchs  niemals  in  den  eines  sogen,  „papierenen  lehrers" 
umwandeln.  Alles  darauf  bezügliche  gehört  entweder  in  ein  erweitertes  vorvvort 
oder  besser  in  eine  art  methodischer  begleitschrift :  jedenfalls  sollten  sich  solche 
anweisungen  nicht  in  unliebsamer  und  lästiger  weise  in  dem  buche  selbst  breit 
machen,  wie  es  in  dem  vorliegenden  geschieht. 

Duell  auch  mit  der  ganzen  anläge  und  sonstigen  behandlungsweise  des 
buches  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Es  beginnt  zunächst  mit 
einer  behandlung  der  laute  und  schri/tzeichen,  doch  soll  „der  stotT  der  lautlehrc 
nicht  vollständig  und  der  reihe  nach  durchgenommen  werden,  sondern  es  bleibt 
dem  lehrer  überlassen,  das  ihm  zur  behandlung  notwendige  auszuwählen".  Dem- 
gemäss  zieht  sich  dann  auch  die  lehre  von  der  ausspräche  durch  das  ganze  buch 
hindurch.  Wir  halten  diesen  Standpunkt  für  ganz  verfehlt.  Die  ausspräche  ist 
bei  den  tutien  sprachen  etwas  so  wichtiges  und  wesentliches,  dass  sie  absolut 
nicht  bloss  so  nebenbei  und  oberflächlich  betrieben  werden  kann.  Wir  halten 
sie  in  der  tliat  für  die  grundlage  des  ganzen  neusprachlichen  Unterrichts ;  und  daher 
itiuss  sie  auch  von  vornherein  mit  der  nötigen  gründlichkeit  behandelt  werden, 
ehe  weiter  auf  ihr  gebaut  werden  kann.  Ist  das  einmal  versäumt,  dann  wird  es 
überhaupt  nie  mehr   nachgeholt. 

Von  der  Unzulänglichkeit  einer  gelegentlichen  behandlung  der  ausspräche 
nur  ein  beispiel.  Erst  auf  seite  56  des  vorliegenden  elementarbuchs  ist  von 
der  ausspräche    des  c  vor  dunklen    und  hellen  vokalen    die   rede,  nachdem  schon. 
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unzählige  fülle  der  einen  wie  der  anderen  art  vorgekonimsn  sind.  Wie  sind 
diese  nun  bisher  behandelt  worden?  —  Folge  solcher  oberflächlichen  behandlung 
der  lautlehre  ist  es  denn,  dass  der  lehrer  noch  bis  in  die  oberste  klasse  fort- 
während aussprachefeliler  zu  bekämpfen  hat,  die  sciion  in  den  ersten  stunden 
übei^wunden  sein  sollten.  , 

Welcher  art  sind  nun  die  den  Unterricht  auf  schritt  und  schritt  beglei- 
tenden   ausspiacheregeln  ? 

„Z  wird  \x\  fille  zu  j  erweicht   oder  niouillirl: 

das  niouillirte  ng  hnitet  wie  ein  weiches  «_/'; 

g  lautet  als  anlaut  in  gargons  w"ie  ein  weiches  Xr; 

g  lautet  zwischen  zwei  vokalen  in  sages  wie  ein  weiches  seh : 

s])rich  g  in  /arge  wie  ein  g  m  freudig  aus!"  u.  s.  w. 
Wie  würde  z.  b.  nach  der  letzten  regel  das  wort  large  in  Süddeutschland  wohl 
klingen?  Und  was  ist  ein  weiches  k  und  ein  weiches  seh')  Seilte  man  ferner 
Wortgebilde  wie  die  folgenden  zur  erklärung  der  ausspräche  in  einem  buche  noch 
für  möglich  halten  ?  —  ^Pär,  boh,  fö,  puhr,  an-sanbl',  sö-räti,  schu-a,  fotöj\  grc- 
nuj',  sän-kör,  hö-wöj-"  etc.  Wir  glaubten,  dass  dieser  Standpunkt  glücklich  über- 
wunden sei,  und  sehen  ihn  jetzt  durch  ein  lehrbuch,  das  der  neuen  methode 
dienen  will,  wieder  ins  dasein  gerufen.  Auf  diese  fingerzeige  oder  aussprache- 
regeln folgen  dann  regelmässig  die  in  dem  lehrstücke  enthaltenen  Wörter,  die 
konsequent  in  „Zeitwörter"  und  „Wörter"  geschieden  sind.  Wir  sehen  in  einer 
solchen  Scheidung  keinen  nutzen.  Allgemein  sprachliche  kenntnisse  sollen  durch 
den  deutschen  Unterricht  vermittelt  werden.  Entschieden  zu  missbilügen  al)cr  ist 
überhaupt  die  unmittelbare  anfügung  dieser  Vokabularien. 

Als  weiterer  abschnitt  folgt  dann  stets  die  „voi^iereitung  zur  gramma- 
tischen belehrung".  Diese  soll  deivi  lehrenden  den  weg  zeigen,  wie  er  das  je- 
weilige granniiatische  pensum  zu  verarbeiten  hat.  Aus  diesem  merkwürdigen 
teile  des  lehrbuchs  führen  w'ir  zur  illust'ation  nur  den  anfang  zum  lesestücke 
no.  3  an,  worin  die  deklination  klar  gemacht  werden  soll : 

„Wie  viele  fälle  gibt  es  im  deutschen  ? 

„Bilde  den   zweiten  f;ill  von  der  lehrer? 

„Was  ist  aus  der,   was  aus  lehrer  geworden  ? 

„Welche  Wörter  sind  verändert? 

„Im  französisciien  findet  keine  biegung  (Umänderung)  des  dingwortes  statt. 
Bilde  den  4.  fall  von  der  lehrer!" 

Wir  sind  der  ansieht,  dass  dergleichen  anweisungen  aus  einem  lehrbuche 
fern  bleiben  und  dem  lehrer  überlassen  werden  sollten.  £>er  lehrer  darf  durch 
das  buch  nicht  »lutidtot  gemacht  werden.  Welcher  selbständige  lehrer  wird  sich 
überhaupt  an  solchen  krücken  fortbewegen  ?  Wird  er  sie  nicht  entrüstet  bei  seite 
werfen,  sollte  er  zum  gebrauche  eines  solchen    leitfadcns  gezwungen  sein? 

Den  schluss  bilden  stets  die  „tjuestiomiaires''' ,  die  sich  auch  mit  ihren 
Übersetzungen  Ins  ans  ende  des  buches  ziehen,  so  dass.  auch  hier  nicht  einmal 
den  lehrenden  gelegenheit  geboten  wird,  selbständig  thätig  zu  sein. 

Auch  in  bezug  auf  anordnung  des  ganzen  grammatischen  Stoffes  vermissen 
wir  einen  klaren,  übersichtlichen  plan.  Die  paradigmata  des  konjunktivs  werden 
überha\)pt   ihm    als  anhängsei   beigefügt. 
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So  j^cin  wir  dit-  wolilgeiiieintL-  ahsiclit  fies  Verfassers  anerkennen,  <len 
lehrenden,  zumal  den  unselbständigen,  alle  scliwierij;keiten  hei  anwendungf  der 
neuen  nielliode  aus  dem  wege  zu  räumen  und  daduich  dieselbe  populär  zu  machen, 
so  müssen  wir  doch  diese  viel  zu  weit  gehende  Zuvorkommenheit  entschieden 
niissbilljgen,  die  den  lehrer  sozusagen  in  den  grossvaterstuhl  setzt.  Es  darf  doch 
vorausgesetzt  werden,  dass  alle  diejenigen,  die  sich  für  die  neue  methode  interes- 
sircn,  auch  einige  von  denjenigen  werken  und  scliriften  studiren,  die  sich  damit 
beschäftigen.  Dann  wird  auch  jeder  seinen  weg  allein  finden.  Wir  zweifeln ' 
jedoch  niciit,  dass  auch  nach  dem  vorliegenden  büchlein  immerhin  noch  bessere 
resultate  erzielt  werden  können,  als  sie  bisher  nacli  den  liCichern  eines  l-'loetz  nnd 
genossen  möglich  waren. 

Karlsruhe.  J.   IJiKKBAL.M. 
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Revue  des  patois    ])ar  L.  Clkdat.      zemc  annee,  no.  ;}.     Paris,    F.  Vieweg   1888. 

K.  Jullien  empfiehlt  das  Studium  der  spräche  der  lateinischen  landwirte: 
ihre  schriften  haben  aus  den  dialektcn  wöiter  und  gi^ammati-sche  formen  aufge- 
nommen ,  deren  betrachtung  zvmi  richtigen  Verständnis  mancher  romanischen 
dialektc  verhelfen  würde.  So  'wm-g  gueret  aus  veteretum  {veteractian  L.  Cl.),  voic 
in  der  bcdeutung  von  „mass"  aus  vchem  (veham  L  Q\.).  etiler  aus  amitem  oder 
amitam,  serpillicre  aus  scirpictda  abzuleiten. 

Hingie  gibt  die  Fortsetzung  der  Grande  complainte  en  vieiix  patois  vosgien 
sur  la  vie  de  frcre  yoseph,  le  saint  erniite  de  Ventron,  mit  anmerkungen  über 
doppelformen  gewisser  Wörter  im  dialekt,  etymologie  anderer  Wörter  oder  ent- 
sprechende formen  aus  anderen  dialekten  und  sprachen. 

Fr.  Bonnardot  bringt  ein  kurzes  humoristisches  gespräch  im  dialekt  der 
ebene  um  Beaune  herum  (Cöte  d'Or). 

F.  Fertiault  teilt  eine  längere  erzählung  aus  der  provinz  Aunis  mit. 

K.  Philipon  setzt  eine  monographie  über  den  dialekt  von  St.  Genis-les- 
Uliicres  fort  und  handelt  von  den  vokalen  vor  imd  nach  der  tonsilbe. 

F.  Mistral   liefert  eine  erzählung  im   dialekt  von  Maillane. 

L.  Ck'dat  gibt  das  lied  des  armen  Hans  aus  der  umgegend  von  Perigueux 
mit  der  dazu  gehörigen    melodie. 

In  den  bibliographischen  notizen  winl  die  liste  der  dialektischen  werke 
nach  gegenden  geordnet  fortgesetzt. 


Rroue  des  pahns  gallo-nmuiiis  par  G.  (JllJ.IKRON  et  l'abbe  ROUSSELOT. 
Paris,  H.  Champion   1888. 

Der  zweite  jaingang,  no.  .'1  und  6,  beginnt  mit  bemerkungen  von 
J.  Psichari  über  die  phonetik  der  dialekte,  und  zunächst  über  die  historische 
im  vergleiche  mit  der  prähistorischen  forschungsuiethode.  Der  Verfasser  ent- 
nimmt seine  beispiele  den  neugriechischen  dialekten  und  vergleicht  die  Verände- 
rungen der  dialekte  im  räum  mit  denjenigen  in  der  zeit. 
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J,   (Üllirion    stclit    in    seinen   iMi'langes  savoyards    mit    karte    dar,  wie    die 
wiiitei  .<ec  \\w\  geuliMie  ^\v\\  in  den  verschiedenen  teilen  des  landes  gestaltet  luihen. 
M.    W'iiniuttc    zeigt  mit  hiilfe    einer  karte  die  Variationen    und  veilireitung 
des  lautes  c  (()  (hartes  c/i)  (weiches  c/i)  auf  dein   linken  moselufer  in   Belgien. 

Aiibe  Ciirardüt  bringt  mit  he/.ug  auf  eine  frühere  ahhandlung  von  Hornung 
eine  liste  von  wörtein  im  dialekt  von  Tliory  ( N'oiine),  aus  weUdier  liervorgeht. 
dass  isx  nianchnial  zu  (h  (deutsches  seh),  niaiiciinial  zu  .v  (deutsches  ß),  dass  is 
nianchnial   zu  /  (IVz.j   wird  und  manchmal   aucji  ausfällt. 

Abhe  Kabict  setzt  die  mitteilung  ühcr  die  |)honetik  des  dialekts  Von  I3our- 
herain  (Cote  d'Ür)  fort  {e  in  der  tonsilbe   und  vor  dei-selben). 

Abbe  I'"üurglaud  beginnt  eine  grammatische  monographie  des  dialekts  von 
Puybarraud  (Charente)  mit  bemerkungen  über  den  artikel,  das  hauptwort  und  sein 
gcschlechl.   die   bildung  des  fcminins  bei  dem   haujitwort   und  eigenschaftswort. 

A.  Doutrepont  gibt  weitere  wallonische  weihnachtslieder  aus  Vcrviers. 
Stavelot  und  die  melodien  von  vier  derselben.  Es  folgen  dann  von :  Abbe  Gi- 
rardot  ein  winzerlied  aus  Vermenton  (Yonne),  O.  St.  Reniy  vier  erzählungen  aus 
der  moselgegend,  D.  Bourchenin  ein  gespräch  im  dialekt  von  Lezay  (Deux-Sevres), 
J.  de  Laporterie  Sprüche  im  dialekt  von  St.  Siver  (Landes).  Nach  zwei  dialekt- 
proben aus  Ornes  —  Meuse  und  Villiers-sur-Tholon  (Yonne)  —  kommt  V..  Edniond. 
i'ortsetzung  des  Idiotikons  für  St.  Pol. 

In  dem  bibliographischen  bericht  limlet  man  über  das  unteinehmen  von 
Dr.  G.  W'cnker  bemerkungen  von  F.  Kauifmann,  die  geeignet  sind,  die  gioss- 
artigkeit  seines  grundgedankens  der  französischen  gelehrtenwelt  darzulegen.  Nin- 
werden  diesen  bemerkungen  einige  bedenken  von  Rousselot  vorausgeschickt  über 
die  Unmöglichkeit,  ein  ähnliches  verfahren  in  Frankreich  anzuwenden.  Die  fian- 
zösischen  elementailehrer  seien  nicht  berufen,  eine  solche  mitarbeiterschaft  zu 
übernehmen,  jeder  von  ihnen  wüsste  nicht  genau,  wie  sein  provinziell  gefärbtes 
französisch  sich  zu  dum  allgemein  gültigen  französisch  verhalte,  und  es  wäre  auch 
zu  befürchten,  d.iss  die  von  der  zentralsteile  gewünschte  Übersetzung  einzelner 
Sätze  nicht  in  der  unverfälschten  mundart  des  Wohnortes  des  lehrers  ausfiele. 
Endlich  sei  es  kaum  möglich,  durch  etwa  300  wöiter  in  etwa  40  sätuen,  so  gut 
sie  auch  gewählt  sein  mögen,  die  interessantesten  eigentümlichkeiten  jedes  dialekts 
aufzudecken. 

Was  die  echtheit  der  sprachproben  anbelangt,  so  beiindet  sich,  glaube  ich.  der 
elementailehrer  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  in  derselben  läge  wie  jeder 
andere  gel)ildete  mann,  der  den  dialekt  seiner  heimat  kennt.  Die  lehrerseminarien 
sind  wohl  die  best  geeignete  Zwischenstufe,  die  leitung  solcher  dialektstatistik. 
wenn  man  will,  zu  übernehmen.  Die  seminarlehrer  sind  doch  nicht  mehr  so 
unwissend  auf  dem  |)hilologischen  gebiet,  ihre  schüler  sind  ebenso  bildungslähig 
wie  alle  jungen,  an  leib  und  seele  gesunden  minsciun.  ihr  dialekt  ist  ihnen  noch 
ganz  gegenwärtig.  Die  universitäts|)rofessoien  und  ihre  zuhiner  wären  der  na- 
türliche generalstab  dieser  philologischen  armee,  abci'  ila  ihre  zahl  eine  selii'  be- 
schränkte ist,  uikI  die  wenigsten  Studenten  sich  mit  diaiekten,  sogar  mit  Iran/.ö- 
sischen  diaiekten  beschäitigen,  könnte  von  ilieser  seile  tlie  arlteit  nicht  so  rasch 
"elordeil  werden,   wie  von   der  anderen,  und    hier   i;ilt  es   mehr  als   irgendwo:     zeit 
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sparen.  Herr  Roiisselot  sclireil)t  ja  .scll)st:  ^Chaqiie  jour  qui  sVcoiile.  enlt-ve 
iine  part  considerable  de  notre  patrinioine    linguistique." 

Was  die  Unzulänglichkeit  von  40  sätzen  und  3CXJ  Wörtern  zu  einem  Studium 
der  französischen  dialekte  anbelangt,  so  scheinen  mir  dialektproben  von  ungleicher 
länge  über  die  verschiedensten  Stoffe  noch  unzulänglicher.  Wenigstens  ist  hier 
(las  ganze  material  vergleiclibar.  Man  kann  auf  grund  de.sselben  gewisse  gienz- 
linien  gewinnen,  gewisse  lautzonen  abgrenzen.  300  sprachkarten  werden  gewiss 
nicht  den  laut-  und  formcineichtum  aller  dialekte  erschöpfen,  aber  sie  werden 
die  haujjtzüge  der  mundarten  erkennen  lassen.  Die  idiotika  einzelner  landschaften 
hätten  das  übrige  zu  liefern. 

Die  siebente  lieferung  beginnt  mit  einem  Vortrag  von  Gaston  Paris  Ober 
die  fianzösischen  mundarten.  Der  gelehrte  professor  protestirt  darin  gegen  die 
versuchte  einteilung  in  dialekte  und  subdialekte,  sogar  auch  die  in  laugue  (fmii 
und  laugue  d'oc,  wenigstens  als  alleinige  grundlagc  einer  schaifeh  abgrenzung  der 
nördlichen  von  den  südlichen  mundarten.  Das  volkslatein  mit  einem  geringen 
Zusatz  keltischer  Wörter  sei  der  Ursprung  des  fi;anzüsischen.  Dieses  volkslatein 
habe  sich  allmählich  nach  regionen  differenzirt.  —  In  dem  Studium  der  mundarten 
müsse  man,  wie  Gillieron  und  Rousselot  in  ihrer  Revue  des  patois  gallo-ronians 
und  Cledat  in  seiner  Revue  des  patois,  von  einem  beschränkten  gebiet  ausgehen, 
dessen  laute,  formen,  ausdrucksweisen  erschöpfend  untersucht  werden.  Die  philo- 
logische arbeit  solle  sich  mit  dem  folk-lore  verbinden.  Die  Urkunden,  die  mund- 
arten in  früheren  Zeiten  sollen  auch  einen  wichtigen  beitrag  zum  Verständnis  der 
jetzigen  mundarten  liefern.  Die  betonung  und  quantität  der  vokale  habe  die 
entwickelung  des  volkslateins  zum  französischen  bedingt.  Wahrscheiidich  habe 
man  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  dieses  volkslatein  von  keltcn  gesprochen  ward, 
aber  die  vergleichung  aller  neu-lateinischen  und  keltischen  mundarten  könnte  es 
erst  beweisen.  Neben  dem  Studium  der  mundarten  nach  regionen  wäre  noch  das 
vergleichende  Studium  nach  einzelnen  gesichtspunkten  im  räum  und  in  der  zeit 
zn  betreiben,  wie  Chabaneau  und  Joret  es  versucht  haben.  Also,  sprachliche 
atlanten,  lokale  philologische  raonographien,  Sammlungen  von  Urkunden  in  den 
mundarten,  zuverlässige  listen  von  alten  personen-  und  Ortsnamen,  dies  wäre  das 
zunächst  auszufüllende    programm. 

J.  Gillieron  spricht  dann  von  dem  germanischen  'w  in  Savoyen,  dessen 
behandlung  in  40  Ortschaften  er  an  den  Wörtern  guerir,  garder,  gagner,  gncpe. 
hamieton,  vergliciien  mit  den  romanischen  wöntern  deux  und  (jueue.  darlegt. 

Abbe  Rabiet  setzt  eine  monographie  über  die  mundart  von  Bourberain 
(Cote  d'Or)  fort  und  behandelt  e  in  der  tonsilbe  und  vor  derselben. 

Abbe  Fourglaud  gibt  die  fortsetzung  der  abhandlung  ober  den  dialekt  von 
Puybarraud  (Charente)  (geschlecht  des  Substantivs  und  seine  pluralbildung). 

Abbe  Oudot  teilt  Les  trois  Ixmnes  conimeres,  ein  lied  aus  St.  Loup-sur- 
Lemouse  (Haute-Saöne)  nebst  melodie  mit.  welches  A.  Jeanroy  mit  ähnlichen 
liedern  aus  Italien,  Gascogne,  Gruyere  vergleicht. 

G.  Doncieux  gibt  la  chanson  de  St.  Jean  aus  Bourgoin  (Isere)  nebst  melodie. 

Zuletzt  bringt  E.  Edmond  eigennamen  und  Ortsnamen,  eine  neue  fortsetzung 
seiner  grossen  arbeit  über  den  dialekt  von  St.  Pol. 

In    dem    hibliogrnphischen    bericht    wird    in  Koschwitzs  Neiifranzösischer 
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for/iietilcJp-e  die  lautliche  daistellunn;  blamriö  gerügt,  wie  ich  frülier  liier  sriö  hei 
Kühn  und  neulich  an  anderer  stelle  (^Alädchenschule  von  Hesse!  unrl  Dörr)  hei 
Fetter  tadelte. 

Die  lieferung  sciilicsst  mit  einem  nachruf  üher  den  zu  früh  veistorhenen 
Darmestctcr. 

Die  achte  lieferung  beginnt  mit  dem  ersten  teil  einer  abhandlung  von 
D'Arbois  de  Jubainville  über:  Noms  de  licux  fran^ais  identiqiics  au  masadin 
siiiguUer  de  gcfitilires  rcmahis  en  lUS;  Ae>niUus,  Afranitts.  Anicins,  Antotiius, 
Ascufs.  Braccius,  Ccntulius,  Camulius.  Caucms,  Comarins,  Cornelius,  Tccius,  Ingetthis. 
LatKuts.  Lucius,  Lucantus,  Marckis,  Matrotiius. 

Abbe  Rabiet  erledigt  die  vokale  /,  0  im  dialekt  von  Bourberain. 

Abbe  Fourgeaud  fährt  fort  mit  dem  hauptwort  im  dialekt  von  Puybarraud. 

A.  Devaux  vermittelt  ein  gedieht  (Au  coin  du  fcu)  im  dialekt  von  St.  Jean- 
de-Bournay   (Isefe). 

Dann  kommen  dialektproben  \on  :  *  '  '  aus  la  Peruse  (Charcnte),  Abbe 
Pierre  aus  Athis  (Orne).  Abbe  Larroux  aus  Abbi  (Tarn),  Abbe  Bertrand  aus 
Buzancy  (Ardennes). 

E.  Edmond  setzt  seine  liste  von  Ortsnamen   in  der  mundart  von  St.  Pol  fort. 

Der  bibliogi-aphische  bericht  behandelt  ausführlich :  Charles  Joi  et.  Flore 
popidaire  de  la  Normandie,  ein  werk,  welches  sich  als  eine  ergänzung  der  arbeiten 
des  verfossers  über  das  normannische  erweist. 

Frankfurt  a.  M.,  dezeniber   1889.  Ch.   LkvkouK  (d'Oisy). 
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ZUR  GESCHICHTK  DKR  PHONETIK. 


I.    VVOLFGANG    VON    KeMPELEN. 

Vor  lOü  jähren  erschien  in  Wien  ein  buch  unter  dem  titel 
Mechanismus  der  menschlichen  spräche  nebst  der  Beschreibung  seiner 
sprechenden  maschine  (mit  17  kupfertafeln)  ;  der  Verfasser  war  der  k. 
k.  wirkliche  hofrat  VVolfgang  von  Kempelen.  Dieses  buch  liat 
der  neueren  phonetik  in  mancher  beziehung  al.s  grundlage  ge- 
dient ,  und  diese  seine  bedeutung  ist  von  den  phonetikern  der 
neueren  und  neuesten  zeit  gelegentlicli  gewürdigt  worden.  Zu 
der  richtigen  Schätzung  der  Verdienste  Kempelens  hat  ein  anderer 
phonetischer  meister,  Dr.  Ernst  v.  Brücke,  professor  der  Physio- 
logie an  der  Universität  in  Wien,  wohl  das  meiste  gethan.  Von 
Brückes  lautphysiologisclien  arbeiten,  die  seit  184g  erschienen, 
müssen  wir  eine  neue  epoche  der  phonetik  rechnen,  die  ich  zum 
unterschiede  von  der  mechanischen  Kemj)elens  die  streng  physio- 
logische nennen  möchte.  Dieser  gelehrte  hat  die  aufmerksamkeit 
auf  Kempelen  gelenkt;  das  buch  wurde  wieder  aus  dem  staube 
der  bibliotheken  hervorgeh«)lt,  und  jeder  phonetiker  von  fach 
wird  heute  noch  vielfache  belelirung  und  anregung  daraus  schöpfen; 
es  ist  eines  der  wenigen  phonetischen  werke,  die  sich  eine 
ewige  Jugend  bewahrt  haben  und  die  durch  ihr  ehrwürdiges 
alter  nicht  dem  vermodern  alter  scharteken  anheim  gefallen  sind. 
Auch  Techraer  hat  in  seiner  Internationalen  zeitschr.f.  allg.  sprach- 
li'issensc hilft  an  vielen  stellen,  insbesondere  I.  93,  Kempelens 
bucli  gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  es  wäre  ein  leichtes, 
eine  schar  von  zeugen  anzuführen,  die  in  das  günstige  urteil 
dieser    beiden   gelehrten   einstimmen.      Es  würde  jedoch   unserem 
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zwecke  iiichl  dienen,  da  sich  ja  doch  aus  der  zusainmeustellüng 
dieser  urleile  kein  annähernd  vollständiges  und  treues  Ijild  v.on 
Kempelens  resultaten  herstellen  Hesse.  Doch  musste  anderer- 
seits dieses  anerkennende  verhalten  der  neueren  Wissenschaft  er- 
wähot  werden,  tlainil  es  nicht  scheine,  als  ob  diese  kleine  Studie 
darauf  ansprach  erhebe,  eine  entdeckung  zu  sein.  Der  zweck 
dieser  zeilen  ist  es,  dem  geneigten  leser  in  grossen  strichen  den 
bilduugsgang  des  grossen  mcchanikus  tlarzustellen ,  die  ihm  da- 
mals zu  geböte  stehenden  hilfsmittel  auf  dem  gebiete  der  physik, 
phvsiologie  und  s|)rachwissenschaft  anzugeben,  damit  man  an 
seine  leistungen  auf  tlem  gebiete  tler  })lionetik,  die  bei  der  äusser- 
sten  dürftigkeit  jener  hilfsmittel  unsere  achtung  und  bewunderung 
erregen  müssen,  den  richtigen  masssstab  anlege.  Daliei  wird  sich 
auch  gelegenheit  bieten,  in  kürze  auf  andere  seiner  mechanischen 
arbeiten  hinzuweisen,  die  uns  den  mami  auch  mit  rücksicht  auf 
seine   sonstige   thätigkeit  näher  rücken  können. 

W(jlfgang  von  Kempelen  entstammt  einer  alten  österrei- 
chischen beamtenfamilie  und  war  am  23.  januar  17,34  zu  Pressburg 
in  Ungarn  geboren.  Sein  vater  Engelbrecht,  k.  k.  hofkammerrat,  Hess 
seinen  söhn  zuerst  in  Raai)  eine  mittelschule  besuchen,  worauf  dieser 
sich  in  Wien  juridischen  und  piiiloso])hischen  Studien  widmete.  So 
hatte  Kempelen  gelegenheit,  zwei  sprachen,  die  deutsche  und  die 
ungarische,  von  kindheit  auf  zu  hören  und  zu  s])rechen.  Diese 
fähigkeit  kam  ihm  bei  seinen  laulpli\si( »logischen  arbeiten  nach- 
her sehr  zu  statten.  Schon  als  Jüngling  zeigte  er  grosse  f;ihig- 
keiten  in  den  rechtswissenschaften,  so  dass  ihm  die  Übersetzung 
des  lateinisch  abgefassten  gesetzbuches  der  kaiserin  Maria  The- 
resia ins  deutsche  übertragen  wurtie.  '  Aber  Kempelens  lieblings- 
studium  war  nicht  die  Juristerei,  sondern  die  naturwissenschaften 
und  die  mechanik.  Die  naturwissenschaften  erlebten  in  der 
zweiten  hälfte  ties  iS.  jaluhumlirts  eine  Wiedergeburt  und  einen 
sehr  raschen  aufschwung;  Kempelen  folgte  dem  edlen  drang, 
der  in  tlamaliger  zeit  geratle  die  besten  und  strebsamsten  fort- 
riss,  in  die  geheinmissi-  der  natur  einzudringen,  und  wurde  da- 
her   seiner    eigentlichen    berufswissenschaft ,     die    ihm    sein    brot 

'  Aniialcn  der  litt.  u.  kunst  ht  den  östcrr.  iiiitdcrii.  Wien  1804.  IntcUi- 
getiz'datt  uo.    l.S.  s.    141  ■.   CiiUVoi     Xat'h^iialcnzvklopiidic   l<S:<r>.  s.    180. 
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und  ein  ziemlich  rasches  fortkommen  sicherte,  entfremdet.  Solche 
doppelehcn,  eine  vemunftehe  und  eine  andere,  geschlossen  aus 
liebe  und  Zuneigung,  waren  damals  niclit  selten.  Auch  Kempelens 
Zeitgenosse  Chladni,  der  berühmte  akustiker,  war  ein  studirter 
Jurist,  aber  ,,er  fühlte  einen  unwiderstehliciicn  drang  in  sich,  durch 
irgend  etwas,  es  sei  durcli  wissenschaftliche  entdeckungen,  od<;r 
durch  eine  ertindung,  oder  sonst  durch  eine  von  dem  gewöhn- 
lichen gange  der  dinge  abweichende  unternelnnung  sich  l)eraerk- 
bar  zu  machen". '  Dieses  schlichte  bekenntnis  bezeichnet  treft'end 
den  dunklen  aber  ahnungsvollen  trieb,  tlem  auch  Kempelen  folgte. 
Die  damaligen  Unterrichtsverfassungen  der  (jsterreichischen  schulen 
kamen  jedoch  der  Vorliebe  für  die  naturwissenschaften  keines- 
wegs entgegen.  Bis  in  die  mitte  der  fünfziger  jähre  wurde  die 
physik  selbst  an  den  Universitäten  nur  mit  hilfe  einer  schwarzen 
Schulwandtafel  und  eines  alten  abgegriffenen  kollegienheftes  ge- 
lehrt.2  So  war  Kempelen  gezwungen,  autodidakt  zu  werden,  aber 
ein  autodidakt  im  besten  sinne  des  wertes,  denn  wie  seine  Schrift 
beweist,  war  er  ein  sehr  guter  lehrer,  besass  grosses  pädago- 
gisches talent,  eine  hervorragende  mitteilungsgabe  und  metho- 
dische geschicklichkeit.  Der  junge  Justizbeamte  benützte  die 
zeit,  die  ihm  seine  berufsthjitigkeit  frei  Hess,  sich  mit  der  freilich 
recht  spärlichen  und  kritiklosen  litteratur  vertraut  zu  machen, 
hauptsächlich  aber  durch  eigenes  probiren  und  experinieutiren  zu 
lernen.  Wir  hören,  dass  in  seinem  Vorzimmer  haufenweise  schmiede-" 
und  tischlergeräte  herumlag,  ^  und  er  selbst  sagt  uns  in  der  ent- 
stehungsgeschichte  seiner  „Sprachmaschine",  dass  er,  alles  zu- 
sammengenommen, leicht  so  viel  maschinenwerk  verwt>rfen  habe, 
als  sich  mit  einem  starken  pferde  kaum  fortbringen  Hesse".* 
Ausser  seiner  „Sprachmaschine"  erfand  er  eine  ,,feuer-  und  dunst- 
maschine",  welche  er  im  wiener  Stadtgraben  beim  stubenthor  auf- 
stellte und  welche  bei  kanalbauten  in  Ungarn  mit  vielem  erfolg 
angewendet  wurde;  ferner  die  schöne  Wasserkunst  in  dem  kaiser- 
lichen lustschloss  Schönbrunn  bei  Wien,  ,,bei  welcher  durch  den 
druck    des   vom    berge  kommenden  wassers  mit  einem  horizontal 


'  Chiadiii.   Akustik.   Leipzig   l802.  s.  XV. 

-  \y^.  Czeiniak'.  Gesammelte  werke,  Springers  Biographie. 

'  Adler   1841.  no.   155.   15". 

*  Kcnip..  Median.  408. 
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lierumlaufcndfU  zylinder  wieder  ebensoviel  wasser  vt)ii  dem  über 
die  kaskado  herabgefallenen  zurück  hinaufgehoben  wurde".' 
Kempelen  stand  aucli  mit  dem  bekannten  geistreichen  aber 
blinden  fräulein  Paradis  in  anregendem  verkehr.  Kr  erzählt  ge- 
legentlich Von  dieser  jungen  dame,  wie  sie  aus  der  akustik  des 
Widerhalls  die  grosse  eines  geschlossenen  rauraes  richtig  beur- 
teile. Für  sie  erfand  er  einen  förmlichen  druckereiapparat,  eine 
kleine  presse  samt  den  zugehörigen  lettern,  nachdem  er  sie  vor- 
her an  buclistaben  aus  })appendeckel  in  der  kenntnis  des  buch- 
stabirens  und  lesens  unterrichtet  hatte.  In  einem  rührenden  brief, 
der  in  den  ihr  als  geschenk  verehrten  lettern  gesetzt  war  und 
zwei  oktavblätter  füllte ,  stattet  sie  ihrem  lehrer  ihren  dank  ab.  • 
Eine  „ertindung"  jedoch ,  die  den  naraen  unseres  mechanikers 
in  der  ganzen  weit  berühmt  machte,  war  der  „schachtürke". 
Die  geheimnisvollen  kunststücke  dieses  automaten  liaben  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  die  neugierde  von  Europa  und  Amerika 
in  atem  gehalten.  Die  zeitgenössische  periodische  litteratur  zwar 
hat  die  wahre  bedeutung  der  werke  Kempelens  nicht  erkannt,  wohl 
aber  sind  die  spalten  der  österreichischen,  deutschen,  englischen 
und  französischen  Zeitschriften  voll  des  lobes  von  dem  schach- 
spielenden automaten  des  barons  von  Kempelen,  obwohl  das 
ganze  nur  ein  originell  durchgeführter  Schwindel  war,  dessen 
leistungen  die  zeit  des  mesmerismus  und  der  magnetischen  wunder- 
kuren  mit  bewunderung  erfüllten. 

Mundiis  villi  deCipil  Kempelen,  auch  liierin  ein  echter  söhn 
seiner  zeit,  erfüllte  diesen  wünsch  mit  dem  ergo  dccipiatur  seines 
Schachtürken.-'    I\Ian   nannte  den  eriinder  einen  neuen  Prometheus, 


'   GräfTer,   eliendas. 

2  GräfTer,  Wiener  lokalfreskcn,  Lin/.  1847,  s.  4t.»  II.  Iwt  iliesen  biiel"  ah- 
{jedruckt. 

^  Zur  tliarakteristik  rles  kenipelen'sclieii  auditoriiinis  möge  folgender  Vor- 
fall dienen.  ,,ln  '  "  *  (Wien)  kam",  erzählt  Kemp.  {Mcchan.  199  f-)-  •'*^"'  ^o'" 
nehnier  durcli  präclitige  eiiuipage  und  Ordensbänder  ausgezeichneter  herr  zu  mir 
und  hat  juicli  ihn  meine  sprechende  maschine  hören  zu  lassen,  besonders  ver- 
langte ei-,  dass  ich  ihm  die  vokale  in  der  gewöhnlichen  Ordnung  hersagen  möclite. 
Ich  entschuldigte  mich,  und  sagte  ihm,  dass  mir  noch  das  /  fehlte,  d.is  ich  alles 
nachforschens  ungeachtet  noch  nicht  habe  ausfindig  machen  können.  Ei,  sagte 
er,  wie  können  Sie  doch  in  einer  Stadt  wie  '  *  ',  wo  es  an  künstlern  aller  arten 
wimmelt,  hierwegen  in  Verlegenheit  sein;  sollte  Ihnen  denn  hier  nicht  jenv^nd 
gleich  ein  /  machen   können?" 
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der  »las  fLiier  vom  himiiK-l  j^crauht  und  seinem  werke  damit 
leben  eini^ehauclit  lial»e.'  Wäre  Kempelen  vor  200  jähren  damit 
aufgetreten,  sag^t  der  Adler  (1841),  so  hätte  man  ihn  als  zauherer 
verbrannt.  Die  ertindung  wurtle  durch  die  Vorstellung  eines 
franz()sisclien  wunilerpiiysikers  und  magnetiseurs  Pelletier  (Palletier) 
am  hofe  IMaria  Theresias  im  jähre  1769  angeregt.  Kempelen, 
schon  damals  als  tausendkünstler  l)ekannt,  wurde  von  der  Kaiserin 
zu  diesen  Vorstellungen  zugezogen.  Der  vorurteilslose  und  ma- 
terialistisch angelegte  mechaniker  durchblickte  den  hokuspokus 
des  französischen  charlatans.  Als  man  ihm  aber  schadenfroh  l)e- 
deutete,  dass  man  hierzulande  doch  nichts  ähnliches  hervor- 
bringen könne,  da  beschloss  er,  sich  an  der  leichtgläubigkeit 
der  zeit  zu  räclien,  und  antwortete,  er  wolle  ein  kunststück  her- 
stellen, wogegen  die  wunder  monsieurs  ein  reines  kindersi)iel 
sein  sollten.  Kr  löste  sein  versprechen  binnen  Jahresfrist.  Im 
jähre  1770  produzirte  er  seinen  schachtürken ,  einen  automaten 
in  türkischer  tracht,  in  dessen  leib  eine  ganze  menge  von  in- 
einandergreifenden rädern,  rädchen  und  rollen  ein  unheimliches 
schnurren  verursachte,  wenn  die  maschine  aufgezogen  wurde. 
An  der  Vorderseite  war  ein  Schachbrett  angebraclit,  auf  dem  es 
der  autoraat  mit  jedermann  gewöhnlich  siegreich  aufnahm.  - —  Vor 
jeder  Vorstellung  öffnete  Kemi>elen  die  verscliiedenen  thürchen, 
die  in  das  innere  führten,  um  «He  Zuschauer  zu  überzeugen,  tlass 
kein  menschliches  wesen  darin  versteckt  sei.  Dennoch  war  ein 
guter  Schachspieler  in  ziemlicli  unbequemer  Stellung  darin  ver- 
borgen und  dirigirte  von  innen  aus  die  bewegungen  des  türken. 
Nachdem  dieser  automat  eine  glänzende  probe  seiner  geschick- 
lichkeit  vor  dem  grossfürsten  Paul  von  Russland  abgelegt,  i)e- 
gann  seine  glanzperiode.  Aber  dieser  beifall  machte  auf  den  er- 
findet einen  niederschlagenden  eindruck  und  ,,mit  der  wahrem 
gei^ie  eigenen  gleichgiltigkeit  weigerte  er  sich  nicht  bloss",  seinen 
raechanismus  ,,als  ein  Schaustück  auszustellen,  sondern  auch  un- 
geachtet der  ihm  angebotenen  beträchtlichen  summe  es  käuriich  ab- 
zulassen".- Aber  Kempelen  war  aucl»  darin  ein  genie,  dass  seine 
verm(")gensverhältnisse  bei  zahlreicher  familie  nicht  in  bester  Ord- 
nung waren.    Er  Hess  sich  daher  von  seinen  freunden  endlich  über- 


'  Sammler,   Wien    lS:{7.   21.   u.   11.  jan.    \%\.  ilie   iittenUur  hoi  \Viii/,ii;\cl>. 
-  Kom<ersatmisl>latt.   Wien   l8iy.    1.  jg. 
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reden,  vom  Kaiser  Josef  IL  einen  zweijäfirigen  urlaub  zu  erbitten, 
um  mit  seinem  automaten  die  weit  zu  bereisen.  Aber  die  Spe- 
kulation war  doch  Kempelen  die  unvermeidliche  nebensache; 
seinem  wissbegierigen  geiste  war  es  vielmelir  darum  zu  thun,  auf 
seiner  reise  im  verkehr  mit  hervorragenden  gelehrten  neue  kennt- 
nisse  zu  sammeln.  Wir  fniden  ihn  daher  (1783)  im  verkehr  mit 
Gebelin  ',  dem  berüinnten  taubstummenerzieher  Abbe  de  l'Kpee- 
und  dem  akustiker  Chladni.-^  Paris  insbesondere  war  der  strah- 
lende mittelpunkt  naturwissenscliaftlicher  forschungen ,  und  man 
kann  mit  einigem  recht  vermuten,  dass  Kempelen  schon  damals 
mit  dem  gedanken,  eine  sprechende  maschine  zu  erfinden,  in 
Paris  auf  die  später  benützten  arbeiten  Ferreins  '  und  Dodarts^ 
hingewiesen  wurde.     Kempelen   starb  im  jähre    1804. 

Der  Schachtürke  jedoch  feierte  grosse  triumphe :  er  besiegte 
Friedrich  den  Grossen,  Napoleon,  den  sieger  von  Austerlitz,  in 
Berlin.  Dann  ging  er  nach  Nordamerika,  Kanada,  Südamerika, 
wo  sich  seine  spur  verliert  (1837).  Es  gibt  nun  eine  nachricht, 
dass  der  schachtürke,  wenn  er  ,,schah"  bot,  einen  laut  von 
sich  gab,  der  einem  „seh,  oder  jv7w"  ähnlicli  war.-^  Von  Kem- 
pelen selbst  erfahren  wir,  dass  er  die  veranlassung,  das  mensch- 
liche Sprachorgan  nachzuahmen,  nicht  mehr  bestimmt  angeben 
könne,  aber  er  erinnere  sich,  dass  er  schon  zur  nämlichen  zeit, 
als  er  an  seinem  schaclitürken  arbeitete  (1769),  angefangen  habe, 
verschiedene  musikalische  instrumente  in  der  absiclit  zu  unter- 
suchen ,  um  irgend  eines  darunter  zu  finden ,  das  der  mensch- 
lichen stimme  am  nächsten  käme.  Est  ist  also  möglicli,  dass 
Kempelen  sj)äter  seinem  türken  das  von  ihm  erfundene  gedeckte 
pfeifchen,  welclies  „seh''  hervorbrachte,  in  tien  mund  steckte,  um 
seine  Zugkraft  zu  erhöhen.  Die  tieferliegende  Ursache  seiner 
bemühungen,  eine  sprecViende  maschine  zu  erlin<len,  liegt  in  dum 
sichtlichen  bemühen  seiner  zeit,  aucli  die  ,, wunderbarste  fäiiigkeit 
des  menschen,  seine  gedanken  (Uircli  laute  auszudrücken",  nach 
mechanischen    prinzipien    dadurch    zu    erklären,    dass    man    diese 

'  S.  nuten. 

2  Mech.,  s.   18  f. 

^  Cliladni  a.  a.  o.,   s.   H2  anm. 

*   Vgl.   imlti). 

"  AJier  l8.ll,   s.  992. 
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f;ihi{,'keit  einer  leblosen  inascliine  mitteilte.  Ura  diesen  seinen  zweck 
zu  erreichen,  musste  sicli  der  Jurist  Kenii)elen  maniiiijfache  kennt- 
nisse  in  der  physik,  j)hysi(»l()gie  und  s|iracli\vissenscliaft  erwerben 
un<I  diese   mechaniscli   verwerten. 

Kemjjelen  j^esteht,  dass  es  ihm  anfangs  gar  nicht  in  den 
sinn  gekommen  sei,  eine  sprecliende  maschine,  die  er  als  einen 
der  verwegensten  entwürfe  bezeichnet,  zu  erlinden.  Als  er  im 
jähre  1769  anfing,  versuche  zu  machen,  war  es  höchstei^.s  seine 
absieht,  einige  sc/htlaiäer  {yuk'Ac)  durch  irgend  ein  Instrument  nach- 
zuahmen; an  ilie  tnitlauter,  die  ilnn  zu  schwer  schienen,  getraute 
er  sich  gar  nicht  zu  denken,  und  sie  vollends  mit  den  selbst- 
lautern zu  (•cri>i/i(kn,  hielt  er  für  ganz  unmöglich.  Ja  er  hatte  schon 
die  wichtigsten  laute  jahrelang  fertig,  ehe  er  sah,  es  sei  mö^Ikhy 
eine  alles  sprechende  maschine  zu  machen  '  (s.  388  f.).  Er  l)egann 
mit  der  Untersuchung  verschiedener  musikalischer  instrumente 
(trompete,  waldhorn ,  maultrommel,  hoboe,  klarinette,  fagott), 
bis  ihm  endlich  der  zufall  das  rohrpfeifchen  eines  dudelsackes 
in  die  band  spielte.  Kr  verband  es  mit  einem  blasbalg,  befes- 
tigte an  das  andere  ende  den  trichter  einer  hoboe.  Indem  er 
dann  mit  der  recViten  band  den  blasebalg  drückte ,  und  mit  der 
linken  die  Öffnung  des  trichters  mehr  odc-r  weniger  verschloss, 
erhielt  er  schini  einzelne  vokale.  Das  war  ,,dcr  erste  grundstein, 
auf  den  er  in  der  f<tlge  sein  ganzes  gebäude  autführtc  und  wo- 
rauf", wie  er  hoffte,  ,,mit  der  zeit  vielleicht  ein  vollständiges  system 
der  menschlichen  spräche  gebaut"  werden  könnte.  Khe  er  aber 
mit  seinen  versuchen  fortfuhr,  war  es  vor  allem  nötig,  das  ehe 
vollkommen  zu  kennen,  was  er  nachahmen  wollte.  „Ich  musste 
die  Sprache  förmlich  siudiren,  und  neben  meinen  'versuchen  auch  im/ner 
die  natur  zu  rat  ziehen.  Daher  ist  meine  Sprachmaschine.,  und  meine 
theorie  von  der  spräche  beständig  nebeneinander  fortgeschritten,  und  hat 
eine  der  anderen  zur  wegtveiscrin  gedient'"''  (396  f.).  Zunächst  gelangte 
er  auf  seiner  ,, dunklen  bahn"  zu  dem  schluss,  dass  ,,die  spräche 
oder   artikulation   nichts  anderes  sei,    als   stimme,   die   durch   ver- 

'  Unser  .uitor  wurde  auch  (luitli  wiileisjuiicli  im  seinem  uiitenielimen 
angespornt,  „denn,  als  es  bekannt  wurde,  dass  er  an  einer  sprecliendcn  maschine 
arbeitet,  wurde  ihm  in  einer  gewissen  schritt  (?)  die  möjrlichkeit  einer  solchen 
crfindung  abgesprochen"  (148*").  Andererseits  schien  eine  -.olche  erlindung  F.uler 
nicht  unmöglich.       Vgl.  Fhomt.  Studien  111.   ].  51   f 
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schiedenc  (ifViiungL-u  durclii^ehl"  (,597).  Erst  nach  mehrjährig^em 
mühevollem  probiren  gelang  es  ihm,  6  laute  auf  6  verschiedenen, 
angeblasenen  zungenpfeifen,  die  mit  mundförraig  ausgehöhlten  ge- 
spaltenen holzkugeln  versehen  waren,  hervorzubringen;  es  waren 
<■?,  o,  11:  /,  ;//,/.  Aber  als  er  diese  zu  silbeu  und  Wörtern  zu- 
sammensetzen wollte,  da  zeigten  sich  zwei  übelstände.  Postens 
musste  der  erste  i)uchstabe  schon  aufgehört  haben  zu  lauten, 
wenn  der  zweite  anfangen  sollte.  Hieraus  entstand  eine  pause, 
die  laute  sonderten  sich;  hielt  er  aber  die  pause  nicht  lange 
genug  aus,  so  flössen  die  laute  zusammen  (406).  Kr  fing  an 
einzusehen,  dass  sich  die  einzebtin  buchstaben  zwar  erfinden,  aber 
auf  die  art,  wie  er  es  angriff,  nimmermehr  in  silben  zusammen- 
binden Hessen,  und  dass  er  schlechterdings  der  natur  Galgen 
müsste,  die  nur  eine  Stimmritze,  und  nur  einen  mund  liat,  zu  dem 
alle  laute  herausgehen,  und  eben  nur  darum  sich  miteinander  ver- 
binden. Eine  arbeit  von  beinahe  zwei  jähren  musste  also  schlech- 
terdings verworfen,  und  alles  von  vorne  angefangen  werden  (407). 
Obwohl  Kempelen  ein  sehr  tüchtiger  mechaniker  war,  so  musste 
er  sich  doch  aucli  theoretische  kenntnisse  zu  erwerben  suclien. 
Die  ihm  zur  Verfügung  stehende  litteratur  war  qualitativ  gering, 
und  wir  müssen  mit  recht  über  die  leistungen  Kempelens  staunen, 
wenn  wir  den  kleinen  wissenschaftlichen  apparat  betrachten,  mit 
dem  er  arbeitete.  Aber  nur  ein  kleiner  teil  der  bücher,  im 
ganzen  noch  nicht  ein  halbes  hundert,  war  brauchbar;  vieles  da- 
gegen geeignet,  ihn  auf  irrw-ege  zu  leiten.  Überdies  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  er  die  meisten  seiner  litterarischen  hilfs- 
mittel gerade  in  den  zwei  ersten  abteilungen  seines  buches  zitirt: 
,,von  der  spräche  überhaupt"  (i  —  28)  und  ,,gedanken  über  den 
Ursprung  der  spräche"  (28  —  56),  welche  auf  Originalität  wenig 
ansprucli  erlieben.  Erst  in  der  III.  abteilung  ,,von  den  Werkzeugen 
der  sj)rache  und  ihren  Verrichtungen"  betritt  er  sein  eigentliches 
feld.  Kin  näheres  eingehen  auf  die  anatomie  der  sprachwerk- 
zeuge  leimt  er  ab,'  tla  er  nicht  viel  ])hysiologische  und  anato- 
mische Schriften  ausschreiben  wollte ,  sondern  er  begnügt  sich 
das  ,, notwendigste  von  ihrer  struktur,  bcstimmung  und  Wirkung 
zu  sagen"  (58).      Er  unterscheidet  6  liauptwerkzeuge  der  spräche  : 

'   Merkwürfligervveisr   mit   ilt-njellieii  ü;rün(k'ii   wir   A.  M.   Hrll    ii\  Priiiriplcs 
of  elonitiov.    1MS7. 
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i)  die  .stimrarifze,  2)  die  nase,  3)  der  mund,  4)  die  zuiig^e,  5)  die 
'/ahne,  6)  die  iippen.  Seine  hauptquelle  ist  hier  Albert  von 
Hallers   Anfangsgründe  der  Physiologie  des  niensehiiehen  korpers. 

Die  stimtne  ist  noch  nicht  spräche ,  denn  man  kann  einen 
vokal,  ja  auch  einen  konsonanten  (/,  ni,  n)  die  stanze  tonleiter 
auf  und  ab  sini^en,  ohne  eine  silbe  oder  ein  wort  hören  zu  lassen. 
Sie  ist  nur  zur  lauten  spräche  notwendig,  nicht  jedoch  bei  der 
flüstersprache,  die  l\.erai)elen  auf  seiner  Sprechmaschine  nacliahmte, 
indem  er  ein  holzstückciien  in  das  stimmrohr  einlegte  und  da- 
durch die  Vibration  hinderte.  Die  stimme  wird  hervorgebracht 
mittelst  der  hinge,  der  lußröhre ,  des  luftröhrenkopfes  und  der 
Stimmritze.  lvemi)elen  war  der  ganz  richtigen  meinung,  „dass  je- 
mand, der  nicht  öfter  der  wirklichen  Zergliederung  tierischer 
körper  beigewohnt,  und  dadurch  gewisse  fertigkeit  die  inneren 
teile  zu  erkennen  erlangt  hat,  aus  blossen  Zeichnungen  und  kupfer- 
stichen  sich  schwer  einen  richtigen  begriff'  von  allem  wird  machen 
können"  (77).  Er  beschränkte  sich  daher  bei  der  darstellung  der 
Sprachwerkzeuge  nicht  auf  schematische  veranschaulichungen,  son- 
dern suchte  den  zweck  der  Verdeutlichung  dort,  wo  es  ihm  nötig 
schien,  durch  versuche  mit  Vorrichtungen,  welche  dem  mensch- 
lichen Sprachorgane  entsprechen  und  die  funktionen  der  sprach- 
werkzeuge  nachahmen  sollen,  zu  erreichen.  Diese  methode  macht 
das  buch  insbesondere  für  den  anfänger  in  phonetischen  dingen 
so  wertvoll,  da  er  alles,  was  Kempelen  ihm  in  naiver,  schlichter 
und  ausführlicher,  durch  handgreifliche  vergleiche  illustrirter,  weise 
beschrieben  hat,  aucli  vor  seinen  äugen  durch  ebenso  einfaclie 
als  sinnreiche  experimente  entstehen  lässt  und  überdies  mit  pho- 
netischen handgriffen,  die  seiner  reichen  erfahrung  entnommen 
sind,  naclihilft.  Die  iungentlügel  werden  durch  zwei  blasebälge 
versinnlicht,  die  lungenäste  sind  nUuen,  tlie  in  die  luftröhre 
münden,  oben  sitzt  eine  nachbildung  des  kehlkopfs,  der  mit  dem 
kehldeckel  geschlossen  ist;  werden  nun  die  blasebälge  mit  den 
bänden,  welche  den  rippen  entsprechen,  zusammen  gedrückt,  so 
wird  der  deckel  gelioben,  worauf  die  luft  ausströmt.  Nachdem 
er  über  das  atemholen  und  die  Steuerung  beim  atmen  gesprochen, 
gelangt  er  zur  luftröhre.  7a\  Kempelens  zeit  war  man  noch  der 
alten  galen'schen  ansieht,  dass  die  luftröhre  einen  ganz  notwen- 
digen anteil  an  der  stimme  habe,  so  dass  Kempelen  sich  tlie  red- 


lO  Zur    GESCHICHTE    DER    PHONETIK.      1. 

licliste  mühe  j,^ab,  einen  solchen  zitternden  schlauch  nachzuahmen, 
bis  ihn  endlich  Dodarts  abhandlung  Siir  In  formaiion  i/c  la  7wix 
eines  besseren  belehrte,  dass  nämlich  die  luftröhre  nichts  anderes 
sei  als  was  die  windlade  bei  einer  gewöhnlichen  orgel.  Nach 
einer  poj)ul;iren  beschreibung  des  kehlkopK-s  und  des  kehldeckels 
behandelt  Kempelen  in  selir  ausführlicher  weise  die  stitmnritze 
(s.  80  —  105).  Das  Zustandekommen  der  stimme  versinnlichte  er 
sich  folgendermassen.  Er  nahm  einen  biegsamen  elastischen  ring, 
diesen  überspannte  er  straft'  mit  einer  membrane,  die  er  genau 
in  der  mitte  quer  durchschnitt.  Wenn  man  den  ring  senkrecht 
auf  den  schnitt  drückt,  verkürzt  sich  sein  durchmesser,  es  ent- 
steht eine  elliptische  öffiiung,  und  die  runder  der  ritze  erschlaffen; 
lässt  man  im  drucke  nacli ,  so  verengert  sich  diese  bis  zu  einer 
haarscharfen  linie.  Auf  cheser  darstellung  fussend,  spricht  er 
die  ansieht  aus,  dass  stärkere  spaiinnn^  der  Stimmbänder  mit 
rrrklcinerun}:;  der  Stimmritze  zusammenfalle  und  umgekehrt  er- 
weiterung  derselben  jedesmal  mit  einer  gewissen  entspannung 
band  in  liand  gehe"  (82  f.).  Dadurcli  suchte  er  die  ansichten 
Dodarts  und  Ferreins^  zu  vereinigen.  Bei  seinen  versuchen  mit 
musikinstrumenten  wählt  er  stets  zungen-,  nie  flötenpfeifen,  wie 
es  die  ältere  jjhysiologie  getlian  hat.  -  Unter  den  folgenden 
bemerkungen  über  die  verschiedenen  Stimmregister,  brüst-  und 
falsettstimme,  die  Ursachen  der  heiserkeit  u.  a.  ist  eine  besonders 
interessant.  Sie  handelt  von  der  inspiration,  die  uns  zugleich 
auch  als  eine  probe  seiner  beobachtungsgabe  und  darstellungs- 
weise dienen  mag  (103):  ,,Wenn  man  unter  dem  atemholen  die 
Stimmritze  nicht  weit  genug  oft"en  hält,  d.  i.  wenn  man  sie  nur 
soviel  erweitert  wie  beim  singen  oder  sprechen,  so  gibt  sie  auch 
während  des  einsaugens  der  luft  eine  stimme.  Denn  die  ränder 
der  kleinen  liäutchen  werden  durch  die  vorbeiziehende  luft  eben- 
so gerieben,  ebenso  zum  zittern  gebracht,  sie  mag  von  innen 
heraus,  oder  von  aussen  hinein  ziehen,  so,  wie  der  geigenb«)gen 
beim  hinauf-  oder  hinabstreifen  tue  saite  immer  gleicli  zum  tönen 
bringt.  Ich  habe  unter  dem  gemeinen  häufen  manches  ge- 
schwätzige   weil)    bemerkt,    tlas    ihrer  nachbarin  mit  so  viel   eifer 

'   (irüt/iier,    J)ie  physioloi^ie  der  stimme  in    llt-;ni,iims  /Vivsii>lo':[ie,   iHT*-)  1,   2, 
s.  73  fT.  unil  lue  Kritik  dieser  ansiclitf  11. 
2  Kl.t-nda  74.  F. 
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erzälille,  dass  sie,  um  ja  keinen  augenblick  zu  verlieren,  fast  immer 
unter  dem  atemholen  ganze  redensarten  hineinwärls  sj)rach.  Man 
findet  sich  in  katholischen  kirchen,  wc»  ein  jeder  für  sich  betet, 
oft  in  der  Gelegenheit  dieses  zu  liören,  weini  man  da  neben  je- 
mand zu  stellen  kömmt,  der  mit  zu  heftigem  eifer,  und  mit  einer 
halblauten  stimme  betet,  dabei  aber  olme  abzusetzen  eben  so  viele 
Worte  zum  muntle  hinein  als  heraus  murmelt.  Ich  selbst  kann,, 
weim  ich  will,  alles  hineinwärts  verständlich  und  laut  sj)rechen, 
aber  die  stimme  hat  da  etwas  gezwungenes,  rauhes  und  unange- 
nehmes" (103  f.).  Durch  inspiration  entstehen  die  gewissen  sprachen 
eigentümlichen  „zungenklatscher"  (Schnalzlaute)  mittelst  zunge  und 
gaumen  und  auch  der  lipj)enlaut  des  kiissc/is.  ,,Wie  man  küsst, 
weiss  der  ganze  erdboden,  aber  wie  der  dem  obre  so  willkommene 
laut  dabei  entsteht,  daran  dürfte  wohl  ein  grosser  teil  nicht  ge- 
tlacht  haben"  (171).  Ks  gibt  aber  dreierlei  küsse,  den  „freund- 
schaftlichen hellklatschenden  herzenskuss",  den  „leisen  kuss"  und 
denjenigen,  welchen  man  mit  offenem  munde  gibt.  ,.Da  wird 
beim  einziehen  der  luft  die  haut  des  andern  wie  mit  mit  einem 
scliröpfköpfchen  aufgezogen,  und  wenn  man  sie  auf  einmal  wieder 
fahren  lässt,  so  bleibt  nicht  selten  ein  nasser  fleck  zurück.  Allein 
dieses  ist  vielmelir  ein  ekelhafter  sclimatz,  als  ein  kuss,  und  sein 
laut  ist   el)enso   unangenehm  als   dumpf,   und  wässrig"   (173). 

Zum  Schlüsse  seiner  auseinandersetzungen  über  die  stimme 
gibt  Kempelen  an,  in  welchen  fällen  die  stimme  schweigt:  i.  wenn 
die  Stimmritze  zu  weit  offen  steht,  2.  wenn  sie  zu  enge  zuge- 
schlossen ist,  3.  wenn  der  druck  der  lunge  unterbrochen  wird,  4.  wenn 
die  lunge  von  der  luft  ganz  ausgeleert  ist,  5.  wenn  nase  und  mund 
geschlossen  sind,  6.  wenn  der  kehldeckel  zufällt  und  die  Stimm- 
ritze  bedeckt   (105). 

Die  lunge  ahmte  Kempelen  in  seiner  maschine  durch  einen 
blasebalg  (hinten  10",  vorn  4"  breit  und  i' 6'/-'"  lang)  mit  drei 
ganzen  und  zwei  halben  falten  nach,  der  mit  dem  arm  nieder- 
gedrückt und  mittels  eines  um  eine  rolle  gehenden  gewichts 
wieder  aufgezogen  wurde.  Von  der  natur  wich  er  nur  insofern 
ab,  als  dem  blasebalg  durch  die  (iffnung  von  aussen  luft  zuge- 
führt wurde,  da  die  Stimmritze  nur  eine  ungenügende  Öffnung  ge- 
stattete. Deshalb  musste  Kempelen  auch  bei  der  hervorbringung 
von   stimmlosen    lauten    den   ,,mund   direkt    mit    der    windlade    in 
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verbinduuL;  selzen ,  weil  eben  seine  stiraairitZL-  die  weit  offene 
natürliche  Stimmritze  nicht  nachahmen  konnte.  Der  luftröhre  ent- 
sprach eine  windlade ,  ein  länglich  viereckiges  hohles  kästchen 
(3  V2"  1-.  2  V-'"  ^^v  I  "'-"  ti.)  mit  einer  Öffnung  auf  der  rückseite, 
in  welche  die  schnauze  des  l)lasebalges  und  einer  entgeg^enge- 
setzten  auf  der  Vorderseite,  in  welche  das  stivimrohr  hineinge- 
schoben wurde.  Das  stimmrohr  ist  ein  durchbohrter  würfel  mit 
einer  schnauze  ;  über  der  schnauze  bewegt  sich  in  einem  scharnier 
ein  dünnes  bis  zur  dicke  einer  Spielkarte  geschabtes  blättchen 
elfeubein,  dessen  auf  der  schnauze  aufliegende  genau  schliessende 
fläche  sowie  die  ränder  der  schnauze  mit  handschuhleder  be- 
klebt sind.  Mittels  eines  durch  eine  kleine  obere  Öffnung  ge- 
leiteten unten  umgebogenen  horizontal  verschiebbaren  drahtes  wird 
das  elfenbeinblättchen  niedergehalten.  Kempelens  „stimme"  ist 
also  eine  aufschlagende  zunge.  ^  Durch  Verschiebung  des  auflie- 
genden drahtes  konnte  das  schwingende  ende  des  blättchens 
verkürzt  werden,  und  wenn  es  angeblasen  wurde,  wurde  der  ton 
erhöht.  Ein  willkürliches,  <ler  natürlichen  modulation  der  mensch- 
lischen  stimme  entsprechendes  steigen  und  fallen  des  tones  zu 
erzielen  und  so  einen  grossen  übelstand  aller  sprechmaschinen 
zu  beseitigen,  gelang  Kempelen  trotz  mancher  versuche  nicht. 

Ebenso  klar,  populär  und  richtig  beschreii)t  Kempelen  die 
iiase,  und  ihre  klaj)pe,  das  gaiunensegeL  sowie  dessen  bewegungen. 
Hiebei  macht  er  eine  bemerkung,  deren  richtigkeit  erst  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  beobachtungcn  am  leben- 
den Organismus  l)estätigt  wurde.-  ,,Wem  dieses  gaumensegel  ganz 
mangelt,  oder  bei  dem  es  nur  in  so  weit  mangelhaft  ist,  dass  es 
die  mündung  des  nasenkanals  nicht  ganz  bedeckt,  der  kann  ausser 
m  und  ;/  keinen  buchstaben,  es  mag  ein  selbst-  oder  mitlauter  sein, 
rein  aussprechen,  er  wird  immer  durch  die  iiasc  spreclien"  (ioq). 
Sehr  interessant  ist  die  physiologisclie  beschreibung  solclier  töne, 
die    durch    die    artikulation    des   gaumensegels  zustande   kommen. 

Das  schnarchen  erfolgt,  wenn  das  Zäpfchen  bei  geschlossenem 
munde    und    naseninsi)iratiou    mit    d(M-   hintern   schlundwaml   enge 


'   Grüt/.nei'  a.   a.   n..   s.   ■■>  tV. 

2  Brücke.  Nachschrift  zu  prof.  J.  KuJclkas  ahhavdlnug  etc.  vehst  einigen 
l>tol>achti0is;en  ii.  </.  Sprache  bei  tuau!(el  des  gaiimense^^els.  lViene<-  sitz.-l>er.  rtath.- 
naturw.  kl.    l8.-)8.   \v   71. 
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biklot  und  vibrirt ;  oder  wenn  bei  mundinspiration  die  hinterzunge 
mit  dem  gaumensegel  enge  bildet,  so  dass  dieses  vibrirt,  während 
das  Zäpfchen  die  nasenöffnungen  schliesst;  oder  wenn  sowohl  das 
zäj)fchen  als  auch  das  gaumensegel  bei  gleichzeitiger  round-  und 
naseninspiration  in  Schwingungen  versetzt  werden.  Dadurch  dass 
sich  die  hinterzunge  liebt  und  an  das  gaumensegel  anlegt,  während 
die  nase  geschlossen  ist,  eine  kräftige  inspiration  diesen  verschluss 
mit  gewalt  durchbricht,  entsteht  das  räuspern;  beim  räuspern  durch 
die  nase  erzittert  dagegen  das  zäpfchen.  Eine  dritte  art  v<jn 
räuspern  entsteht,  wenn  der  kehldeckel  schliesst  und  durch  kräf- 
tige exspiration  aufgerissen  wird;  leistet  der  kehldeckel  heftigeren 
widerstand,  so  entsteht  das  husten.  Das  niesen  entsteht  dadurch, 
dass  man  raund-  und  nasenkanal  schliesst  und  den  luftstrom  durch 
die  eine,  oder  die  andere,  oder  beide  Öffnungen  herausplatzen 
lässt.  Beim  schneuzen  drückt  man  die  nasenläppclien  zusammen, 
schliesst  die  zunge  fest  an  den  weichen  gaumen  an,  und  drückt 
die  luft  mit  gewalt  in  die  nase.  Hiebei  vertreten  die  nasen- 
läppchen  die  Stimmritze,  sie  vibriren  und  erzeugen  das  charak- 
teristische geräusch.  Endlich  gehtKempelen  noch  auf  die  funktionen 
desgaumensegels  beim  schlingen  ein,  wobei  er  schon  die  vonBrücke^ 
in  ihrer  bedeutung  für  die  lautbildung  überschätzte  bemerkung 
macht,  dass  sich  der  kehlkopf  bei  e  und  /  am  meisten  hebt,  bei  u 
dagegen  tief  senkt.  Die  ,,nase**  der  maschine  war  ein  hohl- 
zylinder,  von  dessen  mantel  aus  zwei  gegen  das  bohrloch  kon- 
vergirende  kanäle  führten.  Dieses  stück  wurde  zwischen  die 
windlade  und  den  ,,mund"  eingeschoben  und  stand  durch  seine 
horizontale  bohrung  mit  beiden  in  Verbindung.  Wollte  Kempelen 
nasenschlus  bewirken ,  so  musste  er  die  äusseren  Öffnungen  der 
„nase"  mit  den  fingern  zuhalten,  wobei  er  von  der  natur  inso- 
fern abwich,  als  bei  der  maschine  die  nase  von  aussen,  in  der 
natur  dagegen  von  innen  durch  das  gaumensegel  geschlossen 
wird   (438). 

Die  grössten  Schwierigkeiten  jedoch  machte  unserem  me- 
chaniker  die  nachahmung  des  ansaizrohrs,  dessen  einzelne  na- 
türliche bestandteile  er  (126 — 177)  in  gewohnter  ausführlicher 
weise  beschreibt.    Der  „mund"  hatte  keine  zahne,  keinen  weichen 

'  Brücki-,   Grundzüge  etc.   bei  den  vokalen. 
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gauuK-n,  keine  zunye  (432),  so  dass  die  inaschiiu;  4  laute,  d, 
/,  ^^  k,  iinl)estimiut  und  undeutlich  aussprach.  Der  ,,mund"  bestand 
aus  dem  stück  einer  flasche  aus  guiumi  elastikum,  von  der  die 
untere  hältUi  und  der  engere  teil  des  halses  weggeschnitten 
waren  (433).  Denkt  man  sich  eine  birne ,  von  welcher  durch 
zwei  parallele  schnitte ,  durcli  die  mitte  und  nahe  am  stengel- 
ende, stücke  weggeschnitten  sind,  und  das  ülirigbleibende  der 
birne  liolil,  so  hat  man  eine  Vorstellung  von  diesem  mund. 
Mit  der  kleineren  ötfnung  wurde  er  an  die  mit  (uner  schraube 
versehene  nasenvorrichtung  angeschraubt,  so  dass  die  ganze  ma- 
schinc;  aus  5  //(r////teilen  bestand :  tlem  Hasii'a/^^^  der  7i<indlade, 
in  welclier  das  stimvirohr  untergebracht  war,  der  iiascnvorrichtuiig 
und  dem  vinnd.  Ausserdem  waren  noch  einige  hilfsVorrichtungen 
für  einige  lauti-  notwendig,  die  ich  erst  bei  bcsprechung  dieser 
beschreiben  will. 

Das  meiste  interesse  für  einen  phonetiker  hat  die  vierte 
abteilung  des  buches :  '  ,,von  den  lauten  oder  buchstaben  der 
europäischen  sprachen"   (178 — 387). 

Bei  seiner  darstellung  der  laute  der  ,, europäischen"  sprachen 
geht  Kempelen  freilich  von  deutschen ,  speziell  süddeutschen 
Sprechgewohnheiten  aus  und  lietrachtet  es  z.  b.  als  einen  Sprach- 
fehler, wenn  er  Schauspieler  auf  der  wiener  bühne :  zo  tief  zi/id 
sie  gezimkcn  (so  tief  sind  sie  gesunken)  aussprechen  hörte  (339)- 
Aber  andererseits  ist  er  frei  von  orthographischen  und  ortho- 
epischen  Vorurteilen,  -  hütet  siel»  vor  allegorischen  bezeichnungen 
bei  der  beschrcibung  der  laute,  und  lässt  die  angenommene 
wissenschaftliche  terminologie,  wenn  er  sie  aucli  beibehält,  nicht 
ohne  scharfe  kritik,  sondern  nur  als  notnagel  passiren.  Weit  ent- 
fernt,   seine    darstellung    als    erschöpfend    zu    betrachten,    war  er 


'  Al.s  liiauL-hbare  vorarheiteii  koniitt-  K.  hiii  mir  heniit/eii:  Aiiiinan,  Siirdus 
loqiiens .  1727  und  Wallis,  Tract.  gramm.  - phvs.  de  ioi/iieln.  Üxonia'  1653.  In 
sprachwissenschaftliclien  ilingen  besonders  Adelung. 

^  „Hier  sowohl  (bei  a).  als  bei  allen  anderen  in  diesem  buche  vorkoni- 
inenden  stellei\  ist  niemals  die  frage,  in  welcher  provinz  die  ausspräche  so  oder  so 
ist,  tioch  viel  weniger,  ob  diese  oder  jene  provinz  recht  sjjricht.  (lenug,  dass  ein 
laut  in  der  macht  eines  irgendwo  sprechenden  \olkes  liegt,  und  zuweilen  in 
seiner  spräche  vorkömmt,  so  gehört  es  schon  zur  menschlichen  spräche,  wenn 
im  nligenu'iiicM  ilie  rede  ist"    (202). 
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vicliufhr  von  ihrer  lückeiihafli^kuit,  die  er  teils  seiner  Liy:eiieu 
manij^el haften  kenntnis  ili;r  laute  fremder  sprachen,  als  aucli  der 
überhaupt  uiizureichemh-n  keiuUnis  dc;s  lauthestandes  wenig  odi-r 
gar  nicht  l)eUannter  si)rachen  zusehreilU,  überzeugt,  weshalb  es 
ihm  aueli  nicht  einfiel,  ein  ,,lückenl(iS(.'s  system"  aufzustellen  (17t)). 
Keuipelen  ging  allerdings  vom  alphabete  aus  und  gab  liierin 
den  wisscnschaftliclien  gewohnheiteu  seiner  zeit  nacli,  aber  er 
war  von  der  mangelliaftigkeit  dieses  buchstabensystems  überzeugt 
und  meinte,  dass  „wenn  man  aus  allen"  europäischen  sprachen 
ein  allgemeines  aiphabet  sammeln,  untl  alle  töne,  die  vorkommen, 
mit  einem  besonderen  zeichen  bezeichnen  wollte,  so  würde  ein 
solches  al|)habet  gewiss  über  40  buchstaben  hinauflaufen"  (178). 
Er  schied  aber  doch  aus  dem  landläurtgeu  aiphabet  die  zeichen 
C  (=  d.  fs;  frz.  .s  /::  ital.  /sr/i),  Q  (=  X"),  A'(-^  >^^,  i'z)  und  )'  (=-  /,y) 
aus,  nahm  dagegen  die  zeichen  T//,  SCH  und  J  (-=  i)  auf  und 
setzte  Z  =  z  (in  /vjiv).  so  tlass  sein  ,,hauplali)lial)el"  dieses  war: 
A,  />',  D,  A,  F,  G,  H,  CH,  /,  A',  Z,  M,  i\\  6>,  J\  R,  S,  SC//. 
y,  T,  C/,  ir,  r.  Z.  Die  ausspräche  der  buchstaben  in  fremden 
sprachen  betrachtet  er  als  ,.vertl()ssungen"  uiul  gibt  iici  der  be- 
schreil>ung  der  ,,  hauptbuchstaben"  die  abweichende  hervor- 
hringungsart  derselben  an:  /..  b.  ,,Z  das  allgemeine,  das  tiefere 
polnische  und  türkische,  das  /  vioii'illc  der  franzosen  und  italiener 
in  p/h.  ßglia''  (185),  oder  „O,  das  d.  <>  in  tonne,  frz.  komme;  das  d. 
in  ic'old,  frz.  eau:  d.  0  frz.  <'«".  Seine  kritik  der  terminologie  rieh-, 
tet  sich  gegen  den  ausdruck  ,,SLlbstlauti'r" ,  da  ja  aucii  andere 
„buchstaben"  wie  /,  ;• ,  y.  m  ,, selbst"  il.  li.  ,,ohne  iK'iliilfe  eines 
anderen  einen  vernehmlichen  bestiramtLii  laut"  gebi-n  (i88).  Kr 
schlägt  als  deutsche  entsprechung  für  „xokal"  ,, stimmlauter"  vor, 
um  anzudeuten,  dass  ein  ,,solclier  buchsiab  bloss  aus  der  uiensch- 
lischen  sdmmc  .  .  .  bestehe"  (//',).  Kr  erklärt  sich  (21t))  gegen 
den  terminus  ,,diphtiiong",  da  es  keine  doi)pellauti'  gebe,  ebenso 
fliegen  die  Schreibungen  ae .  (li ,  et/.  ,jii  im  frz.  (_m8).  Bei  aller 
hochaclitung  für  ,,die  tiefen  einsichten  und  die  ausgebreitete  ge- 
lehrsamkeit"  von  Court  de  Gebelin  verwirft  Kempelen  ilessen 
cinteilung  der  stiunnlosen  und  stimmliaften  viTsi-hlusslaut«^  (/>.  /. 
/•;  /'.  tf,  g)  in  ,, starke"  und  ,, schwache"  ;  tlessen  bezeichnung  von 
/  und  (/'  als  ,, dentale"  (225)  /•  und  /  als  ., linguale"  (226).  von 
M    uml    ,c    als    ,, gutturale"     [220),    die    allegorische    l)ezeichnung 
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^,mouilli"',  „denn  der  mund  oder  die  ziinge  kann  bei  dem  ///  nicht 
nasser  sein  als  bei  dem  gemeinen  /"  (226  f.).  Bei  gelegenheit 
der  kritik  der  liezeichnung  des  m  „als  lippenlaut"  (303f.)  gibt 
Kempelen  als  grundsatz  für  die  wähl  tler  technischen  ausdrücke 
an,  dass,  „wenn  ein  buchstab  nach  einem  Sprachwerkzeug  benennet 
werden  soll,  so  muss  dieser  immer  der  tViätigste,  oder  derjenige 
sein,  der  zu  seiner  hervorbringung  am  meisten  mitwirket",  ,,Man 
sagt,  7w/^/schrift,  //(///^/arbeit',  nicht  etwa  augenarbeit,  denn  die 
band  liat  sie  gemacht,  und  die  äugen  haben  nur  mitgcwirket". 
Trotzdem  hält  sich  unser  autor  doch  im  grossen  nnd  ganzen  an 
die  ,, angenommene  ordnung".  So  vennisst  man  in  seinem  ,,haupt- 
alphabet"  das  zeichen  //  für  11^,  obwohl  er  den  laut  ganz  richtig 
erkannte  und  beschrieb;  dagegen  nalnii  tr  //  auf,  obwohl  es  eine 
seiner  grössten  ])honetischen  entdeckungen  ist,  die  natur  dieses 
„lautes"  vollkommen  richtig  erkannt  und  dargestellt  zu  haben. 
Nur  bei  der  anleitung  zur  hervorl:)ringung  der  laute  auf  der 
Sprechmaschine  musste  er  natürlich  von  der  alphabetischen  Ord- 
nung abweichen  und  eine  mehr  naturgemässe   einschlagen. 

Der  gesamte  lautbestand  wird  in  zwei  grosse  gruppen  ein- 
geteilt: „selbstlauter"  (188  —  222)  und  „mitlauter"  {222  —  387), 
und  die  bildung  lieider  durchaus  genetisch  beschrieben.  Auf 
eine  akustische  erklärung  gelit  Kempelen  nicht  ein,  obwohl  er 
mehrere  bemerkungen  macht,  die  erwähnung  verdienen.  ,,Noch 
muss  ich  bei  den  selbstlautern  eine  kleine  bemerkung  hinzu- 
setzen, die  etwan  stotf  zu  fernerem  nachdenken  geben  könnte. 
jAIir  scheint,  wenn  ich  verschiedene  selbstlauter  auch  in  dem  näm- 
lichen tone  auss])reche,  so  haben  sie  doch  etwas  an  sich,  das 
mein  ohr  täuscht,  und  mich  glauben  lässt,  als  läge  eine  melotiie 
darin^  die  doch,  wie  ich  gar  wohl  weiss,  durch  anderes  als  die 
Veränderung  der  töne  in  liöliere  oder  tiefere  hervorgebracht 
werden  kann.  Wenn  ich  .  .  .  eine  reihe  derselben  in  einem  ge- 
wissen von  meinem  massstab  des  zungenkanals  (vgl.  unten)  herge- 
holten Verhältnisse  auf  die  nämliche  linie  des  noteni)a])iers  setze, 
und  sie  alle  in  einer  und  der  nämlichen  höhe  oder  tiefe  aus- 
S])rec}ie,  so  scheinen  sie  mir  doch  eine  art  von  gesang  auszu- 
machen, oder  wenigstens  werde  icli  wieder  wider  willen  verleitet 
diejenigen  buclistaben,  die  nach  dem  massstab  eine  grössere  öfl- 
nun«-    (resonanz)    haben,    tiefer,    und    die,    welclie    eine    mindere 
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öffriung  haben,  höher  anzustimmen"  (196).  Auch  ch  nacli  i  \m  e 
schien  ihm  höher  zu  lauten  als  das  ch  nach  a  oder  u  (281  f). 
Diese  beobachtungen  machte  Kempelen  schon  vor  den  versuchen 
Kratzensteins,  der  eine  von  der  petersburger  akademie  gestellte 
preisaufgabe  über  die  natur  und  den  Charakter  der  vokale  und 
deren  nachalimung  mittelst  pfeifen  zu  lösen  suchte. '  Kempelen 
wurde  diese  abhandlung  bekannt,  aber  er  konnte  die  maschine 
Kratzensteins  für  seine  zwecke  nicht  benützen,  da  diese  für  jeden 
vokal  eine  eigene  röhre  hatte,  daher  zur  bildung  von  silben  und 
Wörtern  unbrauchbar  war.  Erst  durch  die  versuche  von  R.  Willis, 
Wheatstone,  Grassmann,  Helmholtz  u.  a.  wurde  in  diese  seite  der 
lautbildung,  die  Kempelen  noch  rätselhaft  war,  licht  gebracht.- 
Trotzdem  sich  also  Kempelen,  wie  Trautmann  a.  a.  o.  sagt,  über 
die  wahre  natur  der  lauten  vokale  nicht  klar  wurde,  so  erkennt 
man  doch  aus  der  oben  zitirten  stelle  dass  er  i)  „in  den  ver- 
schiedenen, gleich  hoch  gesungenen  vokalklängen  verschieden 
hohe  töne  (obertöne)  heraushörte,  und  2)  dass  er  sehr  wohl 
fühlte,  wie  ein  und  derselbe,  verschieden  hoch  gesungene  vokal 
in  den  verschiedenen  tonhöhen  keineswegs  gleich  gut  ansprach". ^ 
Abgesehen  nun  von  ihrer  ihm  verschieden  dünkenden  tonhöhe, 
definirt  Kempelen  den  vokal  nicht  in  akustischer  sondern  ledig- 
lich in  genetischer  beziehung  (191):  ,,Ein  selbstlauier  ist  ein  laut 
der  stimme^  der  durch  die  zunge  den  lippen  zugeführt^  und  durch  ihre 
Öffnung  herausgelassen  wird.  Der  unterschied  zwischen  dem  einen 
und  dem  andern  selbstlauter  wird  durch  nichts  anderes  zuwege  gebracht^ 
als  durch  den  weiteren  oder  engeren  durchgang  ^  den  entrveder  die 
zunge.,  oder  die  lippen,  oder  beide  zusammen  der  stifnme  gestatten'-'-,  u.  z. 
„bei  geschlossener  nase"  (189).  Diese  letztere  thatsache  wurde 
später  von  Dzondi^  verkannt  und  musste  von  Czermak^  durch  be- 
obachtungen  und  experimente  neuerlich  bewiesen  werden.  Alle 
vokale  haben  3  stücke  gemeinsam  (201):  i)  die  Stimmritze  tönet, 
2.  die  nase  ist  geschlossen,  3.  die  zahne  sind  passiv;  verschieden 

1  Journal    de  physiqiu  XXI.   358  ff.    und  ein    auszug    in  Acta  acad.    scient. 
Imp.  Petropolitani^  1 780,  II,   s.    I3 —  15. 

^  Trautmann,    SpracMaute  s.  29  ff. 

'  Grützner  a.  a.  o.  ,  s.   1  "O  f. 

*  Fimktioneti  des  weichen  gaumens   1813,  s.  29. 

»   Wiener  sitz.-ber.,  vtath.-nat-w.  kl.  XXIV  (1857),  4—9  und  ebenda  XXVIII 
(1858),  575  —  578. 
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ist  jedoch  der  „zimgenkanal''  und  die  mundöffnung.  Da  Techmer 
in  einem  zitat  aus  Kempeleiii  bei  dem  ausdruck  „zungenkanal" 
ein  Fragezeichen  anbringt,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  Kempelen 
darunter  etwas  anderes  versteht  als  die  neuere  phonetik.  Er 
sagt  (190):  ,,je  mehr  sich  die  zunge  .  .  .  ,  besonders  mit  ihrer 
hintern  hälfte  hebt,  oder  niederlegt,  je  enger  oder  weiter  wird 
dieser  kanal" ,  ihm  bedeutet  daher  dieser  kanal  nicht  die  enge 
zwischen  zungenrücken  und  gaumen,  die  er  gewöhnlich  „zungen- 
öffnung"  nennt,  sondern  den  hohlraum  zwischen  der  vorderen 
zunge  und  dem  gaumen,  daher  nimmt  die  grosse  des  „zungen- 
kanals"  von  u,  0,  a,  e,  i  ab.  Das  andere  kriterium  der  vokal- 
qualität  ist  die  mundöffnung ;  diese  hat  5 ,  wenn  auch  das  frz. 
ai  berücksichtigt  wird ,  6  grade,  u.  z.  wird  die  mundöffnung  in 
der  reihe  a,  e,  i,  o,  u  immer  enger.-  „A  ist  der  grundbuch- 
stab  in  allen  sprachen.  Alle  kinder  sprechen  ihn  am  ersten  aus, 
weil  er  der  leichteste  ist.  Die  läge  aller  zur  spräche  gehörigen 
Werkzeuge  ist  die  natürlichste,  ungezwungenste  und  bequemste" 
(200  f.).  Der  ,, Zungenkanal"  ist  im  3.,  die  lippen  im  5.  grade 
offen.  Von  dem  gemeineuropäischen  ä  kennt  Kempelen  zwei  ver- 
flössungen", das  süddeutsche  ä  in  tvahl  und  das  englische  noch 
tiefere  in  tall  und  denselben  laut  kurz  in  magvar.  Iiamar,  az.  „Der 
unterschied"  zwischen  diesen  verschiedenen  a  liegt  in  der  engeren 
oder  weiteren  Öffnung  des  mundes,  aber  hauptsächlich  jener  des 
„Zungenkanals",  wo  sie  zwischen  dem  3.  und  4.  grade,  nämlich 
zwischen  A  und  O,  wie  soviele  Unterabteilungen,  begriffen  sind" 
(204).  Lat.  CE,  engl,  a,  d.  ä.  frz.  offenes  ai  möchte  K.  zu  den  a- 
lauten  rechnen,  wegen  der  noch  grösseren  mundöffnung,  aber  er 
bespricht  sie  bei  ^  wegen  der  ,, angenommenen  Ordnung".  Man 
sieht,  dass  dieser  doppelte  einteilungsgrund  der  vokale,  nach 
,, Zungenkanal"  und  ,,mund(")rf'nung"  nicht  durchführbar  war.  Bei 
e  ist  der  mund  im  4.,  der  zungenkanal  im  2.  grade  offen.  Neben 
dem  e  in  ecce  gibt  es  nacfi  K.  das  frz.  in  zn'ritt',  das  ung.  in 
h,  das  zwischen  e  und  /  liegt,   und   das   frz.  ai  =^  te ;  das  stumme 


'  Techmer.  F/iouetik  I.  s.    157  anm.  28. 

^  Es  ist  bedauerlich  und  schwer  erklärlich,  da-^s  K.  Helhvags  dissertation 
De  formatioiie  loqiiehe  nicht  kannte.  Chladni ,  dem  K.  seine  sprechinaschine 
zeigte  (a.  a.  f>.  82),  konnte  ihn  damals  (1782  oder  1783)  nicht  darauf  aufmerk- 
sam machen,  weil  ihn:  die  I7'^i  erschienene  ahh.indlun';  selbst  noch  unbekannt  war. 
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frz.  e  gehört  jedoch  zu  den  ^^i-lauten.  ,,B^i  dem  /  legt  sich  die 
zunge  mit  dem  mittleren  teile  an  den  gauraen  an  und  breitet 
sich  aus ,  dass  ihre  zwei  ränder  an  die  oberen  Stockzähne  an- 
liegen ,  ihre  spitze  aber  ist  vorne  niedergesenkt,  und  liegt  an 
den  untern  Schneidezähnen  an.  Der  so  an  dem  gaumen  an- 
gedrückte mittlere  teil  der  zunge  lässt  zwischen  sich  und  dem 
gaumen  nur  eine  ganz  kleine  dem  durchschnitt  einer  linse  ähn- 
liche Öffnung.  Die  lippen  sind  in  dem  3.  grade  offen"  (207). 
K.  kennt  nur  ein  /.  Dagegen  wird  durch  hebung  des  zungen- 
rückens  und  Verengerung  der  linsenförmigen  Öffnung  der  raitlauter 
j  daraus,  das  man  jedoch  auch  als  ein  blosses  ch  betrachten  kann, 
bei  dem  die  stimme  mitlautet  (206).  Es  gibt  zwei  0,  das  frz. 
in  komme  und  das  d.  und  frz.  in  wohl  soll^  aux;  der  zungenkanal 
ist  im  4.,  die  lippen  im  2.  grade  offen.  Sein  „mittellaut"  ist  ö, 
welches  die  zungenstellung  des  e  und  die  lippenöffnung  des  o 
hat,  daher  mit  recht  als  oe  bezeichnet  wird  (2iof.).  Den  weitesten 
zungenkanal  und  die  kleinste  lippenöffnung  hat  das  u,  zu  welchem 
ü  als  ,, mittellaut"  mit  der  zungenstellung  des  /  und  der  lippenöff- 
nung des   II  gehört   (2iif.). 

Wenn  die  ,, stimme  von  einem  selbstlauter  zu  dem  an- 
deren hinüberschleift  ohne  dem  zweiten  einen  besonderen  nach- 
druck  zu  geben,  so  wie  in  der  musik  das  hinüberschleifen  von 
einem  ton  zu  dem  anderen  ohne  abzusetzen  geschieht",  so  er- 
halten wir  einen  ^,diphthong'-'- ,  von  welchem  begriff  jedoch  alle, 
einen  einfachen  laut  ausdrückenden ,  Ao'^'^^Xschrcibungen  ausge- 
schlossen sind  (216  —  221). 

Da  die  spxechmaschine  keine  zunge  hatte,  so  wurden  die 
vokalischen  laute  durch  anblasen  des  stimmrohrs  und  vorhalten 
der  linken  band  vor  den  mund  nachgeahmt.  Bei  a  wird  der 
mund  ganz  offen  gelassen;  bei  e  wird  die  band  etwas  hohl  ge- 
macht und  so  an  den  mund  angelegt,  dass  sie  von  dem  oberen 
rand  desselben  c.  i"  absteht;  bei  f  beträgt  die  Öffnung  nur  V2", 
bei  u  noch  weniger;  beim  /  wird  die  flache  band  fest  an  den 
ganzen  rand  des  mundes  gedrückt  und  nur  das  unterste  glied 
des  Zeigefingers  so  weit  entfernt,  dass  eine  kleine  Öffnung  bleibt, 
durch  w'elche  die  stimme  mit  grösserer  gewalt  hinausgedrückt 
werden  rauss.  Die  nachahmung  der  getrübten  laute  wie  der 
diphthonge  muss   durch  Übung  erlernt  werden  (440  f). 


20  Zur    GESCHICHTE    DER    PHONETIK.      I. 

Viel  mehr  Verdienste  als  um  die  vokale  erwarb  sich  Kem- 
pelen  durch  die  physiologische  beschreibung  und  mechanische 
nachahmung  der  konsonanten.  Zwar  behandelt  er  auch  diese  in 
alphabetischer  Ordnung,  teilt  sie  jedoch  vorher  in  vier  klassen 
ein.  Sein  konsonantensystem  ist  folgendes  :  i .  klasse  :  ganz  stumme, 
2.  7vindmitlauter ,  3.  stimmmitlauter,  4.  jaiitd-  und  stifmntnitlauter  zu- 
gleich. In  die  erste  Ordnung  gehören  /,  /,  k;  in  die  2.  f,  (h),  ch, 
s,  z,  seh;  in  die  3.  b,  d,  g;  l,  ni,  n,  r ;  in  die  4.  r  (!;,  J,  w  (bi- 
labiales),   z>    (labiodentales)    und    i.      Die   dritte  klasse  zerfällt  in 

2  Unterabteilungen :  einfache,  „die  durch  die  nämliche  unveränderte 
läge,  und  durch  das  mitlauten  der  stimme  hervorgebracht  werden": 
/,  jn,  n,  r,  und  zusammengesetzte,  ,,die  nicht  in  der  nämlichen  läge 
bleiben,  sondern  in  eine  andere  übertreten  müssen  um  vernehm- 
lich zu  werden,  d.  i.  bei  denen  der  mund  oder  zungenkanal  an- 
fänglicli  geschlossen  ist,  und  sich  erst  öffnen  muss,  um  den  laut 
des  buchstaben  zu  vollenden"  :  z.  b.  b,  d,  g  {2;^)^.  Die  4.  klasse 
aber  besteht  aus  solchen  lauten,  bei  denen  diejenige  luft,  die 
durch  das  tönen  der  stimme  im  munde  aufgehalten,  und  erst 
durch  eine  ganz  kleine  Öffnung  hinausgedrückt  wird,  wodurch 
ein  brausen  oder  sumsen  entsteht,  das  sich  neben  der  stimme,  und 
gleiclisam  mit  derselben  vermischt,   hören  lässt"    (234). 

Aus  dem  angeführten  geht  hervor,  dass  Kempelen  das  tönen 
oder  nichttönen  der  stimme  bei  seinen  konsonanten  zum  ein- 
teilungsprinzip  erhebt.  Es  ist  auch  ein  besonders  von  Brücke  ' 
hervorgehobenes  verdienst  Kempelens,  diesen  wichtigen  unter- 
schied erkannt  und  im  einzelnen  mechanisch  nachgewiesen  zu 
haben,  wenn  er  auch  mit  dieser  erkenntnis  nicht  der  erste  warJ 
Aber  auch  die  raängel  seiner  einteilung  sind  offenkundig.  Zwar 
die  klassen   2,    3,   4  Kempelens  würden  genau  jenen  von  Sievers 

3  s.  69  gegebenen  —  i.  reine  stimmlautc  oder  sonore,  2.  reine 
(stimmlose)  geräuschlaute,  3.  laute,  in  denen  stimme  und  geräusch 
verbunden  sind  —  entsprechen.  Aber  Kempelen  behandelt  j  bald 
bloss  als  den   stimmhaften  korrespondenten  zu  dem  A//-laut,   bald 


'  Besonders  in  der  kontroverse  mit  Merkel,  Phoiiet.  beiiierkun^cn,  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  ,^y»in.  VIII  (l8ö7,  749 — 768)  und  Kiidelka.  H'iener  sitz.-/>er..  math.- 
naturVK  kl.  XXVI 11  (1858),  63—92. 

*  Sondern  der  engländer  Holder  nacli   Hoffoiv   un<l  'liaiitniann. 
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stellt  er  ihn  ebenfalls  zur  4.  klasse ;  ebenso  schwankend  rechnet 
er  r  einmal  zu  den  „einfachen  stimmmitlautern"  {^2},;;^,  das  an- 
dereraal zu  seinen  „wind-  und  stiraramitlautem"  (234  u.  321J.  Zu 
diesen  g^ehört  allerdings  das  tschechische  r,  über  welches  sowohl 
bei  Kempelen  als  auch  überhaupt  grosse  unklarheil  herrscht.  Es 
wird  nämlich  allgemein  als  r  ~|-  /,  oder  als  r  -|-  i  aufgefasst.  R  ist 
aber  ein  einfacher  laut.  Keinem  tschechen  fällt  es  ein,  diesen  laut 
als  zusammengesetzt  aufzufassen,  und  r  -j-  s  {z)  macht  den-deutschen 
sogleich  kenntlich.  Eine  im  ganzen  richtige  beschreibung  des  lautes 
finde  ich  nur  in  dem  buche  des  tschechischen  geistlichen  Czech, 
der  auf  Kempelen  fussend,  eine  Versinnlichte  denk-  und  Sprachlehre 
für  taubstumme  schrieb.  '  ,,R  wird  erzeugt,  indem  die  zunge  noch 
mehr  als  bei  r,  sich  dem  gaumen  anzuschliessen  strebt  und  daher 
die  vom  gaumen  abstossende  noch  schneller  als  bei  K  zitternde  luft 
mehr  gewalt  braucht,  um  zischend  und  summend  zugleich  durchzu- 
dringen. Bei  erzeugung  dieses  lautes  werden  die  kiefer  nahe  an- 
einander gestellt,  die  Zungenspitze  wird  etwas  ausgebreitet  und 
die  lippen  wie  bei  seh  vorgetrieben."  Ich  füge  hinzu,  dass  die 
artikulationsstelle  des  )■  bei  mir  fast  genau  mit  der  für  ^  zusammen- 
fällt, nämlich  weiter  rückwärts  am  gaumen  als  bei  ;-;  die  Zungen- 
spitze ist  zurückgebogen ,  das  vorstülpen  der  lippen  ist  nicht 
wesentlich.  Dass  der  laut  einfach  ist,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  man  ihn  beliebig  lang  kontinuiren  kann,  ohne  dass  sein 
eigentümlicher  Charakter  sich  (etwa  in  /  oder  z)  ändert.  Für 
mein  ohr  hat  er  die  meiste  ähnlichkeit  mit  dem  engl,  r  in  Wörtern 
wie  dry,   true. 

Wenn  wir  nach  dieser  vielleicht  nicht  überflüssigen  bemer- 
kung  über  r  zu  Kempelens  einteilung  zurückkehren,  so  muss  es 
für  einen  haujjtfehler  derselben  gelten,  dass  er  eine  klasse  ganz 
stummer  konsonanten  annimmt,  also  seinen  einteilungsgrund  durch- 
bricht, und  hier  von  ■ä\ir3ic\\elementen,  nicht  von  sprach/f/«/«-//,  wie 
sonst,  ausgeht.  Was  eigentlich  seine  auffassung  der  ,, muten"  war, 
lässt  sich  schwer  ermitteln,  denn  er  ist  in  der  auffassung  der 
„muten"  nicht  konsequent.  Allerdings  sagt  Kempelen  (266)  : 
„Wenn  nun  dergestalt  die  luft  durch  den  druck  der  lunge  etwas 
angespannt,   i)der  vielmehr  zusammengedrückt  ist,    und   die  zunge 

*    Wien   18:K).   s.  '»1. 
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sich  plötzlich  von  dem  weichen  gaumen  losreisset,  so  platzt  diese 
luft  mit  einem  getöse  heraus,  und  eben  dieses  getöse  ist  das  k",  aber 
er  widerspricht  sich  selbst  an  mehreren  stellen.  Schon  die  be- 
zeichnung  „g^nz  stumme  mitlauter"  ist  ein  solcher  Widerspruch. 
„Ä",  Z",  P  haben  für  sich  selbst  gar  keinen  laut  und  können  ohne 
hilfe  eines  andern  buchstaben  weder  ausgesprochen,  noch  im 
geringsten  vernommen  werden"  (228).  ,, Kömmt  aber  einer  dieser 
buchstaben  am  ende  des  wortes,  wo  er  keinen  nachfolger  hat, 
so  muss  ihm  doch  wenigstens  ein  hauch  oder  stimmloser  wind 
nachfolgen  (sie!),  sonst  hört  man  ihn  nicht"  (22g).  „Das  T  hat 
also  an  und  für  sich  keinen  laut  .  .  .  wenn  man  „entbinden"  sagt, 
so  lässt  sich  zwischen  t  und  b  ein  schwacher  kurzer  hauch  oder 
wind  hören"  (352).  Zu  diesen  Widersprüchen  gehören  auch 
Kempelens  angaben  über  b,  d,  g,  die  er  deshalb  ,, zusammenge- 
setzt" nennt,  ,,weil  sie  nicht  durch  eine  und  die  nämliche  läge 
ausgesprochen  werden  können ,  sondern  aus  ihrer  anfänglichen 
läge  in  eine  andere  übergehen  müssen,  um  verständlich  zu  wer- 
den" (236,  vgl.  248  u.  262).  Die  frage  also,  ob  man  mit  recht 
oder  unrecht  glaubt,  ,,dass  Flodströms  auffassung  der  ,, muten" 
schon  die  Kempelens  gewesen  sei",^  wird  sich  nach  dem  obigen 
nicht  entscheiden  lassen. 

Ungeachtet  dieser  systematischen  mängel  sind  Kempelens 
genetische  erklärungen  der  konsonanten  klar  und  im  ganzen 
richtig.  Sein  programm  lautet:  „die  entstehung  eines  jeden  mit- 
lauters insbesondere,  in  so  weit  er  sie  in  der  natur  ausgespürt 
zu  haben  glaubte,  ausführlich  und  verständlich  zu  beschreiben.  Zu 
dem  ende  wird  bei  einem  jeden  angezeigt  werden,  :://  welcher  der 
obigen  4  klasscn  er  gehört,  und  7C'arum,  in  was  für  einer  läge  sich 
die  zur  spräche  nötigsten  j  Werkzeuge  (stimme,  nasenkanal,  zunge, 
zahne,  lippen)  befinden;  wie  er  von  den  verschiedenen  nationen  aus- 
gesprochen  wird,  und  was  sonst  etwan  dabei  noch  zu  bemerken 
kömmt.  W^o  es  nötig  ist,  sollen  auch  in  kupfer  gestochene /■^'■//r<'« 
zur  vollständigen  erläuterung  beigelegt  werden.  Zum  beschluss 
werden  immer  auch  die  fehler,  die  l)ei  manchen  lauten  in  der 
ausspräche  bemerkt  werden,  und  die  mittel  sie  zu  verbessern, 
angehängt  werden"    (235).       Hiezu   kommt   noch,    dass  in   der  4. 


'   Vgl.   G.   Karsten,  Sprccheiuhcitcn  etc.  Phonet.  Studien   IJI    1     H  aiim.    1. 
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abteilung  des  buches,  die  von  der  sprachmaschinc  handelt,  an- 
gegeben ist,  wie  jeder  laut  fiachgeahmt  wird.  Obwohl  Kempelen 
alphabetisch  vorgeht,  so  behandelt  er  doch  z.  b.  die  verschluss- 
laute insofern  zusammen,  als  er  /  bei  h,  t  bei  d,  k  bei  g  be- 
spricht, um  dann  darauf  zurückzuweisen.  Da  schon  oben  von 
diesen  lauten  mehreres  gesagt  wurde,  so  begnüge  ich  mich  hier 
damit,  neben  einer  kurzen  probr  auf  das  wesentlicliste  einzu- 
gehen. 

„G\  i)  die  Stimmritze  tönet,  2.  die  nase  ist  geschlossen, 
3.  die  zunge  liegt  mit  ihrer  spitze  an  den  unteren  zahnen  und 
mit  ihrem  hintern  teile  schliesst  sie  sich  an  den  weichen  gaumen 
an,  so,  dass  keine  luft  durchkann"  (dies  wird  noch  näher  und 
ausführlicli  bis  ins  kleinste  durch  physikalische  Zeichnungen,  ver- 
tikale querschnitte  der  menschlichen  sprachorgane,  faustzeich- 
nungen,  handgriffe  und  vergleiche  erläutert),  „4.  die  zahne  ohne 
anteil,  5.  die  lippen  in  verschiedenem  (d.  h.  beliebigem)  grade 
offen,  je  nachdem  ein  sclbstlautcr  folgt,  zu  dem  sie  sich  vorbereiten" 
(264)  ;  ,,die  natur  bedienet  sich  dieser  gelegenheit,  und  bereitet 
schon  während  der  dauer  des  G  die  lippen  zu  dem  nachstehen- 
den buchstaben  vor,  um,  wie  in  allen  ihren  handlungen,  auch 
hier  einen  gewaltsamen  sprung  von  einer  zu  der  andern  läge  zu 
vermeiden"   (268  f.). 

Dieselbe  bemerkung  macht  Kempelen  bei  allen  gelegen- 
heiten,  wo  die  beobachtete  erscheinung  stattfindet.  Davon  ist 
das  über  h  gesagte  von  besonderem  interesse.  Die  besondere 
eigenschaft  dieses  „buchstaben"  besteht  darin,  ,,däss  er  keine  eigene 
läge  hat,  sondern  immer  desjenigen  selbstlauters  seine  einnimmt, 
der  ihm  nachfolget.  Wenn  nämlich  gaumensegel,  zunge  und 
lippen  sich  in  die  läge  eines  selbstlauters  gerichtet  haben,  so 
lässt  sich  die  stimme,  die  diesen  selbstlauter  beleben  soll,  nicht 
sogleich  hören,  sondern  die  lunge  stösst  vorher  in  diese  läge 
einen  hauch,  dann  verengert  sich  erst  die  Stimmritze,  und  fängt 
an  zu  tönen".  Spricht  man  ha,  so  wird  man,  solange  das  h 
dauert,  ein  lüftchen  auf  der  band  spüren,  so  bald  aber  das  a 
anfängt,  hört  jenes  auf  (275  f.).  Am  Schlüsse  des  3.  kapitels 
wird  diese  beobachtung  dahin  verallgemeinert ,  dass  bei  der 
bildung  eines  lautes  passive  sprachorgane  für  folgende  laute  ein- 
gestellt werden.    Kempelen  zeigt  endlich  durch  die  worte :  ,,Wie- 
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der  eine  schöne  Ökonomie  der  natur,  die,  wie  bei  einer  jeden 
gelegenheit,  so  auch  hier  die  zeit  benützt,  in  der  die  zunge  (resp. 
lippen)  keine  beschäftigung  hat,  und  sie  während  dessen,  dass 
die  lippen  (zunge)  einen  dieser  buchstaben  bilden,  dazu  an- 
wendet, die  läge  des  künftigen  vorzubereiten"  (364)  —  dass  er 
das  auch  in  der  phonetik  waltende  prinzip  des  kleinsten  kraftauf- 
wandes  ^  glücklich  erkannt  hat ;  dass  er  mithin  nicht  bloss  ein 
mechanischer  empiriker  war,  sondern  auch  ein  denkender  philo- 
sophischer köpf,  der  gesetze  höherer  geltung  aufzufinden  wusste. 
Da  er  femer  das  tönen  oder  nichttönen  der  stimme  als  haupt- 
unterschied der  konsonauten  statuirte  und  lehrte,  dass  zwar  z.  b. 
b  ,,sich  gleich  mit  der  stimme  anfängt",  die  den  laut  seine  ganze 
dauer  hindurch  begleitet  (241);  dass  jedoch  bei  b  sowie  bei/, 
gleichwohl  mund  und  nase  geschlossen  seien,  die  stimme  daher 
nicht  tönen  kann :  so  Hess  ihn  dieser  scheinbare  Widerspruch  durch 
sorgfältige  beobachtung  jenen  laut  finden,  den  man  gewöhnt  ist, 
als  den  ,purkyne' sehen  blählaut''  zu  bezeichnen,  ,,eine  ganz  unbe- 
merkte kleinigkeit",  die  ein  ,, wichtiges  haui)tding"  ist  (239  ff.).  Die 
art  des  Zustandekommens  wies  er  durch  eines  seiner  einfachen 
und  sinnreichen  physikalischen  experimente  mittels  eines  ange- 
blasenen,  in  eine  ochsenblase   luftdicht  eingepassten  rohres  nach 

{245   f.)- 

Als  auffallende  fehler  bei  der  ausspräche  der  verschluss- 
laute führt  Kempelen  das  /  für  /',  /  für  d,  k  für  g  im  anlaut  bei 
süddeutschen,  die  ausspräche  gestorm  für  gestorben,  die  Verwechs- 
lung von  i  für  g  oder  k  bei  kindern ,  eine  dorsale  artikulation 
des  /  bei  idioten  an.  Zur  heilung  des  ersten  fehlers  rät  er  dem 
anlautenden  b  und  d  in  resp,  //  vorausgehen  zu  lassen,  weil  sich 
die  Stellungen  der  zunge  entsprechen  und  die  stimmhaften  nasale 
den  „blählaut"  ersetzen,  ein  mittel,  das  sich  in  der  praxis  sehr 
gut  bewährt. 

„Die  engelländer  haben  nebst  dem  gewöhnlichen  noch  ein 
anderes  7^  das  sie  .  .  th  schreiben;  allein  dieses  hat  in  der  aus- 
spräche weder  mit  /  noch  mit  h  .  .  die  geringste  verwandschaft. 
Dieser  laut  gehört  vielmehr  zu   dem  /'-geschlechte.     So  wie  dort 


'   Vgl.  Wliitney,    The  principlt  0/  ecotwt'iy  as   a  phomtic  force.      Trausact. 
0/  the  Americ.   Phil.  Assoc.      1877  u.    1882. 
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(F)die  oberen  zahne,  wenn  sie  sich  auf  die  untere  h'ppe  legen, 
und  da  durch  eine  kleine  Öffnung  die  luft  durchlassen,  das  F 
her\-orbringen ,  so  legen  sie  sich  hier,  anstatt  auf  die  lippe  auf 
die  spitze  der  zunge,  und  daraus  entstehet  das  ///•',  welches  zu- 
weilen nur  mit  blosser  luft,  wie  in  tlwught,  zuweilen  mit  stimme 
ausgesprochen  wird,  wie  in  they  an.  Sie  verhalten  sich  wie  / 
zur"  (3550- 

Endlich  kennt  Kempelen  zwei  k,  nämlich  k  und  ^'.  Das 
erstere,  aspirirte  k,  ist  das  deutsche  im  anlaut  vor  vokal,  nicht 
aber  vor  gewissen  konsonanten^,  das  k\  nicht  k\  wird  von  süd- 
deutschen für  anlautendes  g  substituirt  (271  anm.),  eine  beob- 
achtung,  auf  welche  ich  mir  einige  zeit  naiv  genug  war  etwas 
einzubilden,  bevor  ich  Kempelen  studirte ! 

Um  die  verschhisslaute  nachzuahttun,  musste  der  erfinder  der 
Sprechmaschine,  wie  schon  oben  gesagt,  die  windlade  direkt  mit 
dem  munde  verbinden.  Wenn  der  blasebalg  niedergedrückt  und 
die  Öffnung  des  mundes  zugehalten  wurde,  so  hielt  sich  die  gleich- 
zeitig im  munde  wie  im  stimmrohr  verdichtete  luft  das  gleich- 
gewicht,  und  die  aufschlagende  zunge  des  stimmrohrs  blieb  da- 
her in  ruhe,  und  ihr  tönen  wurde  verhindert  (434 ff.).  Da  sich 
der  luftstrom  zur  erzeugung  der  explosivlaute  zu  schwach  erwies, 
brachte  Kempelen  einen  hilfsblasebalg  an ,  dessen  schnauze  in 
die  nasenvorrichtung  ging.  Indessen  gelang  es  ihm  nur  gut,  /' 
und  /  hervorzubringen,  da  ja  der  mund  keine  zunge  hatte.  Der 
maschine  kam  „ihre  kindliche  stimme  zu  statten,  da  man  es  einem 
kinde  hingehen  lässt,  wenn  es  einen  buchstaben  anstatt  des  andern 
hinsetzt"  (443)-  Die  nachahraung  scheiterte  nicht  so  sehr  an  der 
Schwierigkeit,  eine  zunge  überhaupt,  sondern  eine  solche  zunge 
herzustellen,  die  den  mundkanal  z.  b.  bei  </  und  /  luftdicht  ver- 
schloss   (443  —  446). 

Die  „'ivindtnitlatUtr"  (stimmlose  reibungslaute)  sind  f,  (h),'- 
ch,  s:  die  diesen  entsprechenden  ,,'U'inJ-  und  stimmmitlauter  zu- 
gleich" z\  j,^  z,  z.^  f.  .,1.  die  Stimmritze  schweiget,  2,  die  nase 
ist  geschlossen,  3.  die  zunge  liegt  (passiv),  4.  die  oberen  Schneide- 
zähne liegen  an  dem  innern  rande  der  Unterlippe;  diese  ist  5,  etwas 


*  Vgl.  Kräuter.   Die  nhd.  aspiraUti  tmd  tcmus.     Kuhtis  ziitschr.    1878. 

*  Vgl.  oben  s.  20  u.  23. 

'  Kempelen  hat  für  jota  kein  zeichen :  für  i  setzt  er  j. 


2b  Zur  Geschichte  der  phonetik.    I. 

einwärts  y^ezogen,  so  dass  ihr  innerer  rand  an  die  schneide  der 
oberen  zahne  bis  auf  eine  kleine  längliche  Öffnung,  die  sie  in 
der  mitte  lässt,  anschliesset"  (255).  Es  ist  also  labiodentales  /. 
Von  /  unterscheidet  sich  7'  nur  dadurch,  dass  die  stimme  mit- 
tönet (358).  Wesentlich  verschieden  von  diesem  laute  ist  nach 
Kempelen  das  w,  „bei  dem  die  ränder  der  beiden  lippen  so 
wie  beim  b  zusammengezogen  sind,  nur  dass  sie  sich  nicht  ganz 
schliessen,  sondern  nur  eben  so  viel  Öffnung  lassen,  dass  etwas 
luft"  (bei  tönender  stimme)  „hinausziehen  kann"  (362).  Es  ist 
dies  das  ,, deutsche  w" ,  woraus  hervorgeht,  dass  zu  Kempelcns 
Zeiten  bilabiales  IV  in  Österreich  der  regelmässige  laut  war.  Die 
engelländer  haben  IV  zwar  in  der  schrift,  aber  in  der  ausspräche 
lassen  sie  die  lippen  weiter  als  die  deutschen  (bei  dem  bilabialen 
71-')  von  einander  abstehen,  wodurch  der  laut  weniger  windbrausend 
wird,  und  fast  dem  selbstlauter  U  gleichet,  oder  sie  sprechen 
das    W  wie    V  aus"   (364  f.). 

CH  gibt  es  zweierlei,  das  ,, höhere"'  vor  und  nach  e  und  /, 
welches  aus  dem  selbstlauter  /  durch  hebung  des  zungenrückens 
und  öifnung  der  Stimmritze  entsteht;  und  das  „tiefere"'  vor  und 
nach  a,  0,  u,  welches  die  Zungenstellung  des  k  hat,  „nur  dass 
die-  zunge  eine  kleine  Öffnung  lässt,  durch  welche  die  luft 
durchbrauset"  (279  ff.).  Den  physiologischen  grund  zu  dieser  er- 
scheinung  findet  Kempelen  in  der  grösseren  leichtigkeit  des  Über- 
ganges der  betreffenden  vokale  zu  den  beiden  ch  (283f.),-  aus 
demselben  gründe  steht  auch  nach  /,  n,  r  das  ,, höhere"  ch  (287). 
Ertönt  zu  diesem  ch  die  stimme,   so   haben  wir  das  jot. 

Bei  i-  schweigt  die  stimme,  die  nase  ist  geschlossen,  die 
zunge  ist  mit  dem  vordem  teile  an  den  gaumen  angedrückt 
(aus  der  Zeichnung  sieht  man,  dass  die  zunge  bloss  eine  enge 
bildet),  jedoch  so,  dass  die  spitze  herabgebogen  an  dem  gründe 
(alveolen)  der  unteren  zahne  anliegt"  i^Z-^^^  <^i^  zahne  verschärfen 
den  laut.  Das  ist  wohl  das  s,  welches  Sievers  '^  s.  123  als  frz. 
und  mitteldeutsches  beschreibt.  Der  entsprechende  stimmhafte 
laut  ist  z  (366  f.).  Das  /  unterscheidet  sicli  von  \  durch  die 
Zungenstellung;  „denn  diese  liegt  hier  mit  der  aufwärts  gebogenen 
spitze  an  dem  gaumen  und  formt  dort  die  kleine  Öffnung,  die  sie 
bei    dem    <r  mit    ilirem  mittleren  teile   (zungenblatt)   maclit".     Das 
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„schneidende  zischen"  entsteht  dadurch,  dass  sicli  die  luft  über 
eine  schärfere  ecke  (als  die  bei  s)  krümmen  muss  (341).  Der 
entsprechende  stimmhafte  laut  zu  s  ist  J  (=  i),  ein  laut  ,,der 
die  grösste  anstrengung  der  luft  und  stimme  erfordert"  (.347). 
„Diese  gewalt  wenden  manche  .  .  .  unmittelbar  an,  und  bringen 
auf  der  stelle  das  y=2  hervor,  und  dieses  sind  die  franzosen; 
andere  (engländer  und  italiener)  schliessen  zuerst  den  zungen- 
kanal  mit  der  zunge  ganz  zu,  spannen  die  luft  durch  die  stimme 
im  munde  an,  um  sich  gleichsam  zu  einem  bevorstehenden  stoss 
vorzul)ereiten ,  dann  ziehen  sie  die  Zungenspitze  in  etwas  vom 
gaumen  ab ,  wodurch  die  stimme  auf  einmal  luft  bekömmt,  und 
in  ein  gewaltiges  J  ausbricht.  Dieses  letztere  ist  daher  kein 
unmittelbares,  sondern  ein  mit  einem  andern  liilfsmittel  vergesell- 
scliaftetes  /"  (347  f.),  d.  h.  also  äs.  In  ähnlicher  weise  entsteht 
auch  //  (engl.  7vatch).  Man  sieht  hieraus,  dass  Kempelen  wie 
z.  b.  Hoffory  geneigt  ist,  dz  und  ts  als  einfache  laute  aufzufassen. 
Als  ,, fehler"  merkt  Kempelen  bei  seinen  reibelauten  fol- 
gendes an:  bildung  des/  mit  unterzähnen  und  oberlij)pe  (258  ff.), 
die  aussi)rache  ,,larfe",  „focativus''  (360  f.).  Er  tadelt  die  aus- 
spräche ,,2^<?/"  vird  dem  vinde  viderstehen'',  d.  h.  die  substituirung 
des  labiodentalen  für  den  ihm  geläutigen  bilabialen  laut  w  (366), 
die  guttural j  ausspräche  des  ch  bei  manchen  deutschen  (d.  h. 
tirolern,  Schweizern,  steierern),  das  wienerische  fnilich  statt  milch, 
welches  dadurch  entsteht,  dass  die  stimme  bei  dem  übergange 
von  /  zu  ch  nicht  zeitlich  genug  zum  schweigen  gebracht  wird 
(286f.),  das  österreichische  tuich  für  ttich ,  das  jüdische  yVrr//  für 
ich,  welche  durch  Verwechslung  der  zugehörigen  t7/-laute  ent- 
stehen (284  anm.).  Sehr  viele  fehler  finden  sich  bei  s,  z ;  s 
und  z.  ,, Manche  rücken  die  Zungenspitze  zu  nalie  an  die  oberen 
Schneidezähne ,  und  bringen  dadurch  einen  stumpfen  laut  hervor, 
der  einem  F  gleichet.  Dieses  heisst  ans/ossen'' ;  andere  setzen  ge- 
radezu y,  nocli  andere  stossen  bei  /-Stellung  der  zunge  statt  der 
stimme  den  wind  aus,  das  man  in  Österreich  (auch  heutzutage) 
„ein  hölzel  in  dem  munde  haben"  nennt.  Eine  ganz  niedrig  komische 
Wirkung  macht  auf  Kempelen  die  schwäbische  ausspräche  ischt  für 
ist.  Dass  er  auch  die  stimmhafte  ausspräche  des  anlautenden 
vorvokalischen  s  (zingen^  für  einen  fehler  hielt,  ist  schon  oben 
erwähnt.     Interessant  ist,   dass  K.  von   einer  ganzen  adeligen   fa- 
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milie,  rautter,  zwei  töchtem,  und  zwei  sölinen,  erzählt,  die  ch  für 
s  setzte,  also  die  enge  nicht  mit  dem  zungenblatt  sondern  mit 
dem  Zungenrücken  bildete  (337 ff.)*  ^-^^^  widerwärtigsten  Sprach- 
fehler fand  er  jedoch  in  einer  nasalen  ausspräche  des  s:  fiötie 
ntiindc  statt  ,, schöne  stunde"  (342  f.);  auch  zerebrales  jr  für  s 
kennt  er  mid  erklärt  es  für  „etwas  tändelndes  und  unmännliches" 
(343).  Der  häutigste  fehler  bei  i.  ist  aber  das  seh  der  deutschen 
beim  sprechen  fremder  sprachen.  Manche  dieser  fehler  heilte 
Kempelen  durch  anleitung  zu  gehöriger  zungenstellung,  in  dem 
letzteren  falle  durch  vorsetzung  vcjn  d  (ebenda).  Die  nachahmun^ 
des  f  werde  ich  bei  r  nachholen.  Das  h  wurde  durch  schwächeres, 
das  ch  durch  stärkeres  anblasen  des  ,,mundes"  mittels  des  rohres 
zwischen  dem  munde  und  der  windlade  hervorgebracht.  Eigene 
Zusatzvorrichtungen  waren  jedoch  für  jt  [z);  s  (6)  notwendig, 
die  vor  allem  meister  Kempelens  glänzende  gäbe  der  beobachtung 
und  geschicklichkeit  in  ihrer  Verwertung  abgeben.  Der  5'-apj)arat 
besteht  aus  einer  hohlen  büchse  von  der  form  eines  abgestutzten 
kegeis.  In  die  kleinere  verdeckte  basis  ist  ein  rechtwinklig  ge- 
bogenes metallrohr  eingepasst,  welches  durch  die  seitenwand  der 
windlade  in  ein  hohles  kästchen  mündet,  dessen  decke!  durch 
eine  hebelvorrichtung,  wenn  die  luft  hineinströmen  und  das  s 
erzeugen  soll,  gehoben  wird.  Auf  der  Vorderseite  (der  grösseren 
liasisfiäche)  ist  ein  1/4"  dicker  deckel,  der  in  der  mitte  einen 
quadratischen  ausschnitt  hat.  Dieser  ausschnitt  wird  in-  und 
ausw-endig  mit  einem  kartenblatt  bis  auf  eine  schmale  von  oben 
nach  unten  gehende  Öffnung  von  ^ß'"  zugeklebt.  Diese  beiden 
Öffnungen  stehen  einander  gegenül)er.  Wenn  nun  dieser  apparat 
angeblasen  wird,  so  bricht  sich  die  luft  zweimal  bahn,  einmal 
zwischen  dem  innern  kartenblatt  und  dem  rande  des  deckeis, 
dann  zwischen  dem  äusseren  kartenblatt  und  dem  rande  des 
deckeis  und  erzeugt  s.  Die  innere  enge  entspricht  der  enge 
zwischen  zungenblatt  und  vordergaumen,  die  äussere  der  zwischen 
der  Zungenspitze  und  tlen  zahnen.  Zu  c  wird  stimme  genommen. 
Noch  sinnreicher  ist  die  j;-vorrichtung',  durch  welche  Kempelen 
einen  der  schwierigsten  laute  nachahmte.  Er  hatte  als  der  erste 
erkannt,   tiass  J  ,, tiefer"   sei   als   s   und   fand   durcli   probircn,   dass 
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dieses  tiefere  gerausch  auf  dem  grösseren  resonanzboden  des 
s  beruhe.  Er  nahm  eine  gewöhnliche  kinderpfeife ,  schnitt  sie 
oberhalb  der  stimmlöcher  ab  und  vermachte  die  Schnittöffnung. 
Dann  zog  er  den  kern  etwas  heraus,  dadurch  wurde  der  räum 
zwischen  dem  kern  und  der  Schnittöffnung  grösser,  entsprechend 
dem  räume  des  mundes  zwischen  der  ausgehöhlten  zunge  und 
dem  gaumen  bei  s.  Das  /  hat  zweierlei  engen  zu  passiren: 
die  eine  zwischen  der  aufgebogenen  Zungenspitze  und  dem  gaumen, 
die  andere  zwischen  den  zahnen.  Der  erstem  entspricht  die 
enge  zwischen  dem  kern  und  der  wand  der  pfeife,  die  andere  der 
scharfkantigen  (iflfnung  der  pfeife.  Beide  engen  sind  sowohl  bei 
der  hervorbringung  durch  die  natur,  als  auch  durch  das  instru- 
ment  von  einander  etwas  entfernt,  so  dass  sich  der  luftstrom 
zweimal  brechen  muss ,  ohne  zu  pfeifen.  Auch  deshalb  musste 
der  kern  herausgezogen  werden. '  Diese  Vorrichtung  wurde  in 
derselben  weise  wie  der  j'-apparat  mit  der  windlade  verbunden; 
bei  ä  tönte  die  stimme  mit.  So  hatte  Kempelen  das  wesen  eines 
lautes  mechanisch  gelöst,  der  den  grossen  meister  der  physiologie 
Brücke  60  jähre  später  zu  der  „eigentümlichen"  ansieht  ver- 
führte, dass  der  laut  ein  „zusammengesetzter"  sei.- 

Kempelens  dritte  konsonantenklasse,  die  wir  schliesslich  noch 
zu  besprechen  haben,  bilden  die  „sthnvimitlautcr''  l,  in,  n,  zu  denen 
ich  das  zwischen  der  3.  und  4.  klasse  schwankende^  r  hinzu- 
nehme. L  ist  ein  vorzüglicher  stimmlauter,  bei  dem  die  zunge 
mit  der  spitze  hinter  den  obern  Schneidezähnen  an  den  gaumen 
angedrückt  ist,  so  dass  bei  den  hintern  Stockzähnen  auf  beiden 
Seiten  eine  kleine  Öffnung  bleibt,  durch  welche  die  stimme  her- 
aus kann.  Man  liat  drei  verschiedene  /:  i.  das  gemeine  (al- 
veolare), 2.  das  franz.  /  moiiilli,  3.  das  türkische  oder  polnische 
tiefe  /  (292  f.).  Das  franz.  /  mouilU  wird  gebildet,  indem  sich 
die  zunge  bogenförmig  aufrichtet,  die  spitze  niedersenkt,  während 
sich  der  mittlere  teil  fest  an  den  gaumen  anlegt  (dorsale  arti- 
kulation)   und   dadurch   den  zungenkanal  verschliesst,   doch  wieder 


'  GriUzner  a.  a.  o. 

2  Brücke,  Grundzüge  1856,  5.  63  f.;  auch  schon  in  Untersuchungen  ii.  ./. 
lautbildung  und  das  natürliche  System  der  sprachlautc.  Wiener  sitz.-ber.,  m-n.  kl. 
11.    1849,  s.   204. 
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so,  dass  wie  bei  dem  gemeinen  L  auf  beiden  Seiten  die  nötigen 
Öffnungen  bleiben"  (295  f.).  Das  türk.-poln.  /  unterscheidet  sich 
von  dem  gemeinen  ganz  allein  durch  die  läge  der  Zungenspitze, 
die  sich  nicht  nahe  an  den  zahnen,  sondern  '^&Z'^xv  die  mitte 
des  gaumens  etwas  gebogen  andrückt  (296).  Die  spiegelprobe 
bestätigt  den  verschluss  und  die  zungenstellung  bei  /,  da  beides 
bei  beliebiger  Öffnung  des  mundes  beobachtet  werden  kann;  von 
dem  Vorhandensein  der  Seitenöffnungen  kann  man  sich  leicht 
überzeugen:  man  treibt  statt  der  stimme  blossen  „wind"  durch 
die  /-Stellung  und  wird  an  den  rändern  der  zunge  wie  an  den 
backenwänden  den  wind  nicht  nur  fühlen,  sondern  auch  finden, 
dass  die  ränder  der  zunge  bei  anhaltendem  blasen  trocken  werden: 
das  gefühl  davon  macht  sich  noch  eine  kleine  weile  hernach  be- 
merkbar. Querschnitte  der  sprachorgane  versinnlichen  den  Vor- 
gang. 

INIit  tönender  stimme  und  offener  nase  werden  m  und  ti  ge- 
bildet, das  »i  mit  geschlossenem  munde  (302  f.),  das  n  dadurch, 
„dass  die  zunge  mit  ihrer  flachgedrückten  spitze  gleich  hinter 
den  obern  Schneidezähnen  an  dem  gaumen  liegt  und  den  zungen- 
kanal  ganz  zuschliesst"  (310).  Das  gemeine  71  hat  aber  drei 
abkömmlinge:  i.  das  franz.,  wie  es  in  a?!  und  im  deutschen 
anker  lautet,  2.  das  franz.  und  mehr  andern  sprachen  eigene 
gn  in  campagne  (n  nwiiilU),  3.  das  ebenfalls  franz.,  wie  es  sich  in 
en,  enlever,  aimi  hören  lässt  (311  f.). 

Kerapelen  hält  also  die  nasalirung  des  ä  in  an  für  ^,  wie  die 
transskriptionen  unserer  geographischen,  historischen  u.  a.  lehr- 
bücher,  andrerseits  die  laute  von  an  und  cn  für  verschieden,  die 
von  en  und  ain  für  gleich,  jedenfalls  durch  die  Orthographie  ge- 
täuscht; aber  trotzdem  hatte  er  das  richtige  getroffen,  ohne 
die  französischen  phonetiker  Chiffelet  (1691)  und  Dangeau  (1694) 
zu  kennen,  die  die  wahre  natur  dieser  laute  zuerst  erkannt 
hatten. >  Er  sagt:  ,,Das  N^  wie  es  die  franzosen  in  enlever  oder  enßn 
aussprechen,  wird  allgemein  für  dasjenige  N  gehalten,  das  am 
meisten  durch  die  nase  lautet;  allein  bei  genauerer  nachforschung 
zeigt  sich  das  widerspiel,  indem  gerade  bei  diesem  viel  weniger 
stimme,    als    bei    allen  übrigen  zur  nase,    obwohl  sie  ganz  offen 


1  Victor.  Phonetik  2,    102. 
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ist,  herausgeht.  Die  sache  verhält  sich  so:  beide  ausgänj^e,  näm- 
lich die  nasc,  und  der  zungenkanal  samiut  dem  munde  sind  zu- 
gleich offen.  Dadurch  teilet  sich  die  stimme,  die  bei  allen  üb- 
rigen buchstal)en  nur  allein  durch  eine  der  beiden  Öffnungen 
herausgeht,  in  zwei  wege,  folglich  muss  notwendig  derjenige  teil, 
der  durch  die  nase  geht,  schwächer  werden,  als  bei  jedem  an- 
dern N,  bei  dem  der  ganze  ström  der  stimme  vereinigt  durch 
dieselbe  durchzieht.  Warum  aber  dieses  en  dennoch  so  sehr 
und  noch  weit  mehr  als  alle  andern  N  durch  die  nase  zu  gehen 
scheinet,  davon  wird  die  Ursache  auch  sogleich  in  die  äugen 
fallen,  wenn  man  dasselbe  noch  aus  einem  anderen  gesichts- 
punkte  betrachtet,  in  welchem  es  weiter  nichts  anderes  ist,  als 
ein  selbstlaiiter ,  bei  dem  sich  zugleich  auch  die  nase  öffnet.  Will  ich 
das  franz.  en  in  enlever  aussprechen,  so  geb'  ich  das  a  an,  und 
lasse  dabei  die  nase  offen;  dieses  gibt  das  vollkommene  en.  So  ist 
es  mit  allen  übrigen  selbstlautern,  mit  dem  ON  in  bonte,  fnit  dem  ain 
///  AiNSi  u.  s.  w."  (3i5f).  Ebenso  auffallend  ist  es,  dass  Kempelen 
einen  laut,  nämlich  >i  z.  b.  in  a'i^ker,  einmal  bei  ^,  das  andere 
mal  bei  n  vornimmt,  olme,  wie  es  scheint,  die  identität  der- 
selben zu  erkennen  oder  auszusprechen ;  um  so  auffallender  als 
die  beschreibungen  genau  übereinstimmen.  Man  vergleiche : 
269   f.  \  312  f. 

Noch    eine    besondere   an-  Das    französische    N  in    an 

merkung  verdient  das  G  (sie),  und  das  deutsche  in  anker  ent- 
wenn  es  zu  ende'  eines  Wortes  steht,  wenn  die  zunge  ihren  kanal 
steht  z.  b.  in  ring,  lang,  ahn-  mit  dcfn  hintern  teile  znschliesst, 
düng.  Hier  verliert  sowohl  das  das  ist,  wetiti  sie  sich  hinten  auf- 
iV  als  das  G  seine  haupteigen-  richtet,  und  die  zum  gamma  er- 
Schaft,  und  beide  schmelzen  so  in  forderliche  stelle  einnimmt.  Ein 
eines  zusammen,  dass  ein  dritter  solches  N  (sie)  wird  in  allen 
laut  daraus  wird.  Hier  bei  NG  sprachen  gebraucht,  wenn  ein 
wird  es  (das  A^)  dadurch  er-  G  oder  Ä'  {D  ist  druckfehler) 
zeugt,  dass  die  zunge  mit  ihrem  darauf  folgt. 
hintern  teile  sich,  wie  es  das  G  er-   \  (Diese     erscheinung    erklärt 


*  Wie  aus  den  tabelleii  K.'s.  in  welclien  er  beispiele  von  konsonantischen 
woitaiisgängen  gibt  (371^386),  hervorgeht,  wiissle  er  nicht,  dass  die  stimm- 
haften (geschriebenen)  konsonanten  im  deiitsclien  stimmlos  werden.  Das  be- 
zweifelte übrigens  auch  noch  Kudelka  gegen  Biiicke  i.  j.   1838. 


32 


Zur    GESCHICHTE    DER    PHONETIK.      I. 


dann  Kempelen  nach  dem  prin- 
zip  des  kleinsten  kraftaufwan- 
des.) 


fordert,  an  den  weichen  gaumen 
anlegt,  und  die  stimme  zur  nase 
hinaus/f/Vr/;  welches  zwar  einen 
dem  A^ähnlichen,  aber  von  dem- 
selben merklich  unterschiedenen 
laut  gibt.  Das  G  hingegen  weicht 
dadurch  von  seiner  haupteigen- 
schaft  ab,  dass  die  nase  hier 
offen  bleibt,  folglich  die  stimme, 
die  eingesperrt  tönen  sollte 
(blählaut),  zu  derselben  hinaus- 
geht. Da  nun  auf  solche  art 
das  JV  die  zungenlage  des  G, 
das  G  hingegen  die  nasenöff- 
nung  des  N  hat,  so  fliessen 
beide  buchstaben  in  einander, 
und  machen  einen  dritten  laut 
aus,  welchen  die  franzosenin  den 
Wörtern  /ong^,  sang,  äang  haben. 
(Vgl.     dagegen   oben  s.   30   f.) 

Bei  dem  //  vwuilli  hebt  sich  die  zunge  in  der  mitte  bogen- 
förmig und  schliesst,  indem  sie  sich  an  den  gaumen  anlegt,  den 
Zungenkanal  (314.) 

Das  r  wird  bei  tönender  stimme  so  hervorgebracht,  dass 
die  flache  spitze  der  zunge  gleich  hinter  den  oberen  Schneide- 
zähnen an  dem  gaumen  durch  die  luft  (nicht  durch  muskeln,  7,2^ 
wie  das  rohrblatt  in  dem  mundstück  einer  klarinette  (324)  in 
zitternde  bewegung  gebracht  wird.  Die  zahl  der  Vibrationen  ist 
verschieden.  Im  zusammenhange  mit  andern  lauten  hat  es  nicht 
über  drei,  in  narrheit  mehr  als  in  Wahrheit. 

Als  „fehler"  bei  /,  ;//,  //,  r,  führt  Kempelen  die  ausspräche 
bidld  für  bUd  an  und  erklärt  sie,  sowie  auch  die  österreichischen 
deminutiva  z.  b.  von  kanne  kanul,  henne  henul;  leute,  die  die  nase 
verstopft  haben,  bilden  b  statt  tu  (309),  /  statt  n  (319).' 


'  Vgl.  Czeimaks  beobachtungen  an  einem  madclien ,  dem  nach  einer 
Operation  das  gaumensegel  mit  der  rachenwand  verwuchs.  IVietur  sitz.-ber.,  m.- 
n.  kl.     XXIX.    (1858),      173—176. 
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iJa  tlas  r  der  schwerste  buchstal)e  ist,  so  kommen  bei 
diesem  die  meisten  fehler  vor;  der  .^gewöhnlichste  ist  das  schnarren: 
parier  };ras  (328).  Dieses  entsteht  durch  das  vihriren  des  Zäpfchens 
bei  {gehobener  hinterzunge.  (329).  In  Paris  schien  es  Kempelen 
(1782),  „als  wenn  wenigstens  der  vierte  teil  der  einwohncr  schnarrte, 
nicht  weil  sie  das  rechte  R  nicht  aussprechen  können,  sondern 
weil  man  eine  annehmlichkeit  darein  gesetzt  hat,  und  es  einmal 
zur  mode  geworden  ist,  und  diese  inode  kann  nicht  wie  andere  vioden 
aufhören,  denn  ganze  familien  haben  das  zungen-R  längst  jferlernet, 
und  das  schnarren  ivird  sich  bei  ihnen  auf  kindeskindcr  fortpflanzen"' 
(331  anm.)  !  Statt  r  setzen  auch  viele  leute  7C'  oder  gar  /  (331).' 
Die  mechanische  nachahmung  des  alveolaren  /  geschah,  indem 
Kempelen  einfach  den  daumen  der  linken  band  von  oben  nach 
unten  quer  in  den  ,,mund"  hielt,  wodurch  der  luftstrom  geteilt 
wurde ;  bei  m  wurde  der  „mund"  verschlossen,  und  beide  nasen- 
löcher  geöffnet,  bei  //  bloss  eins ;  da  die  maschinc  keine  zunge 
hatte,  so  ersetzte  das  zugehaltene  eine  nasenloch  den  //-ver- 
schluss. 

Zur  hervorbringung  des  r  war  wieder  ein  hilfsapparat  nötig. 
Die  Vibrationen  der  mangelnden  zunge  wurden  durch  die  des 
stimmblättchens  ersetzt  und  die  zahl  derselben  dadurch  vermehrt, 
dass  ein  draht  der  nach  oben  durch  den  deckel  ging,  auf  dem 
rücken  des  blättchens  leicht  auflag.  Wurde  das  stimmrohr  ange- 
l)lasen,  so  hob  das  blättchen  den  draht ;  dieser  stiess  auf  einen 
widerstand ,  j^rallte  zurück  und  drückte  das  blättchen  wieder 
nieder.  Durch  diese  raschen  Schwingungen  des  blättchens  entstand 
«iin  schnarren,  das  nach  Kempelen  dem  laute  des  zäpfchen-r  am 
nächsten   kam,  doch  eigentlich   ein   ,,kehlkopf-/-"  war. 

Ursprünglich  hatten  auch  f,  v,  7i>,  einen  eigenen  apparat. 
Kin  viereckiges  locli  wurde  in  die  windlade  gemacht  und  mit 
einer  sich  nach  innen  öffnenden  klapi)e  bedeckt.  An  die  obere 
wand  des  loches  wurde  dann  ein  prismatisches  stück  holz  mit 
der  spitze  nach  unten  geleimt,  die  mit  der  unten  abgerundeten 
liolzdicke  eine  ganz  kleine  Öffnung  bildete.  Wurde  die  klappe 
aufgezogen  und  das  loch  angeblasen,  so  bildete  sich  /;  die  spitze 


'    Ausser    /.iniiion-    iiml    /..■iiit'clu'ii-r    kennt    K.    aucli    «la^    lippen-;-    in    ileni 
kiitsclierlant  f>rr. 

l'i-oKiischr   SciaicM    IV.  o 
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des  liolzprisaias  entsprach  den  oberzähnen,  die  abgerundete  un- 
tere holzdicke  den  Unterlippen.  Zu  v  und  7*.'  wurde  „stimme" 
genommen.  Später  jedoch  fand  Kempelen,  dass  durch  die  kleinen 
löcher  der  Seiten  der  inneren  klai)j)en,  und  des  zu  dem  ;'  be- 
stimmten drahtes  ohnedies  viel  luft,  und,  wenn  er  den  blasebalg 
etwas  stärker  drückte,  mit  eben  dem  geräusche  hinausging,  .  so 
hielt  er  die  Vorrichtung  für  entbehrlich  und  gab  das  /,  wenn 
alles  geschlossen  war,  mit  etwas  stärkerem  drucke  des  l:)laSbalges 
an  (446   f.). 

Indem  Kempelen  dem  leser  ,,die  fruchte  seiner  nebenstunden 
nach  einer  vieljährigen  mühsamen  pflege"  (I)  vorlegte,  schmei- 
chelte er  sich  nicht,  demselben  ein  beträchtliches  geschenk  zu 
machen.  Der  ganze  praktische  nutzen  des  werkes  möchte  nur 
der  sein,  ,,dass  dadurch  einigen  taiibstn)iiincJi '  der  Unterricht  im 
sprechen  erleichtert,  und  ein  teil  derjenigen  menschen,  die  eine 
fehlerhafte  ausspräche  haben,  durch  diese  anleitungen  davon  ge- 
heilt werden  könnten.  Manchem  naturforscher  möchte  sich  aber 
das  buch  seiner  neuheit  wegen  empfehlen.  Der  Verfasser  war  von 
dem  glauben  weit  entfernt,  alles,  was  zur  kenntnis  der  theorie 
der  menschlichen  spräche  gehört,  erschöpft  zu  haben  (II) ;  er 
wollte  nicht  gleich  ein  ,, vollständiges  S3'stem  festsetzen,  sondern 
nur  viele  sehr  brauchbare  bruchstücke  dazu  liefern"  (25).  Er 
-zeigt  uns  nur  die  entdeckungcn  an,  die  ihm  bei  seinen  versuchen 
geglückt  sind,  reiht  sie  in  eine  gewisse  Ordnung,  zieht  daraus 
folgen  und  grundsätze  und  sucht  das  irrige,  das  er  bei  seinen 
Vorgängern  findet,  zu  berichtigen  und  so  in  dem  fache  der  Phy- 
siologie einige  erläuterungen  mitzuteilen  (IL)  Auch  die  sprech- 
maschine  stellt  er  nicht  als  etwas  vollkommenes  hin;  aber  sie 
könnte  doch  den  grund  abgeben,  dass  am  Schlüsse  dieses  an 
erfindungen  reichen  Jahrhunderts  eine  meisterhand  sie  zur  reife 
l)ringen  mcJchte  (HI).  Trotzdem  konnte  die  maschine  alle  latei- 
nischen, französischen  und  italienischen  Wörter  nachsprechen. 
Alles,  was  Kempelen  von  dem  leser  verlangt,  ist  vorurteilslose 
nachi)rüfung    seiner    resultate;     er  warnt  ausdrücklich,    bei   silben 


'  Tliatsäclilicli  liabeii  östencichischo  tauhstuminenlehrer  K.s  resultalt-  ver- 
wertet, besonders  Mich.  Reittcr  in  seinem  Metlwdenbiick  für  tau^'stuminr.  Wien 
1828,  und  der  schon  oben  erwälinte  Czech. 
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und  Wörtern,  die  aus  dialekten  oder  fremden  sprachen  kommen, 
sich  durcli  ihre  Schreibung  beirren  zu  lassen  und  rät,  sie  immer 
nur  so  zu  nehmen,  wie  sie  in  dem  munde  derjenigen  nation  lau- 
ten, aus  deren  spräche  sie  stammen  (Vf.)«  Kempelen  lebte  in 
einer  zeit,  wo  ein  Gebelin,  ^  de  Brosses  2  oder  gar  ein  Helmont^ 
autoritäten  waren,  von  denen  der  letztere  in  seinem  buche,  nach 
welchem  taubstumme  unterrichtet  w'erden  sollten,  die  ,,dreuste" 
behauptung  aufstellte,  dass  in  der  hebräischen  spräche  alle  buch- 
staben  so  geschrieben  werden,  dass  ihre  gestalt  die  läge  der 
zunge,  die  sie  bei  jenem  annimmt,  treffend  darstelle,  und  dessen 
,, erhitzte  phantasie"  der  zunge  die  lächerlichsten  ,,krümmungen  und 
Schnörkel  angedichtet  hat"  (142  u.  144).  Wenn  man  diese  ganz 
wertlosen  arbeiten  mit  der  bescheidenen,  klaren,  schlichten  und  an- 
spruchslosen darstellung  Kempelens  vergleicht,  seine  technische  ge- 
wandtheit,  geduld  und  sein  vorzügliches  beobachtungstalent  richtig 
schätzt  und  die  thatsache  würdigt,  dass  er  in  folge  dieser  eigen- 
schaften  allen  seinen  Zeitgenossen  und  gar  manchem  seiner  nach- 
folger  auf  dem  gebiete  der  phonetik  weit  überlegen  war,  so  wird 
man  tlem  veri'asser  des  „höchst  interessanten  und  vorzüglichen 
Werkes  über  den  mechanisraus  der  menschlichen  spräche"^  den 
ehrentitel  eines  „altmeisters  der  phonetik"^  nicht  versagen  und 
in  das  urteil  Brückes  einstimmen,  der  sagt :  ^  „Im  übrigen  aber 
kann  man  sagen,  dass  Kempelen  uns  eine  physiologische  laut- 
Ichre  hinterlassen  hat,  an  der  freilich  später  mancherlei  ergänzt 
und  bisweilen  auch  gebessert  worden  ist,  die  aber  so  fest  be- 
gründet war,  dass  sie  den  siclursten  unterbau  für  alle  ferneren 
forschungen  gegeben  hat  und  geben  w'ird.  Sein  werk  über  den 
raechanismus  der  menschlichen  spräche  ist  eines  der  besten  physiolo- 
gischen biicher,  welches  ich  je  gelesen  habe,  und  ich  empfehle  es 
namentlich   den  Sprachforschern,  welche  sich    in  den  rein  mecha- 


'    Monde  primitlf  aualysc  et  comparc   avcc  le  monde  moderne,    ou  orighie  du 
langage  et  de  Vicriturc.     Paris  1775. 

^    Traitc   de    la  formation    mecanüpte   des  langiies  etc.     Paris   17fx').     \  gl- 
iMicliaelis.  Zitr  atiordnung  der  vokale.     Herrigs  arc/i.   1884. 

'  Alphabeti  vcre  naturalis  hebraici  firerissima  delineatio  etc.    Sulzbach  1676. 

*   Grützner  a.  a.  o.  74. 

^  Teclimer,  Intern,  zdtsehr.  IV.  298. 

6  Brücke,   Grundz.   1856.  6. 
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nisclien  teil  der  lautlehrc  hineinarbeiten  wollen,  weil  es  sich 
leicht  und  angenehm  liest  und  bei  seiner  naiven  ausführlichkeit 
und  seinen  vielen  abbildungen  keine  anatomische  und  physio- 
logische Vorbildung  voraussetzt." 

Graz,  30.  mai   i8go.  Wilhelm  Swoboda. 
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SPEECH  SOUNDS:  THEIR  NATURE  AND  CAUSATION. 

(CONTINUED.) 

.i!^'  /.    The  12   Votvcl  Excwiined. 

It  is  conveuient  to  begin  the  dctailcd  study  of  the  vowels 
witli  the  /-group  (/,  /-,  e),  but  not  with  that  vowel  which  Stands  first 
of  the  three,  and  which  gives  its  name  to  the  series.  The  reason 
Tor  tliis  is  that  tlie  configuration  of  /-,  as  it  presents  itself  to 
English  experience  and  Observation,  is  one  to  which  our  formu- 
Ix'  are  raorc  readily  and  clearly  applicable  than  to  that  of  /  it- 
self. The  Student  who  has  learned  accurately  to  prolong  the 
English  /'  (short  /  in  kin,  etc.)  will  not  fail  to  learn  from  the 
search-light  and  mirror  that  the  tube  which  forms  the  porch 
of  that  vowel  is  of  remarkably  even  calibre.  If  the  effort  is  made 
to  })roduce  successively  a  clear  English  /-  and  an  equally  clear 
/  {kill,  kec/i)  it  will  be  noticed  at  once  that  there  is  a  remarkable  • 
difference  between  thcm  in  this  respect.  For  while  the  tube  of 
the  former  maintains  as  even  a  calibre  as  possiblc  from  end  to 
end,  that  of  the  latter  is  narrower  at  the  middle  of  its  length 
than  it  is  anywhere  eise ,  antl  widens  continiiously  towards  both 
ends.  That  this  phenomenon  has  something  specifically  to  do 
with  the  respective  characters  of  English  /"-  and  /  can  be  made 
evident  by  an  attempt  to  produce  them  with  special  clearness 
and  purity.  It  is  then  found  that  these  characteristics  are  exag- 
gerated  in  both:  there  is  a  manifest  effort  on  the  part  of  the 
tongue  to  arrange  its  length  in  the  tirst  case  as  nearly  parallel 
to  tlie  opposed  surface  as  possible,  and  in  the  second  case  to 
prcsent  its  length  in  a  convex  curve  towards  the  opposed  surface, 
so  as  to  form  a  tube  widening  rapidly  both  ways.  This  difference 
seems    to    l)e    identical    with    that  which  is  describcd  by  the  or- 
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ganic  phoneticians  under  the  vague  names  of  wideness  and  narrmc- 
ness  (see  Sweet,  Primer  §  43;.  Its  acoustic  meaning  will  need  to  bc 
particularly  considered  by  and  by.  What  needs  to  l)e  at  present 
noticed  is  that  it  is  not  the  configuration  of  the  "narrow"  /,  but 
that  of  the  "wide"  z-,  with  its  tube  of  even  calibre  ,  which  wc 
can  most  confidently  submit  to  formulaä  gained  from  the  Observation 
of  long-necked  flasks.  It  will  be  found  that  in  an  extremely  clear 
/-  the  effort  after  uniform  calibre  is  so  strong  that  tViere  is  a  marked 
depression  in  the  tongue-surface  exactly  opposite  to  the  unavoid- 
able  projection  of  the   alveolars   (teeth-roots)   abovc. 

It  is  advisable  to  examine  this  configuration  a  little  further 
before  embarking  on  any  calculation  or  experiraent.  It  is  rightly 
called  a  high-front-tvidc  configuration  by  the  organic  })honeticians. 
That  name  simply  implies  the  formation  of  the  narrow  tubulär 
porch  of  even  calibre  which  has  just  been  examined.  But  it  would 
be  a  mistake  to  think  that  when  we  have  called  it  by  tliat  name 
we  have  signified  all  that  is  organically  essential  to  its  formation. 
If  the  throat  is  clasped  externally  with  the  band  above  the 
larynx,  it  is  feit  that,  when  the  i-  vowel  is  articulated,  the  Or- 
gans there  clasped  are  pressed  outwardly  to  an  extent  which  must 
considerably  widen  the  Chamber  of  the  articulation  in  a  forward 
and  downward  direction.  If  now  an  attempt  be  made  to  artic- 
ulate  «"2,  but  the  attempt  be  purposely  frustrated  by  holding  down 
the  lower  jaw  and  tongue,  it  will  be  seen  in  tlie  mirror  that  the 
Uvula  and  soft  palate  are  making  a  similar  effort  to  widen  the 
Chamber  of  the  vowel  in  an  upward  and  backward  direction, 
by  raising  and  retracting  theniselves  to  the  limit  of  possibility. 

The  last  Observation  can  bc  made  in  a  still  more  satisfac- 
tory  manner  with  the  throat  mirror,  using  it  as  a  probe.  The 
mirror  is  placed  gently  against  the  soft  palate:  an  /-  is  then 
articulated:  the  palate  is  found  to  have  receded;  for  tlic  mirror 
can  now  be  pushed  back  7  or  8  millimctres  before  it  again 
touches  the  palate.  Finally  let  the  finger  be  thrust  along  betweeii 
tongue  and  palate,  and  let  an  effort  tlien  be  made  to  articulatc 
1-:  tlie  lifting  of  the  soft  palate  and  the  downward  movement  of 
the  tongue -back  are  distinctly  to  be  feit  by  the  inner  end  of 
the  finger.  The  abrupt  dcclivity  of  the  tongue  from  the  inner  end 
of  tlie   tube-porch   is  cspecially  noteworthy.     Tlie  same  experiment 
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enables  the  obscrver  to  judge  and  to  ineasurc  ujxin  llic  linger 
tlic  api^roximate  length  of  thc  tube  porch.  I  cstimatcd  it  in 
niy   <)\vn   case  to   be  about  44   niillimetres. 

It  is  tlius  found  that  in  tlie  formation  cjf  /-'  thcre  takes 
place,  in  addition  to  thc  porch-articulation,  a  considcrable  ex- 
pansion  of  the  Chamber.  Kxactly  the  sarae  thing-  occurs  in  the 
/■  vowel,  and  it  may  be  well  for  foreign  observers,  to  whom  the 
English  /-  is  an  unknown  quantity,  or  even  for  English  observers 
wlio  find  it  hard  to  prolong  our  short  /  with  accuracy,  to  study 
this  phenomenon  of  chamber-distension  in  that  vowel  rather  than 
in  i-.  It  is  clear,  then,  that  the  i-  conliguration  consists  of  a  tube 
and  a  Chamber,  the  Chamber  being  the  roughly  cylindrical  hoUow 
formed  by  the  pharynx  and  the  back  part  of  the  mouth,  when 
the  tongue  is  pressed  forward  and  the  uvula  is  pressed  backward 
as  far  as  possible,  —  whilst  the  tube  is  a  passage  about  44  mm 
long  in  a  fuU-sized  male  organism,  with  a  transverse  sectional 
area  of  50  to  75  Square  millimetres.  This  last  dimension  can 
only    be    estimatcd  approximately  by  the  aid  of  the  search-light. 

The  above  determination  of  the  z'"-  configuration  is  evidently 
still  too  indefinite  to  be  made  the  subject  of  any  effectual  arith- 
metical  treatment.  We  therefore  take  the  experimental  bottle  al- 
ready  described  (§  6),  which  has  been  chosen  because  it  seems  to 
correspond  roughly  in  shape,  and  as  nearly  as  can  be  ascertained 
in  size,  with  the  /-  Chamber.  Its  wide  neck  is  now  fitted  with 
a  cork  44  millimetres  thick,  through  which  is  passed  the  small 
hiss-])roducing  tube  which  is  to  animate,  after  the  manner  of  the 
whispering  glottis,  tlie  resonances  of  this  artiticial  conliguration. 
A  hole  of  even  calibre  is  next  made  through  the  cork:  it  is  con- 
venient  to  make  thc  hole  circular,  so  that  its  sectional  area  may 
be  easily  calculated:  this  hole  is  first  made  of  5  millimetres  dia- 
meter  and  therefore  only  of  about  20  sq.  mm,  transverse  section. 
Its  size  is  gradually  increased  up  to  11  mm.  diametcr,  or  95 
SC],  mm.  in  section,  and  at  each  stop  in  the  alteration  the  hissing- 
tube  is  used  and  the  whispered  resonance  which  then  issues 
from  tlie  hole  in  the  cork  is  carcfuUy  noted.  An  elastic  tube 
fitted  to  the  outer  end  of  the  hissiiig-tulu>  enables  the  observer 
to  hold  the  apparatus  near  his  ear  at  the  same  time  tliat  he  is 
blowing  air  into   it  with  his  mouth.     But  care  should  be  taken  to 
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prescnt  thc  bottlc  tiidü\\a\'s  to  the  car  wlicu  listening  ti)  thu 
resonance.  If  it  is  presentcd  Iciigthways,  so  that  thc  issuing  air 
heats  lipon  the  oiiter  ear,  a  niimber  of  disturbing  noises  are  there- 
by  created,  and  if  Uie  approximation  is  very  closc,  a  constricticjn 
is  created  between  the  cork  and  the  ear,  which  is  cquivalent  to 
a  considcrable    Prolongation  of  the   artificial  tube-porch. 

On  listoning  thus  to  the  Sounds  issuing  from  the  bottle  it 
is  soon  found  that  they  have  often,  and  indeed  generally,  "a  more 
or  less  striking  resemblance  to  whispcred  vowels  of  the  class 
which  occupy  the  high-front  corner  of  BeU's  rectangular  tables 
(/,  /-,  French  u,  etc.).  This  resemblance  grows  more  decisive  and 
recognisable  in  proportion  as  the  observer  habituates  himself  to  the 
study  of  bis  own  whispered  resonances  in  a  prolonged  form.  It  is  a 
fact,  not  only  v\)uched  for  by  Observation,  but  also  apparently 
reposing  ui)on  i)sychological  law,  that  our  perceptions  of  all 
Sounds  are  keenest  at  their  transition,  either  from  or  to  some  other 
sound  or  from  ox  to  quiescence.  The  same  person  who  habitually 
distinguislies  instantly  between  the  vowels  of  kin  and  kcen  tinds 
himself  at  first  quite  puzzled  to  distinguish  between  them  when 
shorn  of  any  abrupt  commencement  or  cessation.  Hence  it  is 
a  good  thing,  when  listening  to  these  artiticial  vowels,  to  repeat 
fn)m  time  to  time  one's  own  prolonged  //,  /-,  i  and  consonantal 
y  as  a  check  and  a  reminder  to  the  ear.  It  is  also  a  servicable 
device  to  create  an  abrupt  beginning  or  ending  to  the  artificial 
vowel  by  suddenly  stopping  the  wind  either  at  the  inlet  or  at 
the  outlet.  In  the  latter  case  thc  effect  is  very  likc  that  of  a 
whispered  /'.  The  clearness  thus  somctimes  given  to  a  fainl 
and  dcnibtful  resonance  is  very  remarkable,  a  distinct  bib-bib,  for 
example,  being  sometimes  heard  where  the  unbroken  stream  of 
resonance  liardly  seemed  to   have  any  vowel  quality  of  all. 

It  has  been  said  that  the  experiments  just  described  generally 
yield  resonances  of  the  ü ,  i  or  y  (i)  class.  The  exceptions  are 
worth  noting,  because  they  seem  to  throw  light  upon  one  of  the 
four  particulars  in  which  alone  we  have  seen  (^  3)  that  vowel 
resonances  can  differ,  as  mixtures  of  tone,  if  they  difter  at  all. 
That  iioinl  is  the  relative  foree  of  the  component  tones.  It  is 
soon  found  tliat  in  our  experimental  apparatus  the  relative  force 
of  the    note  of  the   porch  and  the  note   of  the   totality  is  almost 


R.     |.    LH'VD    IN    I.IVERi'OUI,.  41 

«■:ntircly  deterraincd  by  thc  ])res.sure  with  which  tlie  air  is  forced 
into  thc  hissing-tube  and  l)y  thc  cnergy  of  Ihc  rcsultini;  hiss. 
If  the  i)ressure  is  strong  aiul  thc  hiss  vigorous,  thc  porcli  note 
is  violcntlr  stimulatcd:  but  if  the  pressure  is  weak  and  thc 
hiss  languid  the  porch  note  dies  down  ahnost  to  nothing,  but  the 
fundamental  resonance  of  the  configuration  is  not  nearly  so  much 
aftcctcd.  An  exactly  parallel  experiment  can  be  made  with  the 
vocal  Organs  thcnisclves.  If  the  mouth  be  placed  in  the  position 
for  articulating  /,  and  the  breath  be  sufficiently  forced,  the  porch- 
resonance  can  bc  raised  to  a  distinct  whistle,  which  overpowers 
and  obliterates  the  deepcr  resonance  altogether;  but  if  on  the  other 
hand  thc  pressure  bc  slackened  until  the  hiss  of  the  ghutis  is 
barely  audiblc,  thc  porch  note  dwindles  tf)  nothing,  whilst  the 
decper  resonance   is  animatcd  still. 

The  acoustic  reason  f(jr  this  is  ])erhaps  twofold:  the  glottal 
hiss  is  in  thc  one  casc  givcn  forth  from  tenser  and  more  closcly 
appnjximated  organs,  and  is  therefore  probably  richer  in  those 
acute  vibrations  which  arc  suited  to  aniraate  the  high  resonance 
of  the  porch:  wlülst  there  is  at  the  same  timc  so  strong  a  current 
of  air  directed  into  the  porch  as  would  even  sufFice  to  arouse 
its  resonance  independently  of  glottal  conditions.  In  the  other 
case  both  conditions  are  reversed:  the  duller  hiss  serves  chiefly 
to  animate  thc  fundamental  resonance  and  its  immediate  over- 
tones,  and  the  slow  current  of  air  passes  through  the  i)Orch 
without  at  all  disturbing  its  silence. 

In  either  of  these  extreme  cascs  the  /  quality  disappears. 
Extreme  force  of  wind  changes  it  to  a  consonantal  hiss;  extreme 
laxity  of  wind  causes  it  to  dcgenerate  into  a  faint  sound  of  the 
obscurc  ?  class.  But  the  force  of  wind  and  therefore  the  rela- 
tive force  of  the  two  chief  resonances,  is  free  to  vary  through 
the  wholc  ränge  between  these  two  limits  without  any  obvious 
change  in  the  quality  of  the  vowel.  Hencc  the  important  con- 
clusion  that  the  proportional  force  of  the  component  tones  is  not 
a  leading  factor  in  thc  composition  of  vowel  resonances.  It  only 
reaches  prime  importance  whcn  the  one  resonance  is  so  strong 
as  to  obliterate  the  perception  of  the  other,  or  when  either  of 
them  is  so  weak  that  it  fails  to  produce  any  irapression  at  all 
on  the  sensorium. 
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The  libcrty  to  di.sreg-arti  relative  force  as  a  Icading  condition 
enables  us  to  concentrate  our  attention  on  the  other  three  con- 
ditions,  which  all  relate  to  pitch.  The  direct  Observation  of  pitch 
has  yielded  in  the  past  such  utterly  discordant  and  uncertain 
results  that  \ve  turn  gladly  to  our  experimental  apparatus  with  a 
view  to  discrimininate  morc  nicely  the  series  of  whispered 
vowels  wliich  we  have  found  it  capable  of  producing ,  and  to 
calculate  b\'  our  formulae  the  mixtures  of  resonance  of  which  they 
fundamentally  consist. 

.i^'  8.     The  r-    Vo7Ccl  Rcproduccd  and  Analyzed. 

It  is  evidently  necessary  to  compare  in  detail  tlie  vowel 
sounds  which  issue  from  the  bottle  with  the  exact  calibre  of 
the  tubes  by  which  they  are  severally  i)roduced.  A  roll  of 
paper  is  taken,  44  mm.  broad,  and  this  is  ruled  with  transverse 
lines  at  regularly  increasing  distances,  which  are  each  carefuUy 
measured  and  recorded  upou  the  paper  itself.  A  margin  is  al- 
lowed  to  each  section,  so  that  when  it  is  cut  off  it  can  be  roUed 
in  the  form  of  a  tube,  whose  circumference  is  the  distance  origi- 
nalh'  measured,  whilst  the  margin  folds  over,  and  can  be  fastened 
with  gum  so  as  to  create  a  permanent  tube  of  exactly  known 
circumference.  If  care  be  taken  that  the  tubes  are  circular,  and 
a  little  deduction  be  made  for  the  thickness  of  the  infolded 
margin  their  sectional  areas  can  be  calculated  with  very  great 
nicety.  In  the  experiments  which  I  am  about  to  relate,  fourteen 
such  tubes  were  used,  possessing  sectional  areas  ranging  from 
2^  to  92  Square  millimetres.  Each  of  these  was  successively 
placed  inside  the  hole,  1 1  mm.  diam.,  which  now  existed  in  the 
cork,  and  each  became  in  turn  the  veritable  porch  of  the  con- 
figuration,  tlie  space  betwecn  the  paper  tube  and  the  liole  in 
which  it  lay  being  made  impervions  to  sound  by  being  packetl 
with  cotton  wool.  The  cjuality  of  the  wliispercd  vowel  which 
was  yi(;lded  by  each  of  these  clianges  was  carefuUy  listened  to 
and  noted.  Tlie  results  are  givcn  in  the  second  and  third 
Cf)lumns  of  the  following  table;  the  former  gives  the  sectional 
areas  of  tlie  several  tubes,  and  the  latter  the  vocalic  effects,  as 
ai)preciate(l    by   the  writer. 
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Tlie  fourlh  column  of  thc  table  gives  tlie  "reduced"  leni^h 
of  eacli  tiibe  (^^  5).  The  actiial  leii^^th  is  of  course  in  every  case 
44  mm. :  the  recluced  length  is  found  by  adding  •'  :.  of  the  diameter, 
From  this  is   calculated  the  fifth  column,   which  contains  the  pitch 


numbers    of  the    tubes,    as    given    by    the    formula 


(^  =  k)- 


y,  the  velocity  of  soiind  is  taken  at  11 20  feet  (=341  375  mm.) 
per  second.  The  sixth  and  seventh  columns  translate  these  results 
into  musical  notation,  the  former  giving  the  specific  note  of  the 
Scale  which  is  reached  and  the  latter  the  number  of  cents  (or 
hundredth  parts  of  a  semitone)  by  which  that  specific  note  is 
exceeded. 

We  are  now  able  to  make  use  of  the  formula  given  in  {^  5, 

1 

^  '- 

viz:  —  N  =  46705  — 


L  -  S  '- 


For  the  bottle  measures  2  inches  in  diameter  by  33,-,  inches  in 
inside  height:  therefore  S,  its  volume  in  cubic  millimetres,  is 
185  326.  Column  2  gives  n,  the  sectional  area  of  the  tube,  in 
Square  millimetres,  and  column  4  gives  L,  its  length,  in  lineal 
millimetres.  Pursuing  the  calculation,  we  obtain  for  each  tube 
the  value  of  N,  the  pitch  number  of  the  accompanying  funda- 
mental resonance,  or  resonance  of  the  totality.  This  is  recorded 
in  the  eighth  column.  The  ninth  and  tenth  columns  translate 
these  results  into  musical  terms  as  before:  and  finally  the  eleventh 
column  gives  the  ratio  between  the  pitch  numbers  of  the  two 
radical  resonances.  This  ratio ,  from  its  importance ,  it  will  be 
convenient  to  call  briefly  the  radical  ratio  of  the  vowel  or  con- 
figuration  to  which  it  belongs. 

The  results  here  embodied  convey  most  of  the  information 
which  we  seek  respecting  the  /-  vowel.  A  vosvel  of  that  nature 
has  been  twice  produced  (see  tubes  Nos.  6  and  7  in  table)  and 
has  been  calculated  to  possess  (i)  two  radical  resonances;  (2) 
an  absolute  pitch  a  little  below  a^  for  the  upper  resonance,  and 
within  half  a  semitone,  one  way  or  other,  of  B'?  for  the  lower 
resonance;  (3)  a  relative  pitch  indicated  by  the  ratios  29  and 
30*4  between  the  pitch  numbers,  which  is  about  the  same  thing 
as  an  interval   of  five    octavtis  minus  one  semitone.      (An  interval 
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of  livL-  octavcs  iraplics  a  rclation  of  pilch  in  the  ratio  of  i  lo  2', 
i.   e.   of   I    to   .32). 

Sceini^  however  that  tliesc  resulls  have  hccn  arrivtcl  at 
entirely  l)v  calciilation ,  it  is  advisahle  to  check  thcm  as  far  as 
possible  by  Observation  l)efore  proceeding  to  buiUl  uj)on  them. 
The  difliculty  of  recoj^nizing^  by  ear  the  octavc  in  which  these 
resonances  are  really  situated  has  been  already  noticed,  bat  it 
is  by  no  mcans  so  hard  to  recoj^nize  their  place  in  the  (jctave, 
and  it  is  easier  in  the  case  of  the  experimental  apj)aratus  than 
in  tliat  of  the  vocal  organs.  ]^oth  resonances  of  tVie  former  are 
easily  evoked  by  blowiny,  —  the  hij,4i  resonance  by  blowing 
across  the  oriiice,  and  the  deep  resonance  by  blowing  down  into 
it.  When  tul)es  Nos.  6  and  7  wäre  iised  the  high  resonance  was 
at  once  recognized  to  be  just  below  a,  and  the  low  resonance 
to  be  about  b'? ,  —  the  octave  in  both  cases  being  uncertain. 
The  tendency  of  the  unassisted  ear  is  to  think  the  latter  possibly 
an  octave  higher,  and  thu  forraer  an  octave  or  even  two  octaves 
lower,  than  it  really  is.  But  our  calculations  are  certainly  correct 
within  very  much  less  than  an  octave,  and  it  is  therefore  clear 
that  in  these  points  it  is  the  ear  which  is  mistaken  and  that  its 
observations,  allowing  for  the  mistake  in  octavc,  are  really  exactly 
confirmatory  of  our  calculations. 

A  siniilar  ex])eriment  made  with  the  vocal  organs  in  the 
manner  previously  recommended  gave  sensil)ly  identical  results. 
This  was  gratifying  insofar  as  it  shewed  that  the  Imitation  of  the 
vocal  resonances  by  tlie  experimental  apparatus  had  been  exacter 
than  might  have  Ix^en  expected :  but  it  leaves  us  unenlightened 
on  one  essential  ])oint.  That  point  is  the  question  of  absolute 
pitch.  Our  artificial  /-,  having  turned  out  to  have  exactly  the 
same  radical  resonances  as  the  humanly  articulated  ft  which  it 
was  framed  to  imitate ,  we  are  no  more  able  to  say  whether  it 
miglit  or  could  have  had  any  different  absolute  pitch,  without 
ceasing  to  be  /-,  than  we  previously  were.  We  might  even  be  led 
to  suspect  that  the  identity  of  absolute  pitch  had  really  caused 
the   identity  of  the   artificial   with   the   natural  vowel. 

But  the  remainder  of  tlu;  results  just  tabulated  are  them- 
selves  suflicient  to  seriously  shake  this  notion;  and  a  few  more 
experiments  alone    are    neetled  to    overthrow  it  altogether.      It  is 
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truc    that    oiir    artificial  /-   agrees   with   our  natural   i-   (l)    in   pos- 

sessing  two  radical  resonances,  (2)  in  their  having  the  same  relative  1 

pitch,  and  (3)  in  their  having  the  same  absolute  pitch.    But  this 

is   onl}'  so  because  we  have  purposely   made  the  imitation  exact 

in  every  particular.     It  remains  to  be    seen  whether  imitation  need 

extend  to  all  thesc  particulars  in  order   to  produce  an  /-'  vowel. 

It  is  easily  proved  that  the  imitation  must  extend  to  the 
lirst-named  condition,  — •  the  possession  ot"  a  duplicate  resdnance. 
The  deeper  resonance  of  the  two  which  we  have  employed  to 
produce  an  i"^  vowel  cannot,  it  is  true,  be  totally  isolated  and 
studied  separately.  But  we  have  seen  already  that  when  the 
higher  resonance  ceases  to  be  sensible  the  heard  remnant  of  the 
lower  resonance  ceases  to  give  the  impression  of  z-.  If  either 
one  of  the  radical  resonance  can  claim  singly  to  be  the  essential 
resonance  of  the  vowel  it  must  be  the  Upper  one :  and  in  fact  when- 
cver  either  phoneticians  or  physicists  are  found  talking  about  i/i€ 
resonance    of  a  vowel  it  is  always  the  upper  resonance  which  is  i 

found  to  be  so  spoken  of.  Now  this  upper  resonance  is  in  the 
l)resent  case  quite  easily  isolated  and  studied.  We  simply  detach 
the  cork  from  our  bottle  (the  porch  from  the  Chamber),  and  we 
then  evoke  its  separate  resonance  as  easily  as  possible,  by  simple 
blowing.  We  fit  all  our  fourteen  tubes  into  the  cork  successively. 
But  we  might  just  as  well  have  saved  ourselves  the  trouble.  They 
have  lost  their  differentiation  altogether.  The  tubes  which  just 
now  yielded  us  six  or  eight  very  distinguishable  gradations  of 
vowel-sound,  yield  nothing  now  but  an  indistinguishable  whistle 
of  ^*  or  rt*,  without  any  vowel  quality  whatever.  It  is  clear  then 
that  the  i-  vowel  cannot  be  produced  with  less  than  two  sensible 
radical  resonances,  seeing  that  in  the  absence  of  either  o[  them 
its  quality  as  fl  vanishes. 

But,  on  the  other  band,  more  than  two  radical  resonances 
are  not  requircd.  It  is  true,  and  it  will  be  shewn  at  length 
hereafter,  that  niany  other  resonances  are  nourislied  by  the  con- 
figuration  ,  both  of  the  natural  and  of  the  expcrimental  /-'.  But 
they  are  not  radical  resonances:  they  are  either  derived  from 
tlie  interaclion  of  the  two  radical  resonances  011  each  otlier,  or 
tliey  remain  unquenched  because  they  happcn  to  enjoy  a  par- 
tial    agreement    with,     and    a    partial    support    from,    hoth   of  the 
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radical  resonanccs.  Our  experimental  confii^uration  has  becn 
purposcly  fraracd  so  as  sharply  to  exai^i^erate  the  ohservcd  di- 
vision  of  the  natural  /-  configuratiou  into  a  tube  and  a  chamljer, 
and  thus  to  secure  that  it  shall  produce  two  radical  resonances 
and  no  more.  The  result  justifies  us  in  thinking  that  two  and 
onlv  two,  radical  rest)nances  arc  dcruanded  for  the  production 
of  the  fi  vowel. 

There  remains  the  qiiestion  whether  (i)  the  absolute  pitch 
and  (2)  the  relative  pitch,  of  these  two  resonances  must  always 
be  the  same  whenever  an  fl  vowel  is  produced.  The  series  of 
experiments  just  tabulated  does  not  aflford  grounds  for  a  final 
conclusion  on  either  point.  But  it  she%vs  clearly  that  in  organs 
and  apparatus  of  a  certain  size  or  calibre  the  radical  ratio  o 
the  ß  vowel  cannot  fall  much  below  29  or  rise  much  above  31 
without  sensibly  impairing  the  quality  of  the  vowel.  It  remains 
to  bc  Seen  wliether  this  Observation  holds  good  when  the  values 
of  S,  L  and  a  are  considerably  altered. 

As  to  absolute  pitch  the  evidence  of  the  table  as  a  whole 
is  adverse  to  the  necessity  of  any  narrow  limitation.  The  net 
result  of  it  was  to  present  to  us  six  or  eight  quite  distinguishable 
shades  of  sound,  yet  the  upper  resonance  remained  almost  unaltered 
from  lirst  to  last.  Its  whole  ränge  was  but  little  more  than  a 
semitone;  and  the  interval  between  each  succeeding  pair  of  dis- 
criminated  soiinds  was  not  a  quarter  of  a  semitone.  This  is  a 
difference  which  ordinary  ears  totally  fail  to  appreciate,  except 
in  the  case  where  the  sounds  are  both  present  to  the  sensorium 
at  one  and  the  same  time.  It  cannot  therefore  be  the  foundation 
of  any  distinction  in  the  quality  of  vowels.  And  if  we  compare 
the  length  of  the  tube  employed  in  our  experiments  with  that 
of  the  natural  vowels,  we  find  that,  though  it  represents 
closely  the  length  of  the  tube  formed  in  articulating  /-,  it  is 
decidedly  shorter  than  the  tube  formed  in  producing  any  natural 
//,  and  decidedly  longer  tlian  the  tube  formell  in  producing  any 
natural  /.  But  it  is  the  length  of  this  tube  which  determines,  within 
small  limits,  the  pitch  of  the  upper  resonance.  If  then  we  havc 
succecded  in  producing  by  tube  No.  i  a  vowel  closely  resem- 
bling  //,  and  by  tubes  Nos.  10  and  11  a  vowel  very  like  /,  we 
have    done    it    in    spite   of  a  very  considerable   difference   in  tube 
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Icng^tli,  aiul  thcrefore  in  absolute  i)itch,  bctwecn  thc  artificial  and 
the  natural   vowel. 

Bat  it  is  evident  that  more  specific  experiments  are  needed, 
and  it  will  be  cur  next  busines  to  undertake  them.  In  quittini^ 
the  j)resent  series  of  results  it  is  instructive  to  notice  the  alter- 
nation  of  more  detinitc  and  less  delinitc  types  of  vowel-soimd. 
We  have  already  noticed  a  similar  kind  of  alternation  in  com- 
paring  the  three-vowel  with  the  five-vowel,  and  again  in  comparing 
the  üve-vowel  with  the  nine-vowel  gamut.  And  among  the  vowels 
wViich  stand  recorded  in  our  table  it  is  noticeable  that  //,  /-,  and 
/  each  possess  a  more  individual,  more  definite,  and  more  im- 
pressive  quality  than  the  {peii  and  bird)  vowels  which  are  found 
to  intervene.  This  fact  is  not  only  appreciable  directly  by  the  ear, 
but  may  also  be  corroborated  by  observing  that  the  former  vowels 
are  more  frequently  employed  in  actual  speech,  and  have  each  beeu 
seen  to  disj)lay  a  remarkable  power  of  endurance  in  the  liistory 
of  various  Indo-Germanic  languages.  The  reason  for  both  these  re- 
sults is  doubtless  to  be  sought  in  the  firmer  Status  conferred  upon 
these  vowels   by  their  more   detinite  and  cognizable  resonance. 

It  is  otherwise  with  the  vowel  resembling  that  of  Fr.  peu 
which  we  found  to  intervene  between  //  and  /-,  and  witli  the  vowel 
resc-mbling  that  of  Eng.  Inrd^  which  we  found  between  /'-  and  i. 
These  not  only  liave  a  much  less  frequency  in  actual  speech,  and 
mucli  less  evidence  of  ])crmanence  in  history,  but  they  l)egin  to  shew 
in  quality  a  certain  rcseml)lance  to  the  obscure  and  characterless  .? 
Sounds  (the  sound  of  unaccented  a,  e,  0,  n  in  Kng.  emaiiate,  battcry, 
pcctoral,  i^uttural),  and  they  are  •  therefore  also  less  markedly  dis- 
tinguished  from  each  other.  It  is  hard  to  see  why  a  vowel  whose 
radical  resonances  have  a  ratio  of  26  or  34  should  possess  a  less 
degree  of  individuality  than  tliosc  whose  radical  ratios  are  23  or  29, 
but  the  existence  of  some  such  difference  n<nv  l)roadly  suggests 
itself  and  will  shortly  demand  consideration  and,  if  possible, 
explanation.  And  tlic  notably  obscurer  characters  of  these  lasl- 
constructed  vowel-sounds  strongly  suggest  lo  us  also  that  our 
observed  sul)divisions  are  now  approacliing  Ihe  limits  of  possible 
differentiation  and  distinction  among  vowels  of  double  resonance. 
But  thc  following  up  of  these  suggestions  must  be  dcferred  until 
further  evid«Mice  is  gained,  and  the  essential  question  which  yet 
demands  Solution  in  the  case  of  the  /-  vowel  is  properly  answered. 
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.<;'■  C).      J'iti/i  of  \ '-,   Relative  or   Ahsoliiic  'f 

The  Solution  of  Ulis  (jucstioii  leads  us  oii  U)  the  clcvclop- 
incnt  of  u  iiew  formula  and  tlic  coiistruction  of  a  ncw  apparatus. 
Considering-  thc  inijjortancc  whicli,  as  iiow  sccms  j)ossible,  may 
l)c  found  lo  attach  to  thcr  "radical  ratio"  of  thc  /-  and  similar 
i:onfigiirations,  it  secnus  desirabli;  to  ohtain,  if  possiI)h^,  a  mathemat- 
ical  expression  for  it.  We  will  call  thc  pitch  nuniber  of  the  porch 
resonance  //,  that  of  the  fundamental  resonance  N,  and  tlie  radical 
ratio   R.      Then,   by   oiir   defniition,   we   liavc 

n 

üut,   by  the  formula;  which   we  liave  already  been   using  to   find  /i 
and  X,  we   havct 

2  L 


and  N  =  46705  — p fT- 

L-   S'- 


Therefore  R  =  3*6544       ,,      „ 

'i'his  expression  can  lie  tlirown  into  another  and  a  very  in- 
structive  form  when  it  is  remembered  that  the  length  /  of  the 
tube-porch,  multiplied  by  (?  its  section,  is  simply  its  volume :  and 
that  therefore,  if  we   call  the   volume   of  the  porch  s, 

Substitutin«^   thai  vahu;  in   the   previous   equation,   we  get 

1  ■ 

R   =  ,v6544   -T/7 

Tliis  result  is  extremely  interesting,  inasmuch  as  it  proves  that  in 
this  class  of  conligurations  the  radical  ratio  varies  exactlv  as  the 
Square  root  of  thc  rati<5  lietween  tlie  volume;  of  the  Chamber  and 
the  volume  of  the  porch.  This  new  knowledge  becomes  at  once 
a  useful  guido  to  us  in  framing  the  apparatus  which  is  needed 
for  further  experimcnts. 

Phonetische  Stiuiieii   IV.  4 
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Looking-  back  upon  our  last  cxperiments  and  vicwing  them 
in  thc  light  of  this  formula,  we  see  that  tliey  were  essentially 
attempts  to  vary  the  ratio  of  porch  to  Chamber  by  progressive 
changes  in  the  calibre,  and  therefore  in  the  volume,  of  the  porch. 
And  we  furthermore  see  thal  two  kinds  of  new  experiments  can 
now  be  instituted  with  a  view  to  determine  whether  the  säme 
radical  ratio  (i,  e.  whether  the  same  relative  pitch)  will  ahvays 
produce  the   same  vowel. 

In  one  kind  of  experiment  we  can  use  our  old  bottle-appa- 
ratus,  with  very  slight  modifications.  We  now  know  that,  if  we 
use  the  same  bottle,  the  radical  ratio  will  remain  constant  so  long 
as  the  volume  of  the  porch  remains  constant.  We  are  free  there- 
fore to  repeat  our  former  experiments  with  porches  of  a  different 
length,  if  only  we  take  care  at  the  same  time  to  alter  their  calibre 
in  inverse  proportion  to  the  length  adopted.  The  result  will  be 
exactly  to  preserve  the  radical  ratio,  and  therefore  the  relative 
pitch.  But  the  absolute  pitch  will  7iot  be  preserved.  We  only 
need  glance  at  the  formula  for  //,  to  see  that  the  pitch  number 
of  the  Upper  resonance  will  vary  inversely  with  every  change  in 
the  length  of  thc  tube-porch :  and  it  is  evident  that  the  other 
resonance  must  do  the  same  thing,  otherwise  the  radical  ratio 
would  not  be  preserved.  We  have  here,  therefore,  the  lines  of 
a  crucial  experiment:  the  absolute  pitch  can  be  altered,  while 
the  relative  pitch  is  preserved.  Observation  will  then  soon  con- 
vince   us  whether  the  vowel  is  thereby  essentially  altered  or  not. 

But  there  is  anothcr  possible  kind  of  experiment  which  it 
is  advisable  to  try  also.  We  can  also  vary  thc  ratio  of  porch 
to  Chamber  by  altering  tlie  hütcr,  instead  of  the  former.  This 
may  be  partly  done  with  the  bottle-apparatus,  by  pouring  into 
it  measured  quantities  of  sand  or  water.  But  it  can  be  done 
more  conveniently  with  an  aj)paratus  of  another  kind.  Tliis 
oonsists  of  a  glass  cylinder,  oi)en  at  both  ends :  that  whicli  was 
actually  employed  measured  140  mm  in  extreme  lengtli,  and 
46  mm  in  diameter.  A  oork  is  litted  lightly  into  one  end,  and  a 
hole  is  made  in  this  cork ,  just  large  enough  to  receive  the 
hissing-tube.  Another  cork  is  fitted  into  the  other  end,  but  more 
loosely,  so  thal  it  can  be  i)uslicd  up  and  down  the  cylinder 
after    the    maniu-r  of    a    i)isl()n.      TIutc    is    a    graduati'd    scale    of 
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niilliuiftrcs  markeci  alonj^-  thc  side  of  the  cylinder,  so  that  by 
moving  the  piston  we  can  create  a  cliamber  of  any  desired  volume. 
And  we  can  at  the  sauie  tirae  furnish  this  Chamber  with  any  kind 
of  porch  that  we  choose,  l)y  fittini^  such  a  porch  into  a  hole 
which  is  provided  in  the  ])ist(jn.  Interstices  are  made  sound-tight 
with   cotton-wool  or  thin  rag  as   l)efore. 

By  using^  the  means  suggested  in  the  last  two  paragraphs 
we  shall  succeed  in  completing  an  instructive  cycle  of  experiments. 
Our  first  table  exhibited  the  result  of  clianging  d  whilst  L  and  S 
remained  constant.  Our  second  will  shew  what  happens  when 
L  is  changed,  whilst  S  remains  constant,  and  the  values  of  rt 
are  just  about  the  same.  Finally,  a  third  table  will  shew  the 
effect  of  progressive  alterations  of  S,  whilst  L  and  6  remain 
unchanged.  We  shall  then  clearly  have  exhausted  the  possibilities 
which  this   kind  of  experimentation  aflfords  to  us. 

It  would  have  been  possible  to  have  carried  out  experiments 
of  the  second  class  by  repeatedly  altering  L,  so  as  to  make  it 
pass  through  a  large  number  of  successive  values:  and  this  will 
be  done  by  and  by  in  connection  with  another  vow-el.  But  it 
is  impossible  to  give  L  any  very  large  ränge  in  the  direction 
either  of  increased  or  of  diminished  length,  without  passing  the 
limits  of  the  magnitude  of  actual  human  vowel-porches.  Our 
primary  aim  is  phonetic  and  not,  in  the  widest  sense,  acoustic. 
Noting  therefore  from  actual  measurement  that  the  porch  of  ü, 
which  in  human  articulation  is  longer  than  that  of  any  of  the 
other  vowels  yet  met  with  in  our  experiments,  is  about  1 1  mm 
longer  than  the  /  porch,  we  now  make  a  series  of  tubes  55  (instead 
of  44)  mm.  long,  and  note  the  vowels  which  result  when  they 
are  used  as  porches  to  our  experimental  bottle.  The  calibre  of 
the  tubes  is  slightly  contracted,  in  compensation  for  the  increased 
length,  so  that  something  like  the  same  ränge  of  radical  ratio 
may  be  prcserved. 

The  addition  of  one  fourth  to  the  length  of  the  porch 
informs  us  at  once  that  in  absolute  pitch  these  vowels  will  be, 
on  the  average,  a  Major  Third  lower  tlian  those  of  the  previous 
table.  It  foUows  therefore  that  if  absolute  pitch  is  really  a  potent 
factor  in  vowel  quality  w-e  ought  now  to  find  ourselves  in  a  difJe- 
rent    and    lower    ränge    of   vowel    sounds.     There   ought  to  be  a 

4" 
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perceptiblc  movement  in  thcir  (jualily,  front  the  acuter  /  and  ü 
character,  and  Um<ards  the  graver  c  and  c-.  Kut  a  glance  at  the 
table  itself  shews  at  once  that  this  is  not  the  case.  Fifteen 
tubes  were  used  varyinj,^  from  i6'5  and  64*5  sq.  nnn.  in  trans- 
verse  section :  l)ut  the  ran!,^e  of  vowels  realised  sliews  a  slij,^ht 
movement  in  the  direction  contrary  to  tJiat  just  spoken  of.  The 
graver  end  of  the  series  just  fails  to  leach  the  ü  vowel,  whilst 
the   acute   consonantal  y  is  more   fully  ))resent  than  before. 

But,  on  the  other  hand,  the  i)aramount  influence  of  relative 
pitch  in  determining  the  quality  of  vowels  is  made  more  evident 
than  ever.  The  table  is  here  given  in  its  original  ftirm.  Care 
was  taken  not  to  calculate  the  radical  ratios  before  estimating 
tlie  character  of  the  sounds,  lest  in  observing  these  extremely 
delicate  phenomena  any  preconceived  expectation  might  influence 
the  ear.  It  was  naturally  susi)ected  by  the  observer  that  there 
might  be  some  general  corresjxindence  in  ränge  between  these 
results  and  the  previous  ones,  but  whether  they  would  correspond 
exactly ,  or  would  overla]>  or  fall  short  either  way,  was  quite 
unknown  and  unsuspected.  When  this  is  remenibered,  the  almost 
com])lete  })arallelism  of  movement  in  vowel-quality  and  in  radical 
ratio,  as  evinced  by  the  comi)arison  of  this  and  the  former  table, 
is  feit  to  be  very  remarkable  and  convincing.  For  the  table 
(see  foUowing  page)  tloes  overlap  a  littlc  at  one  end,  and  it 
does  fall  short  a  little  at  the  other,  and  these  facts  had  botli 
been  discovered  by  the  ear  before  any  calculation  of  radical 
ratio  had  led   thera  to   be   suspected. 

We  are  now  therefore  clearly  entitled  to  believe,  respecting 
this  whole  class  of  vowels,  that  the  prime  factor  of  their  respec- 
tive  vocalic  qualities  is  not  the  absolute  i)itch  of  one  resonance, 
but  the  relative  pitch  of  two  resonances  :  or  in  other  words,  it  is 
thcir  "radical  ratio".  But,  besides  ccmiirming  this  general  j)rinciple, 
our  new  table  confirms  some  less  general  observations  also.  The 
location  of  the  radical  ratio  of  /-  within  a  short  distance  on 
either  side  of  30,  of  a  vowel  very  like  /,  but  not  so  keen  and 
liright,  in  tlie  neighbourliood  of  37,  and  of  a  dose,  almost  conso- 
nantal, /  in  the  neighbourhood  of  42,  is  remarkably  confirmed 
liy   llic   prescnt  table. 
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The  first  of  thesc  thrce  facts  marks  the  termination  of  oiir 
experimental  enquiry  into  the  nature  of  the  i"-  vowel.  We  can 
hardly  sce  into  it  any  further  until  the  light  reflected  from  the 
investigation  of  other  vowels  enables  us  to  formulate  reasons  why 
they  should  differ  hifer  se,  and  wherefore  some  of  them  possess 
a  more  pronounced  diffcrcniia  than  others.  The  other  two  facts 
will  enable  us  very  shortly  to  advance  with  some  confidence  to  the 
consideration  of  the  /  vowel  itself.  The  remaining  sounds  of  the 
table  are  not  at  present  the  direct  objects  of  our  study,  but  it  is 
interesting  to  observe  that  they  foUow  one  another  in  exactly  the 
same  order  as  before,  and  that  their  radical  ratios  are  almost  iden- 
tically  what  they  then  were.  It  was  interesting-  to  note  that  even  the 
consonantal  y  differed  perceptibly  in  quality  with  the  progressive 
difference  in  the  radical  ratio.  This  difference  in  quality  was 
best  brought  out  when  the  issuing  stream  of  air  was  subjected 
to  sudden  and  repeated  interruptions,  in  the  manner  previously 
recommended  for  the  imitation  of  an  interposed  stopped  conso- 
nant.  The  effect  hereby  produced  both  with  tube  No.  i  and  tube 
No.  2  might  be  written /^>-<^y^  (/  =  consonantal  j),  but  there  was 
a  perceptible  difference  in  the  relative  strength  of  the  b  element 
and  the  j  element.  The  former  was  the  more  prominent  with  the 
No.  2  tube,  and  the  latter  with  the  No.  i  tube.  But  it  seems 
premature  to  ascribe  this  difference  with  any  certainty  to  the 
difference  in  radical  ratio:  it  may  be  that  the  narrowing  of  the 
tube  has  so  far  weakened  the  explosive  force  of  the  b  that  it  is 
at  last,  in  the  No.    i    tube,   feit  as   subordinate. 

Before  quitting  the  /-  vowel  it  is  advisable  to  complete  our 
proposed  cycle  of  ex})eriments  by  using  our  new  apj)aratus  with 
the  variable  Chamber.  Its  diameter  being  46  mm.  we  find  that 
its  volume  is  1662  cubic  mm.  for  every  millimetre  of  itS  length. 
The  longest  Chamber  which  it  is  conveniently  capable  of  forming 
is  1 26  mm.  long.  Taking  now  the  tube  No.  1 1  of  the  last  table, 
which  gave  a  good  /"-  with  the  experimental  bottle,  we  fit  it  into 
the  j)iston-cork  and  fix  thje  lattcr  at  various  successive  distances 
along  the  cylinder,  beginning  with  the  extreme  jiosition  just  indi- 
cated.  Both  here  and  at  all  diminished  lengths  down  to  109  mm. 
the  resulting  vowel  is  still  ft.  It  is  not  equally  good  at  every 
intermediate  j»oint,   but   fUictuates   so  as   to   toucli  a  maximum  and 
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a  iiiinimum  of  clearness  two  or  three  timcs  in  the  coursc  of  thcse 
cliaiit,'es.  Tlie  reasons  of  this  fluctuation  will  be  discussed  in 
anotlicr   place. 

But  when  thc  Icni^th  of  the  Chamber  is  diminished  below 
lüy  mm.  the  /-'  vowel  undergoes  a  dctcrioration  from  which  it 
does  not  recover.  At  102  mm.  thcre  was  a  distinct  Suggestion 
of  the  French  peu  vowel;  at  gg  mm.  tliat  vowel  predominated; 
and   at    g2    mm.    the    sound  was  the  pcu  vowel   pure  and  simple. 

Using  the  formula  R  =  3"6544  — —■>  we  readily  discover  the 

relationship  of  these  facts  to  the  progressive  alteration  which 
has  been  made  in  the  radical  ratio.  In  those  first  trials  where- 
in  the  /'-  vowel  continued  to  be  realized  the  radical  ratio  ranged 
from  a  little  over  31  to  a  little  under  2g:  at  28  thcre  was  a 
distinct  Suggestion  of  the  pai  vowel:  at  27*5  the  peu  vowel  pre- 
dominated: at   26*5   it  was  pure. 

AU  this  agrees  very  closely  indeed  with  our  previous  tab- 
ulations  of  the  relationship  between  vowel  quality  and  relative 
pitch.  For  further  confirmation  tube  No.  13  in  table  II  was 
next  litted  into  the  piston  -  cork.  At  the  extreme  length  of 
126  mm.  it  gave  a  better  i-  than  it  did  with  the  bottle;  but  upon 
moving  the  piston  the  vowel  immediately  began  to  deteriorate:  at 
120  mm.  it  was  feit  to  be  verging  towards  the /<'«  vowel:  at 
iio  mm.  tliat  vowel  quite  predominated;  and  at  105  mm.  its 
quality  was  very  clear  and  decided.  But  from  that  point  it  be- 
gan to  fall  away,  and  was  not  so  good  at  100  mm.  as  it  had 
been  at   105. 

These  results  tally  very  closely  with  those  shewn  by  tube 
No,  II.  The  clear  z-  vowel  is  found  to  be  due  to  a  radical  ratio 
of  2g  in  the  cylinder  as  corapared  with  27  in  the  bottle,  when  the 
same  tube  yielded  in /t/z  vowel.  Tiie  appearance  of  the  f«  quality 
synchronizes  with  a  radical  ratio  of  28.  Tlie  good  ett  vowel  was 
realized  with  a  radical  ratio  of  27,  and  the  very  good  eu  vowel 
was   produced   by   one   of  26.      After  that   it  began  to  deteriorate. 

But  the  tube  which  best  served  tt)  illustrate  the  /'-  vowel» 
which  is  the  subject  of  tlie  present  article,  was  tube  No.  g.  The 
results    gained    with    this   tube   were    found   to    Cover  not   onlv   thc 
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whül(j  ränge  of  thc  /'-'  vowcl  but  also  the  ncaresl  adjaccnt  sduiuIs 
in  both  dircctions  ou  the  Scale.  These  results  are  thereion- 
given  minutcly   in  thc   followini^-  table:   — 

TABLE     III. 


Length 

OK 

Chamhick 

»im. 


OLAMTY    Dl-  \n\VKI, 


126 

120 
117 

I  I  I 

108 
105 
102 

yy 
96 

90 

87 
84 
81 

78 
75 


Vowel   i)f  Kng.  hird:  good 
,,       ,,       ,,         ,,       very  i'air 
„       „       „         „       inferior 

Verging  towards  iP-  .      .      .     . 
,,  ,,         ,,   still  more 

ß\  nearly 

/-:   fair 

i-\    goocl 

/2;   fair 

t-.  good 

ß\   very   fair 

fi\   fair    

?■:  very  fair 

fl\  good      

/-:  falling  off  towards  eu    . 

Vowel  of  Fr.  pcu:  fair 

M        M    M       M  :  good     .     . 
,,        ,,     ,,       ,,  :   still   bettcr 


AUK  AI. 

<-ATIo 

34-4 

33''^ 

3.VÖ 

3y— 

32-6 

32-1 

317 

31-3 

30-8 

3^>*4 

29-9 

2^'b 

29-— 

28-6 

28-1 

277 

2-J-2 

26-8 

Tlie  füll  force  of  this  cvidence  will  not  l)e  appreciated  un- 
less  it  is  remembcred  that  the  second  cohnnn  was  observed 
and  written  down  exactly  as  it  Stands  now,  before  the  third  col- 
umn  was  calculated.  It  will  be  observetl  once  more  that  the 
vowel  which  just  excceds  /"-'  in  radical  ratio  is  one  which  strongly 
rescmbles  that  of  P.ngl.  Nrii,  whilst  that  which  just  falls  short  of 
?"-  in  ratlica!  ratio  is  verv  like  llie  vowcl  of  French  />('ii.  It  will 
also  be  again  noticetl  that  there  are  two  or  three  IhKtuations  in 
<:learness  witliiii  the   ränge  of  the  /-  vowel. 
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Hui  tlic  tjruat  Icsson  of  thc  table  is  that  whicli  we  sct  out 
at  thc  l)egiiHiiny:  of  this  scctiou  to  cliscovcr,  — •  ihe  cssential  pitch 
of  T-  is  relative^  not  absolute,  ll  postulatcs  Ibr  its  perfuctiou  tuo 
radical  resoiiances,  onc  of  wliich  vibrates  from  2g  to  31  times 
as  rapidly  as  tlic  other,  and  wliose  interval  in  pitch  is  therefore 
fanu  ' '2  to  I  '/e  semitones  short  of  5  octavcs.  This  is  the  i)riuie 
Kondition  of  the  production  of  thc  /-  vowcl.  There  are  doubt- 
Icss  limitations  affecting  the  relative  strength  of  these  two  radical 
tones  and  also  tlieir  absolute  pitch:  but  it  is  now  evident  that 
those  limits  are  exceedingly  wide,  insomuch  tViat  it  is  d(jubtful 
whether  they  would  repay  further  study:  whilst  the  limitation  in 
relative    i)itch    is    seen   to   be   exceedingly    tletinite    and   essential. 

Our  next  task  is  to   cxamine   the  /  vowel,  projjcrly  so  called. 

.■^^   10.     The  I    \\m<el:  its  so-called  Narro7V)icss. 

Tlic  samc  obstaclc  which  causcd  us  at  the  outsct  to  defer 
the  treatment  of  the  /  vowel,  until  that  of  the  i^  vowcl  had  been 
complcted ,  encounters  us  again  here:  but  we  are  now  ])etter 
prepared  to   face  it. 

The  difficulty  was  that  thc  tube-porch  of  a  keen  and  definite 
/  is  not  of  even  calibrc ,  but  is  much  narrower  near  the  middle 
of  its  lengtli  than  it  is  at  eithcr  entl.  So  essential  did  this 
characteristic  seem  that  the  clearer  and  keener  we  tried  to 
make  the  /",  the  more  pronounced  becamc  both  the  medial 
constriction  and  the  terminal  widcning  of  the  tube.  This  is  evi- 
dently  tlic  featurc  which  ihc  organic  phonc-ticians  mean  to  indi- 
cate  when  they  distinguish  /"'  from  /  by  calling  the  one  7oide 
and  the  other  narnm'.  Thcir  usc  of  these  terms  with  respect 
to  other  vowels  is  extremely  loose  and  objectionablc;  but  with 
respect  to  /  and  /-  it  is  pcrfcctly  just  and  clear.  The  tongue, 
they  say  (see  Sweet,  Primcr  of  Phoiictics  ^  43),  is  "bunched  uj)" 
opposite  to  the  roof  of  tlic  mouth  for  the  production  of  the 
narrow  /  and  it  is  almost  needless  to  say  that  this  "bunching" 
of  thc  tongue  is  exactly  tVie  samc  thing  wliich  has  just  been 
described  as  a  medial  constriction  of  the  passage  between  it  and 
the  opposing  surfacc. 

'I'he  facts  being  thus  agreed  upon,  it  rcmains  to  decipher 
their    acoustic  meaning.     What  dift'crcnce,   if  any,    is   occasioned 


58  Speech  sounds:  their  nature  and  causation. 

in  tlic  resonance  by  this  i)cculiar  alteratioii  (jf  Uic  luhc-jjorcli? 
The  readiest  evidence  is  afforded  by  tlie  vocal  organs  thera- 
selves.  It  has  already  been  noticed  that  the  more  thorouji^hly  this 
"bunching"  of  tfic  tongue  is  effectcd  the  keener  and  more  cliarac- 
teristic  becomes  the  sound  of  the  vowel.  The  phenomenon  of 
lip-spreading,  too,  which  has  been  repeatedly  noticed  to  aecom- 
pany  a  keen  enunciation  of  this  vowel,  is  simi)ly  an  effort  to 
carry  out  this  same  divergent  formation  up  to  the  very  verge  of 
the  vocal  organs.  But  the  experiment  which  is  now  most  instruc- 
tive  to  US  is  the  converse  one,  wherein  the  convcxity  of  the  tongue 
is  gradually  and  very  carefully  relaxed,  until  it  is  lost  altogether, 
and  the  calibre  of  the  tube  becomes  uniform  once  more.  If 
this  be  successfuUy  done,  the  vowel  being  kept  sounding  all 
the  time  to  prevent  any  alteration  except  that  wliich  is  strictly 
due  to  the  equalization  of  calibre,  the  results  are  noteworthy. 
The  vowel  sufifers  a  gradual  but  notable  loss  in  keenness ,  and, 
when  the  calibre  has  become  completely  equalized,  it  is  palpably 
duller  than  the  /  which  is  normally  known  to  us  in  French,  Ger- 
man,  and  Northern  English.  Nevertheless  it  is  not  the  wide  fi\ 
although  the  organic  phoneticians  teil  us  most  explicitly  that 
to  alter  /  from  narrow  to  wide  is  simply  to  change  it  into  /-. 
At  any  rate  it  is  not  the  i-  which  we  have  just  analyzed;  but 
it  corresponds  most  exactly  with  that  good,  though  dull  /  vowel 
which  was  evoked  by  tubes  Nos.  lo  and  ii  in  Table  I,  and  by 
tube  No.  6  in  Table  11.  These  stand  associated  in  the  former 
table  with  radical  ratios  of  36  and  38*3,  and  in  the  latter,  of  37*5. 
They  are  separated  from  the  /'-  tubes  both  by  a  considerable  differ- 
ence  in  radical  ratio  and  by  the  intervention  of  an  obscurer  vowel, 
which  we  have  provisionably  identified  with  that  of  Knglish  l>iriL 
It  scems  then  that  the  artificial  vowel  which  was  exemplified 
by  those  tubes  was  a  true  /  vowel,  though  dull;  and  that  the 
cause  of  this  dulness  was  tlie  even  calibre  of  the  tubes  by  which 
it  was  ])roduced.  It  seems,  in  fact,  that  /  may  be  either  "wide" 
or  "narrow"  without  ceasing  to  be  /:  but  that  our  artificial  /', 
being  ])roduced  by  a  tube  of  even  calibre,  is  always  "wide"  in 
quality,  whilst  tlu-  human  /  is  generally  "narrow";  and  thus  the 
artificial  vowel  fails  to  be  feit  as  a  quite  satisfactory  re])roduction 
of  the    natural   one,    but    is    sensibly    duller.     Such,    at  least,  are 
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thc  conclusions  which  now  suggest  theniselves,  and  wliich  ncxt 
need  to  be  tested  by  further    experiraents. 

It  is  natural  to  conclude  that,  if  /  can  be  "wide",  /-  can 
in  like  manner  be  "narrow" :  and  this  conclusion  can  be  at  once 
contirmed  by  an  oral  experiment.  The  observer  first  adjusts  bis 
tongue  to  the  articiilation  of  the  ordinary  "wide"  English  /2;  he 
thon  deliberately  makcs  thc  articiilation  "narrow"  before  the  mirror 
by  gradually  "bunching"  thc  tonguc  as  in  the  English  (or  still 
better,  the  French)  /:  but  he  keeps  the  /-'  sounding  all  the  time, 
So  that  both  eye  and  ear  may  be  simultaneously  bent  to  })revent 
it  from  sliding  into  any  other  vowel.  The  result  is  a  narrmü 
/2,  perceptil)ly  keener  than  the  normal  English  /-,  but  perfectly 
distinct  from  narrow  /.  It  secms  thcrefore  that  when  the  organic 
phoneticians  call  /  "wide"  and  /'-  "narrow"  they  are  not  making  a 
scientific  but  an  emj)irical  distinction.  It  is  true  that  the  normal 
English  /  is  narrow  and  that  the  English  /'-  is  wide,  and  the  effect 
of  this  is  greatly  to  increase  the  distinctiveness  of  the  two  vowels. 
But  this  narrow  /  can  be  made  wide  without  bccoming  /-:  and  the 
wide  i-  can  be  made  narrow  without  becoming  /.  It  will  not  fail  to 
be  noticed  how  ])rofoundly  this  Observation  affects  the  j)ropriety 
of  the  organic  phoneticians'  present  nomenclature  of  these  vowels. 

The  concomitance,  thus  markedly  revealed,  between  keenness 
or  crispness  of  vowel-quality  and  so-called  "narrowness"  of  arti- 
culation,  leads  up  naturally  to  an  enquiry  into  the  possiblc  acoustic 
reasons  for  such  a  phenomenon.  P(j])ularly  speaking,  the  differ- 
ence  between  thc  so-called  wide  and  narrow  articulations  is  very 
like  that  which  distinguishes  the  tube  of  the  flute  from  the  tube 
of  the  trumpct:  and  the  contrast  between  the  dulness  of  the 
so-called  wide  front  vowels  and  the  crispness  of  the  so-called 
narrow  ones  is  nearly  parallel,  in  its  acoustic  causes,  to  the  con- 
trast which  every  one  feels  to  subsist  between  the  soft  tones  of  the 
one  instrument  and  tlie  i)enetrating  blare  of  the  other.  We  know 
that  the  latter  contrast  is  tlue  to  the  fact  that  the  tube  of  the 
trumpet  tapers  gradually  from  end  to  end,  whilst  the  tube  of  the 
flute  is  cylindrical.  The  result  of  this  difterence  of  conHguration 
is  (see  Helmholtz  Aj)p.  VII)  that  the  ovgrtones  of  the  trumpet-tube 
are  much  more  easily  roused  than  those  of  the  flute;  so  that 
whilst   the  latter  emits  a  nearly  pure  tone,  the   former  pours  forth 
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a  von-  iiiixcd  l)()d}'  oi"  vibrations,  comprising-  noL  only  tliosu  which 
l)elonL^-  li)  ils  proper  (i)r  cleepcst)  tone  but  also  many  wliicli  l)el()nfj 
to  its  immediate   overttjnes   or  mulliple-tones. 

Tlie  quality  of  the  tones  of  triini|)ets  varies  witli  the  wide 
difVerences  in  tlieir  conii.nuralion.  The  more  sj^radual  is  the  taper- 
uv^  of  the  ctHifiguration,  the  longer  is  the  series  of  multiple- 
tones  to  which  it  yives  rise.  The  first  five  of  tliese  multiple  tones 
are  all  harmonic  to  the  prime  tone  and  to  each  other:  but  after 
that  they  begiu  to  be  inharmouic.  Hence  the  easily  observed  dif- 
ference  between  the  clear  bricht  uotes  of  these  more  rapidly  taper- 
ing-  instruments  and  the  ear  shattering  effect  of  those  whose  tubes 
taper  off  more  gradually  (and  generally  to  amuch  greater  length). 

Ou  comparing  these  facts  with  those  relating  to  "narrow" 
vowel  porchcs  it  is  at  .once  seen  that  they  also  ta])er,  but  with 
two  important  difFerences.  In  the  first  place  they  taper  more 
quickly  than  any  kind  of  wind-instrument :  in  the  second  place 
they  do  not  generally  taper  from  end  to  end,  but  oftener  from 
both  ends  to  the  middle.  They  are  also  very  far  from  being 
straight,  lengthways,  and  from  being  round,  in  transverse  section: 
but  these  latter  facts  are  of  secondary  importance  so  long  as 
the  configuration  continues  to  exhibit  the  requisite  increase  or 
decrease  in  transverse   section  which  causes  it  to  taper. 

It  is  possible,  from  these  facts,  to  draw  some  inferences 
respecting  the  composition  of  the  characteristic  resonance  of  a 
"narrow"  tube-porch.  There  will  be  in  the  first  place  the  proper 
tone  of  the  tube  vibrating  as  a  whole:  this  will  not  be  very  difFe- 
rent  from  what  it  was  when  the  calibre  was  even:  it  is  in  fact 
slightly  lower.  The  marked  medial  constriction  will  tend  to  create 
Vibration  in  each  half  independently :  the  vil)rations  of  the  outer 
lialf  will  reach  the  ear  in  great  force,  and  their  i)itch  will  naturally 
be  just  an  octave  higher  than  those  of  the  whole  tube.  But  the 
tapering  figure  of  the  outer  lialf-tubc  will  tend  to  develop  some 
at  least  of  its  overtones  with  considerable  energy.  The  rapid 
divergence  of  the  tube  will,  not  allow  us  to  think  that  more  than 
one  or  two  overtones  will  be  excited,  Init  we  may  assume  with 
Some  confidence  that  the  octave  of  the  haif-tube,  which  is  the 
cU)iible-octave  of  the  whole  tube,  woiild  niake  itself  feil.  If  these 
anticipations   are   correct   it  would  seeni   tlial   it   is   the   property   of 


a  "narrow",  as  coiilrastetl  witli  a  "wicic",  tube-porch  to  C(Hifi  r 
lipon  llic  rcsulting  porch-resonancc  jtowerful  ovcrtones  of  th«- 
octavo  and  doublc-octave.  It  is  a  \vell-kno\vn  acoustic  fact  that 
Llic  adtlition  of  siu;li  ovcrtones  would  confer  cxactlv  ihat  siipfn'oril\' 
in  kcenncss  or  crispncss  which  we  liavc  sc.cn  to  Ix-  tlif  proi)ert\' 
of  the   "narrow"   vowcls. 

It  is  unrortuualL'  lliat  thcse  doctrincs  do  not  at  ])resc-iit  adraiv 
of  expcrimental  confirmation ,  the  pitcli  of  thcsc  ovcrtones  being^ 
so  excecdini^l)'  hi.i<h  tliat  it  would  1)0  hard  to  construct  rcsonators 
to  sinj^le  them  out  in  the  usual  mainier  from  the  eomjjouiul  toncs 
in  which  they  are  inferred  to  exist  and  still  harder  to  tlisentangle 
them  from  any  wave-picturc  of  these  Compound  tones  which  might 
he  obtained  l\\  i)!ionographic  means;  bat  the  theoretical  i^round- 
work  of  thcse  inferences  seems  very  well  assured.  And  whether 
the  offered  explanations  are  just  or  n(jt  it  is  possible  to  assure 
ourselves  at  once,  by  means  of  our  cylinder-chamber  and  piston- 
porch,  that  the  "narrowness"  or  crispness  of  quality  which  raarks 
the  /  vowel  Lfcnerall}'  in  English,  inore  generally  in  German,  and 
universally  in  French,  is  due  to  the  "narrow"  or  tlouble-funnel 
contiguration  of  its  tube-porch.  We  may  therefore  take  the  liberty 
henceforward  of  discarding-  the  terms  "wide"  and  "narrow"  as 
phonetic  terms.  They  were  never  very  closely  descriptive  of  the 
configurations  intendeil :  and  to  call  the  resulling  j^'z/Wj-  wide  and 
narrow  is  a  very  unadvisable  and  strained  use  of  words.  Still 
more  ilagrant  is  this  misuse  when  tlie  terms  are  used  to  distinguish 
the  soiifh/s  of  liack-vowels  whose  differences  of  articulation  are 
not  even  vaguely  described  by  the  adjectives  "wide"  and  "narrow". 

In  respect  to  tube-porches  it  is  better  to  have  a  more 
strictly  descrii)tiv(^  nomenclature.  In  that  case  a  porch  which 
maintained  an  even  calibre  might  be  called  an  cvcn  porch :  one 
which  tapered  from  end  to  end  might  be  called  a  funnel-porch : 
and  one  which  tapered  from  both  ends  to  the  middle  might  be 
called  a  douhle-funncl-porch.  A  serviceable  distinction  might  be 
made  between  funnel  porches  which  taper  from  the  inner  end 
outwardh'  and  tliose  which  taper  from  the  outer  end  inwardly, 
by  calling  the  former  divergent  antl  the  latter  convergcnt  funnel- 
porches.  These  last  two  are  not  merelv  theoretical  varieties : 
they    are    evidently    possible,    organically,    for    raany    vowels:    and 
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they  are  actual  and  usual  f(jr  some:  when  Ihesc  arc  reached  \ve 
shall  be  obliged  to   consider  them  more  fully. 

In  respect  to  tlie  sounds  which  j)rocced  from  these  or  any 
other  i)orclies  it  is  advisable  to  have  a  distinct  nomenclature, 
descriptive  of  tliemselves  as  sounds,  and  not  simply  of  the  acci- 
dcnts  of  their  origin.  Nothing  has  doue  more  härm  to  phonetic 
Science  than  the  indiscriminate  application  of  organic  terms  to 
acoustic  phenomena  and  7'kr  versa.  In  the  inevitable  confusion 
of  thought  which  followed  \ve  have  become  familiär  with  such 
terms  as  the  ^'wide  u"  and  the  "narrow  o",  —  terms  which,  apart 
from  the  keywords  by  which  they  are  accompanied,  convey  to 
US  the  same  amount  of  knowledge  or  Suggestion  as  if  they  had 
been  called  ''white  u"  and  "Mack  o"  respectively.  For  it  is  per- 
fectly  clear  that  the  distinction  of  wide  and  narrow,  as  just  analysed, 
is  only  applicable  to  vowels  produced  from  a  tubulär  porch:  and 
when  we  attempt  to  apply  the  words  to  the  bulbous  porches  of 
0  and  ti  thev  cease  to  have  any  meaning.  Still  less  is  this  the 
case  when  they  are  applied  to   the  soimds  of  o  and  u. 

We  therefore  discard  these  objectionable  terms  altogether, 
and  instead  of  seeking  a  forced  symmetry  in  nomenclature  will 
endeavour  to  name  each  phenomenon  as  appropriately  as  possible 
when  it  arises,  and  then  leave  the  general  symmetr}'  to  reveal 
itself.  It  has  become  perfectly  clear  that  all  the  vowel  porches 
which  are  formed  by  the  tongue  against  the  hard  palatc  are  ca- 
pablc  of  being  framed  in  two  ways,  —  cither  evenly  or  with 
a  double-funnel  configuration.  It  is  also  clear  that  there  is  a 
concomitant  difference  in  the  vowels  produced,  the  latter  kind 
of  porch  being  found  to  produce  vowels  which,  tliough  excee- 
dingly  similar  to  those  produced  by  the  other,  are  always  more 
or  less  superior  to  them  in  brightness  and  incisiveness  of  quality. 
We  want  a  name  for  these  two "  parallel  series  of  hard-palate 
vowels.  To  avoid  using  names  which  have  been  used  in  allied, 
but  not  identical,  senses  before,  we  may  conveniently  call  them 
the  'W«///"  and  the  "keeti".  series  respectively. 

Before  returning  to  the  specific  treatment  of  /,  it  may  be 
permissible  to  point  out  the  linguistic  interest  of  the  discovery  that 
/2  is  not  simply  the  blunt  (or  "widr")  form  of /,  but  that /--  and/ 
are   two  totally   distinct  vowels,   each  of  which  is  capable  of  being 
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produced  in  a  keen  or  bliint  form.  Two  of  these  only  are  tab- 
ulated  in  the  Bell-Sweet  scheme  of  vowels,  the  one  ("hig^h-front- 
narrow")  heing  the  keen  /,  as  heard  in  the  French  form  of  the 
vowel,  and  the  otlicr  ("hii^h-front-wide")  bcing  the  blunt  1^ ,  as 
heard  in  Englisli  short  /:  the  other  two  are  wanting^.  The  re- 
sult  of  these  deficiencies  is  seen  in  Mr.  Sweet's  treatment  of  the 
Knglish  long  /  (ec).  He  at  first  tabulated  it  as  equipollent  to 
the  French  /,  with  ay'glide  added  (Handlwok,  p.  109).  But  feeling 
that  the  Southern  Knglisli  /  was  after  all  not  exactly  of  the  same 
quality  as  the  French  /  he  now  {^Pr'nncr,  p.  71)  represents  it  to 
consist  of  the  blunt  /-  with  a  j  glide   added. 

This  seems  to  be  a  hasty  and  ill-considered  emendation, 
for  it  makes  the  English  long  /  and  the  Knglish  short  /  to  be 
identical  in  quality,  which  is  certainly  not  the  case  even  in 
Southern  English.  The  truth  seems  to  be  that  the  English  long 
/  is  a  real  /,  but  that  in  London  and  the  Soutli  it  is  often  the 
blunt  /,  which  tinds  no  place  in  the  organic  table.  As  to  the 
keen  fl ,  I  think  I  have  often  heard  it  in  the  pronunciation  of 
German  short  /,   but  I  must  leave  that  to   German  observers, 

.^'  //.     Analysis  of  the  I    l'owcl. 

Tlie  upshot  of  the  investigation  contained  in  the  last  section 
is  to  shew  that  the  difference  between  the  "keen"  and  the  "blunt" 
series  of  vowels  has  nothing  to  do  with  radical  ratio,  but  is 
caused  by  the  overtones  of  the  upper  radical  resonance.  With 
this  exccption  the  two  series  of  vowels  are  absolutely  identical, 
and  we  are  therefore  now  entitled  to  read  the  Constitution  of 
the  ordinary  keen  /  in  that  of  the  artificial  blunt  i  whosc  radical 
composition  was  calculated  from  tubes  Nos.  10  and  11  of  Table 
I  and  tube  Nos.  6  of  Table  IL 

To  remove  any  lingering  doubt  on  this  point  the  evidence 
of  the  experiment  alluded  to,  but  not  described,  in  the  last  section 
was  very  convincing.  The  double-funnel  tube-porch  which  was 
used  raeasured  30  •  5  mm.  in  length,  6  mm.  in  medial  and  1 2  mm. 
in  terminal  diameter,  —  dimcnsions  which  seemed  fairly  to  re- 
present  the  i  tube  as  observed  in  the  mouth.  This  was  fitted 
tightly  into  one  end  of  the  variable  cylinder  (46  mm  diam.)  and 
the  other  cork,    containing  the  hissing-tubc,  was  made  to  move 
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pibton-wisc  along  the  cylindcr  b\  graduated  steps.  The  subjoined 
table  records  tlic  several  Steps,  and  the  observed  quality  of  the 
resultinj;-  wiiispured  vowels. 

TABLE     IV. 


Chamüek 
tn  in 


OUAIJTY    Ol-     VoWKI. 


RauicAi. 
Ratk) 


I20 

ii8 
ii6 

114 
1 12 
1 10 
107-5 

105 
103 

lOI 

97 
95 
93 
90 
88 
86 

«4 
82 
80 

7« 
76 

74 
72 
70 
68 
66 
64 
62 
60 
5« 


A  close   i  .     .     .     , 
Still  a  close     / 
Less  close     i  .     .     . 

l'air  / 

Very  fair  /  ... 
Good  /  .... 
Very  good  /    . 

Good  / 

Very  fair  /       ... 

Fair  i 

Verging  to  />ini  vowel 
Fair 

Very  fair         ,, 
Good  ,, 

Very  good     „ 
Good  ,, 

Very   fair         ,, 
Fair  ,, 

Verging  towards  /- 


i  Fair  /' 

1   Very   fair  /- 

(iood    /-        ...... 

I  Good  /- 

!  Very   fair  /-' 

Fair  i- 

Very   fair  /-       ..... 

rair  /- 

j  Verging  towards  /<•//  vowel 
I   1^'air 

Fair 


39' I 

38-8 

38-4 
38-1 

377 
37*4 
37*- 
36-6 

3^-2 

35-8 

35*4 

35-- 

34-6 

34-2 

33-6 

32-9 


3^-D 

5  ->•  7 


31.8 

31 '5 

3'*i 

3^-7 

3^y3 

29*8 

29-4 

28-9 

28-5 

28-- 

27-6 
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It  is  easy  to  see  at  tlie  first  glance  that  \vc  havc  here  a 
series  of  vowels  bearing  a  very  close  analogy  and  relationship 
to  those  which  were  realized  liy  the  cylindrical  tubes  of  Tables 
I  and  IL  Thcy  simply  differ  all  througVi  in  the  crispness  er 
keenness  which  is  conferred  upon  them  by  the  double-funnel 
contiguration  of  the  porch.  The  effect  of  this  change  does  not, 
Fiowever,  seera  quite  equal  throughout  the  series.  The  bright- 
cning  of  the  i  vowel  is  very  perceptible :  it  supplies  just  what 
was  wanting  to  the  production  of  a  good  keen  /  in  the  other  table. 
The  brightening  of  the  i-  is  also  very  perceptible  to  an  English 
ear,  but  the  result  is  to  make  it  rather  less  like  our  normal  i- 
and  more  like  an  imperfect  slovenly  /'.  In  the  intervening  (called 
provisionally  the  bird-)  vowel  the  effect  is  much  less  marked.  It 
is  possible  that  the  obscurer  class  of  vowels  to  which  it  belongs 
will  not  be  found  as  susceptible  as  the  more  deünite  class  of 
vowels  to  this  kind  of  brightening. 

The  very  exact  parallelism  of  Table  IV  to  the  tables  of 
the  blunt  vowels  (I,  II  and  III)  is  not  fully  realized  until  it  is 
brought  to  an  arithmetical  test.  We  are  not  able,  it  is  true,  to 
submit  them  directly  to  Sondhauss'  formula,  because  the  tube 
neck  is  not  cylindrical.     Nor  can  we  very  well  apply  the  formula 


R  =  3-655 


V\ 


l)oth  because  there  is  considerable  difficulty  in  calculating  s, 
the  "reduced"  volume  of  the  tube,  and  because  there  is  a  doubt 
whetVier  this  formula  would  apply  to  our  d(iuble-funnel  tube, 
especially  as  regards  the  constant  3 '655. 

But  if  we  assume  that  this  formula  would  be  true  for  this 
]iarticular  tube  with  a  slightly  different  constant,  and  if  we  make  the 
further  provisional  and  tentative  assumption  that  the  radical  ratio 
of  our  ^'vcry  good  1"  (see  table)  is  37,  as  it  was  in  the  previous 
tables,  we  become  able  to  calculate  what  would  be  the  radical  ratio 
of  every  other  vowel  in  the  table,  if  that  of  i  is  37.  The  results 
of  this  calculation  are  given  in  the  third  column  of  the  table. 
A  careful  comparison  of  these  results  with  those  of  tables  I,  II, 
and  III,  reveals  a  raost  exact  and  minute  parallelism  between  the 
succession   of  sounds   in    the    "keen"  and  "blunt"   series  respec- 

Phonetische  Studien.  IV.  r, 


66  Speech  sounds:  their  natuke  and  causation. 

tively.  Kvcry  "kceu"  vowel  falls  inti)  cxactly  the  same  relative 
place  in  the  series  as  was  previously  occupied  by  its  ,,blunt" 
counterpart:  and  wo  hence  conclude  that  our  last  assumptions 
were  just,  and  that  the  vowels  of  both  series  are  essentially 
based  on  the  same  radical   ratios. 

We  are  fuUy  justified  therefore  in  basing  our  final  analysis 
of  the  keen  /  upon  that  of  the  duU  /,  which  was  fully  investigated 
in  tables  I  and  II.  The  essential  character  of  the  /  vowel,  whether 
keen  or  dull,  is  found  to  be  based  on  the  possession  of  two 
radical  resonances,  one  of  which  vibrates  37  times  as  fast  as 
the  other.  These  resonances  may  wander  considerably  in  absolute 
pitch,  so  long  as  the  ratio  of  their  frequency  remains  unimpaired, 
witliout  altering  the  essential  character  of  the  vowel.  How  far 
this  wandering  may  extend  has  not  yet  been  enquired  into,  but 
certainly  to  a  ränge  of  several  tones.  Nevertheless  it  is  clear 
from  our  own  demonstrations  that  m  any  g'ivc7i  ofganism  the  pitch 
of  /  or  z'2  is  almost  rigidly  fixed.  A  brief  consideration  of  the 
formula  last  used  shews  clearlv  that  the  essential  work  of  these 
i  articulations  is  to  divide  the  available  space  of  the  mouth- 
tunnel  into  two  portions,  the  porch  and  the  Chamber,  whose  vol- 
umes  must  bear  a  very  rigid  proportion  to  each  other  for  the 
production  of  each  several  vowel.  If  '/in.'  of  the  whole  volume 
is  appropriated  to  form  a  porch,  it  determines  the  production 
of  an  i  vowel:  if  ^/ot  or  '/fis  is  devoted  to  that  purpose  the  vowel 
is  an  i-.  The  absolute  pitch  of  the  whole  vowel  is  determined 
by  the  length  of  the  porch,  which  i?i  theory  might  vary  a  good 
deal  so  long  as  the  right  volume  was  preserved  antl  a  certain 
minimum  shortness  was  exceeded.  But  the  limits  of  organic  possi- 
bilit}-,  and  still  more  the  rigiJity  of  orgatnc  habit,  come  in  here 
and  fix  the  length  of  the  porch,  and  consequently  the  pitch.  of 
the  vowel,  very  closely.  Grützner's  conclusions  o\\  the  constancy 
of  habitual  articulations  are   very   instructive. 

Tlic  existcnce  of  a  ratio  of  37  between  the  two  radical 
resonances  of  the  /  vowel  is  musically  equivalcnt  to  an  interval 
of  5  octaves  and  2^,-i  semitones  between  them.  The  porch-rcso- 
nance  of  our  last  artificial  /.  as  discovered  by  blowing  and  checked 
by  calculation,  was  between  r*f  and  if\  The  other  or  fundamental 
resonance     was    therefore    about    />'.     Tliis    also    was    evoked    bA" 
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l)lo\ving.  ()n  c(>mi)arin,u^  ray  own  enunciation  of  /,  1  louiid  lljut 
its  Upper  resonancc  was  very  ncarly  the  same  as  that  of  the 
experimental  apparatus,  bat  it  varied  a  little  both  ways  and  might 
bc  made  to  vary  a  füll  tone  in  either  direction.  Its  spontaneous 
variations  scemed  to  be  govemed  by  the  accompanying  conso- 
nant:  it  seemed  to  be  formed  with  a  shorter  tube,  and  conse- 
(jucnth'  with  a  higher  pitch,  after  s  in  see  than  after  k  in  key. 
'l'his  is   obviously  explicable   organically. 

The  existence  of  the  alveolar  ridge  determines  within  ver)' 
narrow  limits  the  habitual  location  of  the  waist  of  the  /  porch: 
biit  when  the  /  is  associated  with  a  consonant  like  the  palatal  /c, 
which  is  formed  behind  the  alveolar  ridge,  the  waist  of  the  tube 
is  carried  slightly  backward :  whilst  on  the  other  band ,  when  it 
is  associated  with  an  s  or  English  /,  which  are  each  fornud  in 
front  of  the  ridge,  the  waist  is  carried  slightly  fonvard,  —  so 
shortening  the  tube  and  raising  the  pitch.  The  whole  ränge  of 
these  spontaneous  differences,  however,  was  little  more  than  a 
semitone.  Associated  with  a  labial  consonant  the  /  was  realized 
in  an  uninfluenced  and  intermediate  form;  its  pitch  was  then  d'^. 
This  is  just  an  octave  above  Helmholtz:  but  he  estimates  the 
length  of  the  /  tube  at  the  high  figure  of  60  mm.,  and  would 
hence  naturally  look  for  d^ y  where  witli  a  tube  of  30  mm.  we 
have  found  d^\  The  radical  ratio,  too,  of  his  two  estimated 
resonances  is  only  12,  against  one  37;  but  his  lower  resonance 
does  not  appear  to  be  really  the  lowest:  it  is  perhaps  its  second 
overtone  or  Twelfth.  The  whole  subject  of  concomitant  tones 
needs  shortly  to  be  considered. 

[To  he  continued.] 
Liverpool.  R.  J.  Lloyd. 


ÜBER    DIE    VERWENDUNG    DES    GRÜTZx\ER-MAREY'SCHEN 

APPARATS    UND   DES  PHONOGRAPHEN  ZU   PHONETISCHEN 

UNTERSUCHUNGEN,  i 

Die  phonetik  bildet  nicht  nur  einen  teil  der  sprachwisscn- 
schait,  sondern  sie  greift,  insofern  sie  die  thätigkeit  der  bei  der 
erzeugung  der  laute  arbeitenden  sprachorgane  untersucht,  hin- 
über in  das  gebiet  der  physiologie,  und  insofern  sie  sich  mit  der 
akustischen  Zerlegung  der  einzelnen  lautmassen  beschäftigt,  auch  in 
das  gebiet  der  physik.  Um  die  funktionen  der  einzelnen  teile  des 
Sprachorgans,  sowie  die  natur  und  den  charakter  der  durch  dasselbe 
erzeugten  Sprachgebilde  genau  erforschen  zu  können,  haben  die 
phonetiker  denn  auch  stets  das  bedürfnis  gefühlt,  durch  möglichst 
pünktlich  arbeitende  apparate  das  objektiv  festzustellen,  worüber  ein 
subjektives  abschätzen  sehr  irre  führen  kann.  Es  gehören  hicher 
all  die  einfachen  versuche,  wie  sie  im  letzten  Jahrhundert  von 
Kratzenstein  durch  seine  mit  ansatzröhren  versehenen  zungenpfeifcn, 
von  Kcmpelen  mit  seiner  Sprechmaschine  und  andern  angestellt 
wurden,  bis  herab  zu  den  geradezu  glänzenden  experimenten ,  wie 
man  sie  heutzutage  mittelst  des  neuen  edison'schen  phonographen, 
des  grammophons  und  der  wunderbar  fein  lünktionirenden  apparate 
ausführen  kann,  die  in  jüngster  zeit  von  Helmholtz,  König,  Grützner, 
Hermann  u.  a.  hergestellt  wurden.  Wer  sich  von  uns  mit  phone- 
tischen Untersuchungen  abgibt,  wird  allerdings  häufig  ein  stilles  sehnen 
nach  jenen  lichten  räumen  der  physiologischen  institute  unserer 
Universitäten  empfinden,  in  welchen  viele  jener  prächtigen  apparate 
aufgehäuft  sind  und  so  leicht  und  bequem  gehandhabt  werden  können. 


'   Vortrag  gtlialttn  auf  «lein  neiiiihilologentas  in  Stuttgart  am  28.  mai  iRmo. 
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jener  apparate ,  die  leider,  namentlich  in  einem  kleinen  lande, 
häufig  nur  in  einem  exemplare  auftreten ,  und  darum  selten  hinaus 
in  die  provinz  dringen.  Immerhin  gibt  es  auch  apparate,  die 
ein  wenig  allgemeiner  vorkommen.  Ich  habe  heute  die  ehre,  Ihnen 
einen  solchen  apparat,  der  ebenso  leicht  herzustellen  als  zu  hand- 
haben ist,  vorzuführen.  Professor  Grützner  in  Tübingen  hatte  die 
gute,  mir  denselben  mittelst  der  marey' sehen  trovwiel  zum  zwecke 
dialektischer  Untersuchungen  zusammenzustellen.  Die  marey'sche 
trommel,  von  dem  bekannten  pariser  professor  und  physiologen 
Etienne  Jules  Marey,  dem  erfinder  einer  ganzen  reihe  sinnreicher 
registrir-  und  photographischer  apparate,  konstruirt,  ist  eine  metall- 
kapsel,  die  je  nach  dem  versuche  mit  einer  mehr  oder  weniger  em- 
pfindlichen membran  überspannt  wird.  In  der  mitte  der  membran 
ist  ein  äusserst  dünnes  metallblättchen  angebracht,  auf  demselben 
ruht  ein  feines  bügelchen ,  dessen  obere  enden  durch  ein  stiftchen 
verbunden  sind.  Mit  diesem  stiftchen  steht  nun  ein  einarmiger  schreib- 
hebel  so  in  Verbindung,  dass  der  drehpunkt  des  hebeis  hinter  dem 
durch  das  stiftchen  gewährten  unterstützungspunkt  liegt.  Die  länge 
des  Schreibhebels  vom  drehpunkte  bis  zur  schreibspitze  übertrifft  die 
entfernung  vom  dreh-  zum  angriffspunkte  ums  20  —  25  fache,  so  dass 
auch  die  geringste  bewegung  der  membran  an  der  schreibspitze 
deutlich  sichtbar  wird.  Der  hebel  selbst  wird  am  besten  aus  binsen 
hergestellt  und  die  spitze  aus  einem  feinen  Stückchen  federkiel,  so 
dass  das  gewicht  des  hebeis  ein  äusserst  geringes  ist.  Mit  der  kapsel 
steht  eine  dünne  metallröhre  und  mit  dieser  ein  kautschukschlauch 
in  Verbindung,  an  dessen  anderem  ende  ein  glastrichter  angebracht 
ist.  Wird  nun  durch  den  schlauch  luft  in  die  kapsel  eingeführt, 
so  hebt  sich  die  membran  und  damit  auch  das  bügelchen  und  der 
Schreibstift;  selbstverständlich  wird  diese  bewegung  eine  um  so  kräf- 
tigere ,  je  stärker  der  in  die  kapsel  getriebene  luftstrom  ist.  Die 
ganze  marey'sche  trommel  kann  an  einem  feststehenden  metallstab 
nach  bedürfnis  höher  oder  tiefer  gestellt  werden.  Um  nun  die  be- 
wegungen  des  hebeis  darzustellen,  wendet  man  die  roth'sche  zeichen- 
trommel  an.  Dieselbe  besteht  aus  einem  unteren  teile,  in  welchem 
ein  Uhrwerk  angebracht  ist,  das  den  oberen  teil,  die  eigentliche  trommel, 
in  gleichmässige  bewegung  setzt.  Diese  trommel  wird  mit  einem 
glatten  papierstreifen  überspannt  und  dieser  streifen  mit  hilfe  eines 
iirennenden  unschlittlichtes  oder  einer  petroleumlampe  berusst.     Man 
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spricht  nun  einzelne  laute  oder  lautgruppen  in  den  trichter  und  er- 
hält dadurch  auf  dem  berussten  papier  schöne  lautkurven.  Zur 
fixirung  dieser  kurven  verwendet  man  eine  S '^'  oige  lösung  von  weissem 
schelllack  mit  90'Yoigem  spiritus.  Anfangs  benützte  ich  ein  blumen- 
spritzchen,  um  diese  lösung  aufzutragen,  allein  die  kurven  treten 
viel  deutlicher  hervor,  wenn  man  die  lösung  in  eine  flache  schale 
bringt  und  den  abgenommenen  papierstreifen  einfach  durchzieht. 

In  welcher  weise  lässt  sich  nun  dieser  grützncr-marey'schc 
apparat  zu  phonetischen  Untersuchungen  verwenden  ?  Zunächst  zur 
feststcllung  der  nasalität  eines  lautes.  Brücke  rät  in  seinen  Grund- 
zügen der  Physiologie  und  Systematik  der  sprachlaute  an,  zur  entschei- 
dung  der  frage  nach  dem  grade  des  abschlusses  der  nasenhöhle  zwei 
kerzenflammen  zu  verwenden,  die  unmittelbar  vor  zwei  in  fehie 
spitzen  auslaufende  glasröhrchen  gestellt  werden.  An  die  glasröhrcn 
befestigt  man  kautschukschläuche ,  deren  andere  enden  möglichst 
luftdicht  in  die  nasen-  resp.  mundöffnung  eingeführt  werden.  Spricht 
man  einen  reinen  vokal,  so  gerät  nur  die  vor  der  mündung  des 
mundkanals  befindliche  flamme  ins  flackern,  bei  den  nasalen  kon- 
sonanten  nur  die  andere,  bei  einem  nasalirten  vokal  dagegen  beide. 
Czermak  bringt  während  der  bildung  des  zu  untersuchenden  lautes 
eine  kalte  polirte  platte  vorsichtig  unter  die  nasenöfifnung ,  dieselbe 
beschlägt  sich  bei  der  geringsten  Öffnung  der  gaumenklappe  mit 
Wasserbläschen.  Beide  versuche  haben  den  nachteil,  dass  der  grad 
der  nasalität  nicht  genau  festgestellt  werden  kann  und  dass  der  un- 
tersuchende nach  dem  experimentc  nichts  besitzt ,  das  er  weiss 
auf  schwarz  getrost  nach  hause  tragen  könnte.  Mit  hilfc  unseres 
apparatcs  ist  dies  ermöglicht.  Man  führt  den  kautschukschlauch  in 
die  eine  nasenöffnung  ein  und  spricht  dann  die  zu  untersuchenden 
laute,  indem  man  dabei  zur  Verstärkung  der  Wirkung  des  etwa  durch 
die  nasenhöhle  entweichenden  luttstromes  die  andere  nasenöffnung  mit 
dem  finger  schliesst.  Ist  die  gaumcnklappc  geöffnet,  so  wird  der 
Schreibstift  sich  mehr  oder  weniger  heben,  spricht  man  reine  vokale 
so  bleibt  derselbe  in  ruhe.  Dabei  dürfle  vielleicht  von  intercsse 
sein,  zu  (erfahren,  dass  wenn  auf  einen  nasalvokal  ein  frikativ-  oder 
explosivlaut  im  auslaute  folgt,  die  gaumenklappe  sich  erst  nach  der 
erzeugung  der  reibegeräusche  resp.  der  explosion  schliesst.  Die 
nasalkurven  mds  und  mag  beweisen  dies  zur  genüge,  während  die 
nasalkurven    für    7nas    und    ?nag    natürlich    für  i-  oder  g  keinerlei  er- 
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hebuiig  zeigen.  Die  nasalkurve  t/iä/ul  erreicht  ihren  höchsten  punkt 
nicht  etwa  mit  «,  sondern  in  dem  äugen  blick,  wo  der  r/- verschluss 
sich  öft'net.  Steht  ein  konsonant  zwischen  zwei  nasalen  vokalen, 
so  schliesst  sich  die  gaumenklappe  bei  der  erzcugung  des  konso- 
nanten  nicht,  der  konsonant  wird  demnach  jedenfalls  ein  halbnasaler; 
die  kurve  für  das  dialektische  äfät^T)  ,, anfangen"  zeigt  so  ein/",  das. 
offenbar  bei  geöffneter  gaumenklappc  ausgesprochen  wurde. 

In  zweiter  lini(;  ist  der  grützner-marey'sche  apparat  zur  be- 
stimmung  der  qua?itität  der  cinfaehen  7'okale  wie  der  diphtlio/igc  zu  ver- 
wenden. Um  deutliche  bilder  zu  erhalten,  ist  es  rätlich,  die  zu  unter- 
suchenden vokale  zwischen  explosivlautc  zu  stellen  und  dann  die 
entfernung  der  aufsteigenden  äste  der  einschliessenden  verschlusslaut- 
kurven  zu  messen.  Im  schwäbischen  betragen  diese  entfernungen  der 
mit  unserem  apparate  ausgeführten  lautkurven  1 2  resp.  8  mm,  das  Ver- 
hältnis der  (juantität  von  langen  zu  kurzen  vokalen  ist  demnach  3  :  2 
und  bleibt  konstant.  Einigermassen  verändert  zeigt  sich  dieses  Verhältnis, 
sofern  die  vokale  zwischen  nasallauten  stehen.  Hier  verlieren  die  kurzen 
wie  die  langen  vokale  einiges  an  Quantität,  dafür  gewinnen  die  einschlies- 
senden in-  oder  «-laute  das,  was  den  vokalen  selbst  abgeht.  Auch  die  li- 
quiden laute  /  und  r  scheinen  in  dieser  weise  im  schwäbischen  sich 
auf  kosten  der  vokalquantität  zu  bereichern.  In  beziehung  auf  die 
diphthongen  des  schwäbischen  dialckts  ist  zu  bemerken,  dass  die 
summe  der  Quantitäten  beider  komponenten  gleich  der  eines  langen 
Vokals  ist.  Dies  bezieht  sich  zunächst  auf  die  diphthongen  di,  nu' 
ae,  ao,  ui  und  oe.  Die  in  den  meisten  fällen  einem  nasalen  konso- 
nanten  vorausgehenden  Verbindungen  äe,  äö ,  öe  verlieren  wieder 
einiges  an  Quantität  an  die  einschliessenden  nasalkonsonanten.  Eine 
besondere  berücksichtigung  muss  im  schwäbischen  den  diphthongen 
zu  teil  werden,  deren  2.  komponent  j  oder  j  ist,  also  b,  ej,  cey,  U3, 
jy,  e~),  ihe  und  ö7i.  Zunächst  ist  ihre  Quantität  ein  wenig  geringer 
als  die  der  ersten  diphthongenreihe.  Sodann  liegt  sowohl  bei  di, 
'70,  u.  s.  f.  wie  bei  b,  uj  u.  s.  w.  der  akzent  auf  dem  i.  kompo- 
nenten, allein  bei  der  .'/-  ri^ihc  überwiegt  die  guantität  des  2.  kom- 
ponenten die  des  ersten ,  während  in  der  /'-reihe  der  erste  kom- 
ponent nicht  nur  der  akzentuirte,  sondern  auch  der  quantitativ  be- 
deutendere ist.  Endlich  können  die  zweiten  komponenten  der  .'/-reihe 
ziemlich  lange  ausgehalten  werden,  ohne  dass  der  lautmasse  dadurch 
der  diphthongische   charakter  verloren  geht;  wird   dagegen   das  3  der 
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/>-reihc  ausgehalten,  so  geht  der  diphthongische  Charakter  vollständig 
verloren  und  es  werden  zwei  getrennte  vokale ,  z.  b.  langes  //  und 
.7  hörbar.  Dies  tritt  deutlich  hervor,  wenn  solche  diphthonge  in 
pausastellung  kommen;  man  spricht  das  wort  k'-üT)  ,,kuh"  in  isduir- 
Jitisfccd  ,,ist  eure  kuh  fett  V"  einsilbig,  dagegen  in  desd?graos3Uü~) 
,,das  ist  eine  grosse  kuh"  entschieden  zweisilbig.  Eine  efklärung 
der  geringeren  quantität,  sowie  der  übrigen  cigentümlichkeiten  dieser 
diphthongen  kann  darin  gefunden  werden ,  dass  <?/  z.  b.  ein  dreiteiliger, 
?>  im  inlaut  dagegen  ein  zweiteiliger  diphthong  ist.  Bei  oi  verharrt 
nämlich  die  zunge  eine  bestimmte  zeit  in  der  .^-Stellung,  darauf 
durchläuft  sie  ziemlich  gemütlich  sämtliche  gleitelaute  von  ?  zu  / 
und  schliesslich  hält  sie  wieder  eine  bestimmte  zeit  in  der  /-Stellung 
aus;  während  in  Wörtern  wie  gri?g  die  zunge  wiederum  eine  zeit 
lang  die  /-Stellung  einnimmt,  dann  ebenso  sämtliche  gleitelaute 
\-on  /  zu  ?  durchläuft,  allein  in  dem  augenblick,  wo  sie  in  der  p-stellung 
angekommen  ist ,  den  ^'-verschluss  herstellt ,  die  stimme  aber  zu- 
gleich abbricht. 

Der  grützner-marey'sche  apparat  kann  weiter  zur  feststcllimg 
der  zahl  der  Vibrationen  der  Zungenspitze^  bezw.  des  zäpfehens  bei  der 
bildiing  des  r-lantcs  dienen.  Die  mundart,  von  der  unsere  r-kurven 
herrühren,  kennt  nur  uvulare  r,  die  bekanntlich  dadurch  gebildet 
werden,  dass  der  zungenrücken  sich  gegen  den  weichen  gaumen 
hebt  und  in  der  mitte  eine  rinne  bildet,  in  welcher  das  Zäpfchen 
frei  schwingen  kann.  yVllein  diese  rinne  ist  im  schwäbischen  selten 
rein  ausgebildet,  das  Zäpfchen  ist  dadurch  in  seinen  Vibrationen  ge- 
hemmt, so  dass  das  r  häufig  in  die  stimmhafte  gutturale  spirans 
übergeht ;  in  der  Verbindung  langer  vokale  -\-  r  -^  konsonanz  lallt 
es  in  der  mundart  sogar  vielfach  ganz  weg ;  die  Schwingungen  des 
Zäpfchens  werden  denn  auch  nur  dann  deutlich  unterscheidbar,  wenn 
das  r  absichtlich  stark  gc^sprochen  wurde.  In  den  kurven  des  lin- 
gualen ;■  sind  die  Vibrationen  des  vorderen  zungensaumes  meist  deut- 
lich zu   zählen. 

Unser  apparat  bietet  uns  weiter  ein  vortreffliches  mittel,  die 
intensitätsverhaltnisse  des  Jautstronies  bei  der  erzeugung  der  konsonanten 
festzustellen,  und  zwar  zunächst  die  grössere  oder  geringere  stärke  des 
explosionsdruckes  i)ei  den  verschlusslauten.  Sievers  möchte  als  hilfs- 
mittel hiefür  eine  U-förmig  gebogene,  zu  etwa  ein  drittel  mit  wasser 
gefüllte    r()hre    angewandt    wissen.     Kauffmann  in   Marburg  hat,  wie 
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er  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Geschichte  der  schwäbischen  tmmdart 
angibt,  eine  solche  benützt  und  bei  den  lenes  ein  konstantes  steigen 
des  Wassers  von  c.  i  *  2  cm,  für  die  explosion  der  fortes  ein  steigen 
von  c.  2  V'2  cm  beobachtet.  Allein  zunächst  ist  dieser  apparat  sehr 
unempfindlich,  auch  wenn  man  eine  spezifisch  leichtere  flüssigkeit 
als  Wasser  nimmt,  und  sodann  ist  es  schwer,  den  grad  des  steigens 
genau  festzustellen.  Das  schwäbische  kennt  an  verschlusslauten  nur 
stimmlose  lenes  und  aspirirte  fortes,  letztere  fast  nur  im  anlaute. 
Das  intcnsitätsz'erhältnis  des  explosionsdruckes  ist  für  beide  in  einer 
ganzen  reihe  von  kurven  veranschaulicht.  Wie  aus  den  kur\'en  der 
stimmlosen  lenes  im  ///-  und  auslaute  hervorgeht,  ist  im  schwäbischen 
die  druckstärke  beim  öffnen  des  verschlusslautes  nach  langen  vokalen 
kaum  verschieden  von  der  nach  kurzen.  Es  mag  dies  darin  seinen 
grund  haben,  dass  alle  artikulationen  der  mundart  mit  wenig  energie 
ausgeführt  werden  und  in  folge  der  verzögerten  bildung  der  verschlusse 
der  grösste  teil  der  stärke  des  lautstromes  im  mundraume  vergeudet 
und  den  folgenden  konsonanten  entzogen  wird.  Dasselbe  ist  bei 
den  im  auslaute  stehenden  /-  und  frikativlauten  der  fall.  Werden  die 
artikulationen  sauber  ausgeführt,  wie  dies  bei  den  letzten  der  hieher 
gehörenden  kurven  geschah,  so  tritt  auch  im  aus-  oder  inlaute  die 
grössere  oder  geringere  intensität  des  luftstromes  bei  der  Öffnung  des 
verschlusses  deutlich  hervor;  merkwürdig  ist  dabei,  dass  auch  «'/V  r///^w 
kurzen  vokale  vorangehenden  exflosivlaute  bei  der  Öffnung  des  ver- 
schlusses durch  höhere  kurvenäste  eine  grössere  intensität  des  laut- 
stromes anzeigen  als  solche  vor  langeti  vokalen.  Auch  die  den  aspirirten 
fortes  nachstürzenden  luiuchlaute  werden  in  den  kurven  deutlich  sichtbar, 
und  ebenso  schön  machen  sich  bei  den  stimmhaften  verschlusslauten 
die  nach  der  explosion  noch  hörbaren  blählautc  geltend.  Selbst 
liquide  und  frikativlaute  zeigen  bei  energisch  ausgeführter  artikulation 
nach  kurzen  vokalen  eine  höher  steigende  kurve  als  nach  langen. 

Endlich  werden  Sie  mir  noch  erlauben,  auf  die  schönen  kun'en 
der  geminaten  hinzuweisen.  Die  gemination,  wie  sie  das  schwedische, 
das  deutsche  der  ostseeprovinzen  und  einige  schweizer  dialekte,  das 
italienische  und  von  ausser-indogermanischen  sprachen  das  mag}-a- 
rische  und  finnische  zeigen,  beisteht  ja  nicht  darin,  dass  ein  und  die- 
s(^lbe  artikulation  doppelt  ausgeführt  würde;  in  dem  italienischen 
Worte  hello  z.  b.  haben  wir  nur  eine  /-artikulation,  allein  der  anfang 
des  /  nimmt    an    tonstärke  ab,    während  die   zweite  hälfte  d(^ss«-]ben 
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crescendo  hervorgebracht  wird,  so  dass  die  druckgrenze  beider  silben 
in  das  l  fällt.  Dies  ist  auch  bei  verschlusslauten  der  fall.  In  dem 
wort(>  tetto  z.  b.  entsteht  nach  dem  /-verschluss  eine  pause,  welche 
die  druckgrenze  der  zwei  silben  bezeichnet.  Diese  pause  zwischen 
herstellung  und  Öffnung  des  verschlusses  ist  in  den  kurven  deutlich 
sichtbar.  Ist  der  verschlusslaut  ein  stimmhafter,  so  macht  sich  sogar 
der  zwischen  verschluss  und  Öffnung  hörbare  blahlaut  in  der  dar- 
stellung  bemerklich. 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten,  die  sich  uns  bei  der  Un- 
tersuchung eines  idioms  entgegenstellen,  ist  die  feststellung  des 
tonischen  silben-  und  wortakzentes ,  d.  h.  der  tonbewegung  innerhalb 
ein  und  derselben  silbe  oder  einer  ganzen  reihe  aneinander  gren- 
zender silben.  Es  ist  klar,  dass  diese  frage  mit  der  intensität  des 
lautstromes  nichts  zu  thun  hat,  eine  exspiratorisch  starke  silbe  kann 
mit  tiefem  ton ,  eine  schwache  silbe  mit  hohem  ton  gesprochen 
werden,  obschon  es  häufig  vorkommt,  vielleicht  sogar  gewöhnlich 
ist,  dass  die  grössere  stärke  der  exspiration  auch  ein  strafferes  spannen 
der  Stimmbänder  und  damit  eine  grössere  tonhöhe  mit  sich  bringt. 
Es  wurden  hierüber  schon  vielerlei  versuche  angestellt.  Ich  erwähne 
zunächst  diejenigen,  die  mit  dem  hcnsen' sehen  spraehzeichncr  von 
Wendeler  und  Martens  im  physiologischen  institut  zu  Kiel  gemaclit 
wurd(Mi.  Die  mit  dem  hensen'schen  apparat  ausgeführten  kurven 
werden  auf  berussten  glasplatten  dargestellt  und  sind  mikroskopisch. 
VVendeler  stellte  Untersuchungen  mit  gesungenen  und  gesprochenen 
Worten  an.  Die  resultate  di(>ser  Untersuchungen  finden  wir  in  seiner 
dissertation  :  Ein  versuch  die  sehallbetvegung  einiger  konsonanten  und 
anderer  geräusche  mit  hilfc  des  hensetü sclun  sprachzeivhners  darzu- 
stellen;  veröft"(-ntlicht  wurde  die  dissertation  im  13.  bände  der  Zeit- 
schrift für  biologie.  In  bezi(-hung  auf  die  gesprochenen  vokal«" 
stellte  sich  bei  Wendelers  Untersuchung  heraus,  dass  die  kurven  der- 
selben eine  auffallende  Unregelmässigkeit  in  der  form  d<T  einzelnen 
Schwingungen  zeigten,  während  die  W(>llenbewcgungen  der  gesunge- 
nen vokale  durch  die  ganze  kurve  hindurch  annähernd  dasselbe  aus- 
sehen boten.  Martens  untersuchte  nur  gesprochene  worte  und  sätze 
und  suchte  dabc^i  namentlich  das  verhalten  der  vokale  in  bezug  auf 
die  tonhöh«'  und  den  einsatz  festzustellen.  Zur  bestimmung  der  ton- 
höhe benützte  er  eine  Stimmgabel,  die  906  Schwingungen  per  Sekunde 
macht«-.       Die    stimmgalx-lkurv«-    wurd«-   von   ihm  möglichst  nahe  der 
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wortkurvr  auf  der  brrusstcn  glasplattc  dargestellt  und  darauf  die  glas- 
platt« ■  auf  di-iu  grossen  Schlitten  eines  für  Zählungen  eingerichteten 
mikroskops  f<'stgcklebt.  Hier  wurde  dann  mit  hilfe  einer  unter  der 
linse  des  mikroskops  angebrachten,  an  der  mikrometerschraube  be- 
festigten glasfedrr  bei  etwa  30  facher  vergrösscrung  von  dem  ende 
jeder  einzelnen  oder  jeder  zweiten  vokalwclle  aus  ein  strich  bis  zu 
der  entsprechenden  stimmgabelkurve  hinübergezogen.  Dann  wurde 
b<i  bedeutend  stärkerer  vergrösserung  bestimmt,  wie  viel  Schwingungen 
der  Stimmgabel  auf  eine  vokalschwingung  kamen,  wodurch  die  ton- 
höhe  des  betreffenden  vokals  genau  festgestellt  werden  konnte.  (Es 
werden  unter  zwei  mikroskopen  einige  von  prof.  Grützner-Tübingen 
zur  Verfügung  gest(>llte,  mit  dem  hensen'schen  apparat  in  Kiel  ge- 
zeichnete kurven  den  anwesenden  herrn  vorgeführt.  Dieselben  sind 
von  wunderbarer  schärfe  und  stellen  die  worte  karre  und  katron  dar.) 
Mit  hilfe  des  hensen'schen  apparats  sind  wir  also  im  stände  den 
tonischen  silben-  und  wortakzent  g(>nau  zu  bestimmen.  Allein  die 
Sache  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten.  Hensen  schrieb  mir,  der 
apparat  sei  bis  jetzt  nur  im  physiologischen  institute  zu  Kiel  vor- 
handen ,  die  herst(>llung  «'ines  neucMi  appatates  koste  mindestens 
900 — 1000  mark  und  die  handhabung  desselben  sei  unmöglich,  wenn 
man  nicht  wenigstens  einige  seine stcr  sich  ausschUcssUch  damit  be- 
schäftige. Damit  ist  natürlich  für  diejenigen,  die  ihres  berufes  halber 
solche  Untersuchungen  nur  als  neb<Mibeschäftigung  betreiben  können, 
die  Unmöglichkeit  gegeben,  sich  des  hensen'schen  apparats  zu  b<^- 
dienen. 

Ubi-rdies  scheinen  die  von  Hensen  u.  a.  verwendeten  m(>m- 
branen  gewisse  tonhöhen  durch  eigentöne  zu  begünstigen.  Um  dies 
zu  vermeiden,  hat  Fick  in  Würzburg  membranen  hergestellt,  die  mit 
allen  möglichen  tönen  resonircn,  d.  h.  die  jeden  beliebigen  ton  selb- 
ständig hervorbringen  können.  Er  wurde  dazu  durch  die  beschaffen- 
heit  des  paukenfells  geführt,  indem  er  mit  recht  voraussetzt,  dass  in 
den  einrichtungen  der  organischen  natur  die  höchste  Zweckmässigkeit 
besteht.  Das  paukenfell  weicht  in  zweierlei  von  einer  eb(Mi  ausge- 
spannten membran  ab,  erstcMis  durch  die  trichterförmige  einziehung 
und  zw(Mtens  durch  die  einwebung  eines  starren  körpers ,  des 
hammtTstiels,  der  b(^kanntlich  so  fest  mit  dem  trommelfell  verwoben 
ist,  dass  er  ein<Mi  vom  oI)(>rn  rande  desselben  nach  der  mitte  ver- 
laufend(Mi    halbm(^5ser    bildet.       Dass    di<'    trichtertörmit^«'    einziehung 
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und  krüuimung  der  radiallascrn  iür  die  funktion  des  paukcnfells  von 
ganz  wesentlicher  bedeutung  ist,  hat  schon  Hclmholtz  klar  bewiesen ; 
diese  trichterförmige  cinziehung  wurde  denn  auch  von  Hensen  bei 
der  konstruktion  seines  apparates  verwendet.  Allein  Fick  war  der 
erste ,  der  phonautogrammc  mit  membranen  von  trichterförmiger 
gestalt  7md  ei7igefi'(gtcm  starrem  radius  herstellte. 

Die  glänzendsten  der  bisher  in  beziehung  auf  lautkurven  ge- 
machten versuche  sind  wohl  die  von  Ludimar  Hermann  in  Königs- 
berg. Erst  in  den  letzten  monatcn  gelang  es  ihm,  mittelst  der  pJioto- 
graphie  eine  der  beiden  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  mit  denen 
bis  jetzt  die  graphische  aufzeichnung  von  sprachlauten  zu  kämpfen 
hatte.  Diese  beiden  Schwierigkeiten  sind  zunächst,  wie  schon  er- 
wähnt, die  einmischung  der  eigenen  trägheitsschwingungen  der  an- 
gesprochenen membran  und  sodann  die  ungenügende  treue,  mit 
welcher  die  membranschwingungen  in  folge  der  reibungen  und  eigen- 
schwingungen  des  schreibenden  hebeis  sich  aufzeichnen.  Diese  letz- 
tere Schwierigkeit  wurde  von  Hermann  beseitigt.  Die  von  ihm  an- 
gesprochene fläche  ist  eine  eisen-,  glimmcr-,  holz-  oder  papierplatte 
oder  auch  eine  gespannte  membran.  Auf  diese  lehnt  sich  ein  leicht 
versilbertes  glasspiegelchen,  das  weniger  als  2  cgr.  wiegt.  Mit  hilfe 
einer  in  einer  dunkel-laterne  aufgehängten  siemens-  und  halske'schen 
flachdecklampe  von  9  Ampere,  dem  optischen  teile  einer  duboscq'- 
schen  laterne  und  einer  gewöhnlichen  konvexlinse  ist  es  Hermann 
im  dunkelzimmer  gelungen,  einen  durch  die  Schwingungen  des  spiegel- 
chens oszillirenden  lichtpunkt  zu  erhalten  und  diese  Oszillationen  un- 
mittelbar zu  photographiren.  (Der  redner  zeigt  einige  photographische 
lautkurven  aus  dem  physiologischen  institute  zu  Königsberg  vor,  die- 
selben bringen  durchweg  den  auf  verschiedene  tonhöhen  gesungenen 
rt-'Vokal  zur  anschauung  und  sind  von  einer  bis  jetzt  unerreichten 
eleganz,  schärfe  und  feinheit.)  Allein  auch  dieser  apparat  ist  ein 
äusserst  komplizirter,  überdies  kann  damit  nur  in  einem  physio- 
logischen institute  experimentirt  werden,  und  so  werden  die  meisten 
unter  uns  nicht  leicht  in  die  läge  kommen,  mit  demselben  versuche 
anzustellen. 

Auch  der  neue  cdiso/i' sehe  pJionograph  kann  zu  interessanten 
phonetischen  Untersuchungen  verwendet  werden.  Hermaini  hatte 
gelcgenheit,  ein  vortreffliches  exemplar  desselben,  das  in  Königsberg 
öffentlich    gezeigt    wurde,    vorher    einige    zeit    in  ruhe  zu  benützen. 


I 
I 


Ph.   Wagnkr  in  ReutlinG3N.  77 

Schon  mit  dem  allen  phonogruphen  war  von  Bell,  Grützner,  Lahr  ii.  a. 
untersucht  worden,  ob  die  klangfarbe  der  vokale  im  Phonogramme 
sich  mit  der  drehgeschwindigkeit  bei  der  reproduktion  ändere.  Diese 
Untersuchung  musste  darüber  klarheit  schaffen,  oh  das  charakteristische 
lies  Vokals  in  festcti  oder  in  relativen  partialtöncn  liege.  Allein  die 
resultate  früherer  Untersuchungen  waren  äusserst  verschieden.  Her- 
mann sprach  nun  die  vokale  dem  neuen  phonographen  bei  gewöhn- 
licher umlaufsgcschwindigkeit  auf.  Wurde  bei  der  reproduktion  die 
gleiche  geschwindigkeit  eingehalten,  so  erschienen  die  vokale  äusserst 
deutlich  wieder.  Allein  bei  grösserer  drehgeschwindigkeit  kam  e  dem 
/',  u  dem  0  nahe,  bei  noch  schnellerer  drchung  verloren  /,  e,  o  und 
u  ihren  Charakter  und  näherten  sich  einem  zwischen  ä  und  ö  liegen- 
den laute.  Wurde  die  drehgeschwindigkeit  bei  der  reproduktion  eine 
geringere  als  beim  aufsprechen,  so  nahmen  die  vokale  einen  laut 
an,  ähnlich  dem,  den  angeblasene  kalbskehlköpfe  geben.  Dadurch 
ist  erwiesen,  dass  einer  der  liaupteharakterc  der  vokale  in  festen  par- 
tialtöncn liegt.  Selbstverständlich  müsste  der  neue;  phonograph  auch 
vorzüglich  zur  bestimmung  der  tonhöhe  zu  verwenden  sein,  allein 
derselbe  ist  ein  noch  so  selten  bei  uns  gesehener  gast,  dass  wir 
wenigstens  in  der  nächsten  zeit  noch  auf  versuche  mit  demselben 
verzichten  müssen. 

Um  nun  bei  meinen  dialektischen  Untersuchungen  doch  zu 
einer  annähernd  richtigen  anschauung  über  tonischen  silben-  und 
wortakzcnt  zu  gelangen,  habe  ich  mit  einem  phonographen  alter  auf- 
läge versuche  angestellt  und  auch  damit  die  gewünschten  resultate 
erzielt.  Der  zu  diesen  Untersuchungen  verwendete  apparat  ist  von 
höchst  einfacher  konstruktion,  vx  wurde  von  der  früher  in  Stuttgart 
bestehenden  firma  G.  F.  Weigle  angefertigt.  Um  von  den  durch 
die  einzelnen  laute  h(Tvorgebrachten  Schwingungen  der  anspruchs- 
fläche  ein  deutliches  bild  zu  erhalten,  muss  man  darauf  sehen,  dass 
der  Schreibstift  ganz  genau  in  die  spiralförmig  laufende  rinne  der 
sich  drehenden  walze  eingreift.  Vielleicht  Hessen  sich  mit  hilfe  wei- 
cherer stanniolplatten  so  scharfe  eindrücke  erzielen,  dass  man,  da 
jeder  laut  selbstverständlich  ein  ganz  bestimmtes  bild  zeigen  muss, 
vom  Stanniol  aus  bei  einiger  Übung  die  der  membran  aufgesprochenen 
laute  herausfinden  könnte;  W\  den  gewöhnlichen  stanniolplatten  sind 
die  eindrücke  für  manche  konsonanten  undeutlich ;  jedenfalls  aber 
lässt  sich  bei  den  vokalen  die  zahl  der  eindrücke,  die  sich  natürlieh 
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nach  der  tonhöhc  ändert,  ganz  genau  f(>ststellcn.  Zu  diesem  zweck 
ist  die  walze  in  gleichmässigc  bewegung  zu  setzen ;  für  unseren  apparat 
erwiesen  sich  96  drehungen  in  der  minute  als  am  zweckmässigsten. 
Man  kann  den  gang  der  walze  mit  hilfe  eines  gut  konstruirten  metro- 
noms  ziemlich  genau  regeln,  indem  man  das  gewicht  des  täktmessers 
so  stellt,  dass  der  pendel  die  gewünschte  zahl  von  Schwingungen  in 
der  minute  macht,  und  man  dann  mit  jeder  Pendelschwingung  eine 
drehung  ausführt.  Da  man  die  zu  untersuchenden  silben  und  worte 
wiederholt  aufspricht,  so  findet  man  das  steigen  oder  fallen  des  tones 
innerhalb  einer  oder  mehrerer  silben  ziemlich  genau  heraus;  über- 
di(;s  ist  es  gut,  den  gleichmässigen  gang  der  walze  dadurch  zu  kon- 
trollircn,  dass  man  zwischen  die  gesprochenen  worte  hinein  immer 
einen  flötenton  auf  die  membran  wirken  lässt  und  dann  mit  hilfe  des 
mikroskops  untersucht,  ob  die  eindrücke  im  Stanniol  genau  denselben 
abstand  zeigen ;  ist  dies  der  fall,  so  ist  die  gleichmässigkeit  des 
ganges  der  walze  damit  bewiesen.  Ist  die  stanniolplatte  beschrieben, 
so  wird  sie  abgenommen  und  in  beliebig  viele  gleiche  teile  einge- 
teilt, jedoch  so,  dass  die  teilstriche  nicht  zu  weit  auseinanderstehen, 
da  die  tonhöhe  bcnm  sprechen  fast  in  steter  bewegung  ist.  Diese 
cinteilung  muss  natürlich  mathematisch  scharf  sein.  Man  kann  die- 
selbe mittelst  der  teilmaschinc  herstellen,  auch  können  die  bei  mikro- 
skopischen messungen  häufig  verwendeten  deckgläser  mit  eingeritztem 
massstab  benützt  werden.  Unsere  stanniolplatten  sind  in  78  teile  ab- 
g(>tei]t.  Diese  teilung  wurde  dadurch  erhalten,  dass  man  die  platten 
auf  dem  holzschlitten  einer  fräsmaschine  befestigte,  der  durch  eine 
grosse,  äusserst  genau  konstruirte  schraube  in  bewegung  gesetzt  wer- 
den kann.  Die  schraube  selbst  steht  mit  verschiedenen  rädern  in 
Verbindung,  und  bei  Umdrehung  eines  grösseren  rads  bewegt  sich  die 
schraube  und  damit  auch  der  Schlitten  um  eine  ganz  bestimmte 
strecke  nach  vorn.  Über  dem  schütten  ist  ein  metalllineal  ange- 
bracht, das  je  nach  bedürfnis  gehoben  oder  auf  die  stanniolplatte 
herabgelassen  werden  kann.  Man  führt  nun  je  eine  drehung  mit 
dem  grossen  rade  aus,  lässt  das  lineal  herab  und  macht  mit  einer 
feinen  reissnadel  einen  strich.  Da  96  Umdrehungen  in  60  Sekunden 
gemacht  werden,  so  nimmt  eine  Umdrehung  ^8  Sekunden  in  anspruch 
und  die  cntfernung  von  einem  teilstriche  zum  andern  0,625  :  78  = 
0,00801282  Sekunden;  befinden  sich  nun  auf  einer  solchen  strecke 
zum    beispiel    4    eindrücke,    so    folgt    daraus ,    dass    zu    einer    durch 
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den  betreffenden  vokal  hervorgebrachten  Vibration  der  mcmbran  je 
0,002003205  Sekunden  erforderlich  sind,  was  für  die  Sekunde  499 
Schwingungen  oder  einen  ton  ergibt,  der  nahe  an  hi  liegt,  das 
495  Schwingungen  in  der  Sekunde  hat.  Die  bei  unseren  versuchen 
verwendeten  lautmassen  wurden  von  einem  14  jährigen  knaben  her- 
vorgebracht, dessen  stimme  noch  nicht  gebrochen  ist  und  beim  singen 
I  ','2  Oktaven  tonhöhe  von  g  1  bis  c :{  umfasst.  Die  thatsache,  dass 
die  lautkurven  meist  eine  tonhöhe  ergeben,  die  ein  wenig  über  der 
mitte  des  Stimmumfangs  des  Sprechers  liegt,  findet  darin  ihren  grund, 
dass  die  worte  alle  sehr  laut  aufgesprochen  und  die  stimme  dadurch 
ein  wenig  in  die  höhe  getrieben  wurde.  Die  zahl  der  eindrücke 
von  teilstrich  zu  teilstrich  ist  bisweilen  mit  blossem  äuge  festzu- 
stellen, namentlich  beim  0  werden  sie  wunderbar  deutlich;  leichter 
zählt  man  die  kurven  mit  einer  guten  lupe  oder  unter  dem  mikro- 
skope  bei  massig  starker  vergrösserung  aus.  (Der  vortragende  gibt 
einige  der  beschriebenen  platten  und  lupen  dazu  herum ;  unter  einem 
zu  diesem  zweck  aufgestellten  mikroskope  kann  die  zahl  der  ein- 
drücke noch  leichter  festgestellt  werden.)  Bemerkt  wird  noch,  dass 
unter  dem  mikroskope  namentlich  bei  lampenlicht  gut  zu  zählen 
ist,  bei  Sonnenlicht  wirken  oft  die  reflexe  des  Stanniols  störend  ein. 
Das  nächste  resultat  der  mit  dem  phonographen  angestellten  Unter- 
suchungen war  die  genaue  feststellung  der  Zeitdauer  einzelner  worte 
und  Wortverbindungen.  Von  den  der  membran  aufgesprochenen 
Worten  nahm  die  einsilbige  imperativform  Uöml  ,, komme!"  nur 
0,2003205  Sekunden,  die  zweisilbige  befehlsform  gäifcecl  ,,gehe 
weg!"  0,27243588  Sekunden,  die  einfachen  aussageformen  Z'^/"  ,,ich 
hoffe"  0,21634614  Sek.,  se'of^d  ,,sie  hoffen"  0,44871792  sek.,  i'^ols 
„ich  hole  es"  0,54487176  sek.,  die  frageformen  k'-ömsd^  „kommst 
du?"  0,26442306  sek.,  gbsd-^  ,, gehst  du?"  0,37660254  sek.,  k'-aessd? 
„hörst  du  nicht?"  0,33653844  Sekunden,  das  drohende  lang  ge- 
zogene so  0,790321  Sekunden,  das  gleiche  ansieht  ausdrückende 
lange  'i  ,,ja"  0,6410256  Sekunden,  das  kurz  zusagende  *.'.'  ,,ja" 
0,26442306  sek.  in  anspruch.  Selbstverständlich  findet  für  die  ein- 
zelnen Worte  ein  schwanken  der  Zeitdauer  zwischen  einem  minimum 
und  maximum  statt,  die  jedoch  nicht  weit  auseinanderliegen.  In 
bezichung  auf  den  tonischen  silben-  und  wortakzent  wurde  zunächst 
festgestellt,  dass  die  tonhöhen  innerhalb  einzelner  silben,  sowie  die 
aneinandergrenzenden   silben    fast    in    steter    bewegung    sind.      Dabei 
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findet    nicht    ein    unmittelbarer    Übergang    von    einer    tonhöhe    zur 
nächsten    statt,    wie    dies    beim   singen  der  fall  ist,    wo  die  stimme 
ohne   Vermittlung  vom  grundton  zur  terz,  quint  u.  s.  f.  steigen  kann, 
sondern    die   stimme  durchläuft   sämtliche  gleitetöne  von  einer  höhe 
zur  andern.     Für  die  silben,  welche  am  ende  stehen  oder  in  pausa- 
stellung  kommen,    zeigen  die  Stimmbänder  stets  ein  schlafiferwerden, 
so  dass  der  ton,  wenn  auch  nur  für  die  strecke  von  i — 2  teilstrichen, 
von    der   erreichten   höhe   herabsinkt.      Was  die  untersuchten  einsil- 
bigen   lautmassen    anbelangt,    die  alle  der  akzentsilbe  im  satze  ent- 
sprechen, der  nicht  unmittelbar  eine  zweite,  schwächer  betonte  silbe 
folgt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,    dass  dieselben  zweitönige  silben- 
akzente  zeigen,  die  mit  ztaeigipfeliger  exspiration  hand  in  band  gehen. 
Die  reutlinger  mundart,    welcher  die  zur  Untersuchung  gekommenen 
Worte  entnommen  sind,  ist  nämlich  eine  singende;    es  kommen  bei 
ihr   in    den  einzelnen  exspirationsstössen  Schwankungen    betreffs  der 
luttdruckstärke  vor ;  nachdem  der  augenblick  der  grössten  exspirations- 
intensität   schon    vorüber    ist,    tritt    eine    abermalige  Verstärkung  der 
silbencxspiration   ein,    ohne   dass  jedoch  das  mass  der  ersten  druck- 
stärke  erreicht  würde.      Man    nennt  solche  silben  mit  schwankender 
exspirationsintensität  zweigipfelig.    Wenn  die  druckstärke  zum  zweiten 
gipfel  solcher  silben  hinaufsteigt,   so  bewirkt  dies  zugleich  auch  ein 
strafferes  spannen    der  Stimmbänder   und  damit  ein  höhersteigon  des 
tones.     Das  0  des  drohenden  so  zeigt  zunächst  bis  zum  silbengipfel 
ein  steigen  des  tones  von  etwa  einer  terz,  dagegen  bis  zum  neben- 
gipfel  ein  solches  von  einer  quinte.     Das  langgezogene,  gleiche  an- 
sieht und  einverständnis  ausdrückende  '5  „ja"  zeigt  für  /  ein  steigen 
des    tones   zur    terz,    das  0  beginnt  mit  der  sekund,   steigt  dann  all- 
.  mählich  wieder  zur  terz  und  quinte  und  im  nebengipfel  bis  zur  oktav. 
Ebenso    durchläuft    das   kurz    zusagende  hl  ,,ja"  eine  ganze  oktave, 
zuletzt  aber  legen  die  äussersten  ränder  der  Stimmbänder  sich  über- 
einander, so  dass  die  Stimmritze  in  allen  ihren  teilen  fest  geschlossen 
ist    und    die    lautmasse    mit   dem    kehlkopfverschlusslaut    abschliesst. 
Die  einfache  aussage  i'ols  ,,ich  hole  es"  beginnt  für  /  mit  der  terz, 
0    steigt   zum   grundton   herab,    um    wieder   bis    zur  ijuinte  hinaufzu- 
steigen ;  auch  i'of  ,,ich  hoffe"  zeigt  <'in  höherw(>rden  des  tones  von  einer 
quinte.    Folgt  in  der  mundart  auf  die  betonte«  silbe  unmittelbar  eine 
weniger  betonte,  so  zeigt  die  letztere  ein  bedeutendes  hinaufschnellen 
des  tones  und  die  höchste  tonhöhe.    So  !)eginnt  in  se'opd  ,,sir  hotTen" 
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das  sf  mit  der  tcrz,  der  ton  steigt  für  sf  bis  zur  (juiiite,  (/  schwankt 
zwischen  terz  und  quart,  während  das  Jt^  von  vy></  bis  zur  oktave 
hinaufgeht,  so  dass  'o/ji^  im  ganzen  eine  sext  durchläuft  Ebenso 
zeigt  döb3g"(ed  „droben  gewesen"  die  höchste  tonhöhe  für  das  un- 
betonte i  nach  der  tonsilbe. 

Das  fragende  ghd^  ngehst  duV"  steigt  ganz  alhnählich  um  eine 
sext,  das  fragende  k'ömsd?  ,, kommst  duV"  um  eine  (juint,  während  die 
zweisilbige  frage  k'aescd?  „hörst  du  nicht?"  den  fallend-steigenden 
ton  zeigt,  indem  k\ies  von  der  oktave  zur  quint  herabgeht,  die 
2.  silbe  cd  dagegen  von  der  quint  wieder  zur  septime  emporsteigt. 
In  d(?n  befehlsformen  tritt  ein  ganz  auffallend  rasches  höherwerden 
des  tones  zu  tage,  so  steigt  bei  k'Ö7n\  der  ton  schnell  um  (nne  ok- 
tave und  sucht  sich  dann  auf  dieser  zu  halten,  in  dem  zweisilbigen 
liönudl^  das  Ungeduld  ausdrückt,  durchläuft  das  ö  ebenso  rasch  die 
ganze  oktave,  während  die  zweite  silbe  dann  nochmals  um  eine  quarte 
hinaufsteigt.  In  der  Imperativform  gäff'cec!  ,,gehe  weg",  die  eben- 
falls Ungeduld  äussert,  zeigt  sich  das  plötzliche  steigen  des  tones  erst 
in  der  2.  silbe. 

Das  fallen  und  steigen  des  tones  ist  auf  zwei  tafeln  in  noten  aus- 
gedrückt. Diese  noten  geben  natürlich  nur  näherungswerte  an,  von 
denen  die  eigentlichen  höhen  bisweilen  bis  zu  20  und  30  Schwin- 
gungen abweichen.  Bei  der  darstellung  des  ersten  wertes  so  wurden 
überdies  die  geringeren  Schwankungen  des  tons,  die  sich  stets  be- 
merkbar machen,  nicht  berücksichtigt.  Ein  genaueres  bild  des  tonischen 
akzents  der  einzelnen  lautmassen  erhält  man  auf  einer  dritten  tafel. 
Auf  derselben  wurden  in  horizontaler  richtung  die  Zeiteinheiten  ab- 
getragen, die  der  entfernung  von  (;inem  tcnlstrich  zum  andern  des 
Stanniols  oder  je  der  Zeitdauer  von  0,00801287  sek.  entsprachen, 
während  in  vcrtikahT  richtung  die  anzahl  der  Schwingungen  in 
der  Sekunde  abgetragen  wurde  und  zwar  so,  dass  je  fünf  Schwingungen 
<nner  masseinheit  gleichkommen.  Der  massstab  ist  unten  auf  der 
tafel  angegeben. 

Nur  dann,  wenn  wir  in  unseren  phonetischen  Untersuchungen 
von  jeder  subjektiven  abschätzung  so  viel  als  möglich  absehen 
und  die  Vorgänge  bei  der  erzeugung  der  einzelnen  lautmassen, 
sowie  die  beschaftenheit  und  Zusammensetzung  der  letzteren,  wo 
es  immer  angeht,  in  rein  objektiver  weise  zur  darstellung  bringen, 
werden    wir    vor    manchem    irrtum    bewahrt    und    schaffen    grund- 

Phoiietische  Studien.     IV  6 


82        Die  Verwendung  des  grützner-marey'schen  Apparats. 

lagen,  auf  denen  man  ruhig  weiter  bauen  kann.  Wenn  aber  von 
denjenigen  herrn,  die  ganz  der  Schulpraxis  leben,  die  frage  aufgeworfen 
würde :  wozu  sollen  uns  all  diese  peinlichen  Untersuchungen  nützen, 
die  wir  doch  ganz  sicher  nicht  uiunittelbar  im  unterrichte  verwenden 
können  ?  so  ist  darauf  zu  antworten  :  Freuen  wir  uns,  dass  wir  als 
neuphilologen  es  mit  lebenden  sprachen  zu  thun  haben  und  darum 
jederzeit  im  stände  sind,  bis  in  alle  einzelheiten  hinein  zu  unter- 
suchen, worin  die  ewig  sich  wiederholende  arbeit  des  geistes  besteht, 
den  artikulirten  laut  zum  ausdrucke  des  gedankens  fähig  zu  machen. 
Nur  durch  eine  ganze  menge  von  detailuntersuchungen  kann  es  uns 
gelingen,  die  unendliche  fülle  und  Vielseitigkeit  zunächst  unserer 
eigenen  spräche  annähernd  zu  erkennen,  nur  dadurch  werden  wir 
dem  geiste  und  dem  leben  der  spräche  und  damit  auch  der  seele 
des  Volkes,  die  ja  in  der  spräche  ihre  unmittelbarste  äusserung  findet, 
nachspüren  können,  und  wenn  wir  so  das  leben  der  eigenen  spräche 
beobachten  gelernt  haben ,  so  werden  wir  auch  eher  befähigt  sein, 
ein  fremdes  idiom  in  seinem  ganzen  umfange,  seinem  unerschöpf- 
lichen reich tume  und  seiner  fortschreitenden  entwicklung  mehr  und 
mehr  zu  erfassen  und  uns  dafür  zu  begeistern.  Diese  begeisterung, 
diese  liebe  für  die  eigene  spräche  und,  wenn  auch  in  untergeord- 
netem masse,  für  fremde  idiome  wird  aber  sicherlich  auch  im  unter- 
richte vielseitige  fruchte  tragen  und  der  schule  zum  segen  gereichen. 
Es  wäre  deshalb  auch  äusserst  wünschenswert,  dass  den  studirenden 
moderner  sprachen  auf  der  hochschule  gelcgenheit  geboten  wäre,  nicht 
nur  für  sie  besonders  eingerichtete  Vorlesungen  über  physiologie  zu 
hören,  sondern  auch  die  verschiedenen  im  physiologischen  institut 
zur  anwendung  kommenden  apparate  kennen,  gebrauchen  und  unter 
beihilfe  eines  mechanikers  für  ihre  besonderen  zwecke  umgestalten 
zu  lernen. 

Reutlingen.  Ph.  Wagner. 


THE    READING-BOOK    AS    THE    CENTRE    OF    INSTRUCTION 
IN  TEACHING  A  FOREIGN  LANGUAGE.i 

The  main  principle  which  I  shall  have  to  establish  in  dcaling 
with  this  qucstion  is  thc  following,  which  I  shall  now  postulato  as 
an  axiom,  but  shall  shortly  endeavour  to  prove,  \üz. :  The  reading 
of  connected  iexts  is  the  basis  upon  which  a  sound  practical  knmvledge 
of  a  mode7-n  hmgnage  ca7i  best  be  acquired. 

If  not,  what  is  cur  alternative  ?  That  great  authority  on  things 
educational,  Dr.  Johnson,  has  furnished  us  with  a  doctrinc,  which, 
from  its  apparent  logic,  has  overshadowed  all  teaching  of  languages 
from  his  day  to  our  own.  He  says: —  "First  get  a  thorough  know- 
ledge  of  the  grammar,  and  then  apply  what  you  have  learnt  to 
reading  and  writing."  This  seems  beautifully  simple,  but  a  long 
aiid  patient  trial  has  proved  it  to  be  a  fallacy  most  cunningly  con- 
cealed.  Teachers  are  now  awakening  to  the  fact  that  by  giving  to 
the  grammar  a  premier  and  isolated  position,  they  have  for  years 
persistently  put  the  cart  before  the  horse.  The  result  of  this  has 
been  sorrow  and  disgust  to  the  teacher,  weariness  and  pain  to  the 
pupil.  This  is  hardly  surprising.  Grammar  in  the  abstract  does  not 
appeal  to  thc  mind  of  thc  pupil;  it  is  uninteresting,  unintelligible, 
and  is  not  remcmbered  for  long.  It  makes  thc  study  of  länguage 
drj'  cven  to  pupils  with  streng  linguistic  tendencies,  and  leads  thcm 
to    attach   an    cxaggcratcd    importance,    to    really   vcr)'    unimportant 


'  Vortrag,  gehalten  U.april  18^0  zur  begründung  der  3.  neusprachlichen 
these:  "That  the  Readvig-book  shotild  be  the  Centre  of  Instruction  in  teaching  a 
foreign  languagc"  bei  der  Versammlung  der  Teacfurs'  Gttild  of  Great  Britain  and 
Ireland  in  Cheltenham,   lo.— 12.  april   1890. 

Die  these  wurde  einstimmig  angenommen. 
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details.  Grammar  was  made  for  man,  and  not  man  for  grammar. 
1  am  not  abusing  grammar,  in  so  far  as  it  hclps  us  to  understand 
languagc  ;  but  our  stcrcotyped  method  ot  imparting  it  has  brought 
it  into  just  disreputc.  Surely  it  is  possiblc  to  vvritc  and  speak  French 
withoiit  knowing  all  about  the  plurals  of  Compound  nouns.  Thus 
i^rand'ml'res,  but  grands  per  es;  avant-gardes^  l)ut  iimbres-posie,  &c. 

Is  it  nccessary  that  an  elementary  Student  of  German  should 
bürden  his  memory  with  the  diffcrenccs  in  meaning  of  Lander  and 
Lande ^  Tücher  and  Tuche?  Is  it  absolutcly  essential  that  a  Latin 
Student  should  be  quite  certain  of  the  gender  of  a  /w/.  a  cough,  and 
a  lnisi>i  in  that  language  V 

This  kind  of  thing  is  very  nearly  uselcss,  evcn  in  more  advanced 
prose  composition. 

A  candidate  for  the  "Little  Go"  or  "Smalls"  has  to  show  a  most 
unnecessary  knowledge  of  what  a  French  professor  quaintly  called 
"les  beautt^s  de  la  langue,"  which,  as  neither  the  "Tripos"  nor  the 
"Final   Schools''  require  them  at  all,  he  very  soon  wisely  forgets. 

Grammar,  then,  being  an  abstract  and  lifeless  science,  we  must 
put  it  in  a  concrete  form,  if  we  are  to  give  it  any  vitality.  This  is 
brought  about  by  bringing  it  into  connexion  with  reading.  If  a  boy 
has  Seen  a  form  in  his  reading-book,  and  has  had  to  translate  it, 
it  is  no  longer  an  abstract  creation  of  the  grammarian,  a  somethiug 
shadowy  and  unreal,  which  has  no  part  in  life,  but  it  has  become 
an  objective  reality  to  him,  a  concrete  and  tangible  object,  which 
will  serve  him  as  a  basis  for  an  intelligent  grammar  lesson. 

Let  US  take  a  form  like  ö(jw(Ta  in  Greek.  The  pupil  has  to 
find  a  meaning,  fails,  and  has  to  be  told  that  it  is  contracted  from 
itoti-ovihi ;  he  will  then  soc  the  need  of  some  rules  for  contraction, 
and  will  <>agerly  welcome  any  assistance  which  grammar  can  give. 
In  other  words,  7C'e  ought  never  to  give  a  gramvuxtical  rule  without 
a  preceding  concrete  instance.  This  is  really  the  only  logical  method, 
and  yet  how  fcw  Latin  or  Cireek  grammars  do  we  sce  giving  nume- 
rous  examples  of  a  phenomenon,  and  th(>n  deducing  their  rules  from 
these  examph'S.  Don'tthey  nearly  all  give  the  rule  first,  and  thin 
illustrate  Ü\v.  rule  by  (>xani[)les?  I  remember  vividly  how,  at  schoul, 
I  wastcd  valuable  time  by  mechanically  committing  to  m(MTiory  first 
the  rules  of  the  Eton  Latin  Grammar,  and  al'tcrwards  th^se  of  the 
Public  Sclioül  Latin   Primer. 
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Agaiii,  thcrc  arc  some  things  in  a  laiiguage  vvhich  110  grammar 
call  cvor  cxplain,  no  rulc  can  cver  define.  Rules  and  grammar  arc 
jiovvcrless  to  cope  with  what  can  only  bc  feit;  it  is  useless  to  cxplain 
thc  vigour  of  a  foreign  idiom,  wo  can  but  fecl  it  or  imitate  it.  It 
is  quite  impossiblc  to  cxplain  how  a  thought  took  a  certain  form 
of  vvords ;  in  cur  rondcring  \ve  can  at  best  give  an  approximate 
translation,  or  a  corrcsponding  idiom.  Grammar,  thcn,  has  vcry 
clearly  dciined  boundary  lines,  vvhich  it  is  powerless  to  pass. 

Therefore,  grammar,  to  bc  rcally  useful,  must  bc  brought  into 
conncxion  with  thc  reading  of  carcfully  selcctcd  tcxts.  In  this  form 
it  will  bc  of  real  Service  to  thc  pupil. 

Thc  casc  for  the  Reader  as  Ccntrc  of  Instruction  may  bc  vcry 
adcquatcly  summcd  up  in  the  words  of  Breal :  "//  /aut  appr€7idre 
la  gravwiaire  par  la  langne  et  non  la  langiic  par  la  grammairc.'^  — 
"Grammar  shonhi  7iever  bc  taiight  before  the  langziage  and  apart 
from  if  (Kühn,  Prcface  to  French  Ger  man). 

But  I  fully  recognise  thc  importancc  of  a  systematic  treat- 
ment  of  grammar  in  the  reading-book,  and  do  not  therefore  agree 
with  those  who  would  abandon  grammar  altogether.  Grammar  is 
the  systematized  result  of  man's  labours  in  the  field  of  language ; 
to  throw  it  away  would  be  a  wilful  sacrifice  of  the  experience  ot 
our  race,  and  would  compel  cach  pupil  to  begin  systematizing  for 
himself  afresh. 

This  would  be  a  tcrrible  State  of  affairs,  and  might  aptly  bc 
tcrmed  thc  mcthod  of  "plunge  and  strugglc."  It  has  vcry  littlc  to 
rccommend  it,   and  is  opcn  to  somc  serious  objcctions. 

{a)  The  task  of  forming  a  logical  scrics  of  inductions,  in  thc 
strict  sensc  of  thc  word,  is  bcyond  the  power  of  most  pupils. 
They  would  bc  simply  bcwildcrcd  by  the  maze  of  forms  they  would 
encounter,  and  without  assistance  they  could  ncver  rcduce  thcir 
experiences  to  anything  likc  ord(>r.  It  has  becn  said  by  somc  advo- 
cates  of  this  mcthod :  One  word  is  as  difhcult  to  a  beginner  as 
another ;  but,  cvcn  if  wc  admit  this  obvious  fallacy  for  the  sakc  of 
argument,  it  by  no  mcans  follows  that  the  ordcr  in  which  wc  prcscnt 
words,  and  facts  connected  with  them,  is  of  no  importancc.  W'e 
must  help  our  pupil  to  introducc  ordcr  into  all  his  conceptions;  all 
his  work  must  be  sytematic;  he  must  sec  as  clearly  as  we  do  the 
goal  towards  which  hc   is  striving ;  boys  resent  being  taught  in  thc 
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dark.    IV/ia/  we  7vant  is  modified  induction — /.  e.,  inductioti  on   the  basis 
of  certain  carefully  prepared  tcxts. 

(b)  But  there  is  another,  and  I  think  a  gravcr  objection  to  the 
method  of  "plunge  and  strugglc"  than  that  just  mentioncd.  If  wc 
abolished  grammar,  we  should  abolish  with  it  that  mental  discipline 
which  some  rate  so  highly,  and  which  consists  in  mastering  and 
applying  a  systematic  knowledge  of  any  language.  This  is  a  real 
education  to  a  pupil,  and  in  these  days,  when  the  tendency  is  to 
assign  the  dominant  place  to  purely  utilitarian  subjects,  we  cannot 
aflford  to  let  him  neglect  it.  It  gives  him  a  power  of  abstract 
thinking,  and  may  be  obtained  just  as  easily  from  a  moderti  as  from 
an  ancietit  language. 

We  may  definitely  assume,  therefore,  that  grammar  is  a  neces- 
sity ;  it  remains  to  be  seen  in  what  form  it  can  best  be  taught. 

Most  of  üur  present  methods,  although  they  all,  from  Ollen- 
dorff  to  Prendergast,  have  some  dcfinite  underlying  principle,  are 
open  to  the  objection  that  they  are  unsystematic  and  inexact,  and 
are  thus  not  calculated  to  impress  the  pupil  with  the  idea  that 
languages  are  really  a  most  scientific  study.  It  would  serve  no  pur- 
pose  to  enumerate  the  many  deficiencies  in  the  more  prominent 
among  modern  methods  of  imparting  foreign  languages  ;  but  the  maiii 
points  which  have  Struck  me  most  forcibly  in  the  numerous  gram- 
mars  I  have  read  are  the  foUowing : — 

(i.)  Their  utter  want  of  Organization. 

(ii.)  The  absolute  lack  of  anything  like  a  definite  System  in 
dealing  with  the  varied  phenomena  of  language. 

The  most  glaring  defect  of  all,  viz.,  the  absolute  want  of 
uniformity  in  grammatical  terms,  has  already  bccn  dcalt  with,  so 
that  I  nced  only  mention  it  in  passing. 

The  unfortunate  pupils  are  lost  in  a  wilderness  of  confused 
ideas :  cvery  grammarian,  every  author  of  a  "course",  uses  different 
terms  to  still  more  bewilder  the  hopclessly  befogged  pupil.  Every 
one  has  his  own  particular  fad,  his  one  pet  belief,  which  he  trots 
out  regardless  of  the  fäct  that,  while  teachers  disagree,  pupils  must 
suffer. 

Th<>re  are  some  people,  however,  who  derive  grcat  hope  for 
the  future  from  the  very  multiplicity  of  our  rival  Systems,  on  the 
general  ground  that  "Competition  is  hcalthy,"  or  "There  is  nothing 
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like  free  trade  in  education/'  Nevertheless,  our  strikiiig  lack  of 
uniformity  has  been,  and  still  is,  largely  responsible  for  the  low  level 
of  knowledge  of  foreign  languages  noticeable  among  us  to-day. 

Do  not  let  us  disperse  without  formulating  the  main  principles 
on  which  the  true  method  of  teaching  foreign  languages  can  bc  based. 

This  brings  us  to  the  further  question,  Uliat  are  the  conditions 
7c/iic/i  an  ideal  vuthod  ought  to  fulßU 

They  are  numerous,  but  they  may  be  summcd  up  shortly. 

(i)  The  Reader  must  he  systetnatic ;  i.  e.,  it  must  lend  itself  to 
a  methodical  study  of  grammar.  This  may  be  best  achieved  by 
means  of  carefully  prepared  texts  into  which  the  forms  to  be  learnt 
are  systematically  introduced  in  a  prescribed  order.  This  must,  of 
course,  be  accomplished  without  doing  \iolence  to  the  literature,  and, 
by  diligent  search,  pieces  may  be  discovered  which  amply  illustrate 
all  the  grammatical  phenomena  of  a  language.  By  this  method,  the 
pupil  will  kill  two  birds  with  one  stone — (a)  he  is  developing  his 
sense  of  language  by  leaming  phraseolog)-  and  vocabularj-,  and  (b) 
he  is  learning  gTa.mma.T—i/iductiz'e/);  almost  unconsciously.  Then, 
too,  his  interest  must  be  kept  alive  no  less  by  the  consecutiveness 
of  the  passages  than  of  the  ideas  they  embody.  There  must  be  no 
isolated  nonsense  sentences,  so  dear  to  the  disciples  of  Messrs.  Otto, 
Ollen dorff,  and  Ahn,  about  "My  brother's  cups  of  tea,"  or  "The 
trees  of  the  good  baker's  wife."  Fragments  of  this  sort  may  pos- 
sibly  be  understood,  but  the}'  cannot  form  a  compact  whole  in  the 
mind  of  the  pupil,  for  the  ver\'  good  reason  that  they  have  never 
been  conceived  as  a  whole  in  the  mind  of  the  grammarian. 

Thus,  a  definite  and  systcmatic  serics  of  graduated  grarnmaticat 
phenotnena  is  an  indispensable  rcquisite  of  any  Reader  ivhich  is  to  be 
the  centre  of  Instruction. 

(2)  Another  important  feature  of  this  Reader  would  consist  in 
the  arrangement  of  the  various  grammatical  phenomena  to  be  acquired. 
—  These  would  be  so  arranged  as  to  present  to  the  pupil  the 
important  before  the  unimportant^  the  less  difficult  before  the  more 
(iifticult.  With  two  or  more  Readers,  the  pupil  could  be  taken 
through  several  courses  1  lasting  three  or  four  years) ;  each  of  these 
would  Cover  the  ground  of  the  whole  grammar ;  but  while  the  lirst 
gave   merely  the  barest  outline  of  the  language,  the  successive  ones 
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would    covcr    the    samt-    grouiid   with    morc   and   ever  morc   detail. 
(First    Übersicht^  thcn   Einsicht). 

The  results  of  this  method  would  be  that  the  pupil,  instead 
of  Icaving  school  with  an  ill-assorted  medley  of  isolated  facts,  which 
are  of  very  little  use  for  the  practica!  purposes  of  reading  and 
writing,  wculd  have  acquired  without  difficulty  a  completc  and  con- 
nected view  of  the  main  features  of  the  language.  This  he  woiüd 
carry  away  with  him  in  his  memory,  and  it  would  be  a  permanent 
possession  to  him. 

(3)  The  next  point  of  importance  in  the  Reader  would  be  the 
Position  the  vocabulary  {^Wortschatz)  would  occupy.  This  should  be 
useful,  but  not  too  comprchensive ;  simple,  and  yet  not  vague.  It 
should  not  attempt  to  replace  the  teacher  entirely,  but  should  yet 
be  sufficiently  extensive  to  give  the  pupil  a  sufficient  copia  verboruvi. 
In  this  particular,  it  would  fittingly  replace  the  dictionary,  the  clumsy 
use  of  which  causes  an  immense  waste  of  time  among  junior  pupils. 

(4)  Another  important  feature  in  this  Reader  loauld  be  graduated 
English  passages  for  translation  based  tipon  the  grammar  and  vocabu- 
lary just  accpiired  in  the  forcign  iext.  Writing  must  always  be  based 
upon  reading.  The  importance  of  this  principle  was  recognised  by 
Roger  Ascham,  and  its  truth  is  nowadays  reasserted  by  many  pro- 
minent modern  schoolmasters.  In  many  of  the  French  and  German 
school  books  of  the  present  day,  one  constantly  finds  after  the  text 
sentences  and  sometimes  connected  passages  for  retranslation.  But, 
though  both  Ascham  and  modern  teachers  are  at  one  as  to  the 
importance  of  basing  writing  upon  reading,  yet  here  again  there  is  no 
System,  though  Bacon's  dictum,  that  "writing  maketh  an  exact  man," 
is  as  universally  recognised  to-day  as  it  was  three  hundred  years  ago. 
What  is  wanted  now  is  a  Reader  which  shall  combine  Ascham's 
principles  with  the  research  and  ingenuity  of  modern  times — i.e., 
writing  based  upon  reading  combined  with  systcmatic  grammar.  Such 
writing  as  this  would  be  doubly  useful,  becauso  it  would  compel  a 
pupil  to  arrange  and  apply  his  knowledge. 

Lastly,  it  would  be  an  essential  fcaturc  of  the  reading-book 
that  it  should  Ix-  in  touch  with  our  examination  System,  although  it 
is  to  be  hoped  that  examiners  may  shortly  sce  fit  to  somewhat 
modify  their  jiresent  modus  operandi.      Still,    any    method,    to  be  an 
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ideal  onc  in  a  practkal  as  well  as  an  educational  sense,  must  not  bc 
too  far  reinoved  from  the  exigencies  of  our  time. 

With  such  a  Reader  as  this,  the  true  order  of  learning  would 
be  somewhat  as  foUows: — 

fi.)  Read  a  carefully  prepared  text  uiider  the  direction  of  a 
teacher. 

(ii.)  Learn  a  small  piece  of  grammar  arising  out  of  the  text 
just  read. 

(iii.)  Apply  the  knowledge  thus  gained  to  writing. 

Efforts  havc  been  made  of  latc  to  cmbody  in  practical  form 
the  principles  for  which  I  contend,  and  I  hope  that  before  long  the 
I)roblem  will  be  successfuUy  solved  to  which  Mr.  Henry  Sweet  refers 
in  an  article  in  the  Acadcmy  of  July  ryth,  1886,  when  he  speaks 
of  the  imperative  "necessity  of  bridging  over  the  formidable  gulf 
between  grammar  and  reading." 

But  the  importance  of  this  subject  is  not  merely  technical,  or 
solely  educational ;  it  is  vital  to  the  best  interests  of  a  wider  circlc 
than  that  controlled  by  the  scholastic  profession.  In  view  of  our 
vast  commerce,  no  less  than  our  prcmier  position  in  the  van  of 
nations,  the  public  have  a  right  to  expect  that  their  sons  and  daughters 
shall  1)0  practically  instructed  at  school  how  to  read,  write,  speak, 
und  understand  forcign  languages.  The  Press  is  perpetually  drawing 
attention  to  the  lamentable  fact  that  foreigners  are  daily  supplanting 
our  youth  in  city  appointments,  which  the  latter,  owing  to  their 
ignorance  of  foreign  languages,  are  wholly  incompetent  to  fill.  It  is 
not  for  want  of  ability  in  the  rising  generation  that  our  knowledge 
of  foreign  languages  is  of  such  small  practical  use:  there  is  no  lack 
of  native  intelligence  in  the  Anglo-Saxon  race, — it  is  merely  the 
want  of  a  properly  organized  rational  System.  It  is  perfcctly  useless 
to  expect  good  "rcsults",  if  we  leave  to  the  unfettercd  free  agency 
of  untutored  minds  the  task  of  selecting  or  evolving  the  method  by 
which  these  results  are  to  be  obtained.  The  average  mind  is  quite 
incapable  of  the  initial  effort  which  the  evolution  of  a  System 
demands;  hence,  in  the  interests  of  foreign  languages,  it  is  absolutely 
essential  that  the  majority  of  teachers  should  be  agreed  as  to  the 
catholic  method  of  imparting  instruction. 

It  is  thus  little  less  than  a  national  calamity  that  language 
teachers    should   rec^ard    the    chaotic  muddle    of  conflictin^   methods 
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with  complacency,  when  thc  country  crics  aloud  for  reform.  We 
modern  language  tcachers  have  a  great  national  duty  to  fulfil,  and 
one  which  will  brook  no  delay.  It  is  an  urgent  educational  neces- 
sity,  that  thc  true  mcthod  of  teaching  foreign  languages  should  be 
laid  down  in  no  ambiguous  terms.  If  the  Reader  were  once  made 
the  centre  of  a  clearly  defined  System,  most  of  our  difficulties  would 
vanish.  In  conclusion,  I  can  only  express  the  hope  that  the  Confe- 
rence, by  their  vote  to-day,  will  put  on  record  the  fact  that,  in  the 
opinion  of  a  great  body  of  teachers,  Order,  Uniformity,  and  Progress 
can  best  be  attained  by  the  universal  adoption  of  the  Reader  as 
the  centre  of  all  foreign  language  teaching  in  the  future. 

Cheltenham.  VV.  Stuart  Macgowan. 
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E  UND  E. 

In  der  aufzählung,  die  ich  in  meiner  Darstellung  von  dem  was  bisher  ülier 
Jiülländische  phonetik  geschrieben  war,  gegeben  habe,  fehlt  (seite  29)  u.  a.  ilie 
angäbe  eines  aufsatzes  von  prof.  Dr.  A.  Kern :  Über  linguales  und  dentales  D 
(De  D  als  tand-  and  tongletter),  Taalkundige  Bij'dragett,  erster  teil,  Haarleni, 
de  erven  F.  Bohn  1877,  seite  I7ö)-  Professor  Kern  behauptet  dort,  im  hollän- 
dischen habe  ,der  buchstabe  d  zwei  wohl  zu  unterscheidende  laute"  (twee  wel 
te  onderscheidende  klanken).  Der  eine,  z.  b.  in  dorp  (hd.  dorf)  werde  „dadurch 
gebildet,  dass  man  die  zunge  an  die  oberste  zahnreihe  anschlägt,  der  andere,  u.  a. 
in  doen  (hd.  thun),  dadurch,  dass  die  zunge  an  den  gaumen  über  die  zahne  gedrückt 
wird.  Ersteres  ist  dentales,  letzteres  ist  linguales  d."  Ersteres  entspreche  im  holl. 
immer  ags.  th  oder  dh,  letzteres  ags.  d.  Sogar  in  t,  welches  im  auslaut  an 
die  stelle  des  «/tritt,  bleibe  der  unterschied  bestehen:  mond  ?,o\\  ein  dentales 
haben  (engl,  mouth),  hond  (engl.  Jiound)  ein  linguales. 

So  viel  ich  weiss,  ist  prof.  Kerns  wünsch,  dass  auch  , .andere  in  ihrer 
Umgebung"  die  ausspräche  untersuchen  sollten ,  erfolglos  geblieben.  Warum  ? 
Weil  der  unterschied  imaginär  ist^  Ich  fürchte  es  und  zweifle  nicht,  dass  wer 
ohne  die  gründlichen  etymologischen  kenntnisse  zu  besitzen,  welche,  wie  ich 
meine,  prof.  Kern  hier  irre  leiten,  sich  einbildet,  den  unterschied  zu  hören,  oder 
an  sicii  selbst  zu  beobachten,  eben  so  oft  „fehl"  hören  wird  als  „richtig"    --  raten. 

Genannter  artikel  kam  mir  wieder  ins  gedächtnis  zurück ,  als  ich  vor 
einigen  tagen  im  zweiten  heft  des  neunten  Jahrgangs  der  Tijdschrift  voor  neder- 
landsche  taal-  und  letterkundc  (Leiden,  G.  E.  Brill,  l8ix»)  las,  was  professor 
Kern  dort  über  e  und  e  im  holländischen  angibt.  Er  behandelt  „Open  en  gesloten 
e.  in  zondcrheid  in  lut  oostgeldcrsch."  Den  inhalt  des  übrigens  sehi-  interessanten 
aufsatzes  hier  mitzuteilen,  wäre  unnütz,  <la  es  mir  nur  darum  zu  thun  ist,  nieder- 
ländische leser  der  Phon,  studiai  zu  bitten,  uns  zu  sagen,  was  sie  von  dem  halten, 
was  seite  146  im  text  und  in  der  anmerkung  behauptet  wird. 

Prof.  Kern  schreibt:  ,, Hierbei  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  aus  umlaut 
entstandenes  e  sich  in  der  ausspräche  deutlich  unterscheidet  von  e  -=  idg.  e"\  und 
in  der  anmerkung:     ,,Das  e(ii)  als  umlaut  von  a.  z.  b.  in  hedden,  zct,  unterscheidet 
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sich  von  <■  in  gehed,  locg.  bevel,  daduicli,  dass  man  beim  aussprechen  die  mund- 
winkel  so  verzieht,  dass  sich  die  lippen  bewegen  und  die  mundöflfnung  mehr 
oder  weniger  spaltfönnig  wird,  während  beim  andern  c  die  lippen  bewegungslos 
bleiben.  Dieselbe  bewegung  machen  wir,  wenn  wir  versuchen,  aj,  ej,  oj,  oej, 
zu  produziren.  nicht  aber  bei  ai,  ei,  oi,  oei ;  ferner  sei  bemerkt,  dass  wir  nait, 
bloei  u.  dgl.  schreiben,  aber  aajt,  bloej  sprechen." 

Wer  meine  Kurze  darstellung  gelesen  hat.  wird  l)egreifen,  dass  mich  diese 
niitteilung  von  einem  manne  wie  prof.  Kern  sehr  befremdet  hat.  Der  hier 
(jedenfalls  nicht  sehr  deutlich)  beschriebene  unterschied  ist  mir  im  holländischen 
ebenso  unbekannt  wie  der  vorher  angedeutete  zwischen  d  und  d,  t  und  /.  Da 
es  mir  aber  weniger  gilt,  recht  zu  haben,  als  die  genaue  Wahrheit  zu  kennen 
und  gekannt  zu  wissen,  frage  ich  hiermit  bei  allen  meinen  holländischen  kollegen 
an :  besteht  der  unterschied  wirklich  bei  uns  ? 

Derselbe  aufsatz  enthält  (s.  140)  folgenden  paragraphen  über  französisches 
c  und  e  : 

,,Im  französischen  klingt  das  e  in  geschlossenen  silben  offen ,  in  offenen 
geschlossen,  wenn  nicht  eine  silbe  mit  dumpfem  (holl.  „doffe")  e,  sogenanntem 
e  niuet  folgt.  Also :  secrel  mit  offenem  e.  aber  secrctaire,  mit  geschlossenem. 
Ebenso:  bref,  aber  abreviation,  abreger\  est  (ost):  est  (ist);  mer,  eher,  aber  ckcri; 
qtiel,  ces,  succes,  aber  succeder.  In  einigen  dieser  beispiele  wird  in  der  heutigen 
ausspräche  der  auslautkonsonant  nicht  mehr  gehört,  aber  es  ist  eine  zeit  gewesen, 
wo  die  jetzt  noch  übliche  Schreibung  den  klang  jener  Wörter  genau  angab,  und 
gerade  aus  dem  jetzt  noch  bestehenden  unterschied  der  ausspräche  zwischen  steret 
inid  secrctaire  ki'mnen  wir  schliessen.  dass  die  oben  aufgestellte  regel  aus  relativ 
alter  zeit  datire.  Warum  Wörter  wie  vez,  chcz  und  das  suffix  ier  wie  tnetitr, 
seculier  geschlossenes  e  haben,  habe  ich  nicht  entscheiden  können.  Über  seatlier 
konstatirt  Littre.  dass  die  letzte  silbe  noch  im  17.  Jahrhundert  wie  in  hiver  ge- 
sprochen wurde."  — 

Es  herrscht  hier  dieselbe  imklarheit  darüber,  was  eigentlich  geschlossene 
oder  offene  silbe  heissen  sollte,  deren  auch  ich.  wie  ich  jetzt  glaube,  mich  schuldig 
gemacht  hal)e  (z.  b.  seite  36  der  Darstelbing). 

Im  französischen  est  (ist),  secret,  Ics,  ces,  succes,  —  jamais,  avait,  u.  s.  w. 
von  geschlossenen  silben  zu  sprechen,  eben  weil  es  der  heutigen  kakographischen 
Orthographie  beliebt,  längst  verschollene  konsonanten  noch  immer  zu  schreiben, 
ist  —  obwohl  ganz  allgemein  —  jedenfalls  ebenso  unrichtig,  als  es  sein  würde, 
zu  behaupten,  das  a  xw  ü  a  stehe  in  geschlossener  silbe,  weil  einmal  ein  /  darauf 
folgte.  Die  von  prof.  Kern  gestellte  frage  und  alles,  was  ihn  dazu  führt,  sollte 
sich  daher  m.  e.  folgendermassen  umgestalten. 

,,Im  französischen  galt  —  vor  dem  hinwegfallen  von  einfixchen  auslautkon- 
sonanten — die  regel:  in  einfachen  geschlossenen  silben  steht  t-,  in  offenen  t*;  z.  b. 
bref,  aber  abreviation,  abreger  u.  s.  w,.  ///wr  und  (wie  Littre  ims  mitteilt) 
im    17.  Jahrhundert  noch  seculier  mit  er  wie  in  hiver. 

Nach  dem  verschwinden  der  auslautkonsonanten  ist  aber  nicht  jedes  <■  in 
demzufolge  jetzt  offener  silbe  zu  e  geworden. 

So  spricht  man  zwar  jetzt  ,'  in  wo,  chez,  inhier,  seculier:  ininicr  .iber  noch 
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<■  in  inaiiclien  silbcn,  wo  iikui  der  regcl  iiacli  J  (.■rwaiteii  wiirdtr :  les,  ces,  ^rj/ (ist). 
serrct,  mtiet  u.  s.  w.     Es  fragt  sich,    warum    nitlit  aucli  hier  e  gesprochen  wird. 

In  manchen  von  diesen  Wörtern  (z.  h.  les)  ist  bekanntlich  das  e  schon 
ziemlich  weit  auf  dem  weg  nach  e  fortgesciiritten.  Passy  hat  es  sogar  als  be- 
sonderen laut  durch  f  bezeichnet.  Manche  franzosen  (scliiiler  und  lehrer),  die, 
wenn  ich  sie  bat,  mir  Je  parlai  und  je  parlais  vorzusprechen,  in  letzterem  u.  dgl. 
deutlich  c  hören  iiessen,  sprachen  in  Hiessender  rede  meistens,  wo  niciit  e,  doch 
wenigstens  das  passy'sciie  f  in  les).  In  adjektiven  wie  sccret  aber  ist  wohl  noch 
immer  e  das  einzig  richtige.  Muss  die  Ursache  in  der  etymologischen  gruppirung 
mit  dem  femininum  secrete,  niucüe  u.  s.  w,  gesucht  werden?  Dies  ist  mir  höchst 
wahrscheinlicii ,  und  es  möchte  alsdann  den  vielen  inlinitive»  auf  er,  gesprochen 
als  e,  den  vielen  Wörtern  auf  icr,  denen  kein  weibliches  lerc  zur  seite  steht,  zu 
verdanken  sein,  dass  z.  b.  die  form  scailicre  das  e  in  scadicr  nicht  hat  schützen 
können. 

Wer  sie!)  nun  niclit  von  der  jetzigen  Orthographie  irre  führen  lässt,  soll 
aber  auch  nicht  behaupten,  wie  ich  gethan,  und  wie  auch  prof.  Kern  im  anschluss 
an  die  gewöiudiche  praxis  thut,  dass  z.  1).  im  holl.  bedden,  zelten  u.  s.  w.  dasi? 
in  geschlossener  silbe  stehe.  Icli  möclUe  also,  was  ich  über  diese  Schreibung  in 
meiner  Darstellung  gesagt  habe,'  lieber  richtig  folgendermassen  formuliren : 

Im  liolländisclien  stehen  e  und  e  beide  Ijald  in  offener,  bald  in  geschlos- 
sener silbe. 

e  in  offener  silbe  wird  geschrieben :  mit  e  {rede)  oder  ee  {keekeii). 

e  in  geschlossener  silbe  wird  geschrieben  l.MMER  mit  ee  (keek). 

<■  in  offener  silbe  wird  bezeichnet  durch  e  und  doppelkonsonant  {stemmeti). 

<    in   geschlossener  silbe  durch  c  (bed,  veld). 

Den  etymologischen  Ursprung  oder  die  orthographische  regel,  wann  e  oder 
ee  für  i  stehen  soll,  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  ort. 

Wenn  ich  alles  dies  gewisserniassen  als  einen  nachtrag  betrachten  darf  zu 
meiner  Darstellung ,  wird  man  mir  auch  wohl  erlauben,  hier  meinen  verehrten 
kollegen  ten  Brugencate  zu  versichern ,  dass  ich  mir  des  Unterschieds  zwischen 
engl,  inid  holl.  dun  sehr  wohl  bewusst  bin.  Darf  ich  ihn,  und  jeden,  der  seine 
bemerkungen  auf  seite  2l6  des  vorigen  heftes  gelesen  höflichst  bitten,  Jioch  einmal 
nachzusehen,  was  ich  seite  .30  oben  gesagt  habe?  Es  bleibt  jedoch  leider  wahr, 
dass  ich  seite  3y  stilt  no.  14  und  1,^  diesen  unterschied  deutlicher  hätte  hervor- 
heben sollen.  Wenn  herr  ten  B.  auch  das  über  v  seite  H9  std)  16,  und  alles 
über  holländisches  diphthongiren  gesagte  nochmals  genau  durchsehen  will,  wLd 
er  aucii,  hoffe  icli,  linden,  dass  das,  was  ich  gelehrt  habe,  nicht  „haag'sches"  v 
ist.  Durch  v  deute  ich  den  vokal  an,  der.  wie  manche  w-ollen ,  immer,  wie  ich 
meine,  ojt  zu  vi  diphthongirt,  im  guten  „gebildeten"  holländisch  vorkommt. 

Rock  J-'erry,  Newton  school.  inai   iScjo.  WlLl.KM  .'^.  LocEMAN. 


1   Phon.  sind.  111.   Seite  85. 
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BEANTWORTUNGEN  DES  FRAGEBOGENS    „ZUR  METHODIK  DES 
SPRACHUNTERRICHTS. " 

Der  als  rundsclneiben  verschickte  Fragebogen  „Zur  methodik  des  Sprach- 
unterrichts, insbesondere  im  frz.  und  engl."  (vgl.  Plwn.  stud.  III,  s.  248  ff.)  hat 
von  Seiten  einer  schon  recht  befriedigenden  anzahl  von  kollegen  freundliche  be- 
antwortung  gefunden.  Ich  teile  die  antv^'ortschreiben  der  reihe  nach  hier  mit, 
lasse  aber  zunächst  die  fragen  nochmals  folgen : 

1.  Gehen  Sie  beim  ausspräche  -  Unterricht  vom  laute  aus  oder  von  der 
Schrift?  —  2.  Unterstützen  Sie  den  Unterricht  durch  a.  lauttafeln,  b.  laut- 
schrift  ?  —  3.  Welcher  lautschrift  bedienen  Sie  sich  für  das  französische  und 
englische?  —  4.  Wann  erfolgt  der  Übergang  zur  gewöhnlichen  Orthographie?  — 
5.  Haben  sich  missstände  dabei  ergeben,  und  ev.  welcher  art  ?  —  6.  Erfolgt  der 
erste  auss])rache-unterricht  an  der  band  von  gedichten,  lesestücken  oder  anschau- 
ungsbildern  ?  Welche  anschauungsbilder  benutzen  Sie  ?  —  7.  Verwerten  Sie  aus- 
schliesslich zusammenhängenden  lesestoff  oder  auch  einzelsätze  ?  —  8.  Lassen 
Sie  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spraciie  übersetzen,  und  zwar  einzelsätze 
oder  zusammenhängende  stücke?  —  9.  In  welcher  klasse  fangen  Sie  mit  dem 
übersetzen  an?  —  10.  In  wie  weit  verwerten  Sie  anschauungsbilder?  —  U.  In 
welcher  weise  und  in  welchem  umfange  stellen  Sie  Sprechübungen  an?  —  12. 
Lassen  Sie  die  grammatik  auf  induktivem  wege  oder  durch  übersetzen  von  einzel- 
sätzen  gewinnen?  —  13.  Worin  bestehen  die  schriftlichen  arbeiten  auf  den  ver- 
schiedenen stufen,  und  wie  oft  Werden  sie  angefertigt?  —  14.  Wie  sind  Sie  mit 
der  bisherigen  methode  im  ganzen  zufrieden?  —  15.  Welche  Vorzüge  finden  Sie 
gegenüber    dem    früheren    verfahren  ?    —  16.  Welche  mängel  haben  sich  gezeigt  ? 

—  17.    Wie    steht   es   mit    der  kenntnis    der  wichtigsten  gesetze  der  grammatik? 

—  Sottsiige   ergänzende   hemcr hingen :    — .     Narne  w.  Stellung:   — .     Atutalt:   — . 
Ort:  — .     Datum:  — . 


No.   1. 
1.  Ich  gehe  zuerst  nur  vom  laute  aus.     Sog.    „ausspracheregeln",  die  von 
der  Schrift  ausgehen,  z.  b.  s  am  anfang  der  Wörter  =  stimmlos,  hart.  s.  kommen 
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später  gelejjcntlicli  vor.  —  2.  a)  durch  laultafelii  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  klasse  in  meinem  regelmässigen  Unterricht,  b)  In  einer  privaten  höheren 
tfichterschule,  in  einer  klasse  von  14 — 16  jährigen  Schülerinnen,  habe  ich  au.sser 
den  lauttafeln  auch  die  von  mir  setbst  gemachte  transskription  eines  gedichtes 
benutzt,  um  die  bis  dahin  gelernte  und  hart  gewordene  deutsch-französische  aus- 
spräche auszutreiben.  —  3.  Der  lautschrift,  die  ich  auf  meinen  tauttafeln  und  in 
meiner  Abhandlung  ,./?/V  phonetik  im  fr.  u.  engl,  klassenuntert ."  angewandt  habe. 
—  4.  Nach  einübung  der  laute.  Aber  schriftliche  arbeiten  werden  erst  etwa 
vom  %  monat  an  angefertigt.  —  5.  Nein.  —  6.  Nach  der  ersten  (keineswegs 
ersch(')pfenden)  einübung  der  laute  und  einiger  kennwörter,  die  im  französischen 
etwa  3 — 4  stunden,  im  englischen  etwa  1 — 2  stunden  in  anspruch  nimmt,  beginne 
ich  sofort  ein  kleines  gedieht  oder  Chäufiger)  eine  erzählung.  Am  aiifang  jeder 
stunde  (von  der  5.,  resp.  3.  an)  wird  ein  teil  der  lauttafeln  (vokale  —  resp. 
reine  vokale  und  dann  nasale  vokale  —  diphth.  —  konson.)  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen kennwörtern  wiederholt,  so  dass  die  erste  einübung  der  lauttabellen  all- 
mählich ergänzt  und  vervollständigt  wird.  Die  erzählung  wird  in  fragen  und  ant- 
worten zerlegt.  Die  erste  erzählung,  resp.  das  erste  gedieht  muss  schliesslich 
jeder  schüler  lautlich  beherrschen.  —  7.  Zusammenhängenden  lesestoflf.  Franzö- 
sische und  englische  einzelsätze  nur  als  beispiele  für  die  syntax.  sobald  diese 
systematisch  durgenommen  wird.  —  8.  Nur  zusammenhängende  stücke  oder  in- 
haltlich zusammengehörige  sätze  in  seltenen  exerzitien  (häuslichen  arbeiten),  die 
in  der  klasse  vorbereitet  und  genau  besproclien  werrlen.  Vgl.  dazu  frage  13.  — 
9.  Das  eigentliche  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche,  wenn 
man  darunter  nicht  „retrovertiren"  versteht,  wird  möglichst  hinausgeschoben,  fängt 
im  allgemeinen  nach  einem  jähre  an  und  geschieht  auch  dann  nur  in  massigem 
umfange  und  stets  mit  genauer  Vorbereitung.  Ein  mündliches  übersetzen  aus  dem 
deutschen  „vom  blatte"  vermeide  ich  ganz,  damit  nicht  die  ausspräche  verdorben 
wird.  Ein  schriftliches  übersetzen  von  echten  deutschen  texten  in  den  oberen 
klassen,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  zu  oft  geschieht,  halte  ich  desshalb  für  nütz- 
lich, weil  sich  lehrer  und  schüler  dadurch  von  zeit  zu  zeit  von  der  ungeheueren 
Schwierigkeit  des  „wirklichen"  Übersetzens  überzeugen  müssen.  Das  „zurecht 
gemachte"  deutsch  ist  eine  beklagenswerte  Unsitte,  aber  wegen  der  anforderungen 
der  offiziellen  reglements  für  die  Schlussprüfungen  ein  notwendiges  übel.  Ohne 
diese  reglements,  die  wohl  z.  t.  von  nichtfachmännern  herrühren,  könnte  man 
das  übersetzen  aus  dem  deutschen  vollständig  beseitigen  oder  nur  als  gelegent- 
liche Übung  in  die  obersten  klassen  verlegen.  —  10.  Der  anschauungsbilder 
habe  ich  mich  bis  jetzt  noch  nie  bedient.  Dagegen  behandele  ich  manchmal 
gegenstände  der  direkten  anschauung  in  leichten  Sprechübungen.  —  11.  Von  der 
untersten  bis  zur  obersten  klasse  im  anschluss  an  die  durchgenommene  lektüre : 
in  den  obersten  klassen  wird  manchmal  die  grammatik  in  französ.  resp.  engl, 
spräche  wiederholt.  —  12.  Zunächst  auf  induktivem  wege  aus  der  lektüre.  Da- 
neben werden  paradigmata  (zuerst  ohne  lehrbuch)  eingeübt;  nach  zwei  jähren 
im  französischen,  schon  im  ersten  jähre  im  englischen  dient  die  systematische 
grammatik  zur  Zusammenfassung,  Wiederholung,  Vervollständigung  und  Vertiefung 
des  gelernten  Stoffes.  —  13.  l)  im  franz.  in  V,  IV  eine  schriftliche  arbeit  alle 
zwei    Wochen,     2)    im   franz.  von  unter-IIl  an  und  im  englischen  von  anfang  an 
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(von  untei-U  an,  bei  uns  obligatorisch)  alle  drei  wochen.  Jede  dritte  arbeit  ist 
eine  häusliche  Übersetzung  (exerzitium),  die  vorher  besprochen  worden  ist.  Die 
übrigen  arbeiten  (extemporalien)  bestehen  zuerst  in  französischen,  resp.  englischen 
antworten  auf  deutsche  fragen,  sind  dann  retroversionen  (der  text  etwas  verändert) 
und  im  englischen,  wo  in  der  schlussprOfung  nichts  verlangt  wird,  wo  ich  also 
durch  nichts  behindert  bin,  kleine  aufsätze  (nacherzählt).  Sie  alle  schliessen  sich ' 
an  die  lektüre  an.  —  14.  Durchaus  zufrieden,  soweit  meine  ergebnisse  nicht 
durch  äussere  Verhältnisse,  einrichtungen  u.  dgl.  gestört  oder  geherpmt  werden. 
—  15.  Die  Schüler  „lernen  französisch  und  englisch",  wenn  auch  in  bescheidenem 
inasse.  Sie  lernen  gern  „lebende"  sprachen.  —  16.  Keine  mängel,  es  seien  denn 
mängel,  die  mit  der  reformmethode  an  sich  nichts  zu  thun  haben  (vgl.  fr.  14).  — 
17.  Ich  glaube :  besser  als  ohne  die  sog.  refornnnethode.  —  Bemerkungen  :  Meine 
lehrweise  hat  sich  im  laufe  der  zeit  infolge  grösserer  erfahrung  und  Übung 
a#mähiich  sehr  verändert.  Erst  seit  ostern  1882  (an  einer  lateinlosen  realschule 
in  Wiesbaden)  und  seit  ostern  1883  (an  einem  humanistischen  gymnasium  mit 
obligatoriscliem  engl,  unteixicht  in  Hamburg)  suche  ich  die  refonnmethode  mit 
vollem  he'i.i'usstsein  durchzuführen;  und  selbst  während  dieser  zeit  (1882— 1890) 
ist  meine  lehrweise  keineswegs  dieselbe  geblieben.  Vgl.  dazu  meine  Schriften : 
1)  Der  französische  und  englische  Unterricht  in  der  deutschen  schule.  Nolte,  Ham- 
burg 1886.  2)  Das  erste  lesestück  und  Überleitung  von  der  lektüre  zur  grammatik 
im  französ.  anfangsunterricht  in  Fricks  und  Richters  Lehrproben  und  lehrgängcn 
s.  93  ff  IX  (1886).  3)  Die  phonetik  im  französischen  und  englischen  klassemmter- 
richt.  Meissner,  Hamburg  1888.  4)  Die  von  K.  Foth  vorgebrachten  klagen  umi 
wünsche  in  hezug  auf  den  französischen  tmterricht  im  sog.  humanistiscJun  gymna- 
sium und  ihre  bcrechtigung  soll  nächstens  in  der  Zeitschrift  für  französisciu 
Sprache  u.  litteratur  erscheinen  (bespiechung  der  bekannten  broschüre  von  K.  Foth). 
Januar  (juni)  1890.  Prof.  Dr.  A.  Rambeau, 

Wilheliu-gymnasium,  Hamburg. 

No.  2. 

.   (Englisch.) 

1.  Vom  laut.  —  2.  Lautschrift.  —  ji.  Einer  moditikafion  der  sweet'sche» 
(meiner  Engl,  leselehre).  —  4.  Nach  ca.  8  wochen.  —  .5.  Es  hat  sich  ergeben, 
dass  wenn  ein  Schüler  der  Orthographie  nicht  sicher  ist,  er  im  anfang  das  lautbild 
setzt.  Wenn  dies  ein  „missstand"  ist,  so  wird  er  durch  die  korrektur  des  diktats 
beseitigt.  —  (>.  Lesestücken.  Kreidezeichnungen  und  dinge  verschiedenen  ge- 
brauchs,  die  im  unterrichte  ausser  der  lektüre  gelegenheit  zu  kleinen  gesjträchen 
bieten.  —  7.  Keine  einzelsätze.  —  8.  Nein.  (Auch  aus  dem  engl,  ins  deutsche 
wird  nur  im  anfang.  später,  nur  schwierigeies  übersetzt  und  dann  stets  zuerst 
von  mir,  damit  die  schüler  die  muttersprache  nicht  misshandeln.  Füi^  die  luaturi- 
tätsprüfungsaufgai)e  war  mir  für  l8Ky  (sommer)  von  dem  Vorsitzenden  landes- 
schulins])ektor  schon  früher  mündlich  zugesagt  worden,  ich  könnte  für  die  schrift- 
liche klas,senarbeit  freie  themen  stellen.  Im  letzten  nioment  kam  offiziell  doch 
eine  Übersetzung  u.  z.  ein  ziemlich  schwülstiges  kapitcl  aus  Bulwers  Rienzi. 
Obwol    diese    schüler    nie  übeisetzt  hatten,    war  doch  der  erfolg  im  ganzen  ent- 
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s|jie(jlienil.  Audi  fjci  «It-r  uiöiulliclieii  iiriifung  iiiusste;i  sie  ül^ersetZL-n,  uiul  "loch 
ist  keiner  verunglCickt.  —  9.  — .  —  10.  Sielie  oben  6.  —  11.  l)  Im  ansclilviss 
an  die  lektüre,  und  2)  über  sülclie  dinge,  an  denen  lelirer  und  sdiüler  gemein- 
sames interesse  liaben.  Um  dem  bedüifnis  an  sprechmaterial  zu  genügen,  ist  seit 
meliieren  jähren  eine  samndung  angelegt,  von  einem  engländer  durcligesehen  und 
wird  gedruckt  weiden,  ca.  lo— 12  druckseiten,  unter  dem  titel :  School-phrases. 
preis  ca.  15  kr.  =  30  jjfg.  Daneben  werden  auch  sweet'sche  stücke  benützt.  — 
12.  Auf  induktivem  wege.  —  13.  3  Jahrgänge  zu  \\  wöclientlichen  stunden  in  V. 
VI.  VII.  klasse.  V.  Orthogi\iplHSche  Übungen.  Elngl.  antworten  auf  engl,  fragen 
lus  der  k'ktüre  und  School-phrases.  VI.  wie  in  V.  und  liier  beginnen  inhalts- 
.uigaben,  Variationen,  ampiifikationen,  die  zuerst  ganz  in  der  schule  schriftlich 
Hxirt  werden,  dann  nur  in  Schlagwörtern.  Dazu  tritt  in  der  VII.  auch  Ver- 
wandlung leicliter  gedichte  in  pro.';a.  2  im  monat.  —  14.  Gut.  —  1,5.  Der  wich- 
tigste Vorzug  ist  erhöhtes  interesse.  Einzelne  enthusiasten  versteigen  sich  soweit 
engl,  gedichte  zu  verbrechen,  mit  denen  ich  bei  der  abiturientenkneipe  überrascht 
wurde.  Bei  dem  früheren  verfahren  waren  sie  froh,  wenn  sie  das  zeug  vom 
halse  hatten.  —  16.  In  <len  äugen  mancher  leute  ist  es  ein  „mangel",  dass  die 
Schüler  eine  sprachliche  erscheinung  nicht  unter  eine  regel  zu  subsumiren  und 
diese  nicht  in  grammatischer  terminologie  auszudrücken  wissen.  Das  ist  richtig. 
—  17.  Daher  muss  in  der  VII.  klasse  eine  stunde  wöchentlich  der  gi-ammatik 
gewidmet  werden.  —  Betner kun g cn :  Ich  erlaube  mir  hier  bloss  eine  bemerkung 
über  die  sog.  präparation.  Die  ,.präp.-'  wird  stets  zuerst  in  der  schule  von  mii- 
und  den  schüIern  hergestellt.  Es  wird  gelesen,  nachdem  zuerst  vou  mir  die  aus- 
spräche noch  nicht  vorgekommener  Wörter  angegeben  wurde.  Die  bedeutung 
dieser  Wörter  wird  in  engl.  si)raciie  durch  Synonyma,  dodges  etc.  erklärt.  Die 
.,präp."  für  «lie  nächste  stunde  besteht  also  in  einer  Wiederholung  des  in  der 
vorigen  stunde  erledigten.  Der  inhalt,  die  erklärungen  etc.  werden  abgefragt  und 
gelegentlich  auch  von  Schülern  der  Orthographie  wegen  auf  die  schultafel  ge- 
schrieben. Bei  der  Wiederholung  wirfl  streng  darauf  gesehen,  «lass  die  schüler 
das  gelernte  in  Sprechtakten  wiedergeben,  weshalb  ich  auch  nach  Sprechtakten 
abteile.  Stets  wird  auf  früheres  zurückgegriffen.  Dieser  Vorgang  hat  den  vor- 
teil, dass  das  leidige  abschreiben  der  „präp.",  sowie  auch  das  der  nie  gleich- 
lautenden aufgaben  vemiieden  wird,  die  schüler  zum  richtigen  nicht  erst  durch 
das  falsche  gelangen  und  nicht  überbürdet  werden.  Ich  dulde  nur  engl. -engl. 
Wörterbücher.  —  Eine   „jiräp."   im  alten  sinne  verfertige  nur  ich. 

21.  Jan.   l8c)o.  Prof.  WlLii.  .S\voB(jJj,^, 

landesoberrcalschide.    Graz.  ' 

Nu.  % 
1.  Vuni   laute.    —    Ü.    a)    J.i.    im  englischen,    niciit  aber  im  französischen, 
da  die  zeit  eine  allzu  knappe   ist.     b)  Bisher  habe  ich  die  lautschrift  nur  in  <len 


1  Da  ich  erst  drei  monate  hier  bin  und  ein-  dreifach  stärkere  scliülerzahl 
habe   als    in  Znaim,   so    gelten    die  bemerkungen  hier  hauptsächlich  für  die  real- 
schule  in  Znaim.     Hier  werde  ich  erst  meine  erfahrungen  zu  machen  haben. 
Phonetische  Stu<'.ien      IV  - 
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ersten  stiimlen  Itenutzeii  künnun ;  vun  nun  an  benutze  icli  ein  lelubnch.  das  pho- 
netische Umschrift  nehen  der  ^a-wc^hnlichen  orlhograpliie  giht.  -  3.  Mit  wenig 
niodilil<ationeii  derselben  wie  in  meiner  Englischen  laiitlehre ;  für  das  franzosisclu- 
gebrauche  icii  für  die  nasalvokale  «,  ic,  ö,  o.  —  4.  Nach  wenigen  tagen.  — 
5.  Natürlicherweise  nein.  —  (i.  Leichte  gespräche  und  iesestücke.  —  7.  Im 
englischen  nur  zusaunnenhängendes.  Im  französischen  bin  ich  wegen  der  ein- 
richtung  des  lehrbuches  genötigt,  auch  einzelsätze  zu  gebrauchen.  -  8.  Ja,  im 
letzten  jähre,  um  füi'  die  ("iffentliche  prüfung  vorzubereiten.  Bisher  l)in  ich  genötigt 
gewesen,  eine  anzahi  von  einzelsalzen  n)ündiich  üliersetzen  zu  lassen,  da  die  bis- 
her gebrauchte  grannnalik  sehr  karg  an  beispielen  ist.  Mit  meiner  eigenen  gram 
niatik,  glaube  ich,  wird  dies  mnv'Hig  sein.  Schriftlich  habe  ich  nur  zusannuen- 
hängende  stücke  übersetzen  lassen.  —  9.  In  der  letzten  klasse  vor  der  prüfung. 
[Wir  haben  3  jähre  für  das  englische  in  unseren  mittelschulen,  normalalter  12 — 15 
jähre.]  —  10.  Gar  nicht.  —  11,  Im  eisten  jähre  gebe  ich  nur  leichte  fragen  aus 
dem  duichgenommenen  stück:  im  zweiten  jähre  nehmen  diese  fragen  eine  freiere 
form  an,  und  im  dritten  jähre  gebrauche  ich  nur  die  englische  spräche  bei  dem 
Unterricht.      vS))ezielle  sprechübu.igen  stelle  ich   nicht  an.     Dies  gilt  nur  dem  engl. 

—  12.  Die  formenlehre  üt)e  ich  stets  induktiv  ein  ;  so  auch  die  wichtigsten  fälle 
der  syntax.  Doch  bin  ich  wegen  des  examens  genötigt,  die  syntax  im  Zusammen- 
hang durch  einzelsätze  (siehe  oben  frage  8)  einzuüben.  Dies  wird  also  mit 
meiner  eigenen  grammatik  anders  werden.  —  13.  Im  ersten  jähre  meist  nur  dik- 
tate  und  Umsetzung  aus  direkter  rede  in  indirekte  und  umgekehrt.  Später  und 
im  zweiten  jähre  freie  wiedergäbe  der  gelesenen  stücke  ;  im  dritten  jähre,  wegen 
•der    künftigen    prüfung,    Übersetzungen    aus  dem  norwegischen.    —    14.  Sehr  gut. 

—  15.  Grössere  fertigkeit  in  der  direkten  benutzung  der  fremden  spräche  ; 
schnellere  auffassung  des  gelesenen  oder  des  gehörten. —  16.  Keine!  — 17.  Ganz 
wie  nach  der  alten  methode.  —  Bemerkungen:  Es  ist  zu  bemerken,  da.ss  ich  in 
meiner  benutzung  der  neuen  methode  nur  /lalb  vorgehen  kann,  indem  noch  das 
prüfungsreglenient  auf  dei'  allen  methode  fussl.  Es  ist  eigentlich  nur  in  dem 
mündlichen  gebrauche  der  spräche,  dass  ich  refurmunlenicht  erteilen  kann.  Die 
■schriftliche  prüfung  nach  beendigmig  des  ganzen  kursus  besteht  in  einer  Über- 
setzung eines  norweg.  Stückes,  und  die  schüler  müssen  darum  im  letzten  jähre 
■darin  geübt  werden,  aus  der  multersprache  in  die  fremde  spräche    zu  übersetzen. 

22.  Januar   1890.  Cand.  mag.  AUG.  Westekn. 

höhere  schule.  Frcdriksstad  (Norwegen) 

No.  4. 

1.  Laut.  —  2.  Lautschrift.  —  ,'{.  Vietor-Heyer.  —  4.  Gleichzeitig.  — 
i5.  Überzeugt,  dass  es  besser  wiire.  im  anfang  nur  lautschrifl  zu  gebrauchen,  ist 
■die  rücksicht  auf  das  vorgeschriebene  lehrbuch  (IMötz,  Syllab.)  zwingend,  sich  tlaran 
•anzuschlie.ssen  und  das  reformprinzi])  befolgend,  die  druckschrift  so  weit  und  so  lang 
.als  möglich  hintanzusetzen.  Der  hauptgewinn  ist:  das  buch  wird  am  wenigsten 
ofi'en  gebraucht.  -  (}.  Lesestück.  —  7.  Einzelsätze.  —  8.  Wie  vorgeschrieben 
.aus  dem  deutschen,  doch  möglichst  im  anschluss  an  fianzösisch  und  zusammen- 
.hän^end.      Die  konferenz  hat   dies   zum   leitsalz  ancenonnuen.   —  9.   In  elementar- 
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Klasse.  Icli  iielime  also  gewisse  ka|>ilel  in  giamin.  y.iisamiiienhängeii'I  durch  und 
iinterbreclie  die  graiiini.  durch  7,usaninienhängende  lektüre,  die  ihrerseits  zusaiiimen- 
hängeud  getrieben  wird  in  ganzen  wochen.  —  10.  — .  —  11.  Sowie  französisch 
etwas  eingeübt,  wird  es  sofort  l)eständig  umgearbeitet.  —  12.  Durch  übersetzen 
von  einzeisätzen;  und  zwar  selbstgebiklete.  An  giösseren  schulen  ist  m.  e.  in- 
(kiktion  vorlimßg  unmöglich,  w'enn  niclit  ein  reformer  auch  direktor  ist.  —  13. 
Jede  woche  eine  Übersetzung,  wofür  dann  sobald  als  möglich  Umwandlung  des 
lesestücks,  dann  nacherzählen  von  in  der  stunde  vom  leiirer  vorgelesenem  tritt, 
so  dass  in  I  und  II  abwechselnd  wöchentlich  1  exerz..  1  aufsatz,  1  diktat.  1  ex- 
temporale.  —  14.  Sie  wären  noch  besser,  wenn  freie  band  und  gleich  gesinnte 
kollegen  vergönnt  wären.  —  15.  Leben  und  streben  aller!  Interesse  des  lehrers 
und  der  schüler!  —  16.  Mangel  an  büchern,  die  auch  für  bequeme  lehrer  Plötz 
ersetzen !  —  17.  Die  gesetze  sind  klar  erfasst,  die  regeln  sind  glücklich  bald  ver- 
gessen. —  Bemerlmngen:  So  ist  mein  motto :  Vorwärts  aber  langsam!  mit  rück- 
sicht  auf  die  mitarbeitenden  lehrer.  Konipi^omiss  mit  bestehenden  Verhältnissen, 
die  der  einzelne  doch  nicht  ändert. 

30.  Januar  l8tjO.  Überlehrer  Dr.  WUNDKK. 

städt.  höh.  mädchenschule,  Halle  a.  S. 

No.  5. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Lavittafeln.  —  3.  4.  5.  — .  —  6.  Bierbaums  6  aus- 
sprachetafeln. —  7.  Zusannuenhängenden  lesestoff.  —  8.  Nein.  —  9.  Keine  Über- 
setzungen, sondern  umgestaltende  retroversionen  im  2.  Schuljahre.  Vgl.  Bierbaums 
lehrbuch  der  franz.  spr.  II.  teil.  —  10.  So  weit  sie  mit  den  zu  behandelnden 
lesestücken  übereinstimmen  und  so  weit  sie  vorhanden  sind.  —  11.  So  bald  das 
lesenlernen  erledigt,  an  jedem  lesestücke,  nachdem  dasselbe  übersetzt  (ins  deutsche) 
und  erklärt  worden  ist.  —  12.  Auf  induktivem  wege.  —  13.  l.  Abschi^eiben ; 
2.  diktatschreiben-,  3.  schreiben  aus  dem  gedächnisse  (reproduktion):  4.  retro- 
version.  Anfangs  2,  später  1  jede  woche.  —  14.  Über  alle  massen.  —  15. 
Sicherheit  in  der  ausspräche  und  im  lesen;  leichtigkeit  der  Vokabelnerlernung; 
schärfe  des  gehörs ;  lebendiges  interesse  am  unterrichte,  selbständiges  denken ; 
sogen,  denken  in  der  frenidsprache  durch  vieles  lesen  und  konversiren.  erzählen  etc. 
1(J.  ?  —  17.  Grössere  Sicherheit,  weil  seihst  gefunden  und  im  lebendige)!  zusaminen- 
haiigc  })iit  der  spräche.  Dazu  die  beständige  praktische  Verwendung  bei  den  kon- 
jugalions-  und  anderen  Übungen  in  ganzen  sätzen  und  den  Sprechübungen. 

:{(>.  Januar  1890.  Prof.  Dr.  JUL.  BlEKBAU:»;. 

höh.   mädchenschule,  Karlsruhe. 


No.  6. 

1.  — .  —  2.  Habe  im  vorigen  Schuljahre  beim  französischen  Unterricht 
in  III  lauttafeln  (besonders  zur  einübung  der  konsonanten)  benutzt.  —  3.  4. 
5.  ().  — .  —  7.  Beim  diesjährigen  französischen  unterrichte  in  ul  f;\st  ausschliess- 
lich   zusannuenhängenden    lesestoff,    nur    dann    und    wann    zur    ilhistrirung    einer 
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schwierigen  giamiuatischeii  ersclieinung  einzeisiitze.  —  H.  liier  iiinl  da  eiiizelsätze 
wie  ad  ~.  cf.  tV.  i;<.  —  9,  10.  — .  —  II.  Im  aiiseliluss  an  die  lektüre  der 
Histoire  d'iin  conscrit  von  Erckiiiann-Cliatriaii  iiml  öfters  aucli  im  anscliluss  an 
eine  vorerziililte  anekdote  ii.  dgl.  —  Vi,.  Meist  aut'  induktivem  wege,  nur  hier  und 
da  (hircli  übersetzen  von  einzelsätzen,  cf.  ad  7.  —  1;{.  In  der  wiedergäbe  einzelner 
absclinitte  aus  fler  lektüre  {ffistoire  d'un  conscrit).  besonders  solcher,  die  für' sich 
ein  abgescldosseiies  ganzes  bilden,  und  vorerzähiter  geschichten ;  zuweilen  auch 
(klassenarbeiten)  übersetzen  ins  französische  nacli  deutschem  diktat ;  die  beiden 
ersten  arten  von  arbeiten  werden  aucii  meist  in  der  klasse  (als  extempor.)  nieder- 
geschrieben. Von  ostern  1<S8m  bis  heute  28  schriftliche  arbeiten  in  ul.  —  14. 
1.5.  16.  17.  — .  —  Bemerkungen:  Ich  habe  in  diesem  Schuljahre  nur  den  fran- 
zösischen Unterricht  in  ul''>  mit  wöchentl.  h  stunden.  In  den  letzten  jähren  vorher 
hatte  ich  nur  den  franz.  Unterricht  in  III.  Icli  unterrichte  hauptsäciilich  religion, 
ausserdem  deutsch  und  geographie. 

30.  Januar  1890.  Oberlehrer  K.  JUNHHANS, 

realscliule  I,   Kassel. 

No.   7. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Nur  durch  lautlafeln  (von  Breymann).  —  5}.  Keiner 
—  4.  5.  ~ .  —  ().  Lesestücke.  —  7.  Beides.  —  8.  Beides.  —  \).  Schon  in 
c]uinta  retroversioiieii  und  iieugebildete  einzelsätze  neben  den  üliersetzungen  aus 
dem  französischen  und  konversationsübungen  (fragen  in  franz.  spräche  über  das 
gelesene  bezw.  vorgesprochene).  —  10.  — .  —  11.  Durch  anknüpfung  an  Voka- 
beln (rt  la  methode  Berlitz),  abfragen  des  inhalts  der  gelesenen  stücke  (wie  bei 
Breymann  etc.)  —  12.  Auf  beide  weise.  —  13.  In  (häuslichen)  Übersetzungen  ein- 
zelner Sätze  und  zusammenhängender  stücke  auf  allen  stufen.  In  ijuinta  und 
«juarla  etwa  2  arbeiten  im  nionat,  in  tertia  \\  arb.  im  monat,  in  Sekunda  2  arb. 
im  monat ;  daneben  Schularbeiten  verschiedener  art.  —  14.  Durch  Verknüpfung 
der  neuen  mit  der  alten  methode  ist  ein  recht  gutes  ergebnis  erzielt.  —  15.  Der 
Vorzug  vor  der  alten  einseitigen  übersetzungsmethode  besteht  im  lascheren  un<l 
sicheren  erzielen  guter  tliessender  ausspräche,  grösserer  lesefertigkeit  und  leichterem 
veiständnis  des  gesprochenen.  Die  korrektheit  in  schriftlichem  gebi\-\uche  hat 
durchaus  nicht  bei  der  stärkeren  hervorhehiing  der  lekli'irc  und  der  teihveisen  an- 
wendung  der  analylisch-dircktcn  mci/iodc  des  Unterrichts  gelitten,  im  gegenteil  i<t 
raschere  anwendung  ermöglicht  und  (17.)  in  der  kenntnis  der  grammatik  mehr 
bewältigt  als  bisher.  —  Bemerkungen  :  Die  einführung  einer  besonderen  lauischrift 
in  den  schulunterrichl  lialle  ich  entschieden  für  iihcrßüssig  und  venoirrcnd.  Die 
hauptsache  ist  im  anfangsunterrichte  die  erklärung  der  ungewohnten  laute,  vor- 
sprechen derselben  und  einüi)en  (durch  chorsprechen  und  einzelübung).  Schon 
nach  wenigen  stunden  wird  daneben  der  franz.  texi  vorgeführt.  Der  inhalt  des- 
selben erweckt  und  erhält  das  interesse,  dient  zum  ausgangspunkt  für  grammatische 
beobachtungen  und  Sprech-  und  schreibübungen.  Das  gelegentlich,  aber  nicht  ab- 
sichtslos beobachtete  wird  von  zeit  zu  zeit  systematisch  zusammengefasst,  tüchtig 
nach  der  alten  methode  eingepaukt  (in  einzelformen,  nie  in  Verbindung  mit  anderen 
sat:tcilcn)    und    sehriftlichc    Übersetzungen    von    einzclformcii    und  einzelsätzen   be- 
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tcstigt.  \Vi  sdion  oben  erwähnt,  gehen  danehen  iimfoinuiiigen  fies  lesestoffes 
lind  kl.  konversationsübungen.  Melir  räum  als  gewünsciit  nimmt  die  fibersetzungs- 
inethode  noch  in  der  tertia  und  Sekunda  ein.  da  der  Plötz  bislang  noch  durch 
kein  anderes  buch  veidrängt  ist.  Im  englischen  befolge  ich  an  der  band  des 
(lesenius  diese  kombinirte  niethode  bereits  l8  jähre  mit  iiestem  erfolge,  doch 
leugne  ich  nicht,  dass  im  2.  teile  auch  hier  zu  viel  übersetzungsstofr  geboten  wird. 
:V>.  Januar  iStjo.  Rektor  Au.  Hk.MME. 

realprogymnasiuni.  Eittlieck. 


No.  8. 

1.  Gelle  vom  laut  au?.  —  2.  Gebrauche  die  lautschrift  —  3.  und  zwar 
\'ietors  systeni.  —  4.  Nach  vier  Wochen  gewöhnliche  orthogiaphie.  —  5.  Nur 
bei  den  schwächern  schülern,  die  das  lautbild  nicht  vergessen  können.  —  6.  Der 
ganze  Unterricht  erfolgt  an  der  band  von  zusammenhängenden  lesestücken. —  7.  Einzel- 
sätze nur  aus  dem  Zusammenhang  der  lesestücke  gebildet.  —  8.  Unser  übersetzen 
besteht  in  fragen  und  antworten  bezüglich  des  gelesenen,  nur  schwierigeres  W'ird 
ül)ersetzt.  —  9.  In  den  ersten  wochen  des  Unterrichts,  nach  frage  8.  —  10.  Keine.  — 
11.  S.  fiagc  8.  —  12.  Grammatik  an  der  lektüre,  von  zeit  zu  zeit  systematisch 
gruppirt  und  so  zu  einem  ganzen  verbunden.  —  13.  Im  ersten  jähr  meist  dictees 
zur  einübung  der  Orthographie,  sodann  leichte  Umänderung  des  textes,  schliesslich 
Ireiere  kom[)osition.  —  14.  Meine  bisherige  methode  hat  allgemein  befriedigt 
15.  gegenüber  dem  früheren  verfahren.  —  16.  Die  lücken ,  die  nach  antwort 
12  zu  tage  traten,  diese  wurden  aber  bei  Zusammenstellungen  ausgefüllt.  (17.) 
so  dass  die  wichtigsten  gesetze  der  grammatik  eigentum  der  schüler  sind.  — 
Bemerktingen:  Bei  dieser  behandlung  wäre  nur  grössere  freiheit  und  weniger 
Zensur  von    Seiten    der   inspektion  der  oberbehörde  zu  wünschen. 

;-!0  Januar  l8tjO.  Prof  Dr.  UsL.AE.S'DEk. 

höhere  bürgerschule.  Kenzingetz. 


No,  9- 

1.  \'un  der  sclirift.  —  2.  a)  Nein;  b)  soweit  eine  prononc'iation  ßgurcc 
in  den  lehrln'ichern  angeordnet  ist.  —  3.  Der  prononc'iation  ßgitrce  wie  sie  in 
den  lehrbüciiern  von  Plötz  und  Sonnenburg  angewandt  ist.  —  4.  5.  — .  —  6.  Nur 
nach    massgabe  des  lehrbuchs.  —   7.  a)  Nein;  b)  ja.  — ^-  8.  a)  Ja;  b)  beides.  — 

9.  Abgesehen  von  dem  üburgsstoff  der  lektionen.  im  englischen  in  Obertertia.  — 

10.  Gar  nicht.  —  11.  Nur  in  sehr  geringem  umfange  und  nur  gelegentlich  im 
iinniitteU)aren  anschluss  an  die  lektüre.  —  12.  Der  grammatische  Unterricht  in 
allen  klassen  ist  durchaus  synthetisch.  —  13.  In  e.vtemporalien  und  exerzitien. 
die  von  III  an  I4tägig  abwechselnd  geliefert  werden.  —  14.  Sehr  verschieden, 
je  nach  den  einzelnen  schülern  und  den  Schülergenerationen,  l'ber  die  phonetische 
und  heuri.stische  methode  kann  ich  aus  eigener  erfahrung  nicht  urteilen.  —  15.  Iti.  — 
17.  Diese  kenntnis  ist  wohl  auf  allen  .stufen  in  genügender  weise  vorhanden.  — 
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Bemerkungen:  Auf  dein  realgyninasiun)  zum  lieil.  geist  dominirt  seit  langen  jähren 
unverändert  die  synthetische  niethode,  ganz  wie  im  latein.  Massgebend  auf  die 
methode  wirken  ein:  l)  der  lehrplan,  2)  die  lehrbücher,  3)  die  anforderungcn  des 
abiturientenexamens.  Der  lehrplan  ist  im  wesentlichen  nach  den  lehrbüchern  be- 
stimmt. Bei  der  ausschlag  gebenden  bedeutung.  welche  auf  allen  stufen  bis  zum 
abitur.-examen  den  schriftlichen  ieistungen  beigelegt  wird,  ist  das  überwiegen  der 
synthet.  methode  unvermeidlich.  Der  induktiven  (heuristisclien)  methode  suche 
ich  nach  möglichkeit  bei  der  lektüre  geltung  zu  verschaffen,  der  ])hon&tik  durch 
möglichste  berücksichtigung  bei  der  lektüre  und  den  memorirübungen. 

30.  Januar  1890.  Überlehrer  W.  BERTRAM, 

realgynniasium   zum  heil,   geist,   Breslau. 


No.   10. 
(  VersucJiskhsse.) 

1.  Vom  laut.  —  2.  Laufschrift.  —  3.  Sweets  lautsciirift  im  Elementarlnuh 
mit  einigen  modifikationen.  ■ —  4.  Nach  6  monaten.  —  5.  Schlechterdings  keine.  — 
6.  An  der  band  von  lesestücken,  zu  deren  beleuchtung  vielfach  bilder  verschiedenei' 
art  angezogen  wurden.  —  7.  — .  —  8.  Nie!  —  9.  In  keiner  (event.  im  letzten 
jähr  vor  dem  abiturium).  —  10.  Kolorirte  weihnachtsskizzen  des  genialen  Caldecott 
werden  mit  dem  zugehörigen  text  eingeübt  und  besprochen,  so  dass  möglichst 
alle  Vokabeln  und  begriffe  des  häuslichen  lebens  eingeprägt  werden  können.  — 
11.  Die  klasse  ,, verwählt"  sich  ein  für  allemal  in  zwei  gleich  starke  parteien. 
Jede  derselben  kommt  abwechselnd  an  die  reihe,  die  andere  über  ein  paar  seiten 
aufgegebener  lektüre  zu  befragen.  Die  fragen  sind  zu  hause  schriftlich  auszuar- 
beiten. In  den  ersten  zwei  jähren  habe  ich  allein  die  fragen  gestellt.  —  12.  Im 
anschluss  an  die  in  den  nacherzählungen  bezw.  freien  arbeiten  gemachten  fehler. 
Im  dritten  jähre  (2.  hälfte)  systematische  repetition  dieser  regeln  (auf  englisch) 
an  der  iiand  der  eingeführten  (deutsch-englischen)  grammatik.  —  13.  Wiedererzäh- 
lungen ,  freie  arbeiten  (Spaziergang  der  klasse ,  eine  feuersbrunst  im  orte,  besuch 
einer  fabrik,  weihnachtsferien  u.a.).  I4tägig  bis  3wöchentl.  —  41.  Ausgezeichnet. — 

15.  Geringere  anstrengung  für  den  sciiüler,  der  Unterricht  anziehender  für  den 
lehrer,  die  ganze  klasse  voller  leben.  Ergebnis :  wirkliche  beherrschung  der 
spräche    mit  äuge  und  band,    oiir  und  mund.  wenn  auch  auf  kleinem  gebiete.  — 

16.  Keine.  —  17.  Lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  Bemerkungen:  Zu  be- 
achten ist,  dass  ich  (und  mit  mir  alle  praktischen  reformer)  so  voll  befriedigende 
resultate  beim  ersten  unsichern  experimentiren  erreicht  habe.  Wenn  ich  erst  sicher 
bin  in  der  methode,  wird  meine  anstrengung  sich  bedeutend  ermässigen  und  die 
ergebnisse  müssen  sich  noch  .sehr  lieben.  —  Was  ich  jetzt  erreicht  habe,  wo  ich 
den  weg  erst  zu  suchen  hatte  und  alle  hilfsmittel  selbst  herbeischafTen  musste, 
wird  mit  gleiciier  methode  jeder  durchschnittslehrer  künftig  erzielen  können,  wenn 
er  selbst  als  schOier  solchen  Unterricht  genossen  hat  und  ausserdem  aus  einer  fülle 
fertiger  lehrmittel  auswählen  kann. 

30.  Januar  1890.  Oberlehrer  Dr.  H.  Kl.iNc.iiARDT, 

realgymnasimn,  Reichenhach  i.  Schi. 


\V.    ViETOK. 


No.  1  1 . 


1.  Vdiu  laute:  eist  vor-  uii'l  naclispretlieii,  dann  ansthieilienl  —  2.  Nein.  — 
H.  KeiniT.  —  4.  5.  — .  —  6.  Nein.  —  7.  Beides.  —  8.  Beides,  doch  in  Ije- 
<clnänkteiii  niaj^se.  —  9.  Gieicli  mit  beginn.  —  10.  Bei  s])recliübnngen  in  den 
Miiltelklassen.  -  11.  /«/  anschliiss  an  den  stoff  der  lektilre.  auch  über  bilder  oder 
die  uninebinig  der  .Schüler.  -  12.  Die  elenientargranimatik  dincli  ein/.elsät/.e,  die 
.'jyntax  vorwiegend  auf  iiKhiktivem  wege  —  15}.  («ielie  unten).  —  14.  Je  nielir  icli 
den  rein  graniniatischen  betrieb  einschränke,  desto  befriedigender  werden  die  er- 
folge. —  1.5.  Vor  allem  :  mehr  Interesse  am  Stoffe,  innigeres  Verständnis  der  texte.  — 

16.  Nur  solche,  die  auch  früher  mehr  oder  weniger  sich  zeigten.  —  17.  Sie 
wird  ebenso  gut  beim  anschluss  an  die  lektüre  erreicht.  —  Betnerkungcn :  .\usser 
Übersetzungen  gebe  icli  diktate,  lasse  viel  retrovertiren  und  umarbeiten.  Bitte 
in  meinen  Lectitres  et  exercices  (Berlin,  Wiegandt  und  Schotte)  das  vorwort  ein- 
/.usehen,  ausserdem  das  dezemberheft  des  Zcntral-organs  für  realschulwesen. 

WO.  Januar  1890.  H.  Bkktschneiukk, 

realschule,  Rochlitz. 

No.   12. 

1.  Von  der  sciirift.  —  2.  3.  Habe  keine  besonderen  tafeln.  An  der  band 
von  Plötz  und  Kares  im  französischen  oder  von  Plates  lesestofT  oder  anderer  belie- 
biger lesestücke  oder  seihst  zusammengestellter  laute  und  Wörter.  --  4.  Wird 
geübt  durch  abschreiben  und  diktate.  —  5.  Wir  erzielen  günstige  resultate.  — 
6.  An  lesestücken  und  gedichten.  —  7.  Beides.  —  8.  Ja,  erst  einzelsätze  und  so 
bald  als  möglich  zusimimenhängende  lesestücke.  —  9.  In,  klasse  V  (von  9)  be- 
ginnt das  französische,  in  klasse  III  das  englische.  Übersetzungen  folgen  im  2. 
halbjahr,  bis  daliin  abschreiben  und  diktate.  —  10.  -  -.  —  11.  Ich  halte  sehr  auf 
mündlichen  ausdruck,  stelle  Sprechübungen  so  früh  wie  möglicli  und  jede  stunde 
an.   -     12.   Induktiv  ganz   im  englischen,   im  französisclien  mclir  an  einzelsätzen.  — 

13.  In  gegebenen  beispielen  möglichst  mit  wertvollem  iiihalte ,  entnommen  aus 
den  verschiedenen  lehrpensen.     Wöchentlich  eine  grössere,  täglich  einige  sätze.  ^ 

14.  Recht    gut.    —  1.5.   Verfolge    diese   methode    seit    20   jähren.    —  16.  — .  — 

17.  Im  allgemeinen  gut. 

,30.  Januar  189t).  Rektor  W.  Ebem.n'G, 

höhere  mädchenschule,  Eisleben. 

No.    \% 

Sehr  geehrter  herr. 

-Mit  grossem  vergnügen  teile  ich  Ihnen  mit  einem  worte  mit,  was  ich  nach 
langjährigem  unterrichten  in  der  englischen  spräche  bezüglich  der  methodik  ge- 
lernt habe.  Nachdem  ich  mehr  als  2(J  jähre  den  unterriciit  rein  grammatisch  be- 
trieben habe,  bin  ich  ihirch  die  erfahrung  belehrt  worden,  dass  das  erlernen  einer 
fremden  spraclie  am  besten  durch  sprechen  in  derselben,  ohne  Zuhilfenahme  der 
muttersprache  erfolgt.     Das  ist  also  die  metiiode  von  Berlitz.  —  Ich  erlaube  mir. 
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Ihnen  vier   zt-ttel    von    verschiedenen    schillern    von    mir    be.schriel)en   beizulegen, 
denen  ich  folgende  aufgäbe  gestellt  habe:   „Bitte  einen  freund,  zu  dir  zu  kommen 
und  mit  dir  eine  reise    zu  machen."     Die   aufgäbe    ist  ohne   jedes  hilfsmittel  ge- 
löst worden.  • —  Zu  weiterer  besprechung  ist  jederzeit  gerne  bereit 
"  Löbait,  Kgr.  Sachsen.   30.  jan.  1890. 

Ihr  ganz  ergebener 
K.  Ll.NDEMASN,  obeilehrer. 

1)  Dt-ar  friend !  As  \\e  havc  iine  water.  I  wisii .  that  you  coms  next 
week  to  nie .  that  we  make  botli  a  (voyage)  couiiti y  at  Austiia  or  Saxony,  that 
we  see  tlie  ])iutiful  mountens.  Your  fiiend.  [Grammatische  inetiiode.  —  Alter: 
t7jalii"e.   -     Unterrichtszeit:   2  jalire  (5  st.)  —   Zeit  der  anfertigung:   ^.'i  min.] 

2)  My  dear  Mary!  This  evening  my  fatlier  told  nie,  tiiat  we  in  tlie 
month  April  will  make  a  drive  to  Warnemünde,  and  I  will  ask  \'ou,  whether 
you  will  come  and  drive  with  us  to  that  town?  It  is  my  greatest  wnsh.  It  will 
make  ine  a  very  great  jileasuic.  With  this  wish  and  in  the  old  freandsliip  — 
your  Ciaire.  [Methode:  Berlitz.  —Alter:  i;5  jähre.  —  Unterrichtszeit:  11  monate 
(3  st.   wöchentlichj.   —  Zeit  der  anfertigung:  3  niinuten.j 

8)  Dear  friend  !  As  we  now  have  oiir  holidavs  and  as  1  have  110  friends 
in  this  place,  I  should  be  very  glad,  to  see  you  for  some  days  on  my  country- 
seat ,  to  take  walks  with  me  in  the  surrounded  country.  Waiting  for  your  ai"- 
rive  at  next  Sunday,  I  remain  your  friend  X.  [Grammatische  methode. — Alter: 
15  jähre. —  Unterrichtszeit:  5  jähre  (5  st.  wöchentlich). —  Z,eit  der  anfertigung: 
7  minviteii.] 

4)  M\  dear  friend!  Therfore  1  will  make  a  journey  to  Cologne.  1 
whiched  that  you  nie  conipanied  on  my  journey .  if  your  parents  permit  it.  I 
should  remain  at  Cologne  some  days ,  that  can  you  say  your  parents.  Please 
answer  011  my  letter.  With  many  grüsscn  I  remain  your  friend  William.  — 
[Gramm,  methode  (seit  2  monaten  nach  Berlitz).  — Alter:  16  jähre.  —  Unterrichts- 
zeit:  11   monate  (4  st.  wöch.)  —  Zeit  der  anfertigung:   22  min.] 

No.    14. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Durch  interlineare  lautschrift .  um  dem  schüler  die 
reproduktion  vorgesprochener  lautgruppen  zu  erleichtern,  namentlich  beim  lernen 
der  hausaufgaben.  —  3.  Für  das  französische  der  des  Maitre  foiietiquc ,  für  das 
englische  mit  rücksicht  auf  die  in  der  schule  benützten  winterbücher  und  schrift- 
stellerausgaben der  bezeichnung  durch  zilTern  nach  art  von  Walker-Webster  etc. 
Sobald  neue  Wörterbücher  etc.  vorhanden  sind  ,  soll  zu  einer  andern  lautschrift 
übergegangen  werden.  4.  Die  historische  Schreibung  wird  von  anfang  an  ein- 
geübt, die  schüler  schreiben  die  lautschrift  nie,  sie  lesen  nur  darnach.—  5.  In  ätissers^ 
seltenen  fällen  geraten  besonders  schioache  schüler  in  die  phonetische  Schreibung 
statt  der  historischen.  -  (J.  Von  einzelsätzen.  7.  Im  anfangsuntenicht  einzel- 
sätze;  nach  einübung  der  wichtig.sten  s|)rachformen  wird  sofort  zu  zusammen- 
hängenden .stücken  übergegangen.  -   8.  Im  anfangsunterricht  nicht:  später  werden 
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.«.Lücke  iil)Li>(.-t/.l .  <lic  mir  c-iiie  iniiforimiiig  des  in  <ler  lektiire  l)eli;m<leltcii  stofte.s 
(laistL-llen;  erst  in  den  obersten  klassen  werden  üliertragungen  in  die  fremde 
spräche  verlangt.  -  9.  — .  —  10.  Die  sciuile  besitzt  keine,  ich  seihst  legte  mir 
in  England  und  Frankreich  sanuulungen  Von  Photographien  etc.  an.  die  im  unter- 
riciU  zur  Verwendung  kommen.  —  11.  Nur  im  engsten  anschluss  an  die  lektüre. 
—  12.  Im  anfangsunlerriclit  durch  einzelsätze ,  später  werden  die  regein  an  der 
IuukI  des  lesestoffs  gewonnen.  —  13.  Zunächst  in  expositionen  unri  diktaten,  spä- 
ter üi)ungen  in  der  fremden  spräche  (zu  gegebenen  Subjekten  sollen  prädikate  ge- 
sucht werden,  zu  verben  adverbien,  sätze  aus  der  einzahl  in  die  mehrzahl  gesetzt 
werden  etc..  von  verben  subslant.  oder  adj.  abgeleitet  werden  etc.,  Übertragungen 
von  einer  zeit  in  die  andere,  liijiluiig  von  Sätzen  über  homonymen,  anfertigung 
von  kurzen  arbeiten  über  mündlich  besjjrochene  gegenstände ,  kompositionen  zu- 
nächst im  anschluss  an  die  lektüre.  später  freie  Übertragungen.  —  14.  Sehr.  — 
15.  Die  Schüler  zeigen  viel  grössere  lernlust ,  sie  fühlen  sich  in  ausspräche  und 
gebrauch  der  spräche  sicherer,  sie  gewinnen  bald  einen  einblick  in  die  geschichte 
imd  kulturverhältnisse  des  fremden  volks,  ihr  ohr  wird  auch  für  die  lautlichen 
trscheinungen  der  muttersprache  und  <\^i^  dialekts  geschäift.  —  16.  Der  lehrer 
ist  sehr  angespannt  und  sollte  nie  nieiir  als  3  lektionen  nacheinander  geben  dür- 
fen, jedenfalls  nicht  wie  bei  uns  in  Süddeut.schland  bis  zu  30  Schulstunden ;  wenn 
.dlerdings  einmal  ein  guter  grund  gelegt  ist,  wird  die  arbeit  eine  einfachere* 
Lehre)- .  die  nicht  im  auslande  waren ,  sind  für  die  neue  methode  kaum  zu  ge- 
iiraucheii.  die  anwcndung  derselben  .setzt  doch  voraus,  dass  der  lehrer  selb.st  in 
dem  gebrauch  der  fremden  spräche  einigermassen  sicher  ist.  —  17.  Die  wich- 
tigsten gesetze  der  grammatik  müssen  scharf  foinuilirt  und  vom  schüler  möglichst 
wortgetreu  memorirt  werden. 

30.  Januar   l8y().  Professor  WAG.N'Kk. 

kgl.  realanstalt.  Reutlingen  (Württ.). 


No.   15. 

1.  Natürlich  vom  laut.  —  2.  Nein.  Icii  bin  ein  feiml  der  lautschrift  (im 
Schulunterricht).  —  ij.  — .  —  4.  — .  —  5.  — .  —  (J.  Zuerst  anschauung  von 
naturgegenständen  ,  dann  l)ald  lesestücke,  gedichte.  Auch  will  ich  nächstens  bil- 
der  anschatTen.  —  7.  Zusammenhängenden !  Einzelsätze  nur  solche,  die  sich  aus 
der  anschauung  ergeben.  —  8.  Zuerst  nicht.  —  9.  Hierüber  noch  nicht  zur  klar- 
lieit  gekonnnen.  Ohne  buch  lasse  ich  sciion  nach  ^j^  jähr  übersetzen,  aber  nur 
mit  fliessender  ausspräche.  —  10.  — .  —  11.  Von  der  ersten  stinide  an  beherrscht 
(las  streben  nach  Sprechfertigkeit  in  allererster  linie  meinen  Unterricht.  Sprechen 
rd)er  angeschautes ;  ganz  fliessendes  retrovertiren :  mcmorirtes  aufsagen.  —  12.  Zu- 
erst möglichst  auf  induktivem  wege.  Auswendiglernen  der  konjugationen  halte 
ich  aber  für  unerlässlich.  Später,  glaube  ich.  wird  man  ohne  einzelsätze  nicht 
fertig.  —  i;j.  Ich  bin  bis  jetzt  eigentlich  bloss  erst  über  den  anfangsunterricht  zur 
klarheit  gekommen.  Ich  glaube  aber ,  dass  ich  die  alten  e.xerzitien  auch  beibe- 
halte. —  14.  Ausgezeichnet,  doch  erfahrung  bis  jetzt  gering.  —  15.  Freudiges 
lernen:  bessere  ausspräche;    Sprechfertigkeit.    —    16.  Bis  jetzt  keine.    —    17.  Zu 
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erwerben  bei  der  lektüre  uikI  beim  sprechunterricht.  Später  bei  den  schriftlichen 
Übungen.  Endlich  auch  mehr  systematisch.  —  Bemerkungen:  Eine  grainmatik 
muss  vorhanden  sein,  aber  in  kurzer  fassung  (lapidarstil)  und  «cliönem,  klaren 
druck.  Dass  schon  bald  die  konjugation  aus  dem  buch  zu  Icriitn  ist,  erwähnte 
ich.  aber  auch  andere  punkte  müssen  sciion  im  ersten  jalir  übersichtlich  vorge- 
fühlt werden,   z.  b. : 

un  chat  noir 
deux  Chats  noirj 
une  poule  noir^ 
deux  poules  noir^J 
Ich  meine  niclit  bloss    an  der  Wandtafel ,  sondern  halte  es    für  gut ,  wenn 
die  Schüler  zu  hause  dies  auch  in  ihrem  buche  vor  äugen  haben. 

,30.  Januar  l8yo.  Rektor  Dr.  GROSSE, 

iiöhere  Stadtschule,  Hohmlimlmrg,  W'estf. 

No.    16. 

Hochgeehrter  herr  professor! 

Als  antwort  auf  den  übersandten  fragebogen  teile  ich  Ihnen  folgendes  mit, 
was  für  sehr  viele  Verhältnisse  zutreffen  dürfte : 

Hier  wie  an  verschiedenen  mir  bekannten  schulen  leidet  die  einführung 
iler  neuen  methode  leider  daran,  dass  keine  geeigneten  lehrkräfte  vorhanden  sind. 
Die  herren  von  der  alten  methode  beharren  teils  aus  bequemlichkeit,  teils  aus 
Unkenntnis  beim  alten  und  selbst  wenn  einzelne  gerne  eine  änderung  schaffen 
möchten,  so  können  doch  die  schüler  nicht  einmal  nach  dieser,  ein  anderes  mal 
nach  jener  methode  unterrichtet  werden      Hier  kann  erst  die  zeit  helfen. 

30.  Januar  1890.  Hochachtungsvoll 

Kealschullehrer  vAN  Haag,  Rheydt. 

No.   17. 

1.  Vom  laute.  -  "1.  a)  Durch  lauttafcln.  b)  Im  franz.  anfangsunterrichl 
gebrauchte  ich  bisher  —  auf  wünsch  von  dir.  Kaiser  —  keine  lautsclirift.  Als 
ersatz  dafür  stellte  ich  häutig  lautirühtmgen  an ,  mit  denen  ich  die  allerbesten 
erfahrungen  gemacht  habe.  Ein  versuch  mit  lautschrift  bei  nächster  gelegenheit 
soll  zeigen,  was  das  beste  ist.  Im  englischen  gab  ich  die  ersten  gedichtchen  in 
lautschrift;  daneben  stets  lautirübungen.  —  ;J.  Im  grossen  und  ganzen  schliesse 
ich  mich  der  bezeichnungsweise  von  Victors  lesebuch  bezw.  von  Kuhns  lesebuch 
an,  doch  gebe  ich  in  unsrem  lehrbuch  Kuhns  ".  ".  '  wieder  din-ch  iv,  il',  J,  was 
nicht  allein  phonetisch  genauer  ist,  soiulern  auch  manche  jiraktische  Vorzüge  hat. 
—  4.  Übergang  zui'  orthograjihie  bezw.  anfang  des  schreil)ens  bisher  nach  drei 
monaten.  Versuchsweise  werde  ich  bei  nächster  gelegenheit  erst  zu  beginn  des 
winters  zur  gewöhnlichen  Orthographie  übergehen.  —  5.  Grosse  Vorzüge  gegen- 
über dem  früheren  verfahren.  Durch  das  bewusste  trennen  von  laut  \n)d  schritt 
sehr  grosse  Sicherheit   in  der  Orthographie.  —  (}.  Gedichte,  unmittelbare  anschau- 
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ung  1111(1  anschauiingshilder  zugltiili.  Zvir  ausschliesslichen  ühiing  der  ausspräche 
halte  ich  gedichtchen  für  das  beste  mittel.  Doch  ist  die  einseitige  beschäftigung 
mit  ihnen  zu  ermüdend.  Das  Icseslück  als  sprechstück  kommt  erst  später.  An- 
schauungsbilder  von  Hölzl.  —  7.  Ich  bin  der  grösstc  feind  von  einzelsätzen.  Da 
icii  jedoch  den  siirachstolT  von  Plütz  (bezw.  Plate)  durcharbeiten  muss.  suche 
ich,  soweit  derselbe  nicht  sonst  schon  geübt  ist,  durch  Umstellung  der  sätze  und 
durch  eingeschobene  mittelglieder  Zusammenhang  herzustellen.  —  S.  Mit  rück- 
sicht  auf  die  Prüfungsordnung  muss  man  leider  in  den  oberen  klassen  übersetzen. 
Icli  benutzte  hier  möglichst  zusamnienhängenden  stoff.  —  In  den  unteren  klassen 
verlangt  der  direkter  von  n)einen  schülern  die  fähigkeit ,  die  deutschen  sätze  des 
lehrbuchs  übersetzen  zu  können.  Um  nun  meine  schüler  im  sicheren  vorwärts- 
schreiten in  ihrer  wirklichen  Sprachkenntnis  nicht  allzu  sehr  zu  hemmen ,  verlege 
ich  die  Übungen  im  übersetzen  aus  dem  deutschen  an  den  schluss  des  Schuljahres. 
Hierbei  machte  ich  die  erfahrung ,  dass  meine  sextaner  mit  leichtigkeit  in  einer 
stunde  aus  Plötz  elementarbuch  4— 5  lektionen  mittlerer  länge  übersetzten.  —  9. 
— .  -  10.  Der  ganze  anfangsunterricht  (die  ersten  4  jähre)  soll  möglichst  auf 
anschauung  beruhen.  AVo  die  unmittelbare  anschauung  nicht  ausreicht,  bediene 
ich  mich  der  bilder  in  ausgedehntestem  masse  zu  sjnechübungen,  an  die  sich  nach 
gehöriger  Verarbeitung  schreibübungen  anschliessen.  In  heziehung  zu  den  bildern 
werden  erzählungen  verarbeitet.  Zur  gewinnung,  sowie  zur  Übung  der  gramma- 
tik  können  bilder  vorteilhaft  verwertet  werden.  —  11.  Aller  sprachstoff  ist  bis  in 
die  obersten  klassen  zunächst  sprechstoff;  abfragen,  nacherzählen,  lektüre  zumeist 
bei  geschlossenen  büchern.  Alle  anweisungen  an  die  schüler  möglichst  in  der 
fremden  spräche.  (Grannii.  erklärungen  deutsch,  w'enn  nicht  sehr  einfach.)  — 
12.  Auf  induktivem  wege.  —  lij.  a)  Diktate  von  zuvor  gelesenem  auf  allen  stufen, 
b)  Beantwortung  von  franz.  fragen  auf  iler  unter-  und  mittelstufe.  c)  Übung  im 
fragebilden  auf  a.  st.  d)  Rechenaufgaben  auf  der  u.-st.  e)  Nacherzählen  von 
gehörtem  und  inhaltsangaben  auf  a.  st.  f)  Deutsche  Stoffe  in  der  fremden  spräche 
wiedergeben  m.  und  o.-st.  g)  Gramm.  Übungen  s.  Walters  lehrplan,  h)  Über- 
setzungen, i)  Bilder :  fragen  und  beschreibungen.  Arbeiten  im  franz.  wöchentl., 
im  engl,  alle  14  tage.  —  14.  Sehr  zufiieden.  —  15.  Grössere  und  allgemeinere 
teilnähme  iler  schüler  am  Unterricht;  der  leiner  im  mittelpunkt ;  i.^ijgere  beziehung 
zwischen  beiden.  Disziplin  zu  halten  überflüssig.  Bessere  ausspräche,  (jrössere 
Sicherheit  in  der  rechtschreibung  und  in  der  grammatik,  fähigkeit  die  gesprochene 
Sprache  zu  verstehen  und  zu  gebrauchen,  grössere  leichtigkeit  die  geschr.  spräche 
zu  verstehen  und  zu  gebrauchen.  Entbürdung  der  schüler.  —  16.  Überbürdung 
der  lehrer,  so  lange  noch  nicht  genug  hilfsmittel  vorhanden  sind  und  eine  Ver- 
minderung unserer  Stundenzahl  nicht  eingetreten  ist.  -  1.7.  Viel  besser  als  früher. 
—  Bemerkungen:  Für  den  fall,  das«  diese  fragebogen  nicht  an  alle  neuphil.  kol- 
legen  ileutsciilands  versandt   werden  ,   iiemerke  ich ,  dass 

1 )  Prof.  1  )r.  Fat!)  an  einer  mädchenschule  in  Karlsruh.e  nach  unserer 
metiiode  seit  einigen  jähren  mit  eifer  und  gutem  erfolge  lehrt  und  sich  immer 
mehr  Walters  lehrplan   nähert. 

2)  Dr.  R.  Krön  mit  seinen  kollegen  am  realgymn.  (?)  in  München-Glad- 
bacii  folgt  Kuhns.  Walters  und  Quiehls  Vorschriften. 
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3)  P.  Schnell.  realiHOgyinii.  in  Mühlhausen  (Tliüiingen)  arbeitet  sich  be- 
.-•oncleis  auf  gnind  eigener  erfal Illingen  unter  benutzun','  von  Vietois  und  Kuhns 
khrliücliern  siclier,  wenn  aucli  langsam  empor. 

:U.  Januar  1890.  I  )r.   Pii.   Ross.MANN.  ord.  lehrer, 

realschule,    lVies/>adeu. 

No.   18. 

1.  Laut.  —  a.  Lauttatei.  —  ;-{.  — .  —  4.  — .  —  5.  — .  —  0.  Erst  lese- 
stück ,  dann  anschauungsbild.  Hölzl'sche  bilder.  —  7.  Auch  einzelsätze.  —  8. 
Ja,  einzelsätze.  —  9.  Quinta.  —  10.  Zur  entwickelung  der  grammatik  des  quinta- 
pensums.  —  11.  Durch  behandiung  des  anschauungsbildes.  —  Vi.  Auf  induktivem 
wege.  —  liJ.  Kleine  sätzchen.  Wöchentlich.  —  14.  Gut.  —  15.  Ohr  und  mund 
werden  an  die  franz.  laute  gewöhnt  und  das  Sprachgefühl  geweckt.  —  16.  — .  — 
17.  — .  —  Betnerlanigen:  l^etrefis  gang  inid  behandiung  des  Unterrichts  verweise 
ich  auf  einen  kleineu  artikel  im  demnächst  erscheinenden  Korrespondenzhlalt  für 
höhere  schulen  der  prcnnnz  Nessen-Ä'assoti,  no.   lO  u.   11,  s.  63 — 66. 

31.  Januar  1890.  C.  EwOLDT,  wissen.schaftl.  hilfslehrer. 

gymnasium.   Hanau. 

No.   ly. 

1.  Vom  laute.  —  ä.  Durch  lauttafeln.  —  ü.  — .  —  4.  — .  —  5.  — .  — 
6.  Lesestücken.  —  7.  Beides.  —  8.  t'berwiegend  letztere,  sobald  ich  nur  erst 
ein  passendes  lehrbuch  habe.  —  9.  Schon  in  quinta.  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  In 
anlehnung  an  die  durchgenommenen  lesestücke  bis  Sekunda.  —  V*.  (iewonnen 
wird  sie  auf  induktivem  wege,  aber  soweit  wie  möglich  d.  h.  die  zeit  reicht,  an 
einzelsätzen  nachher  geübt.  —  13.  In  quinta  meist  diktate .  dazwischen  ext.  im 
anschlusse  an  d.  lesestücke,  cxerz.  selten.  In  quarta  bis  obertertia  Wechsel  zw. 
exerz.  und  extemp.,  letztere  nüt  angehängten  diktaten  vom  lektürestotT.  In  Sekunda 
1  häusl.  und  2  klass.-arb.  alle  ;}  woch.  —  14.  Im  ganzen  bin  ich  zufrieden,  in 
den  schriftl.  arb.  könnte  die  gramm.-  bisw.  sicherer  sitzen.  —  15.  Das  Verständnis 
i\fix  gesprochenetirr^^x.  und  das  antworten  in  derselben  hat  sich  bedeutend  gehoben; 
auch  habe  ich  in  den  letzten  2  jähren  in  V  mit  leichtigkeit  die  paradigmata  aller 
4  konj.  eingeübt.  —  16.  Die  schriftl.  arbeiten  Hessen  zu  wünschen  übrig,  wenn 
sie  nicht  an  den  lektürestofi"  angeschlossen  wurden.  —  17.  Sie  ist  befriedigend. 

.'•il.  Januar   1890.  Kl'.IACK,   ordentl.  lehrer. 

realpriigymnasium.  Laiicuhurg  (Elbe). 

Nt>.   20. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  —  4.  Wenn  die  schüler  die  laute 
erfasst  und  sciion  etwas  auswendig  gelernt  haben ,  erinnere  ich  sie  an  deutsche 
fremdwörter  (wie  toilette,  Imreau  etc.)  und  übe  dann  mit  ihnen  die  Orthographie, 
also  etwa  nach  einer  woche.  —  5.  Ich  habe  gefunden,  dass  sie  sich  leiciit  die 
fremde  Orthographie  dadurch  aneigneten.  Freilich  habe  ich  auch  Heissig  geübt. 
<l3s  fremde  lautbild  oft  an  die  tafel  schreiben  lassen.  —  6.  Von  gedichten,  lese- 
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stücken;  aiiscl);imii)y;siiililf|- :  kciiu-.  In  Hl  lialic  icli  liistoiisdie  liilder  (Karl  f\.  (ji. 
u.  ähnl.)  zu  sprecluibungen  henutzt.  —  7.  Zusauimenliängenden  lesestoff.  franzf^s. 
einzelsät/.c  nicht.  —  8.  Beides,  lier  not  geliorchend,  d.  Ii.  den  anfordeningen  des 
plans  und  der  event.  schlussprüfung  entsprecliend,  nicht  dem  eigenen  triebe.  Mit 
Vorliebe :  Zusamnienliängende  stücke,  Umarbeitungen  der  auswendig  gelernten  lese- 
stücke. —  9.  In  der  untersten,  bei  un.s  der  quarta.  —  10.  S.  oben  no.  6.  Aber 
häufig  Sprechübungen  über  schule,  klasse,  .Stadt,  körper,  wo  also  die  anschauung 
häufig  vorhanden  war.  —  11.  Vom  ersten  vollständig  erlernten  satz  an  wird  jedc-^ 
lesestück  durchgearbeitet,  die  schüler  selbst  zur  fragestellung  ermuntert,  wobei 
ich  sehr  hübsche  ertahrungen  gemacht  habe.  In  III  wird  auch  frei  mit  den  Schü- 
lern (ohne  erlernte  grundlage)  gesprochen,  von  II  an  der  unteiricht  fast  aiisschlies- 
lich  in  franz.  spräche.  (Englisch  fängt  bei  uns  erst  in  II  an,  die  schüler  können 
aber  im  2.  halbjahr  schon  den  engl.  Worten  des  lehrers  folgen,  in  I  ausschliesslich 
englisch.)  —  12.  Auf  induktivem  wege  aus  den  gelernten  stücken.  —  13.  Franz.  alle 
8  tage  in  IV,  III ;  alle  14  tage  in  II,  I,  engl,  alle  8  tage.  E.xerzitien  (in  der  klasse 
oder  zu  hause),  Übersetzungen  aus  der  fremden  spräche  ins  deutsche,  extempora- 
lien  (meist  zusammenhängend),  diktate,  formen,  fragen,  selbständige  Umarbeitungen 
des  gelernten,  speziell  Verwandlung  von  gedichten  in  prosa.  In  II,  I  selbständige 
Stilübungen,  aufsätze,  briefe.  —  14.  Ausserordentlich  gut;  ich  würde  unter  keinen 
umständen  zur  alten  methode  zurückkehren.  —  15.  Die  schüler  lernen  mehr  Voka- 
beln, mehr  gallizismen  ;  ganze  Wendungen  werden  ihnen  geläufig,  ohne  dass  sie 
«las  medium  des  deutschen  zu  hilfe  nehmen.  Vor  allem  aber  ist  der  unteiricht 
lebendiger,  eifrischender;  es  macht  den  schülern  freude,  ihre  kenntnisse  verwerten 
zu  können  und  selbstthätig  in  der  fremden  spräche  etwas  auszuspreciien  oder 
niederzuschreiben.  —  16.  Der  Unterricht  ist  für  den  lehrer  überaus  anstrengend, 
auch  für  die  schüler  in  höherem  grade  als  bei  Plötz.  —  17.  Diese  müssen  aller- 
dings auch  sorgfältig  eingeübt  und  „gepaukt"  werden.  (Jeschieht  das,  dann  erhält 
man  die  erfreulichsten  resultate  ;  weil  die  schüler  durch  die  auswendig  gelernten 
formen  und  Wendungen  unterstützt  werden,  —  Bemerkungen  :  Die  anderen  neu- 
sprachler  an  unserer  anstalt,  herr  Dr.  Dieter  und  herr  Dr.  Hammer ,  sciiliessen 
sich  obigem  an. 

.31.  Januar   iKuo.  Dr.  Pennek,  ordentl.  lehrer, 

vierte  höhere  bürgerschule,  Berlin,  Andre.is-.t!-.  l6a. 


No.   21. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Im  engl,  bezeichne  ich  die  einzelnen  laute  der  vokale 
durch  /eichen,  z.  b.  ä  d  u  d,  i'  c  c  (nach  Gesenius),  jedoch  nur  im  1.  Semester. 
—  3.  — .  —  4.  Sofort.  —  5.  Nein,  es  sei  denn  die  richtige  auffassung  des  /// 
bei  diktateil.  —  6.  Ich  fange  mit  einem  lesestück  an.  —  7.  Beides.  —  8.  Ein- 
zelsätze. —  9.  Im  engli.schen  wird  von  III a  an  in  2  st.  lektüre  getrieben,  doch 
auch  in  III  b  im  :i.  quartal  in  1  stunde,  im  4.  in  2  st.  treibe  ich  nur  lektüre 
kleinerer  stücke.  —  10.  Gay  nicht  .—  11.  Nachdem  ein  zusammenhängendes  lese- 
stück völlig  durchgenommen .  frage  ich  in  engl,  spräche  nach  dessen  inhalt  und 
lasse  es  mir    dann  entweder  teilweise   oder  ganz  in  der  nächsten    stunde  wieder- 
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erzählen.  —  12.  Icli  verbinde  beide  wege  —  13.  Auf  III  b  lasse  icli  anfangs 
nur  diktate  (wüclientlich)  schreiben,  später  abwechselnd  diktate.  c.xtenipor.  aus 
einzelsätzen  bestehend  und  Umarbeitungen  übersetzter  stücke.  —  14.  Mehr  als  mit 
fler  art ,  die  ich  in  den  früheren  jähren  am  realgymnasium  zu  Elbing  anwenden 
niusste.  —  15.  Darüber  erlaube  ich  mir  kein  gültiges  urteil,  da  ich  hier  erst  ein 
jähr  den  englischen  anfangsunterricht  gegeben  und  lehrbuch  wie  schulmaterial  hier 
anders  sind  als  in  Elbing,  —  16.  — .  —  17.  Ich  bin  mit  dem  erfolge  dieses 
Jahres  recht  zufrieden.  —  Bejuerkntigen :  Im  französischen  habe  ich  den  französi- 
schen anfangsunterricht  zwar  auch  zweimal  gegeben,  doch  stand  einer  abweichung 
\om  alten  geleise  der  grammatischen  methode  der  ausdrückliche  wille  des  dii'ek- 
tors  des  Elbinger  realgymnasiums  Dr  Karl  Brunnemann.  Verfasser  von  Toussaint- 
Langenscheidt,  Schulgrammatik  teil   3,   entgegen. 

1.  februar  1890.  HUGO  FiSCHKK.  ordentl.  lehrer. 

realgymnasium,  Dessau. 

No.  22. 

1.  Eautc.  —  2.  Lautschrift.  —  3.  Einer  eigenen.  —  4.  Möglichst  bald, 
in  den  ersten  wochen.  —  5.  _.  _  fi.  Gedichten,  lesestücken.  —  7.  Auch  ein- 
zelsätze.  —  8.  Nach  möglichkeit  ;7?r/{' Übersetzung  (dabei  auch  einzelsätze).  — 
\).  Im  1.  Jahrgang.  —  10.  Nur  in  dringenden  fällen,  für  gewöhnlich  iiiclit.  — 
il.  Im  anschluss  an  die  lesestücke,  gelegentlich  auch  über  stoff  aus  dem  alltäg- 
lichen anschauungsgebiet,  etwa  1,'^— ^/^  jeder  stunde.  —  1 2.  Auf  induktivem  wege. 

—  13.  In  wöchentlichen  extemporalien,  denen  der  stoff  der  Sprechübungen  zu 
gründe  gelegt  wird.  —  14. — 17.  — .  —  Bemerkungen:  Die  ausfüllung  ist 
nach  früheren  erfahrungen  oder  so  wie  ich  den  Unterricht  für  zweckiuässig  halte. 
Augenblicklich  unten-ichte  ich  nur  in  VI  französisch,  und  zwar  vorschriftsgemäss 
nach  Plötz,  Ele7nentarbnch  (lekt.  1  —  40).  kann  also  über  gemachte  erfahrungen  an 
der  jetzigen  anstalt  keine  auskunft  geben. 

1.  februar  1890.  Dr.  phil.  PAUL  Branscheid.  wissenschaftl.  hilfslehrer, 

überrealschule.  Elhcrfeld. 

No.  2;}. 

1.     Laut  und  schrift  (wandtafelj  verbunden.  —    2.  Nein.    —     3.  Keiner. 

—  4.  5.  — .  —  6.  An  einzelnen  werten  (silben).  —  7.  Einzelsätze  (in  ermange- 
lung  passenden  lesestoftes  für  den  ersten  anfiing).  —  8.  Ja,  beides.  —  0.  Im 
ersten  halbjahr  (V  bezw.  Ulli).  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  Gehör-  und  Sprech- 
übungen ausnahmslos  in  jeder  stunde  möglichst  viel.  —  12.  Beide  wege  ver- 
einigt. —  13.  S.  lehrplan  des  realgymnasiums  Elberfeld.  —  14,  Recht  gut,  vgl. 
ergebnisse  iler  enllass.-prüfungeh  und  zahl  der  abiturienten ,  welche  pro  fac.  in 
neuern  sprachen  geprüft  worden  sind.  —  .  15.  — .  —  16.  Die  „alte  methode" 
hat  sich  bisher  zur  erlangung  der  im  examen  gefoiderten  leistimgen  hinreichend 
bewährt.  —  17.  Im  allgemeinen  ausreichend  vorhanden.  —  Bcmcrkuugoi:  Bei- 
folgend eine  broschüre  zur  erläuterung  der  obigen  kurzen  bemerkungen. 

1.  februar   1890.  Prof.  Dr.  BreNNKCKE,  Oberlehrer, 

realgvmnasium,  Elberfeld. 
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No.  24. 

].  Vom  laiitf.  —  2.  Nein.  —  3.  Wenn  ich  luicli  überhaupt  je  zur  laut- 
schrift  entsccliliesseu  sollte,  würde  ich  dies  nur  im  englisclien  unterrichte  thun 
lind  dann  das  von  John  Koch  gewählte  System  zu  gründe  legen.  —  4.  Nach 
-spätestens  '/^  jähr.  —  5.  Ich  glaube,  bis  jetzt  oAtie  lautschiift  befriedigende  aus- 
spracheresultate  erzielt  zu  haben.  —  (>.  Von  lesestücken  (zuweilen  kleine  ge- 
dichte)  aus  Ulbrich,  Elementar Inich.  —  7.  — •  —  8.  Beides.  —  9.  Von  anfang 
an  (nach  gründlicher  einübung  des  ersten  meniorirstofl'es).  —  10.  Gar  nicht.  — 
11.  Anfangs  im  engsten  aiischlusse  an  das  meniorirte  stück,  später  freiere  kon- 
versationsübungen ,  doch  fast  ausnahmslos  in  anlehnung  an  die  lektüre.  —  12. 
Aus  der  lektüre  ««(/durch  übers,  von  einzelsätzen.  —  13.  Im  ersten  halbjahr 
viele  diktate,  dann  halb  diktat,  halb  Übersetzung,  im  dritten  jähre  nur  ncch  selten 
diktat.  Bei  einübung  der  syntax  vielf;\ch  einzelsätze  als  themt  oder  translation. 
-  14.  Aussprache  und  gewandtheit  im  müiidl.  gebrauche:  sehr  befriedig,  erfolge. 
Schriftliche  leistungen  bei  der  l.  von  mir  durchgeführten  schülergcneration  min- 
derwertig, bei  der  2.  befriedigend.  —  15.  Freudigere  teilnähme  und  lebendige 
mitarbeit  dei-  schüler.  Bedeutend  bessere  ausspräche,  gewandtheit  im  mündlichen 
gebrauche,  sowie  beim  übersetzen  ins  deutsche,  sicherer  und  dauernder  besitz  von 
zahlreichen  idiomatischen  Wendungen  der  fremden  spräche,  frühzeitig  erwachende? 
Sprachgefühl  und  Verständnis  für  das  eigenartige  des  französ.  und  engl,  stils.  — 
16.  Anfangs  etwas  reichlich  fehler  in  den  schriftl.  arbeiten,  doch  nur,  als  ich  den 
kursus  nach  neuer  methode  zum  ejsten  male  mit  schüiern  durchmachte.  —  17. 
Befriedigend. 

l.  februar  1890.  Dr.  LEOPOLD  B.AHLSEN,  ordentl.  lehrer. 

II.  städt.  höhere  bürgerschule.  Berlin. 

No.  25. 

1.  Ich  gehe  beim  si)rachunterricht  überhaupt  vom  laute  aus.  Nachdem  der 
laut  eingeübt  ist  (einzel-  und  chorsprechen),  tritt  die  schrift  (Wandtafel)  hinzu. 
Die  Wörter,  bei  denen  bestimmte  lautliche  und  orthographische  erscheinungen 
zuerst  vorkommen,  dienen  dann  als  musterwörter.    Lautjjhysiol.  erklärung.  wo  nötig. 

—  2.  Nein!  Mit  letzterer  habe  ich  noch  keinen  versuch  gemacht,  glaube  aber, 
dass  sie  mehr  störend  als  fördernd  wirkt.  Hauptsache  ist .  dass  der  laut  richtig 
aufgefasst  und,  soweit  möglich,  lichtig  wiedergegeben  wird.  —  3.  4.  5.  — .  — 
0.  Der  erste  unteriicht  knüpft  gleich  an  zusammenhängende  lesestücke  an.  Wir 
benutzen  hierfür  Löwe,  Lehrgang  der  franz.  spräche.  Im  englischen  wird  der  eiste 
Unterricht  ganz  ohne  buch  an  ähnlichen  Stoffen  erteilt .  wie  sie  Löwe  für  das 
französische    gibt.     Das   eingeführte    buch  von  Deutschbein    tritt  erst   später  ein. 

—  7,  Im  französischen  nur  zusammenhängende  stücke.  Leider  nötigt  Deutsch- 
beins lehrbuch  auch  zum  übersetzen  von  einzelsätzen.  In  den  ersten  drei  jähren 
schliesst  sich  aber  doch  der  gesammte  Unterricht  im  englischen  an  die  im  2.  teil 
des  buches  gegebenen  zusammenhängenden  stücke  an,  soweit  dies  möglich  ist.  — 
S.  Rückübersetzungen  schon  von  der  untersten  klasse  an.  Im  französischen  nur 
zusammenhängende  stücke  (s.  Löwe  no.  l — 30).  Ein  versuch,  die  im  lehrbuche 
gegebenen  einzelsätze  durchzunehmen .    begegnete  bei  den   schüiern    so  viel  iiiter- 
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essclopigkeit,  >la?p  ich  wieder  liavoii  abgekomnieii  bin.  Im  engli.scljen  heschränkc 
icli  das  ülieiset/.eii  von  ein/.elsätzen  auch  soviel ,  als  es  das  eingeführte  buch  er- 
laubt. —  9.  Im  französischen  in  kiasse  IV  (3.  jähr  französisch^  Im  englischen 
sclion  im  1.  Jahr,  aber  nur,  weil  das  lehrlmch  es  nötig  macht.  —  10.  Bis  jetzt 
habe  ich  nur  zum  teil  selbstentworfene  karten  und  Stadtpläne  (z.  b.  zu  den  geo- 
graphischen aufsätzen  in  Löwe)  verwertet.  I^eider  standen  mir  andere  nicht  "zur 
Verfügung.  —  II.  Alle  lesestücke,  die  sich  nur  einigermassen  dazu  eignen,  wer- 
den zu  Sprechübungen  benutzt;  in  der  obersten  kiasse  wird  häutig  der  Inhalt  des 
gelesenen  nur  in  der  fremden  spräche  abgefragt,  und  das  übersetzen  ins  deutsche 
beschränkt  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  schwierigeren  stellen.  —  12.  Mög- 
lichst auf  induktivem  wege.  Da  unser  amtlicher  lehrplan  übersetzen  aus  dem 
deutschen,  sowie  jeder  kiasse  ein  bestimmtes  grammatisches  pensum  vorschreibt, 
so  muss  manche  grammatische  regel  gegeben  (nicht  von  den  schülern  gefunden) 
werden;  dabei  wird  auf  die  regeln  der  grammatik  verwiesen.  —  13.  Auf  allen 
stufen  rückübersetzungen ,  in  den  unteren  klassen  auch  diktate ,  in  allen  klassen 
beantw^ortungen  von  fragen  über  das  gelesene ,  in  den  obersten  auch  schriftliche 
Inhaltsangabe.  Etwa  alle  14  tage  eine  arbeit.  —  14.  Sehr  zufrieden.  Freilicli 
kann  ich  mir  ein  bestimmtes  urteil  nur  über  den  erfolg  der  methode  in  den.  zwei 
Unterklassen  erlauben,  da  nur  in  diesen  die  lehrbücher  von  Löwe  benutzt  werden. 
In  den  oberen  klassen  wurde  mit  den  büchern  von  Plötz  nur  eine  anlehnung  an 
die  neue  methode  angestrebt.  Löwe  soll  jedoch  ganz  eingeführt  werden.  —  15. 
Mehr  lernfreudigkeit  und  aufmerksamkeit ,  lebhaftigkeit  in  der  kiasse.  Grössere 
gewandtheit  im  praktischen  gebrauch  der  spräche,  besseres  einleben  in  die  spräche. 
—  16  Mii-  sind  keine  aufgefallen.  —  17.  Sie  werden  auf  induktive  weise  gerade 
so  gut  wie  nach  der  grammatisirenden  methode  gelernt ,  .iber  leichter  und  lieber 
von  den  schülern  aufgenommen  und  haften  besser.  Um  eine  sichere  kenntnis  der 
notwendigsten  grammatischen  gesetze  zu  erzielen ,  thue  ich  folgendes :  Sätze,  die 
in  dem  gerade  gelesenen  vorkommen  und  sich  nach  ihrem  gramtnatischcn  inhalt  für 
die  betr.  .stufe  eignen,  lasse  ich  unter  fortlaufenden  nummern  in  ein  besonderes  lieft 
eintragen,  das  ich  wie  jeder  schüler  auch  anlege.  Ich  sellist  führe  durch  eintragen 
der  beispielnummer  in  eine  systematische  grammatik  buch,  ilamit  nichts  w'esent- 
liches  vergessen  wird.  Sind  genügend  beispiele  für  ein  bestimmtes  gramm.  kapitel 
ausgeschrieben  und  auswendig  gelernt  und  erklärt,  so  folgt  die  zusammenstellimg. 
Dann  wird  erst  auf  die  7-cgel  des  lehrbuchs  verwiesen  und  zusammenh.  kemitnis  des 
betr.  grammat.  |)ensums  verlangt.  Diese  bemerkung  bezieht  sich  nur  auf  die  vier 
letzten  lehrgänge,  wo  syntaktische  gesetze  behandelt  werden.  — Boncrkungen :  Der 
amtliche  lehrplan  für  unsere  realschulen  schreibt  jeder  kiasse  genau  ein  gramniat. 
pensum  vor  -.  dem  lehrer  sind  dadurch  in  der  behandlung  der  grammatik  die  hän<ie 
etwas  gebunden.  —  Das  hier  eingeführte  buch  von  Deutschbein  nötigt  im  englischen 
auch  zu  einer  mehr  vermittelndeft  methode,  eignet  sich  aber  durch  die  zum  teil 
recht  guten  lesestücke  im  2.  teil  besser  zum  Unterricht  nach  der  neuen  methode 
als  manches  andere.  Mein  kollege  Falkenhagen  und  ich  benutzen  es  deshalb  auch 
g.mz  in  dem  sinne.  —  Ganz  rein  habe  ich  nach  der  leform-methode  in  i\c\\  letzten 
2  Jahrg.  unserer  anfänger  im  französischen  unterrichtet  und  bin  mit  dem  ergebnis 
sehr  zufrieden.  Nachdem  ich  etwa  8  jähre  nach  Ploefz  und  ähnlichen  lehrbüchern 
unterrichtet  hatte,  bekehi te  ich  mich  nur  .schwer  zu  einer  änderung  in  meinci-  lehi- 
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weise;  iiiüclite  ;il)er  jetzt  aut  keinen  fall  wieder  /ur  früheren  zui Cickkeliren.  — 
FAne  Schattenseite  liat  die  Sache  nur:  Eine  stunde  nach  der  neuen  untenichtsweise 
strengt  den  lehrer  mehr  an  als  2  nacli  der  fi  filieren,  a\ich  wenn  er  früher  gewissen- 
haft gearbeitet  hat. 

2.  februar  l8ij().  K.  StURMFEI.S  ,  grossh.  reallehrer, 

realschiile,  Alkhelstadt  (Hessen). 


Fortsetzung  folgt.     Ich  bitte  um  weitere  einsendungen  auf  grund  der  oben 
abgedruckten  fragen  (der  „fragebogen"   ist  vergriffen). 

Marburg.  W.  VlETOR. 


Phonetische  Stinlien.     IV. 


I 


REZENSIONEN. 


A    Populär    Manual    of    Vocal   Physlology   and    Visible    Speech,    by    Al.KXAN'UEk 
Mklville  Bell.     London.     Trübner.     pp.  59.     Pr.     ? 

The  appearance  of  a  ncw  werk,  even  though  a  sniall  one,  from  the  liaiifl 
of  the  founder  of  the  organic  system  of  phonetics  is  a  matter  of  intei^est  to 
every  phonetician.  To  any  one  who  wishes  to  learn  in  the  fewest  pos'sible 
words  all  the  chief  facts  of  human  articulation  and  to  have  them  digested  in  a 
form  whicli,  whatever  its  demerits,  is  wonderfuUy  adapted  to  arr.est  the  attention 
and  impress  tlie  memory,  this  book  will  be  invaluable.  Being  intended  for  the 
general  public  and  for  the  advanced  elasses  in  schöols  and  Colleges,  it  is  strictly 
<iidactic  in  form  and  conveys  the  precejits  of  the  writer  with  that  adniirable 
terseness  and  directness  which  mark  the  able  and  experienced  teacher.  We  are 
also  repeatedly  reminded  that  the  author,  as  a  practical  elocutiönist,  aUvays 
studies  human  speech,  not  only  as  it  is  really  siiokcn,  but  also  as  it  oitght  to  he 
spoken,  so  as  to  be  most  gi-aceful  and  imjjressivc.  llence  the  remarks  (§  34)  on 
the  tmgainliness  of  the  protruded  th,  the  loose  articnlations  of  common  oratory 
(§  32),  and  the  direclions  how  voiccd  stojis  oiight  to  be  jironounced  (§  48).  This 
point  of  view  has  its  disadvantuges  for  that  reader  who  designs  to  study  language 
in  its  history  and  growth.  Such  a  reader  is  even  more  interested  in  the  slips 
and  lajjses  of  spcech  than  in  its  more  emphatic  and  perfect  forms.  But  to  the 
beginner  in  the  study  of  spoken  sound  the  balance  of  advantage  inclines  quite 
tlie  other  way,  and  1  should  strongly  recommend  this  lillle  book  to  be  used 
as  a  preface  to  the  study  of  Sweet  or  Sievers. 

It  foUows  ahiiost  of  necessity  from  the  didactic  nalure  of  the  book  that 
its  Statements  are  sometimes  too  ])0sitive  and  rotund ;  as  for  instance  where  the 
m,  V,  ng,  in  latnp,  Icnl,  length,  are  said  to  be  voiccless.  although  they  are  only 
partially  so,  —  the  fact  being  that  the  glottis  o|)ens  afler  the  nasal  is  begun  but 
■hefore  it  is  iinished.  These  sounds  are  tlierefore  really  only  voiceless  in  the 
latter  part  of  their  duration :  but  to  stop  and  make  small  qualilications  like 
Ihese  would  nianifestly  .spoil  the  book  as  an  elcmentary  mannal. 

Siniilar  considerations  |)revent  one  from  objecting  here  to  tlie  partiy 
fictitlous  syrumetry  which  is  given  to  the  classilication  of  human  articulations, 
not  only  by  Bell,  but  iiy  all  the  organic  phoneticians.  Such  symmetrical  divisions 


R.    J.    I.LOVD.  I  15 

liave  here  tlicir  iise,  whicli  is  iiidecd  vcrv  siniilar  to  tliat  of  parallels  and  merid- 
ians  in  geoj;iapliy.  Tlie  latter  are  symnietiical  tliemselves  and  they  serve  exel- 
lently  well  to  indicate  the  positions  of  things  whicli  are  unsymmetrical.  — 
Mich  as  continents,  islands,  and  niountains :  and  it  is  not  too  niuch  to  say  that 
tiie  iise  of  Bell'.s  rectangles  in  niapping  out  the  positions  of  human  artic- 
nlations  is  i^iccisely  sinülar,  and  no  inore.  Just  as  there  are  some  meiidional 
interspaces  wMiich  are  nearly  cmpty  of  land,  so  there  are  some  of  Bell's  theo- 
retical  categories  whicli  are  nearly  enipty  of  actual  or  even  possible  articulations. 
'l'ake  for  instance  his  double  row  of  four  nominal  "mixed-divided"  consonants, 
voiced  and  unvoiced.  Of  the  four  articulations  involved,  one  seems  to  he  im- 
possible ;  another  scenis  to  he  inefl'ective  in  producing  anything  different  from 
the  sounds  of  tiic  familiär  «wmixed  and  «wdivided  /  and  v';  a  third  is  rather 
lameiy  reprcseiited  hy  the  Welsh  //,  which  is  tiot  divided.  being  unilateral;  and 
the  fourth  is  supposed  to  produce  the  English  th.  which,  as  Sweet  veiy  rightly 
says,  is  undividcd  also.  But  tiie  mnemonic  use  of  syinmetry,  and  the  importance 
of  giving  the  student  a  comprehcnsive  aggregate  view  of  the  subject  to  staii 
from,  are  considerations  of  such  prime  importance  that  they  atone  for  much  in 
an  elementary  exposition  which  would  be  unpardonable  in  an  advanced  treatise. 

One  naturally  scans  the  work  of  one  who  has  alieady  taught  us  much, 
in  the  iio]<L'  tlint  he  may  teach  us  more,  and  it  is  therefore  fitting  to  give  special 
comment  to  such  items  in  this  booklet  as  have  not  appeared  in  print  liefore. 
The  introduction  gives  an  intcresting  account  of  the  genesis  of  Bell's  system  in 
his  own  mind.  Its  concluding  sentences  almost  lead  one  to  suppose  that  he  has 
adopted  the  theory  of  absolute  pitch,  but  he  is  careful  to  State  afterwards  (§  88) 
that  iiis  table  of  pitch  refers  to  his  own  pronunciations  only.  but  that  be  believes 
the  relative  pitch  of  these  articulations  to  be  the  same  in  all  other  persons. 

It  is  a  curious  and  notable  sign  of  the  present  posture  of  the  science  of 
phonetics  that  we  now  find  an  eminently  practica!  man  like  Bell  endeavouring 
to  define  the  exact  articulations  of  the  half-dozen  varieties  of  the  ch  consonant. 
not  so  much  by  organic  position  as  by  semitottes  of  pitch!  The  ach-laitt.  he 
says,  lias  three  varieties,  of  which  the  backward  one  will  be  found  to  be  three 
semitones  deeper,  and  the  forward  one  two  semitones  sharper  than  the  middle 
one :  the  ich-latU  has  also  three  varieties  of  the  same  kind.  It  is  quite  easy  to 
give  practical  effect  to  these  instructions,  if  the  niouth  orifice  is  careftdly  kept 
constant.  The  experiment  is  best  made  before  a  mirror,  with  something  inserted 
between  the  side  teeth  to  keep  them  at  a  constant  angle.  It  is  then  quite  easy 
to  produce  a  cliromatic  scale  of  ch  resonances  and  to  note  the  simultaneous 
Steps  in  the  advancement  of  the  tongue. 

'l'lif  grcat  lesson  of  this  jtroccss  is  that  consonant  quality,  like  vowel- 
qiiality,  is  found  to  be  littlc  eise  than  resonance.  In  the  case  of  some  consonants 
tiie  resonance  is  even  found  to  he  Compound,  as  in  the  case  of  vowels;  these 
are  the  consonants  which,  under  the  nanie  of  liquids.  nasals  and  semi-vowels. 
are  found  capable  of  exliibiting  some  approach  to  vocalic  quality.  But  it  is 
doubtful  whether  the  true  distinction  between  vowel  and  consonant  is  that  ol 
simple  and  Compound  resonance.  It  is  much  better  to  adhere  still  to  the  more 
certain.  thoush  less  definite,  doctrine  of  Sievers  that  sounds  are  fitted  for  vocalic 
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use  in  exact  propoitiun  to  their  ;icou.stic  volunie  {schallfüllc),  Double  resonances 
are  natiirally  ii'^ually  niore  ])o\vcrfiil  and  ainple  tlian  sin<,'le  ones,  aiid  are  thcreforc 
ofteiier  vocalic.  (Jr^'anically  the  change  tVoni  vowel  to  consonant  is  nearly 
alwavs  associated  witli  a  shifting  of  tlie  soiirce  ot"  tlie  resoiiance.  Tlie  vowel 
ie.sf)nances  are  all  aniniated  by  the  frictiona!  noises  of  the  glottis :  the  consonant 
resonances  are  aniniated  by  oral  friction  in  various  places.  The  organic  pho- 
neticians,  in  their  neglect  of  the  acoustic  side  of  speecii,  iiave  hitheito  seeined 
to  Ihink  that  the  vvord  friction  or  the  word  cxplosion  sunnned  ii|)  all  Ihat  coiild 
be  said  about  the  essential  natiire  of  consonantal  sound.  Biit  the  simple  experi- 
nieiit  just  detailed  is  enough  to  shew  that  the  most  iniportant  instriiment  of  their 
differentiation  is  the  resonance  of  the  cavity  (or  cavities)  with  which  they  stand 
associated.  For  it  is  easy  to  see,  in  running  through  the  rather  long  scale  of  pos- 
sible  ck  sounrls,  that  the  frictional  dement  remains  practically  constant  all  through : 
the  thing  which  really  changes  is  the  size  and   resonance   of  the  anterior  cavity. 

l^ut  it  is  at  the  same  time  iiiteresting  to  note  how  large  a  change  is 
needed  in  absolute  pitcii  to  etfect  a  very  slight  differentiation  in  consonantal 
«piality.  The  ditference  between  tlie  ich-laut  and  the  ach-lant  of  ch  is  not  a  wide 
one,  but  it  is  cfTected  by  absolute  pitcli,  and  it  demonstrably  takes  a  füll  octave 
to  make  it !  After  tiiis  oiic  feeis  rather  sceptical  aboiit  the  accuracy  of  Bell's 
other  determinations  of  consonant  pitch.  which  are  all  ranged  in  musical  succes- 
sion  within  a  space  of  less  than  two  octaves !  And  on  Consulting  Trautmann's 
similar  table,  one  is  astounded  to  find  that,  though  its  ränge  is  still  smaller,  the 
pitches  therein  giveii  are  fully  three  octaves  higher!  The  truth  seems  to  be  that 
the  ränge  of  consonant  pitcli  is  tiiree  or  four  times  wider  than  either  of  these 
investigators  has  imagined,  and  covers  not  oniy  the  lange  of  both  their  tables 
but  the  whole  intervening  space  too,  as  weil  as  a  higher  tract  lying  above  and 
beyond  either  of  them.  I  Jiardly  think  that  even  then  the  whole  diffcrentiatioii 
of  tijgse  fourteen  consonant  resonances,  as  tabulated  by  Bell,  can  be  credite<i  to 
absolute  single  pitch,  and  certainly  expect  to  find,  that,  whcn  examined  more 
closely,  some  of  tiiem  will  be  found  to  be  differenced  by  other  nieans. 

On  tlie  whole  one  feeis  that  tlie  tabulation  of  resonances  here  given  is 
not  a  success,  except  in  its  practical  application  to  the  c/i  consonant:  but  at  the 
saiiie  time  one  welcomes  it  as  a  most  encouraging  sign.  The  fact  is  that  the 
Science  which  lias  hitheito  a])propriated  to  itself  the  name  of  Phonetics  (which 
1  take  to  niean  the  science  of  speech  sounds),  has  not  been  a  science  of  sounds 
at  all,  but  of  articulations.  If  it  had  gone  by  its  right  name  it  would  have 
been  called  the  science  of  vocal  motions  (sprechthätigkcit),  and  then  the  fact 
wouI<l  not  iiave  lemained  so  long  concealed  iVoiii  tlic  woild  tliat  tlie  science  of 
speecii  sound  rliil   not  exist. 

Mr.  Bell  has  made  (jiie  cliange,  —  a  ratliei'  good  one,  —  in  nomenclatuie. 
lle  no  longcr  speaks  of  the  forwaid  upper  surface  of  the  toiigue  as  the  "froii('\ 
Hut  as  tiic  "top".  But  there  are  other  words  in  bis  nomenclalure  which  rem  lin 
tmalteied,  though  they  secm  e<)ually  open  to  criticLsm,  —  such  as  the  words 
"mixed"  and  "wide".  It  liardly  seems  a  right  use  of  words  to  say  that  the  two  artic- 
ulations which  produce  the  'wh  consonant  are  »lixcd:  thev  are  decidedlv  iv)t 
)nixfd.   thoutrli  thev   might   fairlv   be  said  to  bc   joincil   or  comhine<l. 
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In  regiucl  to  '•wideiK-.s.s",  Mr.  Hell 's  (lelinition  of  it  i.-^  ju>t  what  it  lias. 
I)ei.n  licforc  —  "wiileiiing"  of  the  organic  aperture  and  expansion  of  the  cavity 
"heliind  the  tongue".  Tiie  acoustic  ohjections  to  this  definition  are  (l)  tliat  the 
w  ideiiing  of  tlie  cavity  would  siiiiplv  neutralize  pro  tanto  the  widcning  of  the 
a|)citiiie  so  far  as  the  productioii  of  vowel  quality  is  concerned :  and  (2)  tliat 
\\  idening  of  a])erture  and  lowering  of  tongiie  are  synonynious  expressions  and 
caiinot  therefore  he  justly  iiiadc  llie  hasis  ol"  two  distinct  kiii'h  of  difleientiation 
in  voweis. 

1  am  ([uitc  wiiling  to  recognise  the  (juality  of  "widoiess"  as  exeniplified 
in  the  contrast  between  i\Ir.  Hell's  widc  and  nanow  key  words.  It  seenis  to  be 
in  some  sense  an  acoiistic  fact :  Imt  I  fail  to  associate  it  univeisaily  wit!»  what 
Mr.  Bell  .says  are  its  organic  conditions,  or  in  fact  with  any  constant  organic 
conditions  whatever.  It  .seems  really  to  he  an  acoiistic  distinction ,  which 
demanded  to  be  .somehow  accounted  for,  and  which  has  therefore  been  baptised 
into  the  organic  System  by  a  name  which  it  has  no  right  to  receive. 

It  would  be  a  real  Service  to  the  organic  System  of  phonetics  to  subject 
its  nonienclatiire  to  a  tiiorough-going  and  incisive  course  öf  criticism.  but  the 
present  is  no  fitting  opportunity  for  so  large  a  task.  I  refrain  therefore  from 
further  comment  lipon  the  older  portion  of  Bell's  doctrine.  and  the  new  portion 
has  been  already  dealt  with.  I  will  only  say  in  conclusion  that  it  is  a  real 
]ileasiire  to  fuid  liiiu  still  contributintj  to  the  advancenient  of  bis  chosen   science. 

I.h'crpool.  R.  J.  Lr.oviJ. 


La  transcription  phonctiqtu  de  Lyi'TKENS  iS:  Wui,l-l\  Com|)te-rendu  offert  au 
Vllle  congres  des  orientalistes  reuni  ä  Stockholm  et  ä  Kristiania  en  septembre 
1881J.     Stockholm,  imprimerie  centrale   1889.     XII  s.  8». 

Den  erfiiidern  dieser  lautschrift  kam  es  vor  allem  darauf  an.  dass  sie  leicht 
zu  erlernen,  zu  lesen,  zu  schreiben  und  zu  drucken  wäre;  das  mittel  hiezu  fanden 
sie  in  der  Vermeidung  jeglichen  neuen  Zeichens:  die  lat.  und  griech.  biichstaben 
und  die  bekannten  jüngeren  zeichen,  wie  <>',  ö,  o:,  ü....  in  den  üblichen  Schrift- 
arten (anticjua,  kursiv,  fett,  kapitälchen),  endlich  umgestürzte  biichstaben  genügen, 
um  für  alle  einfachen  laute  ein  zeichen  zu  haben;  lautstarke,  lautdauer  und  ton- 
liöiie  werden  durch  umgestürzte  interpunktionszeichen  angegeben.  Die  ait  der 
diirchführung  ist  an  schwed.,  dt.,  frz.  und  engl.  Wörtern  und  Sätzen  und  durch 
zwei  lauttafeln  (mit    137  konsonanteii   und  61   vokalen)  erläutert. 

Wie  man  schon  aus  dem  titel  und  dem  geringen  umfange  des  schriflchens 
schlicssen  kaini.  kgen  L.  und  W.  nur  eine  skizze  vor.  und  man  kann  ihnen 
daher  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  man  einzelheiten  nicht  mit  Sicherheit 
versteht.  Der  gedanke,  eine  lautschrift  aufzustellen,  die  den  lesern  und  allen  an 
der  herstellung  der  phonetischen  drucke  beteiligten  personen  nach  möglichkeit 
wenig  Schwierigkeiten  bereitet,  und  für  die  Verbreitung  dieses  grundsatzes  durch 
eine  flugschrifl  zu  wirken,  kann  wohl  der  allseitigen  billigung  gewiss  sein.  Hin- 
gegen dürfte  die  meinung  über  den  vorgeschlagenen  weg  nach  diesem  ziele  ge- 
teilt   sein.     Kein    neues    zeichen  aufzunehmen,   wird   jeder  bereit  sein,   wenn  nur 
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die  iiiöglichkeit  nachgewiesen  ist,  die  ungeheure  niannigfaltigkeit  der  spraclilaule 
durch  die  alten  zeichen  auszudrücken;  aber  das  bunte  durcheinander  von  antiqua. 
kursiv,  fettdruck,  aufrechten  und  umgestürzten  buchstaben  (vgl.  das  engl,  gespräch 
s.  IX),  werden  viele  weder  für  den  leser,  noch  für  den  setzer,  ja  kaum  für  den 
Schreiber  bequem  finden.  Ich  würde,  wenn  es  sich  darum  handelt,  bei  den 
zeichen  zu  bleiben ,  die  „in  jeder  beliebigen  zeitungsdruckerei"  vorrätig  sind, 
das  bekannte  auskunftsmittel  vorziehen,  welches  darin  besteht,  dass  den  gewöhn- 
lichen buchstaben  einer  Schriftart  (etwa  lat.  antiqua,  um  einige  frz.,  dt.  und  griecli. 
buclistaben  vermehrt)  exponenten  beigegeben  werden.  Wer  auf  eine  grössere 
genauigkeit  der  lautabarten  verzichten  kann,  brauchte  die  exponenten  nicht  zu 
lesen,  und  wer  nur  eine  einzige  spräche  oder  mundart  behandelt,  könnte  die 
exponenten  grossenteils  durch  eine  vorausgehende  lautbeschreibung  ersetzen.  Auch 
wäre  dann  die  anzahl  der  lautzeichen  unbegrenzt,  während  die  anzahl  derjenigen 
des  vorliegenden  vorsciilages  nur  eben  gross  ist,  aber  vielleicht  doch  nicht  hin- 
reicht. So  sehe  ich  z.  b.  nicht,  wie  ich  mit  den  mittein  und  nach  den  grund- 
sätzen  der  Verfasser  /',  g,  t,  dm\\.  seitlicher  (vor  /)  oder  velarer  Verschlusslösung  ( voi- 
«-lauten)  oder  stimmhaftes  h  bezeichnen  sollte.  Die  //-laute  sind  nicht  unter  die 
konsonanten  gerechnet  (obwohl  sie  sich,  beiläufig  gesagt,  vor  u  von  zweilippigen) 
f,  V  nur  sehr  wenig  unterscheiden),  auch  nicht  unter  die  vokale,  sie  kommen 
daher  in  den  beiden  lauttafeln  gar  nicht  vor.  Da  diese  tafeln  l8  „von  uns  nicht 
beobachtete"  konsonanten  enthalten,  so  hätte  doch  für  die  oben  genannten,  reclit 
gewöhnlichen  verschlusslaute  vorgesorgt  sein  können.  Oder  wollen  L.  und  W. 
solche  dem  darauffolgenden  laute  angepasste  Verschlusslösungen  unbezeichnet  lassen  ? 
Vermuten  darf  man  dies,  wenn  man  sieht,  wie  sie  das  deutsche  s  und  das  engl. 
-ge  (in  passagc)  durch  ts  und  8t  umschreiben  (daneben  übrigens  auch  durch  um- 
gestürztes 9  und  aufrechtes  g,  von  denen  in  iler  konsonantentafel  jenes  einen 
„extraalveolaren",  dieses  einen  „medioalveolaren-'  verschlusslaut  bezeichnet).  Sehr 
passend  scheint  mir  die  bezeichnung  der  „reduzirten  vokale"  in  den  diplithongen 
durch  einen  einschaltungsbogen,  der  mit  der  hohlen  seite  gegen  diesen  vokal  gerichtet 
ist  und  vor  oder  nach  dem  diphthong  steht,  je  nachdem  der  diphthong  zu  den 
steigenden  oder  zu  den  fallenden  gehört.  Allerdings  wird  dieses  zeichen  nicht 
auch  auf  solche  diphthonge  angewandt  werden  dürfen,  die  (wie  z.  b.  rum.  ca,  oa) 
aus  zwei  vokalen  von  fast  gleicher  tonstärke  bestehen.  Unter  den  (nur  sechs) 
zeichen  für  höhe,  stärke  und  dauer  der  laute  sind  zwei,  welche  zwei  grade 
grösserer  stärke  oder  dauer  bei  gleichbleibender  höhe  bezeichnen ;  es  sind  also 
zweideutige  zeiciien. 

.\n  den  Wörtern  und  sätzen  in  iihonet.  schrift,  vornehndich  an  den  deutschen 
beispielen,  ist  mir  einiges  aufgefallen:  doch  will  icli  das  als  nebensächlich  über- 
gehen. Nur  eine  bemerkung  allgemeiner  natur  kann  ich  nicht  unterdrücken,  sie 
betrifft  die  angäbe  der  toniiöhe  "in  den  deutschen  Wörtern  und  Sätzen.  Die  Wörter 
für  sich  haben  im  deutschen  gar  keine  bestimmte  tonfolge;  bei  der  aufzählung 
oder  nennung  einzelner  Wörter  verweilt  man  bald  durchweg  in  derselben  tonhöhe. 
bald  steigt  man  mit  der  betonten  silbe  hinauf  oder  hinunter  (hinunter  regelmässig 
vor  dem  schlussjjunkte).  Die  angaben  Ol)er  tonhöhe  bei  einzelnen  deutschen 
Wörtern  sind  somit  nichtig.  Die  sechs  verse  aus  (loethes  Tasso  nach  den  (s.  8) 
angegebenen    tonzeichen    vorzutragen,    kostet    mich    viel    nuThe  und  berührt  mich 
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f^imy.  freniflnitig ;  einen  deklaniator  oiler  .sch;uis|/ieler  mit  so  lederner  voitriigsweise 
würde  ich  nicht  anhören.  Aber  auch  der  tonfall  in  der  gewöhnlichen  rede  der 
deutschen  (preussen,  schlesier,  Sachsen,  franken,  haiern,  scliwaben  und  aleman- 
nen),  mit  denen  icli  je  gesprochen  lialte,  würde  sicli  ohne  musikalisches  notensystem 
nicht  wiedergeben  lassen.  Die  eintönigkeit,  die  im  noidwesten  Deutschland.s 
/.uhausc  ist  vnid  von  mir  an  deutsch  sprechenden  Engländern  beobachtet  worden 
ist.  scheint  also  in  Schweden  für  das  richtige  gehalten  zu  werden.  (Man  beachte,' 
dass  der  schwedische  text  s.  VII  nicht  gar  so  eintönig  ist.j 

Um  der  guten  sache  willen,  die  L.  und  W.  anstreben,  würde  ich  wünschen, 
dass  ihr  Vorschlag  noch  anderen  linguistenversammlungen  vorgelegt  würde  und 
zur  Verhandlung  käme.  Wenn  sich  L.  und  W.  veranlasst  finden,  änderungen  an- 
zut)ringen,  so  würde  ich  aucii  empfehlen,  doch  endlich  die  vierseitige  vokaltafel 
autzugeben;  ich  habe  schon  1886  (I.ithl.  f.  germ.  n.  rom.  philol.')  berichtet,  dass 
Lahr  (Wiedemanns  Annalen,  Januar  1886)  auf  exaktem  virege  die  richtigkeit  des 
alten  vokaldreiecks  nachgewiesen  hat. 

Czermu'itz.  Gaktnkk. 


K.  O.  LUB.ARSCH.  Über  dcklatnatian  und  rhythmit?  der  Jraitzösischen  7'crse.  Zur" 
beantwortung  der  frage:  Wie  sind  französische  verse  zu  lesen?  Aus  dem 
nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben  von  E.  Koschwitz.  0|)|)eln  u.  Leipzig. 
Eugen  Franks  buchhandl.     1888.    XI  u.  50  s.     Preis  M.   l.,',o. 

Der  direktor  Sonnenburg  hatte  in  seiner  broschüre :  Wie  sind  fraiizösisclie 
vcrsc  zu  lesen?  ohne  namen  zu  nennen,  die  deutschen  Schriftsteller  über  französische 
metrik  angegriffen,  indem  er  imter  anderem  behauptet  hatte :  „sie  wissen  nicht 
einmal  genau,  wie  die  französischen  verse  gesprochen  werden  müssen" ;  „sie  haben 
bei  den  franzosen  nicht  nachgefragt,  wie  sie  ihre  verse  lesen",  und  -ihre  zer-- 
gliederungen  des  französischen  rhythmus  sind  sinnlose  einfalle  und  ein  beweis  von 
grosser  kühnheit,  verbunden  mit  einem  ebenso  grossen  mangel  an  kenntnis  der 
Sache".  —  Lubarsch,  der  verfa.sser  A^'c  französischen  Verslehre,  fühlte  sich  in  erster 
linie  angegriffen  Unsie  broschüre  ist  die  geharnischte  Zurückweisung  des  angriffs. 
Wie  zu  erwarten  war,  ist  die  neue  metrische  arbeit  von  Lubarsch,  die 
letzte  leistung  des  leider  so  früh  abgerufenen  gelehrten  Verfassers,  ein  neuer  beweis 
seiner  gründlichkeit  und  umsieht.  Um  seine  ansichten  auf  die  anerkanntesten 
autoritäten  stützen  zu  können,  sucht  er  den  akademiker  Ernest  Legouve,  die 
dichter  Theodore  de  Banville  und  Leconte  de  Lisle  auf,  unterhält  sich  mit  ihnen 
über  den  fraglichen  gegenständ,  liest  ihnen  vor,  fordert  ihr  urteil  über  seine  weise 
zu  lesen  heraus  und  lässt  sich  von  ihnen  vorlesen,  wobei  jede  in  frage  kommende 
linzellieit  die  sorgfältigste  erörterung  findet. 

Im  ersten  teile  seiner  broschüre  weist  Lubarsch  nacii,  dass  Sonnenburg, 
welcher  in  der  hauptsache  nichts  neues  bringe,  die  Schriften,  gegen  die  ei"  sich 
weniie,  nicht  einmal  ordentlich  »ielesen  habe ;  dass  er  seihst  in  seiner  Verslehre 
schon  darauf  hingewiesen  habe,  wie  der  Vortrag  der  verse  auf  der  bühne  durch 
und  durch  naturalistische  färbung  zeige.  Er  fügt  dann  —  man  hat  diesen  passus 
als  eine  ergänzung  zu  seinem  hauptwerke  anzusehen    —    in    knapper   fassung  die 
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lehren  bei,  welche  Einest  Legoiive  in  dem  buche  rArt  de  la  lecture  über  die 
dekhunation  französischer  verse  aulskllt.  —  Im  zweiten  teile  setzt  er  alsdann 
seine  eigene  ansieht  über  die  lautliche  <;ellinig  der  weiblichen  endung  in  der 
poesie  luul  über  den  rhythnius  französischer  verse  noch  einmal  aus  einander,  um 
daran  den  bericht  über  die  erwähnten  Unterredungen  mit  Krnest  Legouve,  The<j- 
dore  Banvilie  und  Leconte  de  Lisle  anzuschliessen.  Den  schluss  dieses  teiles 
bildet  die  Vorführung  der  wesentlichsten  punkte  aus  Legouve's  La  lecture  ev 
action.  Endlich  werden  dann  im  dritten  teile  die  von  Sonnenl)urg  aufgestellten 
regeln  im  einzelnen  auf  ihren  wert  gei)rüft. 

Der  streit  mit  Sonnenburg  wird  an  sich  für  weitere  kreise  kaum  ein  er- 
hebliches interesse  haben.  Wir  dürfen  aber  von  einer  schrift  aus  der  feder  von 
Lubarsch  erwarten,  dass  sie  über  den  einen  oder  anderen  punkt  auf  dem  gebiete, 
dem  er  sein  forsclien  widmet,  neues  licht  verbreitet.  Unbekanntes  freilich  bringt 
die  schrift  nicht,  alier  immerhin  lässt  sie  einige  beachtenswerte  tiiatsachen  mit 
voller  deutlichkeit  erkennen.     Wir  rechnen  dahin: 

1)  dass  die  französischen  dichter  und  ver.skritiker  über  die  lautliche  geltung 
fler  weiblichen  endung  am  versschluss  nicht  alle  gleicher  meinung  sind; 

2)  dass,  während  die  einen  behaupten,  das  einzelne  rliythmische  glied  des 
Verses  müsse  klar  und  deutlich  als  ihythmische  einheit  hervortreten,  indem  die 
tonsilbe  kräftig  hervurgelioben  werde    (il  faut  ponctuer:     „la    ponctuation    est  la 

lumiere  de  la  diction" ;   „le  rythme  consiste dans  \^s  mille  Varietes  de  coupe 

que  tout  veritable  poete  mele  ä  la  structure  de  ses  vers"  ;  Ernest  Legouve,  La 
lecture  cn  actioii,  pag.  10;  rArt  de  la  lecture.  pag.  226),  die  anderen  wollen,  dass 
der  rhythnius  einer  ehenmässig  dahinlaufenden  Wellenlinie  gleichen  müsse,  daher 
keine  Unterbrechung  und  kein  besonders  kräftiges  markiren  der  tonstellen; 

\\)  dass  für  keine  gattung  der  dicJitung  der  oratorisciie  .ikzent  ganz  ohne 
bedeutung  ist. 

Was  den  ersten  punkt  betrilTt,  so  l)ehaui)tet  Leconte  de  Lisle:  „Am  ende 
ist  das  e  femimii  nicht  mitzulesen,  dort  ist  es  „absolunient  nul".  Th.  Banvilie 
lässt  sogar  in  der  von  Lubarsch  mitgeteilten  eiegie  männliche  versausgänge  aut 
weibliche  reimen.  Der  Verfasser  unserer  bioschüre  ist  mit  Banvilie  gleicher 
meinung;  er  stellt  es  als  gesetz  hin.  ..dass  das  c  am  ve'-sschhiss  in  der  dekla- 
mation  heute  nicht  mehr  ausgesprochen  wird".  —  Demgegenüber  weist  Legouve 
in  La  lecture  cn  actioit,  pag.  6()  f.  nach,  dass  und  weshalb  in  dem  verse  von 
La  Fontaine : 

Un   pauvre  bücheron  tout  couvert  de  ramee 
<las    c   am    versscliluss   ganz    besonder!:    wahrnehmbar    werden    müsse ;    „il   taut   le 
prolonger";  —  „mettez  trois  c  muets  \\  ravice".  —  ,,Celui  <iui  letranche  IV  muet 
linal,  fait  un  vers  masculin  d'un  vers  feminin"  heisst  es  auf  pag.   178  im  Art  de 
la  lecture.  —  Die  Rachel  wird  von  Leirouvi-  getadelt,    weil  sie  aus  zwei  versen 
l)rosa  gemacht  habe.     Es  sind  dies  die  verse  aus  dem  .2.  akt  der  Phiidra: 
Ariane,  ma  soeur,  de  quel  amour  blessee 
\'()us   mourütes  aux   bords  cui   vous  fütes  iaissee. 

Was  hatte  die  bfrüiinite  Schauspielerin  verbrochen?  Sie  halte  die  weib- 
lichen ausKän"e  der  l)eiden  verse  beim  vortrage  unberücksichtigt  gelassen,  wodurch 


sit  nach  J^eguiiVL'  den  vtisen  „toutc-  Iciir  liarinoiiieuse  giandeiir"  geiiomiucii  lial. 
—  Wenn  wir.  auf  eigene  beoliaclitungen  uns  stützen'!,  Iiinzufügcn.  dass  man  aul 
der  bfihne  des  Theatre-Franqais  die  von  Banville  und  I>ul)arscl)  aufgestellte  regel 
keineswegs  immer  bestätigt  findet,  so  ergibt  sicli.  dass  zwei  meinungen  einander 
diametral  gegenüberstehen,  von  denen  jede  durcii  namhafte  autoritäten  vertreten 
ist;  dass  ferner  die  praxis  zwischen  beiden  schuhueinungen  hin-  und  iierschwankt. 
sicii  l)ald  mehr  nacii  der  einen,  bald  mehr  nach  der  anderen  seile  hiinieigenfl. 

Die  frage  liegt  nahe:  ANohei"  diese  meinungsverschiedenheit?  —  Keine  der 
autoritäten.  die  in  frage  kommen,  liat  klar  und  bestimmt  auf  die  beiden  wohl 
zu  unterscheidenden  stand])unkte  hingewiesen,  von  denen  aus  man  seine  forde- 
rungen  an  den  Vortrag  der  verse  aufstellen  kann:  das  historische  recht;  —  das 
recht  der  lebenden  spräche.  Will  man  klassische  verse  lesen,  so  muss  man  sich 
doch  von  vornherein  darüber  klar  werden :  sollen  die  ver.se  Racines  gelesen 
werden,  wie  der  dichter  selbst  und  seine  Zeitgenossen  sie  gelesen  haben  würden, 
genau  mit  derjenigen  rhythmischen  bewegung  und  derjenigen  klangfarbe  der 
einzelnen  laute,  in  denen  er  selbst  das  harmonische  seiner  verse  empfunden  hat : 
oder  sollen  sie  so  gelesen  werden,  wie  der  gebildete  franzose  unsrer  tage,  der 
für  die  harmonie  der  verse  ein  natürliches  Verständnis  hat.  sie  nach  seinem,  von 
der  lebendigen  spräche  ihm  anerzogenen  Sprachgefühle  lesen  würde  ?  Es  war 
Lubarsch  nicht  fremd,  dass  der  heutige  lautstand  der  französischen  spräche  sich 
keineswegs  in  allen  punkten  deckt  mit  demjenigen,  der  vor  zwei  Jahrhunderten 
üblich  war  in  Frankreich.  „Der  klassische  alexandriner  war  das  poetische 
Instrument  seiner  zeit,  in  der  selbst  auf  der  b'ulme  das  e  in  der  deklamation  hör- 
bar war",  sagt  er  auf  pag.  40  seiner  broschüre.  —  Das  ästhetische  empfinden 
eines  Legouve  hat  sich  nun  wesentlich  an  der  klassischen  dichtung  gebildet ;  aus 
dieser  hat  er  sein  kritisches  urteil  über  die  harmonie  der  poetischen  spräche  her- 
geleitet. Die  forderungen.  welche  klassische  verse  hinsichtlich  des  lautwertes 
der  weiblichen  endung  an  den  vortragenden  stellen,  sind  von  ihm  aus  der  klas- 
si.schen  dichtung  selbst  heraus  erkannt  worden;  sie  .sind  nach  seinem  individuellen 
empfinden  für  die  dichtung  überhaupt,  also  auch  für  die  moderne  dichtung.  mass- 
gebend.'  Beachtung  verdient  in  dieser  hinsieht,  was  Degouve  in  kap.  X  der 
Lcclnre  01  actian  sagt.  Er  wirft  dort  die  frage  auf,  oi)  man  alle  geschriebenen 
huchstaben  auch  sprechen  müsse?  —  Es  stehen  einander  gegenüber,  heisst  es 
dort,  Orthographie  und  Sprachgebrauch,  Unterhaltungssprache  und  Wörterbuch. 
Jedes  hat  seine  berechtigung.  Jedem  der  beiden  herren  hat  der  redner  zu  ge- 
horchen. „Pretendre  subordonner  absolument  Tun  ä  l'autre,  c'est  impossible,  mais 
surtout  pour  I'orateur".  Es  ist  nun  sache  des  takts.  wann  er  dem  einen,  wann  er 
dem  anderen  folgen  soll;  daneben  „question  du  genre".  Er  .sagt  damit,  in  der 
würdevollsten  gattung,  der  poesie.  ist  die  Orthographie  massgebend:  dort  überall 


'  Dem  widerspricht  es  nicht,  wenn  Legouve  auf  s.  122  in  La  lecturc  en 
aclion  sagt:  ,. A  poesie  nouvelle.  diction  nouvelle".  Dort  sjjricht  er  durchaus 
nicht  von  der  lautlichen  geltung  der  weiblichen  endung  innerhalb  des  verses  oder 
am  versschluss.  Im  gegenteil :  in  bezug  auf  diesen  ])unkt  macht  er  zwischen 
kla.ssischer  und  romantischer  dichtung  keinen  unterschied. 
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Ijindung,  überall  lautliche  bcrücksichtigung  der  vveihliclien  eiulung:  „La  regle 
doit  etre  inflexible,  invariable,  draconieiine.  Le  saliit  du  vers  est  a  ce  prix".  — 
Legouve  stellt  somit  das  recht  der  lebendigen  verkclirssiuache  und  dasjenige  der 
herkönunlichen  Orthographie  als  gleichwertig  neben  einander.  Und  doch  zeigt 
die  heutige  lechtschreibung  zum  teil  archaistisches  gepräge;  sie  entspricht  zum 
teil  einem  früheren  lautstande  der  spräche,  nicht  dem  heutigen.  Der  kritiker 
schreibt  also  einem  früheren  lautstande  der  spräche  gewisse  berechtigungen  für 
die  heutige  Vortragsweise  zu,  welche  er  auf  die  lebende  spräche  seiher  Zeit- 
genossen nicht  begründen  kann.  —  „Man  liest  nicht,  wie  man  spricht",  sagt 
Legouve.  „In  der  poesie.  ob  gelesen  oder  gesprocJien,  ist  die  ausspräche  ganz 
dieselbe  wie  in  der  prosa",  sagt  Lesaint, '  und  mit  ihm  Passy.^  Da  haben  wir 
den  gegensatz  in  seiner  schärfsten  form. 

Leider  ist  Lubarsch  die  sorgfältige  Ettidc  sur  la  pronoiuialion  de  VF. 
miict  a  Paris  (Londres,  Trübner  &  Co,  1880)  von  A.  Menile  entgangen.  Das 
neueste  werkchen  desselben  verüissers :  Die  ausspräche  des  französischen  unbe- 
tonten E  im  wortatislaute  (Zürich,  Jacijues  Meyer,  1889)  war  zu  der  zeit,  als 
Lubarsch  seine  bi-oschüre  abfasste,  noch  niciit  erschienen.  Wir  haben  es  in  der 
letztei-en  arbeit  mit  einei-  historischen  Studie  zu  thun,  die  in  nicht  wenigen  punkten 
neue  resultate  ergeben  hat.  Mende  zieht  auch  das  enklitische  und  proklitische 
veihalten  der  einsilbigen  wörtchen  auf  c  mit    in  den  kreis  seiner  beobachtungen. 

Kniest  Legouve  und  Th.  Banville  sind  ferner  nicht  einig  über  die  art  und 
weise,  wie  der  vortragende  die  rhythmik  der  verse  hörbar  machen  solle.  Die 
wahinehmungen,  welche  Lubarsch  bei  letzterem  gemacht  hat,  der  ihm  ver- 
schiedenes vorlas,  gibt  er  in  diesen  Worten  wieder:  ,, die  tonsilben  traten  deutlich, 
doch  ohne  scliärfe,  ohne  stär]<ercn  Satzakzent  eikennen  zu  lassen,  derart  hervor, 
dass  zwischen  ilinen  und  den  unbetonten  silbcn  der  ihytimius  vernehmlich  auf- 
und  abwogte."  —  '/inn  besseren  Verständnis  dieser  worte  fügen  wir  eine  be- 
merkung  bei,  die  wii-  auf  pag.  25  unsrer  broschOre  finden.  Banville  sagt  zu 
seinem  besucher,  „man  müsse  nicht  so  lesen,  wie  die  schaus])ieler ;  diese  läsen 
nur  nach  dern  sinne  und  der  interpunktion  und  vernichteten  dadurch  den  rhythmus". 
Diese  worte  sind,  wie  man  sieht,  nicht  nui-  gegen  die  Schauspieler,  sondern  vor 
allem  gegen  Legouve  gerichtet.  Banville  hat  durch  seine  „leidenschaftslose,  lang- 
>;ame"  Vortragsweise,  in  welcher  nur  ,.hintei'  jedem  verse  eine  pause  eintraf", 
während  ,,die  zäsur  sich  ohne  jiause  durch  die  in  der  versmitte  wiederkehrende 
betonung  bemerkbar  machte  (bekanntlich  im  alexandriner  der-romantiker  keines- 
wegs immer  in  der  versmitte),  dem  verse  ein  einschmeichelndes  imd  musikalisches 
dement"  verliehen.  Der  gedanke  des  vtrses  mit  seiner  grammatischen  un<! 
logischen  gliederung  und  mit  seiner  forderung,  den  einen  oder  den  anderen  begriff 
besonders  hervorzuheben,  trat  zurück  gegenüber  <lem  rechte,  welches  die  harmonie 
des  verses  l'ür  sich  in  anspruch  "nahm.  —  l'nstreit ig  aber  bedarf  die  beobachtung, 
Welche  Lubarsch  gemacht  zu  haben  glaubt,  einer  kleinen  modifikation.  Der  ab- 
stieg von  der  tonsilbe  eiius    rhythmischen  glie<les    zu    der    aidautcnden  silbe    des 

'  Traitc  cimiplct  de  la  prononciatii'n  frangaisc,  Hamburg  1871  ■  daselbst 
seile  -)(i. 

2  IVioncdschc  Studien,  lieft   11.   pag.    \20. 
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folgenden  taktes  kann  sich  iinler  keinen  umständen  mit  derselben  leichtigkeit  voll- 
ziehen, wie  dei"  anstieg  zu  dieser  tonsilhe  seilist :  wir  winden  ja  sonst  rhytli- 
mische  reihen  erlialten,  die  sicli  in  vielen  fällen  auch  in  fallende  takte  zer- 
legen Hessen,  was  dem  geiste  der  franz'^')sischen  spräche  durchaus  widerspricht. 
Der  untersciiied  zwischen  Hanville,  Leconte  de  Lisle  und  Victor  Hugo  (Banville 
stellt  seine  Vortragsweise  ausdrücklich  als  mit  derjenigen  Victor  Hugos  überein- 
stimmend hin)  auf  dei-  einen  seite,  Legouve  auf  der  anderen  seite  ist  also  darin 
zu  suchen,  dass  letzterer  die  einzelnen  ihythmischen  glieder  als  solche  klar  hervor- 
treten lässt,  durch  kräftige  markirung  der  tonsilbe  und  kleine  pause  („les  niille 
Varietes  de  coupe")  vor  beginn  des  nächsten  rhythmischen  taktes,  während  die 
ersteren  den  Übergang  von  der  tcMisilbe  zum  folgenden  rhythmischen  gliede  mög- 
lichst zu  erleichtern  suchen. 

Die  ausführungen,  denen  wir  in  Lubarsciis  hinterlassener  arbeit  begegnen, 
verdienen  ferner  besondere  beaciUuiig  in  den  punkten,  w^elche  den  oratorischcn 
akzent  betretTen.  Man  erkennt  leicht,  dass  der  Verfasser  seine  frühere  nieinung 
über  die  bedeutung  der  oratorischcn  betonung  korrigirt  hat.  In  seiner  Verslehre 
finden  wir:  „Die  rhetorische  hervorhebung  gewisser  wortsilben  ist  indessen  viel 
mehr  eine  längere  dehnung  der  hervorgehobenen  silben,  als  eine  betonung.  Betrifft 
der  rhetorische  akzent  ein  ganzes  wort,  wie  z.  b.  ^Autrefois  j'etais  aime*,  so  ist 
er  ebenfalls  nur  eine  durch  gedehntere  und  schärfere  ausspräche  erzielte  hervor- 
hebung des  betreffenden  wortes"  (pag.  29).  —  Und  weiterhin :  „dei"  oratorische 
akzent  konnnt  für  die  erkeutitnis  der  rhythmik  des  verses  nicht  in  betracht,  da 
die  hervorhebung  von  wintern  oder  silben  durch  dehnung  oder  beschleunigung 
der  ausspräche  ein  allgemeines  mittel  des  lauten  Vortrages  überhaupt  ist,  und  da 
er  überdies  oft  von  der  subjektiven  auffassung  des  deklaniators  abhängt".  — 
Wer  den  rhetorischen  akzent  in  der  unterhaltungssprache  der  pariser,  auf  ikr 
rednerbühne,  auf  der  kanzel,  im  theater  mit  aufmerksamkeit  beobachtet  hat.  der 
wird  zu  diesen  ausführungen  doch  bedenklich  den  köpf  schütteln.  Der  oratorische 
akzent  ist  für  die  heutige  redeweise  der  ])ariser  von  einer  viel  hervorragenderen 
bedeutung.  als  man  in  Deutschland  gemeinhin  annimmt.  Auch  besteht  er  keines- 
wegs ausschliesslich  in  einer  dehnung  der  tonsilbe- des  betreffenden  Wortes. 

Luliarsch  selbst  hat  sich  dieser  Wahrnehmung  nicht  verschliessen  können, 
wenn  sie  ihm  auch  seine  kreise  etwas  gestört  hat.  Nicht  ihm  allein ;  mehr  noch 
ist  den  französischen  verstheoretikern,  I^-gouve,  Banville,  dem  Comte  de  Gramcnt, 
Ikci]  de  l''ouiiuirres  der  rhetorische  akzent  etwas  unbequemes,  subjektives,  unor- 
ganisches, im  ganzen  unberechtigtes,  weshalb  sie  denn  auch  sich  darüber  gänzlich 
ausschweigen.  Seilen  wir,  wie  unser  Lubarsch,  der  objektive,  ruhige  forscher, 
sich  mit  der  beobachteten  thatsache  abfindet.  In  seiner  tii-oschüre  sagt  er:  „Dieser 
betonung  der  endsilbe  widerspricht  es  nicht,  wenn  zur  besonders  nachdrücklichen 
hervorhebung  einzelner  worte  zmueilcn  der  akzent  verschoben  'wird  (also  nicht 
blosse  ilehnung!).  Demi  wenn  dies  auch  zeigt,  dass  der  französische  iwrlakzent 
nicht  so  iinverriickhar  ist  wie  der  deutsche,  so  zeigt  es  andrerseits  auch  wieder, 
dass  clie  al)Weiciuing  von  der  gewöhnlichen  betonung  im  französischen  ein  mittel 
ist.  ein  wort  vor  anderen  Wörtern  besondeis  kenntlich  zu  machen.  Dieses  ora- 
torisciie  mittel  des  Vortrages  kann  so  angewendet  werden,  dass  die  htzte  icortsilhe 
'wirklich  den  akzent  verliert  und  ihn  an  eine  andere  silbe  abgibt.  ■*   Man  erkennt  deutlich 
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genug,  dass  Lubarscli  in  diesem  punkte  seine  ansieht  geändert  hat.  Nacli  eigenen 
sorgfältigen  und  vielseitigen  beohachtungen  fügen  wir  hinzu,  dass  die  oratoiisclie 
hetonung  nicht  nur  in  der  regel  den  hauptakzent  auf  eine  silbe  legt,  die  fier  mit 
dem  wortton  beliafteten  silbe  vorangeht,  sondern  dass  sie  aucli  die  (juantität 
und  qualität  der  oratorisch  hervorgehobenen  silbe  modifizirt .  d.  h.  tonhöhe. 
tonstärke  und  dehnung. 

Legouve  hat,  wie  oben  angedeutet,  in  keinem  seiner  bücher  dem  rhetorischen 
iikzente  ein  kapitel  eingeräumt.  l'nd  doch  entschlüpft  ihm,  man  möchte  sagen 
unwillkürlich,  eine  bemerkung,  welche  darauf  schliessen  lässt,  dass  auch  er  die 
oratorische  betonung  gelten  lässt.  Es  handelt  sich  darum,  wie  im  Misanthrope 
<iie  Worte  zu  lesen  seien : 

Ailez,  je  vous  refuse ! 

,.Supprimez  l'e  intermediaire"  (von  refuse).  sagt  Legouve.  „et  dites  comme 
les  trois  ijuarts  des  comediens:  Allez,  je  vous  i-'fuse!  L'effet  est  sec  et  dur!  Mais 
appuyez  fortetncnt  siir  cel  c  prctendu  viuct,  et  le  refus  d'Alceste  prend  ime  gran- 
<leur  pres(|Lie  tiagique"  •.  mit  anderen  Worten:  I^egt  einen  starken  oratorischen 
;ikzent  aLif  die  silbe  re  in   refuse. 

\^it\w  daran  gelegen  ist.  sich  mit  dem  wesen  der  französischen  rhythmik 
vertraut  zu  machen,  der  wird  auch  dieses  werkchen  von  Lubarsch  mit  vergnügen 
uiifl  vorteil  lesen. 

Stettin,  im  niärz   l8ij().  K.  BöDliKKKK. 


Dk.  Julius  Bierbaum,  professor  an  der  höheren  mädchenschule  zu  Karlsruhe, 
Lehrbuch  der  frauzösisclun  spräche  nach  der  analytisch-direkten  methodc  für 
höhere  knabc7i- und  mädchenschtden.  1.  teil.  .S.  131s.  Leipzig,  Rossberg.  1H89. 
Pr.  geb.  2  M. 

In  der  Mctiwdischen  anleitung  zu9n  lelirhuch  der  französischoi  spräche  etc., 
einem  begleitschriftchen  von  17  seilen,  spricht  der  Verfasser  zum  schhiss  allen 
denen  das  recht  ab.  seine  methode  in  voreingenommener  weise  zu  verurteilen, 
welche  diesell)e  nicht  einer  probe  im  eigenen  Unterricht  unterworfen  haben.  Er 
versetzt  dadurch  den  rezensenten  in  eine  unangenehme  läge.  So  zutreffend  es  auch 
ist,  dass  der  wert  eines  lehrbuches  am  besten  erst  beim  unterrichte  beurteilt 
werden  kann,  so  unmöglich  ist  es  andrerseits,  die  vielen  neu  erscheinenden  lehr- 
und  lesebücher  des  französischen  alle  selbst  praktisch  zu  eiproben.  Aber  selbst 
wenn  dies  anginge,  so  würde  ich  mich  doch  nicht  dazu  verstehen  können,  mit 
Bierbaums  lehrbuch  einen  versuch  zu  machen,  —  nicht  sowohl  der  methode 
wegen,  als  vielmehr,  abgesehen  von  allem  anderen,  schon  aus  dem  einzigen  gründe, 
weil  es  mir  schlechterdings  unmöglich  wäre,  mit  dem  darin  gebotenen  lesestoffe 
zu  arbeiten.  Bierbaum,  wie  manche  andere  auch,  gibt  nämlich,  von  dem  an  sich 
richtigen,  aber  viel  zu  eng  und  äusserlich  gefassten  prinzip  ausgehend,  da.ss  dem 
Schüler  stofflich  naheliegendes  geboten  werden  müsse,  ausser  einigen  kleinen  ge- 
wichten, gegen  die  ich  nichts  einwenden  will,  ausschliesslich  ad  hoc  verfertigte 
bcschreibungen  des  schulzimmers.  der  Unterrichtsstunden,  des  hau.ses,  der  sladt.  der 
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liaustieii.-  11.  >.  \v..  veilaiixlen  mit  lioniK-nliaft  moralischen  einialiiiuiigen.  ja  niiinir 
hölisch  artig  imd  lleissig  zu  sein.  Glaulit  man  denn  wirklich,  den  untenicht 
dadurch  zu  heichen,  dass  man  den  schüler  nur  von  seinem  „schulränzchen",  seinen 
heften  und  schularheiten.  von  den  verschiedenen  kör])erleilen,  den  vier  spezies 
und,  wenn  es  hoch  kommt,  von  katze  und  hund  unterhält?  Deigleichen  lang- 
weilige und  zum  teil  geradezu  alherne  lesestücke  (man  vergleiche  z.  h.  p.  37  die 
geschichte,  welche  ein  kleines  mädchtn  von  ihrem  unartigen  hrüderchen  erzählt, 
das  seine  suppe  nicht  essen  will  und  tiotz  veisprochencr  besserung  schliesslich 
doch  „vraimcnt  un  petit  drble"^  bleibt)  sind  wahrhaftig  keine  gesunde  kost  für  unsere 
schüler  —  und  auch  nicht  für  unsere  Schülerinnen.  Da  sind  mir  schliesslich  sogar 
die  zusammenhangslosen  ]iloetzischen  einzelsätze  noch  lieber. 

Muss  ich  es  mir  also  versagen,  Bierbaums  Ichrbuch  selbst  im  unterrichte 
zu  erproben  und  mich  dadurch  aucii  des  rechtes  berauben,  seine  methode  ein- 
gehender zu  beurteilen,  so  tröste  ich  mich  damit,  dass  dieselbe  ja  bereits  nach 
dem  erscheinen  seiner  schrift  Die  analytisch-direkte  tnethode  des  Jicuspracldichen 
Unterrichts,  Cassel  1887.  mehrfach  von  massgebender  seite  gewürdigt  worden  ist, 
und  kann  mich  daher  hier,  dem  charaktcr  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  darauf 
beschränken,  im  besonderen  die  behandlung  der  phonetik  zu  prüfen. 

Der  erste  abschnitt  des  buches,  der  sich  als  „Vorschule"  charakterisirt,  ent- 
hält 1 1  Seiten  über  die  ausspräche  und  5  über  die  schriftzeichen.  Ob  eine  solche 
systematische  vorschulung  in  laut-  und  schriftlehre  mit  vokaldreieck  und  konso- 
nantenschema,  trema  und  interpunktionszeichen  dem  wesen  einer  „analytisch- 
direkten"  nicthode  entspricht,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Bierbaum  ist  nicht  der 
erste  der  reformer,  der  die  inkonsequenz  begeht,  die  Systematik,  die  aus  der 
grammatik  verbannt  wird,  gerade  I)ei  dem  wesentlich  neuen,  das  gebracht  winl, 
der  phonetischen  behandlung  der  ausspräche,  wieder  einzuschnmggeln.  Doch  er 
bringt  bei  jedem  laute  wenigstens  gleich  eine  anzahl  „musterwörter  zur  einübung 
der  ausspräche"  und  bleibt  also  nicht  rein  tlieoretisch. 

Die  darstellung  der  lautlehre  selbst  ist  im  allgemeinen  korrekt,  nur  wenige 
einzelheiten  bedürfen  der  berichtigung :  So  hat  balai  nicht  t',  sondern  c\  crieiir, 
hltut,  truand  ^\w\  phonetisch  zweisilbig,  nicht  diphtliongisch ;  in  matelot,  appeler. 
acheter,  selbst  in  Ic  rcpas  ist,  da  überall  leicht  verträgliche  konsonanz  vorliegt, 
selbst  im  getragenen  stil  von  einem  c  saiird  nicht  mehr  die  lede;  abhave  gehört 
nicht  mit  soleil,  Marseille  zusannnen,  sondern  mit  pays.  Übrigens  neimt  Bierbauni 
das  unsilbige  /  des  sog.  mouillirten  /  „schleiflaut",  fosst  „schleifen"  also  ganz 
anders  (warum?)  als  Trautmann  in  seiner  Unterscheidung  zwischen  klappern  und 
schleifen,  es  ist  ihm  nicht  viel  mehr  als  unsilhiger  ü^ergangslaut.  Als  „übcr- 
gangslaut  zwischen  zwei  anderen  (weshalb  anderen  ?)  vokalen"  gilt  auch  der 
mittellaut  w.  welciier  „besteht  aus  einem  na,salen  n  (soll  wohl  heissen  „palatalen  ", 
n.Tsal  ist  ja  jedes  «)  und  einem  flüchtigen  anklingen  des  halbvokals  «".  In  diesem 
sinne  übergangslaut  ist  aber  dann  schliesslich  jeder  intervokale  konsonant.  Für 
das  r  will  Bierbaum  noch  die  Zungenartikulation  retten,  wird  damit  aber  schwer- 
lich mehr  glück  haben  als  Littre  mit  seinem  schweizerisch  mouillirten  /. 

Besonderen  nachdruck  legt  Bierbaum  auf  das  „syllabiren" :  „Jedes  wort", 
heisst  es  in  der  Anleitung  |j.  11,  „wirrl  erst  im  chor  nach  dem  vocalndairc 
syllabirt,    dann,    ohne  ins  buch  zu  schauen,    auf   dieselbe   weise    wiederholt.     Je 
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zwei  Silben  lässt  man  zusammen  wiederholen,  schliesslich  das  ganze  wort  mit 
dem  artikel  und  der  bedeutung  desselben'.'.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  der 
nutzen  eines  solchen  Verfahrens  nicht  ganz  ersichtlich  ist.  Soll  der  zweck  des- 
selben der  sein,  zunächst  möglichst  kleine  lautverbindungen  zu  üben,  so  steht 
damit  jedenfalls  die  behandlung  der  ersten  leseübungen  im  Widerspruch,  bei  denen 
die  Sprechtakte  unnötig  lang  bemessen  sind.  Noch  weniger  verstehe  ich,  wie 
das  syliabiren  „der  sicherste  und  natürlichste  weg  zur  anbahnung  der  recht- 
schreibung"   sein  soll. 

Die  in  der  „Vorschule"  gegebenen  nuisterw(")rltr  zur  einübung  der  aus- 
spräche und  der  schriftzeichen  hat  Bierbaum  noch  besonders  auf  6  grossen  Wand- 
tafeln zusammengestellt,  von  denen  er  sich  den  alleigrössten  nutzen  verspricht: 
„sie  konzentriren  {Anleitung  p.  9)  die  aufnierksamkeit  der  ganzen  klasse  auf 
einen  punkt,  gestatten  dem  lehrenden,  äuge  und  mund  der  Schüler  zugleich  zu 
kontrolliren,  und  erleichtern  das  so  wichtige  chorsprechen. "  Ich  halte  lauttafeln 
im  französischen  Unterricht  für  durchaus  entbehrlich  ^im  englischen  mögen  sie 
eher  zweckdienlich  sein)  und  erreiche  das  allerdings  sehr  wichtige  chorsprechen 
auch  ohne  solche  ohne  mühe.  So  wie  sie  Bierbaum  gebraucht  wissen  will, 
scheinen  sie  mir  ganz  besonders  überflüssig,  denn  warum  soll  der  schüler  jene 
musterwörtcr  nicht  ebenso  gut  und  besser  aus  dem  unmittelbar  vor  seinen  äugen 
liegenden  buclie  ablesen  können?  Um  die  aufnierksamkeit  der  klasse  auf  einen 
punkt  zu  konzentriren  und  zu  kontrolliren  genügt  der  vorsprechende  lehrer  und 
die  klassentafel.  Rein  graphisch  betrachtet  entspricht  übrigens  die  ausführung 
der  bierbaum'schen  tabellen  den  anforderungen,  die  an  eine  Wandtafel  gestellt 
werden  müssen,  mehr  als  diejenige  der  bei  Meissner  in  Hamburg  erschienenen, 
deren  zu  kleine  und  noch  dazu  in  rundschrift  mit  übertriebenem  Wechsel  von 
haar-  und  grundstrichen  gegebene  schriftzeichen  die  charakteristische  form  der 
huchstaben  zu  wenig  hervortreten  lassen. 

Endlich  bemerke  icli  nocli,  dass  Bierbaum  gegner  der  lautschrift  ist,  dafür 
aber  um  so  eifriger  den  gesang  pflegt  und  eine  anzahl  der  mitgeteilten  lieder 
selbst  komponirt  und  mit  klavierbegleitung  versehen  hat.  Ein'urteil  über  diese 
im  anhang  gegebene  musikalische  leistung  getraue  ich  mir  nicht  abzugeben. 

Hamburg.  AUGUST  LaXGK. 


II.    Brktschxi-.IDEK  .    Lcctitrcs    et   exercices   fraugais.      Französisches    lese-    und 
Übungsbuch    für    real-    und    handelslehranstalten.    sowie  höhere  bürgerschulen. 
I.  teil  mit  einem  Wörterbuch.     Berlin.  Wiegandt  &  Schotte,   1889.     Preis  ? 
L)ieses    72    selten    umfassende    lese-   und    Übungsbüchlein  dürfte  besonders 
solchen  schulen  gute  und  willkommene  dienste  leisten,  an  denen  noch  mehr  oder 
weniger  nach  der  alten  methode  gearbeitet  wird,    wobei  der  anregenden  und  das 
fremdsprachliche    denken   fördernden    lektüre    in    der   regel.    zumal  beim  anfangs- 
unterrichte,    eine    zu    geringe  berücksichtigung  zuteil  wird.      Der  Verfasser  beab- 
sichtigt  damit,    wie  er  selbst  sagt,    eine  vermittelung  zwischen  der   „bisher  herr- 
schenden"  und  der  neuen  Unterrichtsmethode. 

Die    anläge,    sowie   die    ausführung  des  planes  beruht  auf  richtigen  p.^da- 
gogischen  grundsätzen.    Die  stolTe,  welche  grösstenteils  guten  franzi'isischen  Jugend- 


Dr.  J.  Bierbaum;  W.  Viktor.  127 

Schriften  i.-ntnoiiinieii  sind,  bewegen  sich  im  anschauungskreise  der  schüIer  und 
führen  nur  ganz  aliinählich  zu  etwas  entfernteien  gebieten,  wie  die  im  sechsten 
abschnitt  enthaltenen  biographien  geschichtlicher  personen.  Sie  umfassen  folgende 
gruppen :  Descriptmis,  dialogues,  fahles  et  paraboles,  anecdotes  et  recits,  legendes  et 
cinitts,  biographies,  lettres,  pocsies.  Diese  Stufenfolge  dürfte  wohl  kaum  angefochten 
werden.  Den  meisten  nummern  der  ersten  grupjie  ist  ein  kleines  qiustiönnaire 
beigegeben,  was  sehr  zu  billigen  ist.  Die  dialogc  sollen  vielseitig  geübt,  erwei- 
tert und  mit  verteilten  rollen  fest  einge]>rägt  werden.  Eine  reihe  von  Übungen 
verschiedener  art  sollen  mit  den  einzelnen  lesestücken  angestellt  werden,  um  ab- 
wechselung  in  den  Unterricht  zu  bringen  und  dieselben  zum  eigentum  der  schider 
zu  machen.  Die  briefe,  die  im  2.  teile  fortgesetzt  werden  sollen,  sind  sehr  zweck- 
mässig. Mit  dem  2.  teile  soll  auch  ein  giiide  für  den  lehrer  erscheinen :  dem 
t.  teile  ist  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterbuch  (36  seilen)  beigegeben. 

Karlsruhe  Dk.  J.  BlKKBALM. 

Textausgaben  französischer  und  englischer  Schriftsteller  für  den  schidgehranch. 
Hsg.  unter  redaktion  von  OSK.^R  Sch.maGKR.  Oberlehrer  am  realgymnasium 
zu  Gera.     Gera.  Dr.  Herrn.  Schlutters  verlag. 

1)  Voltaire,  Charles  XII.  In  gekürzter  fassung  hsg.  von  Dr.  P.  GR'')BE- 
DINKEL  in  Ohrdruf.  l88y.  84  s.  Preis  geb.  60  pf.  Wörterverzeich- 
nis dazu  25  pf. 

2)  Girardin,  La  joie  fait  peur.  Hsg.  v.  Dr.  G.  WillknbeRG  in  Lübben- 
1889.     48  s.     Preis  geb.  40  pf. 

3)  Daudet.  Ausgewählte  dichtungen.  Hsg.  von  prof.  Dr.  K.  SACHS  in 
Brandenburg  a.  H.      1889.     78  s.     Preis   geb.  6ü  pf. 

4)  Shakespeare.  Jtdius  Cäsar.  Hsg.  von  Dr.  L.  Prof:.SCHOMjT  in 
Friedrichsdorf  i.  T.     1889.     84  s.     Preis  geb.  60  pf. 

ö)  Michaud,  Les  croisades  de  Frederic  Barberotisse  et  de  Richard  Cccttr-de- 
Lion.  Hsg.  von  Dr.  F.  HU.MMEL  in  Potsdam.  1889.  84  s.  Preis 
geb.  60  pf.     Wörterverzeichnis  dazu   15  pf. 

6)  Auswahl  englischer  gedichte  von  Dr.  E.  KEdEt,  in  Halle  a.  S.  1890. 
64  s.     Preis  geb.  70  pf.     Anhang  für  den  lehrer  gratis. 

7)  Scott.  Tales  of  a  grandfather.  Ausgewählt  von  Dr.  O.  SCHL'I..ZK  in 
Gera.  1890.  Preis  geb.  70  pf.  Wörterverzeichnis  dazu  (mit  au.<- 
sprachebezeichnung  in  phonetischer  Schreibung)  25  pf- 

Gern  komme  ich  dem  wünsche  des  Verlegers  nach,  indem  ich  auf  die  von 
ilim  ins  leben  gerufene  und  von  O.  Schmager  in  Gera  redigirte  Sammlung  von 
textausgatten  französischer  und  englischer  schriftsteiler  mit  einigen  woiten  hinweise. 

Wie  der  prospckt  mitteilt,  verdankt  die  Sammlung  ,.ihr  entstehen  einem  in 
den  kreisen  der  lehrer  für  neuere  sprachen  wiederholt  geäusserten  wünsche,  wel- 
cher zuletzt  in  den  Verhandlungen  der  direkteren  der  provinz  Pommern  im  mai 
1888  einen  offiziellen  auschuck  gefunden  hat." 

Als  die  hauptpunkte.  in  welchen  sich  die  Sammlung  von  den  bisher  erschie- 
nenen unterscheidet,  bezeichnet  der  prospekt:  „1.  Die  ausgaben  sind  textausgaben 
ohne  sprachlichen  kommentar.      Sie    wollen  den  lehrer  auf  eigne  füsse  stellen  und 
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ihm  ilit-  iVeude  iiitlit  schinäleni,  seine  scliültr  in  gemeinsamer  arbeil  zu  einem 
vollen  verslänilnis  des  aiitors  zu  führen.  Der  einzelnen  werken  beigegehene  kurze 
anlianfi  behandelt  in  der  regel  nur  kulturgescliichtliche  Verhältnisse  Frankreichs 
und  Englands.  2.  Biographien  der  Verfasser  sind  ansgescklossen,  weil  sie,  um  für 
den  Schüler  von  wert  zu  sein,  weiter  ausgeführt  werden  müssten,  als  es  bei  dem 
kna})p  zugemessenen  räume  einer  Schulausgabe  gesciiehen  kann,  und  weil  auch  in 
dieser  beziehung  dem  lehrer  volle  Selbständigkeit  gewahrt  werden  soll.  .\,  Dem 
texte  geht  eine  kurze  einleitting  voraus,  welche,  wo  es  notwendig  erscheint,  die 
grammatischen,  lexikalischen  und  stilistischen  eigentümlichkeiten  des  Verfassers 
unter  beschränkung  auf  das  betretTende  werk  erörtert,  das  jähr  und  die  näheren 
umstände  der  ahfassung  angibt,  die  Stellung  des  Werkes  in  der  litteratur  kenn- 
zeichnet, über  den  Schauplatz  und  die  Vorgeschichte  der  begebenheiten  orientirt 
und  endlich  dem  lehrer  diejenigen  hilfsmittel  namhaft  macht,  deren  er  für  die 
erklärung  bedarf.  4.  l^en  für  die  viittelklassen  bestimmten  ausgaben  werden  spezial- 
'lOÖrterbilcher  beigegeben  ...  5.  Auf  herstelhmg  eij/es  korrekten,  driickfchlerfreien 
textes  nach  den  besten  quellen  und  einer  einheitlichen  Orthographie  wird  die  grösste 
soigfalt  verwandt.  Für  das  französische  gilt  als  massgebend  das  Dictionnaire  de 
rAcadcmie  franfaise  vom  jähre  1878,  für  das  englische  die  neueste  aufläge  von 
Webster.  6.  Sittlich  anstössige  stellen,  sowie  erörterungen ,  welche  nicht  in  die 
schule  gehören,  werden  ausgemerzt.  7.  Der  umfang  der  einzelnen  Inindchen  loird 
6  bogen  S^  nicht  übersteigen ,  so  dass  in  einem  Semester  mindestens  ein  werk 
gründlich  durchgearbeitet  und  zum  vollständigen  abschluss  gebracht  werden  kann. 
Dramatische  werke  erscheinen  unverkürzt  (s.  jedoch  unter  6) ,  prosaische  meist 
in  ausgewählten,  nicht  zu  grossen  abschnitten,  die  für  sich  ein  abgeschlossenes 
ganzes  bilden  und  eine  hinreichende  bekainitschaft  mit  der  eigenart  des  betreffen- 
den Schriftstellers  inid  Schriftwerkes  zu  vermitteln  geeignet  erscheinen.  8.  Die 
äussere  ausstattung  soll  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen;  druck,  papier  und  ein- 
band entsprechen  allen  an  Schulausgaben  zu  stellenden  anforderuiigcn ;  die  zeilen 
sind  numerirt,  karten,  plane,  abbildungen  u.  dgl.  werden  nach  bedOifnis  beige- 
geben, ij.  Z>«- />;-m  der  einzelnen  \ySx^A^\\tw\i\.  t\w  äusserst  7iiedriger ;  er  schwankt 
zwischen  ;{()  und  "-,  pf.  für  das  gut  gebundene  exemplar. —  Die  Sammlung  wird 
in  erster  linie  solche  werke  enthalten,  über  deren  Verwendbarkeit  für  den  Schul- 
unterricht sich  die  ansichten  in  den  letzten  jähren  durch  vielfache  besprechungen 
auf  flirektorenkonferenzen ,  in  fachzeitschriften  und  al)han<llungen  völlig  geklärt 
haben  ;  sie  wird  aber  auch  neuen  für  die  schule  geeigneten  lesestolT,  namentlicli 
aus  der  litteratur  des   ly.  jhs.,  zugänglich  zu  machen  suchen." 

Ich  habe  ilen  prospekt  in  dieser  ausführlichkeit  wiedergegeben,  weil  sicli 
daraus  am  leichtesten  ein  bild  des  unteiiiehmens  gewinnen  lässt.  Nur  wenige 
bemerkun^'en   möchte   ich   beifügen. 

Mit  dem  Ichlcii  eines  sjirachlichen  konnucntais  i' ] )  kann  ich  mich  nur  ein- 
verstanden eiklären.  Dagegen  scheint  mir  iler  ausschluss  von  biographien  der 
Verfasser  (2)  nicht  recht  I)egründet,  zumal  in  iler  „einleitung"  (3)  manche  dinge 
vorgesehen  sind,  die  man  dem  lehrer  noch  eher  überlassen  inid  füglich  dem  schfi- 
1er  ganz  ersparen  könnte.  Dr.  Willcnberg  hat  denn  auch  eine  kurze  biographische 
notiz  über  Mme.  de  Girardin  in  seine  einleitung  aufgenonnnen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,    dass  ilie  behandhing    dieser  ersten    und  wichtigsten    drei    punkte  des 
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liiospL'kts  übeilwiipt  je  iiatli  dein  Charakter  des  Werkes  wie  des  lierausgeliers  in 
den  vorliegenden  sielieii  luindclu  11  manche  verschiedenheilen  aufweist.  Ganz  be- 
sonders gelungen  scheint  mir  u.  a.  die  redaktion  in  der  ausgäbe  des  Julius  Cäsar 
von  L.  Proeschoidt,  wo  der  hei'ausgeber  neben  der  einleitung  in  einem  „Vor- 
wort", einem  a'/a  Seiten  langen  abschnitt  „bibliographisches"  und  einem  „ver- 
/eiciinis  iler  wichtigsten  lesarten"  den  lehrern  schätzbares  material  und  nicht  min- 
der sciiätzbare  winke  liefert. 

SpezialwörterbücluT  sind  beigegeben  den  bändchen  Voltaire,  Michaud  und 
Scott,  die  sich  hierdurch  als  für  die  mittelklasscn  bestimmt  kennzeichnen.  Das 
Wörterbuch  zu  Scott  enthält  bei  jedem  wort  die  „aussprachebezeichnung  in  pho- 
netischer Schreibung",  welche  der  herausgeber  in  einem  „nachwort"  begründet. 
I )ie  zeichen  stinnnen  giossenteiis  zu  denen  in  Sweets  EUmentarlnuh,  doch  ist  die 
vokaUänge  dinch  den  längestiich  (auch  bei  y  in  all)  bezeichnet;  auch  für  ij\  uiv 
steht  /,  ü :  die  übrigen,  entschiedenen  diphthonge  werden  «',  e',:>',a",o"  geschrie- 
ben ;  statt  a  ist  v.  statt  <r  ist  ä,  statt  w  ist  ü  gesetzt ;  der  wortakzent  wird 
d\Mch  '  angedeutet :  eine  hinreichend  genaue,  konsequente  und  leserliche  Umschrift. 

Mit  den  „besten  quellen"  haben  es  die  herausgeber  nicht  alle  gleicii  genau 
genommen;  doch  scheint  überall  ein  korrekter,  wenn  auch  nicht  kritischer  text 
hergestellt  zu  sein.  Die  uniformirung  der  Orthographie  wird  in  Schulausgaben 
nicht  zu  umgeiien  sein .  so  lange  die  orthographischen  tiir  die  schlimmsten  aller 
i'eiiler  gelten.  Natürlicii  muss  dann  auch  die  schreiinnig  älterer  texte  modeniisirt 
werden,  und  es  ist  auch  in  der  that  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  unsere 
jirimaner  Shakes]jeare,  wenn  überhaupt,  dann  in  derselben  gestalt  lesen,  wie  die 
modeiiien  engländer  selbst;  es  gehört  eben  Shakespeare  nicht  dem  16.  und  17., 
sondern  auch  noch  ebenso  gut  dem   ly.  jh.  an.  ik 

Ob  ni  inclic  andere,  weniger  alte  und  doch  zugleich  ältere  schriitsteller 
eine  passende  lektüre  unserer  mittelklassen  bilden,  ist  mir  trotz  der  „völligen 
kliirung  der  ansichten",  die  „in  den  letzten  jähren  durch  vielfache  besprechungen 
auf  direktorenkoiderenzen ,  in  fachzeitschriften  und  abhandlungen"  über  diesen 
puid<t  erzielt  sein  soll,  einigerma.ssen  zweifelhaft.  Ich  glaube,  bei  Voltaire, 
Michaud  und  Scott  i"  tertia  und  Untersekunda  haben  Nei)os,  Cäsar  und  Xenophon 
die  bände  ein  wenig  im  spiel  gehabt.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  14jährigen  fran- 
zosen  Charles  XII.  und  die  Histoire  des  croisades  lesen,  kann  aber  jedenfalls  nicht 
umhin,  für  unsre  französisch  lernenden  deutschen  jungen  einen  moderneren  und  — 
französischeren  stoff  geeigneter  zu  finden.  Es  konnnt  deini  doch  in  erster  linie 
auf  den  iulialt  an;  und  wenn  jetzt —  nach  l6u  jähren  —  die  geschichte  „in  ihrer 
strengen  Unparteilichkeit  und  fühlen  abwägung",  wie  unser  herausgeber  sagt, 
,.ilen  geschiclitsschreiber  Voltaire  der  Übertreibung,  der  ungenauigkeit  der  that- 
sachen,  sowie  der  idealisirung  Karls  beschuldigt",  so  kann  m.  e.  kein  litterari- 
•-clier  odei  stilistischer  vorzug  diesen  mangel  ausgleichen  In  ähnlicher  weise 
gibt  der  herausgeber  der  Croisades  zu.  dass  Michauds  werk  „in  einigen  teilen  von 
der  neueren  forschung  übeiholt"  sei.  und  versichert  nur,  dass  es  „in  der  zahl  der 
umfassenden  gesamtdarstellungen  jener  denkwürdigen  kriegszüge  immer  noch  einen 
ehrenvollen  jjlatz"  behaupte,  während  „die  leichte  spräche  und  die  anschaulichkeit 
dir  darstellung"  „sie  besonders  zur  schullektüre  für  die  mittleren  kla.ssen  geeignet 
machen-'  sollen.  Bei  Scott,  der  ja  die  nationale  geschichte  und  zwar  in  einer 
I'hoiietischc  Studien.    1\'.  .  9 
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lur  (las  jugendliche  Verständnis  berechneten  weise  behandelt,  hat  sich  der  lieraus- 
geber  genötigt  gesehen,  „jetzt  ungewöhnliche  oder  geradezu  als  falsch  geltende 
konstruktionen  zu  ändern".  Im  vorwort  führt  er  beispielsweise  an:  ^So  Mac- 
beth, having  come  into  the  room,  he  took  two  dirks"  ;  „So  John  of  Lorn,  see- 
ing  .  .  .,  he  gave  up  the  chase";  „they  answered  to  him";  „he  began  to  skinnish 
so  successfully,  as  obliged  the  Lord  Percy  to  quit  Carrick"  u.  a.  m.  Dass  durch 
solche,  freilich  wohl  unabweisliche  änderungen  der  ganze  ton  der  erzählung  dem 
heutigen  si)rachgebrauch  doch  nur  unmerklich  näher  gebracht  wird,  bedarf  keiner 
bemerkung.  —  Wäre  es  nicht  besser  —  darauf  komme  ich  zurück  ■ —  unsere  knaben 
und  mädchen  vor  allem  in  dasjenige  französisch  und  englisch  einzuführen,  welches 
in  Frankreich  und  England  heute  lebendig  ist  und  das  die  knaben  und  mädchen 
über  den  Vogesen  und  überm  kanal  tagtäglich  sprechen  und  lesen?  Deshalb 
braucht  der  lesestoff  noch  keineswegs  gehaltlos  zu  werden.  Ich  wünschte  also 
sehr,  dass  der  letzte  satz  des  prospekts  bei  der  fortsetzung  der  Sammlung  recht 
zur  geltung  käme. 

Wenn  ich  von  den  vorgebrachten  bedenken  allgemeinerer  natur  absehe,  so 
kann  ich  mein  urteil  dahin  zusammen  fassen ,  dass  in  diesen  Textausgaben  fran- 
zösischer und  englischer  Schriftsteller  eine  im  ganzen  wie  im  einzelnen  sorgfältig 
redigirte  Sammlung  vorliegt,  die  auf  die  beachtung  der  fachgenossen  den  vollsten 
anspruch  hat.  Ausdrücklich  möchte  ich  hervorheben,  dass  auch  unter  no.  8  und  9 
des  Prospekts  nicht  zu  viel  versprochen  ist :  die  ausstattung  und  der  preis  lassen 
in  der  that  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Marburg.  W.  ViETOR. 
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VERSAMMLUNG  VON  LEHRERN  UND  LEHRERINNEN  AN  HÖHEREN 
TÖCHTERSCHULEN  SCHWEDENS  IN  STOCKHOLM. 

Bei  der  Versammlung  von  lehrerinnen  und  lehrern  an  höheren  töchterschulen 
Schwedens,  die  vorigen  sommer  in  Stockholm  tagte,  hatte  der  vorstand,  durch  die 
reformbewegung  im  neusprachlichen  Unterricht  veranlasst,  folgende  frage  der  Sektion 
für  neuere  sprachen  zur  erörterung  vorgelegt :  Soll  in  den  höheren  blassen  der 
tnädchenschnle  beim  lesen  ausländischer  litteratnr  Übersetzung  in  die  nnitter spräche 
stets  oder  nur  teilweise  r'orkommen  ?  Wie  soll  im  letzteren  falle  der  lelirer  sich 
Überzeugelt,  dass  der  schüler  den  inhalt  recht  verstanden  hat? 

Die  diskussion,  welche  alle  stufen,  also  auch  die  der  anfänger.  behandelte, 
war  ausserordentlich  lebhaft,  aber  doch  durchaus  sachlich  und  besonnen.  Uner- 
warteterweise wurde  referent ,  wiewohl  als  anhänger  der  reforni  bekannt ,  vom 
Vorsitzenden  aufgefordert ,  die  diskussion  zu  eröffnen.  An  die  allen  anwesendei) 
aus  eigner  erfahrung  bekannten  schlechten  erfolge  der  alten  methode  anknüpfend, 
entwickelte  er  die  grundsätze  der  reformer,  wie  diese  den  mangeln  abhelfen  wollen 
mid  in  welcher  ausdehnung  ihre  methode  in  verschiedenen  ländern  anwendung 
gefunden  und  sich  bewährt  hat.  Als  gegner  traten  hauptsächlich  lateiner  *,  als 
halbe  freunde  neusprachliche  lehrer  auf.  Es  stellte  sich  aber  hier  wie  bei  so 
manchen  anderen  gelegenheiten  heraus,  dass  der  hauptsächlichste  anlass  zur  Op- 
position Unkenntnis  der  „neuen  methode"  oder  eine  oberflächliche  kenntnis  der- 
selben war.  Am  ende  der  diskussion,  die  auf  zwei  tage  verteilt  war.  waren 
nämlich  aus  feinden  freunde  geworden.  Der  bekannteste  unter  den  lateinern.  der 
zuerst  als  entschiedener  gegner  aufgetreten  war,  fing  sogar  zu  entwickeln  an.  wie 
er  diese  nenen  ideen  beim  lateinischen  Unterricht  zu  verwerten  gedenke. 

Eine  vom  ref.  aufgestellte  und  eingeleitete  neue  frage :  Soll  beim  neusprach- 
lichen Unterricht  Übersetzung  aus  der  muttersprache  vorkomtmn,  und  in  solchem  falle 
auf  welcher  stufe?  konnte  der  zeit  halber  nur  sehr  kurz  behandelt  werden.  Doch 
gaben  auch  die  gegner  zu,  dass  die  Übersetzungsmethode  sehr  kleine  erfolge  auf- 


*    Da  an    mehreren  mädchenschulen  Schwedens   die  Schülerinnen  zur   Uni- 
versität entlassen  werden,  so  wird  in  denselben  auch  lateinischer  Unterricht  erteilt. 
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ziiweiüeii  liaht,  glaubten  abei-.  dass  dem  (hulmcli  abzulielt'cn  .sei,  dass  'der  text 
der  Übersetzungsübungen  sicli  näher  an  die  fremdsprachliche  lektüre  ansclilösse, 
als  bisher  üblich  gewesen,  was  ja  auch  allerdings  ein  fortschritt  wäie. 

Viele,  welche  bei  dieser  gelegenheit  zum  ersten  mal  die  rcformprinzipien 
entwickeln  hörten,  wurden  gleich  für  dieselben  gewonnen.  Es  ist  auch  ref.  an- 
lässlich dieser  diskussion  wiederholt  vergönnt  gewesen,  lehrerinnen  und  lehrern 
bei  der  praktischen  anwendung  dieser  prinzipien  mit  rat  beizustehen,  und  sie 
haben  mir  nun  am  ende  des  Schuljahres  ihre  grosse  Verwunderung  über  "die  un- 
erwaiteten  erfolge  ausgedrückt.  Als  solche  haben  sie  hauptsächlich  hervorge- 
hoben, dass  die  „neue  methode"  bei  den  Schülerinnen  ein  früher  nie  geschautes 
interesse  für  den  sprachlichen  Unterricht  wach  gerufen  habe,  so  dass  sie  nicht 
nur  demselben  mit  gespannter  aufmerksamkeit  folgen,  sondern  auch  die  erwor- 
benen kenntnisse  bei  allen  gelegenheiten  zu  verwerten  suchen,  vmd  dass  die  als 
I)robearbeiten  vorgescliiiebenen  übersetzimgen  in  die  fremden  sprachen,  wiewohl 
die  erstell  ihrer  art,  weit  besser  als  sonst  bei  den  an  Übersetzungen  gewöhnten 
schülci'innen  ausgefallen  seien. 

Die  obenerwähnte  diskussion  kann  also  als  ein  sieg  der  reformideen  be- 
trachtet werden  und  scheint  nicht  unwesentlich  zur  praktischen  Verbreitung  <ler- 
selben  beigetragen  zu  haben. 

Stockholm.  (3.   Hoi'l'K. 


i3RnTE  jaiikksvj-:ksa.m.mlung  der  teachers'  gvild  und 

ERSTER  ENCLISCIIER   NEUPIllLULüGENTAd  IN  CilELTENHAM. 

Auf  einladung  des  doi'ligen  zweigvereins  hielt  die  Teachers'  Giiild  of  Great 
ßritaiii  and  Ircland  Wwit  \\.  Jahresversammlung  vom  10. — 12.  apiil  d.  j.  in  ('hel- 
tenham,  und  zwar  in  ilen  räumen  des  CheUenham  College  ab.  Die  zahl  der  teil- 
nehmer  belief  sich   zeitweise  auf  mehr  als  500. 

Die  Verhandlungen  wurden  erölTnet  mit  dei'  begrüssung  der  mitglieder 
und  gaste  durch  den  bürgermei.ster  von  Cheltenham,  Col.  Thoyts,  sowie  durch 
den   voisitzenden    Rev.  11.  A.   James.   H.  D.  (principal  of  Cheltenham   College). 

Den  ersten  gegenständ  der  beratung  bildete  die  vom  vorstand  iles  Vereins 
entworfene  bill  bezüglich  der  „regislririing"  der  Ichrer  (rcgistralion  of  teachers' 
h'dl)  zum  schütz  gegen  unberufene  eindringlinge  im  lehrfach.  Der  eiitwurf  lag 
der  ver.sanuulung  ge<lruckt  vor.  Der  •  Vorsitzende  hob  die  hauptiiunkte  hei  vor, 
insbesondere  die  einsetzung  eines  unterrichtsrates,  welchem  ilie  fiihrung  der  liste 
(rcgisler)  qualilizirter  lehrer  und  lehrerinnen  obliegen  würde.  Die  ;}i)  mitglieder 
des  rates  wären  von  der  königin,  den  englischen,  irischen  und  schottischen  Uni- 
versitäten, dem  College  of  Preceptors,  der  Teachers'  Guild  und  mehreren  andern 
institutionell  gemein.'^am  zu  ernennen.  —  Mr.  F.  Storr.  H.  .\.  (Merclumt  Tailors' 
School)  beleuchtete  das  Verhältnis  der  inll  zu  einer  .indern  ähnlichen  inhalts,  die 
vom  College  of  Treceptors  ausgegangen  sei  und  dem  parlament  bereits  vorliege. 
Der  wesentliche  unterschied  sei  der,  dass  die  neue  i>ill  auch  die  elementarlehrer 
zur  registrirung  zulassen   wolle.   —   In  der  deiiatle  wurde  dieser  punkt  von  mehre- 
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reu  leiliR-iii  beif;illi','  Uoiiiinentirl.  '/um  scliliiss  l)e;iiit\V(nU'lL-  Mr.  Stoir  eiiii'.;!.-  von 
«Il-iii  Iloii.  Lviilpli  Stanley  (London  school  hoard)  gegen   ilie  1-ill  eilioliene  einwände. 

Es  folgte  ein  vertrag  von  Rev.  T.  Field,  M.  A.  (hcad  mastcr  of  tlie  K'ing's 
School,  Canterlnny)  ülter  das  vom  verein  in  aussiclit  genommene  pädagogische 
miiscum.  Ein  solches  sei  besonders  nötig  für  «lie  fäclier  der  naturwi.sstnschaften 
nnd  der  geograpliie.  aber  auch  z.  b.  für  die  der  geschichle  und  der  klassischen 
spiachen.  —  \\\\\  bild  des  geplanten  museums  entwarf  Mr.  Storr.  Es  müsse 
in  dem  museuiii  zu  finden  .sein:  1.  matcrial  zur  geschichte  des  Unterrichts,  ins- 
besondere der  lelirtiücher;  2.  h-hipläne,  cxaniination  papers  etc.;  ;^.  schulgeräte. 
sowie  modeile  und  plane  für  Ventilation,  heizung  etc.;  4.  ein  historischer  und 
geograi>hischer  api)arat  (karten  und  bilder) ;  5.  ein  naturwissenschaftlicher  .ipparat 
6.  eine  anleitung  zur  anläge  von  schulmuseen;  7.  später  auch  eine  anthropo- 
metrische  abteilung  {nach  Galton  inid  Warner) ;  8.  ein  pädagogisches  auskunfts- 
bureau.  —  Mme.  Armagnac  (Cheltenhain  Ladies'  College)  empfahl  in  französischer 
rede  das  mitsie  pcdagogique  in  Paris  als  muster,  während  Mr.  Lethbridge  (York 
Place  Sc hools,  Bristol)  die  dort  herrschende  Unordnung  tadelte;  Mr.  J.  S.  Thornton. 
H.  A.  (London)  verwies  auf  das  pädagogische  museum  in  South  Kensington. 
das  aber,  wie  Mr.  W.  H.  Widgery,  M.  A.  (I^ondon)  bemerkte,  ohne  aussieht  auf 
Wiederherstellung  eingegangen  ist. 

Die  mittagspause  wurde  zur  besichtiguiig  der  pädagogischen  ausslellung 
(vorwiegend   lehrbücher)  und   zum   lunch   benutzt. 

Am  nachmittag  redete  Mr.  Courthorpe  Bowen,  M.  A.  (London)  über  den 
Unterricht  ittt  englischen.  Das  englische  müsse  nach  psychologischen  grundsät/.en 
gelehrt  werden.  Die  aneignung  des  Wortschatzes  habe  nicht  auf  etymologischem 
Wege,  sondern  durch  vergleichung  von  sätzen  zu  erfolgen.  An  sätzen  sei  auch 
die  kenntnis  der  spräche  als  eines  Werkzeugs  zu  erwerben;  stilübungen  seien  im 
anschluss  an  den  anschauungs-  und  Zeichenunterricht  vorzunehmen.  —  Mr.  Wid- 
gery unterstützte  die  ausfühiungen  des  redners  und  klagte  über  die  Vernachlässi- 
gung der  muttersprache  in  den  englischen  schulen  im  veigleich  mit  Frankreich. — 
In  der  sehr  lebhaften  diskussion  des  Vortrags  traten  verschierlenerlei  ansichten  zu 
tage.  Mr.  T.  C.  Snow,  M.  .\.  (Oxford)  glaubte,  das  englische  werde  am  besten 
indirekt  in  den  für  andre  dinge  bestinnnten  lehrstunden  gelehrt,  was  Mr.  Widgery 
nachdrücklich  zurückwies. 

Auch  der  sich  anschliessende  Vortrag  von  Mrs.  Curwen  (London)  über 
den  Unterricht  in  der  tnusik  war  von  allgemeinerem  interesse.  Das  ziel  des  nnisik- 
unterrichts  ist  nach  ansieht  der  redneiin  nicht  die  heranbildung  ausübender  künst- 
ler,  sondern  eines  kunstsinnigen  und  kunstverständigen  ]Hd)likums.  Die  meisten 
musiklehrer  sündigten  gegen  die  elementarsten  grundsätze  der  pädagogik,  wie  z.  b. 
die  folgenden:  1.  Jede  lektion  muss  sich  aus  der  vorigen  ergeben  und  zur  näeh.sten 
hinführen  (der  gang  der  „klavierschulen"  nimmt  nur  auf  die  Schwierigkeit  der 
ausführung  rücksicht).  2.  Das  einfache  (zeit,  name.  intervall  etc.)  i.<rt  vor  dem 
zusammengesetzten  (musikstück)  zu  lehren.  ;{.  Die  sache  (z.  b.  rhythmus)  vor 
dem  zeichen  (zeitlicher  notenwert).  4.  Das  konkrete  (töne)  vor  dem  abstrakten 
(noten).  5.  Nur  eins  auf  einmal,  und  das  nötigste  zuerst  (die  Vorzeichnungen 
der  tonarten  z.  b.  werden  zu  früh  gelehrt). 
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über  denselben  gegenständ  sprach  sodann  Mrs.  Webster,  L.  R.  A,  "M.  (Aher- 
deen),  um  für  den  klassenunterricht  im  klavierspiel  einzutreten.  Die  methode 
hätte  4  stufen  zu  umfassen:  /.  siu/e:  Noch  ausser  der  gesangsstunde  Übungen  des 
obres  und  der  band;  elementare  notenkenntniss.  2.  stufe:  fünffinger-übungen 
(ohne  noten);  zuerst  einzel-,  dann  zusammenspiel;  elementare  theorie.  3.  stufe: 
ganz  leichte  melodien  (ebenso).  4.  stufe:  einfache  stücke  zu  4  luänden;  anfange 
der  musikalischen  analyse.     Auf  jeder  stufe  wären  prüfungen  abzuhalten. 

Abends  fand  im  Ladies'  College  eine  cojwersazione  statt,  zu  welcher  der 
vorstand  des  Vereins  einladungen  hatte  ergehen  lassen. 

Am  zweiten  tag  führte  der  Hon.  Lyulph  Stanley  den  vorsitz.  Dr.  R. 
Wormell,  M.  A.  (head  mastej-  of  the  Middle  Class  School,  Covvper  street,  E.  C.) 
erhielt  das  wort  zu  einem  Vortrag  über  den  übergajig  vo7i  der  elementarschule  zu 
einer  höheren  schule.  Redner  sieht  diese  frage  als  äusserst  wichtig  an,  denn  nicht 
nur  6  ,,  wie  man  vor  20  jähren  erwaitete,  sondern  ^/j^  aller  schulpflichtigen 
kinder  besuchen  eine  elementarschule.  Den  hinreichend  beanlagten  und  bemittel- 
ten unter  ihnen  muss  der  zugang  zur  höheren  bildung  eröffnet  werden.  Diese 
notwendigkeit  müssen  die  lehrer  der  höheren  schulen,  die  lehrer  der  elementar- 
schulen  und  die  vorstände  und  leiter  der  letzteren  gleichmässig  anerkennen.  — 
Principal  Barnett,  j\I.  A.  (Borongh  Road  Trainhig  College)  äusserte  ernste  bedenken 
gegen  die  von  dem  Vorredner  empfohlenen  Stipendien.  Wirkliche  besserung  sei 
nur  von  der  errichtung  höherer  und  niederer  freischulen  zu  erhoffen.  —  Rev.  Dr. 
Flecker  (Deatt   Close  ScJtool)    warnt  vor  weiterer  Überfüllung  der  höheren  schulen 

—  und  infolgedessen  des  mittelstandes  —  mit  nur  niittelmässig  beanlagtem 
Schülermaterial.  Ei-  empfiehlt  hebung  der  Volksschulen  durch  beschaffung  von 
gründlicher  gebiMeten  lehrkräftcn.  —  Mr.  Thomton  tadelt  die  gründung  von  ge- 
hobenen scliulen  durch  die  lokalschulvorstände  als  einen  unberechtigten   übergriff. 

—  Mr.  C,.  Hayward  (British  School,  Cheltenham)  wünscht  mittelschulen,  die  nicht 
nur  für  die  befähigten  schüIer  der  elementarschule  geeignet  wären,  sondern  auch 
solchen,  die  jetzt  eine  höhere  schule  besuchten,  eine  bessere  Vorbildung  fürs 
praktische  leben  bieten  würden.  Gründliche  abhülfe  sieht  er  nur  in  einem  natio- 
nalen Unterrichtssystem  mit  einem  unterrichtsminister  an  der  spitze.  Mr.  Richard- 
son  (Oxford)  verweist  auf  die  bereits  bestehenden  fortbildungsschulen.  Nach 
prof.  Ileni'V  .Smith  geb.e  nicht  ein  schüler  unter  tausend  später  zur  Universität 
über.  —  Mr.  Newbold  (IManchester)  sieht  die  dei-  Versammlung  voi^licgende  frage 
darin,  ob  iler  höjiere  (d.  h.  sekundär-)  Unterricht  durch  erweiterung  des  pi'imär- 
unterrichts  ergänzt  werden  solle.  —  Mr.  Lethbridge  (15righton)  erklärt  sich  gegen 
.Stipendien  und  verteidigt  die  vom  schulvorstaiul  in  Birmingham  errichtete  fort- 
ijüdungsschule  gegen  Mr.  Thorntons  angriffe.  —  Der  versitzende,  Mr.  L.  Stanley, 
will  den  unterschied  zwischen  ])rimärunterricht  (wohin  er  auch  die  deutsche 
Bürgerschule  und  <lic  französische  ecole  primaire  snpcriejirc  rechnet)  und  dem 
sekundärunteriicht  gewahrt  wissen,  jedoch  mü.sse  der  primärunterricht  auch  fort- 
bildungsschulen einschliessen.  Die  frage  sei  noch  nicht  reif  zur  ent.scheidung, 
doch  greife  die  Überzeugung  imnmier  weiter  um  sich,  dass  die  nation  für  die 
iieranbildung  aller  voikskla.ssen   ver.antwortlich  sei. 

Hierauf  s])raci\  Miss  Ik-ale  (principal  of  the  Ladies'  College,  Cheltenham"' 
über  schriftliche  und  mihidliche  leistungen  in  der  schule,  insbesonfiere  der  mädchen- 
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scliule.  Die  lednerin  beantwortet  zuerst  die  fiage.  was  in  bezug  auf  mündliche 
leistungen  zu  verlangen  sei,  dahin,  dass  an  erster  stelle  das  aufsagen  von  ge- 
dichten  zu  stellen  habe.  Dann  folgen  der  reihe  nach :  2.  das  wiedererzählen  von 
geschichten ;  3.  das  übersetzen  aus  fremden  sprachen ;  4.  das  lernen  von  gramma- 
tischen formen  (jedoch  mit  hülfe  von  tabellen  etc.);  5.  dialoge  und  Unterredungen 
im  anschluss  an  bilder;  6.  mündliche  fragen  über  alles  aufgegebene  (in  den  un- 
teren klassen).  Die  schriftlichen  arbeiten  für  Schülerinnen  von  etwa  8  bis  12 
Jahren  will  die  vortragende  auf  ein  geringes  beschränkt  wissen ;  die  zu  hause  an- 
«.'cfertigten  arbeiten  dürfen  eine  halbe  bis  höchstens  eine  stunde  in  anspruch 
nehmen.  Passende  aufgaben  sind:  1.  niederschreiben  von  auswendig  gelernten 
gi-rlichten ;  2.  abschreiben  englischer  wie  auch  französischer  stücke ;  3.  diktate 
(nach  Vorbereitung);  4.  grammatische  formen  (aus  dem  gedächtnis);  5.  Übersetzungen 
und  rückübersetzungen  und  seltener  grammatische  lesestflcke.  Für  das  alter  von 
12  bis  16  Jahren  soll  die  auf  schriftliche  hausarbeit  verwandte  zeit  1  —  l'/,  stun- 
den betragen.  Was  den  sprachunteiricht  betrifft,  so  gehören  folgende  schriftliche 
arbeiten  hierher:  niederschriften  nach  dem  gedächtnis  (englisch,  in  den  höheren 
klassen  in  fremden  sprachen);  desgl.  von  fremdsprachlichen  grammatischen  formen; 
Satzanalysen  ,  „ii>ritten  viva  voce"  ,  d.  h.  schriftliche  beantwortung  mündlich  ge- 
stellter fragen  (in  der  klasse);  wöchentlich  mehrere  kurze  aufsätze  (auf  grund  von 
fragen  über  einen  behandelten  gegenständ  etc.).  Auch  die  korrektur  der  verschie- 
«lenen  schriftlichen  arbeiten  wurde  eingehend  besprochen.  —  Miss  Cooper  {High 
School,  Edgbaston),  Rev.  H.  A.  James  und  Rev.  J.  E.  C.  Welldon  (/lead  master 
of  Harro7v  School)  legen  grösseren  wert  auf  das  niederschreiben  von  notizen  sei- 
tens der  Schüler.  Miss  Burstall  (North  London  Coüegiate  School)  glaubt,  dass  die 
Schülerinnen  zuviel  zu  schreiben,  die  lehrerinnen  zu  viel  zu  korrigiren  haben. 
Auch  Miss  Ward  (Maria  Grey  Training  College)  klagt  über  die  menge  der  konek- 
turen  und  die  Starrheit  der  methode  in  mädchenschulen.  Rev,  T.  K.  Moore 
(Church  of  England  Training  College,  Dublin)  betont  die  notwendigkeit,  vom 
schflier  vollständige  und  sprachlich  korrekte  antworten  zu  verlangen.  Mlle.  Soult 
(tür  höheren  Unterricht  delegirt  von  dem  französischen  unterrichtsminister*)  be- 
richtet hierauf  über  die  an  ihrer  anstalt,  dem  lycce  Fcttiloti  in  Paris,  befolgten 
methoden.  Anfänglich  hätten  die  schriftlichen  arbeiten  fast  soviel  räum  einge- 
nommen wie  in  den  englischen  höheren  mädchenschulen,  die  eifahrung  habe  jc- 
<loch  gelehrt,  dass  man  mit  einer  schriftlichen  arbeit  täglich  auskomme.  Notizen 
würden  nur  in  den  obersten  klassen  und  nur  nach  diktat  gemacht. 

Die  Verhandlungen  der   Teachers'  GuilJ  schlössen  mit  den  üblichen  dankes- 
voten. 


'  Für  den  elementaruntenicht  war  delct,'irt  :  Mme.  Armagnac  (membre 
correspoudant  de  la  Sociitc  des  iitstitiitturs).  Fei'ner  hatte  der  minister  entsandt: 
M.  Honet-Maury  (docteiir  de  la  faculte  thcologiqiie  protestanie  de  Paris);  die  Stadt 
Paris :  M.  Bebin  i  prof.  am  lycce  Buffon) ;  die  Socictc  scicntifique  et  litteraire : 
Dr.  de  Thieny;  die  Societc  des  profcsseurs  de  franfais:  M.  Iluguenet.  Auf  ein- 
ladung  des  ausschusses  für  die  neus[irachlichen  Verhandlungen  nahmen  M.PauIPassy 
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Im  anschluss  an  die  vorausgegangenen  Verhandlungen  fand  am  nachmittag 
des  11.  und  am  morgen  des  12.  april  die  von  der  Tcac/iers'  Gtiild,  der  Gram- 
matical  Society  und  Mr.  W.  Stuart  Macgowan.  B.  A.  (Chdtenhavi  College)  veran- 
staltete neuphilologische  oder  neusprachlich-pädagogischc  Versammlung  (Conference 
on  the  iecichin^  of  modern  languages)  statt.  Das  komitee  bildeten  laut  dem  Pro- 
gramm:  John  Peile,  Esq.,  Litt.  D.  (master  of  ChrisCs  College,  Cambridge);  Rev. 
11.  A.  James,  B.  D.  (principal  of  Cheltenham  College);  Oscar  Browning,  Escp. 
M.  A.  {fello7u  of  King's  College,  Cambridge);  Prof.  W.  Vietor,  Ph.  D.,  (Marburg); 
M.  Paul  Passy  (Neuilly-sur-Seine);  W.  M.  Baker,  Esq.,  M.  A.  (Iiead  master  of 
modern  departme7it,  Clulteiihatn  College);  Prof.  Kuno  Meyer,  Ph.  D.  (Univcrzity 
College,  Liverpool);  Prof.  P.  Barbier  (South  Wales  LhtiversUy  College,  Cardiff); 
Prof.  E.  A.  Sonnenschein,  M.  A.  (Mason  College,  Birmingham);  \V.  R.  Porcher. 
Esq.,  M.  A.  {The  College,  Cheltenham);  L.  M.  Moriarty,  Plsq.,  M.  A.  {Harrov 
School,  Harrow-on-the-Hill);  Mons.  George  Patilleau  {The Charterhotise,  Godalming); 
Mons.  Paul  Desages  {The  College,  Cheltenham). 

Folgende  fünf  thesen  wurden  jede  durch  einen  kurzen  Vortrag  eingeleitet, 
durch  einen  zweiten  redner  (these  2  auch  durch  eine  dritte  Sprecherin)  unterstützt, 
zur  diskussion  gestellt  und  endlich  zur  abstimmung  gebracht.  Die  Versammlung 
nahm  sämtliche  thesen  an,  davon  these  1,  3  und  .5  einstimmig.  Den  Vorsitz  in  der 
nachniittagssitzung  führt  Mr.  11.  W.  Eve,  M.  A.  (head  master  of  University  College 
Sclwol,  London). 

Zu  tiiese  1  :  „Gleichinässigheit  in  der  hehandlwig  der  grammatik  der  fünf 
schtdsprachen  ist  7viinschens7iiert"  spiach  Rev.  A.  R.  Vardy,  M.  A.  (Birmingham). 
Der  redner  scliiidert  die  namentlich  in  der  bezeichnung  dei"  tem]3ora  herrschende 
Verwirrung.  So  führe  z.  b.  fai  parle  in  den  den  englischen  schulgrammatiken 
folgende  namen :  „preterite  indefinite'^  ,.indefinite" ,  „present perfect" ,  „past  itidefinite" , 
„cot>ipotmd present".  Grössere  gleichmässigkeit  lasse  sich  seines  erachtens  erreichen: 
'.  in  der  phonetik  (eine  gemeinsame  lauttafel  für  alle  schulsprachen);  2.  in  der 
klassifikation  der  redeteile;  3.  in  der  einteilung  der  Substantive,  adjektive,  pro- 
nomina  und  verba ;  4.  in  derjenigen  der  modi.  Auch  in  der  syntax  könne  manches 
in  gleichem  sinne  gebessert  werden;  wie  die  anordnung  der  formen  des  prädi- 
kats  etc.  Redner  erhofft  von  dieser  reform  ein  gesteigertes  interesse  an  lin- 
guistischen Studien  durch  die  weitergehende  anwendung  der  vergleichenden  me- 
thode.  —  Miss  Beale  (Cheltenham)  erwähnt,  dass  die  Grammatical  Society  alle 
sprachen  als  dialekte  einer  und  derselben  spiache  behandle.  —  Mi-.  Snow  (Ox- 
ford) regt  die  einigung  der  wichtigsten  prüfungsbehörden  über  ein  minimum  gram- 
matischer gleichmässigkeit  an.  Prof.  Sonnenschein  hebt  hervor,  dass  die  Gram- 
matical Society  der  grammatik  keine  grössere  Wichtigkeit  beilegen,  vielmehr  einen 
grossen  teil  des  grammatischen  ballasts  über  bord  werfen  wolle.  Der  Vorsitzende. 
Mr.  Eve.  möchte  das  ,,pnst  indefinite''  im  französischen  und  den  „aorist"  im  grie- 
chischen beibehalten  wissen.  —  Die  these  wurde  ohne  Widerspruch  angenommen. 

(Neuilly-sur-Seine)  und  der  unterzeichnete  an  der  Versammlung  teil .  so  dass 
auch  die  internationale  Association  plionctiqne  des  professetirs  de  langiies  'livantes 
durch  ihren  Schriftführer  und  ihren  Vorsitzenden  vertreten  war.  Die  deutschen 
uuterrichtsbehörden  hatten  keine  delegirten  geschickt. 
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'l'liese  2  :  „Die  Ikesc  hat  die  grmidlage  des  ganzen  nctisprachliche)i  luiter- 
richts  zu  bilden"  fülirte  fler  iiiiter/eiclinete  (engliscli)  ein,  indem  er,  von  Sweets  voi- 
tiag  von  1884  (The  practical  study  of  language)  ausgehend,  ein  bild  fier  seit  etwa 
zehn  jähren  in  Deutschland  wirkenden  refornihewegung  zu  geben  suchte.  Die 
hierher  gehörigen  heschli'isse  der  Versammlungen  zu  Dessau  (1884).  Giessen  (188,=)), 
Hannover  (1886)  und  Dresden  (1888)  wurden  in  wörtlicher  Übersetzung  mitgeteilt; 
auch  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  besseren  erfolge  der  phonetisciien  nie-  • 
thode  l)ei  den  höheren  ?chull)ehörden  schon  mehrfach  nachdrückliche  anerkennung 
gefunden  hal)en.  llofTentiicii  werde  die  Versammlung  der  ansieht  sein,  dass  auch 
in  England,  der  „heimat  der  phonetik",  wie  Sweet  sich  ausdrückt,  die  phonetik 
die  grundlage  des  neusprachlichen  untenichtes  bilden  müsse.  —  M.  Paul  Passy 
schilderte  (englisch)  in  eindringlicher  rede  die  günstigen  erfahrungen,  die  er  mit  der 
phonetischen  methode  gemacht  habe,  und  wies  die  Vorurteile  zurück,  dass  phone- 
tische Umschrift  in  der  schule  und  orthographie-reform  dasselbe  seien,  oder  dass 
die  phonetische  Umschrift  eine  neue  belastung  der  schüler  bedeute.  —  Miss  L. 
Soames  (Brighton) '  sah  das  grösste  hindernis  für  die  einfflhrung  der  phonetischen 
methode  in  England  darin,  dass  man  über  die  laute  der  eigenen  spräche  meist 
völlig  im  unklaren  sei.  Wenige  leute  ahnten,  dass  das  a  in  fatlier,  fat,  fate,  wall, 
want,  -L'illa,  village  sieben  verschiedene  aussprachen  habe.  Phonetische  kenntnis 
der  muttersprache  sei  daher  das  dringendste  erfordernis.  —  Mr.  Widgery.  der  schon 
am  vorigen  tage  bei  anderm  anlass  nachdrücklich  für  die  phonetik  eingetreten 
war,  ergrilT  in  der  diskussion  das  wort,  um  nochmals  zu  betonen,  was  die  pho- 
netik nicht  sei:  l.  Kein  neuer  gegenständ  —  in  den  schulgrammatiken  pflegten 
die  ersten  zwei  seiten  von  phonetik  zu  handeln ;  leider  nur  seien  sie  so  voll  von 
fehlem  „as  an  egg  is  of  vieat".  2.  Kein  gegenständ  für  das  kind,  sondern  für 
flen  lehrer;  der  lehrer  müsse  nicht  die  prinzipien,  sondern  die  anwendung  geben ; 
einige  winke  könnten  von  ungeheurem  werte  sein.  3.  Nicht  dasselbe  wie  pho- 
netische Orthographie.  4.  Keine  rivalin  der  litteratur;  aber  die  litteratur  könne, 
ohne  die  phonetik  nicht  voll  gewürdigt  werden ;  mit  ihr  erst  komme  leben  in 
den  Horaz  und  den  V'irgil.  Ferner  sprechen  zu  der  these  M.  Le  Fran^ois  (Cotham 
B7-010  Ladies'  College,  Briston).  Miss  A.  C.  Beale  (London)  und  Mr.  StoiT.  —  Die 
Versammlung  erklärt  sich  mit  der  these   einverstanden. 

Die  ,3.  these :  „Das  lesehuch  muss  den  mittelpunkt  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  bilden"  leitete  ein  Vortrag  von  Mr.  W.  Stuart  Macgowan ,  B.  .\. 
(Cheltenham)  ein.  der  den  lesern  der  Phon.  Studien  an  anderer  stelle  im  Wortlaut 
zugänglich  geinaclit  ist.  —  Unterstützt  wurde  die  these  durch  Mr.  Moriarty.  — 
An  der  debatte  beteiligten  sich  Mr.  W.  S.  Logeman  {A'e'uiton  House  Sc/wol,  Rock 
Ferry),    Mr.  Widgery,    M.    Le  Franc:ois.    Mrs.  Curwen,    Miss  Cooper.    M.  Gould 


*  Miss  Soames  (hon.  secretary  of  the  Brighton  branch  of  the  T.  C).  unsere 
geschätzte  mitarbeiterin,  hatte  nicht  nur  im  ausstellungssaale  eine  umsichtig  aus- 
gewählte phonetische  bibliothek  zur  ansieht  gebracht,  sondern  den  besuchern  der 
Versammlung  auch  eine  kleine  broschüre  mit  folgendem  titel  zur  Verfügung  ge- 
stellt :  „A'ctes  on  Phoneiics,  containing  a  Statement  of  the  methods  of  instruction 
recommended  to  students  of  phonetics;  aml  an  English  phonetic  aiphabet  in  which 
no  new  letters  are  used." 
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(Scarbro'),  Mr.  Courtliorpe  Bovven  und  dei-  vorsiti'.ende.  iJie  ahsliinmung  ergab 
die  einstiiuniige  annähme  der  these. 

Zur  gründlichen  behandlung  der  4.  these:  „Die  wertschä/zimg  nnd Stellung 
der  grammatik  im  neuspracliUchen  ujUerric/ii  bedarf  dringend  der  revision"  blieb 
keine  zeit.  Der  (unvollendete)  Vortrag  prof.  Barbiers  (CardifTj  zur  begründung 
der  these  wurde  beifällig  aufgenommen. 

Am  folgenden  morgen  (samstag  den  12.  a])i"il)  fand  unter  dem  vorsitz  von 
prof.  Sonnenschein  die  Schlusssitzung  statt. 

Prof.  Meyer  (Liverpool)  sprach  zu  these  .'^  -.  „Ein  tüchtiges  lehrermaterial 
wird  am  besten  dadurch  gesichert,  dass  an  unseren  Universitäten  ein  honours'  degree 
in  neueren  sprachen  eingerichtet  wird,  dessen  erlangutig  an  die  gründliche  kenntnis 
der  lebenden  spräche  geknüpft  ist."  Der  vortragende  beantwortet  die  fragen,  was 
unter  einem  tüchtigen  lehrermaterial,  und  was  unter  einem  hotiottrs'  degree  der  an- 
gegebenen art  zu  verstehen  sei.  Der  neusprachliche  Unterricht  sei  in  England 
i;\st  noch  gänzlich  ausländischen  lehrern,  d.  h.  dem  zufall  überlassen.  Es  müsse 
gelegenheit  zum  gründlichen  Studium  der  neueren  sprachen  auf  den  englischen 
Universitäten  geboten  werden.  Das,  und  nicht  allein  der  akademische  grad,  sei 
das  ziel  des  antrags.  —  Nach  einer  diskussion,  an  welcher  ^Ir.  Widgery,  Miss 
Soames  u.  a.  teilnahmen ,  fand  die  these  die  einstimmige  biliigung  der  Ver- 
sammlung. 

Marburg.  V\  ■   ViKTüK. 


VIERTER  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEI'PHILOLOGENTAG 
ZU  STUTTGART. 

Der  verband  der  deutschen  7ieuphilologischen  Ichrerschaft  veranstaltete  den 
vierten  deutschen  neuphilologentag  am  27.,  28,  und  29.  mai  l89(.J  zu  Stuttgart. 
Die  zahl  der  teilnehmer  betrug  nach  der  offiziellen  teilnehmcrliste  einschliesslich 
des  nachtrags  138.  Hiervon  kamen  auf  Württemberg  90  (Stuttgart  41),  Preussen  18. 
Baden  14,  Sachsen  6,  Hessen  4,  Bayern  2,  Sachsen-Koburg-Gotha.  Oldenburg, 
Elsass-Lothringen  und  Schweiz  je   1. 

Die  feststellung  der  tagesordnung  fand  bei  einer  geselligen  zusannnenUunft 
in  der  „liedcrhaile"  am  abend  des  26.  mai  statt.  An  stelle  des  ausgebliebenen 
Vorstandsmitglieds  prof.  Körting  (Münster)  wurde  prof.  Stengel  (Marburg)  gewählt. 
Den  vorstand  bildeten  hiernach  prof.  E.  Koller  (Stuttgart),  oberschulrat  Dr.  von 
Saihvürk  (Karlsruhe),  prof.  Stengel  (Marburg). 

Dienstag  den  27.  mai.  vormittags  9  uhr,  eröffnete  prof.  Koller  die  erste 
allgemeine  sitzung  in  dei  aula  der  kgl.  technischen  hochschule  mit  der  begrü.ssuni; 
der  gaste,  insi)esondcre  der  erschienenen  ehrengäste.  Der  umstand,  dass  die  Ver- 
sammlung —  nun  zum  zweiten  mal  —  in  flen  räumen  einer  technischen  hoch- 
schule tagte,  deute  schon  die  Vereinigung  von  Wissenschaft  und  ]ira\is  an,  welche 
der  verband  sich  angelegen  sein  lasse.  —  llieiauf  hiess  minister  von  .Sarwey  iiu 
namen  des  königs  und  der  unteirichtsverwaltung  die  versammelten  wilikunimen, 
indem  er  die  bedeutung  der  in  au.ssicht  stehenden  Verhandlungen  für  das  nationale 
leben    und    die    ausbildung  der  Jugend  hervorhob.  —  Der  Oberbürgermeister  von 
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Stuttgart  begrCisst  die  Versammlung  im  namen  rler  stadt,  wo  die  schulen  als  kleinode 
geschätzt  seien,  und  hofft,  dass  die  in  sie  gesetzten  erwartungen  in  erfOllung  gehen 
werden.  Die  Schwaben  hätten  wohl  einen  „hang  zum  besonderen",  aber  auch 
sinn  für  das  weite.  —  Der  direktor  der  technischen  hochschule  sieht  in  den  ver- 
sammelten nicht  nur  männer  der  Wissenschaft,  sondern  freunde  einer  gesunden  ent- 
wickiung  im  geiste  unserer  zeit.  —  Prof.  Güntter  (Stuttgart)  begriisst  die  teil- 
nehmer  namens  des  wuräemhergischeii  Vereins  fär  neuere  sprachen  und  weist  auf  . 
die  ausstellung  von  handschriften,  briefen,  bildnissen  und  seltenen  ausgaben  der 
schwäbischen  dichter  hin.  welche  der  verein  aus  anla.ss  des  neuphijologentags 
veranstaltet  hat.  Dieselbe  biete  ein  annähernd  vollständiges  bild  der  entwicklung 
der  poesie  in  Sclnvaben  in  einem  Zeitraum  von  sechs  Jahrhunderten. 

Es  erhält  nun  prof.  Khrhart  (Stuttgart)  das  wort  zu  dem  1.  Vortrag:  Über 
die  geschichtc  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  Württemberg.  Der  redner  unter- 
sciiied  drei  perioden :  l)  Die  der  sprachmeister  oder  die  aristokratische  periode 
(bis  l"«^);}).  2)  Die  bürgerlich -gewerbliche  periode  der  reallehrer  (bis  mitte  der 
6uer  jähre).  3)  Die  wissenschaftliche  der  neuphilologen  (seit  1864).  Noch  be- 
fänden sicii  in  Württemberg  die  Verhältnisse  in  einem  zustand  der  gährung.  Eine 
völlige  Umgestaltung  des  unterrichtswesens  kann  redner  nicht  befürworten.  Er 
wünscht  aber  hebung  der  neuphilologischen  Universitätsstudien  (zunächst  durch 
errichtung  eines  Ordinariats  für  romanische  philologie  in  Tübingen)  und  hofft,  das 
Vorurteil ,  welches  die  klassische  philologie  in  Württemberg  noch  als  alleinherr- 
scherin anerkennt,  werde  in  kürze  verschwinden.  —  Prof.  Stengel  bemerkt  mit 
bezug  auf  eine  äusserung  des  redners.  dass  nicht  etwa  in  Norddeutschland  ein 
gegensatz  zwischen  dem  modern-praktischen  und  dem  historisch-wissenschaftlichen 
betrieb  der  neueren  s]jrachen  iiestehe.  Den  schritt  vom  buchstaben  zum  laut  habe 
die  neuere  schulpra.xis  im  anschhiss  an  die  neuere  Sprachwissenschaft  gemacht.  — 
Oberschulrat  von  Sallwürk  lühmt  die  aufrichtigkeit  und  Objektivität,  mit  welcher 
der  redner  ein  grosses  stück  schul-  und  methodengeschichte  den  zuhörern  vorge- 
führt habe,  und  beleuchtet  die  Verhältnisse  insbesondere  in  Baden,  wo  die  sog. 
neue  methode  schon  lange  in  geltung  stehe. 

Der  2.  Vortrag  war  der  von  prof.  Stengel  (]\Iarburg) :  J'laii  einer  geschichtc 
der  französischen  grammatik,  besonders  in  Deutschland.  Die  geschichtc  der  lehr- 
bücher  eignet  sich  nach  der  ansieht  des  redners  vorzüglich  zum  gemeinsamen 
.ubeitsgebiet  zwischen  Wissenschaft  und  praxis.  Es  handle  sich  vorerst  um  eine 
Statistik  dei"  auf  den  bibliotheken  vorhandenen  lehrbücher.  Redner  hat  ein  Ver- 
zei'-hnis  französischer  gra7n?natiken  vor  dem  Jahr  iSoo  im  druck,  welches  122  biblio- 
theken und  über  600  gramiuatiken  umfasst.  Die  bibliographie  muss  der  geschichtc 
der  graiumatik  (zunächst  in  Deutschland)  als  grundlage  dienen.  Der  vortragende 
zeigt  an  einem  beispiel,  wie  <las  material  zu  diesem  zwecke  auszunutzen  sei,  und 
bittet  um  die  mitwirk ung  der  fachgenossen  bei  seinem  unternehmeh.  —  Prof.  Sachs 
(Hrandenburg)  äussert  iliesclhe  bitte  mit  bezug  auf  eine  von  ihm  unternommene 
geschichtc  der  französischen  lexikographie  in  Deutschland.  Nach  bemerkungen 
von  prof.  John  Koch  (Berlin)  luid  dem  redner  über  die  in  dem  Vortrag  berührte 
frage  nach  dem  frühesten  datum  der  fianzösischen  akzente  macht  prof.  Stensjel  den 
Vorschlag,  dass  er  auf  privatem  wege  eine  kommission  zur  durchführung  seines 
planes    bilden    und    dem    hächsten    neuphilologentag    darüber    rechenschaft    geben 


140  Notiz  KN. 

wolle,  womit  sicli  die  Versammlung  eiiiverstanden  erklärt.  Dr.  KlinKelllötTer 
(Darmstadt)  übernimmt  die  hearheitunfj  des  auf  der  darmstädter  bihliotlielc  lie- 
findlichen  mateiials. 

Nach  einem  gemeinsamen  miltagessen  im  ,,sladlgarten"  findet  unter  dem 
Vorsitz  von  iirot'.  Stengel  nacinnittags  fiie  zweite  allgemeine  Sitzung  .statt.  Als 
;-{.  vortiag  folgt  der  des  Kgl.  ital.  vize-konsuls  haron  von  Locella  in  Dresden: 
Cbti-  die  cntivickelung  der  modernen  italienischen  srhrifl-  und  niugangssprache.  Das 
italienische  werde  in  Deutschland  nur  in  einzelnen  mittelschulen  und  mit  unge- 
nügenden hülfsmitteln  gelehrt.  Diese  beruhten  noch  auf  dem  oberitalienischen 
Sprachgebrauch  der  40er  Jahre.  Nur  eine  in  Deutschland  ei\schienene  ai-beit  bilde 
eine  ausnähme:  die  von  Baragiola.  Selbst  für  die  italiener  habe  die  gewaltige 
Wandlung,  die  das  italienische  seit  1870  im  nationalen  siinie  erfahren,  neue  hiilfs- 
mittel  nötig  gemacht.  Der  vortragende  entwirft  ein  bild  von  der  entwicklung 
Ali?,  italienischen  vom  niittclalter  bis  zur  gcgcnwart  und  empfiehlt  als  den  heutigen 
Sprachgebrauch  wiedergebend  die  grammatik  von  Foinaciaii  sowie  das  Wörter- 
buch von  Fanfani  und  Rigutini,  gibt  auch  eine  auswahl  von  namen  und  titeln 
juis  der  modernen  litteratur.  —  Prof.  Stengel  knüpft  an  den  Vortrag  die  mahnung. 
nicht  nur  mit  dem  modernen  italienisch,  sondern  auch  den  modernen  italienern  sich 
bekaiHit  zu  machen,  die  er  wegen  ihres  echt  menschlichen  Wesens  schätzen  ge- 
lernt hat. 

Die  fortsetzung  bildete  der  (4.)  Vortrag  von  prof.  Sachs  (I^randenburg): 
IVandbingen  der  französischen  grammatik.  Der  ledner  bespricht  eine  reihe  von 
sprachgeschichtlichen  erscheinungen  im  anschluss  an  die  granmiatische  anordnung 
<ler  rcdeteile:  nomen,  adjcktiv,  adverb  u.  s.  f.;  so  z.  b.  adjektivische  Verwendung 
von  Substantiven  und  umgekehrt,  geschlechtswechsel,  Schwankungen  im  numerus  etc. 
Die  beispiele  waren  vorwiegend,  jedoch  nicht  mit  ausschluss  früherer  neufranzö- 
sischer Perioden,  der  modernen  spräche  entlehnt.  Zum  schluss  fragt  der  vor- 
tragende, wie  man  sich  in  pädagogischer  hinsieht  zu  solchen  Wandlungen  ver- 
halten solle,  und  emiifiehlt,  bis  zur  obersekunda  nur  „feste"  regeln  zn  geben.  — 
Prof.  Stengel  bedauert,  dass  sich  das  vom  redner  beigebrachte  material  nicht 
überblicken  lasse.  Prof.  Sarrazin  (Ofifenburg)  liefert  ergänzungen  zu  dem  Vortrag. 
Oberschulrat  von  Sallwürk  geht  auf  die  Schlussfrage  des  redners  ein  und  glaubt, 
dass  die  gegenwärtige  spräche  für  die  schule  den  grundte.xt  bilden,  aber  eben  „nicht 
alles  in  der  granmiatik  stehen"  müsse.  Prof.  Sachs  möge  seinen  Vortrag  gedruckt 
vorlegen  und  die  in  aussieht  gestellte  fortsetzung  nicht  zurückhalten.  Der  redner 
verspricht,  dieser  aufVorderung  nachzukommen,  und  betont,  dass  noch  viele  regeln 
in  unsern  schulgrammatiken  wegzuschaffen  seien. 

Die  Sitzung  beschlicsst  der  (,"i.)  vertrag  von  rektor  Jäger  (Cannstatt):  Über 
die  Verwertung  des  sprachgeschichtlichen  Clements  in  dem  französischen  Unterricht  der 
lateinlosen  realschule.  Als  äusserst  wichtige  Wirkung  des  lateinischen  Unterrichts 
sei  die  hervorrufung  des  historischen  sinnes  zu  betrachten.  Es  frage  sich,  ob 
nicht  auch  das  französische  etwas  biete,  was  eine  ähidiche  Wirkung  ausüben 
könne.  Vor:iussetzimg  sei.  dass  sich  der  lehrer  in  den  alten  sprachen  umgesehen 
und  das  altlV.\nzüsische  in  den  kieis  seiner  Studien  gezogen  habe.  Das  heran- 
gezogene mateiial  müsse  l)  in  logisch-psychologischem  Zusammenhang  mit  schon 
bekanntem  stehen,  'l)  interessant  sein  und  H)  nur  zweifellos   richtige  resultate  auf- 
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weisen.  Keilner  i,'!;!!!!)!,  auch  mittel-  und  altlVanzösiscli  Hessen  sich  unter  umstanden 
heranziehen.  Sogar  noch  weiter  könne  man  zurLicko;reifen  und  z.  1).  aus  fianz.  präfi.xea 
die  wichtigsten  griech.  präpo.sitionen  erklären,  sowie  aus  den  formen  Christus,  -i,  -o, 
-um  die  iat.  2.  deklinatioii ;  etc.  Man  dürfe  nicht  pedantisch,  sondern  nur  aiu-egend 
vorgelien.  Ivs  genüge,  wenn  die  schüler  begreifen,  dass  etymologische  gesetze 
existiren.  —  Die  dehatte  über  diesen  Vortrag  musste  wegen  Zeitmangels  auf  die 
dritte  sitzimg  verschoben  werden. 

Am  abend  l)esuchten  die  teilnelmKi  die  festvorsteilung  im  königl.  hof- 
tiieater  (\\"nitcn>iärche7i)  und  fanden  sich  nachher  nocli  einn)al  beim  ahendkonzert 
im  stadtgarten   zusanuuen. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  (am  vormittag  des  28.  maij  fülirte  ()l)er- 
schulrat   von  Sallwürk  den  vorsitz.     Es  wurde  zuerst  geschäftliches  erledigt. 

Nach  einer  diskussion ,  an  der  sich  prof.  Stengel ,  prof.  Inun.  Schmidt 
(Lichterfelde),  prof.  Fels  (Hamburg),  prof.  John  Koch,  prof.  Sachs  und  prof. 
(uitersohn  (Karlsruhe)  beteiligten,  wurde  als  ort  für  die  nächste  versanmilung 
(1892)  Berlin  gewählt.  Den  vorstand  werden  jirof.  Zupit/.a  (Berlin),  prof.  Sachs 
(Brandenburg)  und  prof.  Koller  (Stuttgart)  bilden;  oberschulrat  von  Sallwürk 
hatte  die  wiederwaiil  abgelehnt. 

Hierauf  erstattete  prof.  Vietor  (Marburg)  kurzen  bericht  über  die  Versamm- 
lung in   Cheitenham   im   apiil   d.  j.   (s.  o.). 

Kine  kurze  di.-^kussion  fand  über  die  frage  statt,  was  in  bezug  luf  die 
rückständigen  mitgliedeilieiträge  zu  geschehen  habe.  Es  sprachen  hierzu  prof. 
Koller,  prof.  Schmeding  (Duisburg),  Oberlehrer  Dr.  Kasten  (Hannover),  prof.  Koch 
und  der  Vorsitzende.  Es  wurde  beschlossen,  die  pro  18S8  säumigen  zahler  von  der 
mitgliederliste  zu  streichen. 

Es  erhielt  nun  prof.  Wagner  (Reutlingen)  das  wort  zu  einem  (6.)  Vortrag: 
L  her  die  mrioendmig  des  griilziier-Hiarcy' sehen  apparats  und  des  phonographen  zu 
phonetisehen  tintersiiehungen.  Da  die  /Vw«.  Studien  in  <;ler  glücklichen  läge  sind, 
die  auMulirungen  des  redners  unverkürzt  an  amlerer  stelle  zur  mitteilung  zu  bringen, 
so  ist  es  unnötig,  auf  den  inhalt  hier  einzugehen.  —  Prof.  Kocli  verwies 
im  anscbluss  an  den  Vortrag  auf  die  von  Schwan  und  Pringsheim  angestellten 
Untersuchungen  über  tonstärke  und  tonhöhe  der  französischen  silben. 

Vor  dem  letzten  (7.)  Vortrag  war  noch  die  erörterung  des  am  tage  zuvor 
von  rektor  Jäger  gehaltenen  nachzuholen.  Prof.  Stengel  und  direktor  Walter 
(Bockenheim)  geben  ihren  bedenken  über  die  vom  redner  gemachten  voischläge 
ausdruck.  Der  erstere  verweist  auf  die  Orthographie  als  nächstliegendes  hülfs- 
n)ittel  für  sprachgeschichtliche  Unterweisung;  der  letztere  sieht  es  als  wichtigste 
aufgäbe  an,  den  sprachstoff  darzubieten  und  den  inhalt  auf  <lie  Jugend  wirken  zu 
lassen.  Prof.  (iutersohn  erkeimt  die  umsieht  und  mässigung  des  redners  an  und 
glaubt,  das  von  ihm  empfohlene  verfahren  könne  wohl  ein  gegengewicht  gegen 
das  überwiegen  des  naturwissenschaftlich-mathematischen  elementes  im  Unterricht 
bilden.  Rektor  Jäger  betont,  da.ss  er  ilie  in  der  diskussion  erhobenen  bedenken 
selbst  anerkannt  hal)e;  er  wolle  aber  die  Sprachgeschichte  keineswegs  sy.stematisch 
betreiben,  habe  nur  die  reiferen  schüler  im  äuge  »ehabt  und  lege  dem  iuhalt  i\c\\ 
urössten  wert  bei. 
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Den  letzten  punkt  der  Verhandlungen  bildete  der  vortiag  von  prof.  Guter 
solin  (Karlsruhe) :  Zur  jnetlwdik  des  neiisprachlichen  tmterrichts.  Aus  niangel  an 
zeit  nuisste  der  Vortrag  abgebrochen  und  eine  förmliche  diskussion  aufgegeben 
werden.  Die  folgende  inhaltsgabe  und  angeknüpften  bemerkungen  sind  der  red. 
von  dem  redner  selbst  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

^Der  vortiagende  begründet  zunäciist,  mit  steter  beziehung  auf  die  dar- 
legungen  der  hnui)treformschriften  aus  der  allerletzten  zeit  (Klinghardt,  Ouielil, 
Walter  und  Kühn),  in  eingehender  weise  die  folgenden  zwei  thesen : 

„1)  Die  bedeutung  der /a?//7£'/>j«W(r//fly^  für  den  lehrer,  sovvie  diejenige  einer 
genauen  Unterscheidung  zv^'ischen  laut  und  luichstaben,  überhaupt  die  Wichtigkeit 
einer  guten,  richtigen  schulausprache  mehr  zur  geltung  gebracht  zu  haben,  ist  das 
unzweifelhafte  verdienst  der  reformbewegung. 

„2)  Über  die  aiisgestalhing  des  tmterrichtsverfahrens  im  einzelnen,  bezüg- 
lich Verwertung  der  lautlehre  in  der  schule ,  verw-endung  einer  eigentlichen  laut- 
schrift,  behandlung  der  beziehungen  zwischen  ausspräche  und  Orthographie ,  sind 
teils  allgemein  giltige  entsclieidungen  überhaupt  nicht  zu  treffen ,  teils  erst  zahl- 
reiche weitere  erfahrungen  zu  sammeln  und  zu  sichten. 

„Eine  ausführliche  behandlung  der  abschnitte  über  grammatik,  lektüre  und 
Sprechübungen  war  bei  der  vorgerückten  zeit  nicht  mehr  möglich ;  die  bezüglichen 
Ausführungen  wurden  deshalb  in  folgende  leitsätze  zusammengefasst: 

„3)  Das  in  den  amtlichen  lehrplänen  aufgestellte  ziel  der  Sicherheit  in  der 
formenlehre  und  den  hauptregeln  der  syntax  wird  von  allen  seiten  festgehalten, 
wie  auch  die  forderung  dei-  möglichst  induktiven  behatidlung  des  grammatischen 
Stoffes,  der  richtigen  auswahl  und  sichtung  desselben  allgemein  billigung  findet. 

„4)  Die  bedeutung  des  zusammenhängenden  lesestoffes  für  den  anfangsunter- 
richt  wird  immer  allgemeiner  anerkennung  finden,  je  mehr  die  betreffenden  texte 
sich  durch  vielseitige  erfahrungen  als  wohlgeeignet  und  einfach  genug  erweisen, 
namentlich  jede  häufung  von  Schwierigkeiten  vermeiden. 

„5)  Da  indes  bei  den  verschiedenen  lehianstalten  die  bedürfnisse  der  schüler 
je  nach  alter,  Vorbildung  und  begabung  verschieden  sind,  so  ist  es  wäinschens- 
wert,  dass  durch  lehrpläne  und  Schulordnung  den  lehrern  immer  die  nöiiga  freiheil 
bezüglich  der  methode  und  der  Schulbücher  gewahrt  bleibe. 

„Zum  bedauern  vieler  teilnehmer  war  zu  einer  allgemeinen  diskussion  nicht 
mehr  zeit  vorhanden  weshalb  auch  eine  abstimmung  über  die  thesen  nicht  statt- 
finden konnte.  Doch  w'urde  vom  Vorsitzenden  (oberschulrat  von  Sallwürk)  die 
versöhnende  haltung  der  vorausgehenden  ausfühiungen  ausdrücklich  anerkannt.  Es 
darf  deshalb  gesagt  werden,  dass  der  zweck  des  Vortrages  vollkommen  erreicht 
ist,  indem  namentlich  auch  durch  den  nachfolgenden  peisönlichen  verkehr  und 
meinungsaustausch  der  anhänger  verschiedener  richtungen  eine  Vermittlung  und 
gegenseitige  anerkennung  erzielt  worden  ist. 

„Es  mag  gestattet  sein,  noch  einige  worte  über  die  iveiterentioicklung  der 
frage  anzuschliessen.  Die  frühere  haltung  des  vortragenden  ist  gewiss  von  der 
gegenpartei  nicht  immer  ganz  richtig  beurteilt  worden.  Eine  absieht,  der  reforni 
in  den  ihr  zugeneigten  kreisen  entgegenzutreten,  hat  nie  bestanden.  Gegenüber 
den  heftigen  vorwürfen  aber,  wie  sie  ehedem  gegen  den  „schlendrian  der  alten 
methode",    die    Unfähigkeit    oder    beschränktheit    ihrer   anhänger  gelegentlich  vor- 
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kamen,  war  l-s  pHichl.  iiacliziivveisen .  flass  rienii  docli  inaiiciie  einriclitungen  und 
Übungen  flieser  lehrweise  tlieoietisch  wie  itiaktisch  wolilljegründet  sind.  Über 
die  einzelheiten  in  dieser  hinsieht  werden  ja  immer  nieinungsverschiedenheiten 
l)estLhen.  Es  ist  auch  gut,  dass  dem  so  ist;  denn  gerade  auf  diese  weise  entsteht 
der  für  den  fortschritt  des  Schulunterrichts  so  wohlthätige  kämpf  der  geister,  der 
für  jeden  unbefangen  urteilenden  so  anregende  austausch  der  meinungen  und  er- 
fahrungen.  Man  darf  daher  nur  wünschen,  dass  noch  für  längere  zeit  ^reforn^  und  • 
^alUr  glaube  auch  im  gebiete  des  Sprachunterrichts  sich  gegenseitig  überwachend 
und  anfeuernd  gegenüber  stehen.  Hoffentlich  werden  auch  fragen  dieser  art  noch 
recht  oft  den  neuphilologentag  beschäftigen  und  die  echte,  von  blossen  Schlag- 
wörtern freie  Wahrheit  sich  dann  immer  mehr  läuternd  herausheben. 

„Es  wird  sich  wohl  auch  auf  diesem  gebiete  die  richtigkeit  des  Spruchs 
bewahrheiten  :  'Eines  schickt  sich  nicht  für  alle'.  Möge  es  daher  jedem  vergönnt 
sein,  in  ruhe  weiterzuarbeiten  nach  der  lehrweise,  die  er  nach  seiner  innersten 
Überzeugung  für  die  Verhältnisse  seiner  schule  als  gut  und  richtig  befunden.  Sind 
dann  einmal  die  erfolge  einer  anderen  luethode  so  allgemein  klar  und  henor- 
tretend,  dass  darüber  gar  kein  zweifei  melir  herrscht,  so  wird  sich  dieselbe  in 
kürzester  zeit  ganz  von  selbst  bahn  brcclic-n.  Einstweilen  aber  liegt  gewiss  das 
heil  der  schule  und  des  Unterrichts  einzig  und  allein  im  freien,  unbeeinschränkten 
wettkampfe  der  geister  und  der  methoden.  Es  ist  deshalb  aber  auch  nötig  —  und 
das  möge  als  letzte  bitte  hier  vorgebracht  sein  — ,  dass  in  der  kritik  der  lehr- 
bücher  allmählich  wieder  eine  nach  allen  seiten  gerechte  und  unbefixngene  haltung 
platz  greife,  dass  man  nicht  einem  Verfasser  seinen  grundsätzlich  abweichenden 
Standpunkt  durch  eine  allgemeine  Verurteilung  seines  buches  entgelten  lasse,  wie 
dies  z.  b.  in  den  sonst  so  wertvollen  yahresberichUn  über  das  höhere  Schulwesen 
von  C.  Rethwisch  (referent  Löschhorn- Berlin)  bis  jetzt  leider  zu  oft  geschehen. 
Hoffen  wir,  dass  auf  diese  weise  der  boden  für  eine  ruhige  Weiterentwicklung 
all  dieser  fragen  geschaffen  sei!" 

Zum  schluss  werden  der  Versammlung  noch  vier  von  mehreren  teilnehniern 
unterzeichnete  antrage  vorgelegt.  Es  handelte  sich  l)  um  eine  statistische  Unter- 
suchung der  materiellen  läge  der  neuplülologischen  lehrer  in  den  verschiedenen 
Staaten ;  2)  um  eine  vergleichende  Studie  darüber,  wie  andere  stände  ihre  standes- 
interessen  zu  wahren  suchen ;  \\)  um  einen  auf  der  nächsten  Versammlung  zu 
haltenden  Vortrag  über  die  Vorbildung  der  neupbilologischen  lehrerschaft ;  4)  um 
die  anfrage,  ob  es  empfehlenswert  sei,  später  einmal  die  frage  zu  behandeln,  wie 
die  litterarische  kritik  rein  sachlich  zu  erhalten  oder  zu  gestalten  sei.  I^er  letzte 
antrng  wurde  auf  Vorschlag-  von  prof.  Stengel  zurückgezogen ;  die  übrigen  drei 
antrage  --  zu  dem  ersten  machte  Dr.  Fritzsche  (Leipzig)  eine  sachliche  be- 
merkung  —  sollen  dem  neuen  präsidium  übergeben  werden. 

Nach  einer  kurzen  erörterung,  an  welcher  rektor  Dörr  (Solingen) ,  piof. 
Gutersohn,  der  Vorsitzende,  prof.  Sanazin,  prof.  1.  Schmidt,  prof.  Schmeding 
und  jjrof.  Sachs  teilnahmen ,  schloss  der  Vorsitzende  den  vierten  allgemeinen 
deutschen  neupiülologentag. 

D.  h.  die  Verhandlungen :  denn  von  der  gedruckten  tagesordnung  war  kaum 
mehr  als  die  hälfte  al)solvirt.  Da  stand  für  den  mittwoch  noch  verzeichnet: 
Mittags    1    uhr :    gemeinsames    festessen    (mit  damen)    im    oberen  museum ;    nach- 
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inittags:  hesiclitigiiiig  dar  Sehenswürdigkeiten  von  Stuttgart  und  Umgebung;  abends 
6—8  ulir  (hei  günstiger  Witterung):  besuch  des  der  museunisgesellschaft  gehörigen 
gartens  „Silberburg"  (gartenkonzert) ;  abends  8  ulir:  festkomniers  im  konzertsaal 
<ler  liederhalle.  Die  Witterung  war  aber  nur  dem  Festessen  und  dem  festkomniers 
günstig,  die  denn  auch  zu  allseitiger  befriedigung  zu  verlaufen  schienen.  Dass 
auch  der  t'estkonimers  mit  nichten  des  phonetischen  interesses  ermangelte,  mag'  das 
folgende  kneijdied  beweisen,  dessen  dichter  wir  schon  unter  den  rednern  des 
Stuttgarter  ncu|)hilologentages  kennen  gelernt  iiabcn. 


drs*^>ohnn  ifildUxß. 

Mel. :  9iifm'"ä.s3gras3t'äs5  etc. 


ilsHdijddoH  ernH''jb9lciidle 
rsUlni9'äed  JVcsjidel,}id, 
'fcr^midoiidoiieheiidale; 
nu'-^dn  o"ii<^"d)idj(jdid  ^ 


nur,  iclaob  desensualmOdsdr , 
diSiisohddrZsyd"ceml, 
d-^üfje,  "iadealdedi-oesdr  ^ 
ciiK/rdrugdneyurch'cend. 


^ocsddcendse  n uifihlötß, 
nioröni  ?  Ji-aniedfrsdäd ; 
"dilsesdöso/'/VcönclögS 
Kämhien  d?namdläo. 


dufdenäsS  \7:)idsebril?, 
<l nbrndiruS  m(C/di-/ao, 
ondeniK-ohf  dofc^ndsegrild, 
sikhiohesdrtdb "■idkJrao  ! 

e-v^/s",  sbänisoiidyräiia't'äis 
s"(Cdü9dse  (j(if"ondr)i(£d, 
,s"rdls(io  uiididulieiiis, 
a"rrbisljl(')ti  frsdeeudse~ed  ! 

nänid\i")id>ic,  ^lo/ascflciidd  ! 
"citedrairoli^ä  niävinaor, 
"asmh'<dtO(jurclq'ei)3ii 
iMßrsidnusüdsraor  ! 

sesddsc  duscesdurluoj dd , 
II  iToetids»  6  bdicßcsUriard, 


oiid'^eidekhrli^sesdufdd 
xatpdsü  sdienshiridrd. 

dresijddseaü  enifridä^nCn'S, 
sdaosddu  "enfrisaecsecd, 
dusesoiisd(endceJB"dityr9' 
midhiänd :  g'^tsnieSnirdScd. 

äbrdasendstviidharddß, 
^klesakhs  suia:bycßdxd. 
OH  den  idresfdibdfdid 
matddse  9n andrslccdxd. 

dio'enecmiddlix  anedabdd, 
al9s"fßnd  bdimalddläo, 
(Ua  iidresdci9di'S3icsl(d)dd , 
)iii'/d9dft  lasbesr'äo. 

di'dreformhr  niudum jv/'e/w, 
db\cndsäo  s3inn(es!)('<>idld. 
'iclaobfrisdiJ"fCi-dog"eiiS    ■ 
dshdsdsno  ddyänsdüdrdid. 


dasems(ifitidleiidledoni3 
aeledind  oPin itdi-j(csaed , 
'it i)-dai(äo):!  cps".'ib,)d!<l^-0i)i9 
'oddsdo)idrslcCj(dxicfr(i('d. 

äosareceidroni'^femrsexS 
as^ftbikiadle  'ordrfruo, 
sdaos^dä  hrncl<':<rcle^il': 
dnnißldh'iff'i  Ittihd^io  ! 


'  Mhd.  freisten  =  schnaufen.     *  ^^  balgen. 

I Erklärung  der  zeichen:  b  d  c  (palatal),  g  (guttural)  =^  stimmlose  Jenes; 
'  =^  h;  f,  q  (palatal),  /,'•  (guttural)  =  aspirirtc  fortes;  ^  =  paiatales,  x  =  gut- 
turales ch\  >"'  =  paiatales,  9>  =  gutturales  ng\  .s  =  .sc//;  ;'*  wie  in  engl,  fall, 
j  ilic  cntsincchcndc  küizc.|  ^y    VlKTOK. 
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CHARLES  LK\  i;oUK  fD'OISY)  f- 

Wieder  hat  <ler  tod  in  die  leilu-  unsfici-  iiiit;(rl)eiter  eine  Kicke  gerissen. 
Im  npril  d.  j.  starli  an  einem  schlagfliiss  der  iehrer  an  der  Hiindtoldtsclnile  in 
Frankfurt  a/M.  Charles  Leveque  (d'Oisy).  Seine  gattin,  seihst  iitterarisch  beanlagt 
und  seine  getreue  mitarbeiterin ,  ist  ihm  nach  wenigen  wochen  mit  hinferlassung 
dreier  kinder.  von  denen  das  eine  nur  einige  tage  vorher  das  licht  der  weit  er- 
blickt hatte,  im  todc  nachgefolgt.  Kurz  vor  ihrem  hinscheiden  hatte  sie  mir  noch 
flie  folgenden  notizen  über  den  lebensgnng  ihres  mir  befreundeten  mannes  für  diese 
Zeitschrift  zugehen  lassen 

„Charles  Leveque  ist  geboren  am  y.  august  1845  zu  Oisy-le-Verger.  de- 
|.artcment  Pas-de-Calais,  verlor  im  9.  jähre  beide  eitern  und  wurde  im  lycee  von 
St.  Ouentin  erzogen.  Darauf  studirte  er  mehrere  semester  medizin  und  natur- 
vvissenschaften  zu  Pai-is,  wurde  während  des  krieges  als  Sanitätssoldat  im  Val- 
de-Grace  beschäftigt  und  ging  1871,  um  den  greueln  der  kommune  zu  entgehen, 
nach  Wiesbaden,  wo  er  drei  jähre  lang  Privatunterricht  erteilte  und  die  deutsche, 
sowie  die  englische  spräche  erlernte.  1874  nahm  er  eine  hauslehreistelie  in  England 
an,  wurde  1875  nach  Geisenheim  a/Rh.  an  die  realschule  berufen  und  bestand 
1878  sein  .staat.sexamen  in  Bonn.  l88ü  verheirateten  wir  uns,  und  1881  kam  die 
berufung  an  die  hiesige  Humboldtschule  (damals  mit  der  Adiertlychtschule  ver- 
einigt).    Am   12.  d.  m.  starb  er." 

„Unsere  ehe",  so  konnte  die  gattin  in  dem  begleitenden  briefe  gewiss  mit 
vollster  Überzeugung  sagen,  „war  eine  überaus  glückliche,  harmonische...  Darum 
ertrugen  wir  auch  alle  sorge,  not  und  krankheit  geduldig  und  ohne  klage.  Durften 
wir  doch  alles  zusammen  tragen  und  einander  stützen."  —  Noch  der  letzte,  am  tage 
vor  seinem  tode  an  mich  geschriebene  brief  I^eveques  legt  von  der  in  „aller  sorge, 
not  und  krankheit"   ohne  klage  bewährten  geduld  Zeugnis  ab. 

Weder  diese  Schwierigkeiten,  noch  die  in  der  fremden  nationalität  und 
unregelmässigen  Vorbildung  liegenden  hindernisse  konnten  Leveque  davon  abhalten, 
sich  den  aufgaben  seines  berufes  und  den  bestrebungen  zur  Verbesserung  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts,  insbesondere  in  der  ausspräche,  mit  ganzer  seele  hinzu- 
geben iMid  manchen  hiermit  zusammenhängenden  fragen  in  selbständigen  beob- 
achtungen  und  Untersuchungen  nachzugehen.  Im  jähre  1881  erschien  von  ihm  in 
dem  ostcrprogranim  der  vollberechtigten  h(')hercn  liürgerschule  (realschule  1.  o. 
ohne  latein)  zu  Geiseiiiieim  a  Rh.  eine  abhandlung  De  raccentuatmi.  Andere 
arbeiten  hat  er  in  dicsei-  Zeitschrift  und  in  Hessel  und  Dons  Mädchetiscinile  ver- 
üflentlicht.  Vorarbeiten  ü!)er  die  betonungsveriiältnisse  in  verschiedenen  deutschen 
mundartcn  hat  er  unvollendet  hinterlassen. 

Marhurs;.  -  W.   VIKTOR. 


NErSPRACHLlCHK  VORLESUNGEN  FÜR  LEHRER. 

An  die  direktoren   der  höheren   schulen  in  Preslau  ist   folgendes  sciireiben  gelangt : 

Breslau,   den    1.  juli   l8<.K). 
Anbei    übersenden    wir    der  direktion    auszugsweiee  abschrift  eines 
von    dem    ordentlichen    Iehrer    am    luisenstädtischen    gvmnasium    in  Berlin, 


\^6  NoriZKN. 

Kal)iscli,  an  den  hcnn  minister  der  geistlichen  etc.  angelegenheiten  erstatteten 
herichts  iU)er  neuspiachlidie  Vorlesungen,  welche  vor  lehrern  aus  Berlin 
und  seinen  nachbai-orten  von  geborenen  Franzosen,  hezw.  engländem  in  den 
wintern  1887/88.  1 888/89  und  1889/yo  gehalten  worden  sind,  zur  kenntnis 
und  mit  dem  auftrage,  zu  erwägen,  oh  nicht  in  der  Stadt  Bieslau  ähnliche 
Veranstaltungen  durch  lehrer  der  neueren  s|jrachen  umi  fiir  dieseU)enzu 
ermöglichen  wären. 

Einem  bericht  hierüber  sehen  wii'  in  []  inonateii  entgegen,  in  welchem 
es  entl.  anzugeben  sein  wird  : 

1)  wieviel  lehrer  des  kollegiums  dei'  anstatt  aji  den  gedachten  Vor- 
lesungen sich  als  hörer  beteiligen   wollen, 

2)  ob  einer  dieser  lehrer  bereit  ist,  die  einrichtung  der  Vorlesungen 
in  die  band  zu  nehmen  und 

3)  welcher  lehrer,   der  zugleich  geborener  franzose  sein  müsste,  zur 
abhaltung  der  Vorlesungen  in  Vorschlag  zu  bringen  ist. 

Königl.  provinzjal-schul-kollegiuni. 
An  i^^^-)  Willdenow. 

die  direkt ion  etc. 

Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dass  die  in  aussieht  genommene 
Veranstaltung  hier  von  allen  lehrern  der  neueren  sprachen  mit  freuden  begrüsst  und 
mit  dank  benutzt  werden  wiid.  Das  möglichst  häufige  anhören  fremdsi)rach lieber 
vortrage  thut  dem  neusprachler  not  wie  das  tägliche  brot.  Er  sollte  eigentlich 
seine  sommerferien  stets  in  England  oder  einem  lande  französischer  zunge  zu- 
bringen. Leider  aber  verbietet  sich  dies  meist  aus  naheliegenden  gründen.  Ein 
wirksamer  crsatz  kann  durch  vortrage  geborener  franzosen  und  engländer  geboten 
werden.  Das  von  Berlin  gegebene  beispiel  verdient  daher  allgemeine  nachfolge. 
In  Breslau  wini  die  ausführung  des  planes  keine  Schwierigkeiten  machen ;  die 
Universität  besitzt  als  lektoren  einen  geborenen  franzosen  und  einen  geborenen  eng- 
länder, die  herren  Pillet  und  Pughe,  und  es  darf  angenonnnen  werden,  dass  sie 
die  gewünschten  voiträge  zu  Obernehmen  bereit  sind. 

Ureslati.  W .   BkkikaM,   Oberlehrer. 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  PHCJNETIK. 


11.  Brücke  und  Czei-lmak. 

Die  beraühuugen  und  ergebnisse  Kempelens  hatten  nicht 
die  Wirkung,  die  sie  vermöge  ihrer  bedeutung  verdient  hätten. 
Die  Ursachen  dieser  erscheinung  lagen  in  der  entwicklung  der 
beiden  Wissenschaften,  die  sich  in  der  phonetik  die  band  reichen, 
der  j)hysi()h>gie  und  der  Sprachwissenschaft.  ^lan  betrachtete  noch 
im  anfang  dieses  Jahrhunderts  ,,die  verscliiedenartigsten  leistungen 
und  thätigkeiten  der  Organismen  als  den  ausfluss  einer  ganz  be- 
sonderen, nur  den  belebten  körpern  eigenen  naturkraft,  welche 
nach  zivecken  und  absichten  in  den  trägen  Stoff  bewegend  und 
ordnend  eingreifen  sollte,  und  nannte  dieses  mysteriöse,  proteus- 
artig-vielgestaltige  agens  die  ,,lebenskraft".  ^  Diese  vitalistisclie 
betrachtungsweise  maclite  die  physiologie  zu  einem  vielfach  bloss 
phrasenhaften  anhängsei  der  anatomie,  welches  überdies  durch 
den  galvanismus  verwirrt  und  von  eitler  philosophischer  Speku- 
lation überwuchert  war.  Erst  durch  die  anwendung  der  mecha- 
nischen Prinzipien  der  naturbetrachtung  auf  das  leben  wurde  die 
Physiologie  zu  dem  ränge  einer  selbständigen  Wissenschaft  er- 
hoben. 

Die  Sprachwissenschaft  andrerseits  stand  unter  dem  über- 
wältigenden einfluss  Jakob  Grimms,  der,  obwohl  sein  ganzes  leben 
mit  der  geschichte  und  dem  wesen  der,  sprachlaute  beschäftigt, 
doch  zu  viel   buchgelehrtcr  war,   um  einer  naturwissenschaftliclien 

*  Joh.  Nep.  Czermak,  Die  physiologie  als  allgemeines  hildungseleineut.  An- 
trittsvorlesung, Leipzig,   i;^   nov.   1869.     G.  Seh.  11.   106. 
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analyse  der  laute  hoUl  zu  sein.  Dieses  ablehnende  verhalten 
des  meistcrs  wurde  zu  einer  schroffen  abneigung  der  schüler. 
Auch  wir  stehen  noch  immer  unter  dem  banne  dieser  einwirkungen, 
und  obwohl  diu  phonetische  Wissenschaft  seit  der  mitte  des  Jahr- 
hunderts grosse  fortschritte  gemacht  hat,  so  hat  sie  doch  noch 
wenig  boden  gewonnen  und  ist  den  linguisten  noch  nicht  in  tieisch 
und  blut  übergegangen,  so  dass  sie  zwar  dem  namen  aber  nicht  dem 
Wesen  nach  die  grundlage  sprachwissenschaftlicher  arbeiten  l^ildet.^ 
Eines  der  haupthindernisse  der  Verbreitung  der  phonetik  war  da- 
mals und  ist  noch  jetzt  ^  der  mangel  einer  allgemein  anerkannten 
graphischen  lautdarstellung.  Die  absieht  diesem  Übelstande  ab- 
zuhelfen gab  die  erste  anregung  zu  Brückes  lautphysiologischen 
arbeiten.  Ernst  Brückk,  ein  schüler  Joh.  v.  Müllers,  wurde  im 
jähre  1849  als  professor  der  physiologie  von  Königsberg  an  die 
Wiener  Universität  berufen.  Hier  hat  er  durch  41  jähre  ununter- 
brochen gelehrt  und  nimmt  unter  den  männern  der  neueren 
wiener  medizinischen  schule  einen  hervorragenden  platz  ein.  -^  Da 
die  gesetzliche  altersgrenze  von  70  jähren  seinem  lehramtlichen 
wirken  heuer  ein  ziel  setzt,  so  hat  der  grosse  wiener  meister  der 
Physiologie  in  dem  vergangenen  sommersemester  sein  letztes  kolleg 
gelesen.^     Man  bedauert  in  Österreich  seinen  rücktritt  auf  das  leb- 


'  Je.s|>er.sL-n,  y/ie  artiailations  of  Speech-  sotinds  etc.  Marburg.  1889.  s.  1. 
An  den  österr.  gymnasien  war  vor  einigen  jähren  die  elementare  lautphysiologie 
in  den  deutschen  unterriclit  der  oberen  khissen  eingeführt  worden.  Nacli  mehr- 
jährigem ex[)erinientiien  „hat  es  sich  erwiesen,  dass  der  system.  Unterricht  in 
der  deutschen  grammatik  der  oberkhissen,  namentlich  in  seinem  lautphysiologischen 
teile,  erheblichen  Schwierigkeiten  begegnet  und  die  erwünschten  erfolge  nicht  zu 
erzielen  vermag."  Das  ministeriuni  schaiTte  also  mit  einem  federstrich  (l.  febr.  1890) 
diesen  Unterricht  wieder  ab.  Dieses  misslingen  l)eweist  natürlich  nicht  die  un- 
geeignetheit  der  lautphysiologie  im  Unterricht  fruchte  zu  tragen,  sondern  nur.  dass 
die  klagen  Wilh.  Scherers  (z.  B.  GDDS.  '  1868,  s.  20)  über  die  lautphysiologischen 
Unkenntnisse  der  germanisten  noch  immer  bestehen  und  dass  die  gegenwMigen 
lehrer  des  deutschen  nicht  im  stände  sind,  diesen  Unterricht  fruchtbar  zu  machen. 
Dies  begründet  jedoch  noch  keinen  Vorwurf  gegen  diese,  da  man  ihnen  in  ihrem 
akademischen  kursus  keine  gelegenheit  geboten  hat ,  eine  phonetische  Vorlesung 
zu  hören.  Das  von  dem  medhiner  Brücke  jedes  zweite  jähr  gelesene  publikum 
über  , .stimme  un<l  spräche"  liegt  den  Philologen  viel  zu  fern. 

2  Jes()ersen  a.  a.  o.  s.    1 . 

»  Vgl.   Iliischel,  Kompendium  d.  gesch.  der  »lediiin.^     Wien    I862.  4'>l  Ü- 

*   \)'\c  K-t/.te  Vorlesung  fand  am    17-   Juli    1890   statt. 
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haftcste,  und  wenn  wir  hier  daran  gehen,  die  Verdienste  des  greisen 
gelehrten  um  die  begründung  der  streng  physiologischen  lautlehre 
zu  würdigen,  so  geschieht  es  mit  einem  durch  das  unvermeidliche 
scheiden  erhöhten  gefühl  dankbarer  bewunderung. 

Schon  im  sommer  1848,  als  Brücke  noch  in  Königsberg 
Vorlesungen  über  die  physiologie  der  Sprache  hielt,  warf  er  sich 
die  frage  auf,  ob  es  vermöge  der  hilfsmittel,  welche  die  physio- 
logische lautlehre  darbietet,  nicht  möglich  wäre,  einen  festen 
grund  zu  einem  system  der  pasigraphie  zu  legen  und  hiermit  ein 
mittel  zu  gewinnen,  sich  vollkommener  über  fremde  sprachen  zu 
verständigen,  als  es  durch  die  allgemein  als  unzulänglich  erkannten 
bezeichnungsweisen  der  lexikographen  und  grammatiker  geschehen 
kann.^  Diese  aufgäbe  konnte  nur  von  einem  jjhysiologen  gelöst 
werden.  Sclion  Brückes  lehrer,  joh.  v.  Müller,  hatte  es  ent- 
schieden ausgesprochen ,  dass  die  physiologie  das  natürliche 
System  der  laute  aufzustellen  habe ,  da  die  versuche  von  selten 
der  grammatiker  durchweg  unzureichend  seien.  -  Hier  knüpfte 
Brücke  an.  Eine  allgemein  angenommene  auf  ein  physiologisches 
lautsystem  gegründete  pasigraphie  wäre  für  die  Sprachforschung, 
das  Sprachstudium,  den  taubstummenunterricht,  die  missionen  ^ 
von  grossem  nutzen;  sie  würde  auch  in  die  fremdwörterbücher, 
historische,  ethnographische,  geograpische  lexika  übergehen  und 
die  ,, barbarische  art"  verdrängen  ,  die  noch  immer  im  g<io- 
graphie  -  und  geschichtsunterricht  mit  rücksicht  auf  die  aus- 
spräche fremder  namen  herrsche.  Der  pJwnetische  witerrkht 
könnte  selbst  einen  weg  in  die  schulen  finden.  Er  w^ürde  nicht 
nur  eine  vorzügliche  tumübung  der  Sprachorgane  sein,  die  auf- 
merksamkeit  der  schüler  auf  die  bildung  der  sprachlaute  hin- 
lenken, sondern  auch  auf  die  reinheit  und  deutlichkeit  der  vmtter- 
sprache  zurückwirken.  Die  ernsthafte  beschäftigung  der  Schul- 
meister mit  der  lautlehre  würde  ferner  dazu  dienen,  in  der  pho- 
nologie  ein  anderes  und  besseres  an  die  stelle  des  missverstandenen 

'  Brücke,    Untersuchungen    Yther   die    lauthüdung  und  das  natiirlichc  System 
der  sprachlanle.     Wiener  akademie  der  \v.  II.   1849  s.   182  (^  L.  B.) 
2  Handbuch  der  physiol.     3.  abschn.  d.  II.  bd.  s.  22M- 
^  Brücke,   Grundzüge  der  physiologie  und  Systematik  der  sprachlautc  f.  lingui- 
sten   und  taidntummenhhrer.     1.    aufl.  Wien    18,^6   (nur   diese  wird  hier  berück- 
sigt)  r=   GrX 

lo' 
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Systems  altgriechischer  philosophen  und  grammatiker  zu  setzen.  ^ 
Die  transskriptionsmethode,  die  Brücke  vorschwebte,  sollte  jedoch 
die  fremde  sclirift  nicht  etwa  ersetzen,  sondern  diese  erläutern, 
und  dort,  wo  noch  keine  Schrift  sei,  die  spräche  so  abbilden, 
dass  sie  auch  in  der  ferne  und  ohne  Übertragung  durch  den 
lebenden  mund  erlernt  und  wissenschaftlich  untersucht  werden 
könne:  die  neue  schrift  sollte  die  spräche  ,, transportabel"  machen, 
d.  h.  jemanden,  der  nie  etwas  von  jener  spräche  gehört  hat,  in 
stand  setzen,   dieselbe  mit  richtiger  ausspräche  zu   lesen. - 

Ein  physiologisches  System  der  sprachlaute,  auf  dem  die 
pasigraphie  fussen  sollte,  musste  sich  Brücke  erst  schaffen.  Auf 
vorarbeiten,  die  ihm  zugänglich  waren,  Hess  sich  jenes  nicht  auf- 
bauen; nur  Kempelen  mit  seinem  reichen  beobachtungsmaterial 
und  seiner  der  natur  entsprechenden  richtigen  Zergliederung  einer 
reihe  von  sprachlauten  war  sein  bester  gewährsmann,  dessen  sy- 
stematische andeutungen  Brücke  auch  mit  strenger  konsequenz 
durchführte.  Brückes  System  ist  also  das  erste  relativ  vollstän- 
dige physiologische  system  der  sprachlaute,  wie  es  sich  eben 
entsprechend  dem  damaligen  zustand  der  Wissenschaft  aufstellen 
Hess.  Für  die  phonetik  war  es  epochemachend.  Was  die  spär- 
lichkeit der  vtjrarbeiten  betrifft,  befand  sich  Brücke  in  einer  ähn- 
lichen läge  wie  EUis,  als  er  seine  Essenüals  of  phonetics  (1848) 
und  A.  ]M.  Bell  ■'  A  nav  elucidatio/i  0/  thc  principlcs  of  Speech  and 
eloaition  (184g)  schrieb:  wir  können  demnach  das  jähr  1848  als 
das  geburtsjahr  der  streng-physiologischen  phase  in  der  geschichte 
der  phonetik  Jiuffassen.  Ausser  Kempelen  konnte  Brücke  noch 
die  versuche  von  Kratzenstein  und  Willis ,  die  älteren  arbeiten 
von  Wallis,  Chladni,  Joh.  v.  Müller,  Purkyne,  Segond  u.  a.  be- 
nützen, w;ihrend  er  von  l^llis'  Kssentiah  erst  nach  Vollendung  der 
l84ger  abhandlnng   brieilich   nachricht  erhielt.     Auf /./?.  beruhen 

'  lirücke,  i  her  eine  neue  iiiethode  der  plunicli sehen  transskription  (mit  pi  oben). 
Wiener  ;ik.v.i.  d.  w.  XLI  b<l.    1H63  (vorgelegt  am   7.  jänner  1862)  s.  r^h. 

2  Eljenda  s.  266  t". 

'  Visililc  Speech  and  vjcal  physiology.  .  .  Wlien,  in  I841,  1  began  to  pre- 
I)are  niy.self  for  independent  work,  I  souglU  to  suiiplement  what  1  niay  eall  the 
family  kiiowledge  whicli  I  possessed  by  tlie  study  of  all  avaiiable  books  on 
the  subject.  1  found ,  l.owever.  tiiat  liut  iittle  assislance  was  to  be  obtained 
(Vom  tliis  souice. 
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die  Gruiuhiiy^e^  da  das  „physiologische  luaterial  derselben  g^rössten- 
teils  jener  abhandlung  entnommen   ist".  ' 

Ks  wird  ilaher  zweckmässig  sein,  von  den  Gnuidzügen  aus- 
zugehen. 

In  der  zeit  zwisclien  184g  und  1856,  da  die  Gnuidzw^c  er- 
schienen, hatte  man  in  ( )sterreich  nach  der  revolution  von  1848 
den  Übergang  von  dem  scholastischen  zu  dem  modernen  unter- 
richtssystem  bewerkstelligt  und  zur  förderung  der  interessen  des 
Unterrichts  eine  |)ädagogisch-didaktische  Zeitschrift  unter  dem 
titel  Zeitschrift  für  die  österr.  gymnasieri  gegründet.  Eine  der 
wichtigsten  fragen,  mit  denen  sich  die  junge  Zeitschrift  zu  be- 
schäftigen hatte ,  war  die  orthographiefrage.  Zwei  parteien,  die 
phonetische  und  die  historische,  befehdeten  sich,  die  erstere  ver- 
treten durch  Rudolf  v.  Raumer,  die  letztere  durch  Weinhold,  K. 
Tomaschek  u.  a.  Der  streit  um  die  rechtschreibung  Hess  sich 
jedoch  nicht  ausfechten,  da  kein  gemeinsamer  kampfplatz  vor- 
handen war,  nämlich  ein  allgemein  anerkanntes  lautsystem.  In 
dieser  misslichen  Situation  trat  Bonitz  als  redakteur  der  Zeitschrift 
für  die  österr.  gymnasieti  an  Brücke  heran,  einen  aufsatz  zu  schreiben, 
in  welchem  die  sprachlaute  in  ihrem  natürlichen  zusammenhange 
nach  physiologischen  grundsätzen  behandelt  würden  zur  belehrung 
derjenigen,  die  über  die  ,, vaterländische  Schreibweise  zu  gericht 
Sassen".  So  erschienen  denn  die  allenthalben  nur  in  buchform  be- 
kannten Grwidziige  in  jener  Zeitschrift,'-  nur  der  letzte  (XII.)  ab- 
schnitt, welcher  von  der  phonetischen  Schreibweise  handelt,  kam 
später  hinzu.  Brücke  traf  mit  R.  v.  Raumer  in  dem  grundsatz 
jeder  Orthographie  zusammen,  dass  jedem  einzelnen  laute  ein 
zeichen  und  umgekehrt  entsprechen  müsse.  Der  Sprachforscher, 
der  die  rechtschreibung  festsetze,  müsse  daher  den  mechanismus 
der  laute  kennen,  da  das  vielfach  missbrauchte  kriterium  der 
euplionie  ganz  unbrauchbar  sei.  Leider  waren  die  linguisten 
weit  entfernt,  ihrer  bücherweisheit  zu  entsagen  und  einmal  die 
natur  direkt  zu  befragen.  Die  phonetik,  auf  der  grenze  stehend 
zwischen  physiologie  und  Sprachwissenschaft,  war  bald  von  den 
Vertretern    beider   Wissenschaften   vernachlässigt,    bald    mit    unzu- 


Gr.  s.  2. 

Jalirg.    1856.  lieft  Vll.    Vlll.   IX. 
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reichenden  kräften  bearbeitet  worden,  weil  den  linguisten  die 
kenntnisse  der  physiologen,  diesen  die  kenntnisse  jener  mangelten. 
Die  subjektive  natur  der  beobachtungen,  auf  welchen  die  ermitt- 
lung  der  inechanik  der  laute  beruht,  veranlasste  irrtümer  und 
Selbsttäuschungen;  diese  stifteten  Uneinigkeit  unter  den  physiologen, 
wodurch  die  linguisten  abgestossen  wurden,  so  dass  sie  die  pho- 
netik  gänzlich  vernachlässigten.  Zudem  gaben  sich  die  physio- 
logen keine  mühe ,  den  linguisten  physiologische  dinge  in  der 
geeigneten  weise  nahe  zu  bringen:  so  kam  es,  dass  sprachwissen- 
schaftliche bücher  von  allegorischen  bezeichnungen  wimmelten, 
welche  zeigen,  dass  sich  unter  dem  einfluss  vollständiger  unbe- 
kanntschaft mit  der  eigentliclien  natur  der  dinge  eine  ganze 
terminologie  entwickelt  habe.  Selbst  tiefgebildeten  Sprachforschern 
passirte  es,  dass  sie  einen  einfachen  von  einem  zusammengesetzten 
konsonanten  nicht  unterscheiden  konnten.  1  Alle  diese  gründe 
bestimmten  Brücke  seiner  1849  er  abhandlung  durch  Veröffent- 
lichung in  einer  vielgelesenen  Zeitschrift  grössere  Verbreitung  zu 
geben  und  seine  ausführungen  für  ,, sprach- und  taubstummenlehrer" 
zu  bestimmen. 

Indessen  sind  die  Gr.  kein  blosser  abdruck  der  Z.  B. 
Nicht  nur  erweiterte  Brücke  seine  litterarischen  kenntnisse  durch 
das  Studium  von  EUis,  Purkyne ,  Du  Bois- Reymond,  Chladni, 
Rajjp ,  Lepsius ,  mit  deren  werken  er  sich  in  dem  XI.  abschnitt 
(„systematisclie  bestrebungen  der  neueren  zeit"  s.  102 —  119) 
kritisch  auseinandersetzt,  sondern  er  studirte  die  damals  mass- 
gebenden werke  über  sanskrit  uml  arabische  spräche,  versicherte 
sich  der  Unterstützung  von  autoritäten  wie  Bonitz  und  Miklosich 
und  beobachtete  vor  allem  die  erzeugung  der  laute  an  der  aus- 
sjjrache   der  eingeborenen.  ^ 

(Jbwohl  nun  die  phonetische  richtung,  wie  bekannt,  in  dem 
orthographiestreit  den  kürzeren  zog ,  so  gelangten  doch  die  Gr. 
mit  recht  zu  grosser  berühmtheit :  für  die  philologen,  wenn  sie 
sich    übcrliaupt    mit    diesen    ,,übernüssigen  subtilitäten"  beschäf- 


'  Vielleidit    iladite    hier  Br.    besonders  an  Weinhold,    der  es  einmal  als 
die    grösste    alheniheit    bezeichnet,  2  (=  ts)  als  zwei  konsonanten  zu  betraditen. 
2   Vgl.  die  , .Vorbemerkungen"   zu   den   Gr. 
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tifj^tcn,  wurtlcn  sie  ein  Hirmliches  evangelium; '  die  j,^luiclizcitigen2 
iiiul  si);ilcrL'ii  ])honetiker  mussten  sich  freundlich  oder  feindlich 
damit  auseinandersetzen ;  dem  ausländ  galten  sie  als  die  unbe- 
strittene autorität,  wie  aus  den  urteilen  der  Brückes  prinzipien 
nicht  gerade  günstig  gesinnten  phonetiker  Ellis,  Whitney,  Sweet  u.  a. 
hervorgeht.  Auch  die  berechtigung  der  herben  kritik,  die  Sicvers 
an  dem  System  Briickcs  geübt  hat,  ist  inzwischen  durch  Iloffory^ 
auf  das  richtige  mass  zurückgeführt  worden.  Selbst  die  der 
genetischen  methode  Brückes  in  gewissem  sinne  entgegengesetzte 
moderne  akustische  richtung,  die  mit  Donders  *  beginnt,  knüpfte 
an  Brücke  an.  In  den  35  jähren,  die  seit  dem  erscheinen  der 
Grundzii^c  verflossen  sind,  hat  die  phonetik  solche  fortschritte 
gemacht,  dass  wir  die  grundlage  derselben  vom  historischen  Stand- 
punkt würdigen  können.  Der  geschichtliche  massstab  ist  auch 
der  einzige,  der  sich  anlegen  lässt,  wenn  man  dem  brücke'schen 
System  gerecht  werden  will.  Die  aufgäbe,  die  hier  gelöst  werden 
soll,  besteht  nicht  darin,  auf  einzelheiten  kritisch  einzugehen, 
wie  es  viel  berufenere  beurteiler  (Winteler,  Ellis,  Sievers,  Hoffory, 
Kräuter,  Storm,  Whitney  u.  a.)  gethan  haben,  sondern  nur  die 
grundanschauungen  zu  kennzeichnen,  denen  das  System  seine 
eigenart  verdankt  und  dabei  jene  zeitgenössischen  beurteilungen 
und  kontroversen  zu  berücksichtigen,  deren  gedankengang  den 
damaligen  stand  der  Wissenschaft  darstellt. 

Das  oberste  prinzip  des  Systems  war,  wie  es  ja  schon  seine 
bestimmung  für  taubstummenlehrer  erforderte,  das  gaieüschc.  ^lan 
kann  bei  forschungen  über  die  sprachlaute  auf  zweierlei  arten  zu 
werke  gehen.  Man  kann  die  art  und  weise  untersuchen,  wie  sie 
nachbarlaute  affiziren  und  von  ihnen  affizirt  werden,  und  den  Ver- 
änderungen nachgehen,  welche  die  laute  im  laufe  der  zeiten  und 
beim  Übergang  aus  einer  spräche  in  die  andere  erlitten  haben, 
um  hieraus  ihre  attribute  zu  erhalten.  Dies  ist  ck^r  weg  des 
Sprachforschers.      Andererseits    kann    man    direkte    bcobaclitungen 


'  Vgl.  Willi.  Scherer,  GDDS.  s.  39. 

2  Vgl.  die  unten  besprochenen  kontroversen. 

^  />(?/.  Sie^'crs  u.  d.  prinzipiell  d.  spyachphysiologie.  Eine  Streitschrift. 
Berlin   1884. 

*  Merkel.  Phonet.  Streitfragen  in  Schnnilts  Jahrbitelierii  für  ges.  iiiediz. 
1H58.  C.   h(l.  s.  87. 
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und  versuche  über  die  art  und  die  bedingungen  ihrer  entstehtmg 
anstellen  und  iiierdurch  eine  einsieht  in  ihre  natur  und  ihre  eigen- 
schaften  gewinnen.  Dies  ist  der  weg  des  physiologen. '  Beide 
methoden  ergänzen  sich :  der  Sprachforscher  beobachtet,  der 
Physiologe  erklärt.  Durch  die  physiologische  betrachtung  lernt 
der  Sprachforscher  erst  die  spräche  kennen;  solange  er  diese 
ausser  acht  lässt,  weiss  er  nur  das  von  der  spräche,  %vas  mit 
den  ohren  gehört  und  mit  den  händen  geschrieben  wird;  der 
wunderbare  inechanistnus,  dem  der  fluss  der  rede  entströmt,  bleibt 
für  ihn  das  verborgene  räderwerk  eines  automaten,  und  doch 
finden  bekanntlich  jene  gesetze,  welche  man  früher  von  der  eu- 
phofiie  abzuleiten  pflegte ,  viel  weniger  ihren  grund  in  der  rück- 
sicht  auf  den  Wohlklang  als  vielmehr  in  der  mechanischen  anrieh- 
tiing  der  organe,  welche  die  einzelnen  sprachlaute  hervorbringen 
und  nur  in  gewissen  Verbindungen  mit  leichtigkeit  und  präzision 
hervorbringen  können.  - 

Was  ist  nun  nach  Brückes  anschauung  ein  „sprachlaut*'? 
Die  buchstaben  sind  niemals  zeichen  für  aktive  bewegung  der  sprach- 
organe,  sondern  bezeichnungen  für  gewisse  zustände,  bestimmte 
anordnungen  der  mundorgane  und  der  Stimmritze,  in  welchen  sie 
sich  befinden,  während  die  cxpirationsmuskeln  die  luft  auszu- 
treiben suchen.3  Daher  war  auch  Brückes  bctrachtungsweise  z.  b. 
vollständig  verschieden  von  der  seines  Vorgängers  Purkyne.  Dieser 
stellt  an  sein  Sprachelement  (=  laut)  durchaus  nicht  die  anfor- 
derung,  dass  die  mundteile  dabei  in  ruhe  sein  sollen,  sondern  be- 
trachtet den  wechselnden  laut  der  spräche  im  Zusammenhang  der 
beivegimgen,  aus  denen  er  hervorgeht.  ■*  Es  findet  sich,  sagt  dagegen 
Brücke,  dass  bei  allen  konsonanten  im  mundkanale  entweder  irgend- 
wo ein  verschluss  vorhanden  ist  oder  eine  enge,  welche  zu  einem 
deutlich  vernehmbaren  selbständigen,  vom  tone  der  stimme  unab- 
hängigen geräusche  7-eranlassiing  gibt.  '•'  Ein  ,,laut"  ist  daher  ein 
gewisses  nebeneinander  der  beweglichen  Sprachorgane,  nicht  ein 
nacheinander ;  die  treueste  bildliche  darstcllung  eines  ,, lautes"  wäre 


•  Gr.  1. 

2  Ehend.   II. 
»  Gr.  ■x.\. 

*  El)fnd;i   107. 
5   Gr    2>>  r. 
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also  ein  querschnitt  durch  die  tnomcntanc  stclhiULj  der  sprachor- 
gane:  der  „laut"  ist  auch  nichts  an  sich  h<)rl)ares,  sondern  nur 
eine  gewisse  konfiguration  von  organen,  die  zu  einem  ton  oder 
geräusch  Veranlassung  gil>t.  Es  ist  also  die  brennende  frage: 
sprachÄw/  oder  sprachr/^'wc///.'  Der  terrainus  „laut"  war  und  ist 
natürlich  für  das  zu  bezeichnende  übel  gewählt.  Man  wird  mit 
der  annähme  nicht  fehlgehen,  dass  Brücke  in  seiner  Stellung  zu 
der  frage,  was  eigentlich  als  „laut"  zu  nehmen  sei,  von  Kempelen 
beeinflusst  wurde,  bei  dem  die,  wenn  auch  nicht  konsequent  ent- 
wickelten, anfange  dieser  bloss  räumlichen,  nicht  zeitlichen,  auf- 
fassung  eines  ,, lautes"  zu  finden  sind. ' 

Die  Sprachorgane,  deren  verschiedene  Stellungen  veranlassung 
zu  einem  „laute"  geben,  sind:  der  kehlkopf  und  die  einzelnen 
partien  des  ansatzrohrs,  nämlich  das  gaumensegel,  durch  dessen 
Stellung  der  nasenkanal  entweder  geschlossen  oder  offen  gelassen 
wird,  die  zunge,  der  gauraen  mit  dem  zäpfchen,  zahne  und  lippen. 
Bei  der  bildung  der  vokale  spielt  der  kehlkopf  eine  doppelrolle: 
die  in  ihm  enthaltenen  Stimmbänder  erzeugen  den  „ton",  der 
ganze  kehlkopf  verkürzt  oder  verlängert  durch  hebung  oder  Senkung 
das  ansatzrohr.  Diese  bewegung  ist  ein  wesentlicher  faktor  der 
Vokalbildung ,  indem  die  den  einzelnen  vokalklängen  zukom- 
mende resonanz  dadurch  bestimmt  wird.  Ein  zweiter  faktor  ist 
die  Verschlussstellung  des  Gaumensegels  bei  den  „reinen"  vokalen, 
ein  dritter  die  verschiedene  gestalt  der  mundöffmmg.  Es  ist  nach 
Brücke  „zweifelhaft",  ob  die  hebung  und  Senkung  des  zungen- 
körpers  an  und  für  sich  wesentlich  zur  erzeugung  des  vokallautes 
beiträgt;  beim  n  wird  zwar  stets  die  zungenwurzel  den  hinteren 
gaumenbögen  genähert,  dies  ist  aber  eine  notwendige  folge  des 
herabsinkens  des  kehlkopfs.  -  Der  kehlkopf  steht  am  höchsten 
bei  /  und  sinkt  in  der  reihe  <-,  a,  0,   u. 

Trotz  dieser  genetischen  erklärungsweise  der  vokale  ist  deren 
systematische  anordnung  nicht  nach  physiologischen  gesichts- 
punkten,  sondern  lediglich  nach  klangfarben  getroffen.  Hellwags 
phonetische  arbeiten  waren  jedoch  Brücke  nicht  bekannt;  seine 
pyramidale    anordnung    der    vokale    ist  eine  modifikation   und  er- 


•  Gr.  18. 

^  Vgl.  Michaelis.    An-wcnJuiio-   der   vokale.    Heixigs    Archiv  188I.    s.  441. 
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Weiterung  der  vokaldreiecke  Du  Bois-Rcymonds  und  Chladnis. 
Die  „j^rundpfeiler"  des  Vokalsystems  sind  i,  a,  u,  dies  lehrt  in 
Übereinstimmung  mit  der  physiologie  die  entwicklungsgeschichte 
der  indo-europäischen  und  der  semitischen  sprachen.  Die  üb- 
rigen vokale  sind  nur  zwischenlaute,  a  ist  der  „ursprüngliche" 
vokal,  die  zwischenlaute  gegen  /  hin  werden  durch  stufenweise 
Verkürzung  des  ansatzrohrs  und  Verengerung  desselben  in  der 
mitte  gebildet;  die  zwischenlaute  gegen  u  hin  entstehen  durch 
Verlängerung  des  ansatzrohres  und  Verengerung  der  ausflussöffnung. 
Die  zahl  der  zwischenvokale  ist  unbegrenzt ;  feine  Unterschei- 
dungen beruhen  zumeist  auf  einbildung  und  sind  für  die  lautlehre 
ohne  bedeutung.  „Jede  ausspräche  hat  ihre  gewisse  i>reitc  der 
richtigkeit ,  die  eben  das  resultat  des  gemeinen  gehörs  und  der 
gemeinen  sprachgcschicklichkeit  ist"  {Gr.  20).  Brücke  „rät"  daher  je 
drei  vovale  zwischen  a  .  .  i  und  a  .  .  u  einzuschieben.  Durch 
kombination  von  Verlängerung  und  Verkürzung  des  ansatzrohrs 
mit  Verengerung  der  ausflussöfifnung  ergeben  sich  zwischenreihen. 
Das  dreieck  nimmt  folgende  gestalt  an: 


(l  [canlarc) 


(engl,  lul)  a' 


(hfhi)  e'^ 


l '         t" 

(w/der)  (mjrte) 


(wKrde) 


Diese  vokale  sind  vollkommen  gebiUct;  d.  h.  alle  mittel  sind 
dabei  in  gebrauch  gezogen ,  welche  die  menschlischen  sprach- 
werkzeuge  darbieten,  um  den  vokallaut  deutlich  unterscheidbar 
und  klangvoll  hervortreten  zu  lassen.  Unvollkommen  gebildete  vo- 
kale sind  Solche,  bei  denen  dies  nicht  geschieht.  Solche  sind 
namentlich  die  englischen  laute  in  not,  covld,  done;  p\n.  Bei  den 
drei  ersten  ist  die  raundöffnung  nicht  hiiueichcnd  verengt;  bei 
dem  letztern  steht  der  kehlkopf  niedriger,  d.  h.  das  /  lautet 
nach  e  hin. 

Einen    „unbestimmten"    vokal    im    sinne  von  Lepsius'  allge- 
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meinem  liiii,aiistischen  aiphabet  (Berlin,  1855,  s.  24)  i,'ibt  es 
nicht;  dieser  undeutliche  laut  ist  aus  einem  andern  vokal  durch 
verkürzuntif  und  akzentlosigkeit  geworden. 

Wenn  ferner  R.  v.  Raumer  einen  (juaütat'iven  unterschied 
zwisclien  den  sog-,  „langen"  und  „kurzen"  vokalen  statuirt  (6^;'.  24  f.), 
so  hat  er  unrecht.  Die  kurzen  vokale  sind  nur  unvollkommen 
gebildete  normale   vokale    {Gr.   25  ff.). 

Geht  man  aus  der  Stellung  für  einen  vokal  in  die  für  einen 
andern  über,  und  lässt  wäVirend  der  bewegung  derselben  die  stimme 
tönen,  so  entsteht  keiner  der  beideti  vokale,  sondern  ein  neuer  laut, 
ein  diphtJwng. 

Wenn  das  gaumensegel  frei  herabhängt,  der  nasenkanal  offen 
steht  und  ein  vokal  angestimmt  wird ,  so  entsteht  ein  vokal  mit 
dem  nasenton,  wie  es  die  französischen  sind.  Nach  1849  hatte 
Brücke  trotz  Kempelen  und  Joh.  Müller,  seinem  lehrer,  sich  zu 
der  alten  auffassung  bekannt,  nach  welcher  diese  laute  aus  dem 
vokal  und  dem  gutturalen  nasal  //  bestehen,  1856  hatte  er  sich, 
bewogen  durch  Segond,  ^  zu  der  richtigen  ansieht  bekehrt,  a,  ä, 
ö,  0  lassen  sich  leichter  nasaliren  als  /  oder  n. 

Das  Vokalsystem  Brückes  erfuhr  bald,  nachdem  die  Grund- 
zitge  erschienen  waren,  eine  polemisch  gehaltene  kritik.  Diese 
erschien  unter  dem  titel :  Über  herrn  Dr.  Brückes  lautsystetn 
{—  L.  S.)  zugleich  mit  einer  replik  des  letzteren,  betitelt  Nach- 
schrift zu  prof.  Joseph  Kudelkas  abJiandlung,  nebst  einigen  beobachtungen 
über  die  spräche  bei  mangel  des  gaumensegels  in  den  Schriften  der 
wiener  akademie  von  18582  (=  A^.  Der  Verfasser  dieser  kritik 
war  Professor  der  mathematik  und  physik  am  gymnasium  in  Linz 
untl  hatte  1856  eine  broschüre:  Analyse  der  laute  der  menschlichen 
stimme  7'om  physikalisch-physiologischen  Standpunkt'^  unabhängig  von 
Brücke  veröffentlicht  und  war  zu  ergebnissen  gelangt,  die  mit 
jenen  Brückes  nicht  immer  übereinstimmten,  ja  häufig  davon  sehr 
stark  divergirten,  so  dass  er  es  im  interesse  seines  Werkes  für 
notwendig  erachtete,  eine  Widerlegung  des  fremden  zu  versuchen. 
Ich   ordne   seine  einwürfe   nach   der  Wichtigkeit  derselben. 


'  Memoire    sur  Ics  modifications  de  la   7vix  humaine.     Archires  gcncralcs  de 
mcdecine.     4*  serie,  t.  XII.  p.  346. 

2  28.  bd  s.    1  —  62  u.  63  —  92. 
»  Linz  1856. 
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1.  Brückes  Vokalsystem,  sagt  Kiidelka,  ruht  nicht  auf  phy- 
siologischer, sondern  auf  einer  historisch-litterarischen  grundlage; 
die  aufstellung  der  drei  vokale  /,  a,  u  als  ,,grundi)feiler"  lässt  sich 
vom  genetischen  standjnuikt  niclit  rechtfertigen.  '  Die  vokale  ver- 
ändern sich  ebenfalls  nach  den  artikulationsstellen,  und  treten  da- 
durch in  eine  innige  Verbindung  mit  den  konsonanten,  und  beide 
Massen    von    lauten   bilden  dann  ein  einziges   system  zusammen. 2 

2.  Die  genetische  erklärungsweise  der  vokale  in  Brückes 
System  ist  einseitig  und  beruht  auf  einer  Überschätzung  der  ver- 
suche Willis'.  Diese  setzen  es  wohl  ausser  zweifei,  dass  man 
durch  sukzessive  Verlängerung  eines  an  ein  zungemverk  angesetzten 
rohres  die  vokale  /,  e,  a^  0  und  it  erzeugen  könne,  und  dass  sie 
bei  sukzessiver  Verkürzung  des  rohres  wiederum,  aber  in  umge- 
kehrter Ordnung  erscheinen.  Brücke  hat  aber  dem  willis'schen 
versuche  mit  unrecht  eine  unbedingte  anwendung  auf  das  sprach- 
organ  gewährt.^  Aber  das  Sprachorgan  hat  noch  zwei  andere 
mittel  zur  vokalerzeugung.  Wir  können  nämlich  ausser  der  länge 
des  ansatzrohrs  auch  die  grosse  der  mundöffnung  und  durch 
verschiedene  Zungenstellungen  die  gestalt  der  raundhöhle  ver- 
ändern. Willis  versuchte  die  künstliche  nachahmung  der  ersten, 
Kempelen  die  der  zweiten  und  Kratzenstein  durch  anfcrtigung 
von  eigenen  ansatzrohren  für  jeden  einzelnen  vokal  ,,von  mitunter 
wunderlicher  und  komplizirter  gestalt"  die  der  dritten  bildungs- 
weise. Es  hat  den  anschein,  als  ob  wir  uns  aller  drei  mittel 
gleichzeitig  bedienen  und  so  die  vokale  deutlicher  und  schärfer 
hervorbringen,  als  es  durch  die  künstliche  nachahmung  geschehen 
kann.  '  Die  beiden  ersten  mittel  sind  in  ihrer  anwendung  durch 
das  Sprachorgan  ziemlich  beschränkt,  während  die  zunge  jeder- 
zeit die  gestalt  der  mundhöhle  abändern  kann;  daher  ist  dieses 
mittel  das  wichtigste.  Kudelka  macht  hierauf  einen  versuch  auf 
grund  der  isolirung  der  drei  mittel  zur  erzeugung  der  vokale  ein 
selbständiges  physikalisches  Vokalsystem  zu  gründen,  in  dessen  er- 
Örterung    wir    uns    nicht   einlassen  können.  •"' 


•  KuflL-Ika.  /..  .V.   16 
2  Ebeii(l;i   24. 

»  Ebenda    I  7. 

*  ElieiKia    18. 

5  El)fii<ia    IS  _  22. 
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3.  J)ic  norm,  nacii  welcher  die  cinscJialtnngcn  zwischen  die 
drei  „i^^riindpfeiler",  so  wie  jene  zwischen  die  neun  laute  der 
„natürlichen"  vokalreihe,  vorzunehmen  sind,  ist  unbcst'nmnt  und 
unsicher  initl  tlie  zahl  der  einzuschaltenden  vokale  willkürlich.  ,,Die 
methode  der  einschaltungen  ist  eine  üktion ,  ein  spiel  des  ord- 
nenden freistes,  —  sie  fliesst  nicht  unmittelbar  und  ungezwungen 
aus  dem  posifro  gegebenen, ^'^  • 

4.  Jedem  vokal  entspricht  eine  bestimmte  einstellung  der 
sj)rachorgane,  und  wurde  diese  einstellung  genau  beobachtet,  so 
ist  der  vokal  vollkommen  gebildet,  dalier  verwirft  Kudelka  Brückes 
bczeiclwiung  gewisser  vokale  als  ,, unvollkommene". - 

5.  Brücke  hat  unrecht  gegenüber  R.  v.  Raumer  zu  leugnen, 
es  gebe  keinen  qualitativen  unterschied  der  „langen"  und  „kurzen" 
vokale.^  Der  unterschied  besteht  nach  Kudelka  darin,  dass  bei 
dem  „langen"  vokal  „vom  beginne  seiner  entstehung  bis  zum  völ- 
ligen verschwinden  jeder  augenblick  nur  dasselbe  wiederholt, 
was  im  vorhergehenden  da  war":  die  Stellung  des  Sprachorgans 
bleibt  unveränderlich  dieselbe,  bis  die  Vibrationen  der  Stimmbänder 
aufhören  :  diese  vokale  sind  „vollvokale"  —  oder  der  vokal  ändert 
sich  wirklich  und  zwar  stetig,  wenn  er  während  eines  Überganges 
von  einer  einstellung  zu  einer  andern  hervorgebracht  wird,  die 
Vibrationen  der  stimme  während  des  wechseis  der  einstellung 
forttönen,  wie  in  den  silben  //  oder  dp.  Dies  ist  der  „geschnittene- 
vokal'',  der  von  der  phasenfolge  gebildet  wird,  welche  der  laut 
bei  dem  übergange  der  Sprachwerkzeuge  von  einer  einstellung 
zur   andern  durchläuft.'* 

6.  Gegenüber  Brückes  aufstellung,  dass  im  diphthong  keiner 
der  beiden  vokale  entstehe,  sondern  ein  neuer  laut,  bemerkt  Ku- 
delka, dass  der  diplithong  dadurch  gebildet  werde,  das  man  aus 
der  einem  vokal  gehörigen  einstellung  allmählich  zu  der  ein- 
stellung des  andern  übergehe,  wodurch  beide  vokale  entstehen. 
Die  beiden  vokale  bilden  demnach  ebenso  mit  einander  eine 
silbe,   wie  mit  den  konsonanten.     Y.?,  wäre  demnach  in  einem  diph- 

'   Elifinla    17. 

2  Ebcmla  2o  f. 

*  Ehemla   16  und    17. 

4   Ebenda    iS  f.  in  gekürzter  fassung. 
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thong-  das  erste  elcment  als  „geschnittener  vokal"  aufzufassen, 
was  jedoch  Kudelka  nicht  sagt. ' 

7.  Brückes  lehre  vom  ^,nasenton"  bestritt  Kudelka  in  ihrem 
ganzen  umfange.  Zunächst  behauptete  er,  dass  sich  ein  ,, reiner" 
vokal  mit  dem  nasenton  nicht  verbinden  lasse,  sondern  ihm  nur 
folgen  könne;  ferner,  dass  bei  den  französischen  nasenvokalen 
sich  der  zungenriicken  hebe  und  den  laut  //'  =  //  {11g)  erzeuge. 
Dieser  unterscheide  sich  gleichwohl  von  dem  deutschen  //  dadurch, 
dass  die  zunge  nicht  einen  vollkommenen  verschluss  bilde,  sondern 
eine  ziemlich  enge  passage  frei  lasse.  Es  ist  möglicli,  dass  Ku- 
delka nur  diese  stark  näselnde  ausspräche  bekannt  und^-geläuüg 
war,  so  dass  sich  eine  einigung  schwer  erzielen  Hess.-  Aber 
Kudelka  bestritt  auch  die  thatsache ,  dass  bei  der  bildung  der 
reinen  vokale  der  nascnkanal  durch  das  gehobene  gaumensegel 
geschlossen  sei.  ^ 

Die  im  obigen  angeführten  einwürfe  Kudelkas  trafen  that- 
sächlich  mängel  des  brücke'schen  Vokalsystems.  Seine  anordnung 
war  wirklich  nicht  physiologisch,  die  genetische  erklärungsweise 
der  vokale  einseitig,  die  einschaltungen  der  zwischenlaute  willkür- 
lich, der  terminus  ,, unvollkommener  vokal"  irreführend.^  Die  er- 
örterungen  Kudelkas  über  die  langen  (vollvokale)  und  die  kurzen 
oder  ,, geschnittenen"  vokale,  obwohl  im  ganzen  richtig  und  scharf- 
sinnig, trafen  den  eigentlichen  Streitpunkt  nicht,  da  sie  nicht  in 
die  lehre  von  den  einzellauten,  sondern  in  die  kombinationslehre 
gehören;  die  behauptungen  über  die  diphthonge  litten  beider- 
seits an  Unklarheit;  die  richtigkeit  der  angaben  Kudelkas  über 
die  angeblich  franz.  nasenvokale  lässt  sich  nicht  kontrolliren,  da 
man  die  ausspräche  nicht  kennt,  die  ihm  zu  geböte  stand,  nur 
seine  aufstellungen  bezüglich  des  Verhaltens  des  gaumensegels 
bei  der  hervorbringung  der  reinen  vokale  waren  unrichtig.  Die 
leistung  Kudelkas  hat  der  hauptsache  nach  einen  bloss  negativen 


'  L.  S.  24  vgl.  dazu  Sieyers  ^  195  fT. ;  dazu  Flodstiöm,  Zur  lehre  vmi  den 
konsoH.  Bezzeiiheigers  Beiträge  zur  künde  der  indogerm.  sprachen  VllI  (1884),  auch 
Merkel  in  Schmidts  Jahrbiicheru,  C.  s.  86.  Ellis.  E.  E.  P.  I.  51. 

2  Vgl.  Giützner  s.   125. 

»  Kudelka.  /,.  5.  29. 

*  Hiezu  ist  die  scharfsinnige  kritik  Winteiers,  K'erenzcr  »lundart  112  fg. 
zu   vcrsleichen. 
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wert,  währciul  sein  eiyencs  mehr  ])hysikali.sches  als  physioloi^'isches 
Vokalsystem,  wie  Brückes  replik  richti.i^  bemerkt,  '  niclit  etwa  die 
bekannten  vokallaute,  welche  von  den  linguisten  bei  beschreibung 
des  lautsystems  einzelner  sprachen  und  in  ihren  transskriptionen 
unterschieden  werden,  ordnet,  sondern  nur  die  unter  gewissen 
Voraussetzungen  möglichen  vokale  aufstellt.  Dennoch  hat  die  pho- ■ 
netische  erkenntnis  durch  Kudelkas  kritik  gewonnen,  insbesondere 
durch  die  wiclitige  anregung,  dass  ein  echt  physiologisches  laut- 
system  konsonanten  und  vokale   umfassen  müsse. - 

Brücke  verteidigt  eigentlich  nur  seine  position,  die  nasen- 
vokale und  das  verhalten  des  gaumensegels  betreffend.  Diese 
frage  wurde,  um  allen  zweifeln  vorzubeugen,  mit  hilfe  patholo- 
gischer beobachtungen  und  der  experimente  eines  jungen  Physio- 
logen JoH.  Nep.  Czermak  endgiltig  gelöst,  da  auch  Merkel,  von 
dessen  kritik  unten  gesprochen  werden  soll,  sich  den  zweifeln 
Kudelkas  anschloss.  Czermak,''  ein  schüler,  später  assistent  Pur- 
kynes  in  Prag,  damals  professor  der  physiologie  in  Krakau,  kam 
1857  nach  Wien,  wo  er  ein  fleissiger  gast  in  Brückes  und  des 
anatomen  Ludwig  arbeitsräumen  war.  Angeregt  durch  Brücke  und 
ein  experiment  von  Donders  über  das  verhalten  des  gaumensegels 
beim  schlucken,'*  widmete  sich  der  junge  forscher  mit  dem  ihm 
eigentümlichen  feuereifer  dem  Studium  dieser  frage.  Das  resultat 
seiner  an  sich  selbst  vorgenommenen  experimente  legte  er  in 
zwei  abhandlungen  nieder:  Über  das  verhalten  des  iveichen  gawnens 
beim  hervorbringen  der  reiften  vokale  ■''  und  Über  reine  und  nasalirte 
vokale.^  Brücke  hatte  schon  in  seiner  1849er  abhandlung  geraten, 
das  Vorhandensein  des  nasentones  durch  eine  vor  die  nasenlöcher 
gehaltene  kleine  flamme  nachzuweisen.  Die  beweiskräftigkeit 
dieses    experiments    wurde   von  Kudclka  angezweifelt.      Es  waren 


'  Brücke,  Ä\  8y. 

2  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  dass  Brücke  auf  diesen  gedanken  nicIit 
einging,  da  doch  EUis  ,,sowolii  die  vokale  als  die-  konsonanten  nach  den  Or- 
ganen einteilte,  vermöge  welcher  sie  gebildet  werden".  Gr.  1  lO. 

^  Geb.  7,u  Prag  17.  Juni   1828. 

*  Phys'wlog.  d.  ineiischcii,  deutsch  von  Theile,  Leipzig  1856,  I.  28y. 

*  Wiener  akad.,  m.-  nat.  kl.  XXIV.  1857,  4—9.  Gesammelte  Schriften  (G.  S.) 
Leipzig   1879.  L  423  fr. 

«  Ebenda  XXV III.  (1858)  57.=,— -178.  G.  S.  I.  474  ft"-  Icii  ziehe  hier  die 
resultate  beider  abhandlungen  zusammen. 
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daher  stringentere  versuche  notwendig.  Diese  stellte  nun  Czermak 
an.  ]Mittels  eines  fühlhcbcls,  ^  der  durch  die  nase  eingeführt  wurde 
und  dessen  ende,  rechtwinklig  umgebogen,  auf  der  oberen  fläche 
des  gaumensegels  auflag,  konstatirte  Czermak  zunächst  die  be- 
wegungen  des  gaumensegels  bei  der  ausspräche  verschiedener 
laute.  Gamnensegelverschluss  bei  den  reinen  vokalen  aber  wies  er 
durch  injektionen-  lauen  wassers  in  die  nase  bei  zurückgebögenem 
köpfe  nach.  Sobald  der  verschluss  gelöst  wurde,  floss  das  wasser 
in  den  rächen  und  bereitete  dem  versuch  ein  rasches  ende.  Ein 
noch  unvergleichlicli  einfacheres  und  unwidersprechliches  mittel 
zum  nachweis  von  dem  Vorhandensein  des  nasentons  ist  der  nie- 
derschlag  auf  einer  vor  die  nase  gehaltenen  kalten,  metallenen 
platte  oder  einem  Spiegel.^  So  war  die  lösung  dieser  frage  für 
immer  unter  dach  gebracht,  und  ]Merkel  musste  seine  zweifei  als 
unbegründet  zurückziehen.  •♦ 

Aber  Czermak  kam  ])ei  diesen  versuchen  auch  zu  andern 
wichtigen  resultaten,  welche  geeignet  waren  eine  lücke  in  Brückes 
GrundzUgen  auszufüllen.  Darin  nun,  dass  Czermak  die  ergebnisse 
anderer,  z.  b.  Brückes,  Garcias  u.  a.,  mit  der  grössten  Sorgfalt 
und  genauigkeit  nachprüfte  und  die  geäusserten  meinungen  und 
ansichten  als  richtig  oder  unrichtig  nachwies ,  ergänzte  und  er- 
weiterte, liegt  die  eine  seite  seiner  bedeutung  für  die  geschichte 
der  phonetik.  So  haben  spätere  arbeiten  mit  viel  präziseren 
mittein  der  beobachtung  an  Czermaks  ergebnissen  bezüglich 
der  bewegungen  des  gaumensegels  wenig  auszustellen  gefunden, 
nur  dass  sie  dieselben  genauer  formulirten.''  Bei  seinen  fühl- 
hebel versuchen  und  w'asserinjektionen  fand  er,  dass  sich  das 
gaumensegel  bei  der  hervorbringung  verschiedener  laute  ver- 
schieden   verhalte.      Das     war    also     die    lücke    in    Brückes  Gr.: 

1.  Das   gaumensegel    hat    bei   jedem    vokal  eine  andere   Stellung, 

2.  es  steht  am  höchsten  bei  /,  niedriger  bei  //,  merklich  niedriger 
bei  o,  viel   niedriger  bei  <',  am  niedrigsten   bei  a;  es  hat  3.   nicht 

>  G.  S.  42:}  f. 

*  Ebenda  42a  I'. 

■''  G.  S.  I.  465.  Nacli  GiQt/.ner  }).  64  h.it  Li.'-koviiis  sclion  1S46  dieses 
expciiinent  gemacht.     Jedenfalls  vviisste  Czei^iiiak  niclits  davon. 

*  Schmidt,  JhrlK     C.  s.  86. 

*  Vf;l.  Griitzner  |i.    120. 
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nur  eine  andere  Stellung,  sondern  auch  eine  verschiedene  Span- 
nung, und  die  dichtigkeit  des  verschlusses  nimmt  in  der  reihe 
der  oben  genannten  vokale  ab.  Durch  Brücke  bestimmt  unter- 
suchte Czermak  auch  die  konsonanten,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  der  verschluss  am  dichtesten  sei  bei  den  ,, tonlosen  verschluss- 
lauten" und  den  „tonlosen  reibelauten",  weniger  dicht  bei  den 
, .tönenden  verschluss-,  reibe-,  den  /-  und  „zitterlauten".  Bei  den 
,,resonanten"  (w,  n,  //)  ist  er  null.  Diese  ergebnisse  der  Selbst- 
beobachtung wurden  durch  die  beobachtung  zweier  fälle  patho- 
logischer Sprachstörungen  bestätigt,  die  sich  in  willkommener 
weise  ergänzten.  Brücke  untersuchte  die  spräche  bei  einem  weibe 
mit  zerstörtem  gaumensegel '  (sommer  1857);  Czermak  die  spräche 
y,hei  vollständiger  Verwachsung  des  gaumensegels  mit  der  hinteren  schlund- 
wand".'^  In  seinen  Populären  Vorlesungen  zu  Jena  hat  er  dann  einem 
grossen  publikum  diese  erscheinungen  mittels  eines  sinnreichen 
experimentes  demonstrirt.^ 

Auch  in  der  wissenschaftlich-akustischen  vokaltheorie  hat 
Czermak  schon  vor  Helmholtz  einen  wichtigen  schritt  gethan.  Da 
die  obenerwähnten  beobachtungen  und  Untersuchungen  von  leis- 
tungen  abnormer  sprachorgane  über  die  bedeutung  mancher  teile 
für  die  hervorbringung  und  das  eigentliche  wesen  mancher  sprach- 
laute aufschluss  gaben,  so  untersuchte  Czermak  aucli  die  Sprach- 
bildung eines  mädchens,  dessen  kehlkopf  luftdicht  verschlossen 
war.  "*  Die  kranke  konnte  natürlich  weder  einen  ton,  noch  flüster- 
stimme bilden:  „vokale"  im  gewöhnlichen  sinne  waren  unmöglich. 
Dennoch  trugen  die  geräusche,  die  in  folge  von  durchbrechung, 
lösung  oder  herstellung  eines  verschlusses  oder  in  folge  der 
reibung  der  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  in  bewegung  ge- 
setzten luft  an  den  verengerten  stellen  des  mundkanals  den  eigen- 
tümlichen Charakter  der  vokale  an  sich.  Für  die  theorie  der 
vokale  war  diese  beobachtung  sehr  wichtig ,  denn  diese  ganz 
tonlosen   geräusche   charakterisirten  an  sich   die  einzelnen   vokale 


'  Phonetische   bemerkungen  (Ph.    B.)  (gegen  Merkels  Uritikj.     Zeitschrift  f. 
d.  öster.  gymn.      1858.  s.   571- 

2  G.  S.  I.  468—471. 

'  Populäre  physiot.  vortrage  (1867  -   1869).    G.  S.    1  —  104  s.  Q5  ff. 

*   i'fier  die  spräche  hei  luftdichter  verschliessung  des  kehlkopf s.      Wiener  akad. 
sitz.  her.    1858.     G.  S.   I.   2.  598—604. 

Phonetische  Studitn.     IV  H 
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vollkommen  und  machten  das  eigentliche  timbre  derselben  aus, 
zu  dem  die  stimme  dann  nur  äusscrlicli  liinzukoramt.  Daher 
hatte  Dondcrs  ^  recht,  wenn  er  sagte,  dass  das  die  vokale  charak- 
terisirendc  geräusch    nur    vom    tone    der    stimme   übertönt  werde. 

Die  andere  seite  von  Czermaks  phonetischer  bedeutung 
wird  uns  entgegentreten,  wenn  wir  jetzt  auf  Brückes  lehre  von 
den  ,, kehlkopflauten"  und  den  ,,konsonanten"  eingehen.  Der 
IL  abschnitt  in  Brückes  Gr.  ^  handelt  von  dem  „kehlkopf  und 
den  kehlkopflauten"  {gutturales  verce).  Seine  angaben  hier  ge- 
hören sämtlicli  der  vorlaryngoskopischen  zeit  an,  seine  einzige 
physiologische  Vorarbeit  waren  Purkyfies  forschungen.  Die  gut- 
turales verce  sind :  der  ton  (stimme) ,  das  h  (spir.  asper)  nebst 
den  heiseren  arabischen  kehlkopflauten  ha  und  ain,  das  kehlkopf-r 
der  niedcrsachsen,  der  klare  vokaleinsatz  (/ia?/ize  der  araber), 
der  sog.  ,, leise  hauch"  Purkynes,  und  die  flüsterstimme.  Die  stimme 
entsteht  durch  die  Vibrationen  der  Stimmbänder;  wenn  sich  zwischen 
den  Stimmbändern  ,,eine  weite  Öffnung  befindet,  aus  der  die  luft 
geräuschlos  liervorströmt,  und  erst  durch  ihren  anfall  gegen  die 
wände  der  rachenhöhle  ein  geräuseh  hervorbringt",  so  entsteht 
das  //  (f//;-.  aspery^.  Es  ist  kein  konsonant,  da  es  die  bedingungen 
eines  solchen  nicht  erfüllt  (Gr.  8).  Es  gibt  verschiedene  intensi- 
tätsgrade  des  //,  z.  b.  die  heiseren  /la  und  ain  der  araber.  Das  kehl- 
kopf-r ist  ein  tönender  zitterlaut  des  kehlkopfs,  der  entsteht,  wenn 
wir  die  untere  grenze  des  Stimmumfanges  überschreiten,  so  dass 
die  Stimmbänder  nicht  mehr  in  gehöriger  weise  tönen,  sondern 
in  einzelnen   vernehmbaren   stössen  zittern"    (Gr.    10). 

Wenn  wir  die  Stimmritze  so  verengen,  dass  die  Stimmbänder 
zwar  nicht  in  tönende  Schwingungen  versetzt  werden,  aber  doch 
<lic  luft,  indem  sie  an  ihnen  vorüberströrat,  ein  rcibungsgeräusch 
hervorbringt,  so  Jli'istern  wir  {Gr.  8).  Ausser  dem  //  gibt  es  noch 
zwei  andere  vokalischc  einsätze,  wenn  man  entweder  ohne  allen 
vorhergehenden  liauc:h  den  ton  in  seiner  ganzen  stärke  erscheinen 
oder  ihn  bei  sanft  ausfliessender  luft  allmählich  entstehen  lässt. 
Der  erstere  ist  das  hamze^  der  zweite  der  „leise  hauch"  Purkynes. 


>    i'hcr  die  fifitiir  der  ■J'okalc.      Arch.   f.  d.  holt,  heitr.  z.  naliir-  wid  heilkttudc 
l)d.   1.   78. 

2  Gr.-    —  12. 
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Dieser  setzt  ihn  ticin  Spiritus  lenis  gleich,  während  ]irücke  sich 
hierin  nicht  entschieden  äussert.  '  Die  kontroversen  mit  Kudelka 
und  Merkel  über  die  „kehlkopflaute"  fcirderten  nichts  erhebliches 
zu  tage.  Doch  tadelte  Kudelka  mit  recht  Brückes  definition  des 
//,-  nach  welcher  sich  jedermann  die  ansieht  bilden  niüsste,  es 
entstelle  in  tler  rachenhöhle  und  nicht  im  kehlkopf,  weil  das  ge- 
räusch  nicht  in  diesem,  sondern  in  jener  hervorgebracht  werde. 
Merkel'*  glaubte  nacligewiesen  zu  haben,  „dass  der  sog.  Spiritus 
lenis  den  zu  jedem  nicht  gehauchten  vokaleinsatz  nötigen  glottis- 
verschluss  bezeichne",  nicht  aber  Purkyfies  „leiser  hauch"  sein 
könne,  da  die  griechen  sonst  für  den  mehr  oder  weniger  aspi- 
rirten  vokaleinsatz  zwei,  für  den  festen  vokaleinsatz  aber  kein 
zeiciien  gehabt  hätten.  P>st  durch  Czermaks  laryngoskopische 
arbeiten  erhielt  die  lehre  von  den  kehlkopflauten  eine  unverrück- 
bare grundlage.  Die  experimentelle  lösung  dieser  fragen  am  le- 
benden Sprachorgan  durch  selbstbeobaclitung  konnte  Brücke  nicht 
gelingen,  da  sein  gaumensegel  so  emptindlich  war,  dass  beim 
einbringen  des  spiegeis  starkes  würgen  jeden  versuch  vereitelte 
{Gr.  12).  Um  so  willkommener  musste  es  sein,  dass  auch  hier 
der  piionetische  korrektor  Czermak  in  die  bresche  trat.  Manuel 
Garcia  hatte  im  jähre  1855  mit  dem  kehlkopfspiegel  beobach- 
tungen  angestellt.  Als  Czermak  im  winter  1857  8  nach  Wien  kam, 
fand  er  das  instrument  auf  der  klinik  der  professors  Türck,  er- 
kannte sogleich  die  Wichtigkeit  desselben  für  pathologie  und  Phy- 
siologie, verbesserte  das  instrument,  machte  seine  ärztlichen  kol- 
legen  darauf  aufmerksam,^  schrieb  zahlreiche  abhandlungen,"'  be- 
reiste die  weit  damit,  erfand  auch  den  terminus  „laryngoskopie" 
und  bürgerte  überhaupt  den  kehlkopfspiegel  in  der  medizinischen 
weit  ein.  Seine  erste  laryngoskopische  arbeit,  die  uns  hier  näher 
interessirt,  war  der  prüfung  der  garcia'schen  ergebnisse  über  Stimm- 
bildung   gewidmet.'^     In    späterer    zeit    beschäftigte    er    sich    ein- 

'    Gr.  9  u.   Phon.   ß.   ~6~. 

^  .Siehe  oben  s.    164. 

3  m.  JB.  767.  ■ 

*   Ul'tr   deti   kehlkopfspiegel.      Wiener   med.  ivochenschrift.     2~.  niärz   1858. 

"  /Jer  kehlkopfspiegel.     1.  aufl.  Pest   l8ö9;  2.  aiitt.  Prag  1863.   G.  S.  I.   l. 
472— 5VH.    Vgl.  s.  482-484  „litteratur". 

^  Physiol.  Untersuchungen  mit  Garcias  kehlkopfspiegel.     l''i;ncr  akad.  XXIX 
l)cl.   s.   557   tT.   (2^.   april    1858;. 

11* 
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gehend  mit  diesen  fragen  und  widmete  der  enträtselung  der  Funk- 
tionen der  für  die  beobachtung  am  schwersten  zugänglichen  par- 
tien  des  sprachorgans  seine  beste  kraft.  Wir  können  hier  den 
verschiedenen  fortschritten  seiner  forschungen,  der  allmähUchen 
klärung  und  streng  wissenschaftlichen  formulirung  seiner  ansichten 
nicht  folgen,  sondern  berücksichtigen  die  Überprüfungsresultate 
der  beobaclitungen  Garcias '  und  die  alle  vorhergehenden'  ergeb- 
nisse  zusammenfassende  abhandlung  über  dai  Spiritus  asper  und 
Icnis,  und  über  die  ßi}sterstifn??ie ,  nebst  einigen  bemerkungen  zur  plumet- 
transskription  der  kehlkopf laute. "^  Czermak  fand  auf  grund  direkter 
larvngoskopischer  beobachtungen:  auffallend  weit  offen  stehende 
glottis  beim  atmen;  die  überraschend  freien  und  raschen  bcwe- 
gungen  der  arytänoidknorpel,  wenn  die  Stimmritze  zum  tönen 
verengt  und  zum  atmen  geöffnet  werden  soll;  verschiedene  Stellung 
des  kehldeckels  und  seines  abstandes  von  den  ar3'tänoidknorpeln 
bei  den  verschiedenen  vokalen,  bei  sonoren  brüst-  und  falsett- 
tönen; die  unwesentlichkeit  der  falschen  Stimmbänder  bei  erzeugung 
der  stimme,  endlich  den  dreifachen  mechanismus  des  larynxver- 
schlusses,  der  erzeugung  der  flüsterstimme  und  der  sog.  gutturales 
zjercE. 

Die  oben  zuletzt  angeführte  abhandlung  wurde  durch  Max 
Müllers 3  und  Helmholtz'  angaben*  über  die  funktionen  des  kehl- 
kopfs,  die  mit  Czermaks  früheren  ergebnissen  im  Widerspruch 
standen,  veranlasst,  so  dass  er  sich  genötigt  sah,  die  Untersuchung 
nochmals  aufzunehmen.  Die  inhaltsreiche  auseinandersetzung  stellt 
folgendes  fest:  das  atmen  erfolgt  bei  ganz  offener  Stimmritze, 
kann  gemindert  und  gesteigert  werden.  Es  kann  vollkommen  ge- 
räuschlos geschehen,  aber  auch  durch  anfall  an  die  unregelmässig 
gestalteten  wände  der  offenstehenden  luftwege  ein  geräuseh  er- 
zeugen. Findet  das  geräuseh  bei  offenem  munde  statt,  so  nennt 
man  es  Jmuchen,  ist  der  nasenkanal  offen,  schnaufen.  Dieses  geräuseh 
ist  als  der  einfache  ausdruck  der  resonanz  des  luftkuTials,  als 
das  erste  und  einfachste,  qualitativ  charakteristisclie  lautelement 
zu   betrachten. 


'  Sicht'  voiigc  .iniii. 

-  G.  S.   I.   2.   7r,o  —  766. 

^  l.echires  on  llic  sciciice  of  language.     2.  seriey.    London,    1864. 

*  2.  .Ulli,   der    'J\>ucmppnduiigen   1865. 
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Czerraak  nennt  es    den  ^.einfachen  hauch". 

2.  Dieses  geräuscli  ist  aber  noch  kein  h  oder  Spiritus  asper. 
Um  es  in  ein  //  zu  verwandeln,  ist  schon  eine  intentioii  notwendijij : 
in  der  willkürlichen  bildung  einer  „enge"  im  kehlkopf  liegt  der 
wesentliche  unterschied  zwischen  den  eigentlichen  //-lauten  ver- 
schiedener intensität  und  dem  „einfachen  hauch".  Dies  beweist 
die  hiryngoskopische  änschauung^  die  auskultation  des  kehlkopfs  und 
die  subjektive  empfindung.  pie  durchstr<imende  luft  erzeugt  an  den 
rändern  der  Stimmbänder ,  also  nicht,  wie  Brücke  glaubte, '  erst 
an  den  wänden  der  rachenhöhle,  ein  besonderes  geräusch,  das 
h.  Durch  wachsende  annüherung  der  arvtänoidknorpel  und  der 
st'nnmhünder  bei  gleichzeitiger  Verstärkung  des  exspirationsdriickes 
wird  die  ganze  fülle  der  qualitativ  und  quantitativ  verschiedenen 
physiologisch  überhaupt  möglichen  //-  laute  erzeugt.  Es  gibt  auch 
ein  tönendes  //,  aber  nicht  in  dem  sinne  Kudelkas,-  sondern  es  ent- 
steht, wenn  die  knorpelglottis  nach  hinten  mehr  oder  weniger 
klafft,  während  die  freien  ränder  der  Stimmbänder  einander  bis 
zur  tonbildung  hinreichend  genähert  sind.  ^ 

Je  enger  jedoch  die  Stimmritze  wird,  desto  leichter  kann 
tonbildung  erfolgen,  wenn  der  expsirationsstrom  nicht  sehr  ge- 
mässigt wird,  daher  kann  das  der  vokalbildung  vorangehende 
reibungsgeräusch,  wenn  der  vokal  mit  allmählich  verengerter  Stimm- 
ritze gebildet  werden  soll,  ^  nur  sehr  schwach  sein.  Brücke  hatte 
recht,  diesen  schwachen  //-laut  nicht  als  ein  besonderes  laut- 
element  anzuführen,  aber  nicht  deshalb,  „weil  es  nicht  allein  her- 
vorgebracht werden  kann,  ohne  alsbald  bei  rascherem  ausfluss 
der  luft  in  andere  laute  überzugehen",  sondern  deshalb,  weil  es 
nur  s:radweise  von  den  übrigen  //-lauten  verschieden  ist.  Dieser 
„leichte  hauch"  Purkvnes  dürfe  deshalb  auch  nicht  dem  spir. 
asper  und  spir.  lenis  koordinirt,  noch  weniger  jedoch  dem  letz- 
teren gleichgesetzt  werden.'"  Denn  es  gibt  nur  zivei  arten  voka- 
lischer   einsätze.      Theoretisch    sind  zwar  vier  fälle  möglich  :    wenn 


'   Daher  hatte  Brücke  auch  unrecht,  in  seiner  transskripton  das  zeichen  für 
olTene  stinnnritzc  dem  h  gleichzusetzen. 
2  L.  S.  4-7. 
^   Vgl.  auch  z.  b.  Sievers*   132. 

*  Brücke,   Gr.  9. 

*  Vgl.  dazu  z.  b.  Sievers'   130  IT. 
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tonbildung  erfolgen  soll,  so  legen  sich  die  Stimmbänder  entweder 
bis  zur  bcrührung  aneinander  (I),  oder  sie  nähern  sich  nur  bis 
auf  einen  engen  linearen  spalt  (II).  Da  die  Stimmritze  vor  der 
tonbildung  entweder  offen  oder  geschlossen  ist,  so  kann  folgendes 
geschehen.  Die  Stimmritze  ist  offen,  und  die  Stimmbänder  gehen 
in  die  Stellung  I  ia)  oder  II  {l))  über;  oder  die  Stimmritze  ist 
luftdicht  geschlossen,  und  es  soll  ein  vokalton  der  IL  {c)  oder 
der  I.  art  (r/)  erzeugt  werden.  Pralciisch  lassen  sich  diese  vier 
fälle  auf  zwei  reduziren:  im  falle  b  und  d  wird  der  vokalton 
scharf  und  bestimmt  eingesetzt  und  somit  sozusagen  explosiv  zum 
Vorschein  kommen  (^„explosiver  ton") ;  im  falle  c  und  a  hingegen 
geht  dem  ton  ein  reibungsgeräusch  vorher,  und  jener  ist  aspirirt 
{,,aspirirtcr  ton").  Der  „explosive  ton"  ist  der  Spiritus  lenis  der 
griechen,  die  ihn  dem  spiritus  asper  (ni'tv/iiu  d'affv)  als  nvev(.ia 
iptlov  entgegensetzten,  ebenso  wie  sie  die  ipiXa  (tenues).  den 
duaeu  (aspiratse)  entgegenstellten.  Das  analoge  zwischen  tenuis 
und  Spiritus  lenis  kann  sich  nur  auf  die  explosive  lösung  eines 
verschlusses  beziehen.  Da  die  griechen  ferner  auch  die  anlau- 
tenden vokale  beim  flüstern  unterschieden  haben  müssen,  so  kann 
der  unterschied  nur  darauf  beruht  haben,  dass  das  flüstergeräusch, 
welches  die  stimme  ersetzt,  im  falle  des  spiritus  lenis  mit  dem 
den  tonlosen  verschlusslauten  analogen  geräusch  der  explosiven 
eröffnung  der  Stimmritze  hervorbrach.  Nun  sind  aber  flüstcrstimvie 
und  H  durchatts  identisch.  ^  Für  praktische  zwecke,  z.  b.  eine  trans- 
skription  ist  es  jedoch  gerechtfertigt  und  notwendig,  das  zeichen 
für  das  reil)ungsgeräusch  des  kehlkopfs  quantitativ  abzustufen, 
um  die  leisen  und  sanften  von  den  lauten  und  rauhen  reibungs- 
geräuschen  zu  unterscheiden. 

In  diesen  ckn-ch  laryngoskopische  beobaclitungen  gewonne- 
nen epochemachenden  resultaten  tritt  die  andere  seite  der  Wichtig- 
keit Czermaks  für  die  Wissenschaft  der  phonetik  zu  tage:  er  war 
somit  der  unbestechliche  korrcktor  der  aufstellungen  seiner  Vor- 
gänger, die  vokale  und  die  bewegungen  des  gaumensegels  be- 
treffend, und  der  erste  ergründer  der  funktionen  des  lebenden 
kehlkopfs. 

Bei   der  systematischen  anordnung  der  konsonanten  in  Brückes 


'  Vgl.  dagegen  'reclirncr,   J'/ioiic/ik  1.   2o  I".   uml  die    „aiiincrkuni^on". 
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System  handelte  es  sich  nicht  clarnm,  eine  anzahl  derselben,  „die 
man  zufällij^  kennen  gelernt  hat,  in  reih  und  glied  zu  stellen, 
sondern  alle  nwglichkeiten  der  entstchiing  eines  konsonanteti  in  erschöpfen- 
der 7veise  zu  klassißziren^^  (Gr.  30),  so  dass  man  es  nicht  nötig  hat, 
das  System  später  abzuändern,  sobald  neue  bisher  unbekannte  laute 
einer  exspiratorischen  spräche,  die  hier  vorderhand  allein  berück- 
sichtigt wird,  bekannt  werden  sollten.  Es  sind  daher  vor  allem 
alle  physiologisch  möglichen  rubriken  zur  Unterbringung  aller  laute 
zu  eröffnen.  ,,Da  wir  z.  b.  zwei  /  haben  (ein  labiodentales  und 
ein  bilabiales),  so  müssen  wir,  sagt  Brücke,  auch  dem  entsprechend 
zwei  7ü  haben,  und  so  ist  es  auch  in  der  that .  .'*  (Gr.  34).  Es 
ist  also  sehr  wünschenswert,  wenn  diese  theoretisch-physiologischen 
resultatc  von  der  erfalirung  bestätigt  werden,  aber  es  ist  nicht 
durchaus  notwendig.  Um  die  physiologischen  möglichkeiten  zu 
erschöpfen,  muss  man  aucVi  z.  b.  neben  einem  bilabialen  /'  (/'') 
auch  ein  dentolabiales  /2  (^2^  und  dementsprechend  auch  ein  m- 
und  m^  annehmen,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  soll,  dass 
diese  möglichen  laute  auch  wirklich  vorkommen  {Gr.   35  f.). 

Die  buchstaben  sind  nicht  zeichen  für  bewegungen,  sondern 
bloss  für  gewisse  zustände,  anordnungen  der  mundorgane  und 
der  Stimmritze,  während  die  exspirationsmuskeln  die  luft  auszu- 
treiben suchen.  So  steht  also  das  zeichen  /  für  abgesperrten 
nasenkanal  und  geschlossene  lippen  bei  erweiterter  Stimmritze. 
Das  /  ist  also  ein  stummer  konsonant,  eine  muta  im  eigentlichsten 
sinne  des  Wortes,  und  der  laut,  welchen  wir  ihm  beilegen,  ent- 
steht entweder  Im  bildung  (prohibitiv)  oder  bei  der  lösung  des  ver- 
schlusses (eruptiv)  oder  bei  beiden,  je  nach  der  natur  der  nach- 
barlaute {Gr.  ^^,  d.  \\.  wenn  entweder  ein  anderer  verschlusslaut, 
ein  resonant  oder  ein  vokal  folgt  (Gr.  51).  Da  die  konsonanten 
alle  entweder  durch  verschluss-  oder  engenbildung  entstehen,  so 
kommt  es  vor  allem  darauf  an,  wo  dies  geschieht:  es  muss  somit 
das  „artikulations^<'/w/",  in  der  mittelebene  des  mundes,  an  der 
enge  oder  verschluss  gebildet  wird  (Gr.  t^i),  zum  obersten  ein- 
teilungsgrunde  erhoben  werden.  Die  artikulationsj-Zt//.?  liegt  aber 
nicht  dort,  wo  die  wesentlichen  bedingungen  für  die  erzeugung 
des  konsonantischen  geräusches  gegeben  sind,  sonst  würde  jeder 
dieser  konsonanten  (r,  /,  //)  eine  andere  artikulationsstelle  haben, 
ja    für    den    resonanten    //    würde    sich    eine    solche  gar  nicht  mit 
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bestiinmtheit  angeben  lassen  {Gr.  ^2).  Die  artikulationsstelle  der 
mittelebene,  jedoch  weder  die  der  seitenöffnungen  der  /-laute,  noch 
der  kommunikation  mit  den  choanen,  welche  die  resonanten  er- 
zeugt, ist  schon  von  den  indem  als  haupteinteilungsgrund  auf- 
gestellt und  nie  ohne  nachteil  für  die  Übersichtlichkeit  des  Systems 
verlassen  worden  (Gr.  32  u),  denn  dies  ist  praktisch,  indem  bei 
dieser  anordnung  die  wunderbare  Symmetrie  des  konsonantensystems 
am  schlagendsten  hervortritt  {Gr.  ^2).  Die  physikalischen  bedin- 
gungen  der  konsonantenerzeugung  sind  sekundäre  einteilungs- 
gründe.  Es  gibt  demnach  drei  reihen  der  konsonanten  nach  den 
3  artikulationsgebieten :  i.  Unterlippe  mit  oberlippe  oder  den 
oberen  Schneidezähnen,  2.  der  vordere  teil  der  zunge  mit  den 
zahnen  oder  dem  gaumen,  3.  der  mittlere  oder  hintere  teil  der 
Zunge  mit  dem  gaumen.  Der  zweitwichtigste  einteilungsgrund  ist 
der  nach  den  mundorganen.  Jede  dieser  drei  gruppen  zerfällt, 
je  nachdem  die  organe  verschluss,  enge  bilden  oder  eine  solche 
Stellung  haben,  dass  eines  durch  den  exspirationsstrom  in  Vibra- 
tionen versetzt  wird,  endlich  wenn  der  nasenkanal  offen  ist,  ^ 
wieder  in  4  abteilungen :  verschluss-,  reibe-,  zitterlaute  und  „re- 
sonanten". Hieraus  entstehen  drei  doppelreihen  von  konsonanten. 
Jede  derselben  besteht  nun  noch  aus  einer  tonlosen  und  einer 
tönenden  {Gr.  29  ff.),  nur  die  „resonanten"  machen  hiervon  eine 
ausnähme,  denn  „wenn  man  bei  der  disposition  der  mundorgane 
für  das  ni  die  luft  aus  der  erweiterten  Stimmritze  austreibt,  so 
hört  man  ein  blosses  schnaufen"  {Gr.  36).  Temas  endlich  unter- 
scheidet sich  von  der  media  bloss  durch  den  zustand,  in  welchem 
sich  die  Stimmritze  befindet:  zum  tönen  verengte  Stimmritze  ver- 
wandelt die  sonst  bei  offener  Stimmritze  hervorgebraclite  tenuis 
in  die  media.  Das  erste  artikulationsgebiet  umfasst  lippenlaute 
und  Zahnlippenlaute,  es  gibt  hier  5  paare  von  konsonanten :  p  ', 
p^;  l?\  b-  u.  s.  w. ;  das  zweite  hat  je  nach  dem  orte,  wo  die 
zunge  artikulirt  4  artiku]ationsA-A7/<7/,  es  muss  daher  4  arten  von 
/  (alveolar,  zerebral,  dorsal,  dental),  ebensoviele  bikiungswcisen 
von  d,  s,  z  und  /,  d.  h.  von  allen  lauten,  die  dicscnn  gebiete  an- 
gehören, geben;  das  dritte  besitzt  3  solche  stellen,  daher  gibt  es 
3  bildungsweisen  von  k,  g,  ch,  j  und  ij. 

'   Die  konscqueiiz  liättc  es  erfordert,  'He  „resonanten"   zu  den   „verschluss- 
lautcn"   zu  stellen. 


Wilhelm  Swoboüa  in  Graz. 


171 


Lippen  —  zäline 

liinterzuni^c  — 

Zunge  —  gaumen              „^.,^^„ 
°          ^                         gaumen 

tonlos 

tönend 

tonlos 

tönend 

tonlos 

tönend 

Ver- 
schluss- 
laute 

/i/^ 

bUß 

/l  /2  /3  /t 

^'g'-g^ 

reibe- 
laute 

/I/2           y,,l7,,2 

j  1  .f'2  .f'5  ^ «  si  22  ^3  ^4    ch  1  r//2  r/?3    y  I  y  2  y  3 

zitter- 
laute 

(absclieu) 

(kutsclier- 
laut) 

1, 

r 
(uvular) 

reso- 
nantcn 

— 

Vl^  VI*- 

—         n^7i-ft^n^ 

— 

Der  Vorgang  bei  aufstellung  der  verschiedenen  nüancen  der 
konsonanten  einer  rubrik  erfolgt  in  der  weise,  dass  Brücke  z.  b. 
vier  arten  von  t  ,, aufstellt".  Unter  diese  lassen  sich  alle  mög- 
lichen /-laute  „unterbringen" ;  den  vier  /-lauten  müssen  dann  auch 
vier  d-,  s-,  z-  und  /-arten  entsprechen,  so  „dass  die  gegenseitige 
abhängigkeit  der  symmetrisch  gestellten  glieder  eine  durchaus 
unwandelbare  ist"   {Gr.   61). 

Ausser  diesen  einfachen  konsonanten  gibt  es  auch  „zii- 
savif?tengese{zt€" ,  und  zwar  wie  aus  Brückes  antwort  auf  Kudelkas 
kritik  hervorgeht,  zwei  verschiedene  arten,  nämlich  i)  solche, 
„welche  dadurch  gebildet  werden,  dass  die  mundteile  gleichzeitig 
für  zwei  verschiedene  konsonanten  eingerichtet  sind"  {Gr.  63), 
W'ie  das  deutsche  s  {seh)  und  das  franz.  z  (J).  Die  laute  haben 
die  artikulationsstellen  {s^  -\-  y^)  resp.  (;'  -r-  ß)  zugleich,  sind 
also  nicht  so  zusammengesetzt  wie  etwa  z  =  ts  oder  x  ^=  ks,  die 
lediglich  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  konsonanten  bestehen.  In 
diesem  sinne  zusammengesetzt  sind  jedoch  (2.)  die  sog.  tnouillirten 
laute,  die  vorzugsweise  aus  den  dorsal  gebildeten  d^,  fi,  l^,  s^. 
und  einem  rasch  d?iXB.\x^  folgenden  j  bestehen  {Gr.   71). 

Dies    sind    die    grundzüge    des    brücke'schen    konsonanten- 


I  7  2  Zur  Geschichte  der  phünetik.    II. 

Systems.  Sehen  wir  nun,  welche  aufnähme  es  bei  der  zeitge- 
nössischen kritik  fand.  Wenn  wir  von  der  kontroverse  mit  Lepsius' 
absehen,  die  ein  wortstreit  war,  müssen  wir  auf  prinzii)ielle  ein- 
würfe der  schon  oben  mehrfach  erwähnten  kritiken  Kudelkas  und 
Merkels  eing-ehen.  Dem  äusseren  anschcin  nach  handelte  es  sich 
in  beiden  hauptächlich  um  die  media-tenuis-frage,  und  so  meinte 
auch  Brücke  selbst,  als  er  seine  Nachschrift  gegen  Kudelka  ver- 
fasste  und  seine  Phonetischen  hemerkungeii  gegen  IMerkel  schrieb. 
Der  kernpunkt  der  beiden  kontroversen  liegt  aber,  wie  ich  glaube, 
tiefer.  Kudelka  vertrat,  wenn  auch  vielfach  nicht  gang  bewusst, 
den  Standpunkt,  nach  welchem  ein  „laut"  das  resiiltat  gewisser 
bewegungen  der  Sprachorgane  sei,  wogegen  Brücke  auf  dem 
Standpunkt  des  sprachele7)ientes  stand,  da  die  phonetische  analyse, 
für  die  zwecke  der  Wissenschaft  weiter  getrieben  und  das,  was 
der  einzelne  buchstabe  bezeichnet,  noch  wiederum  in  seine  fak- 
toren  zerlegt  werden  müsse   {Gr.    124). 

Kudelka  konnte  sich  in  diesen  ganz  neuen  gedankengang 
Brückes  gar  nicht  finden.  Dieser  hatte  behauptet,  ein  /  entstehe 
auch  schon  durch  bildung  eines  verschlusses,  wie  im  engl,  fnid- 
shipman;  Kudelka,  nur  die  akustische  Wirkung  in  rechnung  ziehend, 
und  die  lautbarkeit  resp.  hörbarkeit  als  das  wichtigste  charakte- 
ristikon  eines  „lautes"  betrachtend,  erwiderte,  auch  dieses  /  ex- 
plodire  und  zwar  mit  dem  ?n  durch  die  nase  (Z.  S.  35).  Es 
könne  das  öffnen  der  abgesperrten  mundhöhle  auf  dreifache  weise 
geschehen:  (i.)  in  gerader  richtung:  da,  (2)  seitwärts:  dh.,  (3) 
rückwärts :  durch  Öffnung  des  nasenkanals :  dna.  Je  nacli  den 
artikulationsstellen  und  der  richtung  des  luftstroms  ändere  sicli 
der  nachhall  dieser  ,,stosslaute"  ;  folgt  einem  solchen  verschluss- 
laut ein  ,,resonant",  so  kann  er  nur  dann  ein  ,,nasenstosslaut" 
sein,  wenn  der  resonant  an  der  artikulationsstelle  des  verschluss- 
lautes entsteht:  p{l>)mo,  t{d)no,  k(g)f>o.  Bei  erzeugung  der  stoss- 
laute  wird  der  verschluss  i)  an  irgendeiner  der  drei  stellen  ge- 
öffnet, 2)  ein  luftstrom  dyrch  die  Öffnung  getrieben.  Durch  die 
Öffnung  des  verschlusses  entsteht  ein  ,, trennungslaut",  der  aber 
erst  durch  die  erfüllung  der  zweiten  bedingung  zum  ,,stosslaut" 
wird.    Kann  jedocli   die   blosse  hcrstclluiig  eines  versclilusses  schon 


'   Kulms  Zdlschr.  f.  vergl.  spraclif.  XI.  s.  2^0—276  11.442-  459  u"»!   Tr. 
s.  25;^ 
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ein  eleraent  der  spräche  abg^ul)en?  Es  scheint  nicht,  wenn  sie 
auch  eine  selbständige  existenz  hat,  wie  der  ,, trennungslaut" ;  denn 
die  herstellung  des  verschlusses  geschieht  lautlos,  weil  der  nach- 
hall  fehlt,  ohne  welchen  eine  Verbindung  z.  b.  mit  einem  folgen- 
den vokal  unmöglich  wäre.  Es  finde  hier  vielmehr  eine  analogic 
mit  den  , .geschnittenen  vokalen"  statt,  indem  ein  verschlusslaut 
beim  Übergang  zu  einem  vokal  eine  ganze  phasenfolge  von  der 
herstellung  bis  zur  lösung  des  verschlusses  durchlaufe,  man  ist 
also  nicht  berechtigt,  schon  eine  einzelne  phase  als  selbständigen 
laut  zu  unterscheiden.  Nach  allem  hält  Kudelka  dafür,  dass  das 
hauptsächlichste  bei  einem  verschlusslaut  die  explosion  sei,  denn 
nur  dann  ist  der  laut  mit  dem  nachhall  behaftet,  der  ihn  hörbar 
macht  und  befähigt  mit  andern  lauten  verbunden  zu  werden.  Wir 
haben  hier  die  anfange  des  noch  nicht  ausgefochtenen  kampfes 
über  die  frage,  ob  als  phonetische  einheit  der  ,,laut"  oder  das 
„Sprachelement"  zu  betrachten  sei.  Wir  finden  Brücke  auf  der 
einen,  Kudelka  auf  der  andern  seite :  eine  Verständigung  war 
natürlich  nicht  möglich ,  da  eine  grundverschiedene  aufFassung 
von  Prinzipien  in  der  phonetik  vorhanden,  diese  Verständigung 
aber  durch  den  mangel  einer  geeigneten  terminologie,  sowie  auch 
wissenschaftlicher  konsequenz '  überhaupt  sehr  erschwert  war. 
Andererseits  finden  wir  bei  Ivudelka  auch  anfange  der  später  so 
fruchtbar  gewordenen  lehre  von  den  Übergangs-  oder  gleichlauten. 
Noch  ernster,  wenn  auch  mit  unzureichenden  kräften,  wurde 
Brücke  von  ^Merkel  angegriffen,  der  die  berechtigung  des  gene- 
tischen Prinzips  in  der  j)honetik  bestritt,  es  handle  sich  bei  be- 
stimmung  des  wesentlichen ,  spezifischen  eines  sprachlautes  gar 
nicht  darum,  ob  er  an  der  oder  jener  artikulationsstelle  gebildet 
werde,  sondern  darum,  ob  er  sich  dem  ohre  deutlich  von  einem 
andern  damit  zu  vergleichenden  sprachlaute  unterscheide.  Diese 
unterschiede  bestimmten  den  physiologischen  Spielraum  der  spezies, 
innerhalb  dessen  oft  ein  sehr  verschiedener  modus  der  bewegung 
der  Organe,  verschiedene  mittel  zur  erreichung  eines  und  des- 
selben Zweckes  möglich  seien.  2    Mit  recht  polemisirt  Brücke  gegen 


'  Auch  Brücke  eikliiite  sich  z.  b.  gegen  die  graphisclie  (larstelliing  lautloser 
eleiiicnte  der  spraclie  in  seiner  ^transskription". 
2  Ph.  B.  a.  a.  o.  s.  704  t". 
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diesen  ebenso  populären  als  unwissenschaftlichen  akustischen  stand- 
])unkt.  Die  Wichtigkeit  des  akustischen  effekts  leugne  niemand, 
aber  um  den  organischen  Zusammenhang  der  laute  begreiflich  zu 
machen,  sei  ein  festes  und  konsequentes  System  notwendig,  welches 
den  artikulirenden  organen  auf  allen  ihren  schritten  folge.  Auch 
die  historischen  Verwandlungen  der  laute  in  den  verschiedenen 
sprachen  würden  nicht  durch  die  sog.  ,,wohllautgesetze",  'sondern 
durch  die  mechanischen  gesetze,  denen  die  sprachorgane  unter- 
worfen sind,  geregelt.  Die  abweichende  bildungsweise  mancher 
konsonanten  bei  gleichem  akustischen  effekt  sei  bloss  individuell, 
während  die  bildungsweise  derselben  innerhalb  eines  dialekts 
oder  einer  spräche  typisch  sei.  Diese  rechtfertigung  des  gene- 
tischen prinzips  muss  als  ein  grosser  fortschritt  der  ])honetik  be- 
trachtet werden.  ^ 

Kudelka  begnügte  sich  dagegen  nicht  mit  den  drei  artiku- 
lationsgebieten  Brückes,  sondern  gewann  durch  teilung  des  harten 
sowohl  wie  des  weichen  gaumengebietes  deren  fünf.  Das  gaumen- 
dach bildete  das  dritte  gebiet  und  wurde  notwendig  dadurch, 
dass  Kudelka,  wie  auch  INIerkel ,  die  mouilUrten  laute  für  einfach 
erklärte,  hauptsächlich  deshalb,  w'eil  sich  jeder  mouillirte  laut 
kontinuiren  Hesse ,  ohne  dass  der  Charakter  des  lautes  verloren 
gehe.  Ebenso  erklärten  sich  auch  beide  gegen  /  {z)  als  ,, zu- 
sammengesetzte" laute.  Die  folgezeit  hat  ihnen  in  beiden  punkten 
recht  gegeben.  ^  Ausserdem  wies  auch  Merkel  nach,  dass  Brückes 
konsonantensystem  insofern  eine  lücke  habe,  als  es  keine  rubrik 
für  ,, tonlose  resonanten"  annehme ,  woran  es  schon  durch  den 
terminus  gehindert  war.  Hier  traf  Merkel  wirklich  einen  wunden 
punkt,  ^  und  Brücke  liatte  unrecht  zu  sagen,  dass  es  ,, stummes  vi 
und  //",    d.  h.  m  und  ;/  mit  weit  offener  Stimmritze,    nicht  gebe."* 

Am  heftigsten  umstritten  von  beiden  kritikern  war  die  media- 
/efiuis-irage :  Brücke  verteidigte  energisch  und  nach  dem  urteile 
der  damaligen  zeit  erfolgreich  den  kcmi)elen'schen  Standpunkt, 
dass  das  tönen  oder  nichttönen  der  stimme  das  wichtigste,  unter- 
scheidende merkmal  zwischen  media  und  tenuis  sei,    während  die 


»  PIt.   B.   ;..  a.  o    IT. 

^  \'i.'l.   /..  Ii.    ll()n\)rv.  Plton    Streitfragen.     Kuhns  Zcitschr. 

3  Ebunda. 

■•  Vgl.   Jcs|ii;ist;n.    Articiilations  etc.  s.  4*^'- 
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übrigen  unlcrschiode,  wie  stärkegrade  u.  a.,  zwar  vorlianden  seien, 
aber  zurückträten.  Das  schroffe  beharren  auf  dieser  annähme 
erklärt  sich  teilweise  daraus,  dass  Brücke  die  stimmlosen  medien, 
deren  Vorhandensein  er  nicht  leugnen  konnte ,  fälschlich  für  ge- 
flüsterte hielt ;  andrerseits  war  er  von  dem  durchaus  praktischen 
zwecke  seines  buches  geleitet,  das  für  linguisten  und  taubstummen- 
lehrer  bestimmt  war.  Es  war  ihm  sehr  darum  zu  thun,  das  Ver- 
ständnis für  diesen  unterschied  der  stimmhaftigkeit  und  stimm- 
losigkeit  zu  fördern,  indem  er  auf  dessen  Wichtigkeit  liinwies. 
Dass  dies  sehr  angezeigt  war,  beweisen  schlagend  die  einwürfe 
Merkels  und  Kudelkas ,  denn  sie  bekämpfen  Brücke  nicht  des- 
halb ,  weil  er  diesen  unterschied  etwas  zu  einseitig  hervorhob, 
sondern  sie  behaupteten ,  es  Hessen  sich  die  medien  überhaui)t 
nicht  mit  dem  stimmtone  bilden.  Kudelka  wusste  z.  b.  nicht,  dass 
die  geschriebene  auslautende  media  im  deutschen  als  tenuis  aus- 
gesprochen werde;  Merkel  andererseits  leugnete  die  möglichkeit 
eines  stimmhaften  5-lautes.  Gegenüber  diesen  einwänden,  die  uns 
einen  einblick  in  den  stand  der  plionetik  vor  dreissig  jähren  ge- 
währen, musste  natürlich  Brücke  siegreich  bleiben  und  Merkel 
manche  derselben  später  zurückziehen.^  Es  ist  gerade  eines  der 
bleibenden  Verdienste  Brückes ,  im  anschluss  an  Kempelen  die 
Sprachforscher  und  lehrer  gerade  auf  den  unterschied  der  stimm- 
haftigkeit und  stimmlosigkeit  der  konsonanten  hingew^iesen  zu 
haben,  denn  selbst  heutzutage  ist  diese  elementare  phonetische 
erkenntnis   nicht  überall   durchgedrungen.^ 

Ich  habe  es  im  vorstehenden  versucht,  das  brücke'sche  laut- 
system  zu  skizziren  und  durch  herbeiziehung  einiger  kontroversen 
einen  blick  auf  den  damaligen  stand  der  phonetik  zu  eröffnen. 
Ich  bin  mir  indessen  bew^usst,  dass  es  nicht  erschöpfend  ge- 
schehen ist,  weil  es  hier  nicht  geschehen  kann;  insbesondere 
die  frage   der  „aspiration"^  habe  ich  nicht  behandelt,    weil  mich 


'   Sclimidts  Jahrb.  a.  a.  o.  s.  86  f. 

2  So  J<ennen  z.  b.  die  neuesten  österr.  rechtschreiberegeln  einen  weichen 
J-laiit  in    haiis. 

^  Uielier  gehören  ausser  dem  Gr.  noch  die  spezialabiiandlungcn  Über  die 
aspiraten  des  altgriech.  u.  sanskrit.  Zeilschr.  f.  d.  äst.  gymn.  IX,  (185b),  689 — 701 
(gegen   K.   v.   Kaumei).    Über  die  ausspräche  der  aspiraten  im  Hiudustani ;  Beiträge 
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dies  zu  weit  geführt  hätte.  Aber  ich  glaube,  doch  soviel  gethan 
zu  haben,  dass  ich  nunmelir  die  am  meisten  hervortretenden  züge 
des  Systems  resümircn  kann.  Wenn  wir  uns  der  veranlassung 
von  Brückes  lautphysiologischen  arbeiten  erinnern,  '  so  müssen 
wir  zugeben,  dass  das  erste  und  notwendigste  erfordernis.  für 
einen  gedeihlichen  fortschritt  der  spracliwissenschaft  und  des  Un- 
terrichts die  herstellung  einer  strengen  Ordnung  der  laute  der  mensch- 
lichen spräche  war.  Diesen  zweck  verfolgte  Brücke  und  hat  ihn  für 
jene  zeit  vollkommen  erreicht.  Der  physiologe  war  durchaus 
der  geber,  der  Sprachforscher  der  empfangen  Wenn  Brückes 
,, geschulter  und  an  Ordnung  gewohnter  geist"  etwas  gab,  so  sollte 
es  ein  wertvolles  und  zeitgemässes  geschenk  sein.  Es  konnte  nach 
der  eigenart  des  Urhebers  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  ein  streng 
theoretisches,  ,, abstraktes"  oder  ,,a-prioristisches"  System  heraus- 
kam, wie  ihm  von  mancher  seite  mit  dem  rechte  des  späterge- 
borenen vorgeworfen  wurde.  Dieses  erste  relativ  vollständige,, starre" 
System  war  eben  die  naturgemässe  reaktion  gegen  die  phonetische 
anarchie ,  die  eingerissen  war.  Simimutn  ins,  summa  in'mrial  Das 
System,  welches  eine  wunderbare  Symmetrie  beanspruchte,  konnte 
gewaltsamkeiten  nicht  vermeiden,  indem  es  vielfach  einen  faktor 
der  lautbildung  auf  kosten  konkurrirender  einseitig  hervorhebt, 
wie  bei  dem  unterschiede  der  tenuis  und  media  oder  bei  der 
Vokalbildung  mit  rücksicht  auf  die  hebung  und  Senkung  des  kehl- 
kopfs.  Das  System  verfährt  ferner  durchaus  synthetisch-deduktiv  und 
hält  sich  vielfach  nicht  an  das  erfahrungsmässig  bekannte  laut- 
material,  sondern  stellt,  um  nur  die  Symmetrie  zu  retten,  häufig 
hypothetische  '^  laute  auf;  dabei  verfährt  es  oft,  wie  bei  den  vo- 
kalen, willkürlich,  und  hält  sich  an  eine  ebenfalls  nur  supponirte 
typische  bildung  der  laute,  indem  es  die  „breite  der  richtigkeit'^ 
eine  zu  grosse  rolle  spielen  lässt.  Der  grosse  meister  der  Phy- 
siologie wollte  sich  eben  nicht  damit  begnügen,   das  sprachliche 


zur   lautlehre    der    arab.  spraciic.     Schrift,   (i.   wiener  ;)k;i(l.   idiii.  -  liist.   kl.  XXI  u. 
XXXIV  (18,-y;,   1860),  2l<j-'224.  ;^o7-;iö6. 

'     Vgl.    uIk'II. 

2  Indes.sen  halten  sich  die  „hypothetischen"  vi^  und  /*  (labiodental)  im 
<länischen  l-om/ur,  deutschem  X'*?;;//)/' wirklich  vorgefunden.  Vgl.  Je.<;persen  a.a.O. 
41    u.   'Irautmann  Spracht.  §§  U)4'>.    1051. 
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bcol)achtiiii;.;^siuatenal  zu  sichten  und  zu  ordnen,  um  dann  darauf 
ein  System  zu  gründen,  da  dieses  material  sehr  unvoUstänWife^ 
war,  sondern  umgekehrt,  alle  physiologischen  möglichkeiten  der 
lautl)ildung  erschöpfen  und  nicht  nur  die  thatsächlich  vorhandenen, 
sondern  auch  die  später  zu  entdeckenden  laute  in  die  voraus 
fertiggestellten  regalc  und  scliubfächer  unterbringen.  Dass  hiebei 
das  bisher  zuchtlose  lautgesindel  (man  verzeihe  mir  den  ausdruck) 
manchmal  gequetclit  wurde  ,  war  gegenüber  der  früheren  anord- 
nung  das  bei  weitem  kleinere  übel.  Dennoch  hat  Brücke  den 
unterschied  zwischen  dem,  was  bloss  physiologisch  möglich  ist, 
und  dem,  was  auch  linguistisch  in  betracht  kommt,  dem,  was  so 
zu  sagen,  nur  als  kunststück  ausgeführt  werden  kann,  und  was 
in  der  spräche  wirklich  bedeutung  hat,  wohl  gekannt  und  andere 
darauf  aufmerksam  gemacht. ^  Über  die  möglichkeit  eines  allge- 
meinen physiologischen  lautsystems  kann  man  verschiedener  meinung 
sein.  Ob  man  nun  aber  diese  mit  Sievers  leugnet,  oder,  fussend 
auf  der  endlichkeit  der  phonetischen  erscheinungen,  w'ie  Hoffor\ 
bejaht,  so  wird  darüber,  ob  es  mit  unseren  gegenwärtigen  unzu- 
reichenden kenntnissen  möglich  ist,  wohl  keine  meinungsverschieden- 
heit  herrschen.  Die  obige  frage  würde  daher  der  metaphysik 
der  lautphysiologie  angehören,  von  der  wir  gnädigst  bewahrt 
bleiben  mögen.  Ob  wir  also  jemals  den  idealen  zustand  aus- 
reichender kenntnisse  erreichen,  um  ein  solches  system  zu  bilden, 
mag  zweifelhaft  bleiben:  dennoch  wird  man  nach  dem  ziele 
streben  und  jeder  neue  missglückte  versuch  wird  uns  einen  schritt 
dem  ideal  näher  bringen.  Brückes  versuch  ein  allgemeines  laut- 
system  auf  physiologischer  grundlage  zu  bilden  war  der  erste, 
der  schwierigste  schritt  auf  dieser  mühsamen  bahn,  „ein  gross- 
artiger anfang",  indem  ,,der  Urheber  mit  fester  band  den  plan 
entworfen  und  selbst  so  kräftig  band  ans  werk  gelegt  hat,  dass 
die  grundlage  für  alle  zeiten  stehen  wird."- 

Die  transskriptionsmetfiode  Brückes  teilt  natürlich  alle  Vorzüge 
und  mängel  des  Systems,  welches  ja  hauptsächlich  jenes  Zweckes 
wegen  aufgestellt  wurde.  Diese  Neue  methode  der  phonetischen  irans- 
skription  wurde  sechs  jähre  nach  den  Grundzügen  vollendet.     Schon 

1  C/.einink,   G.  S.   1,    2.   7.'/). 

2  lloftoiy,   Prof.  Siez't-rs  11.  d.  prhiz.  d.  sprachphys.    1884.    17. 
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am  Schlüsse  dieses  buches  hatte  Brücke  den  plan  und  zweck 
dieses  Unternehmens  auseinandergesetzt. '  Inzwischen  waren  die 
alphabete  von  EUis,  du  Bois-Reymond  und  Lepsius  erschienen.^ 
Keines  verwirklichte  die  idee  Brückes.  Sein  system  war  anal- 
phabetisch auf  grundlagc  von  zeichen,  welche  alle  lautbildenden 
faktoren  in  einem  bilde  vereinigten. 

Da  Brückes  Vokalsystem  nicht  physiologisch  ist,  so  sind  auch 
die  zeichen  für  die  vokale  ganz  willkürlich  und  deuten  die  Stel- 
lungen der  Sprachorgane  nicht  an;  es  sind  „nur  zeichen  für  be- 
stimmte klangfarben,  die  man  sich  an  beispielen  aus  einzelnen 
sprachen  merken  muss"  (7)'.  227).  Brückes  ,,transskription"  wäre 
daher  zur  fixirung  von  vokalen  noch  unbekaiinter  sprachen  unbrauch- 
bar gewesen.  Er  sprach  freilich  die  hoffnung  aus,  dass  nach  den 
ergebnissen  von  Willis,  Donders  und  Helmholtz  einmal  für  die 
vokale  statt  eines  beispiels  aus  einer  bekannten  spräche  vielmehr 
Symbole  für  die  höhe  und  intensität  der  charakteristisch  ver- 
stärkten obertöne  gesetzt  werden  würden  {Tr.  228).  Wenn  sich 
auch  diese  hoffnung  erfüllen  würde,  so  könnten  solche  Symbole 
in  Brückes  transskription  nicht  verwertet  werden,  weil  diese  durch- 
aus auf  genetischen  prinzipien  beruht. 

,,Die  konsonantenzeichen  dagegen  geben  .genau  die  thätig- 
keit  oder  vielmehr  zunächst  die  Stellungen  ^  der  organe  für  die 
hervorbringung  der  verschiedenen  konsonantengeräusche  an" 
{Tr.  2  2y).  Der  grundsatz  der  Schreibweise  ist:  es  sind  nach- 
einander die  Stellungen  zu  bezeichnen,  welche  die  beim  sprechen 
mitwirkenden  teile  im  laufe  der  rede  annehmen,  und  der  leser 
hat  stets  aus  einer  angezeigten  Stellung  in  die  nächstfolgende 
auf  dem  kürzesten  wege  überzugehen"  [Tr.  231).  Diese  Stellungs- 
zeichen für  den  jeweiligen  zustand  des  kehlkopfs,  der  artikulations- 
stellen,  für  verschluss  —  enge  —  zittern,  endlich  ein  diakritisches 
zeichen  für  geöffneten  nasenkanal  bei  den  resonanten,  das  dem  ent- 
sprechenden verschlusslaut  (z.  b.  />  f.  ;//)  beigegeben  werde,  sind 
in  hcjrizontaler  anordnung  mit  einander  zu  einem  kollektivsymbol 
verbunden,  wobei    einzelne    faktoren,    wie    das  häufige  tönen  der 


'  Vgl.  ol)en. 

2  Vgl.  Brückes  kiitik    7V.  223  ff. 

'  Vgl.  oben. 
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Stimmritze  oder  nasenvcrschluss  u.  a.  unbezeichnet  blieben.  So 
besteht  z.  b.  das  p  aus  dem  zeichen  für  die  labiale  artikulation, 
dem  für  den  verschlusslaut  und  dem  der  offenen  Stimmritze  resp. 
des  kehlkopfverschlusses.  Brückes  System  steht  daher  auf  dem 
Standpunkt  der  „alphabetischen"  methode,  da  jeder  „laut"  durch 
ein  aus  verschiedenen  teilen  kombinirtes  zeichen  versinnlicht  wird, 
aber  es  vermittelt  doch  schon  den  Übergang-  zu  der  neuesten 
transskriptionsmethode ,  welche  jeden  einzelnen  faktor  der  laut- 
bildung  für  sich  darstellt.*  Ausserdem  verwendete  Brücke  „lese- 
zeichen"  für  akzent,  Quantität,  trennungszeichen  zwischen  nicht 
diphthongisch  zu  sprechenden  nachbarvokalen  und  reduktions- 
zeichen  für  unvollkommen  artikulirte  nicht  akzentuirte  vokale.  Als  an- 
hang  folgen  „transskriptionsproben"  aus  mehr  als  20  verschiedenen 
sprachen  und  dialekten  {Tr.  269 — 285),  welche  beweisen,  dass 
er  in  einzelnen  fällen  von  seinen  Vorlesern  oder  vorsprechern  nicht 
immer  gut  beraten  war'-  und  dass  einerseits  seine  deutschen 
Sprachgewohnheiten,  andrerseits  die  mangelhaftigkeit  des  Systems, 
die  einzelnen  laute  betreffend,  zu  einer  naturgetreuen  und  minu- 
tiös genauen  darstellung  der  laute  der  verschiedenen  sprachen, 
wie  man  sie  heute  fordert,  durchaus  nicht  ausreichte.  Auch  hier 
machte  sich  die  supponirte  „breite  der  richtigkeit"  sehr  nach- 
teilig fühlbar.  Im  prinzip  hat  Brückes  transskriptionsmethode 
grosse  ähnlichkeit  mit  Beils  „Visible  Speech'',  welches  vier  jähre 
später  erschien.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem  darin, 
dass  sie  ihre  zeichen  willkürlicher  wählt  und  dass  ihre  Symbole 
nicht  so  unmittelbar  wie  die  Beils  die  lautfaktoren  bildlich  ver- 
sinnlichen und  dass  das  ältere  deutsche  system  in  der  bildlichen 
darstellung  der  artikulirten  und  unartikulirten  sprachäusserungen 
weniger  vollständig,  nicht  so  klar,  leserlich  und  elegant  ist  wie 
das  jüngere  englische.  Die  priorität  der  idee  gebührt  aber  Ernst 
Brücke.  •' 

In  seinem  letzten  lautphysiologischen  \yerke  zog  Brücke, 
teilweise  mit  polemischer  anknüpfung  an  das  weitverbreitete  Lehr- 
buch der  deutschen  verskuiist  von  Minckwitz,  ■*    die    gebundene  rede 


*  Jespersen,  Articulations  etc. 

^  Vgl.  z.  b.  die  englische  probe,   Tr.  211. 

'  Vgl.  Whitney,    Orieiital  and  Hnguist.  studUs.     2.  series.    1874. 

*  ö.  aufl.  Leipzig  1863. 
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in  den  kreis  seiner  Untersuchungen.^  Die  thoorie  der  nlid.  vers- 
kunst  war  hinter  der  dichterischen  praxis  weit  zurückf,^cbHeben; 
sie  stand  wie  die  lautlehre  in  einem  abhängigkeitsverhältnis  von 
antiken  anschauungen  und  antiker  terminologie.  Auch  in  dieser 
Avissenschaft  war  die  buchgclchrsamkcit ,  die  auf  dem  ganz-  un- 
wissenschaftHchen  akustischen  Standpunkt  stand,  massgebend  ge- 
wesen. Wenn  sie  hievon  emanzipirt  werden  sollte,  so  müsste  sie 
eine  naturwissenscliaftlichc  grundlage  erhalten.  Ks  mussten  auch 
die  erscheinungen  der  gebundenen  rede,  abgesehen  von  ästheti- 
schen rücksichten  und  sprachgeschichtlichen  forschungsergebnissen, 
untersucht  werden,  wie  sie  sind,  nicht  wie  sie  waren.  In  der 
metrik ,  einer  Wissenschaft ,  die  ihren  namen  vom  messen  hat, 
musste  auch  wirklich  gemessen  und  die  baugesetze  des  nhd. 
Verses  mit  einer  zeitmessenden  Vorrichtung  erforscht  werden.  Es 
handelte  sich  also  nicht  darum  zu  finden ,  ob  ein  dichter  eine 
silbe  kurz  oder  lang  gebraucht  hat,  sondern  darum,  ob  sie  kurz 
oder  lang  ist. 

Zwei  gesetze  beherrschen  die  metrik:  i)  das  gesetz  der 
kongrucns  des  akzcnts ,  welches  vorschreibt,  dass  die  ,,betonung", 
die  der  vers  erfordert,  von  der  in  der  prosa  gebräuchlichen  niclit 
in  störender  weise  abweicht;  2)  das  gesetz  der  kongrucnz  der 
daucr ,  nach  welchem  uns  der  versbau  nicht  zwingen  darf,  die 
zeit  auf  die  ausspräche  der  einzelnen  silben  so  zu  verteilen,  dass 
hiedurch  störende  abweichungen  von  der  gebräuchlichen  als  recht 
erkannten   entstehen. 

Das  messinstrument ,  welches  Brücke  zur  ermittlung  dieser 
verliältnisse  benützt,  ist  die  kymographiontronmiel  Ludwigs,-  auf 
welcher  kurven  erzeugt  werden ,  welche  sowohl  die  silbenstärke 
(akzcnt)  als  auch  silbendauer  (quantität)  zum  ausdruck  bringen. 
Brücke  legte  seinen  Untersuchungen  allerdings  die  übliche  schul- 
skansion  zugrunde,  was  von  verschiedenen  kritikern  wie  Scherer,^ 
Sievers  <  u.  a.  getadelt  wurde,   so   flass  wir  in  diesem  seinem  vor- 


•  Die  physiologischen   grundlagen  der  )ieithochdc7ttsche)i  versktuist.    (=    V) 
Wien    1871. 

2   VrI.    V.  s.   2:5.  \\\    IT. 

'   In  siiner  ic/.eiision    von    I^ikkis    /'.,    Zeitsehr.  f.  d.  ostcrr.  gynni.   1S71;. 
6H<;— 6<;9  u.  mich  G.  1).  J).  S/>.^  (>-2(). 

*  Gr.  d.  f>ho>i.^    \^(,   r. 
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gehen  wie  in  manchen  punkten  seiner  Grundzüge  eine  seiner  ,,ge- 
waltsainkeiten"  zu  erblicken  hätten;  aber  man  treibt  die  gunst  der 
beurteihing  nicVit  zu  weit ,  wenn  man  ihm  die  berechtigung ,  auf 
dem  von  physiohigischer  seite  noch  so  wenig  angebauten  und 
komplizirten  gebiete  der  metrik  wenigstens  eine  variable  zu  isoliren, 
zugesteht.  Mittels  des  kymographions  fand  Brücke,  dass  die  arsen 
des  Verses  (wenigstens  die  vom  iktus  getroffenen)  gleichabständig 
seien.  Wenn  also  nicht  überhastung,  Verschleppung  oder  pausen 
eintreten  sollen,  so  dürfen  in  dem  Zwischenraum  nur  soviele  laut- 
elemente  untergebracht  werden ,  als  sich  nach  der  als  recht  er- 
kannten ausspräche  hervorbringen  lassen.  Die  qiiantität  der  silbe 
beruht  aber  lediglich  auf  ihrem  lautgehalt.  Die  einteilung  der 
Silben  in  die  zwei  ,, gröblichen  häufen"  der  ,, langen"  und  ,, kurzen" 
in  dem  Verhältnis  von  2  :  i  beruht  auf  willkür,  nicht  auf  direkten 
messversuchen.  Die  dauer  eines  langen  vokals  d.  h.  eines  solchen, 
der  nicht  durch  eraphase  oder  aus  ästhetischen  rücksichten  ge- 
dehnt ist,  ist  nie  doppelt  so  gross  als  die  der  kürze,  sondern 
verhält  sich  im  allgemeinen  zu  der  dauer  eines  kurzen  wie  5  13. 
Es  gibt  aber  unter  dem  einfluss  des  akzents  und  des  vor-  und 
nachvokalischen  konsonantengehaltes  zahllose  abstufungen  von 
kürze  und  länge.  Alle  fehler  der  dichter,  die  man  mit  dem  alle- 
gorischen ausdruck  von  „härten"  bezeichnet  hat,  lassen  sich  darauf 
zurückführen ,  dass  man  in  einem  intervall  den  sprachorganen 
mehr  arbeit  aufgebürdet  hat,  als  sich  in  der  gegebenen  zeit 
mühelos  bewältigen  Hess.  Ohne  dass  wir  auf  die  fülle  von 
scharfsinnigen  versuchen  und  ergebnissen  von  Brückes  „verskunst" 
eingehen,  tritt  sein  verdienst  um  diese  Wissenschaft  darin  hervor, 
dass  er  sie  von  vielen  Vorurteilen  befreit  und  auch  auf  diesem 
gebiete  dem  mechanischen  faktor  der  lautbildung  zu  seinem  recht 
verholfen  hat. 

Beide  forscher,  Ernst  Brücke  und  Joh.  Nep.  Czermak ,  be- 
gnügten sich  nicht  damit,  die  ergebnisse  ihrer  forschungen  auf 
das  enge  gebiet  der  gelehrten  zu  beschränken,  sondern  sorgten 
für  eine  viel  weitere  Verbreitung,  Brücke  durch  seine  Vorlesungen 
über  Physiologie, '  Czermak  durch  die  Populären  physiologischen  vor- 
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traget  Überdies  sprach  sich  der  letztere  über  die  notwendigkeit, 
dass  die  physiologie  ein  allgemeines  bildungselcment  werden 
müsse,  auch  anderweitig  aus.-  Beiden  forschern  wird  aber  immer 
ein    ehrenplatz    in    der  geschichte    der  phonetik  gewahrt  bleiben. 


^  G.  S.  1  — 104,  besonders  II.  das  ohr  und  das  hören  (30 — 60)  und  III.  stimme 
und  spräche,  a.  anatoniie  u.  physiol.  der  stimm-  und  sprachweikzeuge  "(60— 76), 
b.  Wesen  und  bildung  der  stimm-  u.  sprachlaute  (76  — 104). 

-   G.  S.   105—119:  die  Physiologie  als  allgem.  bildungselcment. 

Graz,   juli   1890.  Wilhelm  Swoboda. 
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j^    12.    The  Hiatus  between  I-  ajid  E. 

Two  of  the  vowels  of  the  I-group  (/,  i  ,  e)  have  now  been 
treated  at  Icngth,  and  the  third  next  demands  our  attention.  But 
there  is  a  rcmarkable  feature  about  the  transition  from  /-  to  e  which 
will  first  need  to  be  dealt  with.  The  rcsults  already  tabiilated  uni- 
formly  tcstify  that  the  transition  fron  /  to  t^  is  comparatively  short 
and  simple.  It  has  been  found ,  in  each  of  threc  indcpendent  ex- 
pcrimcnts,  that  there  is  only  a  brief  hiatus  between  them,  and  that 
this  hiatus  is  occupied  by  an  obscure  vowel  rescmbling  that  of  Eng. 
bird.  But  it  is  evident,  evcn  to  the  ear  alone,  that  the  step  from 
/-  to  c  is  morc  considerable  than  that  from  /  to  i^ ;  and  on  refer- 
ring  to  our  tables  of  consecutive  results ,  we  find  that  though  they 
already  carry  us  some  distance  beyond  i^  they  have  not  yet  brought 
US  to  e  or  to  anything  closely  rcsembling  it.  It  will  be  seen  that  the 
vowcl  which  succeeds  /-  in  descending  Order  in  Table  II  is  an  obscure 
one  rescmbling  that  of  Frcnch  peu.  Table  I  enables  us  to  go  a 
Step  further :  for  it  carries  us  through  the  same  obscure  peu  vowel 
to  a  definite  "modified  ?^,"  possessing  a  distinct  resemblance  to  the 
German  ü,  the  French  ii,  and  still  more  to  the  Welsh  vowel  of 
similar  sound  which  Sweet  classifies  as  his  "high-mixed-narrow"  vowel 
{Primer,  p.  21).  This  is  an  uiiexpected  result,  and  one  quitc  too 
important  to  be  passed  over  without  further  investigation  and 
comment. 

It  is  evidently  necessary  to  make  some  experiment  which 
shall  carry  us  further  towards  c  than  wc  have  yet  gone,  which  shall 
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in  fact  bridge  ovcr  thc  whole  rcmainder  of  the  wide  hiatus  which 
is  now  found  to  separate  /-  from  i\  W'e  thercforc  take  thc  ex- 
pcrimcntal  cylinder,  46  mm.  diam. ,  aiid  having  fittcd  into  one  ex- 
tremity  of  it  a  cork  into  which  there  is  again  titted  a  tube-porch 
66  mm.  long  and  of  64.5  sq.  mm.  transversc  scction,  wc  are  ready 
to  observe  the  quality  of  the  vowel-sounds  which  issue  from  this 
porch  when  it  is  conjoincd  with  Chambers  of  varying  volume.  Its 
reduced  length  is  easily  calculated  to  be  71.6  mm.  A  progressive 
Variation  is  th(Mi  produced  in  the  vohime  of  the  Chamber  by  a 
piston-like  movement  of  the  cork  which  closcs  thc  other  end  of 
the  cylinder  and  which  carrics  thc  hissing-tube.  The  successive 
changes  in  the  length  of  the  cylinder  and  in  thc  quality  of  thc  re- 
sulting  vowel  are  noted  side  by  side  in  the  following  table:  they 
are  noted  more  fully  and  minutely,  however,  in  that  part  of  the 
serics  which  goes  beyond  the  ränge  of  our  previous  tables,  and  which 
will  be  found  to  connect  the  modified  tt  previously  discovercd  with 
the  e  vowel  of  which  we  are  in  search.  It  will  be  convenient 
henceforward  to  designate  this  modified  u  by  the  symbol  «,  re- 
scrving  the  symbol  ü  for  the  very  similar  vowel  which  is  produced 
by  lip-protrusion ,  and  which  will  need  to  be  treatcd  separately  in 
another  place. 

It  will  be  sccn  at  oncc  on  scanning  tliis  table  that  the  alter- 
nation  of  definite  with  comparatively  obscure  types  of  vowcl-sound, 
which  we  had  occasion  to  remark  in  the  previous  tables,  is  con- 
tinucd  throughout  this  table  also.  It  embraces  three  very  definite 
types  of  vowel  sound,  which  w(>  havc;  indicatcd  by  the  Symbols  ?/, 
i^  und  e:  and  in  strict  alternation  with  these,  it  cxhibits  three  other, 
less  definite,  vowel  types  which  we  have  provisionally  identified 
with  thosc  of  Fr.  peu,  Ger.  schön,  and  Eng.  /icr.  It  thus  secms  as 
though  there  was  a  wave-like  movement  in  thc  strict  succcssion  of 
vowel  qualities,  —  their  definiteness  and  impressiveness  rising  to  a 
maximum  and  sinking  to  a  minimum  in  steady  alternation.  But 
there  is  a  certain  irregularity  in  this  alternation  after  all.  The  waves 
of  acoustic  differentiation,  though  continuous  and  unresting,  are  very 
far  from  equal.  Our  table  shews  a  vast  differcnce,  for  example, 
between  the  spacc  covered  by  th(i  obscure  her  vowel  and  by  the 
obscure  ö  vowel  or  vowcls.  The  wave  of  obscuration  is  fully  three 
times  as  long  in   the  lattcr  cas(>  as  iii  thc  former.     We  might  almost 
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Verging  towards  // 

Very  ^'•ood  ü.  

Good  ü        -     . 

Very  fair  ü        , 

Fair  ü 

Verging  to  some  obscurer  vowcl   . 

Rather   like  Ger.    ö 

More        „        „      „ 

Suggesting  vowel  of  Ger.  schön     . 
Resembling     „ 
Strongly  resembling      ,,     ,, 
More  likc  Ger.  döse         .     .     .     . 

Still     „        „        „ 

More  like  Ger.  Gü//ic      .     .     .      . 
Losing  the  ö  character 
Verging  towards  an  e  vowcl     . 
Suggesting  Fr.  t',  (in  e^c')      .     .     . 
Very  fair  c',   but  dull        .      .      .      . 
Good  ('',  but  not  so   bright  as  Fr, 
Good  „     „      „     ,,  „        „     ,, 

Very  fair  „      „  ,,        ,,      „ 

More   obscurc  

Suggesting  vowel  of  Eng.   Zur    . 

J)  ))  !)  11  11  ■  ■ 

Verging  once  more  towards  an    e 
Suggesting  Eng.  l-  in  /c/pi        .      . 

V(Ty  fair  f^ng.   c  

Very  good     ,,     ,, 

Very  fair        ,,      n         

Fair  
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say  that  in  the  former  case  the  obscuration  had  no  sooner  declarcd 
itself  than  it  began  to  disappcar:  and  in  fact,  if  we  had  altered 
our  cylindcr  by  less  gradual  intervals,  the  existencc  of  this  brief 
hiatus  between  i  und  e  might  havc  escapcd  notice  altogether. 

It  does  not  seem  necessary  to  discuss  thesc  obscurer  vowcls 
vcry  fully  here,  for  thcy  are  not  those  which  wc  sct  out  originally 
to  investigate.  Neither  docs  it  seem  advisable;  for  thcy  äppear  to 
bclong  to  a  dififerent  order,  which  will  be  best  treated  under  a  separate 
hcad.  Mcantimc  it  is  well  to  observe  that  the  identification  of  these 
vowcls  in  the  whispcred  form  is  difticult  and  doubtful  owing  to  their 
lack  of  individuality,  or  in  other  words  to  their  mutual  rescmblance; 
and  it  is  vcry  possible  that  the  identifications  now  provisionally  made 
may  hereafter  be  improved  upon. 

But  even  if  wc  confine  our  attention  to  the  definite  vowel 
types  ü,  c,  e  thcre  is  much  to  excite  comment  in  the  results  just 
realized.  When  at  the  outset  we  proposed  to  ourselves  the  nine- 
vowel  gamut  i,  i-,  e,  e^,  a,  o^,  o,  u^,  ?/,  as  our  first  subject  of  in- 
vestigation,  we  expressly  excluded  the  „modified  u''\  of  whatever  type, 
from  the  investigation.  And  naturally;  for  to  any  one  who  is  ac- 
quainted  only  with  vowcls  of  that  type  in  their  French  and  German 
(protruded)  forms,  it  scems  quite  impossiblc  to  ränge  them  anywhcre 
in  the  straight  line  of  cardinal  vowcls.  Thcy  havc  never  yet  becn 
ranked  in  strict  line  with  thosc  vowcls  by  any  phonctician,  German, 
French  or  English.  And  the  reason  is  clcar:  for  the  only  "modified 
?/"  which  is  commonly  known  to  Gcrmans  or  Frcnchmcn  or  English- 
mcn  possesses  simultancous  af&nitics,  organic  or  acoustic,  with  several 
dififerent  mcmbers  of  the  gamut.  Its  lip-articulation  is  idcntical  with 
that  of  the  extreme  //  vowel;  its  tongue-articulation ,  on  the  othcr 
haiul,  is  idcntical  with  that  of  the  extreme  /  vowel;  whilst  its  acoustic 
(juality,  again,  is  at  once  feit  to  be  intcrmcdiatc,  bcing  neither  so 
acute  as  that  of  /  nor  so  grave  as  that  of  u. 

lUit  it  now  scems  not  unlikcly  tliat  in  rrfusing  to  givc  to 
"modified  «"  a  place  '\\\  the  scrics  of  cardinal  vowcls  wc  have 
rcally  becn  mislcd  by  the  vcry  potent  psychological  influence  of  a 
constant  organic  association.  It  is  clcar  that  in  estimating  the  true 
acoustic  valuc  of  "modified  ?/;"  modern  phoneticians  have  had  to 
contend  with  two  powcrful,  becausc  cver  prcsent  and  involuntary, 
organic   associations.     It    scems. permissible  to  doubt  whether,    if  it 
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did  not  so  ha[)pcn  that  thc  articulation  of  thc  protrudcd  ü  rcsomblcd 
strongly  that  of  u,  \vc  should  cvcr  have  imagined,  from  thc  merc 
sound,  that  it  had  any  likcness  or  relationship  to  ?/  at  all.  Yct 
thc  assumption  of  somc  acoustic  parallclism  bctwccn  u  and  ü  rcmains 
stampcd  upon  most  of  thc  ciirrcnt  diagrammatic  arrangcments  of 
thc  vowels  (sec  Sievers,  Phonetik'^  pp.  73  — 90).  It  is  clear  that 
thc  incvitable  subjectivc  effect  of  an  incomplete  (and  thcreforc  ir- 
relevant) organic  association  has  hardly  bccn  sufficiently  discountcd 
by  many  ot  those  who  have  hitherto  tried  to  disccrn  thc  acoustic 
Position  and  afnnitics  of  "modified  tt'\ 

It  would  bc  interesting  to  Icnow  what  a  phonctician  of  Wclsh 
or  Russian  birth  would  say  upon  this  qucstion.  Both  of  those  nations 
happcn  to  possess  a  "modified  /^"  which  is  produccd  in  a  diffcrcnt 
organic  manncr.  It  is  ncithcr  "rounded"  with  thc  lip-articulation 
of  u  nor  is  it  framed  with  thc  tonguc-articulation  of/.  It  is  formcd 
without  any  lip  contraction  at  all,  and  with  a  tubc-porch  which 
excceds  that  of  the  i  vowcl  both  in  width  and  length.  Peoplc 
who  arc  accustomed  to  producc  a  "modified  ti"  sound  after  this 
manncr  oiight  to  be  free  from  any  misleading  tendency  to  associate 
the  sound  of  this  vowel  with  that  of  /  or  u:  and  if  we  have  rightly 
interprcted  the  evidencc  of  our  table  they  ought  to  be  ready  to 
assign  to  this  vowel  a  place  in  the  natural  gamut  between  /  and  c. 

Living  English  contributes  nothing  towards  the  Solution  of  this 
difliculty :  but  there  is  one  phenomenon  in  Old  English  which  sccms 
worthy  of  citation.  Evcry  Anglist  is  of  course  aware  that  in  latc 
West-Saxon  there  is  a  constant  interchangc  bctwccn  the  lettcr  y 
and  the  digraph  ie.  They  have  evidently  at  that  period  become 
mutually  equivalcnt.  This  conclusion  is  rendercd  ccrtain  by  thc 
fact  that  both  alikc  arc  rcplaced  by  French  n  in  the  Southern 
English  of  the  succceding  period.  Both  of  thcni,  thcreforc,  in  late 
W.  S.  clcarly  stand  for  "modified  «.■"  But  this  had  not  always 
bccn  the  case,  for  in  carlier  W.  S.  they  arc  kcpt  separate  in  use, 
and  are  found  to  bc  distinct  in  origin.  The  y  is  found  to  be  the 
Umlaut  of  an  earlicr  u,  and  is  thence  concludcd  to  have  had  thc 
simple  sound  of  "modified  ?/''  from  the  first:  but  the  ie  is  found 
to  be  the  umlaut  of  an  earlicr  diphthongal  ea  or  eo,  and  was  hence 
probably  itsclf  diphthongal  to  commence  with.     The  digraph  ie  was 
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in  l'act  at  tirst  phonetically  accuratc  and  reprcscntcd  a  diphthongal 
combination  of  /  and  e. 

Now  when  wc  find  this  combination  rcsolving  itself  into  the 
simple  sound  of  "modificd  /^" ;  when  we  also  consider  that  the  tiibe 
by  which  wc  have  artificially  produccd  a  "modificd  ?^"  is  exactly 
intermediate  between  those  by  which  we  have  produccd  i  and  those 
by  which  wc  arc  about  to  produce  c;  when,  finally,  we  remember 
that  the  organic  tube-porch  of  the  Welsh  and  Russian  ü  is  also 
intermediate  both  in  length  and  breadth  between  the  organic  porches 
of  /  and  c,  it  seems  clear  that  what  really  happened  to  the  diph- 
thong  ie  was  a  process  of  levelling,  —  the  /  being  drawn  towards 
the  e,  and  the  e  towards  the  ?,  until  both  were  lost  in  that  midway 
Position  which  produces  a  "modificd  ii'''  {ii)  of  the  Welsh  and 
Russian  type.  The  next  step  was  that  this  unrounded  n  was  assim- 
ilated  to  and  coalesced  with  the  rounded  «  ofvery  similar  sound  which 
had  long  been  symbolised  by  the  letter  y  in  the  same  language. 
Hence    the    free    interchange    of  y    and    ic    in    late    W.    S.    writing. 

The  articulation  of  this  "high-mixed"  //  vowel  is  difificult  to 
those  who  have  not  been  previously  acquainted  with  it,  and  it  would 
almost  seem,  from  its  total  absence  or  rapid  evanescence  in  most 
European  languages ,  as  contrasted  with  its  persistence  in  others, 
that  it  is  organically  more  difficult  to  some  races  than  to  others. 
Two  possible  organic  difficulties  may  at  once  be  conjectured.  If 
the  speaker's  hard  palate  is  very  high,  and  arched  in  a  longitudinal 
direction,  the  tonguc  will  have  to  bc  raised  in  a  very  convex  form 
into  this  arch  to  form  the  rcquired  tube-porch:  whilst  if  the  speaker's 
mouth  is  short,  it  may  be  difficult  to  form  a  tubc  of  a  sufficient 
length  against  his  hard  palate  without  at  the  same  time  bringing 
the  rcst  of  the  tongue  so  close  to  the  soft  palate  that  the  tube  is 
practically  cxtcnded  right  up  to  thc^  uvula.  This  frustrates  the  com- 
pletion  of  the  articulation,  for  it  may  bc  noticed  in  the  case  of 
this  U  vowel,  as  in  that  of  /  and  /-  that  the  region  adjoining  the  soft 
palate  is  normally  added  to  the  pharynx  to  form  the  inner  Chamber. 
The  movements  of  the  tongue-back  and  of  the  uvula,  by  which  this 
junction  is  operated,  may  be  detected  hcre  as  already  indicated  in 
th(^  case  of  fl. 

One  would  conjecturc  thereforc,  a  priori,  that  raccs  posscssing 
a  rathcr  flat  and  long  hard  palate  would  be  pronc  to  the  production 
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Ol"  thc  ü  vowcl,  whilst  otlicr  raccs  woiild  lind  the  roundcd  ü  moro 
convenient.  This  is  a  qucstion  rather  for  the  anthropologist  than 
for  tlie  i)honetician.  Thc  thiiig  which  hcrc  chicfly  interests  us  is  to 
iiote  that  if  we  assign  to  this  //  vowel  a  place  between  /-  and  e  in 
cur  gamut  we  do  not  violatc  evcn  the  organic  continuity  which 
WC  noticcd  (^  4)  to  accompany  the  acoustic  continuity  ofthat  series, 
sccing  that  it  is  actually  articulated  in  ways  which  arc  preciscly 
iiitermcdiatc  bctwecn  thc  articulations  of  ?2  and  c.  An  English 
ohscrvcr  can  only  discoursc  with  somc  diffidencc  on  a  totally  foreign 
vowcl,  bat  if  native  ol)scrvcrs  do  not  find  thesc  rcmarks  all  justificd 
it  is  to  be  hopcd  that  thcy  will  contributc  to  their  improvcment. 
It  will  be  noticcd  that  the  radical  ratio  of  this  i'i  vowel  at  its 
[)oint  of  greatest  pcrfection  is  again  (see  Table  I)  close  lipon  23. 
The  table  scrvcs  also  to  indicate  more  or  less  roughly  the  radical 
ratios  of  thc  othcr  sounds  thcre  tabulated,  but  the  considerations 
advanced  in  ^  5  warn  us  that  the  later  items  in  that  column  may 
bc  slightly  inaccurate,  owing  to  the  extreme  shortening  of  the  cylin- 
drical  chambcr.  Thc  radical  ratios  of  i  and  e  will  need  to  be 
determincd  more  accuratcly  by  further   experiments. 

.'^  13.      Thc  E   Vo7vel  Twofold:  E  and  E. 

Thc  object  of  thc  last  table  was  not  so  much  to  dctcrmine 
thc  composition  of  the  e  vowel  with  arithmctical  accuracy  as  to 
discovcr  its  relative  position  in  thc  scqucnce  of  possible  vowels  of 
double  resonance.  Thc  same  apparatus  will  serve  for  a  more  ac- 
curate  expcrimcnt,  if  th(>  tulje-porch  is  altered  in  a  right  proportion. 
Thc  cylinder  had  to  bc  rcduccd  in  the  last  case  more  than  onc- 
third  in  voIumc  bcforc  an  c  vowel  was  produced.  If  thercfore  we 
want  to  rcahse  an  c  vowcl  at  thc  füll  Stretch  of  thc  cylinder  we 
must  increase  the  volume  of  the  tube-porch  in  the  inverse  pro- 
portion, namely,  by  onc-half.  \Vc  thercfore  make  a  tube-porch 
75  mm.  long  and  90  sq.  mm.  in  transverse  seetion,  and  adjust  it 
as  bcforc  to  the  experimental  cylinder,  46  mm.  diam.  Its  "reduced'' 
Icngth  is  found  to  be  81-5  mm.  We  now  advancc  the  piston-cork 
by  Steps  through  thc  cylinder  until  thc  vowel  realiscd  has  ceased 
to  have  any  close  rescmblance  to  e.  The  stcps,  both  in  position 
and  sound,  arc  recordcd  pari  passu  in  the  following  table :  the  third 
column  records  the  radical  ratio. 
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TABLE    VI. 


L?:ngth 

Ol'- 

Cylinuer 

nun. 


Qua  LIT  y  of  Vowel. 


I  24 

122 

I  20 

118 
116 
114 

112 

1 10 

108 

106 
104 

102 

100 

98 
96 

94 

92 

90 


Suggestive  of  / 
Fair  /      .     .      . 
Very  fair  / 
Good  (! 


Very  iair  «^        

Fair  c  :  obscuring         ... 
More  like  Eng.  he7- 
Very     ,,        ,,        ,,       .      .      . 
Still      ,,        ,,        „       .     .     . 

X.jC5i5  ^^  1^  17  •  • 

Verging  to  Z'     .....     . 

Fair  e 

Very  fair  c         

Good  c         

Very  fair  c         

Fair  c 

Verging  to  an  obscurer  vowel 


Radical 

RA'I  10. 

19-4 

19-2 

19-1 

i8-9 

i8-7 

i8-6 

i8-4 

i8-3 

i8-i 

17-9 

17-8 

17-6 

174 

17-2 

17-1 

i6-9 

i6-7 

i6-5 

In  the  previous  table  the  two  very  closely  res(,'mbling  vowcl- 
types  which  \ve  here  distingiiish  as  /  and  e  appcared  to  have  radical 
ratios  of  18-7  and  16-4:  in  this  more  reliable  experimcnt  they 
arc  i8-8  and  i7'i.  If  \vc  restrict  ourselve^  to  integral  numbers 
we  inay  say  that  thcy  are  19  and   17   respectively. 

In  this  case,  as  in  that  of  /  and  ü  the  somuls  thus  artiti- 
cially  realiscd  do  not  cntircly  correspond  with  their  extant  natural 
antitypes:  but  wc  are  now  better  able  to  put  our  finger  at  once 
lipon  the  reason  of  the  difference.  When  we  think  of  cither  Frcnch 
^,  or  English  (which  when  stripped  of  its  J  ofT-glide  is  much  tlie 
same  as  (jcrman)  c,  we  arc  apt  to  think  of  them  /rr  sc,  in  long, 
emphatic  aml  isolatcd  forms :  and  howevcr  these  forms  inay  really 
be    departed    froni    in    the    unconsciousncss    of   actual  speecli,    thcy 
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continue  still  to  clictatc  cur  mental  feeling  and  picture  of  d  and  e 
whcncver  wc  think  of  thesc  vowcls  soparatcly.  New  it  is  verj' 
easy  to  scc  by  the  aid  of  thc  mirror  and  search-light,  that  when 
WC  try  to  pronouncc  a  vcry  clear  and  keen  <f  or  e  we  "bunch"  the  tongiic 
and  crcate  a  doublc-funnel  tubc,  just  as  we  did  in  thc  casc  of  z, 
except  of  coiirsc  that  the  waist  of  the  tubc  and  thercforc  the  "bun- 
ching"  of  thc  tonguc  is  sitiiated  a  little  further  inward. 

This  then  is  the  reason  why  the  vowcls  issuing  from  our  cvcn 
(cylindrical;  tube-porch  do  not  fully  answer  to  our  mental  picture 
of  the  e  vowcls.  It  would  be  tedious  to  repcat  here  all  that  was 
said  (^  10)  in  the  cxactly  parallel  casc  of  the  i  vowel.  It  is  clear 
without  any  further  experiments  or  comment  that  our  artificial  e 
vowels  are  necessarily  of  the  class  which  we  have  callcd  "blunt" ; 
whilst  the  most  impressive  natural  e  vowels  belong  by  a  similar 
necessity  to  the  class  which  wc  have  called  "keen":  and  this  Ob- 
servation neatly  describes  and  accounts  for  the  observed  deficiencies 
of  our  artificial  e  vowels. 

But  in  the  e  vowels  which  are  really  heard  by  a  careful  lis- 
tener  in  currcnt  spcech  there  is  not  the  same  width  of  divergence 
from  the  "blunt"  artificial  type.  The  gcnerality  of  people  undoub- 
tedly  think  that  their  delibcrate  isolated  pronunciation  of  vowels 
differs  from  their  rapid  connected  enunciation  of  thc  same  vowels 
in  puint  of  length  alone.  But  the  observer  who  has  Icarned  to 
catch  thc  fiecting  vowel  on  the  wing  is  always  aware  that  there 
is  a  difference  of  quality  also.  This  diflference  is  analogous  to 
that  which  exists  between  the  formal  handwriting  called  "Italian 
hand"  and  ordinary  cursive  Script.  The  organic  reasons  of  this  dif- 
ference are  cxactly  similar  too.  Just  as  the  muscles  of  the  hand 
in  rapid  writing  fail  fully  to  trace  the  sweeping  curves  of  the  mental 
copy,  so  the  muscles  of  the  tongue  in  rapid  speech  fail  to  com- 
plete  the  füll  articulation  aimed  at  in  the  mind.  This  is  particu- 
larly  liablc  to  happen  in  those  vowels  which  can  only  be  produced 
in  their  isolated  typical  form  with  a  certain  strenuousness  of  muscular 
effort.  The  result  is  that  there  is  very  often  an  appreciablc  dif- 
ference in  quality  between  what  we  may  call,  from  the  analogy  of 
handwriting,  thc  rotumi  and  the  cunive  forms  of  the  same  vowel 
in  any  actual  language. 

It    so    happens    that  the    two  natural  vowels   now    under  con- 
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sidcration ,  namcly,  Frcnch  <'  and  English  c,  both  dcmand  für  thrir 
brightcst  cnunciation  a  ccrtain  strenuousness  of  tongue-position. 
Both  of  thcm  require  that  thc  tongiic  shall  bc  prcsentcd  in  a  vcry 
convex  form  towards  the  liard  palatc  at  or  near  its  highest  point. 
Thc  ('  articulation  is  the  less  difficult  of  thr  two  bccause  its  tube- 
porch  is  smaller,  and  hence  thc  waist  of  this  tubc  is  naturally  thrown 
a  littlc  forward ,  wherc  the  palate  is  not  quitc  so  high.  Bat  the 
English  vowcl  cncountcrs  the  füll  force  of  this  difficulty,  and  hence 
exhibits  the  greater  dififcrcncc  betwcen  its  "rotund"  and  "cursive'' 
forms.  The  cursive  English  c  seems  in  fact  to  lose  altogether  the 
double-funnel  configuration  of  the  rotund  vowel :  the  tonguc  fails 
entirely  in  rapid  spcech  to  producc  the  requircd  midway  constriction 
of  the  tubc-porch,  and  hence  the  cursive  vowel  is  found  to  approxi- 
mate  much  morc  closely  than  the  typical  rotund  Eng.  c  to  our 
"blunt"   artificial  type. 

The  difference  between  the  rotund  and  thc  cursive  forms  ot 
French  d  is  not  so  considerablc,  bat  it  is  worth  noting.  The  reason 
why  it  suffers  less  than  the  English  e  in  rapid  speech  seems  to  be 
related  partly  to  the  more  strenuous  habits  of  French  articulation, 
but  partly  also  to  a  difference  in  length  which  exists  between  tlie 
two  tubc-porches.  In  any  given  organism  the  tube-porch  of  a  vowel 
whose  radical  ratio  is  19  is  necessarily  of  smaller  volume  than  that 
of  one  whose  radical  ratio  is  17,  in  the  proportion  of  19-  to  17'-^, 
or  about  5  to  4.  This  difference  is  created  in  actual  practicc  partly 
by  narrowing  thc  tube,  but  partly  also  by  shortening  it. 

Fcw  Problems  are  präctically  more  difficult  than  the  deter- 
mination  of  the  length  of  thcse  narrow  organic  tube-porches  by  ac- 
tual ol)servation.  But  wc  noticed  in  ^  7  that  there  were  somc  con- 
comitant  phenomena  which  affordcd  serviceablc  though  indirect  in- 
dications.  The  extreme  shortening  which  was  demanded  by  the  / 
and  ?2  vowels  could  only  be  efifectcd  by  prolonging  the  inner  Chamber 
some  distance  into  the  mouth.  This  junction  of  the  pharynx  and 
the  mouth  cavity  could  only  be  effected  by  strenuous  widening  of 
the  narrow  bend  which  generally  separates  them.  This  widening 
was  feit  externally  in  the  angle  of  the  neck ,  by  clasping  it  with 
the  liand ,  and  it  was  secn  internally  on  the  oppositc  side  of  the 
passage    l)y    making    IVustrated    attempts    to    articidate    these    vowels 
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and  thcn  obscrving  thc  strong  iipward  and  Ixickward  twitching  of 
the  soft  palatc. 

Tho  samc  two  movcincnts  arc  discornil^lt"  in  all  thc  vowcls 
which  WC  havc  studicd  sincc,  but  in  a  progrcssivcly  dccrcasing  dc- 
grcc.  Thc  ?/,  (!  und  <•  pcrches  havc  cach  bccn  longer  than  the 
last  and  ha\c  cach  pushcd  thc  limits  of  thc  inner  Chamber  furthcr 
back  in  thc  mouth.  In  the  last  casc  the  Chamber  almost  ceascs  to  cx- 
tcnd  into  thc  mouth  at  all,  for  both  thc  distcnsion  of  the  neck  and  the 
lifting  of  thc  soft  palatc  are  slight,  though  pcrceptible.  A.nd  we  shall 
find  that  in  thc  ncxt  vowel  {e'  er  ü)  both  movements  complctely  dis- 
appcar;  the  neck  is  not  distcnded  at  all,  and  the  uvula  hangs  down 
to  its  füll  length ;  it  is  simply  drawn  backward  to  shut  off  the  nose. 
The  Chamber  «f  this  f-  vowcl  is  in  fact  simply  thc  pharynx,  and  its 
porch  is  simply  thc  mouth.  This  is  what  makes  e^  organically 
the  simplest  of  all  the  strong  vowcls,  and  causes  it  to  be  normally 
heard  in  the  scrcaming  of  infants  and  othcr  asyntactical  utteranccs. 
But  if  on  the  other  hand,  instead  ot  advancing  from  c  to  e~  we  rc- 
cede  from  c  to  d  we  at  once  find  an  increase  of  the  signs  of  faucal 
distcnsion. 

Such  being  the  organic  diffcrence  between  thc  1!  and  e  vowcls 
we  may  now  perhaps  picture  thc  partially  contrasted  rcsults  of  a 
failurc  to  accomplish  thc  füll  "bunching"  or  convexing  of  the  tongue 
in  thesc  two  vowcls  rcspectivcly.  In  thc  case  of  the  c  vowel  the 
slackening  of  thc  tongue  simply  destroys  thc  "waist"  of  the  tui)e 
and  makes  thc  tubc  "cven"  and  thc  vowel  "b]unt'\  But  with  the 
<f  vowel  this  is  not  quite  thc  case.  Therc  is  thc  faucal  distcnsion 
to  be  taken  into  account ;  and  the  result  of  this  is  that  whcn  the 
tongue  falls  short  of  its  due  curvature  it  docs  not  create  an  even 
tubc,  even  whcn  thc  "waist"  cntircly  disappears:  it  creatcs  a  5/;;^'-/<'- 
funncl  tubc  which  is  a  good  dcal  wider  at  its  faucal  than  at  its 
oral   opcning. 

Thc  acoustic  propertics  of  such  a  tube  may  bc  partly  gathered 
from  ^10.  The  tapcring  being  more  gradual  than  in  the  doublc- 
funnel  porchcs  it  may  fairly  be  cxpcctcd  that  thc  Octave,  Twclfth 
and  Double  Octave  of  the  porch  will  all  make  themselves  feit  in  the 
porch-rcsonancc.  This  is  probably  one  rcason  why  the  French  l\  even 
in  rapid  specch,  prcservcs  a  keener  quality  than  thc  English  c,  and 
docs    not    even    thcn    becomc  so  "blunt"  as  our  artificial  <'  vowcl. 
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,'^'  14.     Final  Analysis  of  the  E    Vmvels. 

Our  final  conclusions  respecting  the  e  vowcl  may  thcrefore  be 
summarized  as  follows :  The  e  vowcl  is  really  not  one  but  two, 
which  may  be  convcniently  called  i  and  c.  But  these  two  vowels 
resemble  cach  other  miich  too  closely  to  be  employed  as  consciously 
distinct  Clements  in  one  and  the  same  language.  Neverthe'less  they 
may  be  distinguished  and  contrasted  by  a  carcfiil  car  in  different 
languages :  and  it  would  seem  that  e  is  somctimes  unconsciously,  by 
a  kind  of  incipient  "rediiktion"  (slurring),  substituted  for  a  current  i 
in  the  same  language.  The  actual  vowel  of  French  ?>!aison  is  thus 
distinguished  by  French  phoneticians  from  that  of  Fr.  äö^  although  the 
French  grammarians  and  the  consciousness  of  Frenchmen  generally 
affirm  them  to   be  identical  (see  Paul  Passy,   Les   Sons  du  Fran(ais). 

The  essence  of  the  two  vowels  ^  and  e  consists  in  the  posses- 
sion  of  a  radical  ratio  of  19  and  17  respectively.  That  is  to  say 
they  each  possess  two  radical  resonances,  and  the  upper  or  porch 
resonance  vibrates  in  the  one  case  19  times  as  fast  and  in  the 
other  17  times  as  fast  as  the  fundamental  or  total  resonance.  This 
is  musically  equivalent  to  an  interval  of  4  octaves  and  3  semitones 
in  the  first  case,  and  of  4  octaves  and  one  semitone  in  the  second, 
between  the  two  resonances.     If  the  porch  is  of  even  calibrc,  then 

the  devotion   of  of  the  whole  volume   of  the  configuration  to 

27 

the  formation  of  a  tube-porch   determines  the  production  of  a  (blunt) 

d  vowel ;  whilst  a  tube  containing  of  the  whole  volume  pro- 

2  I  '6 

duccs  a  (blunt)  e  vowel.      When    the  porch    is    not  of  even  calibre 

these    ratios    are    only    approximately   reliablc,    and    the    vowels  are 

generally  no  longer  blunt,    because  the  acoustic  purpose  of  the  de- 

I)arture    from    an    even    calibre   is    usually    to    confer   upon   them    a 

certain   degree  of  keenness. 

It   appears   therefore   that   in  the  case  of  the  i  and  i  vowels, 

just  as  in  that  of  the  /  and  i"  vowels,    it    is    incorrcct    to  say  that 

the  second  is  the  blunt  (or  ''wide")  countcrpart  of  the  first;  because 

there  is  both  a   blunt  and  a  kern  type  of  each  of  them :  or  to  speak 

more  cxactly,  there  is  a  certain  dcterminable  blunt  type  of  cach,  and 

thcrc  are  in  both  cases  other  types  which  vary  from  these  by  possess- 
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ing  various  degrccs  and  kinds  ofkccnness.  These  variatioiis  in  kccnncss 
are  not  alvvays  produccd  in  tho  samc  vvay,  but  somctimcs  by  crcating 
a  double-funncl  porch  and  at  other  times  by  crcating  a  divergent  singlc- 
funnel  porch.  This  freedom  of  formation  will  be  found  to  be  still 
more  pronoiinccd  in  the  e"^  vowel ;  and  a  few  remarks  will  then  be 
offered  on  duplicate  articulations,  —  a  subject  which  scems  hitherto 
to  have  been  insulTiciently  considered  from  an  organic  point  of  view. 

But  while  the  organic  phoneticians  are  wrong  in  viewing  the 
i  and  <•  vowcls  as  the  keen  and  blunt  (er  "narrow"  and  "wide") 
countcrparts  of  each  other,  thcre  are  organic  reasons,  as  already 
shewn  by  the  examples  of  Fr.  t'  and  Eng.  t',  why  the  keen  form  is 
more  freqtient  in  the  first  vowel  and  the  blunt  form  in  the  second. 
This  has  doubtless  occasioned  the  error. 

Two  closely  related  facts  remain  to  be  spoken  of,  namely,  the 
actual  length  of  the  tnbe-porch  in  each  of  these  vowels,  and  the 
actual  pitch  of  its  Upper  resonance.  It  is  now  perfectly  clear  that 
the  latter  is  not  invariable  or  "absolute".  For  if  the  pitch  were 
absolute  the  tube-length  would  need  to  be  absolute  too,  and  the 
baby  which  shouts  e  or  bawls  ä  would  demonstrably  need  a  mouth 
at  least  3  inches  (76  mm)  long  in  order  to  do  so.  It  is  therefore 
uttcrly  futilc  to  discuss  either  actual  tube-length  or  actual  pitch  ex- 
cept  in  rclation  to  some  individual  organism  or  at  any  rate  to  some 
averagc  type.  The  majority  of  recorded  observations  are  those 
madc  by  adult  male  observers  on  themselves :  and  anything  which 
is  here  said  respecting  either  organic  measurements  or  actual  pitch 
must  be  read  strictly  in  reference  to  a  full-sized  adult  male  Standard. 

Our  experimcntal  bottle  was  made  equal  to  the  estimated  size 
of  an  adult  /  Chamber.  Our  experimcntal  cylinder  is  of  the  same 
size  when  its  piston  Stands  at  iii"5  mm.  The  e  Chamber  is,  as 
we  have  secn,  slightly  smaller  than  the  /  Chamber,  but  it  may  be 
estimated  to  be  fully  the  size  of  the  cylinder  when  it  Stands  at 
100  mm.  It  will  then  be  scen  by  glancing  at  Table  VI  that  the 
piston  is  thcre  at  a  point  intermediate  between  those  at  which  a 
certain  tube-porch,  75  mm  long  and  90  sq.  mm  in  transversc  section, 
produccd  the  vowels  i  and  e.  VVe  hence  conclude  that  this  tubc 
of  6750  cubic  millimetres  was  intermediate  in  volume  between  the 
actual  organic  tube-porches  of  <'  and  <■',  and  knowing  that  the  two 
porches    have  volumes  related  in  the  proportion  of  4  to  5,  wc  may 
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say  in  round  numbers  that  thc  actual  voliime  of  thc  organic  tubr- 
porchcs  of  ('  and  e  would  bc  about  6000  and  7500  cubic  mm.  ro- 
spcctively.  A  careful  inspcction  of  my  own  articulation  of  (^  and  ? 
Icd  mc  to  concludc  that  thc  transvorsc  scction  of  their  organic  tube- 
porchcs,  when  th(^y  wcrc  made  as  even  as  possiblc,  was  about 
80  sq.  mm.  and  100  s(\.  mm.  rcspectively.  It  thcreforc  follows 
that  thc  actual  Icngth  of  thc  porch  would  in  cach  casc  bc  about 
75  mm;  which  would  give  a  "rcduccd"  Icngth  of  8o'8  mm.  for  <*  and 
82*2  mm.   for  l: 

This  corrcsponds  lairly  well  with  what  might  bc  concluded 
from  thc  organic  obseivations  recorded  in  5  13:  except  that  it 
obviously  makes  the  two  tube  -  porches  too  exactly  of  one  length. 
For  those  obscrvations  tended  to  shew  that  the  1.'  tube  extended  from 
the  outcr  cdge  of  thc  lips  to  the  lower  cnd  of  a  somewhat  elevated 
Uvula;  and  thc  c  tube  to  that  of  a  very  slightly  elevated  uvula.  The 
axial  length  of  such  a  tube  is  about  3  inches  (76  mm),  but  it  would 
of  course  bc  a  few  millimetrcs  more  for  the  /  tube  than  for  the  «• 
tube.  Taking  this  as  our  basis  of  calculation,  and  assuming  5  mm. 
as  a  proportionale  difiference  in  length  between  the  two  porches, 
we  find^  that  c*  would  bc  the  proper  resonance  of  the  t'  tube  and 
/;•'  that  of  the  c  tube.  It  is  a  remarkably  exact  coincidence  that 
Helmholtz  assigns  the  latt(T  and  Trautmann  the  former  value  as  thc 
proper  pitch  of  this  vowcl.  The  difiference  of  course  is  only  a 
.semitone,  the  pitch  numbers  being  c^  =   21 12,  b'^  z=z   1980. 

Helmholtz  rccords  also  an  estimate  of  the  other  or  funda- 
mental resonance:  he  makes  it/'.  But  if  wc  dcscend  4  octaves 
and  3  semitones  below  ^*,  and  4  octaves  and  one  semitone  below 
/'"',  WC  discover,  according  to  cur  previous  reasonings,  A  for  thc 
Iowcr  resonance  of  normal  adult  <'  and  B!^  for  that  of  l\  Here,  as 
I)reviously  in  the  /  vowcl,  he  seems  to  be  just  about  a  musical 
Twclfth  abovc  us.  This  phenomenon  will  demand  our  further  at- 
tention  at  an   carly   ()p[)Ortunity  (scc   ^17). 

Another  slight  cjualification  remains  to  be  made.  The  abovc 
remarks  on  actual  pitch  arc  not  only  to  bc  strictly  limited  to  the 
vowels  produccd  by  full-sizcd  adult  male  organisms,  i)ut  also  to  such 
vowcls  as  arc  articulatcd  in  thc  nianncr  hercinbcfore  describcd  as 
normal.  It  is  alrcady  clcar  that  thc  Icngth  of  thc  <-  porch,  and 
Ihcrct'orc    the    pitch    of   thc  c  vowcl,    is  dctcrmincd   much  more  by 
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organic  acciilents  than  by  acoustic  ncccssity.  If  \vc  could  con- 
vcnicntly  frame  a  tube-porch  of  thc  samc  volume  l)ut  of  a  different 
Icngth  wo  should  still  havc  an  e  vowel,  but  its  pitch  would  be  dif- 
ferent. It  will  bc  Seen  in  the  section  on  diiplicate  articulations 
that  such  a  vowel  is  possible,  but  it  is  inconvenient,  and  thercfore 
unfamiliar,  especially  in   whispcr  (see  ^    1 6). 

.■^^  Jj.      General  Remarks  on  the  I  Series. 

The  gencral  purport  of  the  preccding  chaptcrs  having  bcen 
to  shcw  that  thc  csscntial  organic  aim  of  all  the  /",  //,  c  articulations 
is  the  formation  of  a  tube-porch  and  inner  Chamber  of  mutually 
varying  magnitude,  we  have  hitherto  dwelt  almost  exclusively  upon 
the  tongue-movcments  by  v/hich  the  tube-porch  is  chiefly  framed 
and  the  faucal  movements  which  arc  cmployed  to  prolong  the  inner 
cavity  more  or  Icss  in  a  forward  or  outward  dircction.  But  there 
are  somc  other  organs  which  take  an  obvious  part  in  the  work  of 
vowel  articulation,  and  notably  the  lips  and  jaws.  Their  work,  it 
is  truc,  is  in  these  vowcls  altogether  subsidiary  or  supplementary  to 
the  movements  a!)ove  mentioned,  but  it  is  obviously  desirablc  to 
point  out  how  these  outwardly  very  noticeable  movements  are  re- 
lated to  the  framing  of  the  desired  inward  configuration. 

It  has  been  already  remarked  in  ^  10  that  a  ccrtain  "spread- 
ing"  of  the  lips  is  found  to  accompany  the  very  keen  enuncia- 
tion  of  the  /  vowel,  and  that  this  spreading  is  simply  an  effort  to 
prolong  in  an  outward  dircction  thc  outer  half  of  thc  double-funnel 
configuration  which  that  keen  enunciation  demands.  There  lies  in 
this  Observation  the  gcrm  of  the  explanation  of  all  jaw  and  lip 
positions  in   rclations  to  these  vovvels. 

The  organic  phoneticians  have  carefully  noted  the  activities 
of  the  lips  and  the  effccts  of  these  activities,  such  as  "rounding" 
and  "spreading",  upon  the  sounds  produced:  but  they  hardly  secm 
to  have  noticcd  that  the  lips  are  not  acoustically  ncgligible  even 
whcn  thcy  are  completely  at  rest.  This  is  easily  realized  by  a  very 
simple  cxperimcnt.  Let  an  e  vowel  be  first  enunciatcd  with  thc 
lips  in  thcir  neutral  or  indifferent  position,  covering  the  front  teeth. 
Let  thc  vowel  now  ccase,  but  let  the  articulatory  position  be  main- 
tained  in  cvery  respect,  except  that  the  lips  arc  drawn  upwards  and 
downwards  from  the  teeth,   leaving  them  bare.      Let  it  now  be  again 
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attemptcd  to  sound  thc  same  vowel:  it  can  bc  at  once  feit  that 
the  tongiic  is  movcd  instiiictivcly  backwards.  The  removal  of  thc 
lips  has  cut  off  a  few  millimctres  from  the  tube-porch,  and  thc 
tongue  has  thcreby  bccn  compelled  to  create  compensation  by  cx- 
tending  thc  tube  furthcr  inwards.  This  experiment  is  best  niade 
with  the  e  vowel  because  it  is  a  vowel  which  can  be  articulated 
without  the  least  active  participation  of  thc  lips. 

The  lips,  thcn,  generally  speaking  form  really  part  of  the  tube 
porch ;  and  by  remcmbering  this  we  are  enabled  to  explain  the 
variable  and  at  first  sight  totally  indetcrminate  movennents  and  attitudcs 
of  the  jaws  in  these  tube-porch  articulations.  VVe  naturally  expect 
ä  priori  from  what  has  been  already  said  that  the  jaws  would  be 
obliged  to  open  a  millimetre  or  two  wider  for  c  than  for  /,  for  the 
simple  reason  that  room  has  to  bc  creatcd  in  the  mouth  for  a  tube- 
porch  of  100  sq.  mm.  transverse  section,  as  compared  with  one  of 
60  sq.  mm.  only.  Bat  when  we  allow  for  the  elliptical  form  of  the 
transverse  section  it  does  not  appear  that  the  Space  between  the  teeth 
would  need  to  be  widened  by  more  than  2  millimctres  in  ordcr  to 
meet  this  necessity,  if  the  tube-porches  were  always  of  cvcn  calibre. 

In  practice  however  these  /,  //,  e  tube-porches  are  hardly  ever 
of  even  calibre :  they  are  generally  more  or  Icss  funnel-shapcd :  and 
the  teeth  are  generally  situated  at  a  point  where  the  div'crgcnce  of 
the  funnel  is  very  considcrablc.  But  it  is  impcrativcly  ncccssary 
that  the  teeth  shall  not  impede  the  funnel  at  this  point :  and  there- 
fore  the  jaws  must  be  opened  until  the  teeth  no  longer  impair 
the  funnel-configuration.  It  thus  may  and  docs  happen  that  the 
teeth  are  more  widely  separatcd  in  the  articulation  of  a  kecn  i 
with  its  widc  funnel  than  of  a  blunt  c  with  its  even  tube.  This  is 
just  contrary  to  the  normally  cxpected  differcnce  of  /  und  c,  but  it 
is  fully  explained  by  the  considerations  laid  down  in  the  present 
Paragraph,  and  the  same  principle  will  always  be  found  to  be  the 
key  to  jaw-position   in   connexion   with   thi^se  vowels. 

All  the  vowels  of  this  series  have  been  hitherto  classified  by 
organic  phoneticians  as  "front''  vowels,  because  they  are  all  su[)- 
posed  to  be  formed  by  tlic  "jiont"  of  the  tongue  against  thc  hard 
palate :  and  the  c^  vowel,  which  we  have  ncxt  to  consider,  is  placed 
by  them  in  this  class  too.  So  is  even  that  type  of  the  ^^-series 
which    appears    in    a    short   loim    in    Eng.  man.      Now  it  is  by  no 
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mcans  inappropriatc  to  call  /,  or  evcn  /-,  a  "front"  vowcl,  for  thcir 
tiibe-porches  arc  formed  cntirely  in  thc  anterior  half  of  the  mouth. 
But  all  thc  othcr  vowcls  of  this  group  havc  tubc-porchcs  which 
more  or  Icss  invade  the  posterior  half;  whilst  thc  r-  vowcl  and  thc 
vum  vowcl  (<?")  havc  porchcs  which  occiipy  the  whole  mouth  from 
cnd  to  cnd,  and  which  arc  not  evcn  so  mach  constrictcd  at  thcir 
"front"  as  at  thcir  "back"   orihccs. 

To  a  carcfiil  obscrver  thcse  facts  wcrc  sufficiently  obvious 
without  thc  clucidations  herein  afforded:  and  wc  thereforc  find  Mr. 
Sweet  in  his  latest  work  on  the  siibject  {Printer  of  Flionetics,  1889, 
^  86)  exprcssly  admitting  that  it  would  be  quite  possible  to  sym- 
bolizc  the  so-callcd  "front"  series,  /,  <*,  e'^,  by  signs  indicating  various 
dcgrees  of  inwardness,  instead  of  various  degrees  of  tongue-elevation. 
If  our  views  are  correct,  this  would  not  only  be  possible  but  much 
more  accuratc :  for  thc  admission  that  thcse  vowcls  differ  in  inward- 
ness rcally  implics  that  the  low  er  mcmbers  of  the  series  have  little 
Claim  to  bc  callcd  "front"  vöwels  at  all.  Herc,  as  in  the  case  of 
"wideness"  and  "narrowncss"  f^  10),  thc  cmpirical  Bell-Swect  no- 
tation  and  nomcnclature,  useful  as  it  has  been  for  many  practical 
purposes,  must  be  decisively  condcmncd  a§,  rüde  and  unscientihc. 
It  leads,  for  example,  to  thc  singular  anomaly  that  the  W'elsh  ü  is 
classified  as  a  "mixed"  vowel  (i.  c.  intermcdiate  bctwecn  "front" 
and  "back")  whilst  t'2  and  a\  whosc  porchcs  extcnd  far  behind  that 
of  //,  arc  classed  as  "front"  simply.  Thc  just  but  casual  Observation 
of  Mr.  Sweet,  recorded  abovc,  contains  in  fact  the  gcrm  of  thc 
destruction  of  his  wholc  nomcnclature. 

Thc  truth  is  that  thc  longitudinal  dimcnsions  of  thesc  tubc- 
porchcs  are  very  difficult  of  appreciation  by  any  mcthod  whatcver. 
This  will  have  been  fully  apprehendcd  by  anyonc  who  has  closcly 
followed  the  calculations  attempted  herein.  Merc  inspection  is 
powerless  to  determine  them  at  all.  Hencc  it  happens  that  thcse 
vital  particulars  do  not  enter  in  any  way  into  the  current  Classi- 
fication and  nomcnclature  of  thcse  articulations.  The  othcr  dimension 
of  thc  porch,  its  transvcrse  section,  is  more  accessible  to  direct 
Observation,  and  hcncc  its  size  is  roughly  indicatcd  in  the  current 
System  by  thc  thrcefold  gradation  of  "high",  "mid"  and  "low"  : 
e.  g.  in  thc  so-called  "front-narrow"  series  (/,  t\  e-)  already  instanccd, 
/  is  thc  "high"   vowcl,    /  is  thc   "mid"   vowcl,    and  r-  is  thc   "low" 
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vowcl.  The  real  mcaning  of  thcse  distinctions  is  (i)  that  in  the 
articulation  of  the  /  vowcl  the  tonguc  is  "high",  and  thereforc  thc 
transvcrsc  section  of  the  tube-porch  is  small ;  (2)  that  in  that  of  ^- 
the  toiigue  is  "low",  and  the  porch  wide,  and  (3)  that  in  that  of 
i  the  calibrc  of  thc  porch  is  intermediatc.  This  information  is  all 
vcry  well  so  far  as  it  goes,  but  it  is  deplorably  vaguc,  even  as  re- 
gards  the  real  calibre  of  the  porches ,  whilst  it  totally  ignores  the 
fact  that  both  i  and  e^  havc  porches  which  are  considerably  morc 
than  twice  as  long  as  that  of  i\  Tt  will  be  convenicnt  to  return 
to  this  subject  at  greater  Icngth  when  the  treatment  of  the  /-  and 
(f  vowels  shall  have  been  completed.  VVe  shall  then  be  able  to 
give  a  complete  conspectus  of  the  first  half  of  our  results,  and  to 
place  them  in  serviceable  comparison  both  with  those  of  thc  organic 
school  as  rt^presented  by  Sweet,  and  with  thosc^  of  the  Eigenton 
(absolute  pitch)  school  as  rcprcsented  by  Trautinann.  The  reason 
for  making  thc  comparison  at  that  point  is  that  we  shall  then  have 
exactly  covered  all  Swcrt's  "front"  vowels,  and  all  Trautmann's  uppcr 
octave  of  absolute  pitch. 

Neverthcless  it  seems  dcsirable ,  having  now  finished  the  / 
(or  tube-porch)  groug»  of  vowels  to  give  in  conclusion  a  skeleton 
outline  of  the  results  attained.  The  following  table  (Table  VII) 
summarizes  all  the  unalterablc  essentials  of  thc  fivc  dcfinite  vowels, 
i,  ^,  ü,  i,  c.  The  first  column  gives  the  name  of  thc  vowel;  the 
second,  thc  "reduced"  volume  of  its  tube-porch  expressed  as  a  fraction 
of  the  vvhole  configuration  ;  the  third,  its  radical  ratio,  or  ratio  sub- 
sisting  between  its  two  radical  resonances ;  thc  fourth,  the  same, 
expressed  as  a  musical  interval  between  the  two  resonances,  in  octaves 
and  thc  decimal  of  an  octave :  in  thc  fifth  this  decimal  is  translatcd 
into  semitoncs. 

TABLE    VII. 


VOWKI.. 

POKC  H 
VoLUMK 

Kau  KAI. 
Ratio 

Mlskai-  Intkrval 

Octaves 

Octaves  and 
Semitonks 

/ 

V'l02 

37 

5.21 

5  and  2  V2 

i- 

V6:i  to  1/7-- 

29  to  31 

4'95   to  4'^6 

4    „   Ill-jtO  Iol/£ 

li 

^■30- 6 

23 

4"52 

4  and   6  '/i 

c' 

V-:7 

19 

4- -5 

4  '"^"cl   3 

c 

'/21-C 

17 

409 

4  and   I 
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In  additioii  to  thrsc  fundamental  particulars  it  sccms  dcsirablc 
also  to  tabulatc,  but  with  th(>  largc  rcscrvations  alrcady  indicated, 
what  may  bc  callcd  thc  normal  accidents  of  thr  samc  S(Jt  of  vowcls 
in  relation  to  a  full-sizcd  male  organism,  norinally  articulating. 
This  is  dono  in  Table  Vlll.  Thc  lirst  column  of  that  table  contains 
thc  namrs  of  thc  dcfinitc  tubc-porch  vowcls;  thc  sccond  contains 
thc  calculatcd  "rcduccd"  volumc  of  thc  cvcn  tubc-porch  of  cach 
of  thosc  vowcls  in  an  organism  whosc  inner  /  chambcr  mcasures 
185  326  cubic  mm.;  th(;  third  givcs  thc  obscrvcd  actual  length  of  thc 
porch  in  such  an  organism:  thc  fourth  givcs  its  "rcduccd"  length; 
hence  are  calculatcd,  in  thc  fifth  column,  its  thcorctical  transversc 
scction,  and  in  the  sixth  column  thc  actual  porch-rcsonancc:  finally, 
in  thc  seventh  column  is  given  the  actual  fundamental  resonancc, 
or  resonance  of  the  totality. 

TABLE    VIII. 


VOWEL. 

Porch 
'    Vol. 
(reuuced) 
ciib.  mm. 

Porch 

LEN'GTH 

(ACTUAr.J 

7nm. 

Porch 

Length 

(reduced) 

mm. 

Gross 
Section 

sq.   mm. 

Resonances 

Porch 

TOTAL 

i 

1817 

30*5 

35'5 

51 

d^-i- 

B"? 

/2 

2745 

44 

49 

56 

a4_ 

B7 

ü 

4680 

55 

61 

76 

f^— 

Bt?  + 

i 

6864 
8580 

74 
79 

80 

«5 

86 

lOI 

c*+ 
b3+ 

A4- 

This  tabulation  brings  to  light  no  ncw  fact  cxccpt  thc  rcmar- 
kable  constancy  of  thc  dccp  or  fundamental  resonancc.  It  docs 
not  Vary  a  semitonc  either  way  from  B?  all  through  thc  serics. 
This  fact  will  demand  our  attention  in  the  next  section. 


^  16.    Vocal  Resonance  more  closely  Considered. 

We  are  now  at  thc  closc  of  what  \vc  havc  callcd  thc  I  or 
tubc-porch  serics  of  vowcls,  and  we  are  about  to  enter  upon  thc 
trcatment  of  vowcls  whicli  for  thc  most  part  possess  porches  bearing 
no  rcscmblancc  whatcvcr  to  a  tube,  and  most  of  whicli  are  there- 
fore   unamenable   to  the   samc   reasonine:s  which  have  scrved  to  eluci- 
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date  the  /series.  The  articulations  of  the  immediately  adjacent  vowels 
of  the  A  series,  namely  d'-  and  a',  are  not  so  far  rcmovcd  from  the 
tubulär  configuration  but  that  cur  previous  formulae  will  be  found 
to  bc  approximately  true ;  but  after  that  \ve  shall  bc  compelled  com- 
pletely  to  renounce  their  guidance.  ünder  these  circumstances  it 
seems  prudent  to  review  our  means  of  rcsearch  and  the  general  effect 
of  the  results  already  attained  with  a  view  to  discover  ,any  clue 
which  may  guido  us  through  the  unexplored  mysteriös  of  the  A  and 
U  groups :  and  first  of  all  it  seems  desirablc  to  consider  more  minu- 
tely    than    hitherto    the    origin  and  Constitution  of  vocal  resonance. 

Resonance,  in  the  widest  sense,  is  sympathetic  Vibration:  it  is 
the  communication  of  vibratory  motion  from  a  body  which  is  al- 
ready vibrating  to  another  which  is  disposed  to  vibrate  in  the  same 
rhythm.  We  say  disposed  to  vibrate,  because  no  solid  body,  nor 
even  any  confined  portion  of  a  liquid  or  gaseous  body,  is  equally 
disposed  to  vibrate  to  everj'  rhythm  of  Vibration.  Every  such  portion 
of  matter  has  a  certain  rhythm  or  rhythms  of  Vibration  in  which 
it  will  vibrate  and  out  of  which  it  will  steadily  refuse  to  vibrate. 
When  two  portions  of  matter  are  tuned  so  as  to  have  exactly  the 
same  rate  of  Vibration  the  readiness  with  which  one  of  them  will 
set  the  other  vibrating  is  oftcn  very  remarkable.  If  two  forks  are  tuned 
to  each  other  very  exactly  the  one  will  set  the  other  vibrating  at 
several  yards'  distance.  When  it  is  remcmbered  how  infinitesimal 
must  be  at  that  distance  the  mechanical  force  of  the  pulses  of  air 
by  which  these  vibrations  are  convcyed  it  seems  almost  incredible 
that  a  hcavy  and  rigid  body  like  a  tuning  fork  should  be  moved  by 
them.  But  the  explanation  is  tliat  the  pulses,  weak  as  they  are,  come 
crowding  forward,  several  hundred  of  them  pcrhaps  in  a  second, 
and  ahvays  in  the  ttick  of  Urne.  The  second  pulse  comcs  exactly 
when  the  body  has  fully  swung  back  from  the  first,  and  the  third 
when  it  has  luUy  swung  back  from  the  second.  Thus  their  effect  is 
cumulative,  and  the  body  vibrates  at  last,  not  to  the  impalpablc  force 
of  these  single  vibrations  but  to  the  added  power  of  thousands  of  them. 

VVc  surmise  at  once;  howevcr,  that  unless  the  tuning  was  ver)- 
cxact  the  experiment  would  be  spoiled:  and  in  the  case  of  rigid  bodies 
like  tuning-forks  the  surmise  is  am])ly  justified  by  the  facts.  But 
when  one  of  the  bodies  is  a  small  confined  portion  of  air,  and  the 
other    is    a    lieavv    l)odv    like    a    tunin«'    fork,   the  latter  seems  able 
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vvithin  short  limits  to  drag  thc  vibrations  of  tho  fceblcr  body  into 
consonance  with  its  own.  Hcncc  tho  rcsonancc  of  air-fillod  cavities 
is  miich  morc  rcadily  rouscd  than  that  of  solid  bodies,  because  thc 
former  will  rcspond  not  only  to  vcry  niccly  adjustcd  vibrations  biit 
to  any  strong  vibrations  which  arc  very  nearly  consonant  with  its 
own.  This  propcrty  has  been  tiirncd  to  good  use  in  tho  physical 
laboratory  for  the  construction  of  resonators.  VVhen  Hclmholtz,  for 
example,  wished  to  detect  very  feeble  vibrations  in  a  tuning-fork  he 
furnishcd  it  with  a  cardboard  cylinder,  tiincd  into  consonance  with 
the  fork  and  placed  with  its  open  mouth  in  close  proximity  to  it. 
The  result  was  that  the  feeble  vibrations  of  the  fork  were  taken  up 
and  immensely  magnificd  by  thc  cylinder,  so  as  to  become  readily 
sensible  to  human  ears. 

The  apparatus  of  human  vowel-production  is  closcly  analogous 
to  this  tuning-fork  and  resonating  cylinder,  but  a  little  more  com- 
plicated.  Instcad  of  the  vibrating  tuning-fork  wo  have  the  vibrating 
human  glottis,  and  instcad  of  the  resonant  cylinder  wc  have  the 
various  vowcl-configurations.  But  the  tuning-fork  and  thc  cylinder 
needed  to  be  tuned  into  pretty  close  agreemcnt:  without  such  tuning 
they  would  not  have  acted.  How  is  this  need  mct  in  the  human 
apparatus?  For  the  vowel-configurations  possess,  as  we  know,  not 
only  two  resonances  a-piece,  but  the  upper  of  thcse  two  rcsonances 
varies  with  ever)'  vowel  which  wc  utter,  in  a  manner  which  as  yet 
scems  inexplicably  irregulär.  How  is  it  possible  for  the  vibrations  of  one 
glottis  to  minister  to  a  dozcn  dififerent  vowel  configurations  and  ani- 
mate  a  dozen  various  rhythms  of  resonance  in  the  course  of  one  short 
sentcncc?  The  answer  will  bc  best  given  in  another  musical  illus- 
tration,  drawn  from  the  sounding  of  an  organ-pipe. 

It  matters  not  what  particular  pipe  in  an  organ  is  desired  to 
be  sounded,  the  method  of  excitement  is  always  the  same.  Thc  air 
proceeding  from  thc  bcllows  is  directcd  through  a  narrow  slit,  and 
therefore  in  a  broad  thin  strcam,  upon  thc  "mouth"  of  thc  tubc. 
This  mouth  is  providcd  with  a  straight  sharp-edgcd  lip,  which  is  so 
situatcd  as  cxactly  to  encountcr  and  break  thc  advancing  cdge  of 
*hc  thin  broad  strcam  of  air.  This  excitement  is  suflicient  to  sct 
the  pipe  in  strong  musical  Vibration  :  and  the  theory  of  the  process 
is  vcry  well  undcrstood.  Thc  artfully  brokon  strcam  af  air  which 
flutters  at  thc  mouth  of  thc  tubc  has  bccn   thrown  into  all    manner 
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of  mixed  vibrations,  some  of  which  are  certain  to  chance  to  syn- 
chronize  with  the  proper  rhythm  of  the  tube  itself.  It  can  never 
be  more  than  a  feeble  few  uf  these  fluttering  mixcd  vibrations  which 
happcn  just  to  synchronize  in  this  way.  Yet  such  is  thcir  rapidly  cu- 
mulative  force  that  without  apprcciablc  dclay  the  wholc  tube  is  set 
in  violent  Vibration. 

The  power  of  the  exciting  stream  of  air  lies  cvidcntly  in  the 
heterogcneousness  of  its  vibrations.  It  is  the  samo  kind  of  stream 
which  excites  every  pipe  in  the  organ :  and  the  reason  why  it 
ministers  equally  to  them  all  is  evidently  that  its  heterogencous 
flutter  comprises  vibrations  of  every  kind  and  is  therefore  equally 
fitted  to  set  pipes  of  every  pitch  into  sympathetic  Vibration.  When 
we  come  to  apply  this  illustration  to  the  various  vowel-resonances 
of  man  we  are  obliged  to  view  each  vowel  configuration  as  be- 
coming  in  turn  the  organ -pipe  and  the  glottis  as  being  the  slit 
through  which  is  pourcd  into  it  the  hissing  stream  of  multifarious 
vibrations.  A  dififcrence  remains  however  in  the  fact  that  a  vowel 
configuration  has  generally  two  proper  tones  or  resonances,  while 
the  organ  pipe  only  has  one. 

These  two  illustratinns,  taken  together,  exactly  exemplify  the 
work  of  the  glottis  in  animating  the  resonances  of  vowel  configura- 
tions.  It  animates  their  upper  resonances  very  much  like  the  flutter- 
ing wind  animates  in  succession  the  various  notes  of  the  organ :  and 
it  perhaps  animates  their  low  or  fundamental  resonance  in  the  same 
way  as  the  tuning-fork  animated  that  of  the  attuned  cylindrical  rc- 
sonator.  It  seemed  to  us  at  first  (§  6)  that  the  vowel-resonances  both 
in  whispered  and  loud  speech  were  altogether  animated  by  the 
irregulär  flutterings  and  heterogencous  noises  which  at  all  times 
proceed  from  tlie  activc  glottis.  And  so  far  as  everything  but  the 
fundamental  resonance  is  concerned  we  secm  to  have  been  pcrfectly 
right.  But  the  remarkable  result  which  came  to  light  when  we 
tabulatcd  our  conclusions  respecting  the  fundamental  resonances  of 
the  I  series  (Table  VII)  suggcsts  now  an  hypothcsis  which,  if  found 
applicable  to  the  remainder  of  the  vowels,  will  introducc  a  new 
harmony  into  our  concoptions  of  phonctic  acoustics.  That  hypo- 
thesis  is  simply  that  the  inner  resonance  is  tuncd  to  the  vocal  chords. 

It  will  be  rcmembered  that  at  the  closc  of  ^  15  wc  un- 
expectedly    found    that  for  an  aUult   male  organism  the   fundamental 
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resonanccs  of  tlic  vowcls  which  \vc  havc  studicd  so  far  wcrc  prac- 
tically  all  B7.  \Ve  had  rathor  cxpcctcd,  from  Helmholtz  and  Bell, 
(see  Sens.  Tone,  p.  107)  that  they  woiild  form  a  series  rising  in  the 
samc  Order  as  the  series  of  iipper  resonances  is  found  to  fall.  Now 
the  remarkable  thing  about  this  pitch  of  B?  is  that  in  a  full-sizod 
adult  male  organism  it  is  prcciscly  the  neutral  pitch  of  the  glottis. 
In  other  words  it  is  that  tone  in  which  the  man  speaks  when  his 
words  have  neither  a  rising  nor  a  falling  inflection.  It  is  the  pitch 
of  that  large  part  of  his  discourse  which  he  utters  in  quiet  mono- 
tone (see  Helmholtz,  Sens.  Tone,  p.  238).  It  is  exactly  that  pitch 
which  hc  uses  when  he  is  articulating  most  normally:  and  when  we 
find  that  it  is  also  exactly  that  pilch  which  is  best  siiitcd  to  arouse 
the  dccpest  resonancc  of  various  vowel  configiirations  in  thcir  most 
normal  forms,  we  are  led  irrcsistibly  to  conjecture  that  the  one  has 
been  naturally  tuncd  to  siiit  the  other.  If  such  were  the  case  it 
would  shew  a  \-ery  remarkable  double  adaptation  in  the  vowel-pro- 
ducing  functions.  But  such  adaptations  are  after  all  rather  to  be 
expected  than  to  be  wondered  at  in  the  arrangements  of  naturc. 
It  might  seem  at  first  sight  that  we  were  here  guilty  of  a  little 
false  reasoning,  seeing  that  what  we  really  discovered  in  Table  VIII 
was  that  the  inner  or  dcepcr  resonancc  of  certain  ivhispered  vowels 
in  adult  males  was  Bt'.  The  fuct  tliat  their  sonant  (or  spoken) 
vowcls  are  formed  with  the  addition  of  a  glottal  tone  whose  most 
usual  pitch  is  also  B7  is  not  a  quite  directly  related  phenomcnon. 
The  articulations  which  wc  ha\c  so  far  studied  are  strictly  those  of 
whispered  vowels,  and  it  will  be  seen  hereafter  that  the  articulation 
of  a  sonant  vowel  sometimes  differs  very  considcrably  from  that  of 
the  corresponding  whispered  vowel.  The  articulation  of  the  sonant 
vowel  changes  more  or  less  with  every  alteration  in  its  pitch. 
But  the  articulation  of  the  whispered  vowel  is  tolerably  constant ; 
and  it  is  found  ujwn  close  Observation  to  agree  very  exactly  with 
that  of  th(>  corresponding  sonant  vowel  when  it  js  uttered  in  normal 
monotone.  There  is  no  appreciablc  diftcrence  in  the  two  configu- 
rations.  We  may  alternate  continually  bctween  whisper  and  normal 
monotone  without  the  slightest  organic  movement  outside  the  glottis. 
Both  are  especially  distinguished  by  the  absence  of  those  violent 
heavings  of  the  larynx  (Adam's  apple)  which  set  in  as  soon  as  any 
variations    of  glottal  pitch  are  attcmpt(xl.      These  heavings  are  the 
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cxternal  index  to  the  inner  tuning  of  the  vowel  cavity  to  thc  rapid 
alterations  of  thc  glottal  tone. 

It  would  mar  thc  plan  of  our  cnquiry  to  turn  aside  hcre  and 
pursue  thc  subject  of  thc  sonant  vowcls  before  its  time.  But  the 
idcntification  of  whispered  articulations  with  those  of  normal  mono- 
tone Icads  up  to  somc  important  gcncral  infcrences  respccting  glottal 
conditions.  It  scems  clear  that  both  in  whisper  and  in  normal  mo- 
notone the  vocal  chords  are  exactly  at  their  normal  er  least  modi- 
fied  length  and  tension.  If  it  is  desired  to  spcak  in  a  low  tone 
they  are  slackened  and  thickened ;  if  in  a  high  tone,  they  arc 
stretched  and  attenuated.  But  if  it  is  desired  to  whisper  they  are 
neither  stretched  nor  slackened,  neither  attenuated  nor  thickened, 
but  are  mcrcly  allowed  to  fall  into  a  less  firm  and  close  juxtaposition 
to   each  other. 

A  trained  voicc  can  pass  from  normal  monotone  to  whisper 
by  a  gradation  so  imperceptiblc  that  the  point  of  transition  is  un- 
certain.  And  the  reason  of  this  is  evident  as  soon  as  we  try  to 
think  out  the  organic  conditions.  In  normal  monotone  thc  chords 
are  placcd  so  firmly  side  by  sidc  that  they  close  the  windpipe  likc 
a  pair  of  shutters ;  and  the  issuing  air  bursts  out  betwcen  them  with 
a  streng  musical  note.  But  when  their  cohesion  is  relaxed  this 
note,  which  ariscs  from  the  Vibration  of  the  chords  themselvcs,  dies 
gradually  down,  and  becomes  at  last  feebler  even  than  the  hissing 
frictional  noiscs  which  arc  simultancously  creatcd  by  the  air  against 
the  edge  of  the  chords.  So  far  as  the  dircct  evidence  oi'  our  senscs 
carries  us  the  glottal  tone  dies  out  altogcther  and  thc  hissing  noise 
called  whisper  comes  into  cxistcncc.  But  wc  are  alrcady  sure  that 
our  senses  are  wrong  in  the  latter  particular,  and  it  seems  now 
likcly  that  they  are  wrong  in  the  other  respect  also. 

Thc  real  difference  is  apparently  one  of  proportion.  Thc 
samc,  or  very  similar,  frictional  noiscs  to  those  which  are  heard  in 
whisper  exist  also  in  thc  most  musical  glottal  tones;  but  they  are 
relatively  so  wcak  as  to  be  unfelt.  But  when  the  glottal  vibra- 
tions  have  died  down  a  long  way  it  is  they  which  bccome  relatively 
the  weaker,  insomuch  that  at  last  they  in  turn  become  unfelt.  Wc 
now,  thercforc,  scc  the  reason  why  the  articulations  of  whisper  and 
of  normal  monotone  are  framed  on  thc  same  model.  It  is  because 
l)otli    alikc    nccd    to    bc    tuncd    to    thc    i)itch   of  thc  normal  or  un- 
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modificd  glottis.  The  glottal  hiss  lipon  which  whisper  is  founded 
is  not  a  purcly  random  noise.  Thcre  arc  fcw  noiscs  indecd  which  do 
not  possess  some  degrec  of  tone-colour,  in  virtue  of  possessing  more 
vibrations  of  certain  degrecs  of  frequency  than  of  any  others:  and 
thc  glottal  liiss  appears  to  be  no  exception. 

Its  dccpest  Clement  is  probably  a  faint  Vibration  of  thc  un- 
stretched  and  unslackened  vocal  chords :  and  its  other  Clements  are 
frictional  noises.  It  is  the  former  dement  which  is  tuncd  to  and 
arouses  the  fundamental  resonance  of  a  whispered  vowel :  it  is  the 
latter  dement  which  is  suited  by  its  heterogeneousness  to  arouse 
the  multifarioiis  and  generally  much  higher  resonances  of  the  various 
vowd-porchcs.  Any  exact  tuning  in  this  latter  case  is  manifestly 
impossible  :  and  yct  thcre  may  be  some  approximation  to  tuning  in 
the  muscular  management  of  the  chords.  It  is  manifest  that  the 
frictional  noises  will  be  keener  or  sharper  in  proportion  to  the  force 
with  which  the  chords  are  hdd  togcther,  and  vice  versa.  The 
acüustic  meaning  of  that  would  be  that  the  glottal  hiss  would  be 
made  richer  or  poorer  in  high-pitched  vibrations,  and  would  become 
better  suited  to  arouse  the  resonance  of  a  smaller  or  grcater  porch. 
Now  it  scems  to  be  the  fact  that  a  whispered  i  is  produced  with 
a  more  tightly  closed  glottis  than  a  whispered  z/,  and  the  above  is 
the  probable  explanation  of  the  difiference.  It  is  an  efifort  of  partial 
tuning. 

The  considcrations  advanccd  in  the  last  few  pages  furnish  a 
strong  additional  reason  for  that  observed  fixity  of  articulations  in 
the  samc  organism,  which  was  touched  upon  and  partly  discussed 
in  ^  II.  For  if  the  normal  pitch  of  the  chords  fixes  the  normal 
inner  resonance  it  also  fixes  the  normal  porch  resonance  at  a  given 
intcrval  above  it,  and  that  in  its  turn  fixes  the  "reduced"  length, 
in  a  tubc-porch.  The  only  things  which  rcmain  capable  of  much 
Variation  are  the  calibre  of  the  tube  and  the  size  of  the  cavity : 
and  even  these  cannot  vary  independently,  but  only  in  a  very  strict 
rdation   to  each  other. 

^  ly.      The  Minor  Elements  of  Vo%vcl-Reso7ianc€. 

Up  to  this  point  we  have  purposdy  directed  our  attention 
almost  exclusivdy  to  thc  radical  Clements  of  the  vowd-resonanccs. 
The  existence  of  derivative  and  subsidiary  Clements    has  been  men- 
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tioncd  but  not  hithcrto  enlarged  upoii.  It  now  sccms  necessary  to 
considrr  them  in  detail  with  some  care.  Thcy  arc  chiefly  of  foiir 
kinds,  cach  of  vvhich  is  related  in  an  arithmctically  different  way  to 
one  or  both  of  thc  primary  or  radical  resonanccs.  VVe  may  say  in 
brief  that  their  several  rates  of  Vibration  are  discoverable  by  thc 
addition,  or  subtraction,  or  multiplication  or  division  of  thc  rates  of 
Vibration  of  the  two  radical  resonances :  and  thcy  are  hence  suitably 
classified  as  (i)  summational  (2)  difiTcrential  (3)  multiple  (4)  siib- 
multiple  resonances.  There  are  rcasons  in  the  natiire  and  origin  of 
these  four  kinds  of  resonance  which  make  it  convenient  to  consider 
them  two  by  two.  Thc  summational  and  differcntial  classes  may 
bc  suitably  grouped  togcther  under  the  name  of  resultant  resonances, 
and  thc  other  two  under  that  of  proportional  resonances. 

These  names  are  meant  to  indicate  an  essential  difiference  in 
the  relation  of  the  two  groups  to  the  two  radical  resonances.  The 
first  group  are  called  resultant  resonances  because  thcy  arise  by  direct 
causation  from  the  merc  coexistence  of  the  two  prime  resonances. 
The  second  group  on  the  other  hand  are  not  caused  by  the  two 
radical  resonances;  their  origin  is  generali}'  quite  distinct  and  in- 
dependent:  but  they  at  once  fall  under  the  influcnce  of  those  two 
ruling  tones,  and  their  precise  rate  of  Vibration  is  practically  dictated 
thereby.  This  rate  is  always  eithcr  a  multiple  or  submultiple  of 
that  of  one  of  the  two  primary  resonances;  and  in  the  most  im- 
portant  class  of  instances  it  is  simultaneously  a  multiple  of  the  one 
and  a  submultiple  of  the  other.  Hence  thc  collective  title,  pro- 
j)ortional  resonances. 

Th(>  subject  of  resultant  tones  is  treated  at  some  length  by 
Helmholtz  (Sn/s.  Tone,  chap.  VII).  It  is  there  shewn  that  whcnever 
a  body  of  air  is  simultaneously  actuated  by  two  scts  of  pulsations 
of  different  frequency  thcy  neccssarily  generate  by  their  own  inter- 
action  two  other  sets  of  pulsations,  the  one  of  which  has  a  frequency 
rcpreseiited  by  the  sum,  and  thc  other  by  the  difference,  of  the 
frequencies  of  the  two  gcnerating  tones.  In  other  words,  if  a  body 
of  air  is  simultaneously  animated  by  two  resonances,  one  of  which 
vibrates  twenty  times  morc  rapidly  than  the  other,  there  will  always 
bc  generated  in  some  dcgree  both  a  summational  tone,  vibrating 
twcnty-onc  timcs  as  fast  as  the  fundamental,  and  a  differcntial  tone, 
vibrating  only  ninetccn  times  as  fast.    And  vowcl-configurations  secm 
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tu  bc  particularly  adaptcd  to  bring  out  thcsc  resultant  tones  with 
special  force  in  such  a  casc.  For  though  \vc  have  concludcd  in  tlic 
casc  of  cvcry  vowcl  which  \vc  have  examined  hithcrto  that  thc 
csscntial  featurc  of  its  configuration  is  its  division  into  a  porch  and 
a  Chamber,  and  though,  in  our  artificial  rcproductions,  that  division 
was  vcry  sharply  carried  out,  yet  in  the  natural  vowels  it  was  uni- 
formly  othcrwise.  The  porch  never  terminatcd  so  abruptly  at  both 
cnds  as  to  adinit  of  being  definitcly  measured  within  a  very  small 
fraction  of  its  lengtli.  It  always  opened  more  or  less  gradually,  both 
into  the  outer  air  and  into  the  inner  cavity ;  and  we  are  hence  led 
to  think  that  a  porch  of  such  indefinite  dimensions,  though  it  might, 
for  example,  resound  most  naturally  to  the  tvventieth  multiple  of 
the  fundamental,  might  not  refuse  to  resound  somewhat  at  the  same 
time  to  the  ninetcenth  and  twentj'-first  multiples,  which  are  sure  to 
accompany  it. 

But  it  will  doubtless  here  occur  to  thc  mind  of  the  rcader 
that  our  calculated  radical  ratios  have  seldom  been  exact  whole 
iHimbers.  Suppose  now  that  our  two  resonanccs  had  been  related 
to  one  another  in  thc  ratio  of  i  to  i9"7,  what  would  have  hap- 
pened  then  ?  Would  there  bc  a  summational  tone  vibrating  20*7 
timcs  as  fast  as  the  fundamental,  and  a  difTerential  tone  vibrating 
18-7  times  as  fast?  It  scems  probable  not.  The  readiness  with 
which  two  bodics  of  aerial  vibrations  time  or  tune  themselves  to 
cach  other  when  only  a  ver}-  small  change  in  the  rate  of  Vibration 
is  needed  to  bring  them  into  some  kind  of  consonance  teaches  us 
rathcr  to  expect  that  the  upper  rcsonance  would  be  forccd  to  vibrate 
in  an  integral  ratio  or  ratios  to  the  fundamental.  If  this  infcrence 
be  just,  a  calculated  radical  ratio  of  19" 7  would  probably  not  fulfil 
itsclf  in  that  exact  proportion ,  but  rathcr  in  the  production  of  a 
mixcd  Upper  resonance,  vibrating  mostly  20  times,  but  partly  also 
19  times,  as  fast  as  the  fundamental.  In  other  words  the  leading 
Clement  of  thc  porch  resonance  is  still  the  same  at  i9'7  as  it  had 
been  at  20,  but  the  differential  tone,  vibrating  only  19  times  as  fast 
as  thc  fundamental,  has  been  vastly  strengthcned.  Conversely,  we  con- 
clude  tliat  a  calculated  radical  ratio  of  20*3  would  imply  a  leading 
porch  resonance  still  just  20  times  as  rapid  as  the  fundamental,  but 
coupled  with  a  strongly  reinforced  summational  tone  vibrating  2 1 
times  as  fast. 
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It  is  easy  to  sec  that  ii"  thc  radical  ratio  werc  pushed  a  littlc 
farther  in  either  dircction  thc  principal  tone  and  thc  chief  resultant 
tone  would  changc  places.  Thus,  with  a  radical  ratio  of  20*7  thc 
21^'  multiple  of  thc  fundamental  would  be  the  leading  porch  resonance 
but  thc  20"'  would  still  be  prcscnt  as  a  strong  differential  tone: 
whilst  with  a  radical  ratio  of  19*3,  the  19'^  multiple  would  take 
the  lead,  with  the  20'''  as  a  strongly  added  summational  tone.  It 
hence  seems  most  reasonable  to  view  the  changes  of  radical  reso- 
nance in  the  vowels  hitherto  studied,  not  as  fractional  changes  in 
ratio,  but  as  the  progressive  Substitution  of  one  integral  ratio  for  an- 
other.  No  radical  ratio  ever  exists  in  its  purity:  it  is  always  ac- 
companied  both  by  the  next  above  and  the  next  below:  and  as  the 
ratio  alters,  in  either  direction,  the  onc  or  the  other  of  these  neigh- 
bouring  ratios  is  progressively  substituted  -for  the  one  between. 

Upon  this  theory  we  are  now  partly  enabled  to  understand 
why  each  of  our  definite  vowel  sounds,  in  the  progressive  experi- 
mental  altcration  of  the  radical  ratio,  emerged  dimly  at  first,  rose 
more  or  less  rapidly  to  a  climax  and  then  sank  with  equal  speed 
to  its  former  obscurity.  The  i^  vowel  alone  exhibited  a  little  diso- 
bedience  to  this  rule,  and  the  reasons  of  this  disobedicnce  will  be 
discussed  in  our  next  section.  But  in  all  the  otliers  the  rise  to 
clcarness  and  the  fall  to  obscurity  werc  short  and  unbroken:  and 
it  seems  now  reasonable  to  think  that  the  climax  of  clcarness  in  the 
vowel  was  associated  with  thc  highest  predominance  of  somc  definite 
integral  number  in  the  radical  ratio.  It  was  in  prospect  of  the 
considcrations  now  bcing  develoi)cd  that,  neglecting  fractional  dis- 
crepancies,  we  ventured  to  assign  the  whole  number  37  as  the  ra- 
dical ratio  of  /,  the  whole  number  23  as  that  oi  ii ,  and  the  whole 
numbers  19  and  17  as  those  of  ^  and  6'.  Why  these  particular  whole 
numbers  should  be  associated  with  the  most  remarkable  vowel  sounds, 
whilst  most  of  the  intervcning  whole  numbers  are  associated  with 
vowel  sounds  of  a  much  less  striking  kind,  is  a  question  which  we 
cannot  profitably  broach  until  this  discussion  of  thc  minor  Clements 
of  vowel  resonance  is  completed. 

These  considcrations  respecting  the  uniform  coexistencc  of 
closely  adjaccnt  rcsonanccs  with  the  chief  porch  resonance  of  cvery 
tubc-porch  vowel  secm  to  enlighten  us  a  littlc  respecting  the  feit 
musical  quality  of  thc  /  (or  tubc-porch)  series.  If  we  comparc 
these    vowels    with    those    of  thc   yi-group  and    6^-group,    they   are 
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gcncrally  spcaking  mach  wcakcr  in  tone  and  Icss  plcasing  in  quality, 
cspccially  in  thc  former  comparison.  But  in  the  practica!  uscs  of 
spcech  ihey  makc  up  very  largely  for  thcse  dcfccts  by  a  certain 
pcnetrating  quality  which  inakes  them  "carry'"  well,  cven  though  their 
lorce  is  weak.  Their  weakness  of  tone  is  clearly  attributable  to  thc 
rolatively  great  obstruction  whicli  tho  long  and  narrow  tiibe-porch 
offers  to  the  outlct  of  the  inner  vibrations:  and  the  explanation  of 
their  penetrating  quality  is  exactly  that  which  was  givcn  (^  10)  re- 
specting  certain  kinds  of  trumpets.  Thc  differcnce  in  frequcncy  between 
the  chief  or  radical  porch  rcsonance  and  its  two  neighbouring  re- 
sultant  toncs  is  never,  in  any  of  these  vowels,  greater  than  \  17  either 
way.  This  means  a  difference  in  pitch  of  somewhat  less  than  a 
semitone.  They  are  therefore  violently  inharmonic  to  each  other: 
the  discord  is  somewhat  worse  than  that  produced  by  three  adjacent 
notes  on  a  piano.  This  is  what  gives  to  these  vowels,  as  to  certain 
trumpets,  their  remarkably  penetrating  quality. 

The  other  class  of  minor  concomitant  resonances  next  dcmands 
attention,  namely  those  which  we  have  called  proportional  resonances. 
They  readily  divido  themselves  into  two  classes,  —  those  which  lie 
above  the  upper  radical  resonance  and  those  which  lie  between 
the  two  radical  resonances.  There  are  none  which  lie  deeper  than 
botli.  The  former  of  these  two  classes  has  been  already  spoken  of 
at  some  Icngth  in  thc  discussion  of  the  acoustic  nature  of  the  kccn 
and  blunt  (=^  "narrow"  and  "wide")  forms  of  the  tube-porch  vowels. 
But  it  is  the  latter  which  demands  particular  attention  here.  Its  im- 
portance  arises  from  certain  features  in  the  reaction  of  the  resonant 
vowel-cavities  upon  the  mixed  stream  of  vibrations  which  is  poured 
into  them  by  thc   glottis. 

Thc  general  cffect  of  any  resonant  cavity  upon  an  injected 
mass  of  heterogeneous  vibrations  is  to  convert  their  energy  to  its 
own  use,  appropriating  and  amassing  greedily  all  those  Clements 
which  can  be  made  to  minister  to  its  own  proper  pulses,  and  checking 
or  damping  the  remainder.  The  primc  effect  therefore  of  the  whis- 
pering  glottis  is  to  forcibly  animate  the  two  radical  resonances,  be- 
cause,  as  we  have  seen,  there  are  functional  provisions  by  virtue  of 
which  its  strongest  vibrations  are  those  which  agree,  or  nearly  agree, 
either  with  the  fundamental  or  the  porch  resonance:  and  these  are 
the    essential    ingredients    of  cur  vowel.     But  there  are  many  other 
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Clements  in  the  glottal  hiss;  and  thcsc  are  variously  actcd  upon  bv 
thc  resonant  propcrties  of  the  given  cavity.  Those  which  arc  irre- 
concileablc  with  cithcr  of"  thc  proper  notes  of  thc  cavity  arc  damped 
and  die  down,  but  thcre  will  ahvays  bc  largc  classes  of  vibrations 
which  will  have  a  certain  modificd  agrecment  with  one  of  thc-  two 
radical  rcsonanccs:  that  is  to  say,  that  will  cither  be  undertones  uf 
the  porch-rcsonancc  or  overtones  of  the  fundamental.  The\-  will 
not  agrce  with  thcm  at  cvery  pulsation,  but  they  will  synchronizc 
with  onc  of  them  at  cvery  sccond,  or  third,  or  othcr  pulsation,  and 
will  therefore  enjoy  a  certain  kind  of  support  from  thcm,  resembling, 
but  weaker  than,  pcrfcctresonance. 

This  phenomenon  will  not  be  of  great  importance,  however, 
when  thc  vibrations  in  question  arc  supported  by  only  one  of  the 
two  radical  rcsonanccs,  whilst  they  are  more  or  less  in  disagreement 
with  the  othcr.  The  important  cascs  will  be  those  wherein  a  certain 
body  of  vibrations  form  simultaneoiisly  something  like  an  undertone 
of  the  porch-rcsonance  and  an  overtone  of  the  fundamental.  Thcre 
will  be  nothing  to  damp  these  bodics  of  vibrations,  but  much  on 
the  othcr  hand  to  stimulate  them  and  prcss  them  into  uniform  shape. 
The  forcible  way  in  which  this  principle  wouki  operate  in  certain 
cascs  is  best  illustratcd  by  a  concrete  cxamplc. 

Let  US  imagine  a  vowel  configuration  whose  two  radical  rc- 
sonanccs are  related  in  the  proportion  of  onc  to  twenty-four:  and 
let  US  assume  that  the  glottal  hiss,  when  poured  into  this  configura- 
tion, will  contain  Clements  of  cvery  grade  intermediatc  bctween  the 
fundamental  and  the  porch  resoiiance.  The  highest  of  these  will 
bc  at  once  bent  to  thc  Service  of  thc  porch,  and  thc  lowest  to  thal 
of  the  totality;  but  thcre  will  bc  no  less  than  six  intermediatc  masses 
of  tone  which  will  teiid  to  vibratc  more  or  less  strongly  at  six  othcr 
intermediatc  rates.  Thcre  will  be  onc  class  vibrating  about  twicc 
as  fast,  and  others  vibrating  3,  4,  6,  8  and  12  times  as  fast  as  the 
fundamental:  and  these  identical  vibrations  will  bc  just  about  12, 
^)  ^)  4-1  3  times  or  twice  as  slow  as  thc  porch-rcsonance.  They 
arc  thus  drawn  both  w'ays  into  consonance  with  the  two  radical  rc- 
sonanccs, and  also  at  tlie  samc  timc  into  strictcr  unison  with  each 
othcr :  and  thc  final  rcsult  is  thc  addition  of  six  minor  intermediatc 
proportional   toncs   lo   thc  rcsonancc  of  thc  vowel. 
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The  discussion  of  these  intcrmediatc  toncs  Icads  up  to  thc 
promised  cxplanation  (sce  ^  14'  of  the  fact  that  Hclmholtz  found, 
a  value  for  thc  normal  adult  male  fundamental  resonance  of  c  which 
is  a  Twelflh  higher  than  curs,  namely  /"'  as  compared  vvith  B7. 
One  thing  which  seems  to  have  predisposcd  him  to  look  for  too 
high  a  resonance  was  that  bc  continued  to  assume  (see  ante  ^  3) 
all  throiigh  his  trcatment  of  these  vowels  that  their  deeper  resonance 
was  that  of  the  inner  cavity,  not  of  the  totality  composed  of  inner 
cavity  and  porch.  \Vc  have  repeatcdly  had  occasion  to  see,  and  it 
is  in  fact  evident  from  our  formulae  that  the  effect  of  the  addition 
of  the  tube-porch  is  to  dcepen  the  fundamental  resonance  very  con- 
siderably.  Helmholtz  would  have  a  verj-  good  idea  from  mere 
inspection  what  the  resonance  of  such  a  cavity,  wiihout  a  tiibe,  ought 
to  be,  and  would  look  for  it  in  the  ncighbourhood  of /'  rather 
than  of  B  7. 

His  means  of  cxperimentation  were  tuning-forks.  These  were 
held  as  close  as  possible  to  the  opening  of  the  air-chamber  of  the 
e  configuration,  behind  the  upper  teeth  {Sens.  Tone,  p.  107),  and 
when  the  /"'  fork  was  tried  the  responsive  resonance  was  partic- 
ularly  strong.  If  our  analysis  of  e  is  right,  how  could  this  be  ?  Let 
US  assume  that  we  are  right  and  then  see  whether  the  same  facts 
could  bc  reasonably  accounted  for.  The  experiment  involves  in  our 
view  the  existence  of  (i)  a  configuration,  silent,  but  disposed  to 
vibrate  to  two  tones,  one  of  which  is  either  17  or  19  times  as  rapid 
as  the  other,  and  (2)  a  tuning-fork  vibrating  3  times  as  fast  as  the 
same  fundamental.  Thc  first  effect  will  probably  bc  that  the  strong 
vibrations  of  thc  fork  will  constrain  thc  vibrations  of  thc  porch  into 
nearer  consonance  with  themselves,  and  that  thc  porch  will  vibrate 
with  a  principal  tone  just  six  times  as  fast  as  that  of  the  fork  and 
18  times  as  fast  as  the  fundamental.  The  morc  natural  vibrations, 
17  or  19  times  as  fast  as  the  fundamental,  will  not  be  entirely 
displaccd,  but  will  incvitably  be  present  as  a  strong  resultant  tone. 
Simultaneously  with  this  the  fundamental  resonance  will  also  be 
roused;  for  it  chimes  at  every  third  pulse  with  the  fork.  In  fact  it 
srems  certain  that  no  single  fork  could  arouse  both  porch  and  to- 
tality more  effectually  than  /'.  A  fork  which  really  vibrated  to  the 
fundamental    B7    would   have  aroused  the  resonance  of  thc  tctality, 
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but  it  would  have  had  no  sensible  effect  upon  the  porch,  which  it 
would  only  stimulate  at  every  i;'*"  or  19'^  pulsation.  Therc  would 
simply  have  bcen  a  dcep  unimpressive  murmur,  without  any  vowel 
quality  whatever.  The  whole  vowel  is  better  roused  by  the  Twellth 
than  by  the  true  fundamental  B  2. 

[To  be  contiiiued.] 
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DIE  REFORM  DER  HÖHEREN  SCHULEN.' 

Die  Phonetischen  Studien  haben  bislang  über  die  reform  der 
höheren  schulen  sich  nicht  geäussert,  aber  sie  haben  doch  manches 
gebracht,  das  dieser  reform  dient,  wenn  sie  auch  dem  streit  der 
meinungen  fem  geblieben  sind,  und  das  mit  recht,  denn  die 
eigentlichen  ziele  unserer  Zeitschrift  sind  ja  ganz  andere.  Da 
aber  zur  zeit  die  Schulreform  die  gemüter  weiter  kreise  in  hohem 
masse  bewegt  und  mehrere  anzeichen  dafür  sprechen,  dass  der 
langjährige  kämpf  zwischen  humanisten  und  realisten  demnächst 
der  entscheidung  entgegengeht,  so  möge  es  gestattet  sein,  auch 
in  dieser  Zeitschrift  zu  jener  schulfrage  Stellung  zu  nehmen,  die 
bestrebungen  der  reformer  vorzuführen  und  einer  sachlichen  be- 
urteilung  zu   unterwerfen. 

Die  Ichrpläne  vom  jähre  1882  in  Preussen  haben  zwar  man- 
c)ien  früheren  berechtigten  klagen  abgeholfen;  sie  haben  den 
hauptbestrebungen  rechnung  getragen,  indem  sie  wenigstens  die 
fonn  für  die  verschiedenen  schulgattungen  organisirten ;  befriedigt 
aber  haben  sie  niemanden.  Die  Vertreter  des  gymnasiums ,  die 
sogenannten  humanisten,  welche  alle  wahre  bildung  in  den  toten 
sprachen  allein  zu  finden  glauben,  beklagen,  dass  die  früher  ge- 
währte Unterrichtszeit  in  denselben  gekürzt  worden  ist;  die  grosse 
mehrzaVil  der  alts])rachler  ist  der  meinung,  dass  jedenfalls  eine 
weitere  kürzung  unstatthaft  ist  und  es  sich  nm  sein  oder  nicht- 
sein  der  gymnasien  überhaupt  handelt:  si7it  ui  simt,  aut  non  sint. 
Die  Vertreter  des  realgymnasiums,  die  sogenannten  realisten,  waren 
enttäusclit,    weil    das    latein    im    neuen    plane    mit    mehr    stunden 
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bedacht  worden  war  ohne  jede  erweiterte  berechtigung.  Die  Ver- 
treter der  Oberrealschulen,  die  sogenannten  modernen,  hatten 
allerdings  Ursache  zufrieden  zu  sein  darüber,  dass  diese  schulen 
endlich  aus  der  unwürdigen  Stellung  der  realschulen  zweiter  Ord- 
nung herausgezogen  wurden;  aber  die  einzige  berechtigung  von 
belang,  welche  denselben  in  bczug  auf  das  baufach  gewährt  worden 
war,  wurde  ihnen  sehr  bald  wieder  von  dem  betreffenden  ressort- 
minister  entzogen,  und  zwar  auf  betreiben  der  bautechniker  selbst, 
welche  ein  altes  Vorurteil  nicht  überwinden  konnten  und  meinten, 
nur  wer  latein  verstehe,  könne  ein  tüchtiger  baumeister  sein  und 
„zähle  zur  gesellschaft".  Zwar  steht  die  technische  hochschule  nach 
wie  vor  den  abiturienten  der  oberrealschule  offen,  aber  sie  werden 
zur  Staatsprüfung  nicht  zugelassen  und  sind  daher  lediglich  auf 
privatstellung  angewiesen,  wobei  allerdings  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  sie  sich  dort  öfter  weit  besser  stehen  als  im  Staatsdienste. 
Es  scheint  nötig,  dieses  zu  erwähnen,  weil  man  vielfach  hört, 
dass  mit  jener  ministeriellen  Verfügung  zugleich  die  berechtigung 
entzogen  sei,   auf  der  technischen  hochschule   zu  studiren. 

Das  sind  die  drei  richtungen,  in  denen  sich  unser  höheres 
Schulwesen  allmählich  entwickelt  hat.  Es  ist  vielleicht  kein  unge- 
rechter Vorwurf,  den  man  den  g}'mnasien  macht,  dass  sie  vor- 
nehmlich wegen  des  starren  festhaltens  am  alten  und  der  ein- 
seitigen pflege  der  buchgelehrsamkeit  den  Zwiespalt  hervorgerufen 
haben.  Als  die  ersten  realschulen  gegründet  wurden,  dachte  nie- 
mand daran,  dass  sie  dereinst  das  recht  beanspruchen  würden, 
zur  Universität  vorzubereiten.  Das  latein  mussten  sie,  um  lebens- 
fähig zu  bleiben,  in  ihren  stundcni)lan  aufnehmen,  weil  es  von 
den  behörden  vor  die  berechtigungcn  gesetzt  wurde.  Wo  irgend 
in  einem  berufe  lateinische  ausdrücke  vorkommen,  meinte  man, 
dass  dieselben  nur  verstanden  werden  könnten,  wenn  die  jungen 
bewerber  mehrere  jähre  lang  lateinisch  dekliniren  und  konjugiren 
gelernt  hätten.  Zeichenlehrer,  gärtner,  apotheker,  reichsbank- 
und  Postbeamte,  landmesser  und  das  ganze  beer  der  zivilsuper- 
numerare  l)ei  den  eisenbahnen,  der  Verwaltung,  auch  die  Offiziere, 
sollten  und  mussten  latein  gelernt  haben;  sie  hätten  ja  sonst 
keine  ahnung  gehabt,  was  Projektion  und  Uncarpcrspcktivc  bedeuten, 
warum  eine  pflanze  viola  odorata,  eine  salbe  unguaitum  heisst, 
welchen  sinn   der  titel  gc/n-njldircktio/i  der  seehandhmgssozietät  habe, 
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warum  der  dirtktor  ein  liöhercr  l)camter  sei  als  der  sckrctar  usw. 
Man  rauss  staunen,  wie  es  möf^lich  war,  dass  gleichwohl  alle  diese 
berufszweige  ohne  griechisch  haben  auskommen  können,  da  es 
doch  auch  eine  menge  fremdwörter  gibt,  die  aus  dem  griechischen 
abgeleitet  sind,  wie  alpluibct,  (xnalphabdcn,  horizont,  mcthode,  dialckt 
u.  V.  a.  Dass  die  nichtgriechen  auf  der  schule  mathnnatik,  arith- 
metik,  geotnctrie,  hoUinik,  Zoologie,  physik  begreifen  können,  ist  nach 
jenem  Standpunkt  ein  rätsei,  wie  nicht  minder ,  dass  unsere  ge- 
bildeten verstehen,  was  'Interviewer,  strike,  cigio^  adagio  bedeuten, 
ohne  englisch  und  italienisch  gelernt  zu  haben.  Aber  die  Vor- 
stellung, dass  man  wegen  der  fremdwörter  auf  der  schule  fremde 
sprachen  treiben  müsse ,  ist  so  weit  verbreitet ,  dass  sie  fast  un- 
ausrottbar erscheint.  Tierärzte  werden  für  fähig  gehalten ,  auch 
ohne  griechisch  eine  richtige  diagnose  zu  stellen,  menschenärzte 
erlangen  diese  fähigkeit  erst,  wenn  sie  vorher  jahrelang  griechisch 
gelernt  haben  und  die  möglichkeit  gegeben  ist,  dieses  wort  dia- 
gnose zu  übersetzen.  Doch  dieser  bann  wird  allmählich  gebrochen; 
jüngst  bei  der  säkularfeier  der  tierarzncischulc  in  Berlin  erfreute 
kein  geschenk  mehr,  als  die  Zulassung  der  jungen  leute  zu  den 
Vorlesungen  an   der  Universität. 

Während  die  realschulen  so  wider  willen  das  latein  in  iliren 
lehrplan  aufnehmen  mussten,  hatten  sie  anderseits  von  anfang  an 
das  streben ,  ihre  Schüler  ausser  in  mathematik  und  naturkunde 
auch  in  den  neueren  sprachen  besser  auszubilden,  als  das  gym- 
nasium  es  that.  Die  realschulen  breiteten  sich  nach  und  nach 
aus;  es  fehlte  bald  an  lehrern,  besonders  des  englischen.  Das 
gymnasium  bot  zwar  die  möglichkeit  „hebräisch"  zu  lernen,  aber 
für  „englisch"  war  kein  bedürfnis  bei  den  humanisten  vorhanden. 
Indem  das  gymnasium  sich  den  forderungen  der  zeit  verschloss 
und  am  althergebrachten  festhielt ,  sah  sich  der  kultusminister 
Mühler  gezwungen,  um  die  erforderlichen  lehrer  zu  erhalten,  der 
not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  triebe,  den  realabituricnten 
die  Universität  zu  öffnen.  Mit  welcher  ängstlichen  besorgnis  dies 
geschah,  kann  man  schon  daraus  entnclunen,  dass  anfangs  diesen 
neuen  schulamtskandidaten  selbst  nach  vorzüglich  bestandener 
Staatsprüfung  nur  die  fähigkeit  zugesprochen  wurde,  an  realschulen 
zu  initcrricliten.  In  allem  ernst  wurde  behaui)tet,  dass  dies  not- 
wendig  sei,   denn   die   disziplin   würde    ja   st>tort  untergraben    sein. 
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wenn  z.  b.  ein  gymnasialtertianer  den  etwaigen  realmathematiker 
fragen  würde,  warum  man  kathtte  mit  ///,  hypotetmse  nur  mit  / 
schreibe.  Nun,  heute  herrscht  diese  besorgnis  nicht  mehr,  aber 
es  ist  unerklärlich,  wie  bedeutende  männer  von  solcher  befangen- 
heit  umstrickt  sein  konnten. 

Die  neuen  Studenten  hatten  an  der  Universität  manche 
Schwierigkeit  zu  bestehen.  Ordentliche  professoren  der  neueren 
sprachen  gab  es  früher  gar  nicht.  Die  meisten  der  neu  berufenen 
gelehrten,  die  natürlich  sämtlich  gymnasiale  Vorbildung  hatten  und 
die  neueren  sprachen  ganz  in  der  art  der  altphilologen  betrieben, 
fanden  sich  teilweise  durch  die  verschieden  vorgebildeten  Zu- 
hörer genirt;  sie  glaubten,  solche  fremdwörter,  die  aus  dem  grie- 
chischen abgeleitet  sind ,  in  ihrem  vortrage  hinterher  übersetzen 
zu  sollen,  so  dass  die  gymnasialstudenten  lächelten,  die  real- 
studenten  sich  ärgerten.  Wie  peinlich  das  auf  junge  leute  wirken 
muss,  wird  jedem  klar  sein,  zumal  wenn  sich  solche  nachÜber- 
setzungen wiederholen ,  und  der  professor  gar  in  den  ruf  ge- 
kommen ist,  dass  er  die  realschüler  nicht  mag  und  seine  Über- 
setzungen für  höhn  gehalten  werden.  Nicht  ohne  grund  wird  die 
Universität  Marburg  von  neusprachlern  bevorzugt. 

Es  ist  aber  noch  ein  umstand  vorhanden,  welcher  dazu  bei- 
getragen hat,  den  streit  um  die  reform  der  höheren  schulen  zu 
verschärfen,  das  ist  der  hochmut  vieler  humanisten,  welche  auf 
die  realisten  mit  einer  gewissen  Verachtung  herabsehen.  Dieses 
gebahren  erweckt  natürlich  auf  der  andern  seite  keine  freund- 
schaftlichen gefühle.  So  erklärt  sich,  wenn  einzelne  schützen  in 
beiden  feindlichen  lagern  über  das  ziel  hinausschiessen.  Auf- 
fallend bleibt,  dass  die  heftigsten  gegner  der  gymnasien  grade 
solche  männer  sind,  welche  die  volle  gymnasialbildung  genossen 
haben.  Der  unbeteiligte  und  vorurteilsfreie,  welcher  sich  über 
die  Streitfrage  aufklären  will,  wird  sich  mehr  den  realisten  zu- 
neigen, weil  diese  nur  gleiches  licht  und  gleichen  schatten  ver- 
langen, die  humanisten,  einzelne  stimmen  ausgenommen,  dies  aber 
nicht  gewähren  wollen.  Es  ist  unrichtig ,  dem  gymnasium  im 
gegensatz  zur  realscluilc  die  devise  ,,hic-r  wird  studirt"  zu  geben, 
diese  gebührt  letliglich  der  hochschule;  am  gymnasium  wird  ge- 
lernt und  erzogen,  nicht  minder  an  der  realschule.  Während  die 
lehrer  an  hochschulcn  hauptsächlicli  Vertreter  der  Wissenschaft  und 
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fast  ohne  ciniluss  auf  die  crziehung  der  Studenten  sind,  tritt  I)ei 
den  gymnasien  und  allen  anderen  schulen  gerade  dir.  zucht  in 
den  Vordergrund. 

Die  abfälligen  urteile  von  hochschulprofessoren  über  die 
rcalstudenten  sind  der  sonde  sehr  bedürftig.  Sicher  gibt  es  unter 
den  realen  Schwächlinge,  unter  den  gymnasialen  aber  doch  wohl 
auch.  Und  wenn  realstudenten  kollegien  versäumen  und  sich 
entschuldigen  mit  der  redensart :  ,,das  haben  wir  alles  schon  ge- 
habt", so  ist  das  einem  Studenten,  der  die  freiheit  gemessen  will, 
nicht  allzu  übel  zu  nehmen,  und  man  ist  nicht  berechtigt,  wegen 
dieser  ,,entschuldigungcn"  nun  sofort  auf  die  schulgattung  los- 
zuschlagen. Diese  hiebe  sind  offenbar  nur  die  folge  vorgefasster 
meinungen.  Das  kann  doch  niemand  glauben ,  dass  Studenten, 
welche  z.  b.  in  chemie  bereits  drei  jähre  unter  sicherer  anleitung 
eines  reallehrers  gearbeitet  haben ,  ungeeigneter  seien  als  völlig 
unwissende,  und  die  kollegien  in  einem  fache  ,,aus  überhebung" 
schwänzen,  welches  ihnen  als  realschüler  die  angenehmsten  stunden 
gewährte.  Hier  kann  nur  die  schuld  am  professor  liegen,  nicht 
an  dessen  gutem  willen,  gott  behüte,  wohl  aber  an  seinem  ver- 
fahren. Das  interesse  ist  da,  denn  sonst  würden  die  ersten  Vor- 
lesungen ebenfalls  nicht  besucht  werden,  aber  dies  interesse  war 
nicht  rege  erhalten  worden.  Es  heisst  ferner,  die  realstudenten 
brächten  in  chemie  öfters  ganz  verkehrte  Vorstellungen  mit ,  die 
erst  mit  mühe  ausgerottet  werden  müssten.  Dieser  Vorwurf  trifft 
wieder  nicht  die  schulgattung,  sondern  den  einzelnen  vorlehrer, 
welcher  noch  an  veralteten  Überlieferungen  hängt.  In  solchem 
falle  sollte  der  professor  sich  an  das  provinzialschulkoUegium 
wenden ,  damit  der  cliemische  Unterricht  an  der  betreffenden 
schule  in  bessere  bände  gelegt  werde. 

Eine  grosse  anzahl  humanisten  ist  von  der  Überzeugung 
durchdrungen,  dass  das  latein  nur  dann  wert  habe,  wenn  auch 
das  griechische  in  ergiebigem  umfange  gelehrt  werde.  Es  sind 
das  männer,  welche  aus  guten  gründen  der  griechischen  spräche 
bei  weitem  vor  der  lateinischen  den  Vorzug  geben;  aber  diese 
mögen  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  zu  einer  zeit,  als  das 
latein  noch  gelehrtensprache  war  und  bedeutung  hatte ,  das  ge- 
ilügelte  wort  galt:  Gracca  sunt,  non  leguninr.  Der  starke  betrieb 
des  griechischen  ist  lediglich  eine  frucht  unsers  Jahrhunderts.    Die 
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Veränderung,  welche  das  gymnasium  hierdurcli  erfuhr,  entsprach 
zwar  der  geistesrichtung  der  massgebenden  personen,  aber  nicht 
den  Forderungen  des  lebens.  Müssen  wir  wirklich  erst  griechisch 
lernen,  um  Lessing,  Schiller,  Göthe  verstehen  zu  können?  Die 
toten  sprachen  dominirten  nun  so  sehr,  dass  alle  übrigen  unter- 
richtsgegenstände  nur  störten ;  riclitige  altsprachler  wollten  von 
diesen  ,,aIlotriis"  überhaupt  nichts  wissen  und  behandelten  sie 
mit  der  grössten  Verachtung.  Der  ausspruch  des  direktors  Ellendt 
„mathematicus  non  est  collega"   charakterisirte  die  läge. 

Es  bleibt  übrig  zu  zeigen,  wolier  es  gekommen  ist,  dass  der 
schulstreit  zwischen  humanisten  und  realisten  nicht  ein  blosses 
mönchsgezänke  ist,  sondern  weite  schichten  der  bevölkerung  er- 
griffen hat.  Unter  anderm  heisst  es ,  das  gymnasium  gewähre 
keine  allgemeine  bildung,  sondern  bereite  zu  philologen  und 
theologen  einseitig  vor.  Es  kultivire  hauptsächlicli  buchgelehr- 
samkeit  und  lasse  die  sinne  verkümmern.  Das  hauptstreben  sei 
darauf  gerichtet,  die  grammatik  fremder  sprachen  kennen  zu  lernen 
und  die  Schriftsteller  zu  lesen;  sie  auch  zu  hören  sei  kein  bedürfnis, 
ebensowenig  sie  zu  sprechen.  Alle  versuche  hierin  scheitern  am  Un- 
vermögen. Das  publikum  vermag  nicht  zu  erkennen,  dass  die  be- 
schäftigung  mit  den  toten  sprachen  zu  irgend  etwas  nützt.  Hier 
wird  ja  mancher  die  achseln  zucken  und  mit  Verachtung  von  uti- 
litariern  reden.  Sehr  mit  unrecht.  Je  mehr  anwendungen  irgend 
eine  sache  zulässt,  desto  wertvoller  ist  sie.  Es  ist  nichts  als  un- 
verständiges gerede ,  wenn  jemand  latein  schon  in  sexta  anzu- 
fangen grade  deshalb  empfiehlt,  damit  die  kinder  nicht  darauf 
verfallen  zu  glauben,  sie  könnten  von  dem,  was  sie  lernen,  einmal 
gebrauch  machen.  Solche  gedanken  liegen  kindern  überhaupt 
fern,  knaben  sowohl  wie  mädchen.  Nicht  minder  unbegründet  ist 
das  gerede,  dass  die  schüler  der  gymnasien  zu  idealer  gesinnung 
erzogen  würden,  die  der  realschulen  dem  materialismus  verfielen. 
Solche  unwahren  gehässigen  beschuldigungen  machen  nur  böses 
blut  und  erscViweren  die  Verständigung.  —  Aber  nicht  bloss  das 
nutzlose  der  toten  sprachen  ,  wie  man  glaubt,  sondern  auch  das 
mitleid  mit  tlen  kindern ,  welche  die  Schwierigkeiten  der  toten 
sprachen  nicht  bewältigen  können,  bringt  das  pul)likuni  gegen  die 
gymnasien  auf.  Viele  väter,  die  seit  der  reifeprüfung  nie  wieder 
ein  lateinisches  oder  griechisches  buch  in  der  hand  gehabt  haben 
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—  wer  sollte  sieh  aueli,  ausser  denjenigen,  welehe  lehren  wollen, 
dazu  veranlasst  fühlen  ?  —  fangen  von  neuem  an,  mit  ihren  söhnen 
lateinische  grammatik  zu  treiben,  und  da  vielfach  der  vater  der 
schlechteste  lehrer  für  seine  eigenen  kinder  ist,  so  sind  gemüts- 
störungen  auf  beiden  seiten  die  unausbleibliche  folge.  Nachhilfe 
im  griechischen  verlangen,  leider  nicht  ohne  grund,  noch  knabcn 
im  alter  von  13  bis  14  jähren,  also  Obertertianer.  ^Mehrere  gym- 
nasien  suchen  zwar  die  scliwicrigkeiten  zu  mindern,  indem  sie  für 
die  xenophonlektüre  den  schülern  gedruckte  präparationshefte  in 
die  band  geben,  in  denen  auf  die  betreffenden  paragraplien  der 
grammatik  hingewiesen  wird.  Das  gefühl  des  Unvermögens  bei 
den  Schülern  ist  aber  so  übermächtig,  dass  die  äugen  eher  nach 
der  präparation  schweifen,  als  darnach  trachten,  einen  überblick 
des  Satzes  aus  dem  Schriftsteller  zu  gewinnen.  Schliesslich  muss 
doch  der  vater  oder  ein  andrer  helfen.  Es  ist  unnatürlich,  dass 
ein  junge,  um  ein  paar  Zeilen  zu  übersetzen,  fast  den  ganzen  tisch 
voll  bücher  nötig  hat:  das  gedruckte  präparationsheft,  die  gram- 
matik, das  gedruckte  Vokabularium  und,  weil  dies  zuweilen  im 
Stiche  lässt,  noch  ein  Wörterbuch,  das  sind  mit  dem  Schriftsteller 
fünf  bücher!  endlich  daneben  sein  eigenes  Vokabelheft.  In  der 
that,  man  kann  es  den  eitern  nicht  verdenken,  wenn  sie  unzufrieden 
werden.  Dazu  kommt ,  dass  die  gymnasien  von  vielen  nur  be- 
sucht werden,  welche  lediglich  das  einjährige  zeugnis  begehren 
und  die  nun  mit  einer  verkrüppelten  Schulbildung  ins  praktische 
leben  treten.  Das  Schlagwort  „formaU^  bildung"  macht  den  zustand 
darum   nicht  besser. 

All  dieses  hat  in  weiten  kreisen  das  lebhafte  verlangen  nach 
abliilfe  erweckt;  dasselbe  hat  seinen  äusseren  ausdruck  erhalten 
durch  die  bekannte  petition  von  etwa  24000  Unterschriften  aus 
den  kreisen  aller  gebildeten.  Wenn  Jäger  über  dieselbe  urteilt, 
dass  nie  ein  gleichverkehrtes  aktenstück  von  gleich  vielen  ver- 
ständigen männern  unterzeichnet  worden  ist,  so  wird  selbst  er 
doch  einräumen,  dass  alle  diese  männer  einen  notstand  empfinden 
und  des  glaubens  sind,  dass  derselbe  in  irgend  einer  weise  ab- 
gestellt werden  müsse.  Er  erkennt  ja  diesen  notstand  nicht  an, 
jene  männer  aber  und  viele  andere  thun  es,  und  zwar  nicht  bloss 
seine  gegner ;  auch  unter  seinen  freunden,  den  humanisten,  haben 
eine  reihe    gewichtiger    stimmen    sich    vernehmen    lassen,    welche 


222  UlK    KEl'OKM    UEK    HÖHEREN    SCHULEN. 

eine  rcforiu  des  gymnasiums  dringend  befürworten.  Am  hervor- 
ragendsten   wirkt    in    diesem    sinne   der  Deutsche  einheitsschulvcrctn. 

Dieser  verein  wurde  im  oktol)er  1886  in  Hannover  gegründet 
und  hat  zum  zweck,  für  die  innere  hereclitigung  einer,  gymnasium 
und  realgymnasium  verschmelzenden ,  höheren  einheitsschule  mit 
beibehaltung  des  griechischen  für  alle  schüler  einzutreten  und  auf 
die  herbeiführung  einer  solchen  hinzuwirken.  Insbesondere  will 
er  auch  eine  klärung  der  ansichten  über  das  berechtigungswesen 
herbeiführen  und  erhofft  hiervon  den  gewinn ,  dass  die  höheren 
schulen  von  ,, ungeeigneten  dementen"  befreit  werden,  welche  die 
wissenschaftlichen  unterrichtserfolge  derselben  gehemmt  und  ihren 
sittlich  bildenden  einfluss  beeinträchtigt  haben.  Von  den  Schriften, 
welche  der  verein  herausgegeben  hat,  sind  bis  jetzt  7  hefte  er- 
schienen. 

Schon  der  name  ,,einheitsschulverein"  hat  für  viele  etwas 
verlockendes.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  annähme,  dass 
der  verein  einen  einheitlichen  schulorganismus  erstrebe ,  wobei 
alle  Standesunterschiede  aufgehoben  und  gewissermassen  die  Volks- 
schule das  fundament  und  die  Universität  die  kröne  wäre.  Im 
gegenteil,  er  bekämpft  derartige  bestrebungen  ganz  entschieden. 
Das  wort  emheii  bezieht  sich  lediglich  darauf,  dass  nur  eine  ein- 
zige Schulgattung  berechtigt  sein  solle  zum  Studium  auf  der  hoch- 
schule.  Indem  er  gymnasium  und  realgymnasium  zu  verschmelzen 
sucht,  findet  er  gleichwohl  weder  bei  diesem  noch  bei  jenem 
entgegenkommen;  uns  dünkt,  die  Vertreter  des  gymnasiums  sollten 
die  bundesgenossenschaft.  des  einheitsschulvercins  annehmen, 
während  die  Vertreter  des  realgymnasiums  alle  Ursache  haben,  auf 
der  hut  zu  sein  und  sich  mit  aufwand  aller  kräfte  gegen  den 
verein  zu  wehren.  In  der  that,  wenn  man  liest,  wie  die  mitglieder 
des  Vereins,  namentlich  dessen  Schriftführer  Hoknemann -Hannover 
gegen  Schrader,  Baumeister,  läger  u.  a.  sich  verteidigen,  so  kann 
man  nicht  umhin,  diesen  sachlich  und  gut  ausgeführten  abweliren 
gegenüber  den  haltlosen  angriffen  zuzustimmen.  Überhaupt  em- 
pfehlen sicli  die  Schriften  des  Vereins  durch  den  ruhigen  ton,  mit 
dem  sie  schaden  blosslegen  luul  mittel  /.ur  abliülfc  vorschlagen; 
ob   sie   die  richtigen  getroffen  haben,   wollen  wir  später  prüfen. 

Zunächst  ist  es  von  interesse  zu  hören ,  was  der  verein 
seinerseits  tadelt  und  als   unhaltbar  verwirft.    Vor  allem   wird   be- 
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klagt,  dass  die  jugendbilduiig  nicht  mehr  gleichartig  sei.  Reform- 
vorschläge .  welche  eine  gabelung ,  etwa  für  die  letzten  3  bis  4 
jähre  in  aussieht  nehmen,  werden  daher  unbedingt  abgelehnt:  es 
werde  dadurch  die  fachbildung,  welche  erst  mit  der  Hochschule 
beginnen  sollte,  sclum  in  die  mittelschule  verlegt.  Eine  Ver- 
schmelzung von  gymnasium  und  realgymnasium  sei  aber  nur  mög- 
lich, wenn  der  umfang  des  Unterrichts  in  den  toten  sprachen, 
besonders  im  lateinischen,  beschränkt,  der  grammatische  Wissens- 
stoff verringert  und  die  Vermischung  von  philologischer  fachbildung 
mit  allgemeinbildung  vermieden  werde.  Die  lehrweise  müsse  ge- 
bessert, die  lehrer  für  ihren  eigentlichen  beruf  vorgebildet  werden. 
Würden  die  scliulen  sodann  vom  erdrückenden  bailast  befreit,  so 
sei  es  möglich  trotz  der  geringeren  Stundenzahl  erspriessliches  zu 
leisten.  Im  gymnasium  werde  zur  zeit  allzu  einseitig  der  nach- 
druck  gelegt  auf  die  bildung  der  abstraktion  und  des  altertums ; 
es  geschehe  zu  wenig  für  die  bildung  der  sinne,  für  das  Ver- 
ständnis der  konkreten  wirklichen  weit,  sei  es  im  leben  der  natur, 
sei  es  in  den  grossen  realen  mächten  der  gegenwart.  Dem  real- 
gymnasium hinwiederum  fehle  das  griechische,  welches  grade  der 
deutschen  nationalität  am  nächsten  stehe  und  uns  unent])ehrlich 
sei.  Der  unselige  streit  zwischen  gymnasium  und  realschule  habe 
auch  eine  Spaltung  unter  den  lehrern  gezeitigt,  so  dass  diese  sich 
selbst  untereinander  nicht  mehr  verständen. 

Wenn  wir  nun  auch  die  zuletzt  erwähnte  klage  nicht  be- 
Sf)nders  tragiscli  nelnnen,  ja  entgegenhalten  können,  dass  grade 
die  leVirer  mit  derselben  gymnasialen  Vorbildung  die  heftigsten 
gegner  in  diesem  streite  liefern ,  während  anderseits  die  lehrer 
mit  realer  Vorbildung  sich  als  gute  kameraden  des  lehrerstandes 
erwiesen  hätten,  so  wird  man  doch  im  allgemeinen  anerkennen 
müssen,  dass  der  vei'ein  eine  Verständigung  in  diesem  streite 
erstrebt. 

Die  Vorschläge  zur  besserung  erstrecken  sich -nicht  bloss  auf 
einzelne  fächer,  sondern  fassen  das  ganze  schulleben  ins  äuge. 
Hierin  besonders  liegt  die  stärke  des  Vereins.  Der  geist  soll  nicht 
unter  Vernachlässigung  des  körpers  entwickelt  werden;  wenn  irgend 
ausführbar,  soll  der  Unterricht  durch  turnen  unterbrochen  werden, 
so  dass  nicht  bloss  in  je  zwei  einzelnen  stunden  nachmittags  oder 
abends  geturnt  wird,    sondern   täglich,    vormittags   in   einer   halb- 
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stündigen  pause.  Durch  die  sprachen  soll  nicht  bloss  die  kraft 
der  erkenntnis  und  des  denkens  entwickelt,  sondern  auch  das 
gefühl  und  der  wille  gebildet,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und 
anschauung  gepflegt  werden.  Hierin  liege  eben  der  Vorzug  des 
realgymnasiums ;  das  müsse  das  gymnasium  aufnehmen,  wenn  es 
die  Zuneigung  der  bevölkerung  wiedergewinnen  wolle.  Die  ein- 
zelnen sprachen  dürften  nicht  nach  einer  und  derselben  Schablone 
betrieben,  aufsätze  nur  in  der  muttersprache  geschrieben  werden. 
Die  naturkunde  dürfe  nur  im  anschkiss  an  beobachtungen  in  der 
freien  natur  gelehrt  werden.  Dem  Zeichenunterricht  wird  ein  be- 
deutender wert  für  die  allgemeine  ausbildung  eingeräumt  und 
seiner  obligatorischen  aufnähme  in  den  gymnasiallehrplan  sehr  das 
wort  geredet.  Naturkunde  und  zeichnen  könne  man  schon  mit 
dem  frühesten  alter  beginnen.  In  prima  jedoch  müsse  das  zeich- 
nen fakultativ  bleiben,  weil  gefahr  sei,  dass  die  grenze  der  all- 
gemeinen bildung  zu  gunsten  der  technischen  fachbildung  über- 
schritten werde.  Dies  muss  man  zugeben,  so  lange  der  lehrplan 
das  eigentliche  ziel  des  Zeichenunterrichtes  verkennt.  Aber  muss 
das  sein?  Sollen  alle  die  Vorzüge,  welche  am  Zeichenunterricht 
für  die  ausbildung  des  geschmacks,  des  auges  usw.  mit  recht 
gerühmt  werden,  für  primaner  nicht  mehr  stichhaltig  sein?  Grade 
den  weniger  begabten,  welche  sich  am  fakultativen  Unterricht  nicht 
beteiligen  würden,  thut  die  weitere  pflege  erst  recht  not.  Es 
regt  sich  der  verdacht,  dass  das  zeichnen  nur  deshalb  in  prima 
nicht  obligatorisch  beibehalten  wird ,  weil  die  überfülle  der  für 
nötig  gehaltenen  sprachen  die  zeit  dafür  nicht  freilässt.  Da  der 
Zeichenunterricht  volle  klassen  nicht  gut  verträgt,  so  möchte  sich 
vielleicht  empfehlen,  wo  es  sich  thun  lässt,  die  Schüler  in  diesem 
fache  nicht  nach  klassen,  sondern  nach  fähigkeit  und  fortschritt 
in  abteilungen  zu  unterrichten.  Diese  einrichtung  würde  zugleich 
den  nebenvorteil  bieten,  dass  dann  nicht  so  leicht  direkteren  vom 
Zeichenlehrer  verlangen  werden,  einige  zeit  in  IV  den  Zeichenunter- 
richt aufzugeben  und  dafür  die  knal)en  im  schreiben  der  griechi- 
schen buchstaben   zu  üben. 

Immer  lauter  wird  geklagt,  dass  lateinisch  als  erste  fremde 
spräche  zu  schwer  sei.  Um  dem  abzuhelfen,  liat  ein  anderes 
mitglied  des  Vereins ,  herr  Juling  ,  einen  plan  entworfen ,  wonach 
der    Sprachunterricht    mit    französisch    beginnt,    nach    zwei  jähren 
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setzt  latcin  ein,  nach  abermals  zwei  jähren  griechisch,  endlich 
englisch.  Damit  die  leistungen  nicht  zu  gering  ausfallen,  verlangt 
er  vor  allem,  dass  das  ersitzen  der  berechtigungen  aufhöre  und 
der  bisher  neunjülirige  kursus  auf  zehn  jähre  ausgedehnt  werde. 
Letzteres  wird  den  vätern  unsrer  Schüler  gewiss  niclit  gefallen, 
ilennoch  hat  der  Vorschlag  vom  allgemeinen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet viel  für  sich.  Gilt  die  beslimmung,  ähnlich  wie  in  Schul- 
PEORTA,  dass  ein  schüler,  welchem  öfter  als  einmal  die  Versetzung 
versagt  wird,  —  über  welche  aber  nicht  der  direktor  allein,  sondern 
die  lehrerkonferenz  (mit  zulässiger  berufung  ans  schulkoUegium) 
zu  beschliessen  hätte  — ,  das  gymnasium  verlassen  muss,  so  wird 
aller  ballast  entfernt  und  die  abiturienten  kommen  mit  guten  und 
sicheren  kenntnissen  im  passendsten  alter  von  ig  und  20  jähren 
zur  Universität.  Ausnahmestudenten,  wie  sie  früher  vorkamen,  im 
alter  von  kaum  17  bis  18  jähren,  sind  kein  glück;  anderseits 
können  so  alte  abiturienten  wie  jetzt,  wo  der  neunjährige  kursus 
gilt,  alsdann  gar  nicht  vorkommen.  Milde  und  nachsieht  bei  der 
Versetzung,  namentlich  in  den  unteren  und  mittleren  klassen,  zu 
weit  getrieben  liat  den  nachteil  im  gefolge,  dass  die  schwachen 
sich  überanstrengen,  den  jugendlichen  frohsinn  verlieren  und  älter 
geworden  an  sich  und  aller  weit  verzweifeln,  während  anderseits 
die  fähigen  in  ihren  fortschritten  gehemmt  werden.  Ist  nun  das 
Zeugnis  der  reife  mit  not  und  mühe  unter  grösstem  aufwand  me- 
chanischen fleisses  erlangt,  so  werden  diese  armen  als  unfähige 
bewerber  um  ämter  dem  Staate  eine  schwere  last.  Um  den 
ballast  zu  entfernen  und  frisches,  gleichmässiges  fortschreiten  zu 
erzielen,   seien  nötig 

1.  bürgerschulen  ohne  latein  für  die  berechtigung  zum  ein- 
jährigen  militärdienst, 

2.  realschulen    mit  wenig  latein  für  die  mittleren    karrieren, 

3.  Oberrealschulen  mit  etwas  mehr  latein  für  den  höheren 
reichs-  und  Staatsdienst, 

4.  gymnasien  für  das   Universitätsstudium. 

Diese  vier  schulen  sind  durch  gemeinsamen  unterbau  unter- 
einander organisch  zu  verbinden,  so  dass  zuletzt  doch  nur  zwei 
Schularten  bleiben.  Alle  berechtigungen  sind  an  eine  abgangs- 
prüfung  zu  knüpfen.  Kommt  ein  schüler  in  die  notlage,  eine 
höhere    schule    vorzeitig    zu    verlassen,    so    kann    es    ihm    keine 
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Schwierigkeit  bereiten,  an  der  niederen  leichteren  scliule  die  ver- 
langte abgangsprüfung  zu  bestehen.  Jedenfalls  dürften  ausnahme- 
fälle  die  Organisation  nicht  beeinflussen.  Jede  Stadt  habe  zu- 
nächst für  eine  bürgerschulc  zu  sorgen,  ehe  sie  eine  höhere 
scliule   erhält.     Es  gebe  zur  zeit  viel  zu  viel  gymnasien. 

Prüfen  wir  diese  vorschlage,  so  kann  man  zugeben,  dass 
dieselben  ausführbar  sind,  allerdings  auch  nur  unter  der  be- 
dingung,  dass  das  gymnasium  von  allen  klassenberechtigungen 
frei  gemacht  und  von  lauter  befähigten  schülern  besucht  wird. 
Wenn  wir  aber  auch  die  möglichkeit  zugeben ,  so  können  wir 
uns  doch  für  alle  diejenigen  Schulreformen  nicht  begeistern,  welche 
vornehmlich  in  den  fremden  sprachen  das  bildungsideal  zu  er- 
reichen glauben.  Die  masse  fremder  sprachen,  schon  frühzeitig 
betrieben,  wirkt  wie  ein  druck  auf  das  gemüt  der  jugend.  Und 
weil  die  alten  sprachen  wegen  ihrer  grössern  Schwierigkeit  einen 
sehr  grossen  teil  der  Unterrichtszeit  in  anspruch  nehmen  müssen, 
so  ergibt  sich  daraus  von  selbst,  dass  dann  für  andere  gegen- 
stände gar  keine  oder  zu  wenig  zeit  übrig  bleibt.  Der  nutzen, 
welchen  der  Unterricht  in  den  alten  sprachen  für  die  ausbildung 
des  geistes  gewährt,  soll  in  keiner  weise  verkannt  werden,  aber 
er  steht  in  keinem  angemessenen  Verhältnis  zu  der  darauf  ver- 
wendeten zeit;  er  wirkt  schädlich  für  die  allgemeine  harmonische 
ausbildung  dadurch,  dass  neben  ihm  nichts  anderes  aufkommen 
kann.  In  erster  linie  sind  aber  diejenigen  unterrichtsfacher  ins 
äuge  zu  fassen,  welche  fürs  leben  unbedingt  nötig  sind;  das  sind 
die  fremden  sprachen  niclit,  weder  die  alten,  noch  die  neuen. 
Ein  Staat  kann  ohne  sie  bestehen  und  doch  einen  hohen  rang 
in  der  kultur  einnehmen.  Die  alten  griechen  selbst  sind  der 
schlagendste  beweis ,  dass  zur  ausbildung  des  Verstandes ,  der 
Wissenschaft  und  kunst  die  kenntnis  fremder  sprachen  nicht  er- 
forderlich ist.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  heutigen 
Völker  in  derselben  läge  sich  befinden,  wie  die  alten  griechen, 
die  Verschiedenheit  beru,ht  aber  auf  ganz  anderen  dingen  als  auf 
der  spräche.  Wir  können  uns  nicht  davon  überzeugen,  dass  alle 
kultur  der  griechen  und  römer  verloren  gehen  würde,  wenn  die 
Schüler  unserer  höheren  schulen  aufhören,  die  sprachen  dieser 
Völker  kennen  zu  lernen.  Niemand  wird  leugnen,  dass  die  kultur 
Englands  einen  grossen  einfluss  auf  die  kultur  Deutschlands  aus- 
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geül)t  hat  und  noch  übt,  obji^leich  unsere  gymnasien  d.  i.  die  melir- 
zahl  unserer  höheren  schulen  die  englische  spräche  von  ihrem 
lehrplan  ausgeschlossen  haben.  Kbensij  verdankt  Deutschland  der 
kultur  Italiens  sehr  viel ,  und  doch  fehlt  auch  diese  spräche  in 
den  lehrplänen.  Wenn  man  sagt,  dass  die  werke  der  alten  bald 
gar  niclit  raelir  gelesen  werden  würden,  sowie  man  dieselben  nur 
in  Übersetzungen  übermittelt,  so  glauben  wir  das  nicht;  sollte  das 
tlennocli  wirklich  eintreten,  so  würde  das  beweisen,  dass  diese 
werke  überschätzt  worden  sind  und  in  der  gegenwart  nicht  mehr  die 
bedeutung  haben  wie  früher.  Shakespeares  werke  sind  in  Deutsch- 
land nur  durch  Übersetzungen  in  weiteren  kreisen  bekannt  gewor- 
den, und  er  wird  doch  so  verehrt,  dass  er  unseren  dichterheroen 
an  die  seite  gestellt,  ja  zum  teil  über  dieselben  gesetzt  wird.  Wir 
sind  der  meinung,  dass  eine  fremde  spräche  nicht  der  grammatik 
und  lektüre  wegen  allein  ein  Unterrichtsgegenstand  unsrer  schulen 
sein  darf,  der  nutzen  muss  grösser  sein.  Diesen  weiteren  nutzen 
gewähren  in  der  gegenwart  nicht  mehr  die  toten,  wohl  aber  die 
lebenden  sprachen.  Ein  hauptnachteil  der  toten  sprachen  ist  der, 
dass  sie  nur  gelesen,  nicht  gesprochen  werden  können;  die  aus- 
spräche ist  ja  unbekannt.  Die  lebenden  sprachen  nützen  dem  Staate, 
dem  verkehr,  der  Wissenschaft  im  weitesten  umfange;  ihre  kennt- 
nis  bringt  die  Völker  näher,  mindert  die  nationalen  gegensätze, 
fördert  den  frieden.  Man  muss  sie  lesen  und  sprechen.  Wer 
nur  lesen  will  und  vom  sprechen  derselben  gering  denkt  und 
sagt,  das  könne  ja  jeder  kellner  und  sei  den  mädchenschulen  zu 
überlassen ,  der  verrät ,  dass  er  nur  die  abgebauten  gänge  der 
altphilologen  wandelt.  Das  ist  es  ja  eben,  was  man  im  publikum 
nicht  begreift:  jahrelang  treiben  die  söhne  fremde  sp)rachen  und 
schliesslich  vermögen  sie  nicht  einmal  am  einfachsten  gespräch 
sich  zu  beteiligen  oder  einen  kleinen  brief  zu  schreiben.  Die 
schulen  sollen  in  erster  linie  dem  leben  dienen,  dem  Staate  nützen; 
der  Wissenschaft  dienen  die  hochschulen,   das  ist  deren  zweck. 

Indem  wir  also  die  toten  sprachen  als  allgemeines  bildungs- 
mittel  verwerfen,  wünschen  wir  gleichwohl,  dass  die  kultur  der 
alten  durch  einen  vertieften  Unterricht  in  der  geschichte  und  lit- 
teratur  lebendig  bleibe,  aber  nicht  vorherrsche.  Die  neuzeit  bis 
auf  die  gegenwart  komme  endlich  zu  ihrem  recht.  Wir  können 
es  nicht  billigen,    wenn  man  die  Jugend    aufs  genaueste   mit  den 
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Verfassungskämpfen  der  alten  römcr  l)ekannt  macht,  die  verschie- 
denen Icges  lernen  lässt  und  sie  dagegen  ganz  unwissend  in 
der  Verfassung  des  eigenen  Vaterlandes  dem  leben  preisgibt.  Viel 
wichtiger  Jioch  als  die  Verfassung  tlcr  alten  griechen  und  römer 
wäre  für  uns  die  Verfassung  Englands  und  der  Vereinigten 
Staaten. 

Man  wird  einwenden,  dass  die  toten  sjjrachcn  aufdengym- 
nasien  gelehrt  werden  müssen,  weil  auch  die  theologen,  Juristen 
und  ärztc  dieselben  in  ihrem  beruf  nötig  hätten.  Wir  glauben 
daran  nicht.  Welcher  richter  liest  das  korpus  juris  ?  welcher 
pfarrer  die  hebräische  bibel  oder  das  griechische  neue  testament? 
Glaubt  man  dennoch ,  dass  die  geistlichen  alle  griechisch  und 
hebräisch  lesen  können  müssen ,  so  möge  ihnen  die  Universität 
gelegenheit  bieten,  es  zu  lernen.  Gerade  am  hebräischen  zeigt 
sich ,  wie  sehr  das  gymnasium  darauf  zugestutzt  ist ,  einseitiger 
gelehrtenbildung  Vorschub  zu  leisten.  Oder  gehört  das  hebräische 
auch  zur  allgemeinen  bildung  ?  Wahrlich,  den  Schülern,  welche 
sich  am  hebräischen  beteiligen  und,  wie  die  erfahrung  lehrt,  der 
mehrzahl  nach  nicht  hervorragend  begabt  sind,  thäte  es  wohler, 
wenn  sie  sich  erholten  und  zu  neuer  arbeit  kräftigten  und  die 
häusliche  arbeitszeit  nötigeren  dingen  widmeten.  Jetzt  aber  bildet 
das  hebräische  sogar  einen  teil  der  abiturientenprüfung  und  trägt 
mit  bei  zu  den  klagen  über  überhürdimg.  Ein  arzt  endlich, 
welcher  Galen  und  Hippokrates  liest,  dürfte  gefahr  laufen,  ohne 
praxis  zu   bleiben. 

Indem  wir  also  den  lebenden  sprachen  den  Vorzug  geben, 
möchten  wir  zugleich  empfehlen,  ausser  französisch  und  englisch 
in  i\Q.\\  drei  letzten  jähren  noch  eine  dritte  moderne  spräche  dem 
iehrplane  einzufügen  mit  der  massgabe,  dass  die  wähl  derselben 
frei  sei  je  nacli  den  wünschen  und  bedürfnissen  der  bevölkerung, 
also  entweder  italienisch,  spanisch,  holländisch,  dänisch,  russisch 
usw.  Diese  dritte  spräche  soll  zwar  für  alle  schüler  einer  schule 
verl)indlich  sein,  —  wir  verwerfen  grundsätzlich  allen  fakultativen 
Unterricht,  weil  derselbe  nur  störend  auf  den  schulorganismus 
einwirkt,  ungleich  belastet,  und  das  gefühl  der  gemeinsamkeit  bei 
den  Schülern  schädigt  — ,  aber  sie  soll  keinen  einfluss  auf  die 
Versetzung  und  die  reifeprüfung  ausüben.  Um  die  begabten  und 
fleissigen  trotz  der    geringen  Stundenzahl,    welche    dieser  dritten 
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spräche  gewährt  werden  kann,  hinreichend  zu  fördern,  könnten 
statt  des  klassenunterrichts  abteilungen  eingerichtet  werden,  wie 
l)eim  zeichnen.  Dies  hätte  noch  den  vorteil,  dass  Schüler,  deren 
eitern  den  wohnort  wechseln ,  ohne  Störung  am  Unterricht  sich 
beteiligen  könnten.  Die  schüler  werden  in  dieser  spräche  ein 
hohes  ziel  nicht  erreichen,  aber  sie  erhalten  doch  eine  solche 
grundlage,  dass  sie  sich  weiter  bringen  können.  Einen  entschei- 
denden wert  legen  wir  übrigens  diesem  Vorschlag  einer  dritten 
modernen  spräche  nicht  bei ,  nur  der  nutzen  für  den  einzelnen 
und  für  den  staat  legte  uns  den  wünsch  nahe.  In  bezug  auf  die 
zeit,  welclie  der  einzelnen  spräche  im  stundenplane  zuzuweisen 
ist,  bekennen  wir  uns  zu  dem  grundsatz,  dass  täglich  eine  stunde 
das  maximum  für  jedweden   Unterrichtsgegenstand  sein  muss. 

Für  naturkunde  in  ihrer  gesamtheit  verlangen  wir  einen 
nachmittag  zu  exkursionen ,  zu  Untersuchungen  im  freien ,  denen 
sich  spiele  anschliessen  können,  zur  besichtigung  der  Sammlungen, 
zu  experimenten ,  und  eine  stunde  zur  durcharbeitung  des  ge- 
sehenen und  zur  Sicherung  der  notwendigsten  kenntnisse.  An 
den  jetzigen  realgymnasien  und  oberrealschulen  ist  der  natur- 
kunde in  den  obem  klassen  mehr  zeit  zugewiesen,  als  wir  bean- 
spruchen; aber  wir  teilen  die  mathematische  physik,  insbesondere 
die  mechanik,  der  mathematik  zu,  wir  sind  keine  anhänger  der 
absoluten  trcnnung  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  fächer 
und  legen  besonderen  wert  darauf,  dass  naturkunde  schon  im 
frühesten  alter,  also  schon  in  der  untersten  vorschulklasse,  be- 
trieben werden  kann.  Dabei  möchten  wir  angelegentlich  empfehlen, 
schon  die  kleinen  schüler  zum  sammeln  und  zubereiten  einzelner 
häufig  vorkommender  naturkörper  anzuregen.  Das  interesse  wird 
durch  diese  Selbsterrungenschaften  ungemein  belebt.  So  kann 
z.  b.  ein  blätteralbum  unsrer  wichtigsten  bäume  und  sträucher 
vom  kleinsten  vorschüler  ohne  mühe  angelegt  werden;  wer  sagt, 
mühe!  es  ist  ja  wahres  vergnügen,  sowohl  den  knaben,  wie  den 
mädchen,  die  wenigen  pflanzen  des  klassenpensums  zu  sammeln, 
die  blütenteile  zu  ordnen,  und  das  wesentliche  passend  einzu- 
fügen. Nur  neben  solchem  anschauungsmaterial,  welches  nicht 
bloss  für  die  eine  klassenstunde  zur  beobachtnng  vorliegt,  sondern 
dauernd,  haben  die  naturkundlichen  schulbüclier  wert;  nur  mit 
ihm    sind    spätere    Wiederholungen    nützlich;    der    blosse  text   des 
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leitfadens  verleitet  zu  vrrbalrealisimis,  Kin  anderes  heispiel :  mit 
welch  lebhaftem  interesse  wird  die  selbst  angelegte  kleine  käfcr- 
und  schmctterlingssammlung  betrachtet!  Und  nun  gar  die  raupen- 
und  ])uppenkästchen !  All  der  frühere  Widerwille  gegen  dieses  ge- 
würm  ist  wie  verscliwunden.  Eifrig  wird  die  Verwandlung  be- 
obachtet, und  die  krankhafte  schwäche,  bei  welcher  eine  unnatür- 
liclie  furclit  vor  allem  was  kriecht  zu  gründe  liegt,  wird  siegreich 
überwunden.  So  wird  das  spiel  der  kinder  teilweise  auf  ernste 
wege  geleitet,  der  sinn  für  Ordnung  geweckt  und  sehen  gelernt. 
Werden  ausserdem  noch  Zeichnungen  einzelner  naturköper  bei- 
gefügt, so  wird  das  interesse  noch  mehr  gesteigert.  Es  schadet 
gar  nichts,  wenn  dieselben  anfangs  nicht  besonders  gut  ausfallen, 
die  freude  der  kinder  macht  keine  zu  grossen  ansprüche.  Selbst- 
verständlich dürfen  die  eigentlichen  Schularbeiten  darüber  nicht 
vernachlässigt  werden;  von  zwang  ist  keine  rede,  der  ist  auch 
gar  nicht  nötig,  wenn  nur  eine  gute  anleitung  gegeben  wird.  Wie 
derartige  beschäftigungen  der  schüler  geradezu  verboten  werden 
können,  ist  unbegreiflich.  Schon  dass  diese  Sammlungen  imstande 
sind  mit  erfolg  die  briefmarken  zu  verdrängen,  so  dass  die  kinder 
ihre  Sparpfennige  nicht  mehr  diesen  bunten  papierstückchen  zu- 
wenden,  sollte   sie  ganz   besonders   empfehlen. 

Für  rechnen  und  mathematik  ist  durch  alle  klassen  eine 
stunde  täglich  erforderlich,  wenn  die  denkthätigkeit ,  die  ausbil- 
dung  des  Verstandes  nicht  zu  kurz  kommen  soll.  Man  lasse  nicht 
ausser  acht,  dass  arithmetik  und  geometrie  ganz  verschieden  sind 
und  nur  drei  stunden  wöchentlich  auf  jede   entfallen. 

Die  bisherige  geographie  trennen  wir:  den  ])()litischen  teil 
verflechten  wir  in  den  geschichtsunterricht ,  den  physikalischen 
teil,  die  eigentliche  erdkunde,  übernimmt  der  lehrcr  der  natur- 
kunde. 

In  bezug  auf  den  religionsunrerricht  nu)cliten  wir  die  klagen 
nicht  unerwähnt  lassen,  tlass  namentlich  tlen  kleinen  kindern  gar 
vieles  zugemutet  wird,  was  weit  über  ihren  gesichtskreis  hinaus- 
geht. Es  ist  traurig,  wenn  grade  in  diesem  gegenstände  das 
gedächtnis  in  solchem  masse  in  anspruch  genommen  werden  muss. 
Was  hat  es  z.  b.  für  wert,  die  namon  der  kleinen  propheten  aus- 
wendig lernen  zu  lassen?  Ferner,  mag  man  von  Luthers  kate- 
chismus  noch  so  hoch  denken,  für  die  kleinen  kinder  ist  das  meiste 
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nichts  weiter  als  unverstandener  memorirstofF.  Die  Wirkung  der 
zehn  j^'ebote  z.  h.  in  ilu'L-r  schiicliten  einfachheit  auf  das  gemüt 
des  mensclien  ist  weit  gewaltiger  als  mit  dem  zusatz:  ,,was  ist 
das?"  Noch  mehr  gilt  dies  fürs  Vaterunser.  Alle  diese  erklä- 
rnngen  gebühren  dem  lehrer;  dem  lebendigen  wort  kommt  nichts 
gleich.  Die  I)ibel  ist  für  erwachsene  geschrieben,  nicht  für  Schüler. 
Wenn  man  hört,  welchen  unfug  sowohl  knaben  wie  mädchen  in 
der  schule  mit  diesem  heiligen  buche  treiben,  so  ist  der  wünsch 
nach  abhilfe  gerechtfertigt.  Ein  ungeratenes  kind  richtet  damit 
den  verheerendsten  schaden  bei  bisher  unschuldigen  an.  Der  kon- 
firmandenunterricht  dürfte  nachhaltiger  in  der  schule  und  zwar 
statt  des  religionsunterrichts ,  um  die  schüler  nicht  zu  überbür- 
den, gegeben  werden.  Eine  bestimmte  klasse  werde  ein  für  alle 
mal  festgesetzt;  den  eitern  hierin  freie  wähl  zu  lassen  liegt  kein 
grund  vt)r.  Die  Vermischung  mit  den  schülern  anderer  schulen 
bewährt  sich  nicht.  Dass  im  abiturientenexamen  in  der  religion 
geprüft  wird ,  ist  von  keinem  guten  einfluss  für  den  religiösen 
sinn  der  schüler,  die  ged;ichtuisarbeit  überwuchert;  schulrat  und 
direktor  Kiessling  plädirte  daher  für  beseitigung  dieses  Unter- 
richtsgegenstandes aus  der  reifeprüfung.  Beiläufig,  auch  in  der 
mathematik  sollte,  wie  im  deutschen,  nur  schriftlich  geprüft  wer- 
den; anderseits  reiclit  in  naturkunde  diemündliche  prüfung  aus; 
es  kommt  hier  nicht  auf  das  gedächtnis ,  sondern  auf  das  Ver- 
ständnis  der   erscheinungen  des  täglichen  lebens   an. 

Mit  der  beseitigung  der  toten  sprachen  fällt  uns  die  ein- 
heitsschule  von  selbst  zu.  Wir  sind  zwar  zu  anderer  entschei- 
dung  gelangt,  als  der  ein'ieitsschulverein ,  verfehlen  aber  nicht 
unsern  dank  auszusprechen ,  dass  dessen  Schriften  uns  anlass  zu 
diesem  aufsatz  gegeben  haben.  Wir  halten  unsern  Vorschlag, 
unsre  einheitsschule,  für  sehr  nützlich  und  ausführbar,  können 
aber  bei  den  herrschenden  meinungen  nicht  erwarten,  dass  dem- 
selben folge  gegeben  werden  wird.  Wir  wollen  auch  durchaus 
nicht  der  deutschen  nation  den  jäger'schen  hären  aufbinden  und 
lassen  gern  jedem  seine  meinung.  Wir  wünschen  nur,  dass  man 
gleiche  gerechtigkeit  gegen  anders  denkende  übe,  dass  man  also, 
wie  es  schon  der  verstorbene  direktor  Gallenkamp  forderte,  den 
drei   schulgatLungen : 

GV.MNASIL'M,    REALGYMNASIUM,    OBERREALSCHULE 
DIESELBEN    BERECHTIGUNGEN    ERTEILE. 


2^2  Die  reform  der  höhereh  schulen. 

Man  darf  immerhin  gelten  lassen ,  dass  die  väter  ihren 
söhnen  aus  freien  stücken  diejenige  ausbildung  zuwenden  wer- 
den, welche  sie  für  die  beste  halten,  ohne  dass  man  nötig  hat, 
ihnen  eine  besondere  aufzuzwingen.  Eine  Unzufriedenheit  mit 
den  höheren  schulen  in  den  gebildeten  kreisen  künstlich  gross 
zu  ziehen,  kann  unmöglich  im  interesse  des  Staates  liegen.  Die 
gewährung  der  freien  wähl  sollte  auch  nicht  davon  abhängig  ge- 
macht werden ,  wie  die  professoren  an  hochschulen  darüber 
denken;  diese  haben  vielmehr  sich  den  neuen  Verhältnissen  an- 
zupassen. Sobald  die  Unterrichtsverwaltung  sich  entschlösse,  diese 
lernfreiheit  zu  gewähren,  fände  sie  den  ungezwungensten  anschluss 
an  die  lehrpläne  von  1882,  welche  nach  so  kurzer  zeit  schon 
wieder  zu  ändern  ihr  doch  auch  nicht  leicht  werden  kann.  Aller 
hader  würde  mit  einem  schlage  verstummen,  denn  die  entschei- 
dung  ruht  dann  allein  bei  den  eitern.  Brockenweise  eine  be- 
rechtigung  nach  der  andern  im  laufe  der  jähre  gewähren,  würde 
den  kämpf  verewigen.  Die  zwei  forderungen,  dass  jede  Stadt  erst 
für  schulen  mit  der  berechtigung  zum  einjährigen  dienst  sorgen 
müsse  und  dass  alle  klassenberechtigungen  aufhören,  stehen  nicht 
im  gegensatz  zu  jenen  lehrplänen,  sondern  fügen  sich  sehr  gut  ein. 

Die  besorgnis ,  dass  mit  dieser  völligen  freigebung  der  an- 
drang zu  den  hochschnlen  noch  grösser  werden  dürfte ,  findet 
ihre  schranke  an  dem  ehernen  gesetz  von  angebot  und  nach- 
frage. Die  überfülle  an  Juristen  und  medizinern  ist  eingetreten 
unter  dem  gymnasialmonoi)ol.  Unter  den  obwaltenden  umständen 
ist  es  schwer,  die  überfülle  zu  vermindern.  Während  in  einzelnen 
berufszweigcn,  wie  bei  der  post,  Steuer  u.  a.  ohne  weiters  gesagt 
werden  kann:  ,,in  diesem  jähre  werden  nur  so  und  so  viel  be- 
werber  angenommen",  ist  dies  verfahren  bei  anderen  karrieren 
nicht  verwendbar.  Man  kann  keinem  g3'mnasialabiturienten  ver- 
bieten, die  Universität  zu  besuchen.  Ist  aber  erst  das  triennium 
absolvirt,  dann  ist  es  bereits  zu  spät,  einen  andern  beruf  zu  wählen. 
Das  einzige  vorl)eugemittel ,  welches  offen  bleibt  luid  zum  teil 
wenigstens  Wirkung  vers])richt,  wäre  das,  die  jungen  leute,  so 
lange  sie  auf  der  schule  sind  und  noch  keine  entscheidung  ge- 
troffen haben ,  auf  grund  von  statistischen  erhebungen  vor  über- 
füllten karrieren  zu  warnen  und  auf  weniger  überfüllte  hinzuweisen; 
das   letztere  ist  das  wiclitigere. 


Kewitsch  in   Landsherg  a.   u.   Warte. 


235 


Der  freradsprachliclic  Unterricht  ist  für  neunjälirige  kindcr, 
die  noch  mit  der  muttersprache  zu  kämpfen  halben ,  nicht  recht 
geeig^net.  Es  würde  sich  daher  empfehlen,  die  Vorschule  um  ein 
jähr  zu  erweitern,  so  dass  die  knaben  gereifter  in  die  obersckule 
eintreten.  Der  Unterricht  in  der  Vorschule  würde  ausserordentlich 
gewinnen,  wenn  statt  der  bisherigen  zwei  Schriftarten  nur  eine, 
die  lateinische,  zur  anwendung  käme  und  wenn  die  orthograpliie 
weiter  vereinfacht  werden  könnte  auf  der  grundlage :  jedem  laut 
sein  zeichen.  Die  jetzt  erforderlichen  diktatübungen  sind  das 
ödeste,  was  dem  kindlichen  geiste  geboten  werden  kann;  dennoch 
schleppen  sich  dieselben  bis  quarta  hin,  ohne  die  gewünschte 
Sicherheit  zu  erreichen. 
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Diesem  aufsatz  würde  bei  dem  heutigen  brauch  etwas  fehlen, 
wenn  nicht  auch  in  einem  Schema  zur  darstellung  käme,  wie  sicli 
die  Vorschläge  unsrer  einheitsschule  lehrplanmässig  gestalten.  Es 
wird  ja  nichts  schaden,  wenn  zu  den  400  vorschlagen,  die  dem 
kultusminister  vorgelegt  sind,  noch  einer  hinzukommt.  Das  vor- 
stehende Schema  bildet  zugleich  ein  kurzes  resüme. 

Den  bestrebungen ,  die  demente  der  Volkswirtschaftslehre 
dem  Schulunterrichte  einzuweben,  zollen  wir  gern  unsern  beifall; 
denn  wir  halten  es  nicht  für  richtig,  die  schule  vom  leben  abzu- 
sperren. Durch  den  mangel  aller  Vorbildung  in  der  Volkswirtschaft 
erhalten  die  Zeitungen  für  den  einzelnen  menschen  einen  viel  zu 
grossen  wert  und  damit  zugleich  auch  für  die  bildung  des  poli- 
tischen Urteils.  Als  besonderer  Unterrichtsgegenstand  soll  die 
Volkswirtschaftslehre  in  der  schule  nicht  auftreten,  wohl  aber  sind 
allen  lehrern,  besonders  der  religion,  geschichte ,  mathematik, 
natur-  und  erdkunde  bestimmte  anweisungen  dafür  zu  geben.  Der 
blosse  gute  wille  des   einzelnen  reicht  nicht  aus. 

Wir  lassen  dahingestellt,    ob  zur  erlangung  des   einjährigen 

Zeugnisses  nicht  auch  schulen  mit  einer  einzigen  fremden  spräche 

genügen;   aber   auch  hier  sollte  der  grundsatz:  ,,kein  unterrichts- 

gegenstand  mehr  wie   eine   stunde  täglich"    zur  geltung  kommen. 

Landsbcri;  a.  d.  Warte.  Kewitsch. 
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BEANT^YORTUNGEN  DES  FRAGEBOGENS    „ZUR  METHODIK  DES 
SPRACHUNTERRICHTS." 

(Fortsetzung.) 

No    26. 

1.  Von  der  schrift.  —  2.  Gelegentlich  und  zwar  nur  selten,  wenn  wieder- 
holtes vorsprechen  nocii  nicht  hilft,  durch  lautschrift.  —  3.  Im  französischen 
folgte  ich  bisher  ani  liehsten  Sachs;  im  englischen,  wenn  ich  es  wiederbekäme 
(ich  bedurfte  einer  erleichterinig),  würde  ich  Sweet  folgen.  —  4.  Ich  habe  in 
meinem  Unterricht  keinen  bestimmten  zeitlich  ai)gegrenzten  derartigen  Übergang.  — 
5.  Erledigt  sich  aus  no.  4.  —  6.  Benutzt  werden  als  anfangsbücher  im  fanzös. 
Ulbrich,  Elcrnentarlmch,  im  engl.  Gesenius,  Ele7neiitarbuch,  besondere  aussprache- 
hilfsmittel  aber  nicht.  —  7.  Beide,  den  genannten  büchern  entsprechend.  --8. 
Die  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  beginnen  hier  schon  in  den  ersten  wochen 
des  Unterrichts  zumeist  im  anschluss  an  den  stoff,  den  jene  bücher  bieten.  —  9. 
s.  no.  8.  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  Im  anschluss  an  das  jedesmal  vorliegende  lese- 
stück und  das  dazu  gehörige  grammatische  kapitel,  aber  mehr  nur  als  abschluss 
und  Wiederholung  dieser  teile.  —  12.  Durch  Zergliederung  der  frz  u.  engl,  sätze 
werden  die  vorher  besprochenen  regeln  etc.  zur  anschauung  gebracht  und  gelaufig 
gemacht,  um  so  den  schüler  auch  zum  schriftlichen  übersetzen  aus  dem  deutschen 
zu  befähigen.  —  13.  Mancherlei  Verhältnisse  machen  hier  eine  grosse  menge 
schriftlicher  arbeiten  (häusliche,  klassenarbeiten,  darunter  diktate)  nötig;  die  häus- 
lichen folgen  meist  dem  gedruckten  übungssstofT;  die  andern  mehr  oder  weniger 
dem  lesestücke.  Korrekturen  wöchentlich.  —  14.  Beim  übergange  von  Plötz  zu 
Ulbrich  hat  sich  in  den  beiden  untersten  klassen  scheinbar  ein  rückgang  der 
schriftl.  leistungen  herausgestellt,  ein  ergebnis  das  mich  weder  befremdet,  noch 
beunruhigt .  wenn  ich  die  sonstigen  fortschritte  der  schüler  in  kenntnis  der 
graminiitik  und  besserung  der  ausspräche  dagegenhalte.  Da  nicht  wenig  sätze 
in  den  ersten  ka])iteln  bei  Ulbrich  ihre  Schwierigkeiten  haben,  so  sollen  künftig 
vorher  leichtere  in  einer  von  den  lehrern  aufgestellten  Sammlung  durchgenommen 
werden.  —  Bei  Gesenins  sind  solche  missstände  nicht  hervorgetreten.  —  16.  Ich 
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persönlich  lialte  auf  klare  erkeiintnis  dieser  gesetze  und  richtige  mündliclie  wieder- 
gäbe derselben  durch  den  schüler  sehr  viel  und  bin  in  dieser  hinsieht  mit  den 
ergebnissen  auch  zufrieden. 

3.  februar   1890.  NiEDKRGESÄSS. 

höh.  bürgerschule,  Gotha. 

No.  27. 

1.    Erteile  den  sprachunterriciit    in   den  olieren  kla.ssen   der  kreisrealschule. 

—  2.  In  den  beiden  untersten  kursen  benützen  die  betr.  lehrer  die  plötz'sche 
Elcmottargrammatik.  Bekanntlich  figurirt  der  Verfasser  lediglich  einzelne  Wörter 
in  deutschen  lettern.  —  3.  Im  englischen  unterrichte  wird  die  deutschbein'sche 
Grammatik  benützt.  Die  schüler  werden  mit  dem  wichtigsten  aus  der  lautphysio- 
logie  bekannt  gemacht.  —  4.  Nach  dem  lehrprogramm  für  die  realschulen  im 
kgr.  Bayern  schliessen  sich  an  die  schriftl.  übers,  in  den  oberen  kursen  grössere 
und  kleinere  diktate  an.  —  5.  — .  —  6.  Nach  Plötz  wohl  an  dei-  band  einzelner 
Vokabeln  und  abgerissener  sätze    — -  7.  Wir  benützen  die  plötz'schen  lehrbücher. 

—  8.  Nach  der  bayer.  lehrordnung  schliesst  sich  an  jedes  kapitel  zur  einübung 
der  erlernten  regeln,  durch  alle  kurse  fortschreitend,  eine  hinreichende  anzahl  von 
schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  und  französ.  und 
umgekehrt.  —  9.  Durch  beantwoilen  der  frage  8  erledigt.  —  10.  — .  —  11. 
„Sprechübungen  sind  in  allen  kursen,  vom  leichteren  zum  schwierigeren  fort- 
schreitend vorzunehmen."  Ich  schliesse  sie  an  rlie  lektion  an;  mein  Unterricht 
bewegt  sich  überdies  fast  ausschliesslich  in  franz.  spräche.  —  12.  Verbinde  die 
synthetische  methode  mit  der  analytischen.  —  13.  Die  schüler  fertigen  schriftl. 
übers,  von  einer  stunde  zur  anderen.  Im  obersten  kurse  (VI)  werden  ausschliess- 
lich zusammenhängende  stücke  übersetzt.  -  14.  Stehe  in  mancherlei  hinsieht 
nicht  auf  dem  boden  unserer  bayer.  lehrordnung,  neige  mich  vielmehr  den  an- 
schauungen  und  reformbestrebungen  Victors.  Breymanns  u.  a.  m.  zu.  —  15.  Das 
unserem  fremdsprachl.  Unterricht  zu  grund  liegende  lehrprogramm  lässt  dem  ein- 
zelnen lehrer  zur  geltendmachung  der  prinzipien  im  sinne  der  reform  nur  geringen 
Spielraum.  Für  das  absolutorialexamen  ist  eine  mehr  oder  minder  zugestutzte 
Übersetzung  ins  franz.  vorgeschrieben.  —  IG.  — .  —  17.  Im  allgemeinen  kann 
ich  nach  dieser  seite  hin  zufrieden  sein. 

3.  Januar    1890.  ERNST   LKH.MANN, 

reallehrer  a.  d.  königl.  kreisrealschule.  Kaiserslautern  (Pfalz). 


No.   28. 

1.  Nach  hinweis  auf  ähnliches  in  der  muttersprache  wird  dem  schüler  von 
vornherein  der  noch  grössere  unterschied  zv^'ischen  ausspräche  und  schrift  in  den 
fremden  sprachen  zum  bewusstsein  gebracht.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  Dieselbe 
würde  m.  e.  den  sextaner  nur  verwirren  und  auch  für  den  tertianer  vielmehr  eine 
l)elastung  als  eine  Unterstützung  beim  erlernen  dei-  au.ssprache  sein.  Die  schüler 
werden  zunächst  einzeln,  dann  auch  im  chor  in  der  ausspräche  geübt.  —  4.  — • 
.5.  — .  —  6.  An  der  band  der  vorgeschriebenen  lehrbücher  von  Plötz  und  Sonnen- 
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bürg,  von  welchen  letzteres  (iiircli  geschickte  anordnung  in  12  Icktionen  die 
wichtigsten  eigentüinlichkeiten  der  englisrlien  aiisspraclie  nach  einander  lelirt. 
Das  erlernen  der  ausspräche  geht  hand  in  band  mit  dem  erlernen  der  spräche. 
Zur  Unterstützung  des  gedächtnisses  werden  in  der  lektiire,  anfangs  öfter,  später 
seltener,  akzente  und  einfache  zeichen  gesetzt.  VÄn  jiunkt  z.  b.  unter  einem 
buchstaben  bezeichnet  diesen  als  stumm.  —  7.  Im  eng/,  im  ersten  Vierteljahre 
vorwiegend  einzelsätze,  daneben  einige  kleine  erzählungen  und  gedichte,  welche 
allerdings  im  lelirbuch  nicht  enthalten  sind,  sondern  hier  erst  von  der  11.  lektion 
an  genügende  berflcksichtigung  linden.  Im  französ.,  dessen  anfangsunterricbt  fast 
durchweg  in  den  bänden  von  elenientarlehrein  liegt,  3  jahie  lang  fast  ausschliess- 
lich einzelsätze.  —  8.  Im  e^igl.  zunächst  einzelsätze  und  zwar  vorwiegend  Um- 
bildungen der  engl,  sätze.  Von  der  zweiten  hälfte  des  ersten  .Schuljahres  an  wird 
gewicht  gelegt  auf  die  Umarbeitung  kurzer  zusammenhängender  engl,  stücke.  Die 
menge  der  engl.  Übungsstücke  verhält  sich  im  buche  zu  derjenigen  der  deutschen 
etwa  wie  2:1;  der  benutzung  nach  auch  wie  3:1.  Im  franz.  fast  nur  einzel- 
sätze in  den  ersten  3  jähren,  später  beides.  —  9.  In  quarta  in  der  zweiten  hälfte 
des  Schuljahres  Plötz ,  Französ.  chrcsto?nathic.  Im  ejtgl.  w'erden  mit  beginn  des 
zweiten  Schuljahres  :  Tales  of  a  grandfathcr,  Robinson  Crtisoc,  Giäliver's  travels, 
Boyle,    William  I  u.  dgl.  gelesen  (früher  Herrig,  British  atithors).  —  10.  Gar  nicht. 

—  11.  Im  engl,  sozusagen  von  anfang  an,  zunächst  durch  Umbildung  von  einzel- 
sätzen,  sjiäter  durch  zahlreiche  fragen  über  die  zusammenh.  stücke,  endlich  durch 
rekapitulationen  gelesener  abschnitte.  Die  Verwertung  der  grammatik  zu  diesem 
zwecke  wird  in  dem  ministeriellen  icglement  nicht  gewünscht.  Im  franz.  von 
tertia  an;  doch  wäre  hier  wie  im  engl,  zu  verfahren.  —  12. — .  13.  Im  ^«^/. 
vorwiegend  in  vorher  mündlich  geübten  Umbildungen  von  einzelsätzen,  zusammenh. 
stücken  und  (später)  abschnitten  der  lektüre.  Solche  arbeiten  werden  sofort  ins 
reinheft  geschrieben.  —  In  den  3  unteren  klassen  sind  wöchentliche,  von  dem 
lehrer  zu  korrigirende  arbeiten  vorgeschrieben,  später  14tägige.  Doch  werden 
daneben  in  den  unteren  klassen  wohl  täglich,  in  den  mittleren  wenigstens  2  mal 
wöchentlich  schriftl.  Übungen  vorgenommen.  Im  franz.  wird  sich  mehr  an  das 
lehrbuch  gehalten.  —  14.  Im  allgem.  zufiieden.  Es  würde  mehr  erreicht  werden, 
wenn  der  Unterricht  nicht  mehr  elementarlehrern  übertragen  würde  und  wenn  die 
akad.  geb.  lehrer  die  sprachen  auch  praktisch  erlernten.  Es  gibt  viele,  die  so 
gut  wie  keine  gewandtheit  im  mündlichen  ausdruck  besitzen,  und  welche  auch 
die  Schüler  hierin  nicht  üben.  —  15.  Die  schüler  zeigen  sich  vertrauter  mit  der 
fremden  spräche.  Es  wird  in  gewissem  masse  das  Sprachgefühl  geweckt.  Wäh- 
rend früher  einseitig  entweder  die  praktische  erlernung  odei-  die  grammatik  be- 
trieben wurde,  zielt  der  Unterricht  gegenwärtig  auf  die  passende  Verbindung  beider 
hin,  ohne  dass  jedoch  der  hauptzweck  des  Unterrichts,  die  Schulung  des  geistes, 
beeinträchtigt  würde.  —  16.  — .  —  17.  ^esetze''  der  histor.  oder  vergleichenden 
grammatik  können  an  höh.  lehranstalten  überhaupt  wohl  schwerlich  gelehrt  werden. 

—  Boiicrkungen :  Die  phonetik  hat  ra.  e.  ihre  hauptbedeutung  für  den  lehrer. 
Er  wirrl  durch  dieselbe  in  den  stand  gesetzt,  dem  schüler  nötigenfalls  die  bildung 
eigentümlicher  sprachlaute  zu  erklären  und  ihm  dadurch  zu  helfen,  selbst  den  laut 
hervorzubringen. 

3.  februar  i8l)0.  Dr.  Flkck, 

gewerbeschule,   Dortmund. 
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1.  Vom  laute  insofern,  als  ich  von  anfang  an  jedes  wort  vorspreche,  dann 
nachs|)rechen  lasse,  bis  die  schüler  im  besitz  der  ausspräche  sind.  Dann  erst 
werden  die  bücher  geöffnet,  die  eingeübten  Wörter  von  mir  noch  einmal  vorge- 
lesen und  von  den  schillern  wiederholt.  —  2.  Durch  lautschrift,  bisiier  nur  für 
englisch,  zur  veranschaulichung  und  besseren  einprägung  der  ausspräche.  —  3. 
Ich  habe  die  von  Sweet  in  seinem  Elementarhich  des  gesprochenen  englisch  ge- 
gebene lautschrift  mit  ganz  unwesentlichen  änderungen  benutzt.  —  4.  Die  schüler 
lernen  von  anfang  an  die  gewöhnliche  rechtschreibung;  aber  ohne  regeln.  —  5. 
Ich  habe  noch  nicht  erfahrung  genug  gesammelt.  w\\\  diese  frage  mit  Sicherheit 
zu  beantworten,  da  ich  erst  seit  ostern  l88y  nach  der  neuen  methode  unterrichte. 
-  6.  Der  erste  ausspracheunterricht  begann  an  der  band  von  lesestücken  (aus 
IMangoId  u.  Coste)  für  französisch,  von  lesestücken  und  gedichten  (nach  Gesenius) 
für  englisch.  —  7.  Auf  den  anfangsstufen  (V  französisch)  (III b  englisch)  nur 
zusammenhängenden  lesestoff.  —  8.  Von  ostern  bis  niichaelis  wurde  nicht  in  die 
fremde  spräche  übersetzt.  In  III  b  begann  das  übersetzen  von  einzelsätzen  nach 
Gesenius  gleich  nach  michaelis.  in  V  erst  nach  Weihnachten  (zunächst  zusammen- 
hängende stücke  im  anschluss  an  das  gelesene.  —  9.  — .  —  10.  Anschauungs- 
bilder werden  nicht  verwertet.  —  11.  Sprechübungen  werden  in  jeder  stunde  an- 
gestellt :  zuerst  über  den  inhalt  des  gelesenen  (frage  nach  subj.,  präd.,  obj.  etc.). 
dann  auch  über  das  jähr,  monate,  wochen,  tage,  alter,  familie,  haus,  klassenzimmer 
mit  seinen  gegenständen  u.a.  —  12.  Soweit  es  irgend  möglich  ist,  auf  induktivem 
wege  (d.  h.  bisiier  nur  auf  den  anfangsstufen).  Einige  versuche  wurden  auch  in 
Sekunda  gemacht,  z.  b.  über  Stellung  des  adjekt.  und  gebrauch  des  infinit,  (franz.). 
—  13.  V  französ. :  beantwortung  von  fragen  und  diktat  (wöchentlich).  111  b 
englisch:  desgl.,  auch  einige  freie  arbeiten  über  ein  lesestück  oder  ein  gedieht 
(wtichentlich).  In  den  übrigen  k'.assen  Übersetzung  aus  dem  deutschen  in  die 
fremde  spr.  (wöchentlich,  im  englischen  in  II  zweiwöchentlich).  —  14.  15. 
16.  —  (s.  u.).  —  17.  Die  wichtigsten  gesetze  der  grammatik  prägen  sich,  soviel 
ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  bei  dem  anfangsunterricht  den  schülern  klarer  und 
fester  ein.  —  Bemerkungen:  Wegen  beantwortung  der  fragen  14 — 16  verweise 
ich  auf  meine  antwort  zu  frage  5.  Bis  ostern  1889  wurde  hier  die  neue  methode 
nicht  angewandt.  Mit  genehmigung  der  behörde  haben  wir  jetzt  den  ersten  ver- 
such gemacht;  von  dem  erfolge  wird  es  abhängen,  ob  wir  dieselbe  im  nächsten 
jähre  auch  auf  die  nächsthöheren  .stufen  ausdehnen.  Alle  oben  auf  die  methode 
bezüglichen  antworten  gelten  nur  für  den  französischen  Unterricht  in  V  und  den 
englischen  in  111  b.  Einen  entschiedenen  fortschritt  infolge  der  anwendung  der 
neuen  methode  habe  ich  bei  dem  lesen  eines  zusammenhängenden  Stückes  be- 
merkt; der  schüler  gewöhnt  sich  von  anfang  an  an  ein  sinngemässes  und  fliessen- 
des  lesen,  da  er  ei«t   best,   nachdem  er  die  ausspräche  sich  sicher  eingeprägt  hat. 

4.  fe;iiu:\i-   l8v<).  J.   !\IKls.^^■l•:K.  ordentl.  lehrer. 

realtivmnasiuin,     If'olliii  i.  P. 
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1.  Spreche  eins  woi  t  vor .  lasse  es  im  clior  nachsprechen,  dann  vom  ein- 
zelnen Schüler  und  tixere  es  endlich  an  der  tafel.  —  2.  Keiner  von  heiden.  In 
der  eisten  klasse  benutze  ich  seit  michaelis  Sweet,  Elementar  buch.  —  3.  Sweet, 
soweit  dies  für  die  erste  klasse  in  betracht  kommt.  —  4.  — •  —  5.  Allerdings. 
Lautschrift  ist  zu  hieroglyphisch.  Aufmerksamkeit  des  schülers  wird  zn  sehr  auf 
das  entzilTcrn  der  seltsanieh  und  ungewöhnlichen  Schriftcharaktere  gelenkt,  so  dass 
der  liegrilT  des  Wortes ,  der  sinn  des  satzes  nicht  unmittelbar  u.  packend  an  das 
bewusstsein  der  Zöglinge  herantritt  wie  bei  gewöhnlicher  schrift.  Icii  spreche 
hier  jedoch  nur  von  einer  halbjährigen  erfahrung.  —  6.  Im  französischen  nach 
anschauungsbildern  von  Lehmann.  Im  engl,  ist  Kade  eingeführt.  Habe  mich  bis 
jetzt  streng  an  dieses  buch  gehalten.  Will  hier  gleich  bemerken ,  dass  nach 
meiner  festen  Überzeugung  Kade  ein  sehr  gutes  buch  ist;  einmal  weil  er  von 
zusammenhängenden  stücken  ausgeht  und  sie  nur  in  einer  spräche  vorkommen,  dann 
weil  Kade  dieselben  so  wählt,  dass  der  schüler  bei  der  konversation  in  der  fremden 
spr.  sich  daran  als  etwas  ihm  naheliegenden  anlehnen  kann,  und  drittens,  weil 
er  sich  njöglich.st  beschränkt,  d.  i.  dass  er  ein  gebiet  nicht  breit  tritt  ähnlich  wie 
F>ehmann ,  Cours  de  latigiic  frangaue ,  deuienu  partie ,  sondern  nur  das  not- 
wendigste gibt.  Misstände  von  Kade:  1.  Dass  die  sätze  de utse/i  sind ;  2.  dass  die 
englischen  einzelsätze  über  den  horizont  eines  anfängers  hinaus  gehen.  3-  Dass 
die  regeln  sich  in  einem  häufen  von  belegstellen  verlieren.  —  7.  Nur  ztisammens 
/längenden  lesestoff,  und  hierin  liegt  der  brennpunkt  in  der  Verbesserung  der  methode 
mehr  noch  als  in  dem  verlangen  einer  grösseren  berücksichtigung  der  phonetik.  — 
8.  Wohl  oder  übel  muss  ich  schliesslich  dabei  ankonmien,  das  deutsche  Übungs- 
stück, wie  es  nur  so  im  Kade  vorkommt,  aus  dem  deutschen  ins  englische  über- 
tragen zu  lassen.  Doch  suche  ich  dem  übelstand  des  Übersetzens  aus  dem  deutschen 
in  die  fremde  spräche  dadurch  abzuhelfen,  dass  ich  den  schülern  eine  gründliche 
Vorbereitung  auf  das  Übersetzungsstück  gebe,  so  dass  sie  das  ganze,  deutsche  stück 
schon  englisch  gehört,  selbst  gesprochen,  auf  ihre  Verhältnisse  übertragen,  kurz  in 
der  fremden  spräche  geübt  haben.  Gewöhnlich  wird  das  stück  nicht  in  der  stunde 
selbst  übersetzt,  .sondern  die  schüler  haben  es  zu  hause  in  das  „gute  heft"  einzu- 
tragen. (Verkenne  nicht,  dass  den  schülern  das  Vorbild  dabei  mangelt.)  —  9.  Im 
französischen  ist  „Plattner-'  eingeführt.  I.,asse  von  der  5.  klasse  übersetzen.  Für 
das  englische  siehe  8.  Jedes  übersetzen  aus  der  fremden  spräche  dient  bei  mir 
zur  kontrollc  und  ist  nicht  Selbstzweck  der  Unterrichtsstunde.  —  10.  Nur  im  fran- 
zösischen in  der  6.  klasse.  Habe  z.  b.  jetzt  bildertafel  die  wohnstube  darstellend 
darangenommen.  8  personen:  Bezeichnung  jeder  person :  Le  grand  papa.  Was 
die  person  thut :  Le  grand  papa  ftime  sa  pipe.  Was  die  person  in  der  hand 
hat:  Le  grand  papa  a  un  /h'rc  ä  la  main.  Nähere  bezeichnung:  Voilä  le  gratid 
papa\  le  grand  papa  est  dans  un  fauteuil;  le  grand  papa  lit  un  Ihre;  le  grand 
papa  est  vicux.  Konversation  :  frage :  Qui  est  votrc  grand  papa  ?  Antwort :  Mon 
grandpapa  est  M.  Schulze.  —  Hier  fehlt  mir  ein  französisches,  kleines  gedrucktes 
heftchen  für  ungefähr  20  pf.  in  der  weise  wie  Baron  etc.  Deutscht  spraclischulc.  Es 
wäie  ein  guter  gedanke.  glaube  ich,  auf  grund  der  baron'schen  sprachheftchen  ein 
20pf.-buch  für  den  franz.  bezw.  engl,  anschauungsunterricht  herzustellen.  —  11. 
üleich    von    anfang   an.     Z.    b.    nach  Kade:  Menagerie:    IVhcU  is  a  lion^  A  lion 
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is    an    animal.       What    sort   of   aiiimal    is    a    lioii  ?      A    Ihn  is    a    noble    animal. 
Familv :   Have  you    a    brother'^      IIoio    ntäny   brothers   have  ycni'i    —    12-    Auf   in 
duktivem  wege.    —    13.  Frist  ist  gesetzlich  bestimmt.     8  tage  in  unteren,   14  in 
oberen  klassen.    Ich  ziele  bei  jeder  schriftlichen  arbeit  auf  eine  Übertragung  seitens 
der  Schüler  auf  seine  Verhältnisse  oder  auf  seinen  erfahrungskreis    ab.     Z.  b.   die 
geschichte  im  platterer:  „Un  voyageur  arriva  avec  son  cheval  dans  une  auberge. 
11  appela  le  garcon  et  lui  dit:  Gar^on,  donnez  ä  mon  cheval  de  la  salade..."  etc. 
lasse  ich  so  niederschreiben,  dass  jeder  schülcr  zum  reisenden  eine  person  aus  seinem 
bekanntenkreise  macht,  dass  der  eine  bald  M.  Müller,  der  andere  M.  Schulze,  dass 
der  eine  bald   „Merlach",   der  andere   „Dreussen"    zum  dorfe    nimmt.    —    14.  Bin 
so  zufrieden,    wie  es  ein  lehrer  sein  muss,    der    nach    seinem    besten  wissen  und 
gewissen   seinen    schülern    das    beste    nach    seiner  ansieht  gibt.     Ich  glaube  aber, 
dass  noch  mehr  erreicht  werden  könnte,    wenn  Kade  bloss  englische  stücke    auf- 
führte   und    wenn    Plattner    nur    französisch    geschriebene    stücke   enthielte,    und 
die  einzelnen,    unzusammenhängenden    übungsJ'f/Ysi?    ganz    wegliesse.    —    15.    Kann 
hier  nur  aus  meiner  eigenen  erfahrung  reden.    Obgleich  der  lehrer  ein  engländer, 
hat  er  doch  niemals    ein  wort  englisch    mit   uns  gesprochen.     Wir  fürchteten  uns 
förmlich  vor  einem  engländer,  dass  er  uns  einmal  in  gesellschaft  englisch  anreden 
inikiite,  da  wir  wohl  wussten,  was  für  eine  traurige  rolle  wir  in  der  englischen 
und  auch  französischen  konversation  spielen  würden.    Bei  meinen  schülern  ist  es 
anders.     Sie  suchen  die  gelegenheit  auf,  die  fremde  spräche  zu  reden,   so  gut  es 
eben  geht.    —    16.    In  der  Orthographie  zeigten    sich  mängel.     Es  fehlt  eben  bei 
Kade    das  englisch    geschriebene  vorbild.     Ich  habe     als  ich  dies  gewahr  wurde, 
viel  diktate  schreiben  lassen.  —  17.  Ist  besser  als  orthogiaphie.  —  Bemerkungen: 
Methodik  der  lektüre:    Es    ist    besser,    mit    kleinen,    nicht    umfangreichen  tnärchen 
anzufangen,  als  mit  kleinen  gedickten.    Eine  grosse  hauptsache  dabei  ist,  dass  die 
geschichte  den  schülern  schon  stofflich  bekannt  ist,    und  sie  nun  ihre  ganze  auf- 
merksamkeit  auf  die  fremdsprachliche  form  richten  können.  2.  Jahr  englisch  z.  b. 
Story  of  little  Monck  von  Hauff.     I.    Erzähle  die  geschichte  kurz  deutsch.    II.  Zer- 
lege   das   ganze    in  abteilungen  und   versehe  jede  mit  englischem  titel.     III.  Jede 
stunde    eine  abteilung.     Erzähle    dieselbe  noch  einmal  deutsch,    etwas  detaillirter 
nun.     Lasse  deutsch  nacherzählen     Schreibe  die  markantesten  Wörter  englisch  an 
die  tafel  und  übe  ein.    Erzähle  selbst  englisch  mit  zuhülfenahme  der  Stichwörter 
die  kleine  gescliichte.    Schüler  englisch  nacherzählen.    Märchenbuch  geöffnet,  lese 
vor,  Schüler  liest  nach.     Deutsche  übersetzuug  und  retroversion  zu  hause. 

Ich  kann  Ihnen  keine  adressen  von  koUegen  angeben,  da  das  zusammen- 
ailiL-iten  von  neusprachlern  in  unserem  distrikte  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich 
bin  auf  Sweet  durch  einen  engländer  Mr.  Fenton  in  Leipzig  hingewiesen  worden. 
Ich  habe  später  Mr.  Sweet  geschrieben,  er  solle  den  so  originell  geschriebenen 
Inhalt  .seiner  elementarbücher  in  gewöhnliche  schrift  umsetzen,  damit  das  büchlein 
namentlich  billiger  wird.  Lehnte  ab  und  verwies  mich  auf  anthologie,  von  Victor. 
Bilik-rtafeln  zu  Sweet's  buch,  namentlich  zu  seinen  descriptions  wären 
sehr  erwünscht  z.  b.  erde,  sonne  u.  mond  Themse  bei  London  u.  Teddington. 
Margate  das  cockneybad.  Angelsächsisches  haus  von  aussen  u.  innen.  Mensciien- 
rassen  in  füll  size  etc.  etc. 

.'i.  februar   iSyO-  ÜTTO  P.  Staake.  Oberlehrer, 

realscluile.  Meerane  i.  S. 


\\  .    ViETOR.  241 

No.   Sl. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Durch  lautschrift.  —  3,  Ich  bediene  mich  der  laut- 
scluift  der  Elements  d'anglais  parle  von  Paul  Passy  für  das  englische,  der  laut- 
schrift des  Frainais  parle  von  demselben  Verfasser  für  das  französische.  —  4.  In 
dem  „Cours  complementaire  des  Ecoles  comin\nia!es",  wo  ich  lehrte,  dauerte  der 
fremdsprachliche  Unterricht  nur  ein  jalir.  So  liess  ich  meine  schüler  nur  in  den 
letzten  tagen  zur  Orthographie  übergehen,  nur  um  ihnen  das  lesen  gewöhnlicher 
bücher  zu  ermöglichen.  Es  war  aber  noch  zu  früh.  —  5.  Ich  kann  kaum  darüber 
antwort  geben.  Ich  habe  keine  missstände  bemerkt ;  aber  meine  prüfung  war  zu 
kurz.  —  6.  7.  Ich  fange  es  gleich  mit  dem  sprechen  an.  Ich  mache  irgend  eine 
bewegung  und  nenne  sie  meinen  schüiern,  z.  b.  n  get  cep.  Dann  muss  einer  auf- 
stehen und  mir  sagen,  was  er  macht.  Natürlich  befehle  ich  englisch.  Nächstens 
sage  icii  den  anderen  kindcrn,  was  jener  macht :  hl  gets  ap.  Ferner  sollen  sie 
mir  auf  die  frage:  h7o^t  dcez  hi  du  antworten  {hl  gets  cef).  Fast  zu  gleicher  zeit 
nehme  ich  gedichte.  lesestücke  >.ur  band.  Ich  trachte,  meine  schüler  so  weit  zu 
bringen,  das?  sie  alles,  was  wir  in  einer  stunde  gelernt  haben,  in  der  nächsten 
noch  auswendig  wissen.  Das  gelingt  mir  aber  nicht  Anschauungsbilder  benutze 
ich  meistens  ein  wenig  später.  Es  sind  die  des  First  English  readcr  von  Beljame. 
—  8.  In  meinem  ersten  lehrjahre  liess  ich  so  gut  wie  nie  übersetzen.  Im  zweiten 
viel  öfters :  sonst  sagen  die  kinder  oft  ihre  lektion  ohne  sie  zu  verstehen.  Selten 
übersetzen  wir  zusammenhängende  stücke.  Ich  frage  eher  diesen  oder  jenen  über 
den  sinn  eines  wortes  oder  eines  satzes.  Es  sind  eher  erklärungen  als  wörtliche 
Übersetzungen.  —  9.  — .  —  10.  Überaus  viel.  Nachdem  wir  ein  gedieht  oder 
prosastück  gelesen  haben ,  lasse  ich  von  den  schüiern  alle  gegenstände  auf  dem 
zugehörigen  bilde  benennen.  Natürlich  hat  dasselbe  bild  schon  beim  lesen  ge- 
holfen. —  11.  Im  weitesten  umfange.  (Siehe  schon  oben  no.  6.)  Sobald 
meine  schüler  etwas  englisch  wissen,  trachte  ich  das  französische  so  wenig  wie 
möglich  zu  benützen.  So  werden  schon  eine  menge  sätze  wieder  und  wieder 
ohne  anstrengimg  geübt :  gju  ti  d3  blakbosd,  tiit  dann ;  —  da^s  r^ng ;  —  -wil  yn 
ka:rekt.  Dann  frage  ich  meine  schüler  über  die  letzte  lektion.  Auch  geb  ich 
ihnen  befehle :  put  yoc  buk  on  d^yn'z  desk.  —  teik  it  bitk.  —  put  it  intii  yye 
desk  etc.,  welche  mir  überaus  nützlich  scheinen :  ich  sehe  dabei,  ob  der  knabe 
versteht,  und  es  i.st  für  die  schüler  ein  vergnügen.  —  12.  Immer  auf  induktivem 
wege!  Am  anfange  ist  das  ziemlich  schwer,  weil  die  schüler  daran  nicht  ge- 
wöhnt sind.  Später  aber  gelingt  es  sehr  gut.  Gegen  das  ende  des  ersten  jahres 
genügte  es  nur  einmal  zu  sagen,  dass  auf  die  frage :  hitv  yti  sa:m  peipp  man  ent- 
weder: yes  31  hem  scem  (peipo)  oder  iioti  n  harv  nou  peipj  (ncen)  antworten  solle,  damit 
ein  .schüler  mir  gleich  die  regel  finde.  —  13.  Ich  habe  fast  keine  gegeben : 
nur  sollen  meine  schüler,  was  auf  die  tafel  geschrieben  wird,  auf  ihr  heft 
niederschreiben  und  es  dann  üben.  Einmal  liess  ich  eine  kleine  geschichte. 
die  wir  geübt  hatten,  wieder  schreiben.  —  14.  Sehr  zufrieden.  Ich  habe  meine 
klasse  mit  nicinereii  anderen  verglichen.  Sie  schien  mir  besser  als  die  eines 
lehrers,  der  ganz  und  gar  durch  die  alte  methode  lehrt,  und  ein  wenig  besser  als 
die  eines  andern,  der  durch  eine  etwas  neuere  methode  lehrt.  Doch  bedeutend 
schlechter  als  die  eines  dritten,  der  fast  ganz  die  neue  methode  benutzt,   nur  nicht 
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die  lautschrift,  und  der  viel  übersetzt.  Er  ist  aber  ein  ausserordentlich  guter 
lehrer.  und  ich  fange  nur  an.  —  15.  Ich  habe  nie  durch  die  alte  methode  ge- 
lehrt.  die  neue  scheint  mir  aber  insofeiMi  besser  zu  sein:  1)  die  ausspräche  ist 
besser,  2)  es  ist  leichter  eine  gute  ausspräche  durch  diese  methode  zu  gewinnen, 
3)  die  Schüler  lernen  zu  horchen,  zu  bemerken,  zu  generalisiren.  —  16.  Die 
niängel  kommen  von)  lehrer.  nicht  von  der  methode.  —  17.  Die  schüler  kennen 
sie  so  viel  besser,  weil  man  ihnen  mn  wenige  eingepaukt  hat.  —  Bciuerktmgen: 
Ich  habe  über  meine  methode  im  Maitre  fmiHique  5  (niai)  und  6  (juni)  1888 
gesprochen.  Ich  habe  die  neue  methode  auch  in  privatstunden  benutzt,  und  immer 
mit  dem  besten  erfolg.  Was  mir  ausserordentlich  gut  gelingt  sind  phonetische 
diktate :  es  zeigt  ganz  klar  nicht  nur  dem  lehrer,  sondern  auch  dem  schüler.  welche 
fehler  er  im  HÖREN  macht.  Einen  Schweden,  der  glaubte,  er  höre  ganz  richtig 
das  f  und  2.  -f  '>nd  2,  habe  ich  so  überzeugt,  dass  er  diese  Verschiedenheit  im 
laute  gar  nicht  verstehe.  —  Ich  habe  durch  dieselbe  methode  auch  gelernt  und  sie 
hier  überaus  erfolgreich  gefunden.  Erst  habe  ich  meine  ausspräche  im  englischen 
bedeutend  verbessert.  Dann  habe  ich  etwas  portugiesisch  und  etwas  von  dem 
patois  des  Bearns  durch  die  methode  gelernt.  So  oft  es  mir  möglich  war, 
machte  ich  es  wie  folgt :  Ich  ersuchte  jemand  mir  zu  sagen,  wie  man  in  seiner 
spräche  sage  in  solch  oder  solchem  falle:  z.  b.  „was  würdest  du  sagen,  wenn 
du  im  dorf  x\as  (in  den  Pyrenäen)  wärst  und  deinen  weg  nach  Eaux  Bonnes  fragen 
wolltest?"  Diese  frage  machte  ich  immer  in  sehr  unbestimmten  Wörtern,  so  dass 
eine  wörtliche  Übersetzung  unmöglich  sei.  Die  antwort  sclirieb  ich  dann  phone- 
tisch nieder.  Dann  studirte  ich  sie,  bis  ich  sie  ganz  gut  konnte.  —  Ich  habe  die 
phonetische  methode,  so  viel  dass  geht,  im  Unterricht  im  altfranzösischen  ange- 
wendet. Nämlich  suchte  ich  immer  durch  das  zeichen  zum  laute  zu  gelangen. 
Die  grammatik  des  altfranzösischen  liess  ich  meistens  aus  den  texten  herausfinden. 
Die  geschichtliche  phonetik  suchte  ich  physiologisch  zu  erklären,  und  dieses  gelang 
mir  am  besten :  sehr  oft  sagten  mir  meine  Schülerinnen  (zwei  englische  mädchen) 
nach  der  physiologischen  erklärung  einer  phonetischen  thatsache,  sie  verständen 
jetzt  ganz  klar,  was  ihnen  zuvor  viel  unnützes  kopfzerbrechen  gekostet  hatte. 
Leider  hatten  sie  schon  lange  durch  die  alte  methode  gelernt ;  ich  konnte  nicht 
mit  dieser  auf  einmal  brechen ,  was  von  ihrer  seite  misstrauen  erweckt  haben 
würde :  auch  war  es  ein  eister  versuch,  und  endlich  gab  ich  ihnen  nur  ein  oder 
anderthalb  dutzend  stunden.  Aber  ich  bin  überzeugt,  dass  die  phonetische  methode 
niclit  nur  zu  den  lebenden  sprachen,  sondern  auch  zu  den  toten  ganz  und  gar 
passt.  Natürlich  sollte  sie  mehr  oder  weniger  geändert  werden.  Ich  will  aber 
sagen,  dass  es  immer  das  beste  ist,  eine  spräche  als  ein  lautliches  ding,  die  gram- 
matischen regeln  als  die  Verallgemeinerung  der  sjjrach liehen  thatsachen  zu  betrachten. 
Neuilly  snr  Seine,  5.  februar.  JEA.\  Passy. 

Charge  du  Cours  complementaire  ä  d'Anglais 
l'Ecole  Communale  de  la  rue  Montgolfier,  Paris. 
(Actuellement  en  conge  pour  raison  de  sante.) 

No.  3'^. 
1.  Vom  laute  \  doch  lasse  ich  das  wort,  bezw.  die  wortgruppen,  nachdem 
sie    der    schüler   lautlich    kennt ,    an    die  tafel  schreiben  zur   einübung  der  Ortho- 
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i;ni])lne.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  —  4.  Sofort.  —  5.  Nein.  —  6.  Von  lese- 
stückeii  (l'l;iltncr,    Vorstufe).    —    7.  Aus-schliesslicli  zusammenhängenden  lesestoff. 

—  8.  Ka.st  nur  zusammenhängende  stücke.  —  9.  Auf  der  untersten  stufe  (quinta). 

—  10.  Gelegentlich  zu  Sprechübungen  (die  üblichen  deutschen  aus  der  vorscliule). 

—  11.  Im  anscliluss  an  die  lesestücke,  auch  nacli  anschauungstafehi.  In  V  als 
Irage  und  antwort;  in  IV  schon  wiedererzählungen  der  stücke  aus  Plattners  Ele- 
inoUarhiirli ,  s|i:itcr  im  aiischhiss  an  die  klassenlektüre  und  zur  kontiolle  der 
privatlektürc.  —  12.  Der  schülcr  lernt  das  neue  in  der  grammatik  zunächst  durch 
selbständiges  auflinden  an  der  lektüre  kennen,  dann  erst  sieht  er  die  regel  im  Zu- 
sammenhang im  grammatischen  teil.  —  13.  Wöchcntlicli  eine  schriftliche  arljeit 
in  V  u.  IV,  2  klassenarbeiten :  1  häusliche  arbeit;  in  III  alle  3  wochen  2  arbeiten 
(1  häusl.  u.  1  klassenarbeit);  in  II  14tägige  häusliche  und  klassenarbeiten  ab- 
wechselnd; in  I  alle  4  wochen  je  1  aufsatz,  1  exteniporale,  1  exerzitium.  Exer- 
zitien sind  zusammenhängende  stücke.  Klassenarbeiten  in  V  diktate,  Übersetzungen 
zusammenhängender  Übungssätze  im  anschluss  an  die  lektüre,  französische  ant- 
worten auf  franzosisch  diktirte  fragen  etc.  Von  IV  an  treten  zu  diesen  Übungen 
auch  wiedererzählungen.  —  14.  Sehr.  —  1,5.  Vor  allem:  erleichterung  der  schüler, 
die  mit  grosserer  freude  die  spräche  treiben.  —  16.  Keine.  —  17.  Gut. 

7.  februar   1890.  Dr.  R.  Sachse,  ord.  lehrer 

am  realgymnasium,   Charlottenbiirg. 

No.  .33. 
Beim  ausspracheunlerricht  wiid  von  der  schri/t  ausgegangen. 
7.  februar   189C).  Dr.  Meyer,  rektor, 

höheie  bürgerschule,  Elsfleth.. 

Nc.  34. 
1.  Vom  laute.   —  2.  Durch  Gutschrift  (wandtafel,  kein  heft).  —  3.  Nach 
\'ietors  Phonetik  mit  mehrfachen  modifikationen.  —  4.  Nach  etwa  3 — 4  wochen. 

—  5.  Nein.  —  (J.  Im  englischen  lesestücke.  —  7.  Auch  einzelsätze.  —  8.  Auch 
einzelsätze  (in  cpiinta  ausschliesslich).  —  9.  Franz(')sisch  quinta,  englisch  Unter- 
tertia nach  2-  bis  3-monatlichem  unteirichte.  —  10.  — .  —  11.  Im  anschluss  an 
die  zusammenhängende  lektüre.  In  obersekunda  (englisch)  wird  zur  erklärung 
gramm.  metr.  etc.  dinge  nur  das  deutsche  angewandt.  —  12.  Durch  übersetzen  von 
linzelsätzen.  —  13.  Sämtlich  nach  Vorschrift :  vierzehntägig  (ausser  V  französisch 
wöchentlich)  exerzitien,  extcmporalien,  diktate,  beantwortung  von  fragen,  die  im 
anschluss  au  flie  lektüre  gestellt  werden.  —  14.  Was  auf  diesem  wege  zu  er- 
reichen i.st.  erreiche  ich,  —  15.  Besserung  in  ausspräche.  — ^  16.  -  .  —  17.  Sie 
sind  gut.  —  ßemerkiingen  :  Vorstehende  antworten  zeigen  den  weg,  den  ich  hier 
einschlage,  wo  mich  lehrbücher  (Ploetz,  Gesenius)  und  vor  allem  lehrplan  auf 
eine  bestimmte  route  weisen.     Mein  pädagogisches   glaubensbekenntnis  stimmt  in 

lik-u  wichtigen  punkten  mit  dem  überein,  was  mein  freund  Walter- Wiesbaden  in 
seinen  .ibhandlungen  niedergelegt  hat.  Im  Privatunterricht  habe  ich  auf  ähnlichem 
Wege  gute  resultate   erzielt. 

i^   februar    iSiju.  REINHOLD   TriM.KR, 

realgymnasium,  Krefeld. 

Plioiioiisclie   Stil.lien.    IV.  l6 
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Nr.  35- 

I.  Vom  laut.    —  2.  Nein.    —    3.  4.  5.  — .    —  6.  An  der  hand  von  lese- 

sU'icken    (lelirhucli    von    Mangold-Coste).    —    7.    Nur   ersteres.    —    8.  Beide.s.  

9.  In  quinta.  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  Im  engen  anschluss  an  den  text,  umfang 
Illässig.  —  12.  Induktiv.  —  13.  Abschriften,  diktate,  Übersetzungen,  wöchentliche 
arbeiten.  —  14.  Gut.  —  15.  Grösseres  interesse  der  schüler,  erleichterung  der 
art)L'il  für  sie  und  sichere  aussjnache.  —  16.  Keine.  —  17.  — . 

II.  februar  1890.  Dr.  R.  BirkenhoI'U--. 

realgymnasium,  Dortmund. 

Nr.  36. 

1.  Ich  gehe  beim  ausspracheunterricht  von  der  schrift  aus.  —  2.  Ich  unter- 
stütze den  Unterricht  nur  im  englischen  durch  missprachezeicheti  nach  Meflfert.  Elc- 
mcnte  der  englischen  formenlehre  (Teubner).  —  3.  4.  5.  — .  — .  6.  Der  erste 
ausspracheunterricht  wird  in  der  weise  von  mir  erteilt,  dass  ich  die  spezifisch 
englischen  laute  an  besonders  ausgewählten  Wörtern  einübe  und  dann  sofort  zum 
lescii  von  sätzen  übergehe,  wie  sie  das  lesebuch  zufällig  an  die  hand  gibt.  — 
7.  Ich  verwerte  im  englischen  (u.-III)  ausschliesslich  zusammenhängenden  Icscsloff, 
im  französischen  (V)  nur  einzelsätze\  was  durch  die  eingefühiten  lehrmiltel  (in 
u.-lll:  Saure,  Etiglisches  lesebuch  I.  teil,  in  V:  Ciala ,  Französische  schul- 
grammatik,  untere  stufe  [Teubner])  bedingt  ist.  —  8.  Was  das  übersetzen  aus  dem 
detitschen  in  die  fremde  spräche  betrifft,  so  ist  für  das  englische  in  u.-III  ein  be- 
sonderes Übungsbuch  nicht  eingeführt,  so  dass  nur  retroversion,  Umformung  des 
textes  (bei  Saure)  möglich  ist.  Im  französischen  in  V  werden  die  deutschen 
Sätze  erst  übersetzt,  nachdem  mehrere  paragraphen  der  französischen  sätze  durch- 
gearbeitet worden  sind,  —  9.  Auch  in  o.-Ill  wird  im  englischen  nur  retrovertirt, 
ein  übimgsbuch  zum  übersetzen  ins  cnglisclie  erhält  erst  die  u.-ll  in  MefTerts 
Übungsbuch  zur  englischen  graiiimatik.  —  10.  — .  —  11.  Sprechübungen  werden 
zwar  in  den  unteren  klassen  \oii  mir  vorbereitet,  aber  in  den  oberen  fehlt  es 
hauptsächlich  an  zeit  und  gelegenheit,  sie  zu  pflegen.  Wer  kann  es  wagen  z.  b. 
Shakespeare  englisch  zu  interpretiren  ?  Ein  lesebuch '(Saure,  II.  und  III.  teil)  i.st 
mir  seinerzeit  abgeschlagen  worden.  —  12.  Ich  versuche  die  induktive  ?nethode 
aiicht  selten,  aber  sie  erfordert  zeit,  und  die  englische  syntax  in  II  auf  diese  weise 
durchzumachen  ist  unmöglich.  Es  fehlt  auch  an  stoRsamndungen.  Übrigens  ver- 
stehe icii  die  fragestellung  nicht.  Es  schliesst  doch  nicht  aus,  das.s  man  die  gram- 
matik'  auf  induktiven)  wege  dmcli  übersetzen  von  einzelsätzen  gewinnt?  Ich 
glaube  im  gegenteil,  dass  einzelsätze  sich  vorzugsweise  dazu  eignen.  Die  be- 
festigung  der  gramniatik  dürfte  im  anderen  falle  sich  sciiwer  erzielen  lassen.  — 
13.  Die  anzahl  der  schriftlichen  arbeiten  i.st  reglementirt.  In  1:  monatlich  ein 
exerzilium  und  ein  extemporale.  Letztere  lasse  ich  ausschliesslich  alle  14  tage 
bis  3  Wochen  anfertigen.  In  II;  alle  14  tage  ein  exerzitium  und  monatlich  ein 
extemporale.  In  III:  alle  14  tage- ein  extemporale.  In  o.-III  lasse  ich  als  Vor- 
übung alle  ,5  bis  6  wochen  ein  exerzitium  machen.  Im  englischen  tritt  an  die 
stelle    des    extemi)orale    mitunter    ein    orthographisches  diktat.     In   V :    meist  alle 
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8  tilge  ein  extemponile  oder  ortliogra])liisclies  diktat.  Den  sioj^  für  die  exer/.itieii 
nelime  ich  aus  K.  Wilckc,  Materialien  etc.  (\Vei<lriiann)  für  I,  aus  Meffeits  Übtuigs- 
biick  für  II,  im  französischen  sind  für  o.-lll  Kressners  Übungssälzc  eingeführt. 
Die  c.xteniporalien  werden  meist  an  die  lektüre  angeschlossen,  sofern  dies  angeht, 
sonst  sind  sie  nur  historischen  inhahs  oder  reine  formenextem|)oralien.  Das 
deutsclie  wird  nur  ausnahmsweise  diktirt.  —  14.  Auf  diese  frage,  welclie  wohl 
hauptsächlich  der  auss])rachemethode  gilt,  kann  ich  nur  antworten,  dass  ich  aller- 
dings mit  dem  verbessern  der  auss])rache  viel  mühe  habe  und  bis  in  die  obersten 
klassen  auf  die  Verbesserung  der  ausspräche  bedacht  sein  muss ,  dass  ich  jedoch 
bemerkt  habe,  dass  fast  alle  von  anderen  anstalten  zu  uns  herübergekommenen 
Schüler,  insbesondere  auch  die  abilnrienten  der  realprogymnasien  im  englischen, 
was  die  ausspräche  betrifft,  sich  mit  meinen  sciiülern  nicht  messen  konnten.  Ob 
eiiiei-  von  den  fremden  Zöglingen  nacli  der  phonetischen  methode  unterrichtet 
worden  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  —  15.  16.  17.  — .  —  Bemerktingen :  Zum 
sciiluss  gestatte  ich  mir  noch  die  bemeikung,  dass  obigen  ausführungen  eine  fast 
1.3 jähiige  lehrpraxis  zu  gründe  liegt.  Ich  habe,  mit  Unterbrechung  eines  Jahres, 
während  dieser  zeit  den  anfangsunterricht  in  V  und  bis  ostern  dieses  Jahres  den 
englischen  anfangsunterricht  in  u.-III ,  seit  1883  den  Unterricht  in  den  oberen 
klassen  geleitet.  7,u  no.  2  erlaube  ich  mir  noch  folgenden  satz  von  Sallwürks 
{Deutsche  littcralurzeiliüig  1888,  y.  1449)  zu  zitiren :  „Wie  kann  man  nur  die 
Ungereimtheit  übersehen,  das  schrifthWA  durch  das  /a/^/bild  verdrängen  zu  wollen, 
indt-m   man  den  schüIern  eine  VwxUchrift  vorlegt?" 

\2.  februar   1890.  Dr.  RlCH.XRD  Mkdk.m,  ordentlicher  lehrer. 

realgymnasium  zu  St.  Johann,  Danzig. 

No.  .37- 

Uiiisichllich    der    von    niii'    befolgten    methode    und  meiner  ansichten   über 
neusprachliche  reformen  gestatte  ich  mir,  mich  auf  den  im  Jahresbericht  der  gross- 
herzoglichen   realschule    zu  Bingen    für   1888/89  enthaltenen    aufsatz  zu  beziehen. 
12.  februai-   1890.  Dk.  S(  hni:idkr,  direkter. 

realschule,   Oppenheim  a.  Rh., 
von    1879 — 1889  direktor  der  grossherzoglichen 
realschule  zu   Hingen. 

No.  38. 

1.  Vom  laute.  —  2.  In  massvollster  weise  durch  lautschrift.  —  3.  Einer 
eigenen  schiift,  die  nur  diejenigen  punkte  hervorhebt,  welche  erfalirungsmässig 
von  unseren  schülern  verfehlt  werden.  —  4.  Im  zweiten  Semester.  —  5.  Nein  ! 
—  6.  Lesestücke.  —  7.  Xur  zu/.ammenhängenden  lesestoflf.  —  8.  Übersetzungen 
aus  dem  deutscl\en  werden  angefertigt:  aber  nur  zusammenhängende  stücke,  die 
eng  an  die  vorhergegangene  fremdsprachliche  lektüre  angeschlossen  sind.  —  9.  Im 
zweiten  semcster  des  fremds])rachlichen  Unterrichts  (fürs  französische  das  3.,  fürs 
englische  das  6.  schuljahri.  —  10.  Gar  nicht.  -  11,  Im  engsten  anschluss  an  das 
gelesene  zuerst:  allm.ihlich   freier,  aber  imn)er  auf    rund  der  lektüre.   —  12.  Auf 

16- 
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induktivem  wege.  —  13.  Klassenaibeiten  ((liktatc ;  Übersetzungen  aus  dem  deut- 
sclien  in  die  fremde  spräche)  und  Hausarbeiten  ( Übersetzungen  gleicher  art) 
wöchentlich  abwechselnd  nach  dem  turnus:  exerzitium ,  extemporale,  diktat. 
—  14.  Die  ausspräche  ist  viel  besser  geworden,  ebenso  die  fähigkeit  aus  der 
fremden  spräche  zu  übersetzen;  die  grammatische  Sicherheit  hat  abgenommen.  — 
15.  IG.  17.  unter  pmikt   14  angedeutet. 

16.  febr.    1890.  Fk.  SriCYKR,  ord.  wissensch.  lehrer, 

kgl.  elisabethschule,  Berlui. 

No.  39. 

1.  Vom  laute.  —  2.  a)  bisher  nicht;  ist  jetloch  in  aussieht  genommen, 
b)  nein.  —  3.  4.  5.  --.  —  6.  Von  lesestücken  (erziihlungen).  Höl/.els  an- 
schauungsbilder  sollen  angeschafft  und  benutzt  werden.  —  7.  Vorwiegend  zu- 
sammenhäng. Stoffe;  aus  einzelsätzen  die  grammatischen  formen  des  betr.  dem 
stück  zugeteilten  abschnitts.  —  8.  Meist  zusammenhäng,  stücke:  aus  einzelsätzen 
die  grammat.  formen  des  betr.  abschnitts.  —  9.  In  sexta  im  2.  lialbjahre.  —  10. 
— .  —  11.  Das  eingeübte  lesestück  wird  satzweise  in  frz.  frage  (von  Seiten  des 
lehrers  oder  besseren  schülers)  u.  frz.  antwoit  (mit  den  worten  des  buches  durch 
die  schüIer  einzeln  und  im  chor)  rekonstruirt,  auch  mit  benutzung  früher  erlernter 
Wendungen  bisw.  etwas  umgeformt.  —  12.  Auf  induktivem  wege  und  durch 
nachträgliches  übersetzen  von  einzelsätzchen,  die  meist  nur  den  betr.  passus  be- 
rühren. —  13.  Sexta:  1.  halbj.  diktat  des  eingeübten  stücks;  2.  halbj.  diktat  einer 
frz.  Umformung  dess.  Stücks,  od.  anfertigung  eines  qtiestionnaire  darüber,  dessen 
antworten  die  schüler  selbst  frz.  bilden,  während  die  frz.  frage  diktirt  wird.  Alle 
8  tage.  Quinta:  diktat  einer  Umformung  eines  erlernten  stücks,  oder  Übersetzung 
einer  vom  lehrer  deutsch  diktirten  Umformung,  die  sich  ziemlich  eng  an  das  stück 
anschliesst,  oder  Übersetzung  grammatischer  formen,  besonders  von  verbalformen. 
Auch  questiomiaires  wie  in  sexta.  Alle  8  tage.  Quarta:  ähnlich  wie  in  quinta. 
Alle  8  tage.  —  14.  Durchaus  befriedigt.  —  15.  Die  teilnähme  der  ganzen  klasse 
ist  viel  reger;  die  zungenfeitigkeit  ist  grösser;  das  Verständnis  für  den  inhalt  des 
betr.  Stücks  ergibt  sich  schneller;  die  Vokabeln  werden  unbewusst  gelernt,  ohne 
erst  aufgegeben  zu  werden ;  Sprechübungen  gehen  ungleich  besser.  Idiomat. 
Wendungen  und  syntakt.  ersciieinungen  haften  fester.  —  1(5.  — .  — •  17.  Vollauf 
befriedigend. 

16.  febr.   1890.  Dr.  KküN,  ord.  lehrer, 

höliere  bürgerschule,  M.-Gladlmch, 

Fortsetzung  folgt.     Ich  wiedcriiolc  die  iiilte  um   fernere  einsendungen. 
Marburg.  '  ^V.  VllCTOR. 
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A.  TÄNZKR,  oberlelirer  am  realgymiiasium  zu  Zwickau,  Die  natur  unserer  sprach- 
laute mit  berücksichtigiaig  des  französisciun  tmd  englischen.  Programm  (ostern 
1890). 

To  the  advanced  student  of  plionetics  a  treatise  like  tlie  above ,  which 
everywhere  displays  evidences  of  conscientious  and  independent  investigation,  is 
always  much  more  welcome,  because  it  is  mucli  more  provocative  of  thought, 
than  one  which  merely  foUows  known  and  tolerably  safe  authorities.  Nevertheless 
it  goes  without  saying  that  lie  who  leaves  the  beaten  track  is  always  somewhat 
more  liable  to  miss  his  way  than  he  who  walks  sedulously  in  the  foot  prints 
of  his  predecessors :  and  1  will  therefore  venture  to  express  several  disagreements 
with  Herr  Tänzer's  conclusions.  But  even  in  these  cases  it  seems  to  me  that 
Herr  Tänzer  has  sometimes  done  Service  to  phonetic  science :  for  an  infant  science, 
such  as  phonetics  yet  is,  grows  as  much  by  the  progressive  Suggestion,  con- 
sideration  and  exclusion  of  attractive  but  untenable  hypotheses  as  by  straight- 
forward  discovery  or  demonstration  of  the  truth.  It  will  readily  be  understood, 
tlien,  that  though  I  am  about  to  criticize  adversely  some  points  in  Herr  Tänzer's 
treatise,  I  think  also  that  a  more  faultless  discourse  might  not  have  been  worth 
half  so  much. 

To  the  phonetic  investigator  the  most  interesting  portion  of  the  work  is 
tliat  (§  16 — 26)  which  the  author  {an?n.  ll)  seems  to  have  had  most  hesitation  in 
Publishing.  'J"he  effect  of  those  p;u'agraphs  is  to  shew  that  the  same  vowel  may 
be  produced  by  diflerent  ;irticuiations,  sometimes  by  several  such.  I  have  already 
called  attention  in  these  pages  to  the  importance  of  this  phenomenon  and  have 
undertaken  to  discuss  it  further.  I  will  therefore  only  say  here  that  Herr 
Tänzer's  summary  is  highly  instructive,  and  that  it  agrees  in  the  main  with  my 
own  ol)servations.  In  one  particular  only  does  it  entireiy  clash  with  my  ex- 
lierience.  That  is  in  §  24,  where  he  speaks  of  the  edges  of  the  tongue  giving 
way  to  the  pressure  of  the  cheeks  ("dem  drucke  der  wangen  nachgebend").  In 
any  unprotritded  position  of  the  tongue  I  quite  fail  to  realize  this:  and  even  in 
protruded  positions  it  is  the  Ups  and  not  the  cheeks  proper  which  press  upon 
tlie  tongue.  It  is  utterly  beyond  my  power  to  touch  both  cheeks  with  my 
tongue  edges  at  the  same  time,  anrl  therefore,  a  fortiori,  utterly  impossible  for 
the  cheeks  to  ])ress  upon  my  tongue-edges. 
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Tliis  valuahle  digression  does  not,  however,  seiisibly  affect  tlie  course  of 
tiie  writer's  exposition,  for  lie  proceeds  to  assip;n  the  sounds  severally  to  their 
inost  usual  or  convenient  articulations ,  and  talnilates  tliem  accordingly  (§  27). 
Hut  tlie  value  of  all  sucli  tables  is  vastly  decreased  after  it  lias  been  admitted 
that  the  tabulated  vovvels  can  be  articulated  otherwise.  The  table  becomes  in 
tliat  case  little  moie  than  a  memoria  techmca  of  the  connnoner  liabits  of  articii- 
lation:  and  for  that  pni])Ose  BcH's  rectangles  are  still  as  serviceable  as  anything 
whicli  has  since  been  invented. 

Tlie  six  diagrams  whicli  follow  lliis  tabk-  are  very  interesting  specimens 
of  the  oft-renewed  attempt  to  represent  vowel-affinities  clearly  by  graphical 
ineans.  It  may  seem  faint  praise  to  say  that  Herr  Tänzer's  diagrams  are  no 
worse  than  many  others :  but  it  yet  reniains  to  be  seen  whether  any  entirely 
satisfactory  diagram  is  possible.  It  interested  nie  much  to  note  the  number  and 
Wide  distribution  of  the  ö  class  of  vowels  in  Herr  Tänzer's  schemes,  because 
mv  own  experiments  in  artificial  vowel  prodiiction  point  to  a  very  similar 
result.  Their  real  numerousness  iias  not  hitherto  been  recognised,  because  their 
obscure  vocal  quality  only  serves  to  differentiate  them  very  feebly  from  each  other. 

After  the  diagrams  follows  a  table,  describing  very  minutely  for  each  of 
the  ten  principal  vowels  the  acconipanying  changes  in  the  position  of  the  lips, 
'aws,  cheeks,  tongue,  antedental  and  post-dental  cavities.  This  is  a  great  im- 
provement  upon  tiie  mere  l)ald  indication  of  the  artikulatümsstelle,  and  as  such  it 
has  an  undoubted  practica!  value.  But  evcn  for  practica!  purposes  its  value  is 
greatly  diminished  by  the  absence  of  all  aritlniietical  quantifications,  especially 
to  any  one  who  has  to  iiiterpret  this  table  without  any  aid  of  j)ersonal  expla- 
nation  or  instruction.  This  same  deficiency,  however,  has  been  universal  hither- 
to,  owing  partly  to  the  extreme  difficulty  of  measuring  the  vowel  cavities  inter- 
nally.  A  new  method  has  recently  been  contrived  and  practised  by  Mr.  Grandgent 
of  Boston,  U.  S.  ]\.  His  results  are  embodied  in  diagrams,  based  on  actual 
internal  measurements ,  and  it  may  be  taken  as  certain  that  accurate  diagrams 
must  eventually  supersede  the  best  verbal  descriptions  of  vowel  articulations. 
I  hope  to  give  a  more  delailed  a]>preciati()n  of  Mr,  Grandgent's  work  in  a  future 
number. 

Herr  Tänzer  has  some  good  remarks  (anm.  9)  on  the  "reconstruction"  of 
words,  and  especially  of  their  vocalic  Clements,  in  loud  speech.  The  earlier 
jihoneticians,  especially  those  of  the  organic  school,  were  too  nnich  disposed  to 
ignore  this  phenomenon.  They  insisted  on  studying  -sjioken",  by  which  they 
meant  coUoquial,  language.  It  was  useless  to  teil  them  that  colloquial  language 
is  debased.  They  resented  the  term.  For  the  organic  system  knows  no  dis- 
tinctions  of  worthiness  or  unworthiness  among  its  iniinite  gradations  of  vowel- 
sounds.  In  vain  was  aj)peal  made  to  the  orthoepist  and  the  pronouncing  dictionary. 
The  organic  phonetician  poured  contempt  uiion  both.  But  the  orthoepist  and 
the  lexicographer  can  never  be  merely  arbitrary  nilcrs  of  language.  If  they 
do  their  duty  properly  they  are  simply  observers  of  the  current  forms  of  loud 
and  emphatic  speech,  just  as  our  organic  friend  has,  very  usefully,  constituted 
himself  the  observer  of  colloquial  speech.  The  orthoepical  forms  of  language 
are  not    created    by    the   dictionary ,    nor    even    by    the    schoolmasler.      1  venture 
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lo  thiiik  tliat  lan<;iiai;e  li;uJ  ils  ortlioepical  forms  betöre  it  liad  even  an  alpliabct. 
I''(ii  tlitii  as  now,  tiie  uses  of  tlie  field  and  of"  tlie  shore ,  of  the  conflict  and 
ol  tla*  public  assenibly,  denianded  fuller  and  niore  sonorous  forins  of  speech 
Ihan  those  whicli  sulTiced  for  mere  colloquy.  The  history  of  human  locutions 
IS  not  (ine  cif  continual  breakdown  anfl  decay,  but  of  battle  between  innovating 
and  cunservative  forces ;  and  the  power  of  tlie  hitter  seenis  to  have  been 
ahnf)<;t  always  iniderestimated  by  phonetic  writers  hitherto. 

Herr  Tänzer  has  an  idea,  to  which  he  recurs  several  time?  (§  9,  anm.^, 
18),  tliat  the  vowcl  soiinds  are  prepared  (vorbereitet)  to  sonie  extent  before  they 
reach  the  inouth.  In  other  words ,  they  are  not  differentiated  solely  by  the 
Operations  of  tlie  tongue  and  lips.  Whetlier  there  is  any  glollal  preparation  in 
'lie  tase  of  ioud  vowels  I  am  as  yet  unabie  to  say,  but  I  have  aireadv  (Speech- 
Sounds  §  16)  recorded  my  belief  that  in  whisper  there  is  a  certain  rüde  tuning 
of  tlie  glottal  hiss  to  the  vowei  which  at  the  monient  is  intended  to  be  uttered : 
but  the  subject  is  a  very  difficult  one,  and  though  Herr  Tänzer  speaks  of  the 
leiltoiierzcugern  {anm.  i8),  by  which  he  assuines  these  effects  to  be  produced, 
iie  gives  us  no  clear  idea  wliat  they  are  or  where  they    are   to    be    looked    for. 

There  are  a  few  matters  of  observed  fact  in  which  I  find  niyself  unabie 
to  agree  with  Herr  Tänzer.  The  P^nglish  th  is  not  [irotruded  by  Eiiglishmoi. 
Neveitheless  it  is  most  easily  acquired  by  protrusion,  and  the  learner  can  then 
i)e  taught  gradually  to  withdraw  the  superfluous  portion  of  tongue.  I  hardly 
Illink  the  combination  kng  (§  72)  is  totally  wanting  in  coUoquial  English  and 
(icrman,  e.  g.  blocken,  trocken.  T  do  not  find  that  moistness  or  dryness  of  lip 
or  tongue  eftects  any  very  striking  transfoniiation  in  the  fricative  sounds.  I  am 
inclined  to  think  that  it  is  a  raistake  to  attribute  much  importance  to  the  acotistic 
vibrations  of  the  soft  palate  (§  37) ,  tongue  (§  53) ,  cheeks  and  palatal  arches 
(§  3),  hard  palate,  jaws  and  skull  (§  51).  I  do  not  of  course  here  refer  to  the 
massive  and  comparatively  slow  vibrations  by  which  trills  are  produced,  but  to 
vibrations  of  tone.  These  enclosing  substances  do,  no  floubt,  participate  in  and 
carry  tlie  vocal  vibrations  to  a  certain  extent,  but  their  effects  seem  slight  and 
secondary  when  compared  to  those  of  the  vibrating  air-column  itself.  It  does 
not  appear  that  if  the  enclosing  substances  were  composed  of  the  most  irrespon- 
-ivc-  materials  the  quality  of  any  vocal  sound  wouUI  be  ma'terially  altered. 

Herr  Tänzer  thinks  that  in  the  case  of  a  very  slight  openingofthe  nasal 
passage  the  nose  siniply  acts  as  a  kind  of  conduit  for  the  internal  resonances, 
without  impressing  them  much  with  specific  nasal  tone.  Whethcr  this  is  the 
complete  explanation  1  am  not  sure ,  but  it  is  probably  part  of  it.  I  do  not 
venture  to  criticize  the  statemcnt  (§  60)  that  voiced  spirants  (stimttiige  Spiranten) 
are  unknown  (even  niedially?)  to  German,  but  simply  signalize  it   and    pass    on. 

1  will  utilize  my  remaining  space  with  a  few  remarks  upon  some  of  the 
terms  employed.  The  progress  of  phonetic  science  is  more  hindered  at  present 
perhaps  by  its  faulty  nomenclature  than  by  any  other  single  cause.  Yet  it  is 
probably  too  soon  to  attempt  any  thoroughgoing  reform,  because  the  present 
confusion  of  words  reposes  almost  entirely  upon  corresponiling  confusions  of 
tliought.  which  are  as  yet  only  in  process  of  being  cleared  up.     The   most  that 
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can  be  done  at  present  is  to  scrutinize  carefully  the  expressions  used  by  iiidividiial 
phonetic  writers,  with  a  view  to  discover  (l)  whether  they  have  any  nieaning. 
(2)  wlietlier  it  is  a  clear  ineaning,  (3)  whether  it  is  an  invariable  nieaning,  and 
{4)  whether  it  is  not  ahx>ady  better  otherwise  expressed.  It  may  seeni  too  mucli 
to  insinuate  that  there  are  plionetic  terms  in  existence  wliich  express  no  real 
fact,  but  I  feel  tolerably  sure  that  such  is  the  case  in  several  instances.  .  Two  ■ 
such  occur  to  ine  as  I  write.  The  one  is  "clieek-rounding",  a  mysterious  because 
impossible  process  wherein  tlie  action  of  the  cheeks  is  siipposed  to  be  sid)stituted 
for  that  of  the  lips  in  ])roducing  the  so-callcd  "round"  vowels.  Tlie  other  is 
"unniodified  voice",  a  term  which_^coritains  witliin  ilself  its  own  condemnation ; 
for ,  since  voice  is  always  glottal  tone ,  tiwdißed  by  passing  through  a  vocal 
passage,  it  is  just  as  impossible  to  yet  rid  of  tlie  modification  as  of  the  passage 
which  creates  it. 

One  word  whose  ambiguity  was  brought  forcibly  home  to  me  by  a 
passage  in  Herr  Tänzer's  treatise  was  the  word  scharf  {;^-  Eng.  keoi).  He  says 
that  all  spirants  become  keener  in  quality  the  niore  forcibly  the  articulating  parts 
are  pressed  together  (§  60).  He  is  speaking  with  special  refereiice  to  f,  and  a 
little  reflection  on  the  acoustic  conditions  involved  leads  to  the  conclusion  that 
the  real  pitch  of  the  conipressed  /  must,  if  it  differs  at  all,  be  sonie  wliat  Imver 
than  it  was  previously.  We  have  thus  the  apparent  paradox  of  a  keener  soun<l 
at  a  lower  ])itch.  Yet  so  far  as  the  sense-impression  of  keenness  (schärfe)  is 
concerned  Herr  Tänzer  is  undoubtedly  right.  The  compressed  /  does  sound 
keener  tlian  tiie  relaxed /.  Why?  Clearly  because  the  keen  vihrations  are  in- 
creased  in  quantity,  though  they  are  hardly  maintained  in  pitch.  And  it  vva^ 
found  in  my  investigation  of  the  i  vowel  that  the  same  feeling  of  increastd 
keenness  might  be  produced  in  yet  a  third  manner,  namcly,  by  the  addition  of 
overtones.  Hence  it  appears  that  the  rather  vague  sense-perception  wliicli  wc 
call  keenness  may  correspond  to  at  least  three  dift'erent  objective  realities. 

The  next  term  I  wish  to  criticize  is  "quantitative"  (§  62).  The  anil)iguily 
liere  resides  less  in  the  term  itself  than  in  Herr  Tänzer's  use  of  it.  He  teils  us 
that  tlie  difl'erence  betwecn  palatal  ch  and  voiceless  j,  as  also  between  s  f>rtis 
and  s  Ullis,  in  German  is  only  quantitative.  Now  the  term  quantity  is  so  uni- 
formly  employed  to  indicate  duration  in  speech-sounds  that  one  hesitates  to  give 
it  any  other  meaning.  Yet  the  distinction  pointed  at  by  tlu-  conte.\t  does  not 
consist  in  (piantily  of  duration  but  in  quantity  of  force;  and  this,  thongh  it  is 
certainly  in  tiie  objective  leality  a  truly  quantitative  distinction.  is  found  to 
produce  in  the  sense-impression  a  dilTerence  whicii  is  rather  ap])rehended  as 
ipialitative  in  character. 

Hast  of  all  let  me  raise  a  mild  protest  again.>^t  liie  word  -'reduced" 
(rediizirt)  as  a  term  indicating,  sounds  which  from  haste,  carelessness  or  iiistorical 
attrilion  fall  short  of  some  other  sound  which  is  conceived  to  be  their  former 
or  their  ideal  type.  The  word  "reduced"  is,  in  Kliglish  at  least,  overburdenerl 
with  meanings  already:  its  etymology  suggests  conscious  and  tW«///«/'!' retraclion, 
whirh  is  exactly  what  it  ought  not  to  indicate.  What  is  really  wantcd  is  a 
word  which  will  indicate  that  these  sounds  fall  shorl  either  (l)  of  what  i- 
actually  aimed  at  by  the  speaker,  or  (2)  of  what  former  Speakers  aclnall>   aime.l 


I\.  J.   Ij.ovd;    A.  Schröer.  251 

;it  or  (3)  of  soiiie  mi(icTstoO(l  or  specilied  Standard.  Tlieir  cliaracteristic  piopertv 
is  tlial  of  falling  short  of  some  aim,  ideal  or  actiial.  The  Frencli  word  manquc 
is  the  iiearest  one  I  know,  but  its  form  is  e<iiially  \iii-Englisli  and  un-German. 
l'erliaps  tlie  present  participle  inanqiiant  iniglit  lie  iililized  and  found  expressive 
for  tliis  purpose.     Or  in  Gernian,  uncrziclt  niight  be  preferred. 

1  have  purposely  said  litlle  about  Herr  Tänzer's  treatmenl  of  tlie  con- 
sonants,  not  because  there  was  little  to  say.  biit  ratlier  for  the  contrary  reason. 
Ilere  as  elsewheie  bis  treatinent  is  original  anrl  suggestive,  but  it  diflfers  very 
widely  froin  niy  own  conclusions:  and  as  I  purpose  prepaiing  an  initial  statenient 
of  niy  own  results  for  Phon.  Sind.  IV  3  it  seems  useless  to  anticipate  them  here. 

In  conclusion  I  would  like  to  call  attention  to  the  intcresting  Observation 
vecorded  in  anin.  l.'i.  'Tf  a  considerable  coini)any  of  inen  sounds  a  given  tone, 
and  a  single  indi  .idiial  produces  in  the  sanie  tone  any  vowel  whatever,  the 
vowel  soinuls  forth  in  a  clearly  perceptible  manner,  being  reinforced  by  every 
individual  voice.  But  if  this  vowel  is  produced  at  a  pitch  which  is  a  semitone 
either  higher  or  lower  Ihan  Ihe  jjrolonged  note  (of  all),  then  the  painful  feeling 
is  at  once  awakened  of  an  unanticipated  dissonance  and  the  vowe  produced, 
being  smothered  by  the  otlier  conflicting  voices,  becomes  obscure."  The  bearing 
of  this  result  upon  the  theory  of  relative,  as  opposed  to  absolute,  vowel-pitch 
is  too  obvious  to  need  comment. 

Liverpool.  R.  J.   I^LOYD. 


A  Primcr  of  Spokcu  Eiiglish.  liy  llKNKY  S\\  KET.  Oxford,  Claremlon  Pre.-s  1890. 
XII  u.  97  s.     kl.  8".     Preis  geb.  '^s.  ()d. 

Der  erfolg  von  Sweets  Elcmentarbuch  des  gesprocheneu  englisch  war  wie 
zu  erwarten,  ein  durchschlagender,  und  auch  in  England  selbst  scheint  sich  die 
Überzeugung  bahn  zu  brechen,  dass  wer  nicht  mitkommen  will  oder  kann,  eben 
zurückbleiben  muss  und  wird.  Sowie  bei  uns  noch  vor  etwa  lo  jähren  die 
])honetischen  bestrebungen  in  Sprachwissenschaft  und  Sprachunterricht  als  lächer- 
liche, gemeingefährliche  neuerungen  angesehen  wurden  und  auch  heute  noch  von 
vielen,  die  es  doch  nicht  mehr  wagen,  öffentlich  dagegen  aufzutreten,  im  stillen 
.uigefeindet  werden,  so  wird  es  auch  in  England  kommen.  Es  ist  deshalb  wohl 
kein  zu  grosses  wagnis,  dass  Sweet  speziell  für  engländer  ein  zweites  Elemenlar- 
hich  d.  gespr.  engl,  erscheinen  Hess,  obwohl  über  seine  darstellung  des  von  ihm 
gesprochenen  englisch  die  niehrzahl  seiner  landsleute  wieder  in  helle  entrüstung 
geraten  werden. 

Der  Primer  of  Spoken  English  enthält,  wie  das  Elementar biuh,  zunächst 
eine  in  englischer  spräche  geschriebene  granunatik  s.  l — 44,  danach  texte  s.  4,^ — 97- 
Die  granunatik  ist  bis  auf  einige  änderungcn  eine  Übersetzung  der  in  deutscher 
Sprache  im  elementarbuch  enthaltenen,  die  texte  jedoch  sind  ganz  neu.  Dies 
macht  das  büchleiu  auch  für  alle,  die  das  Elenientarlmch  schon  besitzen,  zu  einer 
äusserst  willkonnnenen  gäbe,  denn  wie  ich  in  meim-r  besprechnng  des  letzteren 
(im  Lithl.  f.  germ.  n.  rom.  phil.  1886.  n.  li))  betont,  können  wir  nicht  genug 
«lerartig  tiansskribirter  texte  haben.    Diese  neuen  texte  sind  ein  neues  stück  kajntal 
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lebeml-cnglischen  sprachguts,  das  nacli  vciscliiedenen  riclitungen  hin  fruchtbringend 
7.U  verwerten  ist.  Sie  sind  zudem  so  gut  gewählt,  dass  es  ein  ästlietisches  ver- 
gnügen gewälirt,  sie  zu  lesen  -.  zuerst  ein  paar  stücke  für  kleine  kindcr.  dt  sau, 
dj  mwa'ii,  rem,  ds  kmmüi  IM  bot,  df  aidl  l>oi,  do  ja7j  rert  und  die  moralische  gc- 
schichte  von  dl  onld  tßrpl.  Danach  stücke  für  erwachsene:  7uaild  laif,  3  reiliuei 
ikskojfin,  yt  dj  sij  Said,  ed^n-kcifm  (wobei  es  bezeichnend  ist,  dass  im  inhalts- 
verzeichnis,  in  ilcr  Überschrift  und  im  texte  selbst  ed'ü'keifsn  geschrieben  \\ird. 
im  Seitenkopf  dazu  aber  durchaus  cdjtfkcifdnS),  soufiliztn,  skeithj. 

Die  texte  hat  Sweet  nicht  alle  selbst  verfasst,  sondern  auch  einige  „froni 
older  writers  (William-Mary  Höwilt?),  7nodernizing  and  simplifying  them  where 
neccssarv".  Es  ist  sehr  scliade,  dass  Sweet  dies*;  quellen  nicht  genau  angegeben 
und  uns  so  die  nicht  Ideine  mühe  erspart  iiat,  dieselben  aufzusuchen;  für  aus- 
liinder  wenigstens,  doch  auch  für  engläiider,  namentlich  später  einmal,  wäre  es 
doch  von  grossem  interesse  zu  sehen,  welche  ausdrücke  und  wendungsn  Sweet 
im   jaiue    l8<jO  als  veraltet   und  der  modernisirung  bedürftig  angesehen  hat. 

Obwohl  das  bucii  nur  eine  art  englischer  bearbeitung  des  Elementarbiuhs 
sein  soll,  sind  darin  doch  namentlich  in  der  darstellung  der  texte  wesentliche 
Änderungen  vorgenommen  worden.  Dass  Sweet  wie  in  der  ersten  aufläge  des 
Elernentarlmchs  den  phonetischen  texten  nirgends  die  in  der  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie gegenübergestellt  hat,  wird  der  schnellen  Verbreitung  nur  hinderlich  sein, 
doch  das  ist  eine  rein  ])raktische   frage. 

Während  im  Elemcntarbiich  die  texte  nach  betonungsgruppen  gedruckt 
werden,  gibt  Sweet  hier  die  bezeichnung  derselben  auf  und  setzt  statt  satzak/.ent 
nur  den  woitakzent ;  er  nennt  dies  selbst  ein  experiment,  und  er  wählte  es  viel- 
leicht auch,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern ;  wenn  nun  auch  die  betonungs- 
gru|)pen  sowie  die  satznielodie,  wie  sie  im  Rlciiie>itarbuch  veranschaulicht  werden, 
notwendigerweise  subjektiv  sein  müssen  und  ganz  leicht  auch  bei  ein  und  dem- 
selben Sprecher  ein  andcresmal  anders  ausfallen  könnten,  so  beeinträchtigt  dies 
ihren  wert  doch  keineswegs.  Das  gesamtbild  des  satzes  ist  darin  ebenso  wie 
die  bezeichnung  des  einzellautes  eine  art  Photographie  des  von  einem  sprech- 
individuum  wirklich  gesprochenen.  Und  deshalb  scheint  es  mir  wünschensweit. 
Sweet  kehrte  in  zukunft  zur  darstellung  im  Eleinentarbuch  zurück.  Wären  ilie 
texte  in  gewöhnlicher  Orthographie  gegenübergedruckt,  wäre  auch  ohne  isolirung  der 
einzelnen  worte  alles  deutlich  genug;  so  sehen  die  phonetischen  texte  höchst  sonder- 
bar aus ;  wenn  man  die  einzelworte  in  ihrer  gewöhnlichen  ausspräche  als  einzelivork 
(was  freilich  nicht  das  gewöhnliche,  sondern  das  seltene  ist)  nebeneinanderstellte 
und  es  dem  leser  überliesse,  die  Übergänge  und  kürzungen  sich  dazu  selbst  zurecht- 
zumachen, hätte  dies  gewiss  seine  berechtigung;  es  scheint  mir,  nebenbei  gesagt, 
eine  solche  behandlungsweise,  die  einzig  rationelle  für  schulzwecke  zu  sein  .  s. 
mein  büchlein  Über  den  Unterricht  in  der  ausspräche  des  englischen,  s.  49.  Doch 
die  einzelworte  in  den  reduktionen  ,  die  durch  kürzungen  und  Übergänge  im  zu- 
sammenhange des  Satzes  entstehen,  einzeln  nebeneinanderzustellen,  wird  vielleicht 
Sweets  landsleute  mehr  befremden  als  überzeugen;  ein  satz  wie  :johs>  s  h  waif? 
sieht  unnatürlich  aus.  weil  weiler  für  die  Verkürzung  des  is  in  7ohere's  noch  für 
das  fallen  des  h  im  unbetonten  his  aus  dem  Satzakzent  eine  begründung  abzuleiten 
ist.     Doch  auch  dies  ist  nur  eine  praktische  frage  von  neben.sächlicher  bedeutung, 
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«luicli  ilii-  iliT  wert  diT  tniiisskribiiten  lexle  nur  insofciii  gegenüber  «lenen  des 
Elementai-huchs  beeinträchtigt  wird,  als  wir  uns  die  betonungsgruppen  selbst  zu- 
^aninienstellen  müssen;  für  die  satznielodie  ist  aiicli  hier  durch  beifügung  von  ' 
und  '  etwas  gethan. 

In  der  transskription  seltist  iiat  Sweet  durch  einführung  weiterer  scliwacher 
lornicn  eine  neuerung  vorgenommen,  so  namentlich  /,  0  (im  Elementarh.  ö),  Pt, 
.111,  ölt  für  scliwaclie  /',  0,  at^  au,  ou. 

Jeder,  der  weiss,  wie  mühsam  die  drucklegung  solcher  transskriptionen  ist. 
wird  es  begreiflich  finden,  dass  hie  und  da  störende  druckfehler  mituntcrgclaufen 
sind.  Doch,  wenn  mir  nichts  entgangen  ist,  sind  deren  verhältnismässig  erstaun- 
lich wenige;  im  folgenden  notire  ich,  was  mir  aufgefallen,  wobei  ich  es  freilich 
beklage,  dass  im  F/imer  nicht  wie  im  Elementarbuch  eine  Zeilenzählung  am  rande 
beigefügt  ist;  auch  die  engländer  lieben  es  ja  doch  nach  „chapter  and  verse"  zu 
/itiren,  wie  wir  nach  Seiten  unrl  zeilen. 

47,   19  lies  bi:pr  statt  M:fDr. 

49,  ,"-)  1.  3:fiaiU  statt  3:/>aii( ; 

54.  3   1.  fr^m  pleis  I3  pleis  st,  f.  p.  to  p. 

56,    18  1.  OH  3  praßz  st.  3n  a  prafiz 

70,  5   1.  ouldfafind  st.  ouldf(rf37id. 

76,  5  1-  maslz  st.  xnasls. 

(81,  9   1.  mtridj3m  st.  mi'ridjem  oder  war  dies   bealjsiclitigtr) 

96,   1   1.  ht  St.  bt. 

Gegenüber  dem  Elementarbtuh  ist  Sweet  in  reduktionen  noch  weiter  ge- 
gangen, und  dies  wird  ihm,  wie  zu  erwarten,  von  seinen  landsleuten  übel  gelohnt 
werden.  Die  grenze  zwischen  colloquialisni  und  vidgarisni  ist  freilich  da  sehr 
schwer  zu  ziehen ;  man  müsste  zwischen  diese  beiden  begriffe  noch  das  stad'ntvi 
sehr  nachlässiger  ausspräche  gebildeter  einschieben,  das  rein  individuell  ist  und  mit 
lern  bilflungsgrade  nichts  zu  thun  hat.  Da  dies  aber  so  individuell  ist,  muss  es 
lis  solches  betrachtet  werden  und  nicht  als  allgemein  üblich;  das  heisst,  es  wer- 
den zahllose  gebildete  so  reduzirt  sprechen  und  zahllose  viel  weniger  nachlässig, 
je  nach  ihrer  lebensweise.'  Leute,  die  durch  ihre  lebensweisc,  sei  es  als  lehrer, 
geistliche,  Vereinsleiter,  beamte  u.  dgl.  m.  täglich  in  die  veranlassung,  ja  nötigung 
kommen,  im  zusannnenhange  vor  einer  grösseren  gesellschaft  zu  sprechen  oder 
viel  vorzulesen,  werden,  selbst  wenn  sie  sich  von  allen  schuljjedanti.schen  unnatür- 
lichkeiten  frei  halten,  naturgemäss  sorgfältiger  sprechen,  und  dies  wird  auch  ihre 
liäusliche  Umgangssprache  wesentlich  beeinflussen;  hingegen  Privatleute,  besonders 
solche,  die  an  sich  menschenscheu  und  wortkarg  sind  und  durch  keinerlei  äussere 
veranlassung  und  gewohnheit  zu  andauerndem  deutlichen  sprechen  gezwungen  wer- 
den, werden  sich  viel  mehr  gehn  lassen,  auch  wenn  sie  einmal  öffentlich  sprechen. 
Selbstverständlich  wird  bei  letzteren  der  natürlichen  neigung  zu  reduktionen  durch 
keinerlei  äussere  gründe  entgegengearbeitet.    Ihre  ausspräche  wird  eine  gebildete. 


*  Eine  längere  eingehende  Unterhaltung  über  diese  frage  mit  unsrer  rührigen 
tachgenossin  fräulein  Laura  Soames  aus  Brighton,  die  mich  hier  mit  ihrem  be- 
suche beehrte,  hat  mir  diese  ansichtcn  voll  und  ganz  bestätigt. 
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aber  nachlässige  Umgangssprache  vorstellen.  Es  wäre  nun  grundverkehrt,  ja 
wissenschaftlich  nahezu  wertlos,  wollte  man  nun  auf  theoretischem  wege  seine 
ausspräche  in  etwas  sorgfälligerer  art  zur  darstell ung  bringen ;  Sweets  darstellung 
seiner  ausspräche  ist  eine  gctieue  Photographie  derselben,  so  wie  sie  wirklich  ist, 
und  rlas  macht  dieselbe  so  wertvoll.  So  .spricht  vielleicht  sogar  die  mehrheit  der 
gebildeten,  obwohl  jeder  hie  und  da  einige  individuelle  abweichungen  aufweisen 
wird,  doch  eine  grosse  anzahl,  und  zwar  namentlich  solche,  die  als  lehrer  für 
die  Sache  der  phonetik  in  erster  linie  zu  gewinnen  wären,  spricht  entschieden 
auch  im  häuslichen  umgangsenglisch  sorgfältiger.  Da  nun  eine  reihe  von  Vul- 
garismen aus  nachlässigkeiten  der  gebildeten  Umgangssprache  entstehen,  hält  man 
vielfach  letztere  für  erstere.  die  quelle  für  das  verpönte  resultat.  Es  muss  mit 
allem  nachdruck  betont  werden,  dass  Sweets  spräche  und  zwar  nicht  nur  aus- 
spräche, sondern  auch  phraseologie  und  syntax  (vielleicht  mit  einigen  ganz  wenigen 
ausnahmen,  von  denen  später)  tiic/it  vulgär  ist,  jedoch  gebildet-nac Massig.  Daraus 
ergibt  sich  m.  e.  eine  wichtige  verhaltungsmassregel  für  die  benützrng  nament- 
lich seitens  der  ausländer  und  anfänger.  Ich  habe  seit  jeher  die  these  verfochten, 
dass  Sweets  transskribirte  texte,  sowie  sie  sind,  nicht  in  die  schule  gehören, 
denn  sie  sind  an  sich  für  anfänger  nicht  die  nachahmenswerte  spräche.  Sie  zeigen 
in  naturgetreuer  gestalt  die  natürliche  Umgangssprache  oder  besser  gesagt  die 
spräche,  zu  der  die  gebildete  spräche  natürlicherweise  werden  muss  bezw.  werden 
kann,  wenn  man  nicht  sorgfältig  spricht.  Da  der  anfänger  aber  nicht  das  resultat 
sondern  das  werden  zum  resultat  kennen  lernen  muss,  muss  er  zunächst  die  sorg- 
fältige spräche  kennen  lernen.  Die  nachlässige  ergibt  sich  danach  von  selbst.  Es 
ist  sowohl  die  sorgfältige  als  die  nachlässige  spräche  üblich,  und  man  erweist 
Sweet  und  der  phonetischen  methode  einen  schlimmen  dienst,  wenn  man  diese 
begriffe  verwischt.  Wir  haben  nicht  die  nachlässigkeit  als  das  ideal  hinzustellen, 
sondern  wir  haben  ihre  resultate  verslehn  zit  lernen ;  wir  können  aus  diesen  die 
natürlichen  neigungen  des  Lautwandels  studiren,  und  von  diesem  gesichtspunkte 
aus  sind  die  sweet'schen  texte  nicht  nur  für  jiraklisrhe  zwecke  sondern  auch  für 
die  Sprachgeschichte  von  unschätzbarem  weite. 

doum  niaind  {ß^),  27  =:  don't  iiiind),  doum  hl-ijv  (90,  20  =  don't  belie^ie), 
doiifj  ksnsids  (yo,  3  v.  u.  =  don't  ro)isider),  donn  nou  (68,  1  =  don't  knoto,  vgl. 
damit  das  höchst  lehrreiche  dount  7101/  68.  2j,  2c>ho  di  j{i  :sei  (71,  3  =  what  do 
you  say),  otil : grei  rat  (67,5  =^  old  gray  rat).  ko?ill>ladid  (67,7  =  coldblooded). 
ß  wij  gou  (80,  3  V.  u. ;  92,  11  =  shall  wc  go),  sid  (51,  25;  55,  21  —  said). 
jmu  ms  potitf  (61,  16  =  you  niay  poach,  ähnlich  89,  11),  jüw  mi  inuvd'Jn  (63,  20 
yoti  7nay  imagine)  u.  a.  m. :  diese  und  andere  formen  sind  nicht  vulgär,  sie  sind 
äusserst  lehrreich,  doch  sinrl  sie  nicht   von  anfängern    nachzuahmen. 

Diskutabel  sind  viele  fälle  von  kave,  had  ohne  //  doch  mit  vollem  ce- 
\okal :  -wij-(cd  {we  had  54,  25  zweimal),  jü  kaant  -  tcv  (92,  1  you  can't  have,  ähn- 
lich 94,  15  u.  ö.).  Doch  der  satz  d3  boiz  ~icv  3  veri  :gud  taim  m  it  (94,  6  v.u. 
Ihe  hoys  HAVK  a  vcry  good  tiiiie  OK  it)  ist  dafür  lehrreich.  Nicht  zu  billigen 
scheint  mir  dtsaatnd  (61,  l  =  disheartencd)  ohne  //;  auf  letzteres  macht  mich 
fräulein  Soames  aufmciksam,  ebenso  bezweifle  ich  mit  ihr  die  reiluklion  von  niy 
und  7nysclf  v.w  yi  st.ilt   zu   /  (.■)2.   3;   53,    1  ;   79,   .'))• 
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Inkunscqiienzeii  linden  sich  einige,  von  liencn  es  inleressanl  w.irc  zu  wissen, 
oh  Sweet  sie  heiihsichtigt  liat  oder  nicht. 

form  :crkscnt  94,  4  gegen  dT^Jsmdn  .'irksini  94,  6 ;  liier  ist  kein  grund  für 
den  unterschied  7.11  sehn;  vielleicht  liegt  einer  vor  in  der  transskription  von />r/w- 
riples  in  yn:til  si  d  maastid  fjsst  priiistph  86,  25  gegen ü her /ö  A^rw'j'  t3  :rijd  fisst 
.prinsjph  :f33st  87,  8 ;  das  wort  cnthusias?n  steht  im  Elemcnlarbiich  als  in-puwziccztn, 
ebenso  im  Primcr  0/  Sp.  E.  89,  19,  jedoch  50,  27;  61,  \^  als  in'pjuwziazm ;  er- 
klärlich dürften  die  verschiedenen  tran.s.skri|)tionen  von  mtercst  ("86,  20;  ,57,  27-, 
69,   10 ;  73.  20)  sein. 

Auffällig  ist  dizgrcis  (61,  1  v.  u.  disgrace),  misltöu  ,57,  '7  ntistletoe)  und 
mislpraf  {^~l,  27  7nisc:lthrush),  fjszbaf.ito,  16  furzelnish)  \  auffällig  auch  seitjz 
(57.  8  satyrs  gegen  Stormonth,  doch  freilich  es  ist  ein  fremdwort  und  Nuttall 
gibt  sa'ter)\  ferner  interessant  li-3  (50,  18  leisure,  ich  habe  immer  nur  lei:,3  ge- 
hört, auch  fräulein  Soames  „only  by  some  old  people"  i  u.  zwar  langes  /,  wenn 
man  auch  die  /-form  oft  angeführt  findet);  ijvl  (.ö3,  lO  =^  evil)  wird  einem  bei 
Sweet  nicht  befremden,  mir  ist  ijvil  iieläufig,  auch  frl.  Soames,  was  freilich  eben- 
so wie  bei  dez'il  nur  so  zu  erklären  ist,  dass  die  beiden  worte  eben  vorwiegend 
in  der  kirchensprache  vorkommen  und  seltener  colloquial  sind,  devil  in  England 
natürlich  ausser  der  kirche  nur  vulgär.  Ein  individualismus  Sweets  dürfte  sein 
konstantes  igzaktli  (^\,  12  u.  ö.  ebenso  im  ElemctitarbiuJi)  mit  beibehaltenem  /sein. 

Ein  Vulgarismus  ist  wohl  late  OK  getlwg  up  (75,  24)  .statt  IN  ;  dcet  btit/s  bot 
7V3Z  3  :rcgj3l3  'bad  n  (92,  1  v.  u.  bad  one)  ist  scherzhaft  colloquial  und  wie  mich  frl. 
Soames  belehrt  würden  auch  sorgfältige  Sprecher  hier  nur  so  und  nicht  bad  ii<a)i 
sagen,  weil  dadurch  die  abschwächung  des  an  sich  etwas  harten  ausdruckes  ver- 
loren ginge.  Frl.  Soames  .verhingt  ferner  in  Uraihj  t3  gel  3t  mij  (69,  5  v.  u.) 
let  betont  statt  ;;/.  Was  ist  3n  em  sij  es  (72  3  =  an  MCS)}  etwa  a  Mernber  of 
thc  College  of  Siirgeotis  .- 

Mögen  diesem  neuen  wertvollen  geschcnke  Sweet's  doch  recht  bald  und 
recht  viele  ähnliche  folgen !  Diese  texte  sind  ja  wissenschaftlich  unschätzbar,  und 
wenn  richtig  verwendet  für  praktische  zwecke  nicht  weniger  dankbar  zu  begrüssen. 
Vielleicht  gibt  uns  Sweet  nächstens  einmal  einige  grössere  proben  phonetisch 
transskribirter  poesie.  Mit  herzlichem  danke  sei  das  büchlein  empfangen  und  be- 
gleitet und  recht  eifrig  verwertet! 

Frcibiirg  i.  B.,  an  Goethes  geburtstag   189U.  A.  SfHRÖKR. 


Dr.  RlDOLl''  Dkgknhardt,  Lehrgang  der  englischen  spräche.  50.  verbesserte 
aufläge.  In  zeitgemässcr  neubearbeilung.  I.  Grundlegender  teil.  Dresden  l89<-'. 
M.  Ehiermann.     Pr.   2  M. 

Wenn  ein  buch  liei  der  50.  aufläge  sich  in  zeitgemässcr  neubeiubeitung  an- 
kündigt ,  so  wird  damit  ein  doppeltes  Zeugnis  abgelegt.  Es  beweist,  dass  Ver- 
leger und  mitarbeiter  einsichtig  genug  sind ,  sich  nicht  durch  den  erfolg  blenden 
zu  lassen  und  auf  den  wert  des  alten  allein  zu  pochen.  Dann  bekundet  es  aber 
auch,  dass  die  zeitgemässen  forderungen  doch  dringender  sein  müssen,  als  man 
sie  von  manchen  seiten  hinzustellen  beliebt.     Ein  vergleich  mit  früheren  auflagen 
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(mir  liegt  die  45.  vor)  zeigt,  das?  die  in  die  aiisspraclie  einführende  lesesclnile 
eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren  hat.  Mit  Sachkenntnis  und  mit  Vermeidung 
alles  dessen,  was  für  schüler  nicht  geeignet  ist,  führen  die  bearbeiter  nach  einigen 
Vorbemerkungen  die  englischen  laute  vor.  (Einfache  reine  vokale,  mischvokale, 
liaihvokale  —  mittellaute  —  verschlusslaute,  reibelaute  —  konsonantenverbin- 
dungen).  Besonders  anzuerkennen  ist  es,  dass  die  laute  gleich  an  zusammen- 
hangendem material  eingeübt  werden.  Mit  der  lautbezeichnung ,  obschon  die- 
selbe mit  konsequenz  durchgeführt  ist,  werden  sich  die  bearbeiter  "schwerlich 
den  dank  aller  lehrer  verdienen. 

\Ver  sicii  niclit  zu  vollstäncliger  lautsclirifl  entschiiessen  kann,  der  sollte 
die  bezeiclinung  der  laute  lieber  ganz  lassen  und  es  dem  vorsprechenden  lehrer 
übertragen,  die  schükr  zu  lichtiger  nachahmung  zu  bringen.  Da  die  bearbeiter 
von  Degenhardts  buch  zugleich  die  Orthographie  bei  der  bezeichnung  beibehalten, 
so  wird  die  hilfe,  welche  sie  gewähren  wollen,  durch  die  umständliche  und  für 
das  äuge  störende  weise  zum  teil  wieder  aufgehoben.  Es  konnte  nicht  ausl)leiben. 
dass  ein  und  derselbe  laut  auf  verschiedene  weise  erkennbar  gemacht  wurde. 
Bald  findet  sich  das  den  laut  andeutende  zeichen  neben,  bald  über  dem  buchstaben 
(vgl.  iiä'fiim  und  änanit).  Die  wähl  der  zeichen  kann  schüler  leicht  irre 
führen,  wie  sich  aus  der  bezeichnung  dci'  Wörter  ditck  (duck)  und  hitsh  (ffush) 
ergibt.  Der  in  duck  kenntlich  gemachte  vokal  muss  der  Orthographie  zu  liebe  in 
soll,  come,  somc  etc.  ein  anderes  kleid  tragen  (^)  und  dabei  darf  der  schüler  nicht 
vergessen,  dass  die  bezeichnung  not  eine  andere  vokalbildung  verlangt,  ivä'  und 
77iorc  (vgl.  s.  1 1)  haben  wieder  aus  rücksicht  auf  die  orthogiaphie  verschiedene 
zeichen  für  denselben  vokal.  Das  anerkennenswerte  streben,  die  stimmhaften  und 
die  sich  verflüchtigenden  laute  anzudeuten,  musste  bei  beibehaltung  der  Ortho- 
graphie zu  einer  häufung  von  zeichen  führen.  Da  ausserdem  die  buchstaben 
welche  keinen  lautweit  haben,  in  schräger  schril't  erscheinen,  so  wird  der  eindruck 
eines  solchen,  mit  allerlei  kennzeichen  versehenen  Wortes  für  das  äuge  kein  an- 
genehmer (vgl.  s.  9  und  10). 

Wie  es  schon  in  früheren  auflagen  geschah,  wird  Wortschatz  und  kenntnis 
der  giammatik  an  einem  reichlichen  anschauungsmaterial  gewonnen.  I )ie  nmster- 
sntze  leihen  sich  meistenteils  zu  gi'össeren  gedankengruppen  zusammen.  Bei  ei- 
nigen iektionen  (4,  7,  17,  24)  hätten  die  sätze  besser  zu  einheitlichen  gruppen 
verarbeitet  werden  müssen  ;  in  ihnen  ist  lücksicht  auf  die  grammatik  vorherrschend 
gewesen.  Das  grammatische  ist  meist  in  kürzerer  form  gegeben.  Neues  tritt 
hinzu  in  lektion  2.5,  26,  28,  29 — :u  ,  neu  ist  auch  die  einfügung  von  8  lese- 
stücken. 

Schriitliche  Übungen  treten  schon  von  anfang  an  auf;  sie  sciiliessen  sich 
wie  in  IVühcren  auflagen  an  die  voranstehenden  mustersälze  an.  Meist  tritt  das 
bestreben  hervor,  zusammenhängende  grui)pen  zu  bieten.  Einige  der  ül)ungen 
bilden  ein  geschickt  angeordnetes,  fortlaufendes  ganze. 

Schon  die  bearbcitung  dei"  stufenweisen  einführung  in  die  sjirache  und  der 
von  den  bcarbeitern  \ oigeschlagenen  lesestücke  muss  einen  reichliciien  gewiini 
für  erweriumg  eines  Wortschatzes  und  aneignung  grammatischer  kenntnisse  dar- 
bieten. 
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Weniger  gefüllt  mir  die  zweite  ableilung  des  l)uclies.  liier  zeigen  sich 
tue  l)e;ubeiter  nocli  viel  zu  sehr  in  den  fesseln  fler  alten  methode.  Es  ist  und 
bleibt  den  gesetzen  einer  gesunden  pädagogik  widersprechend ,  wenn  der  schüler 
ihirch  zusaninienhangslose  einzelsätze  aus  einem  gedankenkieise  in  den  amlern 
liineingedrängl  wird.  Dies  nniss  zur  Zerstreutheit  führen;  auf  die  äussere  form, 
weniger  auf  den  inhalt  der  siitze  wird  der  schüler  zunächst  achten,  uuil  doch 
soll  die  Spracherlernung  gedanken  und  form  in  gleicher  weise  bilden 

Wohl  mögen  die  einzelsätze  wertvolles  material  zum  zusammenstellen 
irgend  eines  baues  liiMen;  aber  ist  es  nicht  besser,  erst  dem  äuge  einen  bau  vor- 
zuführen und  zu  zeigen,  wie  das  einzelmaterial  zu  einem  ganzen  verbraucht  worden 
ist.  anstatt  es  dem  zufall  zu  überlassen,  wie  die  einzelnen  bausteine  zu  einem 
ganzen  verbraucht  werden.  Im  gefüge  des  ganzen  zeigt  sich  der  wert  des  ein- 
zelnen, und  diuch  Vorführung  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen  baues  wird  der 
weg  gegeben  für  die  richtige  und  beste  Verbindung  der  einzelnen  stücke.  Eng- 
lische originalstücke,  wie  sie  zum  teil  eingefügt  sind  und  sich  in  dem  angehängten 
lesebuche  vorlinden,  mussten  ini  2.  teile  in  den  Vordergrund  treten.  An  ihnen 
konnte  ausbeute  genug  für  die  granunatik  gemacht  werden  .  wenn  es  auch  nicht 
nötig  war,  dass  jedes  stück  so  viel  grammatisciies  ergebnis  bot,  als  hier  in  den 
rahmen  einer  lektion  zusammengefasst  ist. 

Teilweise  haben  die  bearbeiter  diesen  weg  eingeschlagen ,  wie  sich  aus 
der  Zusammenstellung  von  syntaktischen  regein  in  beispielen  des  lesebüches  er- 
gibt. Der  systematische,  auch  die  formenlehre  umfassende  teil  des  buches  müsste 
als  anhang  beigegeben  werden  Sobald  etwas  neues  aus  der  lektüre  gewonnen 
ist,  w'ird  auf  den  entsprechenden  grammatischen  teil  des  buches  hingewiesen.  So 
sanmielt  und  sichtet  sich  allmählich  das  material ,  das  dann  am  ende  des  Jahres 
zur  Wiederholung  in  systematischer  weise  durchgenommen  werden  kann. 

Die  hauptarbeit  der  herausgeber  richtet  sich  in  der  2.  abteilung  des  buches 
auf  das  grammatische.  Die  knappe  und  doch  genaue  fassung  der  regeln,  der  häufige 
vergleich  mit  dem  französischen  und  deutschen,  die  belehrung  über  die  stark-  und 
schwachstutigen  formen,  die  neue  heliandlung  des  gerundiums  u.  a.  lassen  diese 
aufläge  vorteilhaft  gegen  frühere  hervortreten.  Der  einfügung  von  ungefähr  13 
neuen,  als  anschauungsmaterial  dienenden  lesestücken  sei  gleichfalls  lobend  gedacht. 
Auch  wird  die  alphabetische  Zusammenstellung  einiger  Wörter  und  Wendungen, 
die  in  grammatischer  oder  idiomatischer  hinsieht  zu  beachten  sind .  gewiss  aner- 
kennung  linden.  Ein  am  ende  des  buches  stehendes  register  erleichtert  die  auf- 
suchung  der  einzelnen  materien.  Das  gut  ausgestattete  buch  ist  je  nach  den 
Verhältnissen  auf  eine  zwei-  oder  dreijährige  arbeitszeit  berechnet.  Im  Vorwort 
machen  die  herausgeber  vorschlage  für  die  arbeitsverteilung. 

Leipzig,  4.  Oktober   1891).  E.   WlLKK. 


Dr.  Friedrich  Glauninc,    Lehrbuch   der   cugUscheu   spräche.      \.    teil,    3.    aufl. ; 

2.  teil,  2.  aufl.  München,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.   l8uo.  Pr.  ä  J/.  2. 

Der   anhänger    der    „alten   methode''    w'ird  die  vorliegenden  lehrbücher  mit 

belViedigung    durciisehen.     Der    trelTlichen    ausstattung   in    druck   und   papier  ent- 


258  Rkzkxsionen. 

spricht  der  sorgfaltig  bearbeitete  iiilialt.  Der  1.  teil  enthält  ausser  einer  laut- 
leiire.  die  die  ergebnisse  der  phonetik  berücksichtigt,  im  wesentlichen  eine  fonnen- 
lehre,  der  2.  teil  syntax.  Die  2.  hälfle  jedes  teiles  gibt  englische  und  deutsche 
Übungssätze,  die  für  die  einzelnen  grammatischen  abschnitte  zusammengestellt  sind. 
Dem  1.  teil  ist  in  einem  anhang  eine  anzahl  englischer  lesestücke,  dem  zweiten 
eine  reihe  zusammenhängender  deutscher  texte  beigegeben.  Die  regeln  sind  meist 
kl;u-  und  knapp  gefasst,  ebenso  die  fortlaufenden  bemerkungen  über  häufiger  vor- 
kommende Synonyma,  die  am  Schlüsse  beider  teile  alphabetisch  zusaminengestellt 
sind.  Mit  recht  wird  das  wichtigste  über  die  Zeichensetzung  gleich  bei  den  ein- 
zelnen redeteilen  gegeben.     Einige  bemeikungen  mögen  noch  erlaubt  sein. 

Teil  T.  §  .S,  3.  Die  Umschreibung  tles  «-lautes  in  Worten  wie  care 
durch  eh,  neben  dem  e  zur  bezeichnung  gebraucht  wird,  ist  irreführend.  Ebenda 
ist  die  angäbe,  dass  11  nach  einfache»/ 1  nicht  den  diphthongischen  laut  habe,  in  ihrer 
allgemeinheit  anzufechten.  Gerade  in  dem  als  beispiel  angeführten  liite  wird  nach 
meiner  ejfahrung  u  als  doppellaut  gesprochen. 

§  35.  Die  regel  über  die  mehrzahlbildung  der  Wörter  auf /"  und _//:^  wäre 
vielleicht  zu  vereinfachen,  wenn  man  ihr  folgende  fassung  gäbe:  Die  Wörter 
auf  f  und  fe  nehmen  in  der  mehrzahl  .s-,  —  ves  haben  alle  Wörter  auf  If  ausser 
^nlf  und  folgende  8:  thief,  leaf,  sheaf;  life,  knife,  wife ;  staff  \x\v\  loa/.  Die 
8  Wörter  werden  leicht  behalten,  weil  6  von  ihnen  zu  je  3  für  das  ohr  reimen, 
während  die  im  lehrbuch  gegebenen  buchstabenverbindungen  00/,  ief,  rf  und  ß' 
dem  gedächtnisse  gar  keinen  anhält  bieten.  Ausserdem  fielen  bei  der  vorgeschla- 
genen fassung  die  ausnahmen  von  der  ausnähme  {thief  und  staff)  weg. 

Teil  2.  §  1,  3.  Anm.  2:  „Die  Umschreibung  (mit  ^(^  (/c;^  unterbleibt  auch 
im  indirekten  fragesatze"  wii'd  erst  richtig  durch  den  zusatz  „ivenn  er  nicht  ver- 
neint ist".  Aus  dem  gründe  entsjnicht  auch  das  beigefügte  beispiel:  He  asked 
me  if  I  NOT  HEARD  some  noise  dem  jetzigen  sprachgebrauche  nicht. 

In  §  24  wäre  es  mit  der  hauptregel  und  a)  über  den  gebrauch  des  per- 
fekts  genug  gewesen.  Regel  b)  „das  perfekt  steht,  wenn  angegeben  wird,  seit 
wann  eine  handlung  dauert"  usw.  ist  nicht  richtig.  In  dem  angeführten  beispiel: 
/  have  dane  iiolhing  hitt  eat  and  drink,  since  I  have  been  here  ist  der  gebraucli 
des  perf.  doch  nur  durch  die  fortdauer  der  handlung  in  der  gegenwart,  nicht 
durch  die  angäbe  des  anfangspunktes  bedingt. 

§  68,  1  sollte  statt  der  3  artikellosen  Verbindungen  IVindsor  Castle,  Buck- 
ingham  Palace ,  Oxford  University  die  allgemeine  regel  stehn ,  dass  alle  ortsbe- 
zeichnungen,  die  durch  Zusammensetzung  mit  personennamen  oder  geographischen 
namen    gebildet    sind,   keinen  artikel  haben  :    London  Bridge,    Victoria  Station  usw. 

^71.  Wie  kommt  fiian  untci'  die  Sammelnamen?  ivoinan,  das  in  bezug 
auf  den  artikel  wie  man  behandelt  wird,  fehlt.  Oder  gehört  es  auch  zu  den 
Sammelnamen? 

Wer  sich  zur  „neuen  tnethode''  bekennt,  wird  die  lehrbücher  von  Glauning 
fni  den  schulgebrauch  nicht  wohl  empfehlen  können.  Der  herr  Verfasser  meint 
zwar  in  der  letzten  vorrede  zinu  1.  teil,  dem  lehrei  sei  vollste  freiheit  in  der 
benutzung  seines  buches  gewahrt.  1  )abei  hat  er  alier  nur  kollegen  im  :iuge,  die 
keine  freunde  der  „reform"  sind.  Diese  werden  vor  allem  nach  dem  lesestolT  sehen. 
Das  lehibuch   bietet  nun   im   „anhang"'   des  1.  teils  bei  74  .selten  grammatik  nur  U> 
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feiten  leststücke  in  prosa  und  l6  seilen  gedichte;  unter  letzteren  auch  Long- 
sellows  Psalm  of  life,  der  nach  meiner  ansieht  für  diese  stufe  inhaltlich  viel  zu 
schwer  ist.  Von  den  prosastücken  sind  7  Seiten  briefe,  darunter  auch  viele 
rornielhaflc.  wie  Iinntation  to  a  dinntr  party,  DecUning  the  same  u.  a.  m.,  für 
den  unteniclit  nach  der  „neuen  methode"  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwer  zu 
verwerten.  Die  nun  folgenden  „erzählungen"  sind  gut  gewählt;  nur  fehlt  für 
<len  anfang  eine  reihe  leichterer  stücke ,  die  etwa  anschauliches  bringen  und  sich 
zu  sprechfil)ungen  eignen.  Ausserdem  ist  der  le.sestoff  zu  beschränkt,  um  dem 
anhänger  der  reform  zu  genügen.  Beim  2,  teil  könnte  man  von  englischen  lese- 
stücken schon  absehen ;  denn  auf  dieser  stufe  kann  ein  bändchen  aus  einer  eng- 
lischen Schülerbibliothek  eintreten. 

Mkhehtadt  i.   0.  K.  Stur.mKELS. 


•  ".Humbert,  Nochmals  das  K  .Ml'ET  7md  der  Vortrag  französischer  verse.  BielefeM 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing.    1890,     31  s.    Preis  M.  0,60. 

Dieses  schriftchen  hinterlässt  beim  leser  keinen  angenehmen  eindruck.  Ver- 
stimmt durch  die  heurteilungen,  welche  seine  broschüre.  Die  gesetze  des  franzö- 
sischen 7>crses  u.  s.  w.  erfahren  hat  (vgl.  auch  band  III,  heft  3  dieser  Zeitschrift), 
bemüht  sich  Humbert  zu  beweisen,  dass  er  doch  recht  habe. 

Wie  er  selbst  eingesteht,  waren  ihm  bei  abfassung  der  erwähnten  broschüre 
deutsche  bücher  über  französische  metrik  nicht  bekannt.  Inzwischen  har  er  sich 
mit  Lubarsch  vertraut  gemacht,  auch  die  ansichten  der  franzosen  selbst  über  den 
Vortrag  der  verse,  im  besonderen  über  die  lautliche  geltung  des  e  miut  in  der 
poesie,  eingehender  studirt.  Da  findet  er  denn  nun,  dass  er  „hierin  (in  bezug 
auf  die  ausspräche  des  e  muet)  ganz  übereinstimmt  mit  Keller  und  Lubarsch"  (s. 
6).  „Ich  war  einverstanden  auch  mit  dem  geringeren  grade  des  verstummens, 
wo  das  e,  so  oft  es  verschwindet,  durch  dehnung  der  vorhergehenden  silbe  er- 
setzt wii'd"  (s.  5).  —  Wirklich?  „Selbst  stummes  e  wird  zwischen  konsonanten 
klar  umi  deutlich  gehört",  hiess  es  auf  s.  lo  der  Gesetze  des  französischen  verses: 
die  Worte  sind  doch  klar  und  deutlich  genug  und  nimmermehr  zu  vereinigen  mit 
dem,  was  Humbert  im  obigen  als  seine  frühere  ansieht  gelten  lassen  möchte.  — 
Kr  hätte  besser  daran  getan,  offen  einzugestehen,  dass  er  seinen  früheren  allzu  ex- 
tremen Standpunkt  aufgegeben  und  sich  an  Lubarsch  angeschlossen  habe. 

Oder  sollte  eine  volle  Übereinstimmung  zwischen  Humbert  und  Lubarsch 
doch  noch  nicht  vorhanden  sein?  Zu  den  vvorten  des  letzteren:  „Nur  wird  die 
silbe.  der  es  (das  e  der  endung)  angehört,  durch  deutliehe,  von  der  voran- 
gehenden silbe  losgelöste  aitikulation  ihres  konsonantischen  auslautes  möglichst 
selbständig  für  das  ohr  hervorgebracht"  bemerkt  H.:  „Soll  heissen:  Durch  dehnung 
des  vorhergehenden  vokals  wird  der  ausfall  gedeckt,  so  dass  trotzdem  fürs  ohr 
die  gehörige  silbenzahl  herauskommt."  —  Soll  dies  eine  Interpretation  dessen 
sein,  was  Lubarsch  sagt?  Undenkbar!  Oder  meint  H.,  dass  Lubarsch  sich  in 
diesem  falle  irre?  Will  er  seinen  irrtum  korrigiren?  Dann  hätte  er  dies  deut- 
licher zu  verstehen  geben  müssen.  —  Oder  weiss  er  nicht,  was  Lubarsch  meint? 
Hhoneii^chc  Studien.    IV.  17 
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Es  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  dieser  sicli  andei^s  ausgedrückt  hätte,  wenn 
er  in  der  phonetischen  ausdrucksweise  geschult  gewesen  wäre;  immerhin  aber 
kann  über  die  bedeutung  seiner  worte  ein  zweifei  nicht  obwalten. 

Eine  förderung  des  wissens  bedeutet  Humberts  neuestes  schriftchen  nicht, 
da  es  neues  nicht  bringt.  Wer  über  den  herrschenden  Zwiespalt  der  meinungen 
bezüglich  des  Vortrags  französischer  verse  sich  unterrichten  will,  findet  dort  ei- 
niges wenige  zusammengetragen.  —  Weniger  können  wir  die  lektüre  der  huni- 
bert'schen  verteidigungsclirift  dem  empfehlen,  der  zugleich  anmutig,  unterhalten 
sein  will:  die  verbitterte  Stimmung,  welche  aus  der  polemik  des  schriftchens  spricht, 
berührt  unangenehm. 

Stettin.  K.   BÖDDEKER. 


Dr.    Heinrich    LoeWE,    U^itcrrichtsbriefe   zur   schnellen    und   leichten    erlerming 
fremder    sprachen    nach    neuer,     natürlicher    methode.      Französisch .      Unter 

mitwirkung    von    C.    Charmillot.     Zweite    aufläge.     Berlin,  C.  Regenhardt, 

1889.     Preis  M.  6,  —  . 

Der  eigentliche  lehrgang  der  loewe'schen  französischen  Unterrichtsbriefe  zer- 
fällt in  die  aussprachelehre  (s.  1  —  8),  die  wortlehre  (s.  9 — loo)  und  die  Satz- 
lehre (s.  100  —  252).  in  welcher  gleichzeitig  phraseologische  Sammlungen,  ein 
kleines  vocabulairc  systematiq-ue  und  das  wesentlichste  über  den  französischen 
briefstil  und  über  handelskoriespondenz  mitgeteilt  wird.  Daran  schliesst  sich 
ein  anhang,  der  proben  aus  den  bedeutendsten  französischen  Schriftstellern  von 
Pierre  Corneille  bis  auf  George  Sand  enthält  (s.  253—304).  Es  folgen  die  lö- 
sungen  der  im  lehrbuch  gestellten  aufgaben  (80  s.)  und  schliesslich  ein  französisch- 
deutsches, mit  aussprachebezeichnung  versehenes  Wortverzeichnis  zu  den  im  anhang 
enthaltenen  litteraturproben  (39  s.).  —  Schon  aus  dieser  inhaltsflbersiciit  ergibt 
sich,  dass  die  loewe'schen  Unterrichtsbriefe  zum  Selbstunterricht  bestimmt  sind, 
und  von  diesem  gesichtspunkte  aus  sind  sie  bereits  in  UTelireren  fachmännischen 
besprechungen  als  ein  brauchbares  und  empfehlenswertes  hülfsmittel  anerkannt 
worden,  l^ie  ausspräche  wird  an  einzelnen  sätzen  eingeübt ;  in  der  wortlehre 
dagegen  besteht  der  französische  text,  der  zwischen  die  einzelnen  grammatischen 
pensen  verteilt  ist,  ausschliesslich  aus  zusammenhängenden  stücken,  denen  nach 
dem  muster  der  bekannten  toussaint  -  langenscheidt'schen  Unterrichtsbriefe  eine 
interlinearlautschrift  und  -üiterset/.ung  beigegeben  ist.  Erfreuliciierweise  spielen  in 
diesen  stücken  nicht  wieder  die  I^eonidas,  Miltiades,  Hannil)al  etc.  die  hauptroUe, 
sondern  die  texte  sind  sämtlich  der  französischen  geschichte,  geographie  und 
litteratur ,  sowie  dem  französischen  Volksleben  entnommen.  Auch  ist  mit  recht 
dem  übersetzen  aus  dem  französischen  das  breiteste  feld  eingeräumt  worden ; 
die  beliebten  Übungssätze  zur  formenlehre  sind  gänzlich  vermieden,  imd  das  über- 
setzen aus  dem  deutschen  beschränkt  sich  auf  retrovertirübungen.  Auch  zum 
freieren  mündliclien  und  schriftlichen  gebrauch  der  fremden  spräche  wird  dem 
lernenden  sehr  bald  gelegcnheit  geboten,  indem  von  der  27.  aufgäbe  an  über  das 
gelesene  stück  fragen  zur  freien  beantwortung  gestellt  werden ,  wobei  nur  das 
eine    zu   bedauern    bleibt,    dass  nicht  gleicji  hier  die  fragewörter  erledigt  werden 
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und  (lass  sich  der  Verfasser  dadureli  veianlnssl  sah,  diese  fragen  vorläufig  in 
<leiitsclier  spräche  zu  stellen.  Die  fornicnlclire,  bei  der  sich  der  ausgedehnte 
gebraucli  einei-  deutschai  7wmenklatur  angenehm  bemerkbar  macht,  beschräni<t  sich 
auf  das  wesentlichste:  harceler  auf  s.  46  sowie  traire  und  dechoir  bei  den  un- 
regelmässigen Verben  konnten  getrost  auch  noch  gestrichen  werden ;  dagegen  wird 
bei  den  zaiil Wörtern  aie  regel  über  die  wechselnde  ausspräche  der  zahlen  5  lo, 
und  auf  seile  64  c\st  twiis,  c'est  voiis,  ce  sont  cttx  nicht  entbehrt  werden  können.  Die 
<lurch  die  syntax  zerstreuten  phraseologischen  sanmilungen  würden  erheblich  gewinnen, 
wenn  auch  bei  ihnen  statt  des  regellosen  durcheinanders,  welches  das  lernen  un- 
nötig erschwert,  eine  gewisse  systematische  Ordnung  durchgeführt  würde;  dass 
flies  möglich  ist ,  hat  Felix  Franke  in  seinen  Phrases  de  toiis  Ics  jotirs  be- 
wiesen. 

Eine  ganze  reihe  der  von  den  refoimern  aufgestellten  forderungen  haben 
also  in  dem  loewe'schen  buche  ihre  Verwirklichung  gefunden.  Wenn  dieser  um- 
stand jedoch  mehrere  kritiker  (vgl.  Pädagogisches  lütcraturblatl  l88y,  Nr.  2)  dazu 
verleitet  hat,  die  „neue  natürliche  methode",  die  der  Verfasser  auf  dem  titel  an- 
kündigt, lui"  die  analytisch-induktive  methode  zu  halten,  so  beruht  dies  auf  einer 
verkennung  des  wesens  dieses  letzteien  unterrichtsverfixhrens.  Die  loewe'schen 
Unterrichtsbriefe  stehen  in  bezug  auf  den  grammatischen  lernstoft"  thatsächlich 
noch  auf  dem  alten  grammatisch-systematischen  Standpunkt;  nirgends  ist  bei  der 
formenlehre  der  versuch  gemacht,  den  schüler  aus  dem  lese.stotT  das  grammatische 
Schema  durch  eigene  kraft  finden  zu  la.ssen;  überall  wird  das  grammatisciie  pen- 
suni  als  fertigei"  memorirstoff  gegeben ,  und  da  das  buch  für  den  Selbstunterricht 
berechnet  ist,  wird  man  mit  dem  Verfasser  nicht  darüber  zu  rechten  brauchen, 
dass  er  den  wertvollen  erziehlichen  faktor,  den  die  analytisch-induktive  methode 
für  den  klassenunterricht  ohne  zweifei  gewährt,  für  seine  zwecke  unberücksichtigt 
Hess.  Die  geschmacklosen  reimregeln  seligen  angedenkens  dagegen  blieben  wohl 
auch  in  einem  buche,  das  ausschliesslich  praktische  zwecke  verfolgt,  lieber  fort. 
.\m  schwächsten  ist  leider  derjenige  teil  des  buches,  der  die  leser  dieser 
Zeitschrift  am  meisten  interessirt :  die  aussprachelehre  und  die  aussprachebezeich- 
nung.  Die  letztere  beruht  auf  dem  sachs-vilatte'schen  system ,  dessen  mängel  in 
diesen  blättern  mehrfach  hervorgehoben  worden  sind;  —  und  dieses  system  er- 
scheint bei  Loewe  olienein  in  einer  vergröberten  form ,  die  beispielsweise  das 
helle  (canal)  und  das  dunkle  a  (pas)  in  der  lautschrift  überhaupt  nicht  unterscheidet. 
Dazu  wird  der  lernende  durch  eine  lautschrift,  die  sich  der  deutschen  lettern  be- 
dient, beständig  verleitet,  die  französischen  den  deutschen  lauten  gleichzusetzen, 
umsomehr  wenn  er  in  der  aussprachelehre  ausdrücklich  angewiesen  wird ,  das 
helle  französische  a  wie  den  vokal  in  hall,  das  3  wie  ein  „kurzes  deutsches 
^b",  das  geschlossene  franz.  ü  wie  den  vokal  in  tücke  auszusprechen.  Was  nützt 
«s  ferner  dem  norddeutschen  schüler,  wenn  ihm  gesagt  wird,  dass  er  zur  lu-rvor- 
bringung  des  nasalen  a  die  erste  silbe  von  a/igel  mit  weiter  mundöffnung  aus- 
sprechen und  dann  noch  das  «  (!)  verstummen  lassen  soll?  Was  nützt  es  dem 
mittel-  und  süddeutschen  schüler,  wenn  die  ganze  lehre  von  den  stimmhaften  und 
stimmlosen  lauten  mit  der  bemerkung,  dass  d  und  t,  b  und/  stets  genau  zu 
unterscheiden  sind,  abgemacht  wird?  —  Wenn  es  überhaupt  möglich  ist,  eine 
fremde   ausspräche    rein  beschreibend  zu   leinen,    so  ist  es  sicher  nur  auf  phone- 
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tischer  grundhige  möglicli,  uiul  es  kann  dem  veifasscr  nicht  dringend  genug  em- 
pfoliien  weiden ,  sich  für  eine  neuauflage  der  Unterrichtsbriefe  die  ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  phonetik,  die  in  den  von  Sweet,  Victor,  Beyer  etc.  ver- 
üflfentlicliten  handbücliern  so  bequem  zugänglich  sind,  zu  nutze  zu  machen  und  auf 
grund  derscllien  die  aussprachelelire  und  die  aussprachebezeichnung  einer  gründ- 
lichen Umarbeitung  zu  unterziehen.  Die  praktische  brauchbarkeit  des  buches  wird 
daduich  ganz  wesentlich  erhöht  werden.  — 

Die  mitarbeiterschaft  eines  nationalfranzosen  macht  sich  mehrfach  angenehn» 
bemerkbar;  dennoch  finden  sich  einzelne  aussprachebezeichnungen,  die  schwerlich 
auf  allgemeine  Zustimmung  werden  rechnen  dürfen :  S.  8  steht  devieut  mit  vokal- 
treiinung,  s.  49  immobile  =  amy/iil  statt  invbil,  s.  57  und  58  dix-kuit  und  dix-neuf  = 
dis^'it  und  disnöf  statt  diz^it  und  diznöf,  ebenda  soixante-dix  und  qualre-vingt- 
dix  mit  der  ausspräche  di  für  die  letzte  silbe  statt  dis,  s.  75  Chamillard  =  sa- 
milar  statt  sami*ar,  s.  95  joignait  =  z"cßh(B  statt  z"aha; ;  in  pieusement  (s.  98j,  7-e- 
mercier  (s.  136)  und  apprecier  (Wortverzeichnis  s.  3)  steht  ■>  statt  i-e;  rit  (s.  2). 
nos  (s.  2),  pot  (s.  2),  Tnrenne  (lO),  pour  (lO),  vie  (21),  generaux  (22),  notcvelle 
(52)  werden  mit  langem  vokal  in  der  letzten  silbe  angeführt,  u.  s.  w.  In  den 
gedichten  findet  sich  überall  das  stumme  e  mit  lautlichem  wert  bezeichnet.  S.  6 
wird  richtig  angegeben,  dass  im  satze  der  „ton"  auf  der  letzten  lauten  silbe  liegt, 
und  doch  zeigt  die  lautschrift  übeiall  den  wortton  auch  innerhalb  des  satzes. 
z.  b.  gleich  auf  s.  8  :  Les  commencements  sont  touj'oürs  difficiles.  Leider  ist  auch 
die  vokalische  bindung,  dieses  haupterfordernis  für  eine  korrekte  französische 
ausspräche,  durchweg  vernachlässigt  (z.  b.  eile  a  tine  amic). 

An  druckfehlern  habe  ich  folgende  notirt:  Appm-te  »n  parftan  (5),  Elle  a 
(6),  meine  knaben  (7),  de  franchise  (23),  tauest  (53).  est-il  (59).  H  est  dix  Jutires 
(59).  sHl  (66),  zeichen  des  feminins  {'\),  foi  (75),  i^s  boivent  (90),  resolut  (93). 
fit  7me  (^}h).  che/s-d'a'uvre  i^'i),  tu/ais  {\6o),  a  peine  (240),  il  7te  reslait plus  {it'S), 
autrc  (wortverz.  4).  Einer  besonderen  durchsieht  bedarf  die  Unterscheidung  der 
beiden  0  resp.  ö  in  der  lautschrift.  So  findet  sich  der  offene  laut  fälschlich  an- 
gegeben für  composer  {^4),  reposer  (()8),  trove  {\o^),  oser  {1 60),  dJposer  {\ 60),  com- 
poser  (183),  hesoin  (wortverz.  5),  bleuatre  (wortverz.  5);  andererseits  ist  der  ge- 
schlossene laut  vorgeschrieben  {\\x' comtnencements  (8), /oree  (S),  offrir  (lo),  offres 
(lü),  sommeil  (21),  hospitaliers  (24),  empörter  (34),  donnait  (39),  obscur  (49). 
polie  (54),  Normatidie  (93),  com?>ie  (94),  proverbe  (94),  komme  (94).  protestait  (94), 
grandeur  (96),  bonhetir  (l77),  marechal-de-logis  (185),  dcplorable  (209),  tohu-bohu 
(213),  port  de  lettres  (250),  amclioration  (wortverz.  2),  approche  (wortverz.  3), 
avocat  (4),  bigote  (5)  etc.  Ebenso  ist  die  Silbentrennung  vielfach  falsch  angegeben, 
z.  b.  in  Lotiis  (34,  97.  154).  assiTrai  (87).  poete  (95.  96,  97.  98),  aticietis  (lOO) 
meurtrier  (104),  dieux  (wortverz.  2),  amilioratioti  (2),  assiegeant  (4),  bananier  (5). 
heller  (5),  bohhnien  (5);  patriotiijue  (96). 

Berliti  Al.HKKi    H.VKNLsrH. 
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Karl  Kühn,    Französiscius  leselmch.     Unterstufe.     Dritte   aufläge.     Bii-lefi-ld    umi 
Leipzig   1890.     Bro.schirt  M  1,60.  gebunden  M  1,90. 

Von  Kuhns  Französischem  Icsebuch  ist  in  kurzer  zeit  die  dritte  aufläge  er- 
schienen ,  ein  zeichen ,  dass  sich  (his  buch  unter  den  lehrern,  die  eine  änderung 
des  neuspraclilicheii  unterriclils  für  wünsclienswert  halten,  immer  melir  freunde 
erworben  hat.  Die  ;{.  aufläge  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der  zweiten. 
Die  einzelnen  selten  entsprechen  sich  genau,  so  dass  beide  auflagen  ohne  bedenken 
neben  einanrler  gebraucht  werden  können.  Doch  merkt  man  im  einzelnen  die 
bessernde  hand  des  Verfassers.  Das  stück  nr.  70  (pag.  37)  hat  anstatt  La  rehlelte 
das  gebräuchlichere  Le  roitdet  als  Überschrift  erhalten.  In  nr.  75  (pag.  41,  7) 
ist  hinzugefügt:  et  la  toiir  F.iffel  haute  de  300  metres.  In  L'äite  perdu  sind  pag. 
<)9,  25  und  pag.  7<>.  2  einige  Vereinfachungen  im  sprachlichen  ausdruck  vorge- 
nommen, pag.  94,  26  ist  sur  ses  argons  gestrichen.  Vielleicht  hätten  sich  noch 
weitere  Schwierigkeiten  wegräumen  lassen.  Ein  genaues  wörtliches  Verständnis 
des  französischen  textes  ist  für  den  schüler  durchaus  nötig.  Daher  muss  die 
sprachform  im  anfang  möglichst  einfach  sein.  In  der  4.  aufläge ,  die  hoff'entlich 
bald  nötig  sein  wird ,  entschliesst  sich  der  Verfasser  vielleicht  noch  zu  einigen 
Änderungen.  So  schlage  ich  vor  pag.  31,  13:  qu'aussitot  qu'il  enavuun,  Uveut 
le  manger.  47,  18:  pendant  qiCelle  Pappretait.  49,1.'  y«'//  enroula.  49,5:  ta7it  qu'il 
y  rcussit.  Auch  34,20:  Et  le  renard  de  courir  könnte  wohl  geändert  werden. 
In  der  phonetischen  .  Umschrift  des  Wörterbuches  sind  einige  neuerungen 
voigenommen,  über  deren  zweck  sich  der  Verfasser  in  der  vorrede  ausspricht, 
Mir  sclieint  indes  die  Umschreibung  des  i  in  worten  wie  soleil,  hataille,  fille  und 
des  0  (ou)  in  worten  wie  trois,  loin,  oui,  wie  sie  in  der  2.  aufläge  angewandt  war, 
hesser  als  die  neugewählte :  J,  w.  —  Das  Wörterbuch  selbst  ist  vervollständigt 
worden.  Aus  eigenen  erfahrungen,  die  ich  beim  Unterricht  gesammelt  habe,  füge 
ich  noch  einiges  hinzu,  arrivcr  geschehen,  —  ii  qu.  eh.  zu  etwas  kommen,  avoir 
bekommen;  coller  schmiegen  64,  9;  /^  ^i?/f// das  vorüberfahren  64,4;  Etablissements 
de  Saint  Louis  Verordnungen  Ludwigs  des  Heiligen  89,28;  jV/^/ww^r  sich  wundern; 
faire  grace  de  qu.  eh.  a  quelqu'un  jem.  etwas  schenken  (^."^d  \  par  ma  foi  ma'mtx 
treu;  tu  —  pas  itihu  nicht  einmal;  j^/^ra'r^  zusammenstossen  63,37 ; /'Vt^^t^  lotse; 
pro/ession  handwerk,  beruf;  iie  rien  valoir  nichts  taugen;  ferrant  (marcclial  f.) 
könnte  auch  unter  f  aufgeführt  werden,  ebenso  teutonique  (chevaliers  Teutoniqtus) 
\uUer  /.  —  i)ag.  165,  1.  spalte  unter  donner  ist  a  caur  ;oie  zu  sclu'eiben.  — 
iempHe  ist  f,  nicht  rn,  wie  im  Wörterbuch  steht.  —  Bei  tige  ist  das  geschlecht 
nicht  angegeben.  Als  fehlend  habe  ich  hailloii  und  mauvais  bemerkt.  Unter  den 
•erklärenden  Zusätzen  wäre  vielleicht  beim  ersten  vorkommen  des  namens  Joinville 
eine  bemerkung  angebracht  gewesen. 

An  der  hiesigen  lateinlosen  realschule  wird  seit  ostern  1889  in  der  6. 
und  seit  ostern  1890  auch  in  der  ,'•>.  klasse  das  kühn'sche  lesebuch  benutzt  und 
hat  sich  vollkommen  bewährt.  Für  das  1.  jähr  bieten  die  stücke  nr.  1 — 85. 
genügend  stoiV.  Ich  habe  einige  derselben  wie  die  gedichte:  Le printemps  (nr.  öo)< 
Le  hanneUnt  (nr.  61),  L'hirondelle  (nr.  63)  erst  im  2.  jähre  lernen  lassen.  Auch 
das  prosastück:  Le  fiassin  de  la  Seine  (nr.  75)  scheint  mir  für  die  5.  klasse  ge- 
eigneter zu  sein.  Als  lektüre  dieser  klasse  gelten  sodann  nr.  86  —  91  des  ersten 
teils,  sowie  die  Contes  und  nr.   1   —  7  der  Legons  de  choses.    Ja,   ich  möchte  sogar 


264  Rezensionen. 

die  eine  oder  andere  grössere  erzählung  wie  Le  chat,  le  coq  et  la  fatuille  oder 
Le  ernte  des  rois  mages  für  das  dritte  jähr  vorschlagen,  da  bei  dem  langsamen 
vorgehen,  das  in  der  ,^1.  klasse  noch  immer  nötig  ist,  die  scliüler  leicht  durch 
die  länge  des  Stücks  ermüdet  werden.  In  der  5-  klasse  sind  auswendig  zu  lernen 
die  oben  erwähnten  gedichte  sowie  die  7  ersten  des  abschnittes  Pocsies:.  Für  das 
:\.  jähr  würde  der  geschichtliche  teil  des  lesebuchs,  nr.  8  17  der  Lefovs  de 
choses,  die  gedichte  nr.  8  -  17,  sowie  vielleicht  die  eine  oder  andere  grössere 
erzählung  de.s  vorhergehenden  abschnitts,  die  in  der  ö-  klasse  nicht  durchgenommen 
ist,  Stoff  genug  bieten.  Meine  vorschlage  weiclien,  im  einzelnen  von  der  kühn'- 
schen  aufstellung  in  seinem  Entwurf  eines  lehrplans  für  den  französischen  initer- 
richt  (Marburg  1889)  ab.  Da  dieser  für  realgymnasien  bestimmt  ist,  so  mögen 
für  lateinlose  realschulen,  die  in  der  6.  klasse  mit  französisch  beginnen,  immer 
einige  änderungen  angebracht  sein.  —  Allen  kollegen,  die  sich  für  die  reform  des 
neusprachlichen  Unterrichts  interessiren,  sei  das  kühn'sche  buch  aufs  wärmste  em- 
pfohlen. Möge  uns  dei-  Verfasser  bald  mit  dem  2.  teile  seines  lesebuchs  erfreuen  \ 
Wismar.  W.  Wandsch.nEIDKR. 


H.  BergKK,    Zur   refonn    des  französischen    Unterrichts.      Lehrgang    und    lehrver- 
fahren, nebst  proben  der  unterrichtlichen  hehandlung.     Hanau,  Cj.  M.  Alberti 
1890.     22  Seiten.     Preis  M.  0,75. 
Dem    von   uns  .schon  früher  besprochenen    Elementarbueh  der  französischen 
Sprache   lässt  der  Verfasser  nun  auch  ein  erläuterndes  schriftchen  folgen ,    welches 
in  einem  engen  rahmen  folgende  5  hauptkapitel  behandelt: 

I.  Zweck  und  ziel  des  französischen  Unterrichts  (c.   1  Y2  seiten) ; 
IL  Lehrgang  des  französischen  Unterrichts   (zerfällt  wieder  in  eine  reihe  von 
abteilungen  und  Unterabteilungen  (c.  5  seiten) ; 

III.  Lehrverfahren  ,  (5  Unterabteilungen,  5  seiten) ; 

IV.  Proben   der   unterrichtlichen  behandlung   (abteilungen,    Unterabteilungen, 

tabelle,  lehrproben ;  5  '/a  seiten). 

Dieser  pomphafte  apparat,  der  eine  vollständige  nicthodik  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  vennuten  lassen  dürfte,  ist  in  der  thal  nur  aufgebaut,  um  längst 
zermahlene  kleie  nochmals  durchpassiren  zu  lassen;  was  wunder,  dass  auch  nicht 
ein  einziges  nutzbares  mehlstäubchen  zu  tage  tritt.  Wir  haben  vergeblich  nach 
einem  gedanken  gesucht,  der  des  dmchdenkens  oder  beachtens  wert  gewesen  wäre. 
Über  den  Unterricht  in  der  laullehre  besitzt  Berger  noch  ziemlich  unklare  an- 
sichten;  Verwechselung  und  misctiung  von  laut  und  schrift  sind  dabei  nicht  zu 
verwundern : 

Der  ö-laut  wiid   dargestellt   durch  au.  eau. 

der  «-laut   wiid   fl.ugestcllt   duch  ou.  der  <>-laut   durch  cu,  ocu. 

der  (7-laut  (!)  durch  ai  und  «"   u.  s.  w. 

Die  vokale  teilt  er  ein  in  grundvokale,  nasalverbindungen,  diphthonge  und 
mouillirte  laute;  zu  letzteren  zählt  auch  das  /  (s.   7). 

Noch  auf  der  „mittelstufe"  verlangt  Rerger  eine  Wiederholung  der  „aus- 
sprachegesetze".  Bei  den  schriftlichen  arl)eiten  der  oberstufe  zählt  er  alle  nur 
möglichen  arten  des  briefstils  auf. 
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BeiKÜ"  scheint  auch  „lauttabellen"  veifasst  zu  haben,  auf  denen  ganze  sätze 
stehen  müssen,  da  er  an  solchen  die  laute  üben  lässt.  Sie  sind  uns  nicht  zu  ge- 
siclit   !:ekoninien. 

Das    „Iclirv erfahren"'    bringt  den   „lelirgang"  in  etwas  breitgetretener  form. 

W  ir  wüssten  uns  den  zweck  dieser  kleinen  brochüre  nicht  anders  zu  deuten, 
als  (lass  sie  den  namen  sowie  die  lehr-  und  lesebücher  des  Verfassers  zur  allge- 
meinen kenntnis  bringen  soll. 

Karlsruhe.  ].   BlERBAUM. 


Hkinkich  Ohkki.äNL)?:r,  kgl.  Schauspieler,  und  lehrer  der  Schauspielkunst,    Chwgett 
zur   erlerimug    einer   dialektfrekn   ausspräche.     Zweite    bedeutend    verme'irte 
auHage.     Mit  einem  anhange:   „Übungen  in  der  richtigen  anwendung  der  ton- 
farben".     München,  verlag  von  Fr.  Bassermann.     1890.     Preis  M.  2,40. 
Seit  nunmehr  fünf  jähren  (1885)  habe  ich  das  buch  am  kgl.  konservatorium 
in   Dresden    als    Übungsbuch    eingeführt    und    spreche    somit   aus    erfahrung.     Das 
buch    ist    für    die    Übung    zur   erlernung   der  dialektfreien    ausspräche    eine   perle, 
und  ist  es  erstauidich,  wie    schnell    bei   richtiger   anleitung   und   richtiger    Übung 
<lie  Schüler  und  studirenden  das  reine  hochdeutsch  vermöge    dieser   Übungen  sich 
zu  eigen  machen.    Dieses  buch,  welches  eigentlich  für  studirende  der  Schauspiel- 
kunst geschrieben,  wäre  wert  in    den    schulen    eingeführt    zu    werden,    damit    die 
Schüler   an    der   band    desselben    nach    und  nach  das    reine  hochdeutsch  erlernten. 
Denn   jeder   deutsche  sollte  neben  seinem  mehr  oder  minder  schönen  dialekte  ein 
reines  hochdeutsch  sprechen  können.     An  der  band  dieser   Übungen  können   dann 
gleich  die  Stimmbildung  und  organübungen  vorgenommen  werden,  welche  ich  in 
meinem    heft    Das   schönsprec/uii   (vortrag    108    in    der   Sammlung   gemeinnütziger 
vortrüge.      Prag)   angeführt    habe.      Welchen    nutzen    eine    richtige    Schulung    des 
Organs  mit  sich  bringt,  steht  wohl  bei  phonetikern  ausser  allem  zweifei. 

Diese  Übungen  Oberländers  beginnen  mit  dem  satze:  „Mein  freund,  das 
was  du  hier  zu  lesen  hast,  lasse  nicht  durch  das,  was  es  sagt,  sondern  durch 
.die  art ,  'wie  es  gesagt  ist,  auf  dich  wirken,  nicht  mit  dem  verstände,  mit  dem 
obre  hast  du  dabei  aufzumerken,  nur  den  klang  des  gesagten  hast  du  zu  prüfen, 
ob  er  den  anforderungen  einer  reinen  ausspräche  genüge." 

Dieses  ist  das  eigentliche  vorwort,  das  programm  des  buches.  Der  ver- 
stand soll  nicht  abgelenkt  werden  durch  gedankenreichen  Inhalt,  sondern  nur  das 
ohr  geschult  werden  für  den  richtigen  klang  der  laute.  Daher  sind  die  sätze 
dem  alltäglichen  leben  entnommen  und  nicht  zitate  aus  klassikern  oder  gedanken- 
tiefe  Sätze.  Denn  die  erste  regel  zur  erlangung  der  reinen  ausspräche  ist:  „höre, 
was  du  sprichst!"  Das  ohr  soll  also  geschult  werden,  und  dieses  geschieht  vor- 
treflflich  durch  diese  Übungen.  Ferner  ist  noch  ein  grosser  nutzen  damit  verknüpft. 
Jeder  anfiinger,  wenn  er  vorliest,  verfällt  in  ein  hohles  pathos,  ich  möchte  es  das 
„zeitungsvorlesepathos"  nennen.  Man  kann  das  am  besten  wahrnehmen,  wenn 
man  jemanden  eine  zeitung  vorlesen  lässt,  auf  hundert  schritte  hört  man  schon, 
dass  derselbe  die  zeUung  vorliest.  Denn  der  anfänger  glaubt,  wenn  er  etwas 
vorliest,    er    müsse    das    in    pathetischem    tone   vortragen    und  verfällt  so  in    den 
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verwerflichen  „kanzelton"  oder  ermiUlende  monolonic.  Diese  übel  weiden  durch 
die  fast  triviale  natürlichkeit  der  sätze  verhindert,  indem  der  schüler  von  vorn- 
herein an  natürliciikeit  des  Vortrages  gewöhnt  wird.  Er  soll,  wie  man  zu  sagen 
l)flegt,  s])rechen:  „wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist",  d.h.  rein  hochdeutsch, 
natürlich,  ohne  deklamatorisches  pathos.  Kann  der  schüler  das,  so  sind  sogenannte 
Vortragsübungen  beigefügt,  welche  Schilderungen,  reden  u.  s.  \v.  enth.ilten,  welche 
nun  natürlich  in  den  betrelTenden  Stimmungen  und  in  der  dazu  gehörigen  erregung 
vorzulesen  sind  und  somit  überleiten  zum  vortrage  von  gedichten,  rollen,  zum 
vortrage  von  reden  jedweder  art.  Den  schluss  des  buches  bildet  ein  anh;uig  über 
tonmalerei,  es  sind  hier  sämtliche  Stimmungen,  deren  der  mensch  f.ihig,  in  sjitzen 
ausgedrückt,  und  sollen  dieselben  dann  vom  studirenden,  genau  der  Überschrift 
folgend,  wiedergegeben  w'erden,  d.  h.  bei  ,,gleicJttniit' :  die  sätze  gleichmütig  zu 
lesen,  bei  „interesse  zeigen"^:  dasselbe  auch  im  vortrage  zum  ausdruck  bringen, 
so  bei  allen  ferneren  Seelenstimmungen  wie  liebe,  hass,  entsetzen,  Verzweiflung  u. 
s.  w.    Dieser  anhang  ist  erst  in  der  2.  aufläge  hinzugekommen. 

Das  buch  beginnt  mit  den  vokalen  und  unter  diesen  mit  dem  schw-ierigsten, 
dem  a.  liier  sind,  wie  bei  allen  folgenden  abhandlungen  mit  grosser  kunstfertig- 
keit  sätze  zusammengestellt,  welche  vorzugsweise  w^orte  mit  a,  später  mit  e,  </, 
g  u.  s.  w.  enthalten.  Als  2.  abschnitt  folgen  worte  mit  der  Verbindung  von  a 
mit  /,  welche  für  die  richtige  ausspräche  viel  Schwierigkeit  bereitet.  Dann 
schliesst  den  ß-abschnitt  eine  vortragsübung  über  a.  Nach  a  kommen  Übungen 
über  e-  (r ;  r  und  d' ;  e  und  ö;  e ;  endsilbe  en  ;=  3n),  dann  /  (r  und  ü' :  /'  und 
ü),  endsilbe  w  (welche  besonders  studirende  aus  Ost-  und  Westpreussen  (}irovinz) 
wie  e7t  sprechen).  Darauf  Übungen  über  o  (ü-  und  o)  und  n  (ff  und  it).  Jeder 
buchstabe  hat  eine  vortragsübung,  wovon  die  über  c  und  ö,  über  o  die  besten  sind; 
bei  u  fehlt  leider  eine  solche. 

Nach  beendigung  der  vokale  folgen  die  konsonanten  d  und  /,  /'  und  / 
u.  s.  w. ,  das  r  mit  seinen  sämtlichen  Verbindungen  —  und  zwar  ist  hierbei 
stets  das  zungen-r  gemeint,  welches  für  die  deutlichkeit  der  ausspräche  nn<l  für 
die  Stimmbildung  das  einzig  w^ihre  ist,  während  das  entsetzliche  zäpfchen-r  der 
ruin  jeder  Stimmbildung,  ja  der  ruin  der  stimme,  der  grund  des  sogenannten  „lehrer- 
räusperns"  ist. 

Was  Überländer  vom  g  und  von  den  silbenauslautenden  konsonanlen  (im 
inlaute)  sagt,  ist  ganz  unphonetisch.  Das  g  ist  durchaus  inkonsequent  behandelt 
und  zwar  scheint  er  als  berliner  hofschauspieler  dem  unphonetischen  g  seines 
chefs,  des  herrn  grafen  Ilochberg  zu  folgen.  Er  stellt  folgende  behandlung  des 
g  auf  und  hat  für  jede  regel,  die  er  aufstellt,  Übungsbeispiele  zusammengestellt. 
Leider  hat  er  hierhin  nicht  gelassen,  was  er  in  der  ersten  aufläge  anführte,  sondern 
wie  gesagt  eine  inkonsequente,  unphonetische  behandlung  des  g  aufgestellt.  Sie 
heisst:  „Die  allgemeine  ausspräche  des  buchstabeu  g  ist  der  leicht  anschlagende, 
zwischen  dem  ch  und  k  liegende  gaumenlaut.  Ausnahmsweise  winl  g  wie  ein 
weiches  ch  gesprochen,  jedoch  nie  wie  /(•." 

Uberländer  meint  also :  ,.^''  ist  im  aligemeinen  Att\-  stimmhafte  zitngcii-gaiimen- 
verschluss.  Ein  weiches  ch  gibt  es  nicht,  ch  ist  entweder  g  (also  ein  /(•//-laut) 
oder  c  (also    ein    ach-X-wX).     Weiches    ch    wäre   stimmhaft,    also  /,  weiches   aber 
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kein  ch  melir  ist.  ch  ist  ein  stimmloser  zuiij^en-gaumen-reibelaut,  währen'l  j  ein 
stimmhafter  zungen-g?'imen-reibelaut  ist. 

„Jedocli  nie  wie  ^."  Das  ist  sehr  richtig,  aber  nun  kommt  der  längst 
überwundene  fehler:  das  auslautende  g  wie  einen  einfachen  stimmhaften  zungen- 
gaumenverschluss  sprechen  zu  wollen.  Es  herrscht  leider  am  theater  noch  viel- 
fach die  ansieht :  man  spreche  tag  wie  tä-g,  indem  man  das  g  nicht  wie  k,  sondern 
wie  g,  recht  linde,  recht  weich  ausspreche.  Dies  ist  der  phonetischen  regel  ent- 
gegen, dass  kein  auslautender  konsonant  im  deutschen  stimmhaft  ist.  Im  deutschen 
(reinen  neuhociideutschen)  sind  alle  silhenauslautetiden  kotisonanten  'die  liquiden 
ausgenommen)  stimmlos. 

Es  hat  auch  bis  jetzt  uns  noch  kein  Schauspieler,  der  das  behauptete,  das 
g  so  aussprechen  können,  entweder  wurde  es  k  (hartanschlagend)  oder  man  hörte 
es  gar  nicht.  ' 

Nach  meiner  ansieht  ist  das  «■  siibenanlautend  ^=  g  und  siibenauslautend  =  c//. 

Beweise  sind  dafür:  die  geschichtliche  entwickelung  der  obersächsischen 
ausspräche  bis  zur  Vollendung  als  neuhochdeutsch,  also  von  Luther  bis  Lessing. 
Nicht  mittelhochdeutsch  als  solches  liefert  beweise,  denn  dieses  beruht  auf  ober- 
deutschen dialekten,  während  das  neuhochdeutsche  sich  aus  der  sächsischen  kanzlei- 
spraclie  in  Meissen,  also  aus  dem  oiiersächsisclien  entwickelt  hat.  (Siehe  Kluge, 
/(W  Luther  bis  Lessing). 

Als  zweiter  beweis  gilt  <ler  überwiegende  gebrauch.  Da  unser  neuhoch- 
deutsch mehr  auf  Verschmelzung  mit  niederdeutschen  mundarten  beruht,  als  ober- 
deutschen, so  greift  auch  das  J  oder  ch  immer  mehr  um  sicli.  Die  spräche  ist 
ein  lebendiges  ganze ;  was  vor  öo  jähren  richtig  war,  ist  heute  teils  falsch,  und  was 
heute  richtig  ist,  kann  in  5ü  jähren  falsch  sein.  Immer  neues  leben  saugt  die  pflanze 
„neuhochdeutsch"  aus  unseren  mundarten  und  wird  so  vor  erstarrung  bewahrt. 

Aus  diesen  beiden  beweisen  geht  auch  die  behandlung  der  endsilbe  -ig 
hervor.  Diese  muss  wie  die  endsilbe  -lieh  behandelt  werrlen,  also  das  g  dort 
silbenanlautend  und  silbenauslautend  wie  eh  gesprochen  werden.  Silbenanlautend 
spricht  man  es  meist  nur  stimmhaft,  d.  h.  wie  j.  Schon  im  8.  Jahrhundert  wurde 
in  einem  teile  Mitteldeutschlands  -ig  wie  -ich  u.  s.  w.  gesprochen  Also  muss 
es  heissen :  könig  =  könich  (könig)  und  die  könige  ^^-  könije  (köniß). 

Oberländer  sagt  weiter:  Anschlagend  (seinem  vollen  werte  nach)  ist  das 
g  also  zu  sprechen : 

t)  am  anfange  der  Wörter  und  silben  z.  b.  in  Gott,  gehen,  gut,  glänz, 
ge-gessen,  aits-gal>e,  vorgehen  (dies  ist  richtig,  falsch  ist  es  ans  ohen  angeführtem 
gründe  in  :)  7oeni-ge,  fliichti-gc. 

2)  Als  auslauter  hinter  einem  vokale  (ob  kurz  oder  lang).  Z.  b.  in  tag.  lag, 
schlag,  weg,  hinweg,  steg,  log,  flog,  betrog,  trug,  klug,  schlug,  genug,  unsäglich, 
hetveglich,  erträglich,  möglich. 

Dies  ist  aus  eben  angeführten  grünclen  falsch;  g  als  auslaut  stimmhaft 
sprechen  zu  wollen,  ist  als  überflüssige  Spielerei  längst  abgethan.  Als  hartan- 
sciilagend,  also  wie  /•,  will  es  ja  Oberländer  selbst  nicht  haben,  er  hält  es  ja  auch 
für  nicht  hochdeutsch,  mithin  bleibt  nur  der  reibelaut  ch,  welcher  nach  eben  an- 
geführten beweisgründen  der  einzig  richtige  ist.  Mithin  müssen  in  allen  eben- 
angeführten Worten  die  g  wie  ch   gesprochen  werden. 
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:V)  Hinter  einem  konsonanten  (sagt  Uberländei'  weiter).  Z.  !>.  in  balg,  talg, 
sarg,  berg,  zivcrg,  verbirg,   bürg. 

4)  Zwischen  zwei  iconsonaiiten.  Z.  b.  in  kargt,  balgt,  verborgt,  birgt, 
borgt,  folgt,  schwelgt. 

5)  Vor  d  und  t.     Z.   h.   in  Jagd,  magd,  sagt,  klagt,  fegt,  schlägt,  beugt. 

6)  In   der  langen  silbe  -ieg.     Z.   b.   in  sieg,  krieg,  stieg,  schwieg. 

Von  nr.  :} — 6  ist  die  behandlung  des  g  aus  oben  mehrfach  angelTihrten 
grünilen  falscii  und  muss  es,  da  siibenauslautenil,  wie  ch  gesprochen  werden.  Nun 
Kommt  die  inkonsequenz  der  ganzen  ^-theoric,  welche  das  ganze  gebäude  in  sich 
zusammenstürzen   lässt. 

Oberländer  sagt  weiter:  Als  ausnähme  von  der  regel  wird  das  g  wie 
ein  weiches  ch  gesprochen,  und  zwar: 

1)  In  der  kurzen  silbe  -ig,  wenn  dieselbe  im  auslaute  eines  Wortes  steht. 
Z.   b.  kunig,  wenig,  /tonig, 

2)  In  zusammengesetzten  Wörtern.    Z.  b.  klhiigrcich,  honigkitchen,  Wenigkeit. 

3)  Wenn  das  i  vor  dem  g  dm-ch  einen  apostroph  ersetzt  wird.  Z.  b. 
ew'ge,  hciVge,  geist'ge. 

4)  Wenn  auf  die  silbe  ig  ein  s,  st  oder  t  folgen.  Z.  b.  königs.  tvtnigste, 
beleidigt,  gereinigt. 

Diese  drei  regeln  sind  richtig,  sind  aber  zu  den  vorigen  regeln  über  das  g 
inkonsequent.  Oberländer  empfindet  sehr  richtig,  dass  bei  der  endsilbe  -ig  ein 
nichtreibelaut  falsch  und  daher  unschön  wäre  und  stellt  diese  komplizirte  regel 
auf.  Wenn  er  erv'ge  -=  ew'che  gesprochen  haben  will,  was  richtig  ist,  so  muss 
auch  weni-ge  wie  wcni-che  gesprochen  Averden.  Mithin  ist  bei  -ig  die  regel  ein- 
fach: -ig  wird  wie  die  endsilbe  -lieh  behandelt,  also  silbenauslautend  und  silben- 
anlautend -ich  also : 

wenig  =  wenich,  wenige  =  weiiiche,  c7o'ge  =^  ew'che  u.  s.  w. 

Dass  n  und  g  gleichsam  ein  laut  ist,  ist  auch  richtig,  tig  ist  ein  zungen- 
gaumenverschluss-resonant  (phonetisch  tj),  in  folge  dessen  darf  w  und  ^  auch 
nicht  getrennt  werden.  J^s  ist  also  falsch  rang  wie  rank  und  engcl  wie  cn-gcl 
zu  sprechen.     Oberländer  hat  hierin  also  das  richtige  gesagt. 

Ks  bleibt  also  als  einfache  ^-regel,  welche  am  dresdner  kgl.  konservatorium 
und  am  dresdner  hoftheater  durch  herrn  oberregisseur  Marcks,  welcher  meiner 
anregung  bereitwilligst  folge  leistete,  welches  ich  hier  mit  grossem  dank  aus- 
spreche, massgebend  (z.  b.  frl.  Pauline  Ulrich,  frl.  Salbach  u.  a.  sprechen  das  g 
jetzt   in  jeder  hinsieht  so): 

1)  ^  ist  silbenanlaiitend  ^=  g.  Z.  b.  in  Gott,  geben,  gut,  glänz,  ge-gessen, 
aus -gäbe,  vor -geben. 

2)  g  ist  silbenauslaulend,  ^=r  ch.  Z.  b.  in  tag,  lag,  schlag,  weg,  hinweg, 
Steg,  log,  ßog,  betrog. 

Balg,  talg,  sarg,  karg,  borg;  kargt,  balgt,  7'erborgt,  borgt;  Jagd,  magd. 
sagt,  klagt,  fegt,  schlWgt,  beugt. 

Sieg,  krieg,  s,ticg,  sclnuicg,  7ndglich,  wagncr,  Egmont. 

H)  Die  endsilbe  ig  ist  wie  lieh  zu  behandeln,  also  das  g  in  der  endsilbe 
-ig  silbenauslautend   und   silbennnlautend   ^--   ch. 
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Z.  H.  in  köni-ge  =n  köniche,  wenig  ^-  ivoikk,  königreicli  r=  könichreicli, 
ewige  ^^   ewiche,  ew'gt   ^^  cw'che,  königs  --=  könichs,  gereinigt  ^^  gereinicht. 

4)  11g  ist  ein  laut,  ein  nasaler  konsonant;  z.  b.  spreche  man  rang  niclit 
rank,  enget  nicht  en-gel  u.   s.   vv. 

Als  zweites  nnphonetisches  bezeichne  ich  die  behandlung  der  konsonanten 
im  inlaute.  Im  neuhochdeutschen  sind  alle  auslautenden  konsonanten  stimmlos 
(hart)  und  meine  ich  hiermit  auch  alle  silbenauslautenden,  ob  sie  im  worte  oder 
am  ende  eines  wortes  stehen,  es  ist  also  falsch:  weihlich  w'iq  vaihlig  zu  sprechen, 
es  muss  wie  vaiplig  gesprochen  werden ;  ebenso  7nöglich  weder  wie  mö'klig  noch 
wie  moglic  sondern  wie  7iw  glig.  (g  ist  ^^  ch  in  ich  und  5'  ist  jjeschlossenes  langes  ö.) 

Dieses  sind  nach  meiner  ansieht  vom  phonetischen  stamlpunkte  aus  die 
beiden  einzigen  (natürlich  durch  das  ganze  buch  gehenden)  fehler.  Ich  lasse  die- 
selben meine  schüIer  und  studirenden,  wenn  wir  an  die  stellen  kommen,  ver- 
bessern und  erkläre  ihnen,  warum  sie  vuni  Standpunkte  des  neuiiochdeutschen 
falsch  sind.  Neuhochdeutsch  ist  nicht  berliniscli,  sondern  veredeltes  obersächsisch, 
ausgeglichen  durch  ober-  und  niederdeutsche  mundarten.  Nicht  veraltete,  un- 
wissenschaftliche stanfipunkte,  wie  die  Tiecks  oder  Devrients,  nicht  persönliches 
sctiönheitsgefühl  und  persünliclie  traditionelle  ansieht  darf  in  so  wichtigen  fragen 
leiten,  sondern  nur  wissenschaftliche,  phonetische  begründung,  nur  die  historische 
entwickelung  und  der  überwiegende  gebrauch.  Dies  lassen  besonders  Schauspieler 
und  Sänger  (letztere  sind  leider  fast  niemals  zu  überzeugen)  zu  oft  ausser  acht, 
und  doch  gerade  sie  sollten  ihr  ohr  am  wenigsten  der  ])honetik  verschliessen. 
sondern  als  rechte  deutsche  sprachapostel  dci"  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
band  in  band  mit  den  phonetikern  schreiten.  Wenn  künstler,  die  einen  höheren 
Schwung,  einen  weiteren  gesichtskreis  haben,  vertrocknen  in  tradition  und  „was 
du  ererbt  von  deinen  vätern  hast",  dann  ist  es  traurig,  denn  die  kunst  soll  mit 
der  Wissenschaft  und  die  wissen.schaft  mit  der  kunst  gehen,  „sie  beide  wohnen  auf 
der  nienschheit  höhen." 

Noch  eines  wäre  zu  erwähnen :  Vor  jeder  Übung  eines  buchstaben  (lautes) 
sind  die  üblichen  dialektfehler  angeführt,  so  z.  b.  bei  der  endsilbe  -er  oder  der 
Vorsilbe  ver-  das  schlechte  aussprechen  des  e  wie  ein  dunkles  il  statt  kurzen 
offenen  e  auch  nicht  dem  nach  ö  klingenden  e,  welches  Victor  phonetisch  mit 
verkehrtem  e  ^  3  bezeichnet,  oder  gar  diese  endsilbe  -er  wie  a  also  valer  wie 
vatä  zu  siirechen.  (Seite  65  ist  nr.  2  kein  feider  aus  oben  angeführten  gründen,  die 
stimmlosen  endkonsonanten  betreffend).  Um  nun  nutzbringend  die  Übungen  anzu- 
wenden, lasse  man  erst  alle  gewöhnlichen  Übungen  lesen,  bis  sie  fehlerlos  vor- 
getragen werden,  bei  jedem  fehler,  der  vorkommt,  verbessere  man  sofort,  welches 
der  lernende  unmittelbar  darauf  richtig  nachsprechen  muss.  Dann  lasse  man  die 
Vortragsübungen  lesen,  erst  wie  die  anderen  Übungen,  dann  nach  dem  sinne  und 
schliesslich  in  den  Stimmungen,  die  nötig,  d.  h.  also,  als  ob  man  die  erzählungen 
u.  s.  w.  seihst,  natürlich  erzählte,  als  ob  man  es  .selbst  erlebt  habe.  Um  dies 
in  schwieligen  fällen  noch  besser  zu  erreichen,  lasse  man  dieselben  erst  aus- 
wendig lernen  und  dann  vortragen,  als  etwas  selbstgemachtes  und  selbsterlebtes. 
Nach  alle  dem  gehe  man  zur  tonmalerei  über,  la.s.se  erst  die  lernenden  selbst  ver- 
suchen die  richtigen  tonfai'ben  zu  finden,  sind  sie  das  nicht  im  stände,  spreche 
man    es    vor   und    lasse    sie  es  dann  nachsprechen,  bis  sie  es  sinn  und  Stimmung 
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gemäss  können.  So  wäre  flas  ein  buch  wert  in  allen  schulen,  in  Schauspiel-  und 
opernschulcn,  in  phonetischen  Seminaren  eingeführt  zu  werden.  In  meiner  am 
kgl.  konservatorium  neugegri'indeten  vortragslehre  (neuhochdeutsches  piionetisch- 
orthoepisches  scminar)  habe  ich  es  auch  eingeführt  und  kann  ich  nur  sagen,  dass 
die  studirenden  an  der  hand  dieser  Übungen  in  kurzer  zeit  mehr  oder  minder  ein 
gutes  hoclideutsch  sich  angeeignet  haben.  Zu  anfang  des  Unterrichts,  nachdem 
ich  die  vortrage  über  phonetik  beendet  und  das  praktische  beginnt,  lasse  ich 
einige  sätze  phonetisch  (mit  den  zeichen  des  hi'.  prof.  Vietor,  die  ich  für  die 
besten  für  neuhochdeutsch  halte)  schreiben  und  wiederhole  das  von  zeit  zu  zeit. 
Bei  groben  aussprachefehlern  bitte  icli  den  betreffenden  das  wort  phonetisch  an 
die  wandt :.fel  zu  schreiben,  entweder  schreibt  er  es  richtig  an,  dann  schreibe  ich 
seine  fehlerhafte  ausspräche  phonetisch  an,  oder  umgekehrt ;  in  beiden  fällen  wird 
ihm  ad  oculos  demonstrirt,  was  er  falsch  gemacht  hat. 

Nach  alledem  habe  ich  gefunden,  dass  phonetik,  verbunden  mit  den  trefi'- 
lichen  Übungen  Oberländers,  ein  schnelles  und  sicheres  mittel  ist,  reines  hochdeutsch 
zu  lernen;  besser  als  die  veraltete  methode,  an  guten  prosa-  und  poesiestücken 
ausspräche  und  vertrag  zu  üben.  Die  schfller  kommen  auf  diese  weise  schneller 
und  sicherer  zum  ziele,  kommen  dann  mit  beherrschung  der  technik  von  aus- 
spräche und  vertrag  zu  den  herrlichen  kunstschöpfungen  der  poesie  und  ermüden 
somit  nicht  beim  lesen  "und  vortragen  derselben,  sondern  haben  selbst  freude 
daran,  gewiss  ein  unbezahlbarer  nutzen  für  die  erhaltung  der  liebe  zur  poesie  in 
unserer  so  prosaischen  und  materiellen  zeit.  Durch  die  Übungen  an  den  klas- 
sischen erzeugnissen  weiden  sie  für  diese  kalt  und  interesselos ;  Oberländer  hat 
ein  mittel  gefunden,  davor  zu  bewahren,  und  schade,  dass  sein  so  nutzenbringendes 
werk,  so  alle  errungenschaften  der  phonetik  in  betreff  des  g  und  der  harten  in- 
lauter ignorirt.  Gerade  dieses  werk  könnte  für  die  einigung  des  g  grossen  nutzen 
bringen,  wenn  es  auf  wissenschaftlicher  grundlage  mit  diesen  fragen  ruhte,  w\ährend 
es  so  wieder  hindernd  auftritt.  Hoffentlich  wird  der  Verfasser  in  der  3.  aufläge 
dieses  wieder  gut  machen,  indem  er  sich  eingehend  mit  der  phonetik  beschäftigt 
luid  das  g  besonders  phonetisch-orthoe])isch  behandelt.  Hiermit  sage  ich  dem 
Verfasser  noch  vielen  dank  für  die.  erieichterung,  die  er  mir  beim  miterrichten 
mit  seinem  werke  geschaffen  und  kann  es  nur  jedermann  aufs  eindringlichste  und 
wäimste  empfehlen. 

Dresden.  SeM'K-GKORGI. 


ERWIDERUNGEN. 


Das  2.  hefl  des  3.  bandes  dtr  F/iottet.  studiert  (1890)  enthält  aus  der  feder 
des  herrn  Swohoda  eine  kritik  der  österreichischen  ausgäbe  der  sonnenburg'schen 
gramniatik.  Letztere  findet  in  hr.  Swobodas  äugen  keine  gnade,  trotzdem  sicii 
anerkannte  fachniänner  —  wie  [irofessor  Zupitza  —  sehr  lobend  über  diese  grani- 
inatik  ausgesprochen  liaben.  Swohoda  behauptet  „/u  nutz  und  fionimen  seinei- 
koilegen"'  zu  schreiben.  Glücklicherweise  sind  die  österreichischen  realschullehrer 
nicht  auf  sein  mteil  allein  angewiesen.  Wenn  S.  sagt:  „Die  aussprachlehre  geht 
vom  buchstaben  aus  tind  lehrt  die  schider  hauptsächlich  englische  laute  für  englische 
schriftzeichen  einsetzen'^,  so  spendet  er  —  natürlich  ohne  es  zu  wollen  —  diesem 
teile  der  grammatik  das  denkbar  grösste  lob.  Welches  ist  denn  das  ziel,  das 
der  schüler  in  der  ausspräche  und  Orthographie  erreichen  soll?  üiTcnbar  soll  er 
englische  laute  für  englische  schriftzeichen  einsetzen  und  englische  schriftzeichen 
für  englische  laute.  Selbst  wenn  er  zuerst  nach  phonetischen  zeichen  lesen  soll, 
so  ist  dies  doch  nur  eine  iJbergangsstufe,  auf  der  er  nicht  stehen  bleiben  karai ; 
er  soll  doch  schliesslich  im  stände  sein,  ohne  die  brücke  der  phonetischen  zeichen 
englische  laute  für  englische  schriftzeichen  einzusetzen.  ^lan  erkläre  die  laute 
phonetisch,  aber  lasse  soviel  als  nur  möglich  die  englischen  schriftzeichen  stehen, 
damit  der  schüler  sich  nicht  verwirre  und  damit  er  von  vornherein  die  Ortho- 
graphie eilerne.  Es  ist  ein  grober  irrtum  zu  glauben,  dass  der  schüler  ohne  wei- 
teres mit  einem  willküilichen  phonetischen  zeichen  auch  den  richtigen  laut  verbinde. 

Was  der  kritiker  im  einzelnen  tadelt,  ist  luitunter  geradezu  scherzhaft 
Er  sagt:  Eine  böse  konsequenz  des  ausgehens  vom  buch.staben  ist  auch  die, 
dass  man  gezwungen  ist ,  orthographische  regeln  mit  der  Lautlehre  zu  mischen, 
deien  allgemeingiltigkeit  sehr  zweifelhaft  ist,  wie  z.  b.  'ausser /=  ich  gibt  es  kein 
wort,  in  dem  niciit  dem  auslautenden  /  ein  stummes  e  folgt'."  In  den  äugen  des 
kritikers  entiieiiit  diese  regel  der  allgemeingiltigkeit;  — ^  denn  man  höre  und 
staune!  —  in  haiidilti  kommt  diese  regel  nicht  zur  anwendung.  Die  grammatik 
spricht  von  englischen  Wörtern,  gibt  regeln  über  englische  Wörter;  der  kritiker 
sagt:  „diese  regeln  sind  falsch!"  und  bringt  zum  beweise  ein  italienisches  wort ! 
Aber  der  kritiker  wiid  noch  scherzhafter.  Er  tadelt  den  ausdruck  ^die  kurzen 
laute  der  betonten  vokale''.  „  Unter  vokalen",  sagt  er,  ^.versteht  man  doch  geii'issc 
laute''.  Die  besten  englischen  gramniatiken  (z.  b.  die  von  Mason)  sprechen  doch 
von    voivel-sounds  etc.      Für  den  schüler  enthält   überdies  der  ausdruck  nichts  be- 
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fremdendes.  Nach  des  kiitikers  nianier  kann  man  alles  lächerlich  machen.  „Ge- 
wisse laute"!  Sicherlich  gibt  es  manche  „gewisse  laute",  die  noch  lange  keine 
vokale  sind.  NVahrlich !  Herr  Swoboda  ist  ein  veiwegener  schäker,  offenbar  hat 
er  an  vcnt  du  soir  von  Gustav  Droz  gedacht.  "Was  Iiorse  anbetrifft,  verweise  ich 
/..  1).  auf  das  Wörterbuch  von  W.  James  (Tauchnitz).  Der  kritiker  wird  dort 
die  transkiiption  hörs  finden  (vgl.  dagegen /w»«^).  An  einer  stelle  sagt  Swoboda : 
,.Zuiu  glück  kann  dci-  schüler  lange  lesen,  bis  ihm  dieses  wort  worsled  unitY- 
konnul".  Ist  denn  worsicd  ftm  so  seltenes  wort?  Ein  engländer  würde  das  nicht 
unlersclirciben.  In  der  vorrede  sagen  wir,  ein  solcher  stoff  (wie  essen  und  trinken) 
gehöre  nicht  in  die  schule,  und  darauf  basirt  der  kritiker  die  behauptung.  wir 
hätten  gesagt  vom  essen  etc.  dürfe  man  überhaupt  nicht  reden !  Nach  des  kritikers 
meinung  enthält  die  österreichische  bearbeitung  zuviel  des  lehr-  und  lernstoffes 
(sie  enthält  nämlich  304  seilen).  Jeder  vernünftige  sollte  nun  meinen,  die  zwei 
bücher,  welciie  S.  lühmt,  entliieltt-n  viel  w^eniger.  Nun  enthält  aber  das  Ele- 
7HentarbucIi  \\\,\  seilen  und  die  Grammatik  der  englischen  spräche  2CXJ,  zusammen 
jjj  seilen!  Wahrscheinlich  entfallen  bei  diesen  büchern  die  ,,io  gegenstände"' 
ebenso  wie  die  y,ferien  und  feierlage"- ,  ilie  uns  einen  so  bösen  possen  spielen. 
Der  gelehrte  kritiker  meint,  es  werde  ja  auch  noch  ein  englisches V^j-Ci^McÄ  ver- 
wendet werden  müssen.  Ja  warum  denn  niclit  ?  ^luss  es  denn  aber  ^28  Seiten 
enthalten,  wie  das  von  Nader  und  Wür/.ner?  Vielleicht  entfallen  da  auch  da 
„ferieii  und  fciertage"  etc.  —  Auch  die  behauptung  des  kritikers,  d;\ss  das  Ele- 
mentarbnch  a|ii)robirt  woiden  sei,  ist  nicht  ganz  richtig;  es  wurde  seitens  des 
h.  ministeriums  zum  lehrgebrauch  zugelassen ,  ebenso  wie  die  bearl)eitung  der 
sonnenburg'schen  grammatik  die  ja  auch  —  trotz  Swobodas  bemühungen  —  an 
vielen  schulen  gebraucht  wird.  Jedenlails  steht  das  als  thatsache  fest,  dass  der 
schülei-  nach  Sonnenburg  gern  lernt,  und  dass  er  rasch  und  sicher  lernt.  Schliesslich 
kann  ich  dem  besorgten  kritiker  die  Versicherung  deben,  dass  ich  mich  „auf  dem 
rücken  eines  so  bockbeiniges  gaules"  ganz  wohl  i)efindf.  jedenfals  viel  wohler 
als  so  mancher  lehren,  der  nach  der  „neuen"  methode  unterrichtet,  ohne  eine 
grünilliche   kenntnis  des   neuenglisciien   zu   besitzen. 

Wien.  Julius  Baudiscii. 


Trotzdem  jirof.  Zupitza  die  grammatik  von  Sonnenhurg- Baudisch  loht. 
habe  ich  vieles  daran  auszu.setzen  gefunden ,  und  von  diesem  vielen  ist  einiges 
wenige  h.  liaudisch  nicht  recht.  Meine  österreichischen  kollegen  sind  auf  mein 
uiteil  nicht  angewiesen;  das  halte  ich  für  ein  glück,  denn  es  wäre  beklagens- 
wert, wenn  wir  übcrhan])t  auf  die  .lutorität  eines  einzelnen  schwören  müssten, 
und  wäre  es  .selbst  prof.  Zupitza,  wie  es  h.  13.  zu  wünschen  seheint.  In  dem 
Satze  „die  aussprachelehre  geht  vom  buchstaben  aus  und  lehrt  etc."  liegt  der  n.ich- 
drui  k  auf  ilen  durch  den  druck  ausgezeichneten  Wörtern.  Dass  h.  H.  bloss  den 
2.  teil  des  satzes  für  seine  sache  verwertet,  ist  scherzhaft.  Ich  betrachte  jedes 
wort  der  engl,  spräche,  dessen  ausspräche  ich  Uhren  nuiss,  nach  dem  vorgange 
Vietors  in  German  proutuiciutiou  als  englisch,  so  a\ich  banditti  untl  genii  etc.  Der 
etymologi.schc    Standpunkt     ist    hier    nicht    haltbar  ,     tlaher     auch     eine    englische 
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graniniatik  l)ei  der  aufstelliing  iliier  legelii  auf  alle  in  fler  sjuai  lie  üldiclieii  wöiler 
rücksiclit  zu  nehmen  iiat,  mögen  sie  welches  Ursprungs  immer  sein.  Auch  Masons 
autorität  wird  micli  nicht  bewegen,  Wendungen  wie  „die  kurzen  laute  der  be- 
tonten vokale"  für  logisch  zu  erklären.  Dass  James  sowie  ältere  orthoepisten 
für  horse  hörs  transskribiren ,  weiss  ich  so  gut  als  h.  B.  Das  verh  luorsted  ist 
mir  in  der  schullektüre.  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  vorgekommen.'  Über  seine 
sonstige  häufigkeit  mögen  cngländer  entscheiden.  Der  stoß"  über  essen,  trinken, 
Wetter,  anzug  etc.  gehöre  nicht  in  die  schule,  sagt  die  „vorrede".  H.  B.  glaubt  aber 
doch,  dass  man  über  diese  „trivialen"  dinge  spiechen  kann,  und  ich  sage  muss. 
Wo  sollen  schüler  das  lernen  ?  in  der  schule  offenbar.  Oder  spricht  h.  B.  mit 
ihnen  darüber  ausserhalb  der  schule?  Nader-Würzncrs  grammalik  ist  eine  gram- 
matik  in  beispielen.  die  alle  aus  dem  Elcmcnarbtuh  und  dem  Lesehuh  entnommen 
sind.  Das  Lesebuch  derselben  vff.  enthält  lesc^io^,  aus  dem  man  vjiilUen  kann 
burg-Baudisch  enthält  jedoch   138  giossoktavseiten  lenistofl. 

Ich  bin  der  aulTorderung  der  redaktion  der  Plwnet.  sltid.  das  buch  zu  be- 
urteilen, nachgekommen,  halte  jedoch  das  buch  nicht  für  so  gefäiirlich.  dass  ich 
„bemühungen"  gemacht  hätte,  der  Verbreitung  des  buches  zw  schaden.  Ich  weise 
den  in  dieser  andeutung  enthaltenen  Vorwurf  gebührend  zurück.  Endlich  unter- 
schreibe ich  den  schluss  der  „erwiderung",  da  ich  auch  der  meinung  bin,  dass 
ein  lehrer  ohne  gründliche  kenntnis  des  neuenglischen  besser  und  bequemer  unter- 
richten kann  nach  Sonnenburg-Baudisch,  sofern  er  nur  seinen  schülern  um  einige 
lektionen  voraus  ist  und  dass  er  sich  dabei  ganz  wohl  befinrlen  kann. 

Graz.  Wir.HKI.M    SWOBODA. 


'  Nicht  in  Sweets  ElemeiUardiic/i. 


NOTIZEN. 


ZUR  ORTHOGRAPHIE  IN  DEN  ENGLISCHEN  SCHULEN. 

Der  jüngst  veröffentlichte  offizielle  bericht  des  Rev.  J.  W.  Shnrpc.  H.M.L 
enthiiit  folgende  bemerkenswerte  vorschlage  : 

„1)  No  dictation  to  lie  required,  biit  transcription  only,  in  tlie  ist  and  2"'' 
Standards. 

„2)  No  anomalous  words  other  than  such  nionosyllables  as,  'who,  which. 
there,  their'  to  be  required  in  the  ^rc'  Standard. 

„3)  No  words  to  be  marked  as  n)istakes  in  any  Standard  (a)  which  are  of 
rare  occurrence,  or  (b)  which  have  a  termination  taken  from  some  foreign  language 
or  scientific  terms  (except  such  as  occur  in  the  subjects  taught  in  the  school). 
I  think  also  it  would  be  wise  to  give  warning  of  each  difficult  word  as  it 
is  given  out  in  dictation.  and  to  give  an  explanation  or  synonym  to  prevent 
misunderstanding  of  its  meaning.  The  scholar  would  thus  have  time  to  recall 
the  ruie  for  the  spelling  of  receive  and  believe,  for  the  doubling  of  the  conso- 
nants  in  travelling  and  sitting,  for  the  Omission  of  the  lettcr  'e'  in  development, 
judgment,  or  any  of  the  19"^  Century  anomalies  of  spelling.  I  doubt  whethei- 
independent  and  pendant,  precede  and  succeed  ought  not  to  be  allowed  in  schools 
to  be  speit  either  way  without  being  counted  as  niistakes,  much  as  American 
and  German  ]Hiblishers  treat  silent  letters  and  other  irregularities  of  spelling. 

The  spelling  of  all  who  are  not  wilHng  readers  of  books  must  always 
be  unsettied  and  arhitrary ;  only  those  who  read  with  pleasure  and  Observation 
liave  that   cullivation   of  the  eye  which  alone  ensures  (insurcs)  good  spelling." 


ALEXANDER  JOHN  ELLIS  f. 

Am  28.  Oktober  d.  j.  starb  in  London  im  77.  lebcnsjahre  Alexander  John 
l-",llis,  der  Verfasser  des  werkes  On  Early  English  Pro/iiniclatioit,  ein  vcteran  und 
bis  zum  ende  ein  Vorkämpfer, der  neuen  phonetik. 

Ein   nekrolog  wird  im   nächsten  hefte  d.   zs.  erscheinen. 
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SPEECH  SOUNDS:  THEIR  NATURE  AND  CAUSATION. 


.■;?'  i8.     A   Theory  of  the  Principal   Vowels. 

It  is  cvidont  that,  if  therc  is  any  justice  at  all  in  the  views 
propoundcd  in  J^  i6  and  17,  the  possibility  of  the  presence  of 
strong  intermediate  proportional  toncs  in  the  vowel  resonance  will 
Vary  very  greatly  with  the  radical  ratio.  \Ve  saw  that  when  the 
radical  ratio  was  24,  there  was  the  possibility  of  six  intermediate 
proportional  tones,  all  enjoying  a  certain  support  from  both  of  the 
radical  rcsonances  and  also  from  each  othcr.  But  if  the  radical 
ratio  had  been  altered  from  24  to  23,  not  one  of  these  six  possible 
concomitants  would  any  longer  have  possessed  the  same  groundwork 
for  existing.  For,  in  virtue  of  this  small  alteration  in  radical  ratio, 
the  arithmetical  conditions  which  previously  lent  support  to  them 
on  every  side  would  have  completely  disappeared.  In  place  of  a 
strong  phalanx  or  plexus  of  intermediate  tones  we  should  have 
approached  as  near  as  noay  be  to  a  resonance  containing  no  inter- 
mediate toncs  whatever.  The  radical  ratio  23,  being  what  arith- 
meticians  call  a  privic  number  (/.  c.  a  number  which  cannot  be 
dividcd  by  any  other  number  except  i  without  leaving  a  remainder), 
renders  the  cxistcnce  of  any  intermediate  tones  of  the  doubly-conso- 
nant  class  impossible.  For  since  there  is  no  number  whatever  which 
is  at  the  same  time  an  cxact  multiple  of  i  and  an  exact  submul- 
tiple of  23  there  cannot  be  in  this  case  any  intermediate  class  of 
vibrations  which  will  pulsate  exactly  a  certain  number  of  times 
faster  than  the  fundamental,  and  at  the  same  time  exactly  a  certain 
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mimbrr  of  times  slowor  thaii  thr  porch  resonance.  Hciice  it  follows 
that  when  thc  radical  ratio  is  a  primr  niimber  thc  most  important, 
i.  e.  thc  doubly-consonant,  class  of  intermcdiate  proportional  reso- 
nanccs  disappears. 

It  is  natural  to  remember  at  this  point  that  the  radical  ratios 
37)  23,  19  and  17,  which  we  havc  determincd  for  the  vowels  i, 
«,  <f,  and  c,  arc  all  privie  niwihrs:  and  that  thc  /2  vowcl  has  a 
radical  ratio  extending  from  29  to  31,  which  are  both  also  prime 
numbers.  Moreover  we  find  on  glancing  down  the  list  of  numcrals 
from  37  to  17  that  these  are  thc  only  prime  numbers  in  that  list. 
Seeing  then  that  within  this  ränge  every  prime  radical  ratio  is 
strictly  associated  with  a  vowel  sound  of  more  than  ordinär)'  im- 
pressiveness  and  individuality  it  is  natural  to  suspect  that  there  is 
some  good  reason  for  this  strict  association :  and  the  preceding 
reflections  upon  the  fluctuations  of  concomitant  resonances  seem  to 
indicatc  what  that  reason  is. 

The  conclusion  rcached  by  Helmholtz  in  his  classical  researches 
into  thc  nature  of  the  sense  of  hearing  was  that  the  ear  discriminates 
all  mixed  modes  of  Vibration  by  resolving  them  into  their  simple 
or  pendular  Clements  (Sens.  Tone  p.  33).  Wc  hence  concludc  that 
in  the  hearing  of  a  vowel  there  is  implicated  an  analysis  of  its 
resonances  in  and  by  the  ear,  followed  by  a  Cognition  of  the  results 
of  this  analysis.  It  seems  fair  to  assume  that  this  Cognition  will  be 
readiest  and  keenest  when  the  sound  thus  analysed  by  the  ear  is 
found  to  divide  itself  clearly  into  the  fewest  number  of  Clements. 
The  sound  which  of  all  mixed- sounds  is  most  cognizable  will  probably 
be  that  which  when  analysed  falls  into  two,  and  only  two,  contrasted 
rates  of  Vibration.  Hence  the  supreme  cognizability  of  vowel-sounds, 
and  especially  of  those  whispered  vowels  of  double  definite  resonance 
which  we  are  at  present  studying.  Their  whole  method  of  production 
is  bent,  as  we  have  secn,  to  the  emission  of  a  tone  containing  two 
predominant  Clements,  one  of  which  is  the  resonance  of  the  porch 
and  the  other  that  of  the  totality. 

But  we  now  see  that  this  effort  to  emit  a  simply  twofold 
mixture  of  tone  is  destined  to  be  largely  frustrated  in  certain  cases. 
Whenevcr  thc  ratio  between  the  two  commingknl  tones  is  not  a 
prime  number,  the  conditions  of  human  articulation  are  such  that 
these  two  tones  do  not  come  forth  pure,   but  arc  liable  to  bc  accom- 


R.  J.  Lloyu  in  Liverpool.  277 

panicd  by  streng  vibrations  of  othor  iiitermediatc  toncs.  Thero  is 
hence  probably  nothing  possiblc  in  these  cases  but  a  blurred  and 
vague  Cognition  of  the  nature  of  the  tone-mixturc  cmitted:  and  it 
is  thesc  less  perfect  cognitions  which  appcar  to  constitutc  the  secon- 
dary  or  obscurer  class  of  vowels  which  we  have  found  to  intervene 
betwcen  the  others,  and  to  be  uniformly  associatcd  with  radical 
ratios  which  are  not  primc.  But  when  the  radical  ratio  is  a  prime 
number  these  considerations  do  not  apply.  Intermediate  tones  are 
much  less  favoured:  and  the  Cognition  of  the  two  prime  tones  and 
of  their  radical  ratio  (or  relative  pitch)  is  therefore  comparatively  clear. 

There  are  but  13  prime  numbers  from  37  to  i,  inclusive  of 
both.  They  are  37,  31,  29,  23,  19,  17,  13,  11,  7,5,3,  2,andi: 
and  their  distribution  is  such  that  notable  gaps  exist  between  37 
and  31,  29  and  23,  23  and  19,  17  and  13,  11  and  7;  whilst  on 
the  other  hand  31  and  29,  19  and  17,  13  and  11,  7  and  5,  are 
distributed  in  pairs,  with  the  smallest  possible  interval  between  them, 
—  for  the  one  numeral  which  intervenes  is  of  necessity  a>en^  and 
therefore  cannot  be  prime.  The  later  intervals  of  the  series,  5  to 
3,   3  to   2,   2   to   I,  although  numerically  small,  are  relatively  great. 

The  relative  importance  of  these  intervals  is  best  seen  by 
expressing  them  logarithmically ;  and  in  doing  this  it  is  most  con- 
venient  to  take  the  number  2  as  our  logarithmic  base,  because  then 
we  übtain  as  our  logarithm  for  each  ratio  a  number  which  also 
expresses ,  in  octaves  and  the  dccimal  of  an  octave ,  the  musical 
Stretch  between  the  upper  and  the  lower  radical  resonance.  A  con- 
spectus  of  the  results  of  such  a  calculation  is  givcn  in  the  first  and 
second  columns  of  Table  IX.  The  first  column  gives  a  complete 
list  of  prime  radical  ratios  from  43  to  i ;  the  second  gives  the 
logarithmic  number  which  expresses  in  each  case  the  musical  Stretch 
between  the  fundamental  and  the  porch  resonance.  The  third  column 
gives  the  same  thing,  but  expresses  it  by  semitones  of  just  intonation, 
in  place  of  the  decimal  fractions  of  the  previous  column.  The 
fourth  column  then  gives,  in  just  semitones,  the  difference  in  musical 
Stretch  between  the  successive  members  of  the  series.  The  fiftli 
column  identifies,  with  more  or  less  certainty ,  the  several  prime 
ratios  with  the  several  principal  vowels.  The  sixth  gives  the  reader 
an  approximate  key-vowel  for  each.  The  seventh  states  the  authority 
which  is  considered  to  justify,  more  or  less,  in  each  case  this  initial 
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and  tcntativc  Synopsis  of  idcntifications  betwcen  vowels  aiul  their 
radical  ratios.  I  have  added  the  ratios  43  and  41  bccaiise  they 
seem  to  bo  thc  basis  of  the  very  close  Swedish  long  i  (see  in/ra 
^   23),  with  which  I  was  not  previously  acquainted. 

The  previous  part  of  this  enquiry  enables  us  rightly  to  locate 
the  vowels  belonging  to  the  first  eight  ratios  in  this  table :  qur  treat- 
ment  of  the  e-  vowel  will  enable  us  satisfactorily  to  locate  the 
next  two :  and  it  fortunately  happens  that  our  invcstigation  here 
nearly  joins  hands  with  some  observations  of  Helmholtz ,  whose 
attention  was  more  largely  and  successfiilly  given  to  the  a,  0,  and  u 
vowels  than  to  those  situated  at  the  other  cnd  of  the  gamut. 

The  most  pertinent  passage  from  Helmholtz  may  be  advan- 
tageously  quoted  :  "On  applying  to  a  reed-pipe  which  gave  b  \f^  a. 
glass  resonator  also  tuned  to  b  t?,  I  obtained  the  vowel  u.  Changing 
the  resonator  for  one  tuned  to  //  ^7,  I  obtained  0.  A  d-^  resonator  gave 
a  clear  «"  {Scns.  Tone  p.  1 1 7).  In  this  experiment  we  have  only 
to  consider  that  the  reed-pipe  acts  the  part  which  we  have  hitherto 
Seen  to  be  acted  by  the  totality  of  a  vowel-configuration ,  whilst 
the  resonator  acts  that  of  the  porch,  in  order  to  see  in  it  a  strong 
Suggestion  of  the  real  composition  of  these  vowels.  It  is  simply 
an  experiment  in  the  Variation  of  radical  ratio.  When  both  Clements 
are  b  l?,  the  radical  ratio  is  i  :  when  one  is  b  ^  and  the  other  //  7, 
the  radical  ratio  is  2  :  and  when  one  is  b  \>  and  the  other  </-^,  it  is 
cxactly  5.  Other  passages  in  Helmholtz,  and  in  Ellis's  notes  (see 
Ellis's  edition  pp.  60,  117,  124,  and  appendix  II,  section  M),  point 
to  the  same  conclusions,  though  less  clearly.  In  the  place  last 
cited  Ellis  makcs  some  comments  upon  Preece  and  Stroh's  synthctic 
vowels  which,  taken  with  the  other  evidence,  seem  to  indicate  that 
the  strong  presence  of  the  third  partial ,  creating  a  radical  ratio  of 
3,  givcs  to  the  resulting  vowel  a  resemblancc  to  0-  (Eng.  awe). 
We  assign  therefore  for  the  present  the  valucs  5,  3,  2,  and  i  to 
the  radical  ratios  of  rz",  (?-,  6»,  and  u  in  our  table,  but  it  will  bc 
our  duty  to  re-cxamine  them  latrr  on. 

I  have  ventured  to  assume  that  Helmholtz's  (ierman  a  would 
be  a^  rathcr  than  a\  i.  e.  more  likc  the  "■patli'^  vowel  than  the 
"«/(7//"  vowel  in  English  speech.  When  this  is  dune  there  are  still 
three  vacant  places  in  the  gamut,  nainely  </',  </-',  and  u-:  and  there 
are  two  vacant    radical   ratios ,    7    and   3.     The  former  seems  pretty 
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certainly  to  belong  to  d  and  thc  lattcr  to  <?-.  The  //-  vowel  is 
thus  lefl  without  a  place ,  biit  it  seems  certainly  to  come  between 
u  and  0^  and  its  radical  ratio  to  bc  therefore  between  i  and  2. 
VVe  may  possibly  find  that  its  radical  ratio  is  r  V/?,  or  3  to  2.  It  is 
not  unnatural  to  find  that  fi  and  ?/;-,  thc  vowels  whose  right  to  a 
place  in  the  gamut  of  leading  vowels  has  been  found  most  questio- 
nable  (see  the  various  vowel  schemes  in  Sievers  and  Trautmann), 
have  also   each  a  somewhat  exceptional  arithmetical  basis. 

.<l^'  IQ.      Preceding  Analysis  comparcd  with  our  Scnse-Perceptiotis. 

If  the  preceding  analysis  is  correct  it  will  naturally  follow 
that  some  kind  of  rüde  correspondence  at  least  will  be  observable 
between  these  arithmetical  figures  and  the  less  measurable,  because 
qualitative,  phenomena  to  which  they  are  supposed  to  give  rise. 
Although  we  cannot  accurately  measure  the  similarities  and  dissimila- 
rities  of  our  vowel  perceptions,  yet  we  are  often  very  well  able  to  say 
whether  one  pair  of  them  resemble  or  differ  more  than  another  pair; 
and  we  are  always  able  to  say  whether  any  given  pair  are  to  us  distin- 
guishable  or  indistinguishable.  It  follows,  therefore,  that  if  our  results 
are  correct  there  will  probably  be  a  recognizable  parallelism  between 
the  magnitude  of  the  arithmetical  Steps  in  our  table  and  the  feit  acoustic 
departure    of  each    vowel   from    that    which   immediately  adjoins  it. 

When  we  consider  the  three-vowel  gamut,  for  example ,  its 
acoustic  appropriateness  seems  to  find  a  very  exact  arithmetical 
counterpart  in  the  fact  that  the  two  typical  forms  of  a  are  found 
to  be  situated  almost  cxactly  half  way  between  the  typical  form  of 
/  and  the  typical  form  of  11.  The  difference  in  span  between  0° 
and  u  is  2  octaves  and  4  semitones:  between  a'  and  /  it  is  2  octaves 
and  4.7   semitones. 

If  we  then  procced  to  consider  the  five-vowel  gamut  //,  0,  a, 
e,  i,  the  table  lends  itself  equally  to  its  explanation.  Remembering 
that  the  «'  vowel  and  its  supposed  radical  ratio  only  appear  in  this 
table  for  the  sake  of  completeness ,  we  see  at  once  that  the  three 
most  considerable  gaps  in  the  series  of  prime  numbers  are  those 
existing  between  i  and  2  ,  3  and  5 ,  and  7  and  1 1 ,  respectively. 
Expressed  severally  in  semitones  of  Stretch  or  span,  they  mean  gaps 
or  differcnces  of  12,  9,  and  7.7  semitones  respectively.  That  is  to 
say,   thcro  is  a  difference  of  a  whole  octave  in  radical  span  between 
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H  and  aiiy  kind  ot"  o^  of  9  scmitones  bctwrrn  aiiy  kiiid  of  0  and 
;iny  kind  of  <?,  and  of  7.7  scmitones  bctween  aiiy  kind  of  a  and  any 
kind  of  e.  Thiis  we  sec  that  thc  widost  arithmctical  gaps  are  foiind 
«xactly  \vh(Tc  tho  first  foiir  vowels  of  tho  (inintett  are  demarcated 
from  each  othcr.  The  demarcation  of  the  fifth  vowcl  /  is  not  so 
decisive,  hecause  the  gap  is  broken  and  partly  bridged  by  the  ü  vowel. 
The  cmergence  of  this  intermediate  type  may  perhaps  have  becn 
long  hindered  by  its  organic  difficiilties.  But  therc  is  after  all  no 
necd  to  resort  to  this  supposition.  Let  it  be  granted  that,  at  a 
certain  stage  in  the  development  of  the  auditory  functions,  the 
human  subject  had  a  pretty  clear  Cognition  of  e^  but  was  unable 
to  distingiiish  with  case  between  ü  and  /;  and  we  are  then  almost 
forced  to  think  that  the  habitual  form  of  thc  fifth  vowel  would  be 
thc  fully  and  clcarly  diffcrcntiated  /  rather  than  thc  undccidcd  ü. 
Whcn  that  camc  to  be  so,  there  would  be  a  solid  gap  of  7.5 
scmitones  between  any  kind  of  e  and  any  kind  of  /,  —  a  demar- 
cation very  comparable  in  strcngth  to  thc  other  three  which  mark 
off  the  fivc  Cardinal  vowels  from  each  other. 

It  is  possible  to  regard  this  useful  and  time-honourcd  Classi- 
fication of  vowels  in  yct  another  aspect,  which  is  perhaps  morc 
useful  and  just  in  its  application  to  the  early  history  of  language. 
If  WC  are  justified  in  thinking  that  at  one  timc  human  faculties 
had  not  reached  to  the  effectivc  discrimination  of  two  kinds  of  o 
or  (/■,  much  less  to  that  of  four  kinds  of  e  or  z,  it  seems  more 
philosophical  to  view  each  of  these  four  primitive  vovvel-groups  as 
a  solid  and  unitary  mass,  and  to  measure  their  distances  from  centrc 
to  ccntre  rather  than,  us  above,  from  circumfcrence  to  circumference. 
Thc  ai<cragc  span  of  the  0  group  is  1.2  9  octaves ,  of  the  a  group, 
2,57  octaves,  of  the  c  group  3.87,  and  of  the  /  group  5.16.  The 
regularity  of  this  progression  could  hardly  be  excceded.  It  places 
in  a  stronger  light  than  cvcr  the  natural  basis  of  thc  primitive  fivc- 
vowel  Scale;  and  it  further  illustratcs  the  pcculiar  isolation  and 
exceptionalness  of  thc  21  ratio  and  thc  //  vowcl.  In  an  (\irly  stage 
of  development  and  culture  it  must  always  have  bcen  much  easier 
to  stumble  upon  some  kind  of  /  or  e  vowcl  than  upon  such  an 
one  as  //,  which  can  only  bc  produced  upon  one  singlc  ratio,  and 
which  thereforc  demands  a  very  accuratc  articulation  in  ordcr  that 
it  may  be  produced  at  all. 
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As  soon  as  wc  advance  beyond  the  simplicity  of  tho  five-vowel 
System  it  becomes  exceedingly  difficult  to  limit  the  scale  of  vowel- 
distinctions  to  any  definite  iiumber.  The  first  distinction  which 
Claims  our  attention  is  that  of  o  into  close  0  and  open  0,  —  0  proper 
and  d-\  and  simultaneously  there  arises  the  same  question  with  respect 
to  e.  These  distinctions  each  repose  upon  an  exactly  equäl  musical 
difiference,  7  semitones  of  span.  Then  comes  the  differentiation  of 
the  two  types  of  a^  the  vowels  of  the  English  ^ or As  paih  and  man. 
This  difference  reposes  upon  a  diversity  of  5.8  semitones  in  radical 
span.  Then  in  the  fourth  place  the  "modified"  u  Claims  recognition 
as  a  dififerent  vowel  from  /,  wherefrom  it  is  separated  by  4  1/4  semi- 
tones of  span.  Fifthly  comes  the  distinction  between  the  close  and 
open  /,  /  and  /-,  Eng.  i^eaTi  and  ^>/,  reposing  on  a  radical  difference 
of  3  to  4  semitones. 

When  we  have  gone  thus  far  we  are  somewhere  near  the  limit 
of  the  ready  practica!  perception  of  vocalic  differences,  as  exempli- 
fied  at  present  in  the  everyday  speech  and  hearing  of  Western 
Europe.  It  is  therefore  useful  to  pause  and  note  that  there  is  just 
such  a  gradation  of  impressivenesss  and  cognizability  among  these  five 
supplementary  vowel-distinctions  as  their  presumed  arithmetical  bases 
would  lead  us  to  expect.  There  is  no  difificulty  whatever  in  recog- 
nizing  the  difference  between  the  close  and  open  forms  of  e  and  0. 
No  Englishman,  for  example,  would  ever  imagine  that  foal  and 
fall  had  identical  vowels.  No  German  fails  to  apprehend  the  dif- 
ference between  e  and  ä,  even  though  he  does  not  always  remember 
to  observe  it.  These  differences  are  palpable,  even  to  obtuse  and 
inattentive  ears.  But  the  distinction  between  the  vowels  oS.  path  and 
man.,  is  not  realized  by  ordinary  Speakers  without  reflection.  This 
is  partly  because  the  real  quality  of  the  man  vowel  is  disguised  by 
its  shortness  and  by  its  spelling,  To  those  (Southern)  Speakers  who 
make  both  vowels  long  the  distinction  is  palpable  enough. 

But  difTiculty  of  perception  manifests  itself  more  clearly  when 
acquaintance  is  made  with  the  French  /'/,  or  still  more  with  the  Welsh 
ü.  The  p('rce[)ti(iii  of  thr  former  as  a  distinct  sound  by  the  English 
beginnrr  is  greatly  aided  by  its  visible  differences.  This  is  evidenced 
by  the  fact  that  the  Welsh  vowel,  whose  acoustic  difference  is  al- 
most  the  same,  hut  which  liardly  difTers  visibly  from  /,  is  apprehended 
as    a    disliiirt    vowel    with   muth   tfreater  difl'icultv.      French   teachers 
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also  habitually  rely  very  much  more  lipon  visiblc  examplc  in  tca- 
ching  this  vowcl  to  Englishmcn  than  they  de  in  other  cases. 

On  passing  to  the  fifth  pair  of  supplemcntary  discriminated 
vowcis,  /  and  fi ,  a  furthcr  increasc  oi"  difficulty  is  at  once  feit. 
It  is  true  that  both  vowels  are  currently  iised  in  English,  and  by 
most  Speakers  are  never  interchanged.  Biit  that  arises  largely  from 
the  fact  that  with  these  Speakers  i'  is  always  short  and  /  is  ahvays 
long.  It  is  only  with  some  difficulty  after  many  trials  that  these 
same  Speakers  realise  that  the  shortening  of  the  word  bean  does  not 
produce  bin,    nor  the  lengtliening  of  the   latter  produce  the  former. 

The  remaining  distinctions  in  cur  table  are  acoustically  the 
finest,  as  they  are  arithmetically  the  smallest,  in  the  list.  They  pass 
almost  entirely  beyond  the  ränge  of  ready  populär  recognition  and 
current  linguistic  use.  But  they  are  nearly  all  recognizable  by  prac- 
tised  ears  and  reprodiicible  by  practised  tongues.  Most  of  them 
are  based  upon  those  pairs  of  closely  neighbouring  radical  numbers 
whose  existence  was  noticed  in  ^  18,  viz:  11  and  13,  17  and  19, 
29  and  31,  41  and  43.  Of  these  intervals  the  first  is  relatively 
the  widest,  being  equivalent  to  a  difference  of  3  semitones  in  span. 
It  teaches  us  to  expect  to  find  hvo  slightly  differing  types  of  sound 
within  the  compass  of  the  c^  vowel,  and  I  am  inclined  to  think  that 
these  two  types  exist  and  are  currently  distinguished  in  the  Cockney 
dialect  of  English.  If  the  pronunciation  of  the  words  ma7i  and  men 
in  that  dialect  is  closely  scrutinized  it  will  generally  be  found  that 
the  former  word  is  pronounced  with  the  c''-  vowel.  It  is  in  fact  just 
equivalent  in  quality  to  the  vowel  of  men  in  normal  English,  but  it 
is  increased  in  length.  IJut  the  same  people  who  do  this  are  obliged 
to  push  the  pronunciation  of  men  on  to  the  /-  vowel  in  order  to 
preserve  any  distinction  between  the  two  words.  As  in  this  dialect 
both  vowels  are  nearly  long  the  distinction  is  sufficiently  clear  to 
be  usable,  but  it  is  a  very  fine  one,  and  I  doubt  its  permanency, 
even  in  this  dialect. 

The  next  distinction,  in  descending  order  of  magnitude,  is  that 
which  exists  between  the  normal  (German)  long  /  and  tho  close 
(Swedish)  long  /,  which  I  have  represented  in  the  table  by  /.  The 
diacritical  sign  is  intended  to  suggest  Sweefs  symbol  of  organic  com- 
pression  (^>  The  arithmetical  amount  of  this  difference  is,  on  the 
average,   2^/4  semitones:   and  the  acoustic  distinction   is  one   oi  that 
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tiner  character  which  is  qiiitc  unsuited  f'or  the  offico  of  distinguishing 
separate  vowels  in  one  and  the  saine  Jaiiguage,  but  at  the  same 
time  is  perfectly  audible  to  a  phonetic  ear.  Mr.  Sweet  in  his  elab- 
orate  paper  on  Swedish  pronunciation  {Piniol.  Soc.  Trans.  iSn  —  9,- 
p.  46i)very  emphatically  assigns  to  the  Swedish  /  this  compressed 
and  almost  consonantal   character. 

Next  comes  the  distinction,  amounting  to  2  semitones  of  span, 
between  the  two  types  of  e:  and  here  again  we  are  helpcd  to  the 
appreciation  of  it  by  the  ear  of  an  expert  phonetician.  M.  Paul 
Passy  (Zes  Sons  du  Frangais^  p.  11)  has  noticed  that  the  French  l 
has  really  two  sounds,  one  of  which  is  heard  m' di.,  and  the  other 
in  the  first  syllable  of  ?naison.  It  seems  reasonablc  to  think  that 
the  latter  is  a  kind  of  incipient  "reduction"  or  slurring  of  the  former; 
and  that  if  the  d^  vowel  is  based  on  the  19  ratio,  the  other  is  prob- 
ably  based  on  the  1 7  ratio  with  its  wider  and  less  strenuously  ar- 
ticulated  porch.  This  would  accord  well  with  Sweet's  organic  es- 
timation  of  the  dd  vowel,  which  he  classifies  as  "raised"  in  tongue- 
position  above  the  average  place  for  e. 

The  next  distinction  in  point  of  size  is  that  which  separates 
the  two  types  of  the  ^  vowel  (i  semitone):  and  here  we  seem  to 
realize  the  limit  of  cognizable  difference  even  by  trained  ears.  Mr. 
Sweet  recognises  a  difference  between  the  two  vowels  of  Eng.  pity 
{Hist.  Eng.  Sounds,  p.  3;  Primer  of  Phonetic s  ^  196),  The  sccond 
vowel  is  "Iowered",  i.  e.  its  porch  is  larger  than  that  of  the  tirst. 
Its  radical  ratio  thereforc  is  smaller.  The  case  seems  exactly  parallel 
to  that  of  French  d:  in  strong  positions  the  vowel  takes  the  higher 
of  two  ratios  upon  which  it  is  based,  —  in  this  case  31:  in  weak 
positions  it  falls  back  upon  29,  just  as  d  falls  back  upon  17  in 
French. 

There  remains  now  but  one  prime  radical  distinction  within 
the  compass  of  our  tabl<^  to  hv  dealt  witli :  it  is  the  distinction  between 
the  two  types  df  /.  It  is  based  on  a  difference  in  span  of  ^ji  of 
a  semitone,  but  I  am  not  aware  that  the  acoustic  difference  which 
is  thereon  founded  is  distinctly  sensible  to  human  ears.  It  is  worth 
noting,  in  quitting  this  part  of  the  subject,  that  we  hav(;  found  the 
limit  of  possible  discrimination  between  prime  vowels  to  be  asso- 
ciated  witli  an  arithinetical  difference  of  about  onc'  semitone  in  span ; 
whilst   the   limit   of  prartiral)le   discrimination   in   ordinary  specch  has 


R.  J.   Lloyd  in  Liverpool.  285 

seemed  to  involve  about  3  semitoncs  of  span.  These  concliisions 
are  only  applicable  to  prime  vowcls:  in  the  casc  of  vowels  which 
are  not  prime  both  limits  will  probably  to  considerably  wider.  These 
vowcls  now  demand  a  few  words.  Meantime  it  seems  fairly  proved 
that  in  the  former  class  there  is  as  dose  a  correspondcncc  between 
the  tigiircs  of  our  table  and  the  observed  individiiality  and  divergencc 
of  the  varioiis  corresponding  vowel-perccptions  as  could  well  bc  ex- 
pected  to  exist. 

.-^^  20.      Vaioels  which  are  not  Frimc,   or  not  simply  Prime. 

After  we  have  thiis  pursued  the  prime  series  of  vowels  through 
diminishing  shades  of  differcntiation  until  they  cease  altogether  to 
be  discriminable  by  our  auditory  perceptions  it  seems  clear  that  a 
like  process  must  be  more  or  less  applicable  to  the  obscurer  vowels 
of  the  non-prime  series.  It  may  take  a  wider  change  of  span  to 
produce  a  clearly  sensible  difference,  and  it  may  therefore  hardly 
bc  possible  to  discover  within  the  same  ränge  of  span  the  same 
number  of  separately  cognizablc  types:  and  the  types  when  found 
will  certainly  not  bc  endowed  with  the  same  marked  individiiality 
of  quality  which  is  the  property  of  the  prime  series.  But  the  reasons 
upon  which  we  have  conjectured  the  comparativc  obscurity  of  these 
non-prime  vowels  to  rest  are  evidcntly  not  equally  applicable  to 
every  ratio  in  the  series. 

In  the  case  of  the  ratio  (24)  which  we  took  as  an  example 
of  tliis  non-prime  series  the  number  of  possible  intermediate  pro- 
portional tones  was  no  less  than  six.  But  there  are  three  cases 
whercin  only  onc  intermediate  proportional  tone  is  possible.  These 
cases  are  those  whercin  the  radical  ratio  is  the  Square  of  a  prime 
number.  This  State  of  things  is  realizcd  in  the  three  cases  where 
4,  9,  and  25  are  the  respcctive  radical  ratios.  It  is  casy  to  scc  that 
hcre  no  intermediate  tone  of  the  doubly-consonant  class  is  possible 
except  that  which  vibrates  respectively  twicc,  3  timcs,  and  5  times 
as  fast  as  the  fundamental  resonance.  Hcre,  therefore,  more  than 
elscwherc  in  the  non-prime  series,  we  might  expect  some  individ- 
uality  of  character  in  the  associated  vowels.  \Vc  have  alrcady  in 
our  first  four  tablcs  noticed  the  existence  of  a  vowel  resembling  that 
of  Fr.  peu  whose  radical  ratio  is  evidently  somewhere  in  the  immc- 
diate  ncighbourhood  of  25.     Dr.  Pipping's  rcscarches  ^scc  infra  ^  23) 
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lead  mc  to  suspcct  that  thc  dccp  almost  unrounded  Swedish  ö  in  öl 
is  somctimes  at  Icast  bascd  on  the  ratio  9.  The  ratio  4  remains 
to  be  investigatcd :  Hclmholtz  says  it  gavc  a  rathcr  close  ((jcrman) 
a  {Sens.    Tone  p.    iiyj. 

Noxt  to  these  in  thc  order  of  dccreasing  simplicity  stand  thosc 
ratios  which  admit  of  two,  and  only  two,  intermediate  proportional 
toncs.  These  are  the  numbers  which  contain  only  two  prime  factors, 
such  as  34  {-—  2XiT)  or  35  (=1:5x7).  In  thc  former  example 
the  only  possible  intermediate  partials  are  the  2''^  and  the  17'^:  in 
the  latter,  only  the  5^'^  and  the  7'''.  The  simplicity  of  cases  like 
the  former ,  where  the  ratio  is  just  thc  double  of  somc  prime 
number,  is  enhanced  by  the  fact  that  thc  one  intermediate  tone  is 
simply  the  Octave  above  the  fundamental,  and  the  other  is  the  Octave 
below  the  porch  resonance.  This  is  pcrhaps  why  we  realized  a  more 
distinct  vowcl  quality,  somctimes  hcard  in  Eng.  /w^/,  on  th(>  ratio 
34.  Considcring,  on  thc  other  hand,  thc  manifest  shortcomings  of  thc 
ear  in  discriminating  bctvveen  notes  of  thc  same  name  in  diffcrcnt 
octavcs,  it  secms  vain  to  expect  that  on  ratios  like  8,  16,  and  32, 
where  the  series  of  possible  toncs  is  a  string  of  octaves,  any  vcry 
definite  quality  of  vowcl  will  bc  realized.  And  it  may  be  hcre  also 
notcd  that  thc  ratio  22  in  Table  V  was  not  found  to  produce  any 
sensibly  markcd  character  of  tone,  although  22  =  2x11.  We  are 
here  led  to  suspcct  that  it  is  the  very  close  adjacency  of  the  prime  ratio 
23  which  mars  the  vowcl.  A  rcsultant  summational  tone  may  well 
arise  in  this  case,  and  vibrating  prctty  strongly  on  the  23  ratio  would 
naturally  make  the  vowcl  sound  more  like  a  bad  ü  than  anything 
eise.  Similar  reasons  may  pcrhaps  account  for  tlic  fact  that  the 
ratio  30,  plantcd  in  thc  narrow  intcrval  bctween  29  and  31,  is  not 
feit  to  givc  rise  to  an  intcrvening  vowcl,  but  givcs  /'-  as  they  do: 
whilst  the  ratio  18,  on  the  other  hand,  plantcd  in  the  wider  gap  be- 
twccn    17   and    19   docs  give  rise  to  a  sensible  hiatus. 

It  seems  then  that  there  are  a  few  minor  but  usablc  vowcl 
distinctions  bascd  upon  thosc  double  definite  rcsonances  whose  radical 
ratios  are  not  prime.  Nor  is  this  all.  Thcrc«  are  probal)ly  two 
or  threc  which  ar(>.  bascd  upon  vcry  simple  fractional  ratios.  We 
have  already  pointed  this  out  fj^  18)  in  thc  casc  of  the  «•  vowcl, 
whicli  api)(>ars  to  i)c  thc  siin|)lcst  and  tlicrclorc  thc  clcarcst  mcmbcr 
of   this    class.      And    fuially    it   sccins  possiblr   that  thcrc   may   be  at 
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Icast  oiic  iwiorphous  vowcl,  whosc  rcsonancc  is  not  double,  or,  if 
double,  is  not  apprrhended  by  the  car  to  bo  madr  up  of  coinmen- 
surable  Clements. 

One  thing  is  yct  lacking  to  a  completc  survey  of"  the  whole 
vowel-field ,  —  thc  trcatment  oi"  the  nasal  vovvcls.  The  subjcct  is 
too  large  to  bc  trcated  fully  in  the  prcsent  section,  but  completeness 
demands  that  its  gen(>ral  principles  should  be  stated  here.  A  nasal 
vowel,  then ,  in  its  acoustic  essence  diffcrs  only  from  the  corres- 
ponding  normal  vowel  in  being  crossed  by  nasal  tone.  Nasal  tone 
is  the  proper  resonancc  of  the  nasal  passage  or  cavity.  Thc  com- 
parative  immobility  of  that  part  of  the  organism  makes  its  resonance 
comparativcly  fixed ;  so  that  it  is  quite  incapable  of  assuming  at 
will  a  wide  ränge  of  proportionale  values  like  those  of  the  oral 
porches.  It  has  therefore  no  fixed  numerical  relation  to  the  other 
resonances  of  those  vowcls  into  which  it  enters.  It  simply  crosscs 
them  at  random,  but  at  a  pitch  which  cannot  be  very  much  varied. 

This  pitch  varies  a  little  of  course  with  the  size  of  the  organism, 
but  its  maximum  value  is  not  hard  to  determine  for  any  given  indi- 
vidual.  The  nasal  resonance  will  naturally  be  at  its  highest  when 
the  nasal  passage  is  at  its  shortest,  i.  e.  when  the  uvula  and  soft 
palatc  are  well  drawn  forward,  and  the  space  behind  them  is  thus 
thrown  into  the  general  cavity  of  thc  pharynx.  This  happcns  in 
the  articulation  of  the  guttural-nasal  sound  so  common  in  German 
and  Knglish,  and  represented  in  both  by  the  symbol  71g.  Fixing 
my  mouth  in  this  position ,  I  found  on  emitting  a  strong  breath 
or  snort  through  the  nose  that  its  pitch  was  about  midway  betvveen 
b  and  r,  octave  uncertain.  But  the  length  of  this  unalterable  portion 
of  thc  nose-passage  is  about  70  mm.,  and  it  possesses  some  con- 
voluted  extensions  on  its  upper  side  which  compel  us  to  think  that 
its  effective  length  is  a  little  greater.  \Ve  therefore  fix  this  maximum 
resonance  between  b"^  (1980  vib.)  and  c^  (2112  vib.),  which  corre- 
sponds  to  an  eflfective  or  "reduced"  tube-length  of  84  mm. 

Convcrsely,  the  nasal  resonance  has  a  minimum  of  pitch  when 
the  nasal  passage  has  a  maximum  of  length ,  i.  e.  when  the  uvula 
is  dropped  to  its  füll  extent  and  well  retracted.  The  articulation  of 
thc  e-  (ä)  vowel  sccures  the  dropping,  and  that  of  the  /i  consonant 
the  rctraction.  Hence  the  minimum  pitch  is  best  realized  by  pro- 
nouncing    the   word   »icn  with    a   strongly   breathed  nasal  after-glide 
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as  before.  The  pitch  of  this  glide  is  a  füll  tone  lowcr  thaii  thc 
other.  We  may  say  that  in  my  case  the  extreme  limits  of  thc  nasal 
resonance  are  d^  and  r^,  a  ränge  of  3  semitones.  This  is  quite  as 
much  as  the  limited  mobility  of  the  inner  cnd  of  the  passage 
entitles  iis  to  expect. 

It  was  plcasing  to  find  one  of  these  estimates  yery  closely 
confirmed  by  one  of  Prof.  Hermann's  phonophotographic  curves 
{Archiv  für  die  ges.  Physiologie,  vol.  47,  plate  VIII,  fig.  7).  It  is 
the  curve  of  h  (247  vib.),  sung  by  him  throiigh  the  nose.  The 
Uvula  vi^ould  of  course  be  well  advanccd,  in  order  to  give  the  freest 
passage  to  the  tone.  In  a  line  containing  10  vibrations  of  b  there 
are  88  vibrations  of  the  concomitant  nasal  tone,  giving  for  the  latter 
a  pitch  of  2173  vibrations  per  second,   —  a  shade  over  c^. 

It  might  be  supposed  that  the  organic  relation  between  the 
normal  vowels  and  their  nasalized  counterparts  was  exceedingly  simple, 
consisting  perhaps  merely  in  the  opening  of  the  nasal  passage  without 
any  other  organic  change.  Such  is  in  fact,  so  far  as  I  know,  the 
teaching  of  all  the  handbooks.  But  it  is  nevertheless  quite  contrary 
to  fact.  Let  any  one  articulate  alternately  a  normal  vowel  and  its 
nasal  counterpart,  taking  care  that  the  latter  shall  be,  except  for 
its  nasality,  exactly  the  same  vowel ;  and  the  search-light  and  mirror 
will  soon  convince  him  that  the  oral  articulation  of  thc  two  is  ncver 
identical.  No  sooner  is  the  vowel  audibly  nasalized  than  its  oral 
porch  is  visibly  contracted  in  calibre :  and  the  stronger  the  nasality 
becomes,  the  more  energetic  becomes  the  oral  contraction. 

Why  is  this?  It  is  simply  that  the  opening  of  a  new  outlet 
from  thc  configuration  through  the  nose  has  changed  the  fundamental 
resonance:  it  has  therefore  upset  the  radical  ratio,  upon  which  the 
vowel  is  founded:  and  some  further  alteration  must  therefore  be 
made,  in  order  that  thc  right  proportion  may  again  subsist.  A 
little  reflection  shews  that,  in  the  case  of  the  tube-vowels  at  any 
rate,  the  demands  of  thc  case  will  be  exactly  mct  by  a  well  adjusted 
contraction   of  thc   porch   calibre.      The  formula 

VT  C  ^^' 

N  =  46705  1 — 

L^  S" 

sh(nvs  at  a  glancc   that  any   incr<\asc   in   «-,    the  transv(TSe  section   of 

a    tube-porch,    immcdiatcly    increases    N,    tlie    jiitch    numlx-r    of  the 

fundamental    resonance.      The    practical    eflects    of  such  an   increase 
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may  b(  studicd  i]i  detail  in  Tablcs  I  and  IL  Hut,  so  l'ar  as  thc 
inner  rrsonancc  is  conccrncd,  it  matters  little  whether  this  change 
is  inade  by  widcning  the  porch  which  already  exists,  or  by  opening 
a  second  porch  alongside  of  it.  The  moment  therefore  that  \ve 
bcgin  to  opon  thc  nose,  thc  deep  resonance  bcgins  to  shift,  and  it 
kceps  rising  in  proportion  as  the  nose  -  passage  is  more  widely 
opcncd  and  the  nasality  of  tone  becomes  more  distinct. 

The  remedy  lies  in  compcnsation.  The  oral  porch  miist  be 
reduccd  in  vvidth  —  not  Icngth,  for  that  would  unsettle  the  porch 
resonance  too,  —  iintil  the  effcct  of  the  opening  of  an  additional 
oritice  in  the  conhguration  has  been  exactly  ncutralized.  These  conside- 
rations  explain  thc  well-known  dilliculty  of  nasalizing  certain  vowels. 
Mr.  Sweet  notices  {Swed.  Profi.)  that  when  the  Danas  nasalize  /  it 
drops  to  /2:  jt  is  exceedingly  difficult  at  any  time  to  confer  inarked 
nasal  quality  on  a  really  tense  /.  And  the  reason  is  clear:  the  i 
porch  is  already  so  small  that  it  can  give  very  little  compcnsation 
when  the  nose-passage  is  opened.  It  is  hardly  possible  to  open 
that  passage  at  all  without  abolishing  the  porch  and  the  vowel. 
Hence  the  practical  difficulty.  The  wide-porched  vowels  like  a  and 
0-  on  the  other  hand,  being  casily  able  to  afford  compcnsation, 
admit  ver^-  readily  of  a  pronounced  nasality.  But  a  like  difficult)' 
appears  again  at  thc  other  end  of  the  gamut.  It  is  impossible  to 
nasalize  the  11  vowel,  and  at  the  same  time  to  preserve  its  quality 
as  «,  without  progrcssivcly  diminishing  the  mouth-orifice:  and  a  point 
is  soon  reached  where  the  effort  to  increase  the  nasality  abolishes 
the  vowel. 

These  remarks  have  a  very  direct  application  to  the  phonetic 
history  of  thc  French  language.  There  is  a  prevailing  tendcncy  in 
language,  of  which  one  instancc  has  been  already  given  from  Danish, 
tioi  to  redress  the  articulation  of  strongly  nasalized  vowels,  but  to 
let  theni  simply  slide  into  a  new  position,  more  central  in  the  gamut 
and  therefore  easicr  to  the  Speaker.  Thc  present  French  nasals  are 
four.  They  are  commonly  spelled  ///,  cn  (or  an),  on,  and  nn.  But 
it  is  perfectly  clear  that  those  Symbols  did  not  always  posscss  their 
present  values.  If  we  wish  to  realize  approximately  what  their  values 
were  before  thc  process  of  nasalization  set  in  —  i.  e.  bcforc  normal 
vowel  plus  nasal  consonant  began  to  be  changed  into  nasal  vowel 
plus    nil   —  we    can    casily    do    so    by  noting  the  values  which  the 
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same  sigus  still  possess  bcfore  a  vowel  .or  silent  e.  \Ve  thcn  obtain 
two  rows  of  Sounds  which  oxhibit  in  the  most  striking  manner  the 
effect  of  streng  nasality  in  transmuting  the  closely  articulated  vowels. 
The  older  seriös  givcs  us  /,  c,  a,  0,  ü:  the  newer  series  «',  ä",  ä", 
ö,  0",  whcre  the  diacritical  sign  indicatcs  concomitant  nasal  tone,  and 
ö-  denotes  the  deeper  sound  associated  with  that  sign  which  has 
been  conjectured  to  be  sometimes  based  on  radical  ratio  9.  The 
only  Sounds  which  have  fairly  maintained  their  position  in  the 
gamut  are  a  and  0.  The  closer  vowels  have  all  slidden  a  long  way 
towards  the  lower  middle  of  the  scale,  so  that  all  of  them,  except 
one,  now  stand  within  the  compass  of  er  and  0:  and  that  one  is 
only  halfvvay  in  ratio  between  a  and  c. 

§  21.    Conflicting   Theories:    WiUis. 

Whatever  the  true  theory  of  the  nature  of  vowel-sound  may  be, 
it  must  clearly  be  consonant  with  all  the  facts,  and  not  simply  with 
those  which  have  happened  to  arrest  the  attention  of  some  particular 
observer.  It  is  imperative  therefore  at  this  point  to  take  some  ac- 
count  of  the  results  of  other  investigators  and  especially  of  those 
whose  observations  appear  to  conflict  most  directly  with  the  theory 
which  has  just  been  propounded.  Most  of  the  observations  hitherto 
recorded  repose  upon  the  use  of  resonators  or  tuning-forks,  or  upon 
the  direct  evidence  of  the  ear.  All  of  these  without  exception  lie 
under  some  suspicion  of  determining  some  other  tone  than  that 
which  is  really  sought,  —  generally  some  overtone  or  undertone  of 
it.  It  scems  prefcrable  therefore  to  discuss  here  first  of  all  those  ob- 
servations whose  evidence  is  most  unequivocal,  and  whose  force  must 
therefore  be  either  at  once  eluded  or  submitted  to.  The  oldest  and 
best  established  of  these  are  those  of  Willis  {Catub.  Philos.  Trans. 
1829J.  The  latest  and  most  promising  are  results  of  very  recent 
phonographic  researches.  It  is  the  purpose  of  the  present  section 
to  deal  with  the  former.  The  latter  will  form  the  subject  of  the 
succceding  sections  (^22   and  23). 

Willis's  cxperiments,  repcated  by  Wheatstonc,  heard  by  Ellis, 
adopted  by  Hcrschel  and,  with  some  altcrations,  by  Helmholtz,  have 
now  long  formed  part  of  the  classical  literature  of  this  subject.  They 
appear  to  have  been  recently  repcated  by  Prof.  Jenkin  and  Ewing 
(Xature,  vol.  18,  p.  168).     German  readers  will  find  a  short  account 
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of  thcm  in  Hclmholtz  (Se/is.  Tone  p.  117).  But  I  find  mtirh  dififi- 
cvilty  in  accepting  the  amendmcnts  which  Hrlmholtz  thcrc  proposes 
to  make  in  them.  Those  amendmcnts  arc  based  on  thr-  supposition 
that  Willis  made  an  error  in  calculating  the  pitch  numbers  of  his 
shorter  tubes.  But  I  do  not  find  any  evidonce  that  Willis  obtained 
the  pitch  of  these  tubes  from  calculation  at  all.  On  the  contrarj', 
he  expressly  says  that  hc  tried  other  cavities  of  the  samc  pitch  as 
his  tubes,  and  found  that,  so  long  as  the  pitch  was  the  same,  the 
same  effects  were  realized  with  these  other  cavities  as  with  the 
tubes.  It  is  clear  then  that  Willis  had  made  the  pitch  of  his  tubes 
a  subject  of  direct  Observation,  and  we  accordingly  find  that  he 
records  his  results,  not  in  pitch-numbers,  but  in  even  semitones  of 
the  normal  musical  scale. 

Willis  simply  found  that  the  note  of  a  reed  organ-pipe,  vvhen 
conveyed  through  a  tube ,  assumed  a  sensible  vowel  quality :  and 
that  this  vowel  quality  was  in  most  cases  as  strictly  dependent  upon 
the  {)itch  of  the  auxiliary  tube  as  it  was  at  the  samc  time  strictly 
independent  of  the  pitch  of  the  reed.  The  exccptions  and  additions 
to  this  doctrine,  otherwise  deeply  interesting,  do  not  conccrn  us 
here.  The  important  point  for  us  is  that  throughout  a  large  part 
of  the  musical  scale  a  dcfinite  conncxion  is  established  bctween  the 
feit  cjuality  of  these  artificial  vowels  and  the  fixed  resonancc  or  ab- 
solute pitch  of  the  cavity  which  seems  alonc  to  create  them.  It 
seems  at  first  sight  almost  inevitable  to  conclude  that  vowel-quality 
is  determined  by  a  concomitant  resonancc  of  a  certain  absolute  pitch; 
and  if  the  now  very  numcrous  examinations  of  the  human  vowels 
had  led  to  the  discovery  that  they  also  possessed  concomitant  reso- 
nances  of  the  same  absolute  pitch,  the  case  for  that  theory  would 
have  seemed  unanswcrable.  But  this  is  very  far  from  being  the 
case,  and  1  venture  to  think  that  Willis's  facts  are  capable  of  a  verj' 
difff^rent  explanation ,  based  essentially  upon  the  theory  which  is 
hereinbefore  laid  down. 

His  leading  facts  are  tabulatcd  in  the  columns  of  Table  X. 
The  first  column  gives  the  length  of  each  tube:  the  second,  its 
pitch :  the  fourth  the  resulting  vowel ,  as  indicated  by  an  English 
key-word.  He  omits  to  indicate  his  exact  basis  ol  pitch;  but  for 
[lurposes   of  further  calculation   it  is  neces?ar\',  and  it  seems  fair,  to 
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TABLE     X, 


TUBK 
LE\(iTH: 
INCHES 

Tube 
Prr(  H 

Eqiiv. 

ViB. 

(c      1:52) 

Kkv-woru 

VoWEL 
l'KOB- 
ABLY 

INTEN- 
DED 

VOWEL 
l'ROB- 
ABEY 
REAI.I- 

ZKJ) 

EXI'EC- 
TED 

Radical 
Ratio 

ACTUAL 
R.  R. 

(Fund. 
=.212) 

in  de 

initc 

Boot 

U 

n 

I 

indefinite 

Bat 

,' 

4-7 

c2 

528 

No 

0 

o-<! 

2 

2.49 

3-8 

e2l7 

633 

Nought 

^2 

d'- 

3 

2.99 

3-05 

g'^ 

792 

Paw 

? 

? 

4? 

3-74 

2.2 

d^b 

I  122 

Part 

a" 

a" 

5 

5-^9 

1.8 

f3 

1408 

Päd 

(f 

a 

7 

6.64 

I.O 

d^ 

2376 

Pay 

€? 

t- 

1 1 

1 1.21 

.6 

cj 

4224 

Pet 

^2? 

(' 

19 

19.90 

.38? 

g"' 

6336 

See 

/ 

r- 

29t0  3i 

29.89 

assume  a  probable  basis  of  c  =  132.     On  this  basis  his  pitch-notes 
are  transformed,   in   column   3,   into   pitch-numbers. 

It  is  needful  to  note  that  the  middle  part  of  this  table  is 
admittedly  more  satisfactory  than  either  of  the  extremities.  At  the 
Upper  end  of  the  column  it  is  the  determination  of  the  pitch  and 
tube-lcngth  which  is  difficult.  The  u  vovvel  is  in  cjuality  about  the 
best  of  all,  but  the  length  of  tube  which  produces  it  is  not  so  rigidly 
definite  as  in  the  other  cases.  There  is  some  reason  to  suspect 
that  the  same  drawback  may  exist,  in  a  less  degree,  with  0^  (see 
infra).  It  is  indecd  very  conceivable  that  these  deeper  vowel-types 
may  owe  some  of  their  characteristic  timbre  to  intcrfennce^  in  which 
casc  we  may  find  them  exhibiting  their  most  characteristic  quality 
at  a  slight  ränge  on  either  side  of  the  exact  radical  ratio.  At  the 
Ig  wer  end  of  the  column  it  is  the  vowels  themselves  which  become 
less  satisfactory.  Jenkin  and  Ewing  say  respecting  the  whole  scries 
{loc.  dt.)  that  their  quality  as  vowels  is  not  very  definite  when  heard 
in  isolation,  especially  for  /  and  c\  but  when  heard  in  rapid  succession 
the  ear  accepts  them  as  representing  a  scries  of  vowels.  The  diffi- 
culty  about  /  and  c  reminds  us  at  once  of  our  own  difficulties  with 
those  vowels,   and  of  the   conclusion   th(>n   arrived  at  (,^    10  and    13) 
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that  a  simple  cylindrical  tubc  is  only  capable  of  producing  these 
vowcls  in  a  "blunt"  form.  VVe  accept  the  last  threc  vowels  in  thf 
Scale  therefore  as  bcing  really  somc  kind  of  /  and  e,  but  necessarily 
liable  to  inexact  discrimination  by  the  ear. 

The  phonetic  interpretation  of  Willis's  key-vvords  presents  some 
difficulties.  What  did  he  conceivc  to  be  the  vowel-sound  of  pa7c>, 
as  distinguished  from  noiight'^.  Herschel,  his  contemporary,  (Encyc. 
Metrop.  vol  4.  p.  819)  is  just  as  much  in  the  dark  here  as  wc 
are.  We  are  compelled  to  think  also  that  Willis  intended  the  word 
pay  to  call  up  the  close  e  vowel,  and  the  word  pet^  the  open  e^: 
but  their  position  in  the  series  equally  compels  us  to  think  that 
there  is  a  mistake  here.  —  the  blunt  cylindrical  e  having  been 
mistaken,  not  unnaturally,  for  ^-,  with  which  it  has  thus  changed 
places.  There  seems  to  have  been  some  uncertainty  about  the  place 
of  /:  hence  its  tube-length  is  marked  by  him  with  a  note  of  inter- 
rogation.     The  length  and  pitch  given  seem  really  to  belong  to  /-. 

If,  after  thus  scrutinizing  the  meaning  ol  Willis's  table,  we 
compare  the  pitches  given  therein  for  i  and  e  with  the  normal 
average  pitch  which  we  have  determined  for  the  same  vowels  when 
uttered  by  a  full-sized  adult  male  organism  (see  Table  VIII,  j^  15), 
we  are  startled  to  find  a  difference  of  nearly,  if  not  quite,  an  octave. 
The  artificial  pitches  are  to  that  cxtent  higher  than  the  natural  ones. 
Hut  further  scrutiny  discloses  after  all  a  remarkable  proportionality 
betvveen  Willis's  results  and  ours.  If  the  list  of  pitch  numbers  in 
Table  X  is  compared  with  the  list  of  radical  ratios  put  forward 
by  US  for  the  same  vowels  in  Table  IX,  they  are  seen  to  var}- 
almost  pari  passu.  This  is  evidenced  most  accurately  by  observing 
what  7voiild  be  the  radical  ratio  of  Willis's  vowels  if  we  were  to 
refer  them  to  a  hypothetical  fundamental  nearly  an  octave  higher 
than  that  of  the  human  /'  and  r,  —  say  one  of  212  vibrations,  be- 
tvveen gi  and  a.  The  results  of  such  a  calculation  are  given  in  the 
last  column  of  Table  X,  and  will  well  repay  examination.  In  con- 
trast  with  these ,  in  the  previous  column ,  stand  the  radical  ratios 
which  our  thcory  has  taught  us  to  expect  in  similar  human  vowels ; 
und  there  is  only  one  case  wherein  the  two  columns  do  not  display 
a  notcworthy  parallelism.  The  exception  is  the  vowel  o\  but  it  is 
to  be  noted  that  this  vowel  is  adjacent  in  position  to  those  whose 
tube-length  was    found  to  be  too  indefinite  for  exact  determination : 

Im* 
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and  in  rcspect  to  th('  smaller  divergencies  of  the  two  columns  it  is 
well  to  consider  what  was  just  now  said  aboiit  intfrleronce,  and  at 
thc  same  time  to  remember  that  Willis  only  records  bis  pitch  in 
semitones,  and  the  difference  between  the  columns  in  no  case  reachcs 
a  semitone,   i.   e.   one  sixteenth,  except  in  that  of  o. 

It  is  casy  to  see  whither  all  this  tends.  If  our  theory  of  rela- 
tive radical  pitch  be  true,  the  hypothetical  fundamental  tone  of  about 
2  12  vib.,  which,  according  to  that  theory,  Willis's  vowels  demand, 
must  have  had  a  real  objective  existence  in  his  e-periments  some- 
where.  But  where?  Certainly  not  in  the  reed;  for  that,  up  to  a 
certain  pitch,  could  be  altered  at  will.  Nor  in  fact  anywhere  eise 
in  the  vowel-apparatus.  But  it  might  perhaps  be  in  the  hearer\ 
Let  US  see  if  such  could  be  the  case. 

The  listening  organism  is,  of  course,  quicscent:  and  its  most 
considerable  cavities  are  relaxed  from  the  positions  which  they  occupy 
in  speech,  so  that  they  present  a  long  tube-like  succession  of  Spaces, 
reaching  unbrokenly  from  the  outer  air  to  thc  further  extremity  of 
the  bronchi.  The  pharynx  and  larynx  still  form  a  very  considerable 
enlargement  at  one  part  of  its  course :  but  they  are  no  longer  closed 
cavities;  and  the  glottal  orifice  which  now  Stands  open  between  them 
is  very  similar  in  diameter  to  the  tubc  of  the  trachea  before  it  be- 
gins  to  widen  into  the  larynx.  VVe  are  prepared  to  expect  that 
this  string  of  cavities  will  be  disposed  under  favouring  circumstances 
to  vibrate  as  one  long  tube,  to  a  note  which  may  be  approximately 
discovcred  by  calculation  and  expcriment. 

Its  actual  Icngth,  in  the  normal  position  of  the  body,  mea- 
suring  from  the  further  (^xtremity  of  the  greater  (i.  e.  the  rightj 
bronchus  to  the  Ups ,  and  along  the  median  linc  of  the  cavity,  is 
fully  13  inches  (330  mm.).  Measuring  through  the  nose  it  is  fully 
1 5  mm.  more.  This  measurement  needs  a  correction  cf  uncertain 
amount  for  thc  irregulär  width  of  the  cavity.  This  correction  will 
certainly  raise  the  effective  length  of  the  tubc  beyond  350  mm.:  and 
we  hence  expect  to  discover  a  pitch  somewhat  lower  than  243  vib. 
fvclocity  of  sound  dividcd  by  four  timcs  the  length  of  this  stopped  tubc). 
This  result,  however,  is  capable  of  being  made  more  definite 
by  actual  Observation.  Th<"  force  of  breathing  may  be  so  augmented 
that  the  proper  tone  of  the  passage  itself  becomes  audible  to  th<- 
observer.     Several    observations    were  made,    and  they   did  not  vary 
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a  semitonr  oithcr  way  from  ^'?,  octave  unccrtain.  Oiir  prrvious 
calculations  show  that  it  must  bc  thc  unacceiitcd  ^^^,  209  \ib.,  which 
is  almost  cxactly  thc  value  of  wliich  wo  are  in  scarch.  It  Sff-ms 
vcry  possiblc  th(^rcforc  that  Uillis's  sounds  owe  thcir  faint  but  recogni- 
zablc  \o\v("l-(iuality  to  the  dcop  vibrations  which  thcy  concomitantly 
set  up  in  the  air-passages  of  the  hearcr.  Thcre  sccms  to  be  a 
certain  analogv  betwrcn  the  pcrception  of  this  fundamental  datiim 
in  vowels  and  that  of  kiy  in  miisic.  It  has  cven  scemcd  to  me  in 
certain  cases  that  the  pcrception  of  a  given  fundamental  has  been 
perpetiiated  in  the  mind,  like  that  of  kcy,  and  has  thus  given  a 
subjective  vmvel-quality  to  somc  immediately  siicceeding  sound ,  in 
which   the  fundamental   itself  had   rcally  ceased  to   be   present. 

^  22.      D'igrcssion  on  the  Stin^'    Force /s. 

The  year  1890  has  been  signalized  by  the  publication  of  two 
rcmarkable  series  of  researches  in  which  it  has  been  attempted, 
with  markedly  increased  success,  to  analyzc  the  vowels  by  phono- 
graphic  means.  The  primary  aim  of  both  sets  of  experiments  is  the 
same :  it  is  to  cause  the  vibrations  of  a  membrane  or  plate,  against 
which  a  vowel  sound  is  uttcred,  to  transcribe  themselvcs  legibly,  in 
a  more  or  less  magnified  form,  upon  the  surface  of  an  evenly  rotating 
cylinder,  or  other  moving  surface.  The  apparatus  by  which  this  is 
dor.e  is  somctimes  called  a  phonautograph.  A  phonautograph  differs 
from  a  phonograph  in  that  the  surface  which  rcceives  the  writing 
is  relatively  at  right  angles  to  the  receiving  surface  of  the  other 
instrument.  In  the  phonograph  the  receiving  surface  is  presented 
perpendicularly  to  the  svving  of  the  vibrations  to  be  recorded:  and 
it  records  them  as  pits  and  furrows  in  the  receiving  surface.  But 
in  the  phonautograph  the  recorded  vibrations  writc  themselves  to 
and  fro  upon  the  cylinder  in  a  plane  parallel  to  the  direction  of 
their  swing,  and  therefore  describe  a  continuous  curve  whose  rises 
and  falls  accurately  disclose  to  us  the  intimate  details  of  the  vibra- 
tory  motion  by  which  it  was  traccd.  It  is  seldom  indecd  that  that 
motion  has  the  simple  pendular  svving  which  is  charactcristic  of  a 
pure  unmixed  tone  of  definite  pitch.  There  are  minor  vibrations 
within  the  complcted  swing  —  halts,  retrogrcssions,  accelerations, 
of  various  energy :  and  it  is  thcse,  recurring  regularly  within  c\ct\ 
pulse,    and    plainly    visible    in    the   constant  curve  which   that  pulse 
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traces  on  the  cylindcr ,  which  give  to  the  sound  its  timbre  as  a 
musical  note  or  its  quality  as  a  vowel.  All  this  was  known  before; 
l)ut  it  is  only  in  these  very  recent  researches  that  the  i,  e,  ü,  vowels 
have  been  transcribed  with  any  approach  to  success.  Hence  the 
necessity  of  noticing  them  here. 

One  of  the  two  works  referred  to  is  that  of  Dr.  Hugo  Pipping 
of  Helsingfors,  which  has  been  already  quoted.  His  experiments 
were  carried  out  with  an  improved  form  of  the  phonautograph  of 
Prof.  Hensen  of  Kiel.  In  this  apparatus  the  vibrations  of  the 
membrane  are  conveyed  through  a  relatively  long  lever  to  a  fine 
diamond-point,  which  writes  them  on  a  plate  of  glass  moving  evenly 
before  it.  They  are  read  by  the  microscope  and  measured  by  the 
micrometer.  The  other  work  is  that  of  Prof.  Ludimar  Hermann  of 
Königsberg.  It  is  contained  in  three  articles  in  Pflüger's  Archiv  für 
die  gesammte  Physiologie  vols.  46  and  47.  He  Substitutes  a  ray  of 
light  for  the  lever.  This  ray  is  reflected  trom  the  vibrating  surface 
and  made  to  converge  to  a  very  fine  focus  upon  the  surface  of  a 
distant  cylinder,  which  is  covered  with  sensitized  paper  or  other 
Photographie  material.  The  images  thus  obtained  are  no  longer 
microscopic,  —  so  far  at  least  as  their  general  contour  is  concerned: 
and  they  are  remarkably  well-dcfined. 

It  will  readily  be  understood  that  the  vowels  which  lend  them- 
selves  most  easily  to  this  kind  of  investigation  are  the  sung  vowels. 
The  spoken  and  whispered  vowels  are  greatly  complicated,  as  we 
have  already  seen,  with  heterogeneous  noise.  Hence  they  are  found 
to  yield  curves  so  irregulär  in  form  as  practically  to  baffle  the  attempt 
to  disentangle  their  essential  from  their  accidental  Clements.  The 
curves  submitted  by  these  investigators  are,  without  exception,  those 
of  sung  vowels.  Their  results,  too,  have  a  general,  but  by  no 
means  a  detailed,  correspondence.  Hence  the  need  for  the  prcsent 
digression. 

VVe  prefcrred  l"«^  6)  to  study  the  whispered  vowels  tirst,  becausc 
they  are  free  from  strong  glottal  tone.  But  in  any  other  kind  of 
vowel  glottal  tone  is  the  strongest  elcment.  It  enters  equally  into 
Sprech  and  song ,  but  it  is  best  studied  first  in  the  latter,  becau^e 
its  Operation  in  speech  is  hardly  for  a  moment  constant ,  whilst  in 
song  its  variations  are  made  by  sudden  and  comparatively  distant 
leaps.     The  faulty    term ,    vocal  chords  ^   leads  us  rather  to  think  of 
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glottal  tone  as  something  resembling  thc  Vibration  of  strings:  but  it 
really  does  not  appear  that  thc  vibrations  of  thc  chords  thcmselves 
directly  produce  any  great  amount  of  sound.  They  are  thc  condition, 
howcver,  of  another  phenomcnon  of  great  acoustic  forcc.  This  is 
thc  puff  of  air  which  issues  from  betwecn  them  as  their  rhythmic 
Vibration  alternately  shuts  and  opens  the  glottal  slit.  VVc  havc  in 
the  siren  an  exact  example  of  the  production  ot  strong  musical  notes 
l)y  similar  rhythmic  puffs  of  air.  Hcre  also  the  machinery  of  pro- 
duction has  itself  little  eftcctive  share  in  the  resulting  Vibration. 

VVe  havc  alrcady  had  occasion  to  speak  of  the  peiididar  kind 
of  Vibration  by  which,  and  by  which  alone,  an  absolutely  pure  and 
homogeneous  tone  can  be  produced.  It  is  advisable  now  to  picture 
to  ourselves  morc  exactly  what  this  kind  of  Vibration  is.  Thc  ima- 
gination  realizes  it  most  casily  upon  an  immensely  magnified  and 
retardcd  Scale.  Let  us  imagine  a  largc  circular  grass-plot,  with  a 
diamcter  visibly  marked  across  it.  Let  tvvo  persons,  holding  a  string 
stretched  between  them,  and  both  standing  at  the  same  end  of  this 
diamcter,  Start  thence,  at  the  same  moment  and  exactly  at  the  same 
rate,  to  walk  round  the  circle  in  opposite  directions,  —  still  keeping 
thc  string  stretched  between  them.  Both  persons  will  reach  the 
othcr  end  of  the  diameter  at  the  same  moment:  they  will  pass  each 
othcr  and  return  in  exactly  equal  times  to  the  starting  point.  But 
what  will  be  the  motion  of  the  string?  It  will  cvidently,  rcmain 
always  perpendicular  to  the  visible  diameter  and,  whilst  the  two  men 
have  each  walked  completely  round  the  circlc,  it  will  havc  simply 
travelled  thc  füll  length  of  thc  diameter  and  back  again.  Let  it  be 
now  noted  that  thc  length  of  thc  string  vax'xQS  pari passii  with  thc  velo- 
city  of  its  Progression  up  and  down  thc  diameter.  This  striking  and 
exact  truth  affords  to  the  non-mathematical  Student  the  most  vivid 
attainable  imagc  of  a  pendular  Vibration.  It  is  thc  journcy  to  and 
fro  of  an  elastic  (gencrally  aerial)  particle  performed  both  ways  at  a 
velocity  which  varies  in  magnitudc  exactly  in  thc  same  proportion  as 
a  circle  varies  in   width. 

It  need  hardly  bc  said  that  the  glottal  vibrations  are  not  pen- 
dular. No  natural  vibrations  ever  are :  yet  some  come  exccedingly 
near  being  so :  and  it  is  evident  that  in  some  circumstanccs ,  e.  g. 
in  song  as  contrastcd  with  specch,  the  glottal  vibrations  will  prob- 
ably  approach  morc  nearly  than  elsewhcrc  to  thc   pendular  Standard. 
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Let  US  therefore  briofly  rcgard  thc  machinery  and  proccss  of  glottal 
Vibration,  that  wc  may  discover,  if  possible,  where  this  diffcrence 
comes  in.  Lct  it  bc  remembered,  of  course,  that  thc  phcnomena 
described  are  many  thousands  of  times  briefer  and  smaller  than  thc 
timc  and  spacc  which  it  takes  to  describc  them. 

Glottal  Vibration  cannot  begin  iintil  thc  glottis  has  becn  closed 
with  sufficient  firmness  to  resist  a  considerablc  amount  of  cxpiratory 
pressure.  VVhen  this  pr(*ssure  is  applied  the  first  result  is  to  increase 
the  density  of  the  internal  air.  The  elastic  force  of  the  air  inside 
the  vocal  bands  will  then  exceed  that  of  the  outer  air  in  strict  pro- 
portion  to  this  difference  of  density.  As  soon  as  this  preponderance 
is  sufficiently  great  to  overcome  thc  force  by  which  the  vocal  bands 
are  held  together,  the  latter  are  pushed  back  in  a  lateral  and  out- 
ward direction,  so  that  a  puff  of  the  denser  air  begins  to  be  emitted. 
This  puff  does  not  last  long,  because  the  resistance  of  the  chords 
to  further  displacement  grows  always  in  proportion  to  the  displace- 
ment  already  efifected,  whilst  on  the  other  hand  the  transfer  of  a 
body  of  denser  air  to  the  outside  of  the  vocal  bands  has  momen- 
tarily  almost  nullified  the  differential  density  and  pressure  by  which 
the  chords  were  originally  forced  apart.  So  the  chords  swing  back 
towards  their  original  position,  and  the  first  puff  is  over. 

Meantime  every  aerial  particle  lying  in  front  of  the  glottis  has 
been  executing  a  Vibration ,  being  first  presscd  strongly  against  its 
neighbours  (and  Condensed)  by  the  glottal  shock,  and  then  being 
projected  back  again  by  their  elastic  reaction,  as  soon  as  the  force 
of  the  puff  has  sufficiently  declined.  Up  to  this  point,  although 
we  cannot  say  that  the  Vibration  is  pendular ,  yet  there  is  in  the 
forces  engaged  a  continuity  of  increase  and  decrease  which  forbids 
US  to  think  of  its  vibrational  form  as  very  crratic.  But  this  continuity 
will  manifestly  only  last  to  the  end  of  the  Vibration  upon  onc  con- 
dition,  namely,  that  thc  iinpress  of  the  new  puff  and  the  new  Vibration 
begins  exactly  where  the  old  Vibration  has  reached  its  furthcst  point 
of  recoil.  If  the  chords  are  held  too  firinly  together,  so  that  the 
second  Vibration  breaks  in  always  at  some  later  point,  it  may  well 
be  expected  that  the  periodic  form  of  the  Vibration  thus  generated 
will   be   erratic  indeed. 

It  is  very  possible  that  the  diftercnce  here  sketched  is  prccisely 
that    which    chief^y   distinguishes    the  tones  of  thc  singing  from  that 
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of  thc  spoaking  voicc.  W'c  havc  alrcady  iiotcd  that  thc  latter  is 
distingiiishod  by  an  unresting  change  of  pitch.  Hut  it  is  also  distin- 
guishcd  by  a  much  greater  harshness  of  quality.  Helmholtz  finds 
in  this  difference  of  quality  (Sens.  Tone,  p.  104)  a  remarkable  rcsem- 
blance  to  thc  difference  in  timbre  bctvveen  "free"  and  "striking"  • 
reeds :  and  he  suggests  that  thc  conditions  of  spcech  and  song  arc 
probably  distinguished  from  each  other  by  some  analogous  difference 
in  the  working  of  thc  vocal  chords.  The  above  is  an  attempt  to 
definc  that  difference  more  cxactiy;  and  it  is  evidently  just  as  appli- 
cable to  the  parallel  casc  of  reeds  as  to  that  of  the  vocal  organs. 
The  machinery,  too,  for  such  a  contrasted  adjustment  is  all  provided 
in  the  known  structure  and  functional  capabilities  of  thc  larynx.  The 
muscular  adjustmcnts  by  which  thc  chords  are  drawn  togethcr  are 
entirely  indepcndcnt  of  those  by  which  they  are  stretched.  Nothing 
is  thereforc  needed  but  an  exactly  appropriate  adjustment  of  their 
relative  tcnsions  in  order  to  procurc  the  nearest  practicable  approach 
to  pendular  Vibration,  and  vice  versa. 

Just  as  pendular  form  means  simplicity  and  purity  of  tone,  so 
irrcgularity  of  vibrational  form  means  complexity  of  tone.  If  there- 
fore  the  speaking  voice  is  produced  with  a  lateral  glottal  pressure 
which  is  adjusted  to  exceed  that  of  song,  its  vibrational  form  will 
be  irregulär,  and  its  quality  will  be  mixed  with  strong  and  probably 
numerous  overtones.  But ,  for  thc  purposes  of  vocalic  distinctness, 
it  will  have  been  greatly  improved  both  by  the  added  overtones  and 
by  its  unlimitcd  frcedom  to  oscillate  in  pitch.  The  former  peculiarity 
necessarily  improves  its  power  of  kindling  resonance  in  the  vowcl 
cavities;  whilst  thc  latter  strongly  assists  the  separate  Cognition  of 
the  relatively  steadfast  vowel-resonances  amid  the  constantly  vacil- 
lating  tones  of  glottal  pitch. 

So  much  for  glottal  Vibration  in  itself.  We  havc  now  to  mark 
the  fate  of  those  vibrations  when  they  are  poured  into  vowel-config- 
urations.  But  hcre  we  need  the  aid  of  the  recent  important  re- 
searches  whose  bearing  upon  this  enquiry  now  demands  to  be  con- 
sidered  and  weighed. 

.1^'  2j.     Plwnautographic  Analyses  of  Saug    Voicels. 

The  first  thing  we  here  look  for  is  naturally  that  which  is 
to  our  perceptions  the  most  powerful  dement  of  every  sung  vowel, 
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—  the  proper  tone  of  the  glottis.  It  will  be  convenient  henceforth 
to  call  this  tone  the  glottal  fundamental,  and  to  distinguish  the 
fundamental  resonance  of  the  adjoined  configuration  as  the  vocalic 
fundamental.  But  to  cur  great  astonishment  Hermann's  curves  do 
not  shew  the  glottal  fundamental  at  all,  and  therc  is  a  considerable 
minority  of  Pipping's  where  it  is  practically  wanting.  BeJow  the 
pitch  of  252  vib.  this  is  no  longer  a  minority  but  a  largc  majority. 
But  in  the  case  of  a  female  voicc  on  the  other  hand,  singing  at  the 
pitch  of  352  to  354  vibrations,  on  the  widely  dififerent  vowels  u, 
e,  ü  (Sw.  7),  the  glottal  vibrations  are  simply  overwhelming :  every- 
thing  eise  is  svvamped,    and  the  curves  are  almost  simply  pendular. 

VVhat  are  we  to  think  of  this?  In  the  first  place  we  feel  at 
once  sure  that  the  glottal  fundamental  was  not  as  completely  absent 
from  Hermann's  vowels  as  it  was  from  the  vibrations  of  his  plates. 
In  Pipping's  curves  on  the  other  hand,  the  extremely  varied  fate  of 
the  glottal  fundamental  may  be  taken  to  demonstrato  that  somewhere 
between  the  glottis  and  the  glass-plate  there  are  conditions  which 
may  either  enormously  reinforce  or  very  strongly  damp  it.  These 
must  exist  either  in  the  oral  configuration  or  in  the  receptive  mem- 
brane,  —  probably  in  both:  for  then  it  is  easy  to  understand  that 
very  extreme  results  are  produced  whenever  both  influences  happen 
to  cooperate  in  the  same  direction.  We  are  further  led  to  conclude 
from  the  contrasted  outcome  of  the  glottal  tones  in  the  two  sets  of 
curves  that  there  must  be  something  essentially  different  in  what  we 
may  call  their  ßeld  of  view.  This  is  somewhat  elucidated  by  con- 
sidering  the  nature  and  construction  of  the  vibrating  bodies  employed. 

Hermann's  vibrators  are  stifif  plates,  of  various  materials,  resem- 
bling  those  of  the  telephone  and  phonograph :  and  if,  as  the  curves 
lead  US  to  suppose,  these  plates  are  utterly  deaf  to  the  proper  tones 
of  the  bass  register,  it  is  at  first  sight  hard  to  understand  how  bass 
voices  are  reproduced  in  those  instruments  at  all.  But  Hermann 
himsrlf  (sec  infra)  supplies  us  höre  with  a  most  satisfiictory  ansvver. 
Turning  now  to  Hcnsen's  instrument,  as  used  by  Fipping,  we  find 
that  the  vibrating  body  is  an  iugenious  imitation  of  the  tympanic 
inombranc.  It  is  not  Hat  in  form,  but  somewhat  conical.  This 
conical  shape  is  produced  and  maintained  by  a  fine  but  rigid  rod 
or  necdir  which  is  hrmjy  attachcnl  in  a  radial  position  to  the  mem- 
l)ranf',    just  as   the   liandlc    of  ihc   nialliiis  is  attarhed  to   thr   natural 
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tympanum.  The  dra\viiig-l)ack  ol"  this  radial  rc^d  er  Ifvcr  makes  thc 
membrane  in   both  casc.'S  into  a  stretchcd  cone. 

It  is  a  somewhat  risky  thing  to  describe,  and  still  more  to 
criticize  ,  instrumcnts  which  one  has  not  yet  scen,  but  in  this  case 
one  remark  secms  justificd.  Thc  imitation  of  thc  rar  is  not  completc : 
onc  important  part  is  wanting.  This  is  the  tnuscle,  tcnsor  tympani, 
by  which  thc  tcnsion  ol"  thc  natural  car-druni  is  continually  modificd, 
so  that  its  ränge  of  sensibility  may  bc  shiltcd  from  momcnt  to  moment. 
Thc  fact  that  such  an  acccssory  is  needed  scems  to  indicatc  that  in 
the  case  of  sounds  like  sung  vowels,  which  comprise,  in  onc  Com- 
pound klang,  Clements  diflfering  by  several  octaves,  the  ear  itself 
cannot  hear  the  whole  sound  at  once ,  but  takes  up  its  Clements 
successively ,  in  the  course  of  a  rapid  contraction  of  thc  tympanic 
muscle.  Notwithstanding  this  immense  advantage  the  whole  ränge 
of  aural  perception  is  only  about  ro  octaves.  We  seem  bound  therc- 
fore  to  ascribe  a  considcrably  smallcr  ränge  than  this,  even  to  the 
best  forms  yet  extant  of  phonautographic  vibrators.  But  it  is  of  course 
possible  successively  to  use  different  vibrators  of  different  ranges  of 
sensibility,  and  we  scem  partly  to  realize  this  advantage  in  the  two 
notable  series  of  observations  which  we  are  now  discussing. 

These  considerations  introducc  a  time-element  into  aural  per- 
ception which  is  probably  still  more  important  than  it  at  tirst  appcars. 
All  our  knowlcdgc  of  vibrating  mcmbrancs  gocs  to  shew  not  only 
that  thcir  ränge  at  a  given  tension  is  limited,  but  that  their  sensibility 
within  that  ränge  is  uncqual  and  capricious.  But  thc  power  of 
varying  the  tension  ot  the  tympanic  membrane  probably  carrics  with 
it  the  opportunity  of  eliminating  from  the  subjective  perception  the 
varying  effects  of  this  caprice.  It  is  by  a  very  similar  subjective 
process  that  we  take  an  apparently  simultaneous  and  uniformly  vivid 
impression  of  a  large  field  of  vicw  notwithstanding  the  remarkable 
irrcgularities  of  sensibility  in  thc  different  parts  of  the  retina.  I  am 
inclined  therefore  to  think  that  Hermann  is  entirely  right  in  saying 
(Pßüirfr's  Archiv,  vol.  47,  p.  350)  that  experiments  with  onc  single 
kind  of  membrane  can  only  yield  impcrfect  rcsults  respecting  the 
nature  of  vowels. 

Comparison  of  thc  two  scts  of  curvcs  leads  at  once  to  the 
remark  that  Pipping's  curvcs  are  sensibly  rounder  at  their  summits. 
Thc   othcrs  are   oftcn   rathrr  pointcd.      This  is  probably  an  incvitablc 
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consequence  of  Henscn's  method.  It  is  perfectly  clear  that  whatever 
force  is  expendcd,  at  right  anglcs  to  the  axis  of  the  curve,  in 
tracing  it  lipon  the  glass,  is  subtracted  from  the  energy  of  the  vibra- 
ting  lever,  whose  natural  movement  remains  thcrefore  to  that  extent 
unrecorded.  It  is  equally  dear  also  that  whenever  the  lever  is  either 
approaching  to  or  reccding  from  the  extrcmity  of  a  swing  (i.  ,e.  when 
its  velocity,  algebraically  expressed,  is  either  not  much  morc  or  not 
much  less  than  zero)  it  will  record  nothing:  because  the  momentum 
of  the  lever  will  be  insufficient  to  ovcrcome  the  rcsistance  of  the 
sides  of  the  little  trench  in  which  its  diamond  point  is  imbeddcd. 
Hence  an  inevitable  flattening  of  the  curves  at  every  sumniit,  such 
as  the  eye  at  once  observes. 

Quitting  the  realm  of  fact  for  that  of  inference,  we  find  con- 
siderable  divergencies.  Prof.  Hermann  concludes  that  the  characte- 
ristic  tone  of  every  vowel  is  relativdy  fixed.  But  the  latitude  which 
he  allows  to  each  is  not  so  small  but  that  wc  can  accept  this  doc- 
trine  in  its  entirety,  on  the  ground  of  what  has  been  already  said 
about  the  relatively  constant  size  and  shape  of  human  vowel-con- 
figurations.  In  some  cases  therc  is  a  very  remarkable  agreement 
between  his  "characteristic  tone"  and  our  "upper  radical  resonance". 
Of  any  sccond  or  third  characteristic  tone  he  takes  no  account, 
although  his  own  observations  (pp.  367 — 8)  suggest  very  strongly 
to  my  mind  that  if  his  vibrating  plates  were  modified  so  as  to  shift 
what  we  have  called  their  field  of  view,  the  deeper  Clements  of 
the  vowel  .resonance  might  be  successfully  brought  to  light.  Pipping 
on  the  other  hand  considers  that  every  vowel  is  strictly  associated 
with  otie  or  morc  fixed  localities  in  the  musical  scale:  and  that 
every  partial  of  the  glottal  note  which  happcns  to  fall  within  one 
of  these  localities  is  strongly  reinforced.  It  is  worthy  of  note  that 
he  thinks  ö,  one  of  our  non-prime  vowcls,  must  have  t/irir  localities 
of  reinforcement. 

A  somcwhat  warm  controversy  has  arisen  between  the  respected 
investigators,  turning  chiefly  on  the  (juestion  whether  the  characte- 
ristically  reinforced  tones  are  all  of  them  partials  of  the  glottal  funda- 
mental. r)ur  own  line  of  rcsearch  has  led  us  all  along  to  consider 
tliat  the  vocalic  rcsonances  bear  no  nccessary  relation  to  the  tonic 
vibrations  of  the  glottis.  At  the  same  time  it  is  perfectly  cortain 
that    whenever    the    glottal    tone    or    any    of  its   partials  happens  to 
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coincidc  witli  any  of  the  vowel  resoiiaiiccs,  it  will  be  immcnsely 
reinforccci  by  the  latter.  Nay  more :  thcre  is  evidcnce  indicating  that 
if  a  streng  glottal  tone  is  nearly  consonant  with  one  of  the  vowel 
resonances,  it  is  able  to  drag  the  latter  nearer  to  itself  and  sometimes 
into  sensible  identity.  It  must  therefore  happen  very  often  indeed 
that  the  characteristic  resonance  of  a  sung  vowel  is  simultaneously 
a  partial  tone  of  th(^  glottal  note. 

This  is  probably  a  further  reason  why  vowel  quality  is  more 
distinct  in  speech  than  in  song :  it  renders  it  less  easy  in  the  latter 
to  discriminate  the  resonantal  from  the  glottal  efifects,  because  they 
are  partly  merged  together.  T  hat  the  discrimination  of  vowel  quality 
from  musical  note  is  esscntially  a  mental  Separation  of  the  resonantal 
from  the  glottal  elements  is  made  b<^autifully  clcar  by  Hermann's 
curves.  We  also  obtain  therein  some  glimpse  of  the  eines  whcreby 
the  perceptive  faculties  are  enabled  to  make  this  discrimination.  So 
far  as  the  resonantal  elements  are  concerned  wc  see  that  a  sung 
vowel  differs  from  its  whispered  counterpart  in  that  the  glottal  hiss 
is  attenuated  from  the  continuous  form  in  which  we  have  hitherto 
viewed  it,  down  to  a  series  of  short  recurring  puffs.  Each  of  these 
puffs  in  its  turn  animates  the  vowel  resonances,  and  the  resulting 
appearances  are  the  most  striking  general  feature  of  Hermann's  curves. 
He  himself  describes  it  by  saying  that  the  characteristic  vowel 
vibrations  undergo  a  rhythmic  fluctuation  in  amplitude  at  every  pulse 
of  the  glottal  tone  (osci/Iiren  im  Tcvtpo  des  Kehltons).  This  comes 
out  most  clearly  in  those  specimens  where  there  are  several  vibrations 
of  resonance  to  a  single  Vibration  of  glottal  tone.  We  then  clearly 
see  the  former  rising  in  amplitude  as  the  glottal  puff  increases  in 
force,   and   subsiding  again   as  the  glottis  closes. 

But  if  the  effects  of  every  glottal  Vibration  are  nearly  constant, 
whilst  the  resonantal  vibrations  fluctuate  violently,  though  rhythmically, 
in  amplitude,  we  have  exactly  that  kind  of  difference  which  will 
enable  the  sensorium  unerringly  to  discriminate  between  them.  It 
is  instructive  here  to  compare  a  similar  twofold  Cognition  by  another 
sense.  When  we  stand  before  a  shop-window  we  never  for  a  moment 
confound  the  sensations  belonging  to  the  fixed  forms  of  the  exhibited 
goods  with  the  fleeting  forms  of  passing  objects  reflccted  in  the  glass: 
but  ysf  do   sometimes  get  thcm  mixod  with   the  rrflrctions  of  distant 
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fixed  objects,  and  havc  some  troublc  in  attaining  to  a  separate 
Cognition  of  each. 

Wc  are  now  ablc  to  cxplain  how  it  is  that  the  glottal  tone, 
though  itself  absent  from  the  Vibration  of  a  telephonic  or  phono- 
graphic  plate ,  is  nevertheless  reproduced  to  the  ear.  It  is  a  well- 
tcnown  fact  that  beats  (Schwebimgeti)^  if  sufficiently  frequent,,  produce 
the  Sensation  of  a  tone  of  the  same  frequency.  Graphically  considered, 
the  rhythmic  fluctuations  of  the  vocalic  amplitudes  strongly  resemble 
beats :  and  Hermann  has  taken  great  pains  to  shew  that  the  tone 
produced  by  such  a  fluctuation  may  be  subjectively  far  stronger  than 
that  of  the  more  rapid  vibrations  by  whose  fluctuation  in  amplitude 
the  former  tone  is  produced. 

The  reproduction  of  the  glottal  fundamental  being  thus  accoun- 
ted  for,  it  remains  only  to  enquire  how  the  vocalic  fundamental 
makes  its  reappearance ,  and  v^hat,  if  any,  are  the  signs  of  its 
presence  in  the  phonogram.  They  are  few  indeed  in  the  specimens 
yet  laid  before  us :  yet  our  failure  to  recognize  this  comparatively 
weak,  though  highly  essential,  dement  by  mere  inspection  is  no 
ground  whatever  for  concluding  it  to  be  absent.  We  can  only  look 
for  feeble  indications  at  the  best,  and  I  think  such  indications  may 
already  be  discerned  in  certain  cases.  Let  us  consider  Hermann's 
German  a  (a")  vowel  {Pflüger' s  Archiv^  vol.  47,  plate  8,  lig.  r,  and 
Table  6,  p.  360).  Its  upper  resonance  is  from  693  to  781  vib. 
per  sec. :  therefore  its  Iower  resonance,  at  radical  ratio  5,  is  from 
139  to  156:  its  average  is  144.  The  existence  of  this  deeper 
resonance,  though  not  evident  upon  the  face  either  of  the  curves 
or  of  the  table,  explains  several  things  about  them  which  otherwise 
might    seem   accidental.      It    is   noticeablc   that   those    curves   whose 

glottal  period  is  much  longer  than  sec.  each  shew  a  slight  but 

144 

distinct  secondary  maximal  point  of  oscillation ;  which  is  exactly  what 

wo  should  expect.     In   the   fiflh  curve  this  secondary  maximum  dis- 

appears,  bccause  the  glottal  pitch,   147,  is  almost  exactly  that  of  the 

total  vocalic  cavity.      It  disappcars  also  in  the  sixth  curve,   for  though 

the  glottal  pitch  is    164,   it  carrics  the  pitch  0/  the  cavity  with  it,    as 

far   as    156:    for    the    uppcr    vil)ration    is   781.     This  latter  proof  of 

the  existence  of  some  dcep   disturbing  influenco  at  certain   points  in 

the   Scale   is   parallcicd   in   the   tal)les   for  all   th(>   other  vowcls. 
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Pipping  teils  US  exactly  what  arc  the  vowels  he  analyzed. 
Thcy  are  those  of  the  Svvedish  language,  as  spoken  by  the  educated 
classes  in  Helsingfors :  and  he  gives  us  key-words.  This  is  a  great 
advantagc,  although  the  Standard  given  is  not  a  vcry  acccssible  one. 
Hermann's  vowels  are  distinguished  merely  as  /,  c,  a,  0,  u:  we  may 
assume  them  to  represent  the  long  values  ot  those  signs  in  German. 
I  therefore  conclude  by  tabulating  their  chief  results,  merely  remarking 
that  Hermaiurs  results  are  based  on  measurements  ot  the  isolatcd 
vocalic  vibrations,  whilst  Pipping's  are  based  on  a  laborious  Fourierian 
analysis  of  whole  glottal  periods.  The  latter  represent  primarily 
therefore  those  partials  of  the  glottal  tone  which  were  most  strongly 
reinforced  by  the  vocalic  resonance.  In  the  first  column  of  the  table 
I  have  endeavoured  to  discriminate  all  the  vowels  examined,  and  to 
locate  them  as  far  as  possible  in  the  scale  of  prime  vowels  which 
we  have  sketched  in  Table  IX.  My  phonetic  discrimination  of 
Pipping's  vowels  is  derived  from  pronunciations  given  to  me  by  the 
rev.   pastor  of  the  Scandinavian  Church,   Park  Lane,  Liverpool,  except 
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in  the  case  of  a  in  lag.  Pipping  expressly  distinguishcs  his  a  from 
the  German  a.  His  analysis  of  it  differs  widely  from  Hensen^s 
analysis  of  a  German  a,  mado  with  the  same  instrument.  I  hence 
conclude  that  Pipping's  a  is  (i\  radical  ratio   7. 

Singular  to  say,  no  pair  of  vowels  investigated  by  the  two  explorers 
appears  to  be  identical,  except  one,  and  in  that  one  they  do  not  agree. 
Nevertheless  when  exhibited  as  we  have  placed  them  they  Icnd  each 
other  a  certain  support :  and  it  is  exactly  in  those  places  where  they 
are  most  consistent  with  themselves  and  with  cach  other  that  they 
derive  further  confirmation  from  our  own  very  different  researches. 
VVe  cannot  yet  think  that  /'  has  been  successfully  analysed  when  its 
characteristic  tone  is  said  to  be  sometimes  actually  lower  than  that 
of  e.  We  conclude  that  the  instrument  employed  did  not  fully 
record  the  highest  vibrations  of  the  vowel:  they  were  beyond  its 
"field  of  view".  I  am  inclined  to  think  that  the  octave  below  the 
real  resonance  may  in  some  of  these  extreme  cases  have  been 
recorded  by  the  membrane  or  plate.  At  the  other  end  of  the  scale 
localities  are  determined  for  0  and  u  which  in  part  are  discordant 
and  in  part  fail  to  establish  any  distinction  between  them.  But  in 
the  a  region  the  results  only  differ  from  our  expectation  in  shewing 
a  somewhat  higher  value  for  the  tundamental  resonance  (140  to  160 
vib.)  than  we  have  found  in  the  /  and  e  region.  Our  next  section 
will  tend  to  shew  the  entire  agreement  of  Pipping's  analysis  of  ü 
(Sw.  y)  with  those  attained  by  our  own  methods :  whilst  in  the  e 
vowels,  which  we  have  already  examined,  the  agreement  is  on  every 
side  truly  remarkable.  VVe  fouhd  the  fundamental  resonance  of  those 
vowels  to  be  about  B^  (118  vib.)  in  a  full-sized  male  organism.  We 
therefore  expect  an  upper  resonance  of  about  2006  vib.  for  <•,  with 
its  radical  ratio  of  17,  and  one  of  about  2242  vib.  for  <*,  whose 
ratio  is  19.  This  expectation  is  very  exactly  borne  out  l)y  Hermanirs 
analysis  of  the  former  and  Pipping's  of  the  latier. 

[To  he  contimied.] 

Liverpool.  ■  R.   J.   1,1,0 VI). 
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Le  Pricis  (f  ortJiographc  et  de  granitnaire  pIwrUtiques  de  M.  L. 
Cl(^dat ,  precis  qui ,  proprement ,  n'cst  qu'une  grammaire  officielle 
transcritc  cn  orthographe  phonetique,  nous  a  determine  ä  entrcprendre 
cet  Essai  de  grammaire  phonetique,  qui,  comme  l'ouvrage  de  M. 
Cl(^dat,  s'adresse  aux  elrangers  desireux  d'apprendre  le  fran^ais  pour 
le  parier,  Ttfcrire  et  arriver  le  plus  tot  possible  ä  la  lecture  des 
chefs-d' Oeuvre  de  la  litterature  frangaise,  et  non  pas  pour  briller  par 
des  connaissances  d'emprunt,  mal  digt^rees,  mal  comprises.  Combien 
l'etude  dt^taillöe  de  la  grammaire  fran^aise,  de  l'accord  des  participes, 
des  flexions  verbales  a  degoütes  d'etrangers  de  poursuivre  l'etude  de 
cette  langue,  qui  leur  est  si  sympathique,  et  combien  de  moments 
pr<5cieux  qua  l'on  devrait  donner  ä  Teducation  morale  et  inteUectuelle 
de  la  jeunesse  et  que  Ton  perd  ä  s'occuper  de  ces  absurdes  vetilles ! 
On  an  a  lait  rexptfrience,  munis  d'un  fond  de  mots  süffisant,  sans 
connaissancc  aucune  de  Torthographe  officielle,  les  etrangers  sont 
arrives  facilement,  apres  avoir  parcouru  la  grammaire  phonetique,  ä 
lire  et  ä  comprendre  des  livres  fran^ais ; .  deux  ou  trois  observations 
leur  ^taient  indispensables:  que  i'  est  represente  par  ch,  z  par  /. 

Lc  titre  de  cette  esquisse,  ainsi  que  la  circonstance  qu'elle  ne 
s'adresse  qu'a  des  Kleves,  et  non  pas  aux  inities,  nous  dispensent 
de  faire  appel  ä  l'indulgcnce  des  lecteurs.  Les  remarques,  trop 
nombreuses  pcut-etre ,  ne  fönt  pas  partie  de  la  grammaire;  ellcs 
touchent  les  points  oü  nous  demandons  la  permission  de  ne  pas 
etre  d'accord  avec  les  maitrcs  en  matiere  phonetique,  ou  renferment 
des  observations  et  des  expöriences  qui  pourraicnt  intercsser  les 
jeuncs  gens  qui  se  vouent  ä  l'enscignement.     Nous  nous  permettons 
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de  laire  rcmarquer  que  l'on  ne  saurait  etrc  trop  circonspect  dans 
le  choix  dos  exemples.  Nous  voudrions  pour  exemples  des  combi- 
naisons  de  mots  qui  reviennent  le  plus  souvent  dans  la  conversation, 
entremel^s  gä  et  lä  de  maximes  d'une  valcur  gdnerale,  de  proverbes, 
de  sentcnces  pratiques  et  morales.  II  en  est  de  meme  dans  la 
phonetique.  Nous  avons  vu  des  maitres  prendre  vwär  pour  faire 
reussir  un  Allemand  (qui  avait  le  v  bilabial)  ä  (imettre  un  v  correct 
(labio-dental).  Sous  l'action  du  w  suivant,  malgr^  la  meilleure  volonte 
et  en  depit  de  tous  ses  efforts,  il  ne  pouvait  y  parvenir,  et  arrondissait 
Sans  cesse  son  v.  II  ne  faut  pas  pcrdrc  de  vue  que  la  position 
des  organes  dans  la  formation  de  certaines  consonnes  correspond 
plus  ou  moins  ä  celle  de  certaines  voyelles.  II  y  a  des  consonnes 
fermdes  et  ouvertes,  comme  il  y  a  des  voyelles  fermees  et  ouvertes. 
II  y  a  des  voyelles  qui  conviennent  mieux  ä  teile  ou  teile  consonne, 
qui  participent  pour  ainsi  dire  de  Icur  naturc.  Ce  phenomene  joue 
un  grand  role  non  seulement  dans  le  d^veloppement  historique  des 
sons  franrais,  surtout  des  atones ,  mais  encore  dans  les  diff^rentes 
nuances  de  timbre  des  toniques  et  des  atones  modernes  i. 

Donc,  on  commencera  par  choisir  des  mots  oü  les  voyelles 
fermees  non  arrondies  sont  combindes  avec  des  consonnes  de  meme 
naturc : 

vital,  verite  plutot  que  V7vär  pour  cxpliquer  v 

ha,      la  ,,         ^,     t(i  ,,  ,,         '?    velaire. 

II  y  a  fort  peu  du  nötre  dans  tout  ce  que  nous  exposons  dans 
la  partic  phonetique.  Les  vues  d'ensemble  pourront  offrir  quelque 
intdret.  Quant  ä  la  grammaire,  nous  avons  suivi  notrc  propre  chemin 
Sans  nous  soucicr  de  ce  qu'ont  ecrit  d'autres. 

Nous  nous  permettons  d'exposer  en  peu  de  mots  la  methode 
que  nous  avons  suivie  dans  l'enseignement  du  frangais,  et  qu'il  serait, 
ä  notre  avis,  justc  de  suivre  dans  tout   livre   de   lecture  phonetique. 

On  ne  laissera,  cntre  les  mains  de  Televe,  aucun  livre  ä  ortho- 
graphe  officiellc.  Son  prcmier  livre  scra  un  dictionnaire  rigoureuse- 
ment  phonetique,  oii  l'on  tiendra  compte  des  familles  de  mots,    oü 

'  J(;  (lois  ces  observations  et  bien  d'autres  ;i  mon  maitie,  M.  le  dr.  Cornu. 
professeur  h  l'Universite  all.  de  Plague.  Pour  les  voyelles  qui  correspondent  h 
certaines  consonnes,  voir  son  article  sur  la  langue  portugaise,  Grundriss  für  ro- 
mavisclu  phiMogU,  p.  73?.  Ces  particularitcs  nous  scmblent  ctre  propres  a  tout 
langage  parle. 
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Ins  tcrminaisons  soront  separees  des  radicaux  (dict.  phon^tique  sy- 
noptique) '. 

Son  sccoiid  livrc  sera  iinc  grammaire  phonetiquc  aussi  simple 
que  possiblc,  librc  de  tout  pedantcsque  fatras,  qui  pretcnd  se  dissi- 
muler  sous  lo  faux  nom  de  sciencc,  librc  aussi  de  tout  ce  qui  a 
trait  au  langagc  de  la  plus  bassc  classe ;  brcf,  qui  s'cn  ticndra  au 
langagc  libro,  non  affccte  de   la  conversation  d'aujourd'hui^. 

Son  troisiemc  livrc  scra  uii  livrc  de  lecture  phonetiquc,  oü  il 
trouvcra  appliques  systematiquement  Ics  principes  devcloppes  dans  sa 
grammaire.  On  commenccra  par  la  lecture  et,  sur  cettc  base,  on 
rccourra  au  dictionnaire  et  ä  la  grammaire.^  Ce  livre  suivra  ä  peu 
pres  la  methode  suivantc: 

1.  D'abord  et  avant  tout,  le  verbc  (et  non  pas  les  verbes  auxiliaires, 
qui,  dans  la  majorite  des  cas,  ne  joucnt  que  Ic  role  de  prefixes) ; 
on  choisira  des  verbes  intransitifs,  dont  le  sens  n'exige  pas 
de  regimes ;  on  prendra  les  plus  usittjs  dans  la  conversation 
et  on  les  joindra  ä  des  substantifs  sujets  en  commen^ant  par 
le  pluricl  föm.  Ici,  comme  dans  tous  les  autres  cas,  ces  mots 
scront  fondus  les  uns  avec  les  autres^).  De  la  sorte  l'eleve 
se  familiarisera  avec  les  personncs  qui  reviennent  le  plus  souvent 
dans  le  discours. 

2.  De  la  on  fera  passer  les  substantifs  apres  les  verbes  transitifs 
les  plus  usites,  en  indiquant  les  modifications  qui,  par  lä, 
survicnnent  dans  le  sens  de  la  phrase. 

3.  On  s'occupera  d'abord  du  present ,  puis  du  futur  et  enfin  de 
l'imparfait. 

'  Uli  dictionnaire  plionetique  permettrait  d'abreger  la  grainni.  phonct.,  sur- 
tout  l'article  des  fem.  des  adj,,  en  basant  les  particularites  sur  les  groupes  finaux, 
c'est-a-dire  en  considerant  les  consonnes  qui  precMent  les  voyelles  finales. 

^  C'est-ä-dire  le  langage  de  nos  bons  bourgeois,  du  peuple,  de  la  nation, 
et  non  pas  des  salons,  des  theatres  et  de  je  ne  sais  pas  quoi.  L'etude  du  langage 
'le  la  plus  bisse  classe,  de  faigot,  ne  sera  entreprise  qu'apres  une  connaissance 
süffisante  du  franqais  officiel,  et  par  ceux  qui  auront  interet  a  zdspinel'zdr. 

'  I>e  plus  simple  serait  de  faire  passer  cette  petite  grammaire  plionetique 
au   bas  des  pages  du  livre  de  lecture,  en  guise  de  commentaire. 

^  La  methode  eminemment  analytique  nous  semblerait  devoir  remportei 
sur  la  synthetique  dans  l'etude  des  langues  modernes:  eile  repondrail  mieux  a 
l'esprit  de  la  phonetiquc  et  h  la  realite :  de  l'analyse  des  groupes  de  mots.  passer 
ä  Celle  des  mots  simples. 
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4.  On  parlera  des  rempla^ants  des  etres  de  la  troisieme  personne 
du  pluriel  et  du  singulier,  et  Ton  formera  la  phrasc  interrogative. 

5.  On  passera  ä  la  forme  negative  expositive',  et  ensuite  ä^  la 
negative  interrogative. 

6.  Les  substantifs,  les  plus  usitds,  seront ,  jusqii'ä  cette  ^tape,. 
accornpagn(^s  de  l'adjectif  demonstratif  et  puis  de  Tarticle. 

7.  On  ne  parlera  pas  de   ddclinaison. 

8.  On  prendra  ensuite  des  verbes  ä  regimes  indirects,  on  exposera 
d'abord  le  rapport  exprime  par  ä,  ensuite  cclui  designd  par  d, 
et  commc  on  sera  parti  du  feminin ,  on  n'arrivera  aux  con- 
tractions  qu'apres  s'etre  familiarise  avec  ces  pr^positions  et 
d'autres  les  plus  frequentes.'- 

9.  On  prendra  les  adjectifs  monosyllabcs  ou  dissyllabes  les  pjus 
frequents  et  que  le  peuple  place  presque  toujours  avant  le  sub- 
stantif,  et  on  les  mettra  dans  des  rapports  aussi  intimes  que 
possible  avec  les  mots  suivants,  en  commen^ant  toujours  par 
les  formes  les  plus  amples,  Celles  qui  precedent  des  substantifs 
f(?m.  plur.  qui  commencent  par  une  voyelle.  Tons  les  autres 
seront  impitoyablement  rel^gue^s  apres  le  substantifs  et  n'oc- 
cuperont  quo  peu  l'eleve. 

IG.  En  combinant  le  part.  passe  avec  les  deux  temps  principaux, 
le  prescnt  et  l'imparfait  du  verbe  äv7tiär  et  plus  tard,  du  verbe 
ceir,  on  aura  les  temps  composes  de  l'actif  et  le  passif ;  quant 
a  cette  voix-ci,  on  ne  l'abordera  qu'apres  avoir  mis  des  part. 
passt^s  en  rapport  avec  des  subst.,  et  demontre  ainsi  leur  nature 
adjective.'*      De  lä  il   sera  aise   de  passer  au 

II.  Conditionnel,  qui  sera  toujours  construit  avec  Timparfait  des 
propositions  hypothetiques ;  le  conditionnel  prdsent   sera  suivi 


1  Avant  soin  de  bicn  faire  reproduire  le  son  velairc  de  pa,  si  fiequent 
dans  la  conversation. 

2  Faire  jouer  h  ces  inotsle  role  de  prelixes ;  ici  la  niethode  analytique 
est  de  rigueiir.  Presenter  des  groupes  011  l'article,  la  prep.,  etc.,  seront  fondus 
avec  leurs  substantifs. 

ä  Tout  le  docte  fatras  relatif  h  la  place  des  adjectifs  sera  mis  de  cöte, 
ainsi  que  toutes  les  pretendues  questions  de  goüt. 

*  Ce  qui  nous  ferait  croire  qu'ii  vaudrail  pmit-Ctrc  niieux  conimencer  par 
le  passif 
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du  conditionnel  passe.    Los  autrcs  parties  du  discours  sc  suivront 
ä  peu  pr^s  dans  Tordrc  fjuc  voici : 

12.  Adjcctifs  possessifs. 

13.  Pronoms  dcmonstratifs,  et  cnsuite  pcrsonnels,  figurant  dans  des 
phrases  011  Icurs  Ibnctions  scront  bien  Evidentes. 

14.  Pronoms  possessifs.  ^ 

15.  Pronoms  interrogatifs. 

16.  Adverbe  et  gradations. 

17.  Pronom  rclatif  et  conjonctions. 

18.  Subjonctif  prcsent. 

19.  Part,  pres.,  passe  def.,  imparfait  du  subj.  — 

NB.  Ces  dcux  dcrniers  temps,  nous  aimerions  ä  les  faire  disparaitre 
completemcnt  d'une  gramm.  phont^tique  (c'est  ce  qui  les  attend), 
et  ä  ne  conserver  le  part.  pres.  qu'ä  cause  du  caractere  adjectif 
qu'il  a  dans  certains  cas. 

PHONKTIQUE. 
I. 

Les  principaux  organcs  de  la  parole  sont :  /e  diaphragmc,  les 
potitnons,  les  bronches,  la  trachie-artcre,  le  larynx,  les  cordes  vocales, 
la  glottey  le  pJiarynx,  les  parties  de  la  langne,  le  palais  mou  {la  luette), 
le  palais  dur,  les  Jones,  les  dents,  les  lh>res. 

Le  soufiflc  part  des  poumons,  traverse  la  tracheic-artere ,  la 
glotte,  oü,  trouvant  un  obstacle  ä  son  passage  dans  les  ccrdcs  vocales, 
il  les  met  en  Vibration  et  produit  la  voix,  et  continue  son  chemin 
par  la  bouche,  ou,   simultandmcnt,  par  le  ncz. 

Le  Souffle,  non  accompagne  ou  accompagne  de  la  voix,  ren- 
<:ontre  des  obstacles  dans  son  passage,  seit  un  retrecissement  tres 
considerable  de  la  voie,  oü,  alors,  il  se  produit  un  frottemcnt  plus 
ou  moins  intense  de  Tair  contre  les  parois ,  soit  une  fermcture 
complete  du  passage,  qua  l'air  perce  avec  vrolcnce  et  produit  une 
•explosion  ou  dclat:  ces  sons  sont  nommes  consonnes:  non  accom- 
pagndes  de  la  voix  soufßies  (qui  ne  consistent  que  dans  le  soufflej, 
accompagnecs  de  la  voix  vocaliqnes.  Le  souffle,  travcrsant  les  organes 
Sans  trouver  d'obstacle,  produit  un  leger  frottement,    plus  ou  moins 


'  De  la  Sorte  regoTsiiie  (l'eleve  coininen^ait  toujours  par  h,  uii),  et  avec 
Uli,  la  lajiacite  seiont  relegues  a  la  queue,  place  qui  leiir  convient. 
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sensible  selon  la  forcc  d'cxpiration  {h).  S'il  fait  vibrcr  Ics  cordes 
vocales  et  produit  ainsi  la  voix,  ce  souffle  vocalise  trouvc,  dans  les 
modifications  des  cavit(fs  buccalc  ou  nasales,  des  modifications  d'une 
chambrc  de  resonance,  et  preiid  differentes  nuances,  appclees  voyelks.^ 

IL 

CONSONNES. 

Les  consonnes  representent  lo  squelette,  les  voyelles  la  chair 
du  langage.     Nous  commen^ons  par  celles-lä.2 

Les  orgaiics  rclativemcnt  les  plus  mobiles  etant  les  levres,  les 
diffiörentes  parties  de  la  langue,  les  joues,  la  luettc,  il  n'y  a  rien 
d'etonnant  que  l'homme  recoure  <\  ces  orgaues  pour  Ibrmer  ses  con- 
sonnes. Ces  sons ,  il  n'etait  possible  de  les  produire  que  par  un 
rt^tr^cissement  ou  par  une  fermeture  du  passage  de  l'air,  ou  par  une 
combinaison,  ou  par  une  repetition  rapide  de  ces  proced^s.  La 
rep^tition  nc  pouvait  etre  executee  que  par  l'organe  le  plus  elastique, 
la  pointe  de  la  langue  ou  la  luette. 

La  fermeture  ne  peut  s'operer  commodement  que  par  les  deux 
levres,  par  le  devant  de  la  langue  et  la  bände  superieure  de  la  paroi 
Interieure  des  dents  d'cn  haut,  par  le  dos  de  la  langue  colle  contre 
le  palais  dur,  et  par  la  racine  de  la  langue  collec  contre  le  palais  mou. 


*  Vu  que  les  consonnes,  plus  ou  nioins  bien  ailiculees,  excicent  une  grande 
influence  sur  les  voyelles  circonvoisines,  ce  qui  n'est  pas  le  cas  inversement,  on 
ferait  bien  de  conimencer  par  les  consonnes,  et  de  prendre  d'aboid  les  vocaliques, 
et  ensuite  les  soufflees.  On  choisira  des  mots  ä  consonnes  exclusivement  voca- 
liques, puis  ä  consonnes  excl.  soufTlees,  et  puis  ;i  consonnes  niixtes:  zäbo  —  säpo 
—  zdpo,  hvdzisicz. 

II  est  vrai  que  Ton  j>eul  chanter  un  air  sur  une  consonne  fricative  douce. 
niais  aussi  sur  une  soufflee ;  alors  la  dilTerente  intensite  du  frottement  remplace 
la  differente  liauteur  de  la  voix. 

Si,  apres  avoir  perdu  une  -partie  de  sa  force  a  mettre  les  cordes  vocales 
en  un  certain  nonibre  de  vibrations  produisant  un  bouidonnement  ctouffe  et  par- 
ticulier  h  chacune  des  deux  subdivisions  des  consonnes  douces  (qui  est  3  etoufTe 
ou  un  son  vocalique  plus  neutie  encore  et  que  l'on  perqoit  le  niieux ,  et  pour 
cause,  dans  i)  le  soufTle  renconlre  un  obslacle  dans  la  bouche,  il  produit  un 
frottement  ou  une  exjilosion  afTaiblie;  ce  caraclere  persisle  dans  le  chuche  et  forme 
ce  qui  distingue  les  consonnes  chuchotees  douces  des  dures. 
*  Procede  non  histori(iuc,  mais  pratiiiue. 
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Lc  frottcvient  s'operc  soit  par  Ic  rapprochcmcnt  des  dcux  levrcs, 
par  crliii  d'une  levre  et  des  dents,  oii  du  devant  de  la  langue  et 
des  dents,  ou  du  dos  de  la  langue  et  du  palais  dur,  de  Tarriere- 
langue  et  du  palais  mou,  des  joues  l'une  de  l'autrc,  et  enfin  par  le 
retrecisscment  du  pharynx. 

Sont  donc  formes  sur  le  bord  de  la  cavite  buccalc  b,  m,  p,  w  (w),  v,  f. 
„      devant  „  „        d,  n,  t,  z,  s,  1,  r. 

milieu  „  „        dg,  tk,  fi,  j,  z,  s. 

„        „       „         „       arri^re  „  „        g,  k,  x,  h,  w,  r.» 

Mode  de  formation.  Les  consonnes  sont  formtfes  soit  par  Tcx- 
plosion  de  Fair  vocalise  ou  non,  concentre  dans  une  des  parties  de 
la  cavite  buccale,  soit  par  un  frottement  continu  de  l'air  vocalise  ou 
non,  soit  enfin  par  une  combinaison  de  ccs  proc(5des;  de  lä : 

1 .  Explosives, 

2.  Fricaüvcs, 

3.  Fricatives-explosives. 
Elles  sont  soit  vocaliques,  soit  souff'Ues?- 

Les  premieres  ne  sont  naturellement  pas  prohngeables ,  les 
secondes  le  sont,  les  troisiemes  ne  le  sont  pas  non  plus,  leur  trait 
caracteristique  etant  Texplosion  (ä  l'exception  de  r). 


*  Les  autres  modes  d'articulation  sont  penibles:  l'explosive  formee  par  le 
devant  de  la  langue  et  la  levre  superieure  plus  ou  moins  rentrce  dans  la  bouche 
participc  de  b  (p)  et  fle  d  (t),  l'explosive  formee  par  le  dos  de  la  langue  et  le 
jialais  dur  participe  de  d  (t)  et  de  g  (k),  c'est  n  oral,  ou,  ce  qui  revient  au 
iuenie,  un  g  ou  k  palatal  exagere  (faute  de  signe:  dg,  ik).  Les  dents  d'en  has 
et  la  bände  inferieure  des  dents  d'en  haut  sont  impropres  ä  former  des  explosives, 
soit  h  cause  des  interstices,  soit  h  cause  de  la  difficulte  de  fonner  une  fermeture 
complete.  Executee  malgre  ces  difficultes,  l'explosive,  que  l'on  rencontre  en 
espagnol,  et  autre  part  (cf.  aussi  th  anglais),  est  batarde.  On  peut  former  aussi  r 
bilabial,  surtout  apres  des  explosives  labiales:  bremieu,  prellen,  dans  la  bouche 
de  quelques  individus  et  brrr,  expression  de  froid.  Un  leger  chaugement  dans 
les  organes  de  la  parole  n'entraine  des  modifications  serieuses  dans  le  son  que 
pour  les  fricatives  dentales;  aucune  des  series  n'est  plus  delicate  ri  plus  impor- 
tante  qu'une  autre :    toutes,  elles  se  partagent  egalement    le    domaine  du   langage. 

*  II  ne  se  peut  pas  qu'une  voyclle  ne  differe  d'une  consonne  douce  pro- 
tongeable  que  par  l'absence  de  frottement,  impossible  qu'il  est  de  pretendre  que 
la  voyelle  soit  depourvue  de  frottement:  cf.  a  —  /.  Plus  le  passage  est  retreci, 
plus  le  frottement  est  intense,  plus  la  voyelle  se  rapproche  de  son  son  consonan- 
tiqtu  correspondant ;   et  inversement. 
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Lieu  (farticulation.      i .  Explosives :  ^ 
M.    L'air,  vocalise  ou  non,  est  arrete,  soit    par  les  dcux 

levres b  —  p 

ß.    soit  par   la    langue    collee    contre    les    dents   ou    les 

alveoles  d'en  haut d  —  t 

y.    soit  par  l'arriere-langue  collee  contre  le  palais  mou  .  g  —  k 

2.  Fricatives. 
a.    L'air,  vocalise  ou  non,  se  frotte  soit  entre  les  dents 

d'en  haut  et  la  l^vre  d'en  bas v  —   t 

(i.    soit  entre  la  paroi  intdr.  des  dents  d'en  haut    et   Ic 

devant  de  la  langue z  — ^s 

;'.    soit  entre  le  dos  de  la  langue  et  le  palais  dur  .     .  j  —  x 

d.    soit  entre  les  joues  retr^cies,   les  dents  et  les  levres  z  —    s- 

*  L'explosion ,  si  brusque  qu'elle  soit ,  ne  Test  jamais  assez  pour  n'etie 
pas  suivie  du  frottement  de  l'air  chasse  des  poumons,  vocalise  ou  non.  Ce  frot- 
tement,  qui.  d'oidinaiie,  se  perd  dans  Telement  suivant,  a  son  caractere  particulier 
et  le  conserve.  Vocalise,  ce  son,  non  ou  ä  peine  articule,  a  souvent  ete  pris  pour 
0,  avec  lequel  il  n'a  que  peu  de  commun,  souffle,  il  est  identique  h  (h).  h  l'aspi- 
ration  plus  ou  nioins  sensible;  il  est  plus  fort  apres  les  explosives,  presque  nul 
apres  les  fricatives.  -Sa  presence  est  le  plus  sensible  ä  la  suite  des  explosives  velaires, 
oü  la  force  de  l'air  chasse  est  le  plus  intense  immediatement  apres  l'eclat,  quand  il 
traverse  les  regions  palatales.  Aussi  cet  h  palatal  palatalise-t-il  les  explosives 
velaires  et  l'eaiporte  menie  sur  les  voyelles  velaires  precedentes.  Si  le  k  de 
kdbdn,  kdrdf  est  palatalise  par  d,  le  k  de  sdk  est  palatalise  par  \h  suivant ;  on 
dit  käse  avec  un  k  guttural  sous  l'action  de  \'a,  mais,  le  parisien  prononce 
hcfaddipak  avec  k  palatal  inalgre  Xa  preci-dent,  et  cela,  sous  l'influence  de  17/ 
palatal  suivant. 

2  Dans  la  fixatioii  du  lieu  d'articulation .  il  faul  distinguer  l'essentiel  de 
Taccessoire.  Chacun  decrit  la  formation  du  son  selon  sa  nianiere.  en  y  ajoutant 
ses  accessoires  ä  lui.  L'essentiel  est  commun  ä  tous,  l'accessoire  difTere  selon  les 
individus  et  ne  mcrite  pas  d'etre  mentionne,  surtout  jamais  dans  la  phonetiquepratique. 
Pour  foriner  z,  .c,  il  n'est  pas  essentiel  d'appuyer  les  cotes  de  la  langue  contre  les  molaires 
d'en  haut;  les  dents petn'cnt  servir  de  ])oint  d'appui  ä  la  langue,  dont  la  pointe  se  tend 
vers  les  dents  incisives.  II  faut  remarquer  en  outre  que  non  seulement  pour  le  lieu 
d'articulation,  mais  encore  pour  le  mode  de  formation  dans  ses  differentes  modi- 
fications  il  ne  faut  jamais  considerer  la  consonne  isolee;  qu'i!  f;iut  tenir  compte 
des  Clements  circonvoisins,  qui  les  modifient  selon  leur  caractere  propre.  De  la 
Sorte  on  n'arrivera  pas  ;i  des  discussions  h  propos  de  bottes ,  surtout  Jamais  h 
etablir  entre  differentes  langues  des  nuances,  qui  n'existent  pas  ou  qui  reposent 
sur  des  phenomönes  lout  differents.  Ainsi  1'//  castillan  est  bien  cloigne  du  g/ 
italien  et  franc^ais  meridional ;    si,    dans  ces   deux   cas,   le    son  est   un    "iotacirtes 
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3.  Fricat'wes-cxplostDes. 
L'air  sc  frottc  contrc  les  bords  des  dcux  cötes  de  la 
langue,  dont  la  pointc  est  soulcvec  contre  les  alveoles. 
L'csscnticl  est  le  faible  eclat  produit  par  la  pointc  de 
la  langue  d(ftach{5e  des  alveoles /' 


/".  il  est,  en  espagnol,  tr^s  rapprochc  du  /  sepleiitrional  et  identique  k  ce  son  dans 
des  provinces  de  l'Espagne;  17/  officiel  est  un  y  explosif  forme  sur  la  limite  des 
alveoles  et  du  palais  dur.  —  Quant  ä  z  et  ä  .s,  on  peut  dire  que  ce  sont  les  con- 
sonnes  au  frottement  le  plus  perceptible ;  le  Heu  d'articulation  est  le  plus  etendu : 
jiyues  (orgaue  principal) ,  daits ,  Icvres  projetces  et  tant  soit  peu  arrondies  pour 
allonger  le  canal  et  augmenter  le  frottement;  la  langue  n'a  qu'une  fonction  de 
mininie  importance ;  sans  la  langue,  nous  aurions  un  z  (s),  tres  faiblement  modifie, 
la  langue  ne  servant  qu'ä  retrecir  le  canal  par  sa  presence,  et  si  cet  organe  etait 
absent,  nous  arriverions  aussi  a  un  s  (j),  mais  plus  creux.  Ces  deux  sons  varient 
Selon  les  individus  et  selon  les  emotions;  les  dames  en  ont  plusieurs,  surtout 
dans  le  parier  affecte  (cf.  s  final  portugais).  Ce  son  a  le  plus  d'affinite  avec  j 
(et  x)\  en  elargissant  le  canal  (en  baissant  la  langue)  et  en  resserrant  les  dents, 
on  arrive  h  /  (i) ;  ce  n'est  pas  sans  motif  que  les  enfants  iniitent  ainsi  le  bruit 
de  la  vapeur.  Cf.  le  ch  allem,  devenu  /  chez  bien  des  personnes:  niancmal  n'est 
pas  un  phenoniene  etyniologique,  le  t  est  produit  par  «,  et  ch  est  devenu  /. 

Sil  y  avait  la  moindre  importance  pratique  on  pounait  ajouter  ä  ces  sons 
ih  et  w,  qui  ne  sont  qu'un  j  arrondi.  et  un  u  relache,  tous  deux  ä  demi  articules. 
Dans  l'enseignement  elenientaire,  on  les  fera  passer  pour  des  y  et  n,  on  glissera 
ensuite  dessus,  et  l'eleve  arrivera  inconsciemment  h  les  prononcer  correctement. 
Dans  le  midi,  le  son  (if)  n'est  pas  encore  arrive  ä  ce  degre  de  developpement, 
il  est  plus  tendu  omuä,  presque  de  trois  syllabes, 

La  vraie  fricative  gutturale,  c  eile  des  Allemands  (acb)  et  encore  mieux 
Celle  des  Espagnols  (hijo),  formee  par  le  retrecissement  du  passage  de  l'air  amenc 
par  le  rapprociienient  de  la  racine  de  la  langue  des  parois  ]ihar>-ngiennes.  n'existe 
pas  comme  elcinent  du  langage;  on  l'entend  quand  on  fait  des  efforts  pour  cracher 
(Araujo). 

'  De  ces  consonnes,  c'est  /  qui.  gräce  ä  son  mode  de  furmalion,  est  le  plus 
iniliu  de  voix,  et  qui  ressenible  le  plus  aux  voyelies;  c'est  le  cas,  mais  h  un  moindre 
degrc,  pour  r,  m,  ii,  n.  En  revanche,  aussitot  que  /  est  devocalise,  l'air,  qui  traverse 
la  cavitt  buccale,  trouve  dans  la  langue  soulevce  par  la  pofnte  imobstacleconsiderable 
et  un  cbamp  de  frottement  tri-s  large.  11  en  resulte  inie  friction  tres  inlense  (congenere 
dej).  surtoutaprt-s  les  explosives  soufTlees  quand  il  y  aagglutination,  quand  l'explosion 
du  Premier  son  coTncifle  avec  le  frottement  de  /.  Le  frottement  suivant/,  /.  k  se  fond 
avec  celui  qui  precede  /,  ils  se  renforcent  mutuellenient,  et  produisent  un  son  rap- 
proche  du  /:  ph-t-lil  =  phhl  =  psl ;  l'inertie  qui  preside  plus  ou  moins  au  passage 
d'unc  langue  ;i  inie  autre ,  supprime  l'articulation  de  l  et  on  obtient  ps\  de  lä 
^vi:^  facilement  /:  klamarc  latin  chamar  (samar)  jiort.  Ce  serait  le  moyen  le  plus 
simple  d'expliquer  ce  plienomC-nc  portugais,  s'il  ne  fallait  pas  tenir  conipte  de  ce 
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jj.  L'air  echappc  par  unc  ou  plusicurs  petitcs  cxplosions 
consecutivcs  precedecs  et  suivies  de  legers  Irottements. 
Ces  cxplosions  sont  produites  par  la  Vibration  de  la 
langue  ou  de  la  lucttc  contrc  les  alveoles  ou  la  racine 
de  la  langue  ' /v*,   r 

;'.  L'air,  dans  la  rormation  du  //  (/),  peut  trouvcr  libre 
passage  par  les  cavites  nasales,  il  cn  resulte  un  leger 
frottement  suivi  de  l'explosion  propre  ä  /',  mais, 
naturellement,  afifaiblie m 

d.    En  appliquant  le  meme  procede  ä  t/  (J)  on  arrivc  ä  n 

f.  En  appliquant  le  meme  procede  ä  d  (t)  tres  fortement 
palatalist§  on  obtient ü 

Exemplcs : 

l>  - :   />a,  M,  />ä,  ba\  ix?,  In,  by,  bebe,  Im,  l>o,  Iw,  l'dl,  bcersc,  Invr,  l>yi\  dba, 
äbe,  käb. 


giuupe  dans  les  autres  langues  romanes.  ün  rcniarquera  (jue  les  groupes  //,  fl,  kl 
sont  bien  plus  intiinement  lies  que  les  meines  combinaisons  amenees  par  la  chute 
d'une  voyelle  intermediaire :  c'est  ce  qiii  rend  compte  des  changements  qui  se 
sont  produits  dans  les  preiniers :  Ainsi  17  de  pUe  est  plus  etroitement  lie  ä  / 
que  IV  de  dple.  Le  frottement  de  R  normal,  forme  par  une  seule  explosion.  ainsi 
que  celui  de  w,  ;/,  n,  n'est  que  tres  faihle;  ils  n'existent  que  par  la  voix ;  ricn 
d'ctonnant,  puisque  l'air,  s'echappant,  ne  produit  ni  explosion  bien  sensible,  ni 
frottement  considerable:  ce  sont  des  sons  bätards.  Kt  c'est  precisement  ce  caractere 
qui  rendra  compte  de  ieur  disparition  plus  ou  moins  complete  a  la  fin  des  uiots, 
apres  des  consonnes.  II  n'y  a  que  deux  possibilites :  on  articulera  pleincment  la 
finale  vocalique  et  alors  on  aui'a  necessairement  un  son  transitoire  qui .  devant 
une  consonne,  fera  syllabe:  täpUdddfö,  ou,  vu  le  groupe  de  consonnes,  täpbdddjö. 
ce  (jue  le  jieiiple  n'aime  ])as,  car  la  combinaison  est,  inutilement,  allongee  d'une 
syllabe;  ou  bien  la  consonne.  plus  ou  moins  devocalisee  par  l'element  preccdent, 
n'est  ])as  articuU-e  du  tout  ou  ne  l'est  qu';i  demi,  et  aIo:s  eile  se  ibnd  dans  le 
son  transitoire  precedent  et  finit  par  disparaitre  conipletement:  sykr  ou  sykr  ou  syk\ 
ce  mot  trociiai'que  en  est  la  oü  froid  ile  frigidus  en  etait  il  v  a  des  siecles.  — 
Ces  sons,  ä  eux  memes,  ne  jjcuvent  former  syllabe,  comme  dans  d'autres  langues, 
surtout  slaves;  dans /«rZ/v,  nous  n'avons  que  deux  syllabes,  le  frottement  de  / 
se  fond  dans  celui  de  r  mal  articuk'-.  rex[)losion  de  l  coTncide  avec  Celle  de  t. 
ou  n'est  pas  executee  du  tout. 

'  Ce  son  ])roduil  pai-  [dusieurs  vibrations  de  la  pointe  de  la  langue  est 
propre  aux  Auvergnats ,  par  ime  seule  vil)ratiün  de  la  luette  est  propre  aux 
Parisiens  (pdi-ildmar  presr|ue  pä:>ldyitirr). 

2  l^üur  les  vocaliques,  cheicber  autaiit  que  possible  des  mots  oü  la  con- 
sonne est  entre  deux  voyelles. 
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/  :    pa,  piu  pff,  pö',  pi,  py,  fiepe,  pö,  pu,  po,  pö,  pal,  päl,  pecrse,  poe>\ 

pyr,  apa,  kdp. 
d:     dada,  da,  die,  dcl',   di,  dy,   de,  do ,  du,   do,  dö ,    dar,    d.rr ,    dwii,^ 

-i'udire,  fad. 
t:     ta,  tata,  tä,  Ue,  he,  /<?,  //,  ty,  te ,  'i'anitö,   tu,   to ,   tö,    ür ,    hCHi^ 

vutire,  fät. 
g^\  ga,  gä,  gdgii,  dg  CS,  gee,  gl,  (Sgy,  ge,  gö,  gu,   go,  gö,    eegzakt, 

cegzize,  agzil,  cegzätme,  grä. 
li :     ka,   kä,  käka,  kce,  kee,  ki,    ky,    ke,    kö,    ku,    ko,    hirceköpäs,    ekar, 

irksie,  sieks,  lyks,  krä. 
V  - :  7'd,  vil,   nin'ee,  vcc,  vi,  7%  ve,  vö,  vu,  vo,  vö,  dgrdz'e,  plcev,  vioev, 

na'v. 
f:    fa,  fäfä,  fdt,  fce,  fce,  defö,  ß,  fy,  fe,  fö,  fu,  fo,  fö,  ncef,  ägrä/c. 
z:     zdmd,  pcsjzä,  fazce,  rcezce,  iväzif,  nuzävözy,  raze,  wdzö,  ilzuvr,  icezo,. 

ilzö,  sizjcetn,  dizjcBm. 
s:     sabr,  sd,  sä,  sce,  sce,  si,  sy,  nuzdvösy,  se,  so,  ilsiivr ,  Icbso,  UsCk 

suHiSixt,  CE{k)sklyr,  ce{k)skyz,  ce{k)sp(erjäs. 
7 " :   nupcejö,  zccscejce,  hdtaj,  vcej,  pije,  depujc,  bryjä,  kyjccr,   kij. 
X'.    pxe,  cpxce. 
z :     laz,  zä,  zce,  zce?i,  zw,  dzce,  zi,  zy,  ze,  zö,  zu,  zo,  zö,  aze,  kdz,  Idrz, 

vidrz,  mäz,  pMz. 
s :     las,  hl,  desce,  seen,  vidk?,   si,  sy,   se,  s'u,  so,  indrsö,   dse,  kds,  lars,. 

mdrs,  mäs,  pJtds. 
/:      la,  lä,  Id,  lee,  hJ',   mjlee,  li,  ly,  le,  frilö,  lu,  lo,   lö,  vdl,  vil,  scvily 

i?-äkil. 
r  ' :  ra,  rä,  rd,  ree,  rd;  ri,  ry,  re,  vigurö,  ru,  ro,  rytir,  rö,  rar,  frcery 

mcB{i-)kr3di,  puir. 


'  On  anivc  Ic  ])lu.s  facilement  ;i  im  g,  k,  palatal  on  partant  de  la  dentale 
conespondante  palatalisee :  d(j),  t(j),  et  en  s'effor9aiit  de  la  rapprocher  aiitaiit 
que  possible  des  regions  guttuio-palatales,  c'est-h-dire  d'y  niettre  pour  ainsi  dire 
du  ^  et  du  >t :  djo  —  gö,  tj<cr    —  dkar. 

^  he  V  tombe  tr^s  souvent,  dans  lo  peuple,  devant  7ci  (et  incme  devant  u) : 
wä/äz,  äwcir. 

*  y +/  se  fondent  en  un  seul :  pies.  et  iinprft.  nuwdjö. 

■•  Pour  arriver  h  bieii  prononcer  les  r  fiuaux  ou  ceux  places  ä  la  fin  d'une 
syllabc,  cüniinencer  par  les  r  suivis  d'une  voyelle,  c'est-h-dire  les  mettre  en  liaison : 
bpcz-navny,  ra-represjö,  et  ensuite  bpterdmöndtni.  11  en  est  de  nietne  des  autres 
vocaliques  finales:  dit-zuk(c-zitvce.  Pour  facilitcr  aux  Allemands  \'r  final  d'une 
syllabe,  nous  intercalons  souvent  3:  ol>(er(f)zisl,  gnvier(})nät. 


3^' 
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f/i :    ma,  mä,   nid,  »uc,  vuT-,    miv,    mi,    iny,  fyme,  fytnö,    viu,    mo,    viö 

pristn. 
n :     nänä,  7ice,  ni,  ny,   ne,  fiö,  im,   no,  nö,  fceneä,  an,  zun. 
n:     ynö,  pmär,  p:>ned7n(7^,  vvrä,  napa,  näf,  käpän,  fcenä. 


III. 

VOYELLES. 

Les  voyeUes  sont  formecs,  ellcs  aussi,  dans  les  regions  palatalcs 
ou  dans  les  regions  gutturales  (velaires),  avec  la  bouche  plus  ou  moins 
ouverte.  On  obtient  ä  peu  pres  le  triangle  suivant,  qui  indiquc  le  lieu 
d'articulation   des  voyelles. 


dents     (y)  i 


ß 


Les  voyelles,    ainsi  que    les    consonnes,    sont  produites   avec    wie 
^rande  tension  musculaire. 

Les  palatales  ont  leurs  gutturales  correspondantes. 
Les  gutturales  sont  produites,  les  l^vres  arrondics.^ 


'  C'est  avec  inlentioii  quo  noiis  avons  iiiis  les  niots  isoles. 

2  Chaqiie  voyelle  .1  sa  consonne  conespondante ;  il  y  a  des  voyelles  qui 
conviennent  inieiix  h  certaines  consonnes  qu'ä  d'autres,  ce  qui  est  iinpoitant  pour 
le  choix  des  exemples. 

*  La  parenthese  designe  rarioudissement  des  k^vres,  le  til  marque  la  nasalite. 
Ce  qui  distingue  la  nasalite  franqaise  de  Celle  des  autres  langues,  c'est  le  nianque 
de  resonance.  I>e  degre  d(-  nasalite  n'est  du  reste  pas  le  nieuie  pour  toutes  les 
\ oyelles.  —  (juantite  d'etrangers  et  meine  des  Franqais  sont  accoutumes  h  nasalisef 
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Les  palatalcs  ont  Icurs  arroiidifs  corrcspondaiitcs. 

Les  voyellcs  sont  soit  orales^  formers  par  If  passagc  de  l'air 
vocalist3  par  la  cavitc  liuccalc;  differemmcnt  modifieo,  soit  nasales^  pro- 
diiites  par  Ic  passagc  de  Tair  par  la  beuche  et  l«^  nez. 


insuffisamment  non  pas  uii  son  inteniiecliaiic  entrc  0  —  },  mais  uii  3,  soii  qui 
se  ilistingue  fort  du  5  pur.  —  Ce  soiit  du  reste  des  sons  intermediaires,  batards. 
qui  sont  nasalises,  l'eiiergie  articulatrke  se  trouvant  partagee.  —  d  nasal  rem- 
place  ie  dans  la  bouclie  de  bien  des  personnes :  mcetnä  devient  presque  mätnä. 

Cc  trianglc  est  de  la  ilcrniere  irnportance  parce  qu'il  represcnte  bien  l'affinite 
des  sons.  L'Alleniand,  qui  est  porte  ä  prononcer  a  coninie  e,  arrivera  h  repro- 
duire  \ie  en  se  rappelant  qu'il  est  plus  pres  de  d  et  en  y  niettant  de  ce  son.  11 
faut  absolument  partir  de  a  (a)  pour  arriver  \\  le  et  3,  de  i  {y)  et  ti  pour  arriver 
ä  e  {o)  et  0.  —  Dans  les  arrondies,  il  y  a,  a  cote  de  l'arrondissenient  des  levres, 
celui  des  organes  circonvoisins.  Voila  l'uniqiie  irnportance  de  ce  triangle ,  au 
point  de  vue  prati(iue,  puisque  l'angle  niaxillaire  et  la  nianiere  dont  on  le  deter- 
niine  ne  peuvent  avoir  qu'un  interet  purenient  theorique,  et  parfois  imaginaire, 
nul  (cf.  P.  Passy,  Les  sof/s  du  fran^ais,  p.  40 — 41 :  en  baissant  encore  plus  que 
pour  }  le  fond  de  la  langue  et  en  ouvrant  [la  bouche]  tmtt  a  fait,  aussi  graiide 
miverte  que  possible,  on  a  a  etc.) ;  mais  en  aucun  cas  il  ne  peut  servir  de  guide 
a  l'etranger,  qui,  alors,  n'est  que  trop  porte  h  exagerer,  ii  donner  ä  sa  bouciie 
une  Ouvertüre,  un  elargissenient  ridicule.  Du  reste  les  chiffres  devraient  differer 
Selon  les  individus,  puisque  la  conforiiiation,  les  dents,  le  volume  de  la  cavite 
buccale  varient  selon  les  individus ;  et  encore,  dans  une  bouche  franqaise,  l'angle 
maxillaire  et  le  degre  d'arrondissement  ne  sont-ils  que  des  elements  accessoires.  Nous 
arrivons,  par  exemple,  les  detits  serrees,  a  enoncer,  sans  aucune  nuance  perceptible, 
toutes  les  voyelles  aussi  pures  que  si  l'angle  maxillaire  etait  en  jeu  (cf.  les  anglo- 
manes  parisiens  prononqant  leur  langue  la  bouche  presque  fermee).  II  en  est  de 
nieme,  mais  ä  un  moindre  degre,  des  fonctions  labiales,  qui,  alors,  sont  remplacees 
par  les  fonctions  genales.  Dans  l'enseignement,  ne  pas  se  soucier  de  ce  que  la 
bouche  forme  ou  non  un  petit  trou  ovale,  ne  pas  se  soucier  des  coins,  faire 
arrondir  les  levres,  et  impitoyablement,  surtout  pour  y.  —  II  doit  y  avoir  une 
faculte  particulif-re  au  larynx ,  au  pharynx ,  ou  h  tous  les  organes  postbuccaux 
de  se  conformer  aux  mouvements  des  joues  et  des  levres,  et,  au  besoin,  de  les 
substituer.  L'arrondissement  des  levres  ne  sufiit  pas  h  former  y  de  1;  nous  ne 
sonimes  arrive  ainsi  qu'ä  un  son  abätardi,  qui  ressemble  a  \'y  rehiche  allemand; 
il  nous  a  souvent  faliu  rccourir  au  cri  des  charretiers ;  c'est  un  son  qui  a  in- 
contestablement  (jueliiue  chose  de  guttural,  il  laut  reculer  tant  soit  peu  la  langue 
de  la  Position  de  /,  ce  (jui  n'est  pas  seulenient  la  consequence  du  decroissement 
d'energie  aniene  par  l'arrondissement  des  levres,  et  non  plus  celle  de  la  parti- 
cipation  de  la  langue  ä  l'arrondissement.  Cela  pourrait  tenir  tout  au  plus  ä 
l'enibarras  et  a  la  concentration  de  l'air  dans  l'arriere  bouche  amenes  par  le  retre- 
cissement  du  passage  ä  la  suite  du  soulevement  de  la  langue  et  de  l'arrondisse- 
ment  des  levres. 

^  Les  arrondies  nc  manqucnt  qu'h  l'espagnol  officiel;  elles  sont  dialectales. 
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Les  unes  sont  formecs  par  Tarrierc-Ianguc  plus  ou  moins  bais- 
sec,  Aonc  gutturales ,  Jos  autres  par  Ic  devant  et  Ic  milicu  de  la 
languc  plus  ou  moins  rapprochds  du  palais:  palatales. 

Exemples : 
a:  pa"^,  tasatn,  masat,  kilrapa,  äivazjö,  nasjö,  pasjö,  baro,  viarö,  sabr, 

sabl,  kadr,  bar,  rar,  kädavr,  bdtaj,    känaj,    baz,    raze,    kasc,  pase, 

läse,  rdmasc,  baje,  raje,   äba,  a  ba,  bas,  gras,  las,  tas,  klas,  cfpas, 

esas,  sas,  elas,  ajö,  ka,  la,   nrnm,  trwa. 
ä\    vä,  prä,  brä,  spädä,  äfä. 

ä:   kdmärad,  päräd^  säläd,   äbäsdd,  änir,  la,  mwä,  trwä. 
ce:  pdrlcE,  pärhra,  pdrhez,  pärlrcez,  vicz,   cez,  sccz,  dcenijar,  prjffijcer, 

grosjcer,  plcen,  srccn,  bälie,  vra,  cc. 
tj2:  parle  {purpdrle,  zepdrle,   vupärle,    spdrlc),  pärbrc,    ze,    sse,    zve, 

ke,  ge,  pje,  buse,  säpalje,  vitrije,  da;rnje,  prJtnje,  grosje,  c. 
(c:  brce,  plce,  srre,  frc,  divte;  ce,  bce,  pce,  vice,  vm,  fd,  die,  tä,  nee, 

sm,  zce,  rce,  ke. 
et:  poev,  vcel,  tncev,  plav,  «f,  bcef,  zcen,  flcer,  dvcegl,  kcej,    scerka'j,   cej. 
ö:  pö,  vö,  mö,  plö,  do'zö,  dcebö,  zön'^,  ö-röz,  pö-röz,  krö-ze,  nötr,  fötr, 

emöt,  ö,  zjö  (jö),  dö,  dözö,  döbö^,  kö,   Ijö,    blö,  fö,    djö,    ö-r?p, 

ö-zcen. 
(e:    brce,  kvdi,   ccbccr,  äzd',  pdrfö,  dprd'. 
i:    i,    bi,  pi,    mi,    ni,    vi,  fi,  di,  ti,  si,  zi,  si,   ri,  li,  ki,  mit,  sit,  pjüb, 

fin,  divin. 
y\    by,  py,    my,    vy,  fy,  dy,    ty,  ny,   sy,   zy,   sy,  ry,  ly,  ky,  y,  gdzyr, 

vccrzyr.  -. 
u\    u,  bu,  pu,  t/m,  vu,  fii,  du,  tu.^  iiu,  su,  zu,  su,  ru,  lu. 
o\    0,    bo,   po,    mo,    vo,  fo,    do,    to,    no,    so,    so,    ro,    lo,   drol,  kötrol, 

ce{k)splozjö,    nosjö,   emosjö,    dcvo,    depo,  Inotr,   Ivotr,    oze,  pozc,  ose, 

defo. 
ö:    ö,  bö,  pö,  mö,  ilvö,  ilfö,  dö,  tö,   nö,  so,  rö,  lö. 
j:  port,  jtcel,  opitdl.  rjti,  drojt,  tono. 
p:    ce  son,  interm^diaire  entre  ö  et  a',  plutöt  a'  que  c»,  peut-etre  un 

X  relachö,   n'a  (ju'une  existonce  relative,  disparait  partout  oii    le 


'  Cominenccr  par  cc  mol  qiii  levieiit  \\  tous  les  nionicnls. 

*  Les  exemples  nous  forcent  de  suivre  cet  ordre. 

"  Plutöt  iö»«,  dezccne ;  arö,  pccrö  sous  l'actioii  de  pixr,  h^nacr. 

*  Dans  le  peiiple  döhaf,  kdtrccf 
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groupc  de  consonnes  n'cst  pas  trop  htfterorganc,  apparait  partout 
oii  Ic  choc  de  plusicurs  consonnes  scrait  desagreablc  ä  rorcillc :  ' 

ägbticr, 

prjmje, 

cczr?sy  —   m'önursy, 

zJiimädrcc  —   niuimäibrjö. 

Rcmarciues  i.  c  nc  pcut  figurer  qu'ä  la  fin  d'une  syllabc 
toniquc  ;  aussitot  qu'ä  la  suitc  de  e  vient  se  placcr  une  consonne, 
il  sc  translorme  rn  ce.  avec  une  tres  legere  nuance :  la  differcnce  qu'il 
y  a  entre  parlaez,  parl9ra;z,  passe  defini  et  imparfait  interrogatifs, 
futur  et  conditionnel  interrogatifs,  c'est  qu'au  passe  defini  et  au  futur 
Va-  n'est  pas  aussi  ouvert  qu'aux  autres  tcmps. 

2.  .1  n'est  jamais  final;  aussitot  que  la  consonne  finale  dcvant 
laijuelle  il  se  trouvc  disparait,  il  devient  o\  devjt  —  devo. 

3.  ö  seul  pcut  figurer  et  nc  pcut  figurer  qu'a  la  fin  des  niots 
fä  quelques  exceptions  prcs) ;  aussitot  qu'il  rentre  dans  le  corps  du 
mot,   il   s'ouvrc :  pö  —  pa'V,  vö   —  7>(vl,  plö  —  plcev,    mö   —   niav.'^ 


*  La  rencontre  de  pliisieurs  consonnes  heterorganes  est  inadmissible  au 
comniencement  du  mot  isole  ou  commenqant  la  phrase.  Si  nous  n'avons  pas 
suivi  partout  ce  principe,  c'est  que  nous  avons  vouiu  partir  du  difficile:  on 
arrive,  nieme  h  I'etranger,  ;i  prononcer  plus  Hicilement  hsdpo  que  lsdpo\  on  sup- 
primera  donc  les  3  partout  oü  les  consonnes  trouveront  des  appuis  suffisants  dans 
les  voyelles  circonvoisines :  hsö  —  Idlsö.  Le  peuple  est  tres  logique  en  cela : 
il  dil  fort  correctement :  pwrädnlfyr,  piirvädrslkdje,  mais  par  analogie :  i</ir/ff</r<? 
—  mu{efäd3rjö ,  Imuriur  —  mimursrjo,  pur3rj(e.  Frappe  d'accent,  cet  3  devient 
conipU'tenient  palatal,  et  se  change  en  a:  scctw  hrdto  brätmä,  et  surtout  quand 
on  est  embarrasse  de  continuer  la  plu"ase:  zdika: . . .  kcc . . .  —  D'autres  fois,  quand  le 
groupe  est  heterogene  ou  hcttrorgane,  le  peuple  fait  toniber  des  consonnes : /^süfaV« 
pour  p3dzdd)n,  pjskripbm  ou  p35t3skripbm,  ilcpplynudceskshvd.  Mais  ce  sont  des  par- 
ticularites  qu'on  evitera  d'enseigner  aux  cleves  nieme  les  plus  avances:  rien  de  plus 
di'sagreable  que  d'enlendre  prononcer  h  un  etranger  que  sa  prononciation  trahit  tou- 
jours:  kuleugl3fds\  ticdbä-kivi,  Ucdhccknö,  ösepa,  överni.  —  C'est  la  voyelle  oü 
degen^rent  les  auties  avant  de  disiiaraitre :  hohur,  »ondnii  ou  tnsndmi  ou  mndmi^ 
iindkmädi  djdle,  n3iiop3pd  (ppd). 

*  Ce  que  nous  venons  de  dire  de  c.  3,  ö,  s'applique  aussi  h  d  dans  la 
bouclie  de  bien  des  Fran<;ais:  d  devenant  final  se  change  en  a:  icgzdkt  —  (tgza, 
conformement  au  developpement  historique.  Ce  n'est  pas  general,  puisque  le 
langage ,  lui  aussi ,  a  sa  tendance  h  la  simplification ,  ii  la  moindre  depense 
d'cnergie  (h  ouvrir  la  bouche  le  moins  possible) ;  les  a,  moins  nombreux,  subissent 
l'influence  des  ä,  et  sont  condanmes  ä  disparaitre  ä  la  longue;  ils  diininuent  de 
jour  en  jour;  sans  la  negation  pa  ils  auraient  dcjh  disparu.  De  la  sorte  nous 
naurons,  des  voyelles  orales,  h  la  fin  des  mots  que:  /',  y,  e,  ö,  d,  o,  u.     Le  son 
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IV. 

VOYELLES    ATONES. 

Les  voycllcs  qui  ne  sont  pas  atteintcs  par  Pacccnt  toniquc» 
Celles  sur  qui  la  voix  passe  rapidement  sans  s'arreter  assez  pour  pcr- 
mettre  ä  la  langiic  de  se  tendrc  et  aux  organes  d'articuler  clairemcnt, 
sc  distinguent  des  voyelles  toniques  par  dcux  traits  caracteristiques  ; 
tension  minitne,  artiailation  imparfaite.  Cependant,  soiis  raction  de 
l'analogie,  les  voyelles  atones  participent  du  caractere  de  leurs  toniques 
correspondantes :  voilä  le  guido  le  plus  sur  dans  la  fixation  de  l'ouver- 
turc  ou  de  la  fermeture,  ainsi  que  de  la  quantite  d'un  grand  nombre 
d'atones:  ge       ayant  ^,   gete       aura  plutöt  c  que  ce\ 

zäbrccz    ,,    ce,  äbraze     ,,  ,,      'Z'     ,,     e\ 

IsjcEz       „    (e,  sjcEze        „  „      ^    „     <?; 

zdkre       ,,    ^,    nukreö      ,,  ,,       <?,,<?; 

sprjßoz    ,,  0,   pi'Opoze     ,,  ,,       o      ,,      :?; 

oz  (itant  fcnne  et  long  dans  quatrc  personnes  du  pres.  de  l'indic.  et 
du  subj.,  dans  unc  personne  de  l'imperatif,  toutes  personnes  d'un 
usage  tres  frcquent,  IV  restera  long  et  fermt§  quand  meme  il  serait 
atone.^ 

V. 

REMARQUES. 

I.  Quand  y  ou  u  figurcnt  dans  unc  syllabe  en  combinaison 
avec  une  voyelle  qui  les  suit,  la  voix  nc  fait  que  glisser  sur  ces  sons 
et  leur  fait  perdrc  leur  caractere  de  voyelles;    ils  ne  sont  plus  quo 


cE  subira  le  soit  de  son  compagnon  velaire.  ]J)es  petits  mots  d'un  lies  frequent 
usage,  tels  que  sse,  zve,  ge,  ke  etc.,  influencent  fort  les  autres;  on  coniincnce  deja 
ä  prononcer  vre  pour  vrce. 

'  Qu'on  s'en  tienne  lii  dans  l'enseignement,  et  que  l'on  etablisse  que  le? 
atones  sont  hybrides,  nü-ouverteS,  nii-fermees,  et  que  les  consonnes  circonvoisines 
exercent  une  influence  sur  leur  caractere.  Qu'on  evite  surtout  ces  developpements 
physiologiques  qui  n'offrent  aucun  interet  pratique  et  qui,  tlieoriquement,  ne  sont 
que  de  vagues  hypotheses,  plus  ou  moins  bieii  fondees.  La  tendance  de  r  a 
ouvi  ir  les  voyelles,  par  exeniple,  est  manifeste  en  fran(^ais :  bar  et  non  bdr,  iskar. 
7nar,  et  de  la,  7»ardi,  karo,  haro  etc.,  mais  fdrdo.  \Jd  provenant  de  <<•  reste  tel : 
Idtdr  pour  IdUer  dans  les  patois. 
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ihtui-consonnes  ou  demi-voyclles :  w  et  70 :  liui,  hvi,  ilssrwa,  rwä,  pwc^, 
ilzwd',  ottiwadzwcb ;  il  cn  est  de  meme  de  /  (=  J) :  pje,  zvjädre, 
stJ(edreA 

2.  Redoubletnent  et  assimilation  des  consonnes.  Les  voyelles  et 
les  consonnes  prolongeables  (fricatives)  ont  cela  de  commun  qu'eUes 
conservent  la  meme  physionomic  pcndant  toute  leur  duree.  Les 
explosives,  en  rdalite,  moditicnt  leur  physionomie  pendant  leur  courte 
dur^e^,  et  c'est  prdcist^ment  ce  qui  cn  fait  de  veritablcs  consonnes. 
Voici  donc  l'affinitd  des  sons : 

Voyelles  —  fricatives  — -  fricatives-explosivcs  —  explosives. 

Les  fricatives  occupcnt  donc  une  place  intcrmediaire  cntre  les 
voyelles  et  les  vraies  consonnes,  et  peuvent,  au  moins  quant  ä  Ja 
duree,  Ibrmer  syllabe ;  si  vckrty  avec  y  devocalise  peut  etre  consider^ 
comme  dissyllabe,  passwar  (pa  s3swär)  peut  etre  compte  de  trois 
syllabcs:  premiere /a,  seconde  ss  (^-1-^),  troisieme  swdr\  plus  long 
que  syssä  et  de  beaucoup  plus  long  que  IV  simple  de  läpaswär. 

C'est  Ic  plus  souvent  la  seconde  qui  influence  la  precddente, 
car  la  Ibrce  d'expiration  est  minime  ä  la  fin  de  la  syllabe ,  tandis 
qu'elle  reprend  avec  la  consonne  initiale  de  la  syllabe  suivante.  Les 
vocaliques  z>ocaliseni,  les  soufflies  divocalisent  les  consonnes  pricidentes 
qui  sont,  avec  elles,   dans  un  rapport  intime.^'    Elles  sc  les  assimilent 


'  II  n'est  pas  logique  de  partir  de  ce  son  batard  pour  expliquer  les  sons 
legitimes,  comme  l'ont  fait  de  bons  phoneticiens.  —  II  se  peut  que  Ton  ait  aflfaire 
h  ce  son  la  oü  la  voyelle  finale  u  se  devocalise  par  un  deplacement  d'accent 
tonique:  vcerly,  la  voyelle  n'etant  plus  exactement  articult'e.  C'est  surtout  dans 
ces  cas  de  deplacenients  d'accent  amenes  par  des  emotions  qu'il  y  a  souvent 
Substitution  de  fonctions :  les  fonctions  malaires  substituent  tres  facilement  les 
labiales.  —  Dans  l'enseignement  on  ne  fera  aucun  cas  de  ce  phenomene;  en 
prononcj'ant  ly,  rti,  pu,  et  en  y  ajoutant  ensuite  /  ou  0,  etc.,  ly  +  i,  ru  +  a,  pii  +  iä 
en  deux  syllabes,  et  enfin  en  une  seule  syllabe,  d'une  seule  emission  de  voLx, 
ayant  bieii  soin  de  mettre  l'accent  tonique  sur  la  derniere,  l'eleve  n'arrivera  que 
trop  facilement,  par  instinct,  inconsciemment ,  a  la  juste  prononciation  ,  qui,  du 
reste,  n'est  que  naturelle.  Ce  phenomene  en  amene  d'autres,  qui  ne  sont  qu'ana- 
logues;  dans  le  parier  du  peuple  pas  de  difference  cntre /i»;-7i'«  et ///pr^fff/i^?/, /a'/'ivi 
et  ilblwü. 

^  On  jieut  leur  donner  le  nit-nie  bourdonnement.  niais  c'est  artiiiciel;  l'air 
de  plus  en  plus  condense,  modifie  l'intensite  du  bourdonnement. 

*  L'assimilation  n'est  que  partielle;  eile  est  complete  dans  des  combinaisons 
oü  les  mots  se  sont  fondus  Tun  dansl'autre:  rätkdv.  Nous  avons  pref^re  mettre 
partout  les  formes  assimilees  pour  faciliter  rintelligcnce  de  la  phrase  parlee.  On 
Phonetische  Studien.     IV.  21 
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parfüis,   mais  raremcnt,  quant  au  mode  d'articulation,    [)lus    souvcnt, 
quant  au  lieu  d'articulation. 

ünc  consonne  douce,  et  parfois  aussi  une  soufflee,  combint^e  avec 
une  nasale,  et  surtout  placde  entre  deux  nasales,  court  le  danger  d'etre 
nasalisee:  /'  plus  rarement  que  le  d^  l'explosion  du  premier  dtant 
plus  prononcee  que  Celle  de  l'autre :  vcendö  —väintrwa  —  v(tnkdt^\  ce 
qui  ddmontre  clairement  que  la  nasale  Temporte  sur  la  soufB,^e  sui- 
vante  et  que  la  fermeture  du  t  (devenu  d)  appartient  ä  la  syllabe  nasale. 
Le  redoublemcnt  (gemination)  des  consonnes  resultc  generale- 
ment,  dans  la  combinaison  des  mots,  de  la  rencontre  de  deux  con- 
sonnes homogenes  ou  homorganes,  ou  de  deux  consonnes  heterorganes 
ou  heterogenes  qui  ont  subi  Tassimilation ;  dans  le  corps  des  mots 
le  redoublement  se  produit  souvent  ä  la  suite  de  la  chute  d'une 
voyelle.  Dans  les  particules  privatives  im,  il,  ir,  suivies  d'un  ad- 
jectif  commen^ant  par  les  memes  consonnes  le  peuple  neglige  pour 
la  plupart  le  redoublement - 

s  ritte  —  smt3tc,  passivär  —  s?swar, 

Isäpottöpcer  —  ddtöpcer,         passi  —  S3si, 
ivavullir   —  viddlir,  zevyliuvr  —   l?luv?'ß 


ne  fera  pas  grand  cas  de  rassimilation  du  lieu  et  du  luode  d'articulation;  cai' 
l'tdeve  y  ;u"rive  de  luiiiK-me  dans  les  cas  les  plus  frequents :  il  palatalisera  par 
instinct  les  dentales  devant  les  palatales.  etc. ,  son  s  arrondira  tant  soit  peu  son  / 
{desire)\  et  quant  aux  cas  rares  yntit,  swät  {=  ssväl),  il  les  apprendra  ä  la  longue. 
en  frequentant  des  Franqnis  qui  parlent  en  articulant  avec  negligence.  De  memc 
pour  les  assiuiilations  partielles,  telles  que  celle  <\t  l  a  t  Aax\s  dltje,  vu  que  dans  sa 
langue  niaternelle  il  ne  procede  pas  differemnient :  l'explosion  de  /  co'incide  avec 
cellc  de  t.  D'autres  assimilations  tres  prononcees,  telles  que  la  palatalisation  de  / 
devant  /,  appartiennent  exclusivement  au  langage  du  peuple :  dans  la  niajorite 
des  cas  /  devient  alors  fricatif  et  disparait:  mijö,  mijo  (rare),  sujc.  La  devoca- 
lisation  et  la  disparition  des  liquides  (/,  r,  tn,  n)  finales  a  la  suite  d'une  soufflee. 
surtout  de  s,  est  tres  frequente  dans  le  peuple :  rymdtL^,  ntinis  pour  ministr. 

'  Vfcm^kat.  itofmjipa.  Une  voyelle  nasale  peut  influencer  une  consonne 
malgre  une  consonne  interniediaire:  Idndä  dit  le  peu])k'  (et  les  enfants)  pour  Idddä 
—  yiimijcer  ■=  y)inmija:r  =  yndmijar. 

^  A  quelques  mots  pres,  (lont  le  sens  l'exige  et  (|ui .  d'ordinaire.  sont 
prononces  sous  le  coup  d'une  emotion:  sielymrrrar,  satccrribl,  37-rihl,  etc. 

*  II  arrive  souvent  que  sous  l'action  d'une  emotion  on  deplace  Paccent 
tonique,  qu'on  le  fait  passer  sur  la  ])enultieme,  ou  le  plus  souvent,  sur  les 
autres  .syllabes  de  faqon  ä  ce  que,  si  la  linale  est  accentuee  .  il  n'y  ait  pas  de 
choc  d'accents  toniques.      Dans  ce  cas,    on  double  et  triple  parfois    la  consonne 
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Pour  bien  saisir  1p  caractere  des  vraies  consonncs  et  bion  com- 
prendre  leur  assimilation,  il  faut  distinguer  trois  Clements  dans  leur 
physionomie:  i)  commencement  (arrivde)  —  2)  dur^o  (tenue)  — 
3)  fin  (explosion,  detentc). 

Dans  les  fricatives  le  commencement  et  la  fin  ont  la  meme 
physionomie  que  la  duröe:  bref,  ces  consonnes  n'ont  que  la  tenue; 
donc,  quand  on  veut  multiplier  une  fricative ,  on  n'a  qu'ä  inter- 
rompre  F^mission,  qu'ä  couper  la  duree  en  autant  de  portions  qu'on 
veut  avoir  de  fois  la  consonne.  Mais  il  n'en  est  pas  ainsi  des  ex- 
plosives; couper  le  bourdonnement  qui  pr^cede  l'explosion  ^  n'est  pas 
multiplier  la  consonne;  il  faudrait,  pour  y  arriver,  rdp^ter  l'explosion, 2 
ce  qui  amenerait  in^vitablement  l'intcrcalation  d'un  ,9  plus  ou  moins 
sensible,  et  une  syllabe  de  plus  dans  Ic  groupe.  Dans  ce  cas  il  n'y  a 
pas  de  redoublement,  il  n'y  a  que  prolongement  de  compcnsation  :  la 
durde  est  prolongee  d'un  quart  ou  tout  au  plus  d'une  demi-syllabe ;  dans 
läräb-bärv  {hdäze),  filip-prä,  labdrdk-kräk,^  l'avant-derniere  syllabe  se 

initiale  ou  finale  de  la  syllabe  qui  porte  l'accent  tonique  irregulier,  ou  meine  les 
deux  a  la  fois,  et  on  prolonge  meme,  au  besoin,  la  voyelle  de  la  syllabe  en 
question.  Ce  que  la  consonne  explosive  a  de  tranchant  et  de  brusque ,  ce  qüe 
la  fricative  a  de  perqant,  un  frottenient  plus  intense,  une  fermeture  executee  par 
une  Sorte  de  secousse,  et  qui  etouffe  la  detente,  la  longueur  de  la  syllabe.  le 
geste  qui  accompagne  la  parole,  tout  cela  ne  nianque  pas  d'attirer  l'attention  de 
l'interlocuteur  et  de  produire  son  efTet.  Le  choix  de  l'element  li  prolonger  depend 
de  l'espöce  et  de  l'intensite  de  l'eniotion:  o  zdmcel'zdmvia.  Quand  on  dit  zillevy, 
nullävödi,  nous  voulons  surprendre  l'interlocuteur  par  cette  assertion  .  c'est  une 
Sorte  d'objection  inattendue;  c'est  le  pronom  regime  que  l'on  a  en  vue,  qui 
occupe  notre  esprit,  et  comme  il  est  elide,  ou  plutot  puisqu'il  n'est  represente 
que  par  une  lettre,  pas  meme  par  une  syllabe,  il  faut  le  faire  ressortir  et  il  n'y 
a,  hors  la  repetition,  qu'un  seul  moyen,  c'est  le  prolongement  du  pronom.  II  y 
a  Intonation  ascendante  ("):  vumpdrle  ksmsihnldviTpavy,  ma  z^llevy.  —  vukrwaje 
hnunldvopadi,  tncc,  sd,  nulldvodi.  On  peut  en  effet,  comme  le  pretendent  quelques- 
uns,  arreter  l'expiration  pendant  la  duree  de  la  consonne  ou  la  devocaliser, 
mais  cela  depend  de  l'emphase,  de  l'espece  d'emotion,  et  n'est  aucunement  une 
condition  sine  qua  non.  Que  l'on  se  rappelle  TexcTamation  si  frequente  ollldld. 
et  d'autres,  et  l'on  verra  que  la  duree  n'est  que  rarement  ou  jamais  interrompue 
(sauf  les  explosives  soufflees'.j. 

*   Pour  les  soufflees  la  difficulte  redoublerait. 

'  L'element  principal  est  l'explosion;  c'est  pourquoi  elles  ne  peuvent  former 
syllabe.  comme  dans  d'autres  langues:  on  ne  dit  pas:  dvirklpirr.  mais  dvakslpcsr 
ou  aussi  ävakbpcer. 

^  Arrivee  et  detentc  tres  sensiblement  palatales. 

21* 
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termine  par  la  fermeture,  la  derni^re  commence  par  l'explosion  de  la 
consonne;  donc  une  seule  consonnc  ä  durde  prolongde;  dans  ilpjdf-for, 
deux  consonnes  distinctes,  deux  f  tres  dtroitement  lies. 

Les  voyelles  et  les  fricaüves  peiivent  se  redoubl'er. 

Les  explosives  ne  se  redoublent  pas. 

Les  consonnes,  intimement  ]i(fes  les  unes  aux  autres,  s'assimilent. 

3.  On  remarquera  que  les  syllabes  frangaises  ne  peuvent  se 
terminer  qi:c  par  un  son  prolongeable.  Tout  son  consonantique 
pouvant  s'appuyer  sur  une  voyelle  suivante  appartient  ä  ce  son 
vocalique.^  Des  explosives  il  n'y  a  que  la  fermeture  qui  puissc 
appartenir  ä  la  syllabe  prece^dente:  dans  dpst9?iir  l'explosion  de  / 
se  fond  avec  s\  y-ni-vcBr-si-te ;  väl-d3-qras ;  i-lce ;  il-s5,  as-pän. 

4.  QuantiU.  Dans  toutes  les  langues  romanes ,  il  y  a  une 
certaine  tendance  ä  abr(fger  toutes  les  voyelles.-  La  longueur  des 
toniques  n'est  perceptible  que  dans  les  cas  oü  la  voyelle  est  suivie 
d'une  fricative  douce  finale  ou  d'une  r  finale.  Dans  tous  les  autres 
cas  on  tendra  ä  la  brievete:  plutöt  sälad  que  säläd^  äbityd  que 
abytyd^-^ 

'  Dans  l'enseignenient  on  s'efforcera  de  rapporter  les  consonnes  aux 
voyelles  suivantes  autant  que  les  groupes  et  leur  proiionciation  le  permettront : 
ce  procede  facilite  la  liaison  et  est  tres  propice  a  une  prononciation  conecte. 
Commencer,  par  exemple,  toujours  par  IV  final  en  liaison. 

^  La  brievete  des  voyelles  en  fran(jais  n'est  pas  si  breve  qu'en  allemand; 
c'est  preciseinent  pouiquoi,  dans  l'enseignement  pratique,  la  quantite  n'a  que  peu 
d'importance. 

*  I/annlogie  joue  un  grand  role:  frivd  [now  fyi(.'a)  etant  bref, //-rtw^  sera 
idutot  bief  «jue  long;  \d  (et  non  1'«,  cf.  P.  Passy.  Les  sons  du  /raufais  p.  60)  de 
fr-wds,  bwdl  (vjicjliwdt,  krebivdt),  etant  suivi  d'une  soufflee,  sera,  chez  tous  les  pari- 
siens,  bref ;  dans  ynnurityrsan  et  ildsotedäldsan,  a  est  toujours  bref;  dbim,  verbe  et 
subst.,  bref;  voila  pourquoi  dbime  est  aussi  bref.  On  ne  devrait  pas  generaliser 
ainsi  quelques  paiticularites  tout  individuelles,  et  on  devrait  plutöt  tenir  comple 
des  tendances  generales  de  la  iangue.  La  quantite  des  atones  a  ete  traitee.  — 
Les  consonnes  et  les  voyelles  se  paitagent  la  duree  de  la  syllabe,  qui  ne  peut 
etre  prolongee  outre  incsure:  donc  une  voyelle  breve  est  necessairement  suivie 
d'une  longue  et  inversement.  Les  voyelles ,  ainsi  que  les  consonnes  ouvertes, 
dont  la  forniation  n'exige  aucune  grande  depense  d'energie ,  celles  des  voyelles 
qui  sont  plus  pleines  de  voix,  celles  Ih  des  consonnes  qui  sont  nioins  frottees, 
ainient  a  durei-  (a,  3  0,  /,  r),  tandis  que  les  elements  ä  frottenient  intense  (i),  qui 
necessitent  une  grande  depense  d'energie,  s'abr^gent;  les  consonnes  vocaliques  (frott. 
+  voLx)  exigent  une  grande  depense  d'energie,  s'abregent  par  consequent ,  ce 
qui   aniene  le  jircjlongement  de  la  voyelle. 
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5.  Accent  toniquc.  Los  mots  isolcs  fsauf  ccux  qui  rcpresentcnt 
des  phrases  elliptiques)  n'ont  pas  d'accent  toniquc.  Quant  aux  groupes 
de  mots,  plus  la  syllabc  est  rapprochee  de  la  finale,  plus  eile  sc 
prononce  fortcment:  la  syllabe  finale  est  la  plus  saillante,  ä  moins 
que,  sous  le  coup  d'une  emotion,  il  n'y  ait  deplaccment  d'accent; 
alors  on  aura  soin  d'tfviter  les  chocs  d'accent :  on  ne  dira  pas 
Iwckrpri,   mais  bien  lävcertdprceri. 


GRAMMAIRE. 
A. 

VERBE. 

Infinitif. 

Les  infinitifs  des  verbes  frangais  se  terminent  par  un  c  ou  par 
une  r. 

En  retranchant  ces  terminaisons  nous  obtenons  les  radicaux, 
bases  de  tous  les  temps  et  de  toutes  les  personnes. 

Apres  le  retranchement  de  la  terminaison  de  Finfinitif  c  (voyelle)^ 
les  radicaux  apparaisscnt  terminds  par  une  consoime, '  apres  le  retranche- 
ment de  la  terminaison  de  l'infinitif  r  {cotisonne) ,  les  radicaux  ap- 
paraisscnt termines  par  une  voyelle. 

De  lä,  deux  conjugaisons,  l'unc  dite  consonantiqiie,  Tautre  vocalique. 

La  conjugaison  consonantique  sc  divise  en  deux  classes,  Tune 
dite  forte  (stable),  c'est-ä-dirc,  dont  la  consonne  finale  ne  disparait 
jamais,  l'autre  dite/ald/e  {imtable)^  c'est-ä-dire,  dont  la  consonne  finale 
est  parfois  condamn^e  au  mutisme. 

Donc   i*^   conj.  «)  —  consonantique  forte  (stable). 

„        „      {{)  —  „  faible  (instable). 

2*   conj.    —    vocalique. 

Prlsent  de  rindicatif. 

On  forme  ce  temps  en  ajoutant  au  radical   les  terminaisons : 
Sing,    i^   pers.  0,    2"=    pers.  0,    3"^   pers.  0; 
riur.   ,,         ,,     o.y      ,,        ,,      r,      ,,        ,,      ,,• 


•  Ajouter  ;i-peu-]irt-s  70  verbes  temiiues  en  voy.  uas.    +    dr  et  en  rJr,  et 
le  veibe  ropr  et  comp  ,  qui  torment  la  classe  secondaire  I ,-?. 
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I«. 

Appartiennent  ä  la  1*=  «  tous  les  verbes  qui  se  terminent  par 
un  e  ä  l'infinitif. 

Perdent  la  voyelle  finale  du  radical,  et,  partant,  sont  consid^rös 
comme  appartenant  ä  la  I  a  les  verbes  suivants:  uvrir  et  comp., 
yfrir,  sufrir,  säßr,  kcejir,  kurir,  kerir  et  comp,  (diphtongaison  de  IV), 
murir  (changement  de  u  en  oe). 

Remarques.  i°  Tous  les  verbes  dont  Ic  radical  se  termine  par 
une  /  prt5ced(§e  d'une  consonne  autre  que  /&,  g^  b,  /,  r  (ä  Fexception 
de  karle  et  burle)^  et  surtout  tous  ceux  dont  1'  /  finale  du  radical 
est  precedee  d'un/  (ä  Fexception  du  verbe  kuple  et  comp.,  kötäple, 
ainsi  que  des  derives  des  nombres  multiplicatifs) ;  tous  les  verbes 
dont  le  radical  se  termine  par  un  /  prdcede  d'un  /,'-  tels  que  aste, 
vcerste,  ou  pr^cede  d'un  /,  tels  que  cegwijte,  ou  d'un/,  tels  que  bufte, 
brdfte;  quelques-uns  de  ceux  dont  le  /  final  du  radical  est  prec^d<f 
d'un  k :  brikte,  bäktc,  bäkte,  bcekte,  bilde,  eiikte,  kdkie,  ndktc,  markte, 
parkte,  päkte,  desikte,  ou  d'un  /:  kolte,  mylte,  välte,  v?lte,  d'un/: 
g}pte,  tröpte;  ensuite  les  verbes  kante,  fyrte,  epuste,  rdpjeste;  enfin  les 
verbes  depse,  pze^  äpze,  stne,  älne,  nine,  s7H',  äsve,  Ive  —  intercalent  (b 
entre  la  consonne  finale  du  radical  et  celle  qui  la  precede  lä  oü  le 
radical  figure  isole.  Les  radicaux  dont  la  consonne  finale  est 
prdc^dee  de  e  ou  ^,  changent  ces  sons  en  ce  lä  oü  le  radical  est 
isole.  La  prononciation  du  peuple  procede,  ä  quelques  exceptions 
pres  {ste,  äste,  zle),  regulierement. 

2°  Les  verbes  de  la  1*=  conj.  a)  dont  les  radicaux  sont  ter- 
minös  par  y  precede  de  ?,  e  (ce),  wä^  7vi  exceptd  äpdrceje,  emcervceje, 
köiceje,  vcEJe,  sjtmejc,  tcrje,  (Pgünje,  säjir,  hvjir  —  perdent  l'element 
final  lä  oü  le  radical  figure  sans  flexion :  donc  pyblije  —  pybli,  pceje  -- 
p(Z ,  ävwäje  —  mnvd,  dpibije  —  dpibi ;  ceux  dont  les  radicaux  se 
terminent  par  J  precdd^  d'une  consonne,  changent  cct  element  en  i 
lä  oü  le  radical  est  isolö:  rjmcersje  --  r3»ia:rsi. 

3 "  Des  verbes  de  cette  conjugaison  les  seuls  dont  les  radicaux 
se  terminent  par  une  voyelle  sont:  ägree,  bee,  kree,  gree,  gee,  syplce, 

klue^  true,fluc,  ebrue,  frue,  ekrue; 
encorc  uno  oreillc  finc  pcrroitclle  lacilement,  dans  une  prononciation 
soignee,  un  son  transitoire  entre  «  et  ^;  tout  ce  que  nous  venons 
de  dir(;  de  y,  s'appliqucrait  ä  ce  son    transitoire    consonantique  {w). 

4"  Le  verbe  die  est  irregulier  au  singulier  et  ä  la  3*'  pers.  du 
pluriel:  7>e,  7>d,  vd,   —  7)ö. 

'  Dans  les  remarques  ix-Iatives  anx  niodilicatious  des  voyelles  des  radicaux 
des  verbes  noii  termines  eii  c  \\  l'inf'..  sous-eiitendre  toujours:  "la  oü  le  radical 
figure  Sans   flexion". 

-  (Juelques-uns  de  ces  verbes  adoucissent,  devant  ir,  la  consonne  ijui  precede, 
ce  sont :  brofle,  bifte,  biiftc,  sdjtc,  g.'>pic,  stc,  Tirrsic. 
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Apparticnncnt  ä  la  conjugaison  I/^  toiis  les  vcrbes  dont  T  r 
de  l'infinitif  est  precedec  d'une  consonne.  Cette  consonne  finale  du 
radical  disparait  aiix  3  personnes  du  sing. 

Perdent  la  voyelle  finale  du  radical  et,  partant,  apparticnnent 
ä  la  conj.  Iß  les  verbes  suivants:  djrmir,  bujir,  viätir,  pärtir,  s:>rpätir, 
sätir,  sceri'ir,  sjrtir,  vceiir,  zezir  (rad.  zis)^  fäjir  (changement  de  ä  en 
o\  tnir  ou  tdnir,  vnir  ou  vdnir  (la  disparition  de  1'  n  amene  la 
nasalisation  de  d  diphtongue  en  y>),  plcevwär,  muvwdr  et  puv^vär ' 
et  viihvdr-  (changement,  chez  toiis,  de  u  en  ö  (ce)),  fdlwär  et  vdlwar 
(la  chute  de  /  amene  le  changement  de  a  en  0) ,  säzncdr  Cchange- 
ment  de  a  en  e'->),  öz-wör  (changement  de  «  en  ^  ä  la  1*=  pers.  du 
sing.,  la  3^  pers.  pl.  est  J),  äs7vär^  (radical  dsa:j-,  diphtongaison  de  (s 
en  Je'^),  les  verbes  en  -^vivdr  (changement  de  y  en  ivd). 

Remarques.  i°  «)  Les  radicaux  qui  se  terminent  par  r/ precede 
de  re,  changcnt  cette  consonne,  lä  oü  eile  doit  sonner,  en  «,  qui, 
naturellement,  denasalise  la  voyelle  prdcddente  re  en  ce  et  wd  en  wd.  ^ 

/y)  Dans  les  memes  conditions,  les  verbes  en  -atr  (excepte 
fnair)  et  le  verbe  krwdtr  changent  le  /  en  ^. 

;')  Dans  les  memes  conditions,  kudr  change  le  d  ^x\  z\  mudr, 
le  d  en  /;  apsudr ,  le  d  en  Iv,  groupe  qui,  ä  son  tour,  amene  le 
changement  de  ti  en  0. 

ö)  Le  verbe  prädr  change  le  d  en  //,  qui,  ä  son  tour,  denasalise 
(cf.  Rem.  1°  «)  r  ä  en  p,  lequel,  tonique,  devient  ce  ä  la  3"^  pers. 
du  pluriel. 

2°     cetr  est  irregulicr  et  fait  sibi^   ce,   ce,  som,  cet,  so. 

II. 

Appartiennent  ä  cette  conjugaison  tous  les  verbes  dont  les 
radicaux  se  terminent  par  une  voyelle.  Le  choc  de  la  voyelle  finale 
du  radical  et  de  la  voyelle  de  la  terminaison,  ndcessite  l'intercalation 
d'une  des  consonnes,  que  nous  nommerons  ligatives,  s,  z,  v,  j.  qui, 
ä  l'exception  de  j,  persistent  ä  la  3*^   pers.  du  pl. 


'  Ä  cote  d'une  forme  piöi  pour  la   1^    pers.  de  sing. 

2  Au  point  de  vue  phonetique  le  w.  tres  intimenient  lie  h  ia  voytlle.   liii 
appartient  et  disparait  avec  eile. 

^  Pas  de  changement  h  la  3«    pers.  du  pluriel. 

*  Peut  appartenir  h  la  2^    conj. 

*  Bref:    d  se    palatalise    et    s'empare  de  la  nasalite  de  la  voyelle  ])alatale 
precedente  (cf.  prädr,  dont  \'a  ne  permet  pas  la  palat. ;  d  =  «). 
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Prennent  i°  s:  la  presque  totalite  des  verbos  dont  Ic  radical 
est  en  i. 

2°  z:  Ur,  dir^  (2"  p.  du  pl.  dii),  köfir,  syfir,  sirkösir,  tous  ceiix 
en  -ivir"^  ä  l'exception  de  /wir  et  bribir,  ensuite  plar,  teer,  /(er 
(pl.  /dz5,  /cet,  /Ö),  khr. 

3"  v:  ekrir,  Invär  (changement  de  wa  en  y  aux  2  prcrri.  pcrs. 
du  pl.). 

4*^  /:  bribir,  /ibir,  7-ir  (rijö  ou  rjö),  brcer,  trcer,  vwdr,  krwar, 
äswär,  syrswär,  eswdr,  deswär. 

Remarque.  Le  seul  verbe  qui  ne  prenae  pas  de  consonne 
ligative  est  köklyr ;  mais  la  consonne  ligative  ne  peut-elle  pas,  en 
r^alitd,  etre  repr^sent6e  par  un  son  transitoire  (?£/)? 

Prisent  du  siibjoncti/. 

Ce  temps  est  identique  au  präsent  de  rindicatif,  sauf  que  les 
terminaisons  du  pluriel  qui  sont  jö^  je,  que  les  consonnes  finales  et 
les  ligatives  des  radicaux  (ä  l'exception  de  la  ligat.  y),  telles  qu'elles 
s'offrent  ä  nous  ä  la  i^  pers.  du  plur.  du  pres.  de  Findic,  persistent 
au  singulier  et  au  pluriel.  ^ 

Remarques.  i°  Les  radicaux  /dl,  vdl^^  mouillent  IV,  quand  ils 
figurent  sans  flexion,  vul  peut  la  mouiller  ä  toutes  les  personnes;  le 
rad.  dl  sert  ä  former  tout  Ic  subj.  du  verbe  die  et  mouille  IV  aux 
personnes  sans  flexion. 

2"  Ont  un  radical  modifie  pour  tout  le  subjonctif  present  les 
verbes  (Btr  —  rad.  swd,  dvwar  —  rad.  ce,  puvwdr  —  rad.  pwis, 
sdvwdr  —  rad.  sds,  /cer  —  rad. /Vw;  ds7c>dr  —  conserve  partout 
son  radical  non  modifie  (asaj).'"' 

Impirati/. 
L'impt^ratif  est  identique   ä   Tindicatif,    ä    Texception    de    cetr, 
ävwar,  vulwdr,  sdvwdr,   qui  prennent  les  formes  du  subjonctif 


'  Excepte  modir. 

*  N'est-ce  pas,  apres   cs  +  lq,   plutot  vw»/  que  ihi  (cf.  firivirc}'.),    donc    dis- 
syllahe,  comme,  en  poesie,  pour  tous  les  verbes  en  wir,  sauf  /wir} 

*  En  une  phrase:    subj.  pres.  =  3«  pers.  pl.  de  l'ind.    (+  jo  l\  la  1«,  je 
ä  la  2«  p.  du  |)1.). 

*  Excepte  prez'al. 

*  U  est  oiseux  de  mentionner  avec  Cledat  que  le  /  final  du  radical  et    le 
j  de  la  terminaison  se  fondcnt  en  un  seui  /;  personne  ne  s'aviserait  de  prononcer 

dans  un  mot,  deux  /  consecutifs. 
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fviparfait. 

On  forme  Timparfait  de  rindicatif  cn  ajoiitant  au  radical,  modifid 
üu  non,  tel  qu'il  s'offre  ä  nous  ä  la  i"  pers.  du  pl.  de  Tindic.  pres., 
1('S  terminaisons : 

Sing,   ö-,  le,  ce,   plur.  j5,  je,  ce. 

Remarque.     cetr  fait,  sur  le  radical  (ct,  rdgulierement  ctce. 

Futur  et  Comütioimcl. 

On    obticnt   le  futur  et  le  conditionnel  en  ajoutant  les  tcrm. : 
Futur:  Sing,  re,  rä,  rd,  pluriel  rö,  re,  rö  (r  +  prds.  deTindic.  de  ävwär) 
Cond. :     ,,     rcc,    rcc,    ra,    rjö,    rje,    rce    (,,  +  term.   de  rimpft.j 
au  radical  tel  qu'il  s'ofTre  ä  nous  au  singulier  de  l'indicatif  present. 

Les  consonnes  finales  des  radicaux  de  la  I/j  persistent. 

A  l'exception  de  säjir,  kcejir,  kurir,  kerir,  murir,  aucun  des 
verbes  en  ir  n'abrege  son  radical. 

Remarques,  i"  Subissent  la  modification  de  la  voyelle  et  de 
la  consonne  finale  du  radical  les  verbes  tonir  (tnir)  et  vmir  (vnir), 
falwar  et  vahvar,  ([ui,  tous,  intercalent  un  d  entre  le  radical  modifie 
et  la  terminaison ;  swar,  äsKiär  (ä  cöt^  des  deux  autres  formes  regu- 
li^res). 

2"   Font  choir  la  consonne  finale  du  radical :    ävwär,   sävtvär, 
puvwär,  vulwdr,  les  deux  premiers  en  changeant  d  en  0  (p),  le  dcrnier- 
en  intercalant  d  entre  le  radical  et  la  terminaison. 

3"  Ont  un  futur  irrt^gulier  les  verbes:  ä/e  —  i're ;  cetr  —  s{3)re; 
fcBT  —  f{^)fi't  vwär  —  vcere;  ämväje  —  iwcere,  mnir  —  sarre  (et 
non  sczre)  et  comp,  {dehvär  peut  etrc  regulier). 

Passt'  d^ßni. 

On  forme  le  pass€  ddfini  en  ajoutant  les  terminaisons,  pour  la 
I«)  Sing,   r,     a,     rt,      pl.   am,  at,  ar\ 

„PO      m      h     ^     i\        .,    ''''.    'A     ir\ 
IIa)     „      0,    0,    0;      „    w,    A      >-\ 
b)     „      ;',    ;-,     y\      „    ym,  yt,  yr\ 
au  radical  tel  qu'il  s'offre  ä  nous  ä  la   i*-"   pers.  du  pl.  de  l'ind.  prds. 
IIcj.  La  presquc  totalitd  des  verbes  de   la  11",   c'est-ä-dire  tous 
les  verbes  en  ir  (a  quelques  rares  exceptions  pres),  y  compris   ceux 
qui,  au  pr<5sent,  passent  ä  la  premiere  conjugaison,  ont  le  passe  ddfini 
identique  au  radical,  se  terminent  donc  en  /  et  prcnnent  au  pluriel 
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les  tcrmiu.  m, /,  r ;  d'autres '  ajoutent  les  terminaisons  b)  aux  radicaux 
du  prt3sent  de  Tindicatif,  mais  abr^gis'^\  d'autres  enfin  prennent  les 
terminaisons  de  la  Yfl). 

Les  verbes  suivants  de  la  2*"  conj.  ajoutent  au  radical  abrege 
les  terminaisons  b) :  lir,  murir,  kurir,  köklyr,  bwär,  h'war,  purvwär, 
plcer,  teer. 

Quelques  verbes  de  la  2*^  conj.  ajoutent  les  terminaisons  de 
la  \f))  au  radical  non  abreg(^,^  ce  sont  les  verbes  en  -ivir  ä  Texception 
^e,  fibir;  d'autres  les  ajoutent  au  radical  abr^g^,  ce  sont :  _/<:?r,  S7üä7- 
et  comp.,   vwdr. 

I  [f)  —  prädr  et  mcetr  ajoutent  leurs  terminaisons  au  radical  abrege. 
ncetr  les  ajoute  au  rad.  7iäk. 

Quelques  verbes  de  cette  conjugaison  prennent  les  terminaisons 
IIb),  ce  sont  les  vv.  mudr,  vivr  (rad.  vek),  atr  (rad.  /),  d'autres  les 
ajoutent  ä  leur  radical  abregd,  ce  sont  les  verbes  en  -cetr^  en  -svwär, 
puis  dvwär,  krwdtr,  äpsudr  {dpsjlv^  abrege  de  v). 

Remarque.  IvC  radical  du  v.  dkerir  se  contracte  au  p.  ddf.  en 
dki,  V3tiir  et  tmir  perdent  1'  /  du  radical,  et  1'  n  devenant  finale 
disparait  en  nasalisant  la  voyelle  du  radical  devenue  a  sous  l'action 
de  l'accent  tonique. 

[^/vipar/ait  du  suhjonctif. 
On   obticnt  l'imparfait  du  subj.   en    ajoutant   ä    la  2^=   pers.  du 
sing,  du  passd  döfini  les  terminaisons: 

Sing.  5',  i',  0  ^,  //.  sjö,  sjc,  j.] 

Pariicipe  passf. 

Le  participe  pass(5  des  verbes  de  la  Ir«),  de  la  IP  ainsi  que 
ceux  de  la  I/>)  qui  abregent  leur  radical,  et  les  verbes  mudr,  vivr, 
ont  le  part.  passe  identique  ä  la  i*"  pers.  du  sing,  du  passe  ddfini; 
tous  les  autres  verbes  de  la  l^,)  ajoutent  y  au  radical  tel  qu'il  s'offre 
i\   nous  ä  la    i""    pers.   du  pl.   du  pres.   de  l'indicatif. 

Quelques  verbes  ont  leur  participe  passe  identique  ä  la  i"  pers. 


'  Comiiie  ils  sont  peu  nombreux,  oii  pourrait  se  passer  de  cette  siib- 
(livisioi)  et  joindre  IIb  \\  \ ß  en  guise  de  remarque;  doi>c:  pas.  def.  de  la  11«^  conj. 
=  radical  (-1-  tu,  t.  r  au   pl.). 

-  Nous  entendons  par  radical  abrege,  tuut  radical  dcpourvu  de  .sa  voyelle 
finale,  ou  bien  de  sa  consonne  finale  et  de  In  voyelle  qui  precedc. 

'  Et  prennent,  naturellenient,  la  con.sonne  ligative. 

*  \Jd  du  passe  defini  devient  alors  7<elaire. 
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du  sing.,  non  pas  du  pass^  deC,  inais  du  pres.  de  Tind.,  rc  sont  Irs 
verbes  en  -tTiir,  en  -7vir,  ekrir,  fcer,  trccr,  ekbr;  apsudr  appartient 
aux  dcux  cat^gories. 

Remarques,  i"  Les  verbes  uvrir,  jfrir^  sufrir  fönt  twcer,  .i/cer, 
sufar. 

2°  vcetir  et  vwär  changent  en  y  leur  i  du  pass^  d^fini;  i{?)nir 
et  v{))nir  fönt  t{3)ny  et    v{3)ny\   atr  fait  ete,    ncetr  —  ne,  murir    fait 

Participe  präsent. 

On  forme  le  participe  prdsent  de  tous  les  verbes  en  ajoutant 
la  terminaison  ä  au  radical  tel  qu'il  s'offre  ä  nous  ä  la  i*"  pers.  du 
pl.  du  prdsent  de  Tindicatif. 

NB.  I.  II  n'y  a  que  le  verbe  ävwär,  combin^  avec  un  part. 
passd,  qui  soit  intimement  \\6  avec  lui.  Ce  n'est  que  dans  ce  cas 
que  le  peuple  intercale  parfois,  pour  faciliter  la  prononciation,  une 
consonne  entre  ce  verbe  et  le  part.  suivant  commen^ant  par  une 
voyelle;  encore  cette  liaison  n'est  -  eile  que  facultative;  presque 
obligatoire  quand  ce  verbe  est  suivi  des  part.  passes  y,  ete^ 
Liaison  presque  obligatoire:  twä\z\,  nuzävö[z^,  vuzäve\z] ;  ilzo\t\ 

zävtz[z],   iwävce\z'\^    nuzm>jo[z],    vuzävje[z\, 
i/az>i?[i],  i{l)z(wce\t\ . 

Liaison  facultative  dans  tous  les  autres  cas,  donc  inutile  ä  l'dleve. 

2.  Nous  sommes  bien  loin  de  nous  imaginer  avoir  rdduit  la 
conjugaison  ä  sa  derniere  simplicite.  Ainsi ,  le  subjonctif  present 
pourrait  etre  ramend  ä  la  3"   p.   du  pl.   du  pre^s.   de  l'ind. 

iVous  avons  evite  de  mentionner  ce  qui  avait  Tair  savant.  Ainsi 
ö/>-,  pour  nous,  est  r(fgulier,  meme  aux  trois  pers.  du  sing,  de  Find, 
prds.      V^ox  populi  —  vox  dci. 


'  Les  feminins  des  participes  passts  sont  identiques  aux  masculins. 
Prennent  au  feminin  /:    tous  ceux  en  -r,    -cv,   -diui,    puis"  di,   ekri,  fri,   kofi,  fcr. 

triP,  apsu. 
„  „        z  :   dki,  st,  mi,  pri,  sirkosi,  klo. 

^  Disons  plutot  cette  consonne  ligative.  crtr  intercale  facultativement. 
Pourquoi  i'omi.ssion  de  la  liaison  serait-elle  si  desagrcable :  le  peuple  n'en  fait 
pas.  Si  zey,  üdy  sont  permis,  pourquoi  defendrait-on  tyay:  cette  conibinaisoii 
est,  dans  la  bouche  du  peuple,  mtniosyllabe  (tibäy).  Les  pataques,  le  peuple  les 
fait,  non  par  instinct,  mais  plutot  par  une  fausse  iniitation  de  la  classe  qui  aime 
a  s'appeler  bien  elevee. 
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II  resterait  encore  ä  etablir  les  aftinites  des  conjugaisons  entre 
ellcs.  C'est  moins  l'affairc  de  la  grammaire  que  celle  de  colui  qui 
enseignc.  Par  rapport  au  singul.,  la  Iri  et  la  II  ont  de  commun 
Tapparition  d'unc  consonne  de  plus  ä  la  3''   pers.   du  pl.   —  etc. 

Cet  articlc  sur  Ic  verbe  phonetique  avait  ete  r^dige  et  ex- 
pedie  bien  avant  le  reste  de  la  grammaire,  ce  qui  explique  les  dif- 
ferences  de  notations  et  quelques  infractions  aux  lois  exposees  dans 
l'introduction.  Le  precepte  si  rigoureusemeiit  observc  dans  la  suite, 
d'aprds  lequel  il  taut  passer  du  feminin  au  masculin,  du  j)luriol  au 
singulicr,  de  la  3*=  p.  ä  la  1'=  p.,  n'a  malheureusement  pas  ete  ob- 
serve  ici.  On  considerera  comme  circonstances  att^nuantes  que  le 
feminin  du  part.  pas.,  comme  tel,  participe  du  caract^re  de  Tadjectif 
et,  partant,  n'a  pas  sa  place  dans  le  verbe,  et  que,  pour  le  reste, 
il  n'y  a  ä  introduire  dans  le  verbe  que  quelques  legeres  modifications, 
que  l'aimable  lecteur  voudra  bien  faire  lui-meme. 
[La  fin  au  procliain  n°.] 

Prague.  Oustave  Rolin. 


DIE  VERWERTUNG  DER  PHONETIK  BEIM  UNTERRICHT. 
{Nach  praktischen  versuchen.^ 

Der  lebhafte  streit  über  die  methodik  des  Unterrichts  in  den 
lebenden  sprachen  beginnt  sich  allmählich  zu  klären.  Die  Forderungen 
der  rcformer,  dass  unsere  ,, grauenhafte"  schulaussprai-ht  gründlich  zu 
bessern,  dass  dem  schüler  die  fremde  spräche  von  vornherein  nur  in 
zusammenhängendctn  tcxt  zu  bieten  ist,  dass  die  lektiirc  und  die  Über- 
tragung der  fremden  spräche  in  musterhiißes  deutsch  in  den  mittel- 
punkt  des  Unterrichts  zu  treten  hat,  dass  ferner  der  grammatische 
lekrstoff  auf  das  notwendigste  zu  beschränken  und  induktr-c  zu  lehren 
ist,  dass  die  formenlehre  auf  der  lautlehre  beruhen  und  dass  man 
schliesslich  dem  schüler  von  anfang  an  gelegenheit  geben  muss,  das 
fremde  idiom  auch  durch  das  ohr  zu  lernen  und  seine  sprechfertig- 
keit  zu  bilden  —  alle  diese  forderungen  finden  in  immer  weiteren 
kreisen  anerkennung,  sie  bestimmen  den  Charakter  einer  grossen  anzahl 
der  neuerdings  erschienenen  lehrbücher,  und  sie  beginnen  wegen  ihres 
hohen  erziehlichen  -wertes  die  aufmerksamkeit  der  schulverwaltung  in 
immer  höherem  massc  auf  sich  zu  ziehen.  Und  wenn  von  geg- 
nerischer Seite  der  unsachliche  einwand  erhoben  wird,  dass  Quousque 
tandem  und  seine  nachfolger  diese  gedanken  nicht  erfunden  haben, 
so  bleibt  es  doch  ihr  dauerndes  verdienst,  das  interesse  für  dieselben 
in  die  weitesten  kreise  getragen  zu  haben.  Die  weite  Verbreitung, 
welche  die  ploetz'schen  lehrbücher  bis  in  die  jüngste  zeit  hinein  be- 
sessen haben,  beweist  unwiderleglich,  dass  die  bcstrebungen  derjenigen, 
die  schon  var  dem  auftreten  der  reformbcwegung  in  der  oben  an- 
gedeuteten richtung  wirkten,  vereinzelt  waren  und  einen  einfluss  auf 
weitere  kreise  zu  erlangen  nicht  vermocht  hatten. 

Streitig  bleibt  die  Stellung  der  phcnetik .    die  von  gegnerischer 
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Seite  nach  wie  vor  aufs  lebhafteste  bekämpft  wird.  Sie  wird  in  Zu- 
kunft die  stelle  bezeichnen ,  an  der  sich  alte  und  neue  richtung 
scheiden.  Denn  über  die  nohüetidigkeit  der  phonetischen  Schulung  des 
Sprachlehrers  besteht  in  der  that  auf  Seiten  der  reformer  keine  mei- 
nungsverschiedenheit.  Bietet  doch  diese  forderung  dem  neuphilologen 
nicht  nur  die  sicherste  gewähr  für  eine  korrekte  aneignung  der  fremden 
ausspräche,  sondern  befähigt  ihn  auch  gleichzeitig,  den  ttnterricht  in 
der  ausspräche  am  erfolgreichsten  zu  erteilen,  und  in  dieser  ihrer 
bedeutung  kann  die  phonetik  durch  nichts,  auch  durch  den  aufent- 
halt  im  ausländ  nicht,  ersetzt  werden.  Vielmehr  kann  man  behaupten, 
dass  der  aufenthalt  im  auslände  erst  dann  die  rechten  fruchte  tragen 
wird,  wenn  demselben  nicht  nur,  wie  das  bisher  üblich  war,  eine 
gründliche  Schulung  in  der  flexionsichre  und  in  der  syntax,  sondern 
auch  ein  gewissenhaftes  Studium  der  lautlehre  des  fremden  idioms 
vorausgegangen  ist.  Wer  kennt  nicht  aus  eigener  erfahrung  fälle, 
welche  beweisen ,  dass  selbst  ein  jahrelanger  aufenthalt  im  ausländ 
nicht  notwendigerweise  auch  eine  korrekte  ausspräche  schaffl?  Woher 
rühren  die  falschen  aussprachebezeichnungen  in  unseren  Wörter-  und 
lesebüchern?  Dem  verf.  selbst  ist  von  kollegen,  die  sich  in  Frankreich 
längere  zeit  aufgehalten  hatten,  die  existenz  des  hellen  franz.  a  be- 
stritten worden.  Solche  erfahrungen  wird  man  bei  dem  neuphilo- 
logen, der  ein  gründliches  theoretisches  Studium  der  ausspräche  hinter 
sich  hat,  schwerlich  machen ;  denn  die  phonetische  Schulung  schärft 
die  beobachtungsgabe  für  die  fremden  laute;  sie  schafft  die  disposition 
für  die  Unterscheidung  von  lauten ,  die  dem  ungeübten  ohr  als 
gleichwertig  erscheinen;  sie  versetzt  den  neuphilologen  in  die  mög- 
lichkeit,  den  lautbestand  des  fremden  idioms  von  vornherein  mit 
vollem  bewusstsein  zu  studircn  und  sich  anzueignen.  Für  den  Unter- 
richt aber  befähigt  die  phonetische  Schulung  den  Sprachlehrer  zur 
erfolgreichen  Übermittelung  der  ausspräche  an  den  schüler.  Wo  dem 
Schüler  selbst  beim  besten  willen  die  nachahmung  nicht  gelingen 
will,  helfen  fast  stets  ein  paar  angaben  über  die  bildung  des  lautes, 
und  die  gegner  selbst  bedienen  sich  dieses  hilfsmittels  beim  eng- 
lischen th.  Warum  nicht  ebenso  gut  beim  engl.  /,  ;-  u.  s.  w.?  Die 
Zeiten  allerdings,  wo  der  neusprachliche  Unterricht  vogelfrci  war  und 
jeder  altphilojoge  und  mathematiker  sich  für  befähigt  hielt,  eine 
lektion  nach  Ploetz  zu  erteilen,  sind  damit  vorüber,  und  auch  der 
phonograph    und    der    nationalfranzose    können    dem  phonetisch  ge- 
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schulten  neusprachlcr  keine  konkurrenz  machen ;  aber  darüber  brau- 
chen wir  uns  wohl  nicht  zu  beklagen.  Das  Studium  der  phonetik  ist 
nachgerade  für  jeden  neuphilologen  eine  unabweisbare  forderung  ge- 
worden ,  und  wir  besitzen  für  dasselbe  in  Sweets  Hatidbook  0/  pJio- 
netics,  in  desselben  Verfassers  Elementar  buch  des  gesprochenen  englisch, 
in  Victors  Elementen  der  phonetik,  in  Beyers  Französischer  phonetik 
u.  s.  w.  so  vortreffliche  hilfsmittel,  dass  Schröer  neuerdings  die  be- 
hauptung  hat  aufstellen  können,  eine  korrekte  ausspräche  könne  auf 
der  hochschule  durch  das  Studium  der  phonetik  gewonnen  werden. 
Wenn  aber  auch  die  absolute  notwendigkeit  der  phonetischen  Vor- 
bildung immer  wird  betont  werden  müssen,  so  dürfte  es  doch  sich 
empfehlen,  die  Verwendung  der  lautschrift  und  einer  allgemeinen  laiit- 
physiologischcn  einleitung  in  dem  reformprogramm  vorläufig  zur  fakul- 
tativen benutzung  freizustellen,  da  über  diese  punkte  die  meinungen 
auch  unter  den  anhängern  der  neueren  richtung  auseinandergehen. 
Die  frage  über  die  praktische  Verwendung  der  lautschrift  ist  in  den 
Phonetischen  Studien  vielfach  erörtert  worden,  und  die  praktischen 
erfahrungen,  die  hierin  allein  entscheiden  können,  sind  bis  jetzt,  so 
weit  ich  sehen  kann,  ausnahmslos  günstig  ausgefallen.  Tangers  und 
Eidams  Widerspruch  beweist  nichts,  eben  weil  er  ein  rein  theoretischer 
ist.  Ich  selbst  habe  leider  noch  keine  gelegenheit  gehabt,  die  laut- 
schrift beim  Unterricht  in  dem  umfange  zu  verwenden,  den  Passy, 
Walter,  Klinghardt,  Quiehl  (auf  dem  frankfurter  neuphilologentag 
1887),  Gundlach  u.  a.  empfehlen;  doch  habe  ich  beobachtet,  dass 
meine  schüler,  die  jetzt  in  dem  Elementarbuch  der  englischen  spräche 
von  Dubislav  und  Bock  im  Wortregister  und  in  der  grammatik  be- 
ständig die  lautschrifl  angewandt  sehen,  in  der  Orthographie  keines- 
wegs unsicherer  sind,  als  diejenigen,  die  ich  früher  nach  Sonnenburg 
und  Gesenius  unterrichtete. 

Ebenso  hat  die  lautphysiologische  einleitung,  die  vielfach  für  die 
ersten  stunden  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  lautlicher  grund- 
lage  empfohlen  worden  ist,  selbst  unter  den  entschiedenen  anhängern 
der  reform  ihre  gegner.  Auch  ich  halte  sie  nicht  für  absolut  not- 
w(nidig,  doch  habe  ich  mit  derselben  recht  gute  erfahrungen  gemacht 
und  glaube,  dass  sie  sich  vielfach  als  sehr  nützlich  erweist.  Zunächst 
haben  die  schüler  sowohl  auf  der  unter-  wie  auf  der  mittelstufe  inter- 
esse  für  den  gegenständ,  dann  aber  sind  derartige  ausführungen  auch 
in  hohem  grade  geeignet,  den  schüler  von  vornherein  auf  das  wesen 
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der  spräche  hinzuweisen  und  in  ihm  den  vorsatz,  auf  eine  korrekte 
lautbihhing  hinzuarbeiten,  zu  befestigen.  Dies  erwies  sich  besonders 
bei  meinen  berliner  Schülern  nützlich.  Die  eigentümlichkeit  der  berliner 
höheren  bürgerschulen,  dass  sie  abweichend  von  den  lehrplänen  aus 
dem  jähre  1882  erst  in  der  quarta  mit  französisch  anfangen,  hat  zur 
folge,  dass  der  lehrer  beim  anfangsunterricht  vielfach  schüler  vorfindet, 
die  sich  die  anfange  des  französischen  schon  auf  einer  anderen  an- 
stalt  (allerdings  vielfach  nach  der  grammatischen  methode)  angeeignet 
haben,  und  die  infolgedessen  dem  französischen  anfangsunterricht 
nur  geringes  interesse  entgegenzubringen  geneigt  sind.  Bei  diesen 
Schülern  erwiesen  sich  einige  einleitende  bemerkungen  lautphysio- 
logischen inhalts  als  ganz  besonders  nützlich,  weil  sie  dadurch  von 
vornherein  der  spräche  gegenüber  auf  einen  andern  Standpunkt  ge- 
stellt wurden  und  nun  dem  unterrichte  genau  mit  demselben  eifer 
folgten  wie  die  aus  quinta  versetzten  schüler.  An  zeit  für  die  laut- 
physiologische einleitung  kann  es  auch  kaum  fehlen,  denn  was  dem 
schüler  über  die  einrichtung  der  sprachwerkzeuge  mitzuteilen  ist, 
lässt  sich  in  ein  paar  stunden  abmachen,  und  sicher  ist  die  zeit  auf 
diese  weise  besser  angewandt,  als  wenn  man  dem  schüler,  wie  das 
früher  vielfach  üblich  war,  statt  dessen  einen  langen  kathedervortrag 
über  die  entstehung  und  die  bestandteile  der  englischen  spräche  hält. 
Diesen  hört  sich  der  schüler  in  der  regel  stumm  und  andächtig  an, 
weil  er  ja  die  englische  spräche,  von  der  ihm  so  gelehrte  dinge  er- 
zählt werden,  noch  gar  nicht  kennt,  während  die  phonetische  ein- 
leitung dem  lehrer  gelegenheit  gibt,  beständig  an  die  eigenen  beob- 
achtungen  des  Schülers  anzuknüpfen  und  ihn  zu  regem  mitarbeiten 
an  der  gewinnung  der  gewünschten  ergebnisse  heranzuziehen. 

Wie  man  aber  auch  über  den  methodischen  wert  einer  solchen 
einleitung  denken  mag;  sicher  wird  man  dieselbe  nicht  deshalb  ver- 
werfen dürfen ,  weil  derartige  ausführungen  angeblich  das  fassungs- 
vermögen  der  schüler  übersteigen.  Das  was  der  schüler  über  die 
Sprachwerkzeuge  erfahren  soll,  lässt  sich  vielmehr  unter  anknüpfung 
an  seine  eigenen  beobachtungen  so  einfach  und  anschaulich  darstellen, 
dass  für  das  Verständnis  keine  Schwierigkeiten  entstehen.  Ich  erlaube 
mir  im  folgenden  den  gang,  den  ich  I)eim  Unterricht  einschlage,  kurz 
darzulegen.  , 

Schon  Victor  hat  in  seiner  bekannten  broschüre  vom  Jahre  1882 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Zerlegung  der  sprachig  in  ihre  letzten 
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bestaiidtcilo  von  don  schiiloni  vielfach  die  buchstaben  als  solche  genannt 
worden.  Meine  erfahrung  hat  dies  durchaus  bestätigt.  Doch  genügt  zum 
auffinden  der  richtigen  antwort  stets  der  hinweis  darauf,  dass  die  schüler 
in  ihren  jüngeren  geschwistern  selbst  menschen  kennen,  die  sprechen 
können  und  doch  vielfach  von  den  buchstaben  nichts  wissen.  Die 
,, spräche"  ist  das  ,, gesprochene" ,  und  nur  wer  laute  hervorbringen 
kann,  kann  sprechen.  Die  kunst,  die  laute  durch  zeichen  darzu- 
stellen, die  sich  bei  den  zivilisirten  Völkern  herausgebildet  hat,  ist  mit 
der  spräche  an  sich  keineswegs  notwendig  verbunden.  (Darum  eben 
verkennt  die  alte  methode  das  wcsen  der  spräche,  wenn  sie  auf  die 
orthographische  Sicherheit  grösseren  nachdruck  legt  als  auf  die  korrekte 
ausspräche,  und  wenn  sie  das  können  des  Schülers  vorwiegend  nach 
dem  ausfall  der  schriftlichen  arbeiten  beurteilt.  Friedrichs  des  Grossen 
französische  kcnntnisse  wären  von  diesem  Standpunkt  aus  sehr  un- 
günstig beurteilt  wordcMi;  denn  seine  Originalbriefe  sind  \'oll  von 
orthographischen  fehlem). 

Das  wichtigste  organ  nun,  das  zur  erzeugung  von  lauten  dient, 
ist  leicht  zu  bestimmen.  Jeder  junge  weiss,  dass  er  schmerzen  im 
hals,  d.  h.  im  kchlkopf  hatte,  wenn  er  heiser  war  und  nicht  sprechen 
konnte.  Den  kchlkopf  fühlt  der  schüler,  er  hat  ihn  auch  schon 
bei  tiercn  gesehen  und  definirt  ihn  als  das  oberste  stück  der  lufl- 
röhre,  womit  man  für  die  schule  zufrieden  sein  kann.  Doch  ist  der 
kchlkopf  nicht  hohl  wie  die  übrigen  teile  der  luftröhre,  sondern" 
über  ihn  sind,  als  freiliegende  spitzwinklige  kanten  von  beiden  Seiten 
hervorspringend,  di(^  stimvihändcr  ausgespannt,  mit  der  stimmspaltc 
dazwischen. 

Wie  entstehen  nun  in  diesem  apparat  laute?  Nicht  anders 
als  wie  wir  es  auf  dem  Spaziergang  bei  windigem  wetter  an  den 
telegraphendrähten  beobachten ,  die  längs  des  weges  ausgespannt 
sind.  Der  wind  s(>t/.t  die  dräht(^  in  Schwingungen,  und  sie  summen, 
gerade  wie  die  schnür  summt,  die  der  junge  mit  dem  linger  rcisst, 
gerade  wie  die  violinsaite,  die  durch  den  bogen  in  Schwingungen 
versetzt  wird.  Nur  ist  unser  kchlkopf  viel  vollkommener  eingerichtet 
als  die  tclegraphendrähte,  da  wir  die  Stimmbänder  willkürlich  nähern 
und  voneinander  entfernen,  die  stimmspalte  verengern  und  erweitern 
können.  Nur  bei  engenbildung  aber  kann  ein  geräusch  entstehen; 
wer  pfeifen  will,  muss  den  mund  spitzen;  der  dampf  zischt,  wenn  er 
durch  eine  möglichst  kleine  Öffnung  den  kessel  verlässt.     Trifft  also 

l'hüiietische  Sliulien.     IV.  22 
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der  wind  (d.  h.  der  atcm)  die  genäherten  Stimmbänder,  so  wird  er 
ein  summendes  geräusch  erzeugen,  bei  weit  geöffneter  stimmspaltc 
dagegen  wird  er  ungehindert  und  geräuschlos  als  atem  durch  den 
luftweg  den  körper  verlassen. 

Nun  spreche  man  den  schillern  den  in  der  kehle  gebildeten 
sümmton  (mit  indifferenter  mundlage)  und  den  slbnmlosen  ausatvmngs- 
laut  vor;  einzelne  schüler  wiederholen  ihn,  dann  die  klasse  im  chor, 
und  durch  schliessen  der  ohren  überzeugt  sich  jeder,  dass  der  stimm- 
ton thatsächlich  auf  dem  summen  der  Stimmbänder  im  kehlkopf  be- 
ruht. 

Alle  sprachlaute  müssen  auf  einem  dieser  beiden  grundclemcnte 
beruhen:  stimmton  oder  hauchlaut,  denn  eine  dritte  möglichkeit 
existirt  nicht.  Die  schüler  finden  mit  leichtigkeit ,  dass  man  alle 
diejenigen  laute,  die  mit  dem  stimmton  behautet  sind,  stimmhafte^ 
die  anderen  stimmlose  laute  nennen  wird  und  dass  die  mannichfaltig- 
keit  der  thatsächlich  vorhandenen  verschiedenen  sprachlaute  darauf 
beruht,  dass  die  beiden  grundelemente  durch  die  mitwirkung  des 
mundes  und  der  nase  iii  der  mannichfachsten  weise  gestaltet  werden. 

Jetzt  spreche  man  den  schülcrn  abwechselnd  beide  arten  von 
lauten  vor,  wobei  natürlich  mit  den  reibelauten  angefangen  wird, 
und  es  macht  ihnen  das  grösste  vergnügen,  jeden  laut  ohne  weiteres 
seinem  wesen  nach  charakterisiren  zu  können.  Die  vorgesprochenen 
laute  werden  einzeln  und  im  chor  wiederholt,  und  wo  sich  eine  Un- 
sicherheit zeigt,  wird  durch  schliessen  der  ohren  klarheit  geschaffen. 
Niemals  habe  ich  die  erfahrung  gemacht,  dass  die  schüler,  wie  F^idam 
behauptet,  kein  interesse  für  derartige  Sprechübungen  haben  und 
eine  gute  ausspräche  als  etwas  nebensächliches  betrachten.  Was 
von  den  schülcrn  als  wesentlich  und  was  als  nebensächlich  angesehen 
wird,  hängt  übrigens  bei  dem  anfangsunterricht  in  den  fremden 
sprachen  doch  fast  ausschliesslich  von  dem  gesichtspunkt  ab,  von  dem 
aus  der  lehrer  die  leistungen  seiner  schüler  beurteilt.  Eidam  selbst 
erklärt  sich  für  diktir-  und  sprcchüI)ung(Mi  und  verwirll  das  übersetzen 
aus  dem  deutschen  auf  der  unter-  und  mitt(>lstufe.  Wie  will  er  bei 
diesen  versuchen  befriedigende  erfolge  erzielen,  wenn  seine  schüler 
für  das  sprechen   der  spräche  kein   interesse  zeigen? 

Bei  den  oben  skizzirten  Übungen  fallt  den  schülcrn  schon  von 
selbst  der  unterschied  zwischen  stimm-  und  gerousc/ihiuten  und  andrer- 
seits zwischen    augenblicks-  und  (iaiicrlauten  auf.     Ich  muss  zwar  Jes- 
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ptTscii  in  der  thcorie  recht  g(-bcii,  wenn  er  für  die  letzterwähnte 
cinteilung  die  bczcichnung  verschluss-  und  reibelaute  als  die  allein 
korrekte  bezeichnet,  da  ja  in  verschiedenen  sprachen  auch  die  augcn- 
blickslaute  durch  gemination  eine  gewisse  dauer  annehmen  können. 
Dennoch  habe  ich  die  ersterwähnte  bezeichnung  beibehalten  zu  sollen 
geglaubt,  erstens  weil  sie  den  grossen  vorzug  hat,  dass  die  schüler 
sie  ohne  Schwierigkeiten  regelmässig  selbst  auffinden,  dann  aber  auch, 
weil  Jespcrsens  bedenken  wohl  gerade  für  das  französische  nicht  von 
bedeutung  ist.  Trotz  des  zuweilen  geäusserten  Widerspruches  möchte 
ich  zwar  die  existenz  der  gemination  für  das  französische  nicht  gänz- 
lich in  abrede  stellen  ,  aber  sie  erstreckt  sich  hier  doch  wohl  aus- 
schliesslich auf  die  licjuiden:  illegal,  innavigable,  mmoral,  terrible ; 
und  wo  sie  sonst  sekundär  aus  der  Übereinstimmung  oder  angleichung 
des  auslauts  und  des  anlauts  zweier  aufeinanderfolgender  Wörter  ent- 
steht: unc  goutte  d'eau,  ii/i  tnalade  doit  .  .  ,  ist  sie  doch  nur  die 
folge  des  fehlenden   kehlkopfverschlusslautes. 

So  kommen  dem  schüler  in  sehr  kurzer  zeit  die  begriffe  stimm- 
hafter und  stimmloser,  augenblicks-  und  dauerlaut  zum  klaren  bewusst- 
sein,  und  als  erste  wichtigste  grundlage  für  eine  gute  ausspräche  ist 
die   prinzipielle    disposition  zur  genauen   lautbildung  damit  geweckt. 

Ist  der  Unterricht  bis  zu  dieser  stelle  vorgeschritten ,  so  kann 
man  mit  der  entwicklung  des  speziellen  lautsystems  der  zu  behan- 
delnden spräche  beginnen.  Die  auffindung  des  vokaldreiccks  bietet 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten,  wie  Lange  in  seiner  Artikulatioiis- 
gymnasiik  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Die  schüler  artikuliren 
a-i-a-i  und  beobachten  durch  auflegen  des  fingers  oder  eines  blci- 
stiftcs  auf  die  zunge,  dass  dieselbe  beim  /  mit  ihrem  vorderen  teil 
nach  vorn  oben  drängt;  dasselbe  zeigt  sich  bei  der  Übung  a-e-a-e, 
und  das  artikuliren  von  e-i-e-i  zeigt  dann  schliesslich,  dass  die  hebung 
und  Vorwärtsbewegung  der  vordcrzunge  von  der  a-  zur  /-Stellung 
stärker  ist  als  diejenige  vt)n  der  (/-  zur  t-stellung.  Das  e  liegt  also 
auf  der  Verbindungslinie  a-i^  und  damit  ist  die  Vorderseite  des  vokal- 
dreiccks bereits  konstruirt.  In  ähnlicher  weise  kann  man  die  schüler 
die  übrigen  vokale  und  die  konsonanten  auffinden  lassen,  und  auf 
grund  der  artikulationsstcllen  eine  lauttafel  aufstellen,  wie  dies  bereits 
^Valter  in  dieser  Zeitschrift  für  den  englischen  anfangsunterricht  ge- 
schildert hat. 

Ich  stimme  indessen   Dörr  bei,  wenn  derselbe  keinen  wert  auf 
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eine  sofortige  Vervollständigung  der  lauttafel  legt,  sondern  nach  der 
allgemeinen  einleitung  den  schüler  möglichst  bald  in  die  fremde 
spräche  selbst  einführt  und  die  lauttafel  nur  in  dem  masse  vervoll- 
ständigt, wie  sich  gelegentlich  neue  erscheinungen  einstellen.  Der 
richtige  weg  liegt  eben  auch  hier  in  der  mitte.  Es  ist  überflüssig,  gleich 
am  ersten  stück  das  ganze  lautsystcm  der  fremden  spräche  zu  ent- 
wickeln; es  führt  andrerseits  zu  unzuträglichkeiten,  wenn  man  sofort 
nach  der  allgemeinen  laut[)hysiologischen  einleitung  zum  zusammen- 
hängenden tcxt  übergeht,  weil  gerade  einige  der  häufigsten  laute 
derartige  Schwierigkeiten  bieten,  dass  ihre  cinübung  am  text  den 
Zusammenhang  auf  längere  zeit  unliebsam  unterbrechen  würde.  Der- 
artige laute  empfiehlt  es  sich  also  systematisch  einzuüben,  ehe  man 
den  Schüler  in  den  zusammenhängenden  text  einführt,  wobei  man 
sich  selbstverständlich  auf  diejenigen  laute  beschränken  wird,  die  in 
dem  gerade  vorliegenden  ersten  text  gebraucht  werden,  mag  dabei 
selbst  das  englische  th  oder  das  französische  lange  offene  o  und 
dergleichen  vorläufig  unerwähnt  bleiben. 

Mit  rücksicht  auf  Walters  oben  erwähnten  aufsatz  beschränke 
ich  mich  im  folgenden  auf  den  französischen  anfangsunterricht.  Hier 
sind  es  vor  allem  die  nasalvokale ,  die  bei  norddeutschen  Schülern 
eine  systematische  einübung  erfordern.  Lange  macht  in  seiner  Ar- 
tikulationsgymnasük  den  Vorschlag,  die  schüler  abwechselnd  an-a-an-a 
artikuliren  zu  lassen;  dabei  bliebe  von  dem  gutturalen  klang  des  n 
so  viel  zurück ,  dass  das  a  allmählich  zu  dem  französischen  nasal- 
vokal ä  würde. 

Wenn  ich  diese  methode  an  mir  selbst  probire,  finde  ich  sie 
durchaus  bewährt;  doch  halte  ich  sie  für  den  Unterricht  nicht  für 
empfehlenswert,  weil  si(>  den  schüler  über  das  7oescn  der  französischen 
nasalvokale  im  unklaren  lässt  und  ihn  nicht  in  den  stand  setzt,  sich 
mit  bewusstsein  selbst  zu  kontrolliren.  Richtig  ist  bei  Langes  ver- 
schlag ohne  zweifei  das  ausgehen  von  dem  deutschen  gutturalen  n ; 
denn  dieser  laut  liefert  uns  für  die  crlernung  der  neuen  französischen 
laute  das  wichtigste  anschauüngsmaterial,  das  der  schüler  aus  seiner 
muttersprache  mitbringt.  Die  schüler  nennen  Wörter  mit  dem  deutschen 
gutturalen  n,  z.  t).  aiikcr,  und  sie  werden  angehalten,  die  erste  silbc 
lang  auszuhalten:  an.  Dabei  beobachten  sie,  dass  die  silbe  aus  zwei 
lauten  beisteht,  a  und  ?/,  von  denen  der  erstere  kurz  abbricht  und 
nur  der  letztere  lang  ausgehaltcn   wird.      Um   nun  den   französischen 
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iiasalvokal  zu  trcITon,  handelt  es  sich  daruin,  das  a  die  ganze  silbe 
hindurch  festzuhalten,  aber  nicht  als  reines  a^  sondern  gleichzeitig 
behaftet  mit  der  gutturalen  färbung,  die  als  das  zweite  elcment  in 
der  deutschen  silbe  an  beobachtet  wurde,  so  dass  ein  einheitlicher,  sich 
durch  die  ganze  silbe  gleichbleibender  laut  entsteht.  Diesen  laut 
spreche  man  den  schillern  nun  langgezogen  vor.  Die  nachahmungs- 
versuchc  scheitern  fast  regelmässig;  es  muss  also  ein  Schutzmittel  an- 
gewandt werden,  um  den  rückfall  in  den  deutschen  laut  zu  verhindern. 
Dieses  Schutzmittel  ist  der  nasenverschluss.  Ein  aushalten  der  deutschen 
silbe  an  erweist  sich  bei  geschlossener  nase  als  unmöglich ;  der  laut  n 
bricht  bei  dem  versuch  kurz  ab,  ein  deutliches  zeichen  dafür,  dass 
der  luftstrom  bei  der  bildung  dieses  lautes  ausschliesslich  durch  die 
nase  streicht.  Der  französische  nasallaut  ä  dagegen  lässt  sich  auch 
bei  geschlossener  nase  anhalten ;  also  muss  der  luftstrom  den  weg 
durch  die  nase  gar  nicht  oder  nur  teilweise  benutzen.  Das  gaumen- 
segel,  das  bei  dem  deutschen  laut  die  mundhöhle  gänzlich  absperrt, 
muss  bei  dem  französischen  laut  gehoben  sein.  Schliesscn  wir  also 
die  nase  und  versuchen  an  zu  sprechen  und  strengen  dabei  die  muskeln 
in  der  gegend  des  gaumensegels  so  lange  an,  bis  es  uns  gelingt,  das 
a  festzuhalten ,  so  lernen  wir  den  französischen  nasallaut,  und  der 
nasenverschluss  macht  jeden  rückfall  in  den  deutschen  laut  unmöglich. 
Die  Schüler  üben  nun  einzeln  und  im  chor  mit  geschlossener  nase 
langgezogen  den  laut  ä.  Ist  hierdurch  der  richtige  Charakter  des 
lautes  erst  einmal  erfasst,  so  kann  man  den  nasenverschluss  sehr  bald 
entbehren.  Die  Schüler  üben  wieder  ein  paarmal  mit  nasenverschluss ; 
auf  einen  wink  hin  wird  die  nase  freigegeben,  nachdem  vorher  ein- 
geschärft worden  ist,  dass  die  mundstellung  dabei  ganz  unverändert 
bleibt,  und  auch  dieser  versuch  gelingt  nunmehr  ohne  Schwierigkeiten. 
Um  die  bcwusstc  nachahmung  zu  stärken,  kann  man  getrost  gleich 
in  derselben  stunde  den  versuch  machen,  nach  mehrmaligem  wieder- 
holen des  französischen  lautes  den  deutschen  zum  deutlichen  unter- 
schied dazwischen  sprechen  zu  lassen.  Mehrere  generationen  von 
45  — 50  quartancrn  erlernten  auf  diese  weise  den  französischen  nasal- 
laut atisnahmslos  in  sehr  kurzer  zeit.  Durch  gelegentliche  zwischen- 
fragen verschaffte  ich  mir  gewissheit  darüber,  dass  die  schüler  über 
den  grundverschiedenen  Charakter  des  deutschen  und  des  französischen 
^autes  volle  klarheit  gewonnen  hatten.  Wo  einmal  ein  laut  ver- 
unglückte,   merkte    es    der    schüler    in    der   rcgel    selbst,    noch    ehe 
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der  sofortige  lebhafte  widersprivch  der  klassc  sich  bemerkbar  machte. 
Einige  schüler  neigen  allerdings  dazu,  wenn  das  zeichen  zum  aufhören 
des  langgezogenen  französischen  nasallautes  gegeben  wird,  noch  int 
letzten  augenblick  das  gaumcnsegel  sinken  zu  lassen  und  mit  n  ab- 
zuschliessen :  äü.  Für  diesen  fall  muss  darauf  gehalten  werden,  dass 
die  schüler, .  wenn  das  zeichen  zum  aufhören  gegeben  wird,  der)  mund 
noch  einen  augenblick  unverändert  offen  stehen  lassen.  —  Bei 
fortgesetzten  Übungen  kann  nun  gleich  tlarauf  geachtet  werden,  dass 
das  franz.  ä  wie  alle  französischen  nasalvokale  ein  offetier  laut  ist, 
also  etwas  tiefer  klingt  als  das  gemeindeutsche  a  in  «;J, '  und  in  der- 
selben weise  werden  die  andern  nasalvokale  eingeübt,  immer  vorar- 
beitend im  anschluss  an  die  beispiele,  die  dem  schüler  in  seinem  ersten 
lesestück   begegnen  werden. 

Bricht  man  die  systematischen  Übungen  nun  an  dieser  stelle  ab 
und  geht  zum  zusammenhängenden  text  über,  so  zeigt  sich  sehr  bald 
der  missstand,  dass  die  schüler  infolge  ihrer  gewohnheit,  den  nasal- 
vokal langgezogen  zu  üben,  Wörter  wie  grami,  tnai?t,  u/i ,  in  denen 
der  nasalvokal  wie  jeder  auslautende  vokal  kurz  ist,  zu  gedehnt  aus- 
sprechen, und  dass  die  ausspräche  dadurch  etwas  schleppendes  erhält. 
Deshalb  ist  es  empfehlenswert,  sofort  nachdem  der  wahre  charakter 
der  französischen  nasallaute  erfasst  ist,  darauf  zu  halten,  dass  die 
schüler  dieselben  auch  kurz  aussprechen  lernen.  Einzeln  und  im 
chor  wird  der  nasallaut  in  der  altgewohnten  weise  ein  paarmal  lang- 
gezogen gesprochen  und  unmittelbar  hinterher  schlagförmig  ein  paar- 
mal kurz. 

Nach  dieser  Übung  ging  ich  in  der  regel  sofort  zum  zusammen- 
hängenden text  über.  Was  sonst  noch  kleine  Schwierigkeiten  bot, 
wie  der  mangel  an  lippenrundung  in  Ic  u.  dgl. ,  die  ausspräche  des 
hellen  a  namentlich  in  unbetonten  silben,  des  aucli  bei  kürze  stets 
geschlossenen  /  und  //,2  des  offenen   langen   und  kurzen  o  und  ö,   des 

'  Jespersen  luit  iieueniings  sogar  fbesonders  häufig  hei  kindern  und  dainen) 
die  tendenz  lieohachlet  ä  zu  runden  und  e.s  fast  odrr  ganz  wie  ö  zu  .sprechen. 

2  Der  unglauhliclie  Wirrwarr,  der  in  l)ezug  auf  die  quantitätsaiigal)en  herrscht, 
erklärt  sich  wohl  zum  guten  teil  daraus,  dass  wir  deutsche  zum  unterschied  vom 
französischen  gewöhnt  sind,  mit  gcschIos.sencr  ausspräche  des  /  notwendig  länge,  mit 
offener  ausspräche  köi'ze  zu  verbinden  u.  s.  w.  (vgl.  nach  Beyer:  Heue,  hin;  vjenig. 
uienn  ;  tnühle,  midier,  u.  s.  w.),  wodurch  die  vielen  französischen  Wörter  mit  kurzem 
geschlossenem  /'  oft   fälschlich  als   lang  hezeicimct   werden.      Kür  die  schule  wird 
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deutlich  geschnarrten  /-,  u.  s.  w.  nahm  nicht  so  viel  zeit  in  anspnich, 
(lass  der  Zusammenhang  des  tcxtcs  dadurch  in  bedenklicher  weise 
unterbrochen  worden  wate,  Jespersen  hat  vor  einiger  zeit  die  exi- 
stenz  des  geschnarrten  r  bestritten,  und  auch  Passy  beobachtete  bei 
der  neueren  pariser  ausspräche  eine  entschiedene  neigung,  das  Zäpfchen-* 
r  seines  rollens  zu  berauben  und  dafür  je  jiach  der  Umgebung 
einen  stimmhaften  oder  stimmlosen  rcibelaut  zu  setzen.  Wenn  ich 
also  soeben  ein  deutlich  geschnarrtes  r  für  das  französische  verlangte, 
so  ist  dies  nur  relativ,  im  Verhältnis  zu  der  in  Berlin  üblichen  aus- 
spräche des  ;■  aufzufassen ;  denn  was  das  berliner  r  anbetrifft,  so  ist 
es  sicher  bei  weitem  nicht  so  geschnarrt  wie  ich  es  von  franzosen 
stets  g(>hört  habe.  Garteti  klingt  im  berliner  volksdialekt,  der  auch 
die  ausspräche  der  gebildeten  nicht  unbeeinflusst  lässt,  jactn,  und  der 
berliner  schüler  überträgt  dies  auf  das  französische  regarder  u.  dgl., 
wenn   nicht  von  vornherein  auf  ein  gut  gesprochenes  r  gehalten  wird. 

Schwierigkeiten  fanden  meine  schüler  auch  vielfach  bei  der 
stimmlosen  ausspräche  der  liquiden  in  Wörtern  wie  quatre,  aimable  etc. 
Die  direkte  nachahmung  wollte  fast  nie  gelingen,  und  die  meisten 
schüler  schieben  zwischen  /  und  r,  resp.  b  und  /  einen  Stützvokal 
ein.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  es  ratsam,  die  schüler  zunächst 
kätro ,  anäbb  aussprechen  zu  lassen,  und  erst  wenn  sie  daran  ge- 
wöhnt sind,  das  9  abfallen  zu  lassen.   — 

Dass  gleich  von  vornherein  mit  dem  grössten  nachdruck  aut 
Stimmbindung  und  vermeiden  des  kehlkopf verschlusslautes  gehalten 
werden  muss,  ist  selbstverständlich.  Doch  habe  ich  es  bei  dem  ersten 
stück  in  Ulbrichs  Elanentarbuch,  das  mit  den  Worten:  Un  jcune 
komme  qui  avait  im  boticlier  viagnifiquc,   Ic  montra  a  Scipion  anfangt, 

man  l)ci  der  im  heutigen  rranzösiscli  deutlieh  hervortretenden  tendenz,  lange  vokale 
(besonders  in  unbetonten  silben)  7.u  kürzen ,  mit  der  vokallänge  ausserordentlicli 
vorsichtig  sein,  vor  allen  dingen  aber  die  kottstanz  der  iiualitiU  aufs  sorgfältigste 
beacliteii  müssen.  Erkläite  doch  erst  kürzlich  Storm  in  dieser  Zeitschrift,  dass 
man  (namentlich  in  Ostfrankreich)  überhaupt  nur  noch  die  qualität  der  vokale 
(das  timbre)  scheidet,  nicht  auch  gleichzeitig  ihre  quantität.  und  auch  Ellis  ist  der 
ansieht ,  dass  in  bezug  auf  die  quantität  im  französischen  nur  noch  theoretische 
unterschiede  bestehen.  „Der  ganze,  in  anderen  sprachen  so  wichtige  unterschied 
zwischen  offener  und  geschlossener  silbe  darf  im  französischen  für  den  schüler 
phonetisch  gar  nicht  existiren.  Ihm  muss  unveränderte  reine  qualität ,  und  zwar 
weitaus  überwiegend  in  kurzer  ijuantität,  die  regel  werden,  jene  besonders  beach- 
tenswert in  orthographisch  geschlossenen,  diese  in  offenen  silben."    (August  Lange). 
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schwierig  gefunden,  die  Schüler  (wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre) 
gleich  beim  ersten  worte  zum  unterlassen  des  knackgcräusches  anzu- 
halten. Die  anweisung,  den  luftstrom  schon  vor  dem  einsetzen  des 
Stimmtons  ausströmen  zu  lassen,  ist  für  die  schülor  nicht  anschaulich 
genug  und  bleibt  daher  ohne  rechten  erfolg.  Man  wird  sich  in  solchem 
falle  vorläufig  mit  dem  ungefähr  begnügen  müssen  ,  und  wird 
erst  wieder  auf  den  anfang  zurückkommen  können ,  nachdem  der 
Schüler  bei  jeune  hommc,  qui  avait  u.  s.  w.  das  vermeiden  des  knack- 
lautes  gelernt  hat.  Nichts  ist  geeigneter,  dem  schüler  hierbei  den 
wesentlichen  unterschied  zwischen  dem  deutschen  einerseits  und  dem 
französischen  und  englischen  andrerseits,  der  in  dem  fehlen  des  (im 
deutschen  besonders  beim  flüstern  deutlich  hörbaren)  kehlkopfver- 
schlusslautes  in  den  beiden  fremden  sprachen  besteht,  klarzumachen 
als  der  hinweis  auf  die  art  und  weise,  wie  franzosen  und  engländer 
das  deutsche  aussprechen.  Jeder  berliner  junge  hat  gelcgenheit, 
hierüber  bcobachtungen  anzustellen;  denn  bei  fast  allen  ausländem 
ist  das  fehlen  des  für  das  deutsche  charakteristischen  kehlkopfver- 
schlusslautes  in  ausdrücken  wie:  ich  auch,  ich  habe  ihn  gesehen,  auf- 
fällig. Wo  die  Schüler  wenig  gelegenheit  haben,  ausländer  sprechen 
zu  hören,  empfiehlt  Klinghardt  die  anknüpfung  an  die  muttersprache 
als  äusserst  wirksam,   z.   b.   Leo.  ' 

Wenn  in  dieser  weise  von  vornherein  nachdrücklich  auf  ge- 
naue artikulation  gehalten  wird,  so  finden  die  schüler  sehr  bald  von 
selbst  die  von  der  deutschen  verschiedene  vorgeschobene  französische 
artiJiulationsbasis  (die  wichtigste  Vorbedingung  für  eine  ungezwungene 
französische  ausspräche),  namentlich  wenn  man  denselben  schül(>r  da- 
durch, dass  man  ihn  bald  deutsche,  bald  französische  laute  sprechen 
lässt,  nicht  selbst  zwingt,  die  artikulationsbasis  jeden  augenblick  zu 
verlegen.  Ebenso  stellte  sich  bei  den  schillern  durch  das  bestreben 
so  genau  und  sauber  wie  möglieh  auszus[)rechrn  und  durch  die 
daraus  folgende  grössere  muskelanspannung  der  sprachorgaiie  die 
„narro7C'''-aussprachc  der  französischen  laute  und  die  energische  lippen- 
artikiilation  ganz  von   selbst  ein.   — 

.'\l)('r  b(M   aller  korrektheit   im   einzelnen  würde  d(T  fran/.iisische 


'   Piionk   ist  mir  zweifellinri ;    icli  glaiibi.*  fs  ;nicii  mit   kelilko]ir\trstlilii5,s- 
l;uit  "fliört   zu  haben. 
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anfangsunterricht  seinen  zweck  doch  nur  halb  erfüllen,  wenn  er  nicht 
auch  gleich  von  vornherein  sein  augenmerk  auf  die  richtige  art  und 
weise  richtete,  in  der  sich  die  Wörter  zum  satzganzen  verbinden. 
Denn  wenn  die  neuere  richtung  so  standhaft  das  ausgehen  vom  zu- 
sammenhängenden text  fordert,  so  bestimmt  sie  dazu  u.  a.  auch  die  er- 
wägung ,  dass  der  wirkliche  fremde  akzent  (ohne  den  jede  korrekte 
cinzelaussprache  wirkunglos  bleiben  mussj  weder  am  wort  noch  am 
rinzelsatz,  sondern  erfolgreich  nur  am  Satzgefüge,  d.  h.  am  zusammen- 
hängenden stück  gelernt  werden  kann.  Die  konibinationslehre,  wie  sie 
Sievers  nennt,  muss  mit  der  lautlchre  von  vornherein  hand  in  hand 
gehen.  Überhaupt  sind  es  ausschliesslich /n/zO/'/W;^'  gründe,  die  uns  be- 
stimmen ,  die  phonetische  Unterweisung  des  schüIers  mit  den  lauten 
als  den  einfachsten  gebilden  zu  beginnen ;  strenggenommen  müsste 
ohne  frage  die  Untersuchung  des  satzes  in  den  anfang  gestellt  werden; 
denn  wir  sprechen  in  sätzen.  Nur  am  zusammenhängenden  satz  zeigt 
sich  in  ihrer  ganzen  kraft  die  charakteristische  eigentümlichkeit  der 
frajizösischcn  spräche,  den  wortakzent  dem  Satzakzent  zu  opfern.  Trotz 
der  schwäche  des  französischen  akzents  wird  nicht  bestritten  werden 
können,  dass  noch  immer  beim  einzelnen  wort  der  hauptakzent  auf 
der  letzten  lauten  silbe  ruht.  Das  beweisen  nicht  nur  diejenigen 
lallr,  in  denen  Wörter  in  pausa  stehen,  sondern  auch  die  Schwächung 
des  Stammvokals  in  den  endungsbetonten  vcrbalformen:  z  cem,  tii  cevi, 
il icm ,  niizcmö,  vuz  evie  ,  ilzcetn.  Ebenso  gewiss  ist  es  aber  auch,  dass 
dieser  wortakzent  im  zusammenhängenden  text  so  gut  wie  ganz  ver- 
schwindet und  durch  den  Satzakzent,  der  im  wesentlichen  musikalischer 
hoch-  oder  tiefton  ist,  ersetzt  wird.  So  entsteht  denn  innerhalb  der 
einheitlichen  satzperiode  jenes  ebenmass  der  betonung,  jene  harmonie, 
die  auf  der  Schwächung  des  hauptakzents  der  einzelnen  Wörter  und 
auf  dem  (stets  massvollen)  hervortreten  des  mobilen  rhetorischen 
hochtonigen  nebenakzents  der  an  sich  unbetonten  silben  beruht.  Das 
cndergebnis  ist  die  für  den  deutschen  an  den  romanischen  sprachen  so 
auffällige  , (ausserordentliche  klarheit  und  reinheit,  womit  alle  teile 
der  Wörter  hervortreten,  das  glcichgewicht,  worin  sie  sich  befinden" 
(Storm).  - —  Gewiss  wird  es  der  Unterricht  nicht  versäumen  dürfen, 
die  Schüler  auf  die  ausserordentliche  feinheit,  mit  der  sich  der  fran- 
zose  gerade  des  rhetorischen  nebenakzents  im  zusammenhängenden 
text  liedient,  hinzuweisen  und  sie  hier  und  da  zur  nachahmung  an- 
zuleiten;  aber  ebenso  gewiss  wird  es  auch   sein,   dass  derartige  ver- 
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suche  nicht  in  den  anfangsuntcrricht  gehören ,  dass  dieser  vichnehr 
für  jene  erst  eine  tabula  rasa  schaffen  und  sich  damit  begnügen  muss, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  deutsche  manier,  den  wortakzent  auch  im 
satze  zum  ausdruck  zu  bringen  und  die  schwachen  silben  infolge- 
dessen undeutlich  auszusprechen,  gründlich  zu  beseitigen.  Für  diesen 
zweck  empfiehlt  es  sich,  gleich  vom  ersten  zusammenhängenden  stück 
an  darauf  zu  halten ,  dass  die  silben  jeder  satzperiode  ganz  gleich- 
massig gesprochen  werden,  ohne  dass  eine  von  ihnen  durch  Verände- 
rung der  tonhöhe  oder  durch  stärkere  betonung  vor  den  andern  hervor- 
tritt. Nur  am  ende  der  satzperiode  tritt  dann  der  Satzakzent  deutlich 
ein,  der  beim  Vordersatz  mit  hochton,  am  ende  des  ganzen  Satzgefüges 
mit  tiefton  markirt  wird.  Manchem  wird  diese  strenge  forderung  be- 
denklich erscheinen,  und  ich  selbst  muss  gestehen,  dass  ich  den  ver- 
such, als  er  mir  von  hcrrn  professor  Dr.  Ulbrich  empfohlen  wurde,  mit 
einem  gewissen  widerstreben  angestellt  habe,  weil  mir  die  methode  zu 
mechanisch  schien.  Doch  hat  der  erfolg  jedes  bedenken  sehr  bald  be- 
seitigt; zwar  erfordert  die  durchführung  sehr  viel  geduld  von  Seiten 
des  lehrers,  aber  die  darauf  verwendete  zeit  wird  durch  den  späteren 
Unterricht,  dem  dadurch  zahllose  Verbesserungen  erspart  werden,  reich- 
lich eingebracht.  Ist  es  doch  ohne  zweifei  ein  richtiger  grundsatz 
für  den  anfangsuntcrricht,  unter  verzieht  auf  manche  feinheiten  zunächst 
einmal  erst  klare  grundlagen  zu  schaffen,  auf  denen  mit  erfolg  weiter 
gebaut  werden  kann;  und  für  diese  zwecke  kann  ich  das  oben  be- 
schriebene verfahren  angelegentlichst  empfehlen.  In  kurzer  zeit  sprechen 
alle  Schüler  ,,clear  brightly  tapped  out  sj'llables  of  nearly  equal  force 
and  clearness",  wie  sie  Kllis  fordert.  ,,F'rench  intonation  seems  to 
dcpend  mainly  on  pitch ,  and  in  many  cases  to  be  characterized  by 
preserving  a  tolerably  level  and  rather  great  pitch,  tili  thc  cnd  of 
a  clause,   when   thc   pitch  rises." 

Wegen  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  beseitigung  des  ger- 
manischen wortakzents  im  Satzzusammenhang  beizumessen  ist,  muss 
ich  aucli  Klinghardt  beipfiichten,  wenn  er  gegen  Walter  und  Quiehl 
für  lias  fraiizösisc/ic  das  ausgehen  vom  gcdicJit  nicht  für  empfehlens- 
wert hält.  Denn  die  tendenz  zur  falschen  intonation  wird  hier  beim 
Schüler  nur  noch  deutlicher  her\ortreten.  Selbst  wenn  die  an  deutschen 
scluii(Mi  noch  immer  liier  und  da  i)estehende  Unsitte,  das  stumme  t' 
in  g('dichten  mit  lautweit  sprechen  zu  lassen,  vermieden  und  datür 
crsatzdehmnig  angewandt  wird,   i)esteht  doch  für  den  Schüler,   nament- 
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]i(:h  wenn  er  clor  aufsieht  des  ]<;hrcrs  rntzogcn  ist,  zu  grosso  gcfahr, 
dass  er  in  leiernder  weise  eine  strenge  durchführung  des  jambischen 
metrums  versucht,  die  für' französische  ohren  geradezu  unerträglich  ist. 
Ist  es  doch  gerade  die  scheu  der  französischen  spräche  vor  der  cin- 
tönigkeit,  welche  dadurch  entsteht,  dass  alle  Wörter  oxytona  sind,- 
auf  die  nach  Gaston  Paris'  ansieht  die  schwäche  des  jetzigen  fran- 
zösischen) akzents  zurückzuführen   ist. 

Ich  gebe  zum  schluss  das  erste  stück  aus  Ulbrichs  Elementar  buch 
der  französischen  spräche^  das  ich  bei  den  obenerwähnten  versuchen 
benutzte,  in   phonetischer  umschrill: 

h  bukliye^ 
ö  ihn  jni  kl  ävcet  ö  buklie  mal  hiß /i^,   b  rnötrci  ä  sipiyö^.     mö  Ißs^^ 
V'i  di  S3  grä  zeneWäß-,  tö  buklie  cet  an^  cefa  free  ^bo^,  mcEz  ö  soldä  romc~\ 
d"ät  (W"är  plii  d?  köfiäs  ä  sä  nue  dr"(it  kä  sä  mä  \gos^ . 

/Berlin,  august   1890.  Alber'i'  Harnisch. 


'  Ich  kann  mich  vorläufig  noch  niclit  dazu  entscliliess«rn,  die  normannische 
nasalirnng  für  den  Unterricht  zu  verwenden.  Was  bedeuten  auch  solche  gründe, 
wie  sie  Beyer  in  seiner  Französischen  phonetik  zu  ihren  gunsten  anführt:  „ÄI<ti 
soll  eine  spräche  möglichst  bereichern,  sie  nicht  ärmer  machen.  Und  unterbleib 
der  so  schönen  nasalirung  in  den  zahlreichen  gebundenen  nasalformen  bedeutet 
einbusse  an  Wohlklang."  Entscheidend  können  doch  nicht  ästhetische  bedenken 
sein,  sondern  allein  der  Sprachgebrauch  der  mehrhcit  der  bevölkerung,  mag  der- 
selbe noch  so  hässlich  sein.  Sonst  wäre  ja  schliesslich  auch  noch  die  weit- 
verbreitete ansieht  ,  dass  der  niederdeutsche  Provinzialismus  des  „spitzen"  st  die 
standard-aussprache  des  deutsciien  repräsentire,  im  recht. 


M  I  S  Z  E  L  L  E  N. 


ZUR  REFORM  DES  DEUTSCHEN  SPRACHUNTERRICHTS  IN  SCHULEN 

ZWEISPRACHIGEN  GEBIETS. 

(Eine  skhzc.) 

Altem  lierkoinmen  gemäss  bezeichnet  man  die  schulen  in  zweisprachigen 
gebieten  mit  dem  namen  utraquistische  schulen.  Was  versteht  man  unter  utra- 
quistischer  schule?  In  beantwortung  dieser  frage  müssen  wir  von  vornherein 
bemerken,  dass  heute  von  utraquistischer  schule  in  des  wertes  eigentlichster  be- 
deutung  nicht  mehr  die  rede  sein  kann.  In  früheren  Jahrzehnten,  wo  noch  in 
den  im  zweisprachigen  gebiet  belegenen  lehrerseminaren  Unterricht  in  der  neben 
der  deutschen  spräche  bestehenden  spräche  den  Seminaristen  erteilt  wurde,  damit 
die  zukünftigen  lehrer  imstande  w<ären,  in  gewissen  lehrfächern  diese  spräche  zu 
gebrauchen,  da.  wo  gewissermassen  die  deutsche  spräche  als  fremde  spräche  ge- 
lehrt wurde,  da  konnte  man,  weil  tUraque  lingua  angewandt  wurde,  wohl  von 
utraquistischer  schule  sprechen.  Heutzutage  hat  sich  die  hohe  Staatsregierung 
veranlasst  gesehen,  in  utraquistischen  gebieten  die  germanisirung  energischer  zu 
betreiben.  Dass  sie  dabei  auch  der  schule  nicht  entraten  konnte,  war  natürlich. 
Nicht  nur,  dass  jetzt  der  gesamte  Unterricht  in  der  deutschen  spräche  erteilt  werden 
muss,  es  werden  auch  deutsche  lehrer  aus  deutschen  gegenden  in  die  betreffenden 
gebiete  geschickt,  um  so  den  gebrauch  der  andern  spräche  in  der  schule  zu  verhindern. 

Wenn  jedoch  der  fortschritt  in  der  anwendung  der  deutschen  spräche  nur 
•ein  langsamer  ist,  so  darf  das  nicht  wundern.  Verhehlen  wir  uns  doch  nicht, 
dass  es  gilt,  dem  volke  seine  muttersprache,  an  der  es  mit  allen  lebensfasern 
hängt,  vergessen  zu  machen  und  an  deren  stelle  die  deutsche  zu  setzen.  Uerück- 
sichtigen  wir,  dass  das  Schulkind  ausserhalb  der  scliule  meist  nichts  von  deutscher 
spräche  vernimmt,  dass  der  häusliche  wie  der  ausserhäusliche  verkehr  meist  in 
der  spräche  der  eingebornen  geführt  wird,  dass  also  dir  Übung  in  der  letzteren 
•eine  grössere,  ja  bei  weitem  grössere  ist,  als  die  in  der  ileutschen  spräche.  Und 
nach  der  Schulzeit?  Nun,  da  kommt  die  deutsche  spräche  bald  ganz  ausser  ge- 
brauch, besonders  <la,  wo  kein  guter  grund  gelegt  wurde,  wo  die  kinder  nur 
mangelhaft  deutsch  sich  ausdrücken  gelernt  haben,  und  sie  infolge  des  sich  schämen, 
eine  so  unvollkommen  erlernte  siirache  weiter  zu  gebrauchen.  Daher  kommt  es 
ja.  wenn  kaum  der  schule  entwachsene  zeugen  vor  gericht  erklären,  nicht  deutsch 
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s|jrc'clien,  ja  tiiclit  einmal  NfisU-heii  zu  können.  Dazu  kommen  nocli  an'lere  rier 
aiisbieitunK  der  deutsclien  s])iaclie  f'einilliclie  einflösse,  auf  die  wir  hier  nicht 
eingehen  wollen. 

Aus  dem  bisher  gesagten  folgt:  Die  schule  allei)i  kann  in  utraquistischeii 
gegenden  dem  deutschen  idiom  nicht  zur  iierrschaft  verhelfen,  wohl  aber  kann 
sie  viel  dazu  beitragen,  mehr  dazu  beitragen  als  jetzt,  wenn  methode  und  lehrplan 
hesser  7ceri/en.  Docli  davon  später.  —  Das  werk  der  schule  aber  wird  wesent- 
lich unterstützt,  wenn  deutsche  einwanderer  in  utraquistischen  gegenden  sesshaft 
gemacht  werden.  So  nur  wiril  dem  verkehr  der  nichtdeutsche  Charakter  ge- 
nommen, so  nur  wird  der  eingeborne  gezwungen ,  sich  der  deutschen  spräche  zu 
bedienen.  Und  wird  zur  einwanderung  ein  zäher  deutscher  stamm  gewonnen, 
der  bürgschaft  leistet,  dass  er  von  deutscher  sitte  und  spräche  niclit  lässt,  so  dürfte 
eine  Vermischung  dieser  deutschen  mit  den  eingebornen  nicht  ohne  segensreiche 
folgen  sein :  deutsche  sitte,  deutsche  spräche,  sie  würde  dann  ins  haus  gebracht, 
in  die  familie,  —   und  ist  das  erreicht,    dann  hat    dort  das   germanentum   gesiegt. 

I.      DER    PPKACHUNTERRICHT    IN    DER    SOGEN.ANNTEN    UTR.AQUISTISCHEN 
SCHULE    KM    VERGLEICH    ZU    DEM    IN    DER    T.\UBSTU.\I.\IEN-     UND     NEUSPR.\CH- 

LICHEN    SCHULE. 

Dem  deutschen  spracliunterriclit  in  erstgenannter  schule  fällt  die  aufgäbe 
zu,  dem  kinde  die  deutsche  Sprache  so  anzueignen,  dass  es  dieselbe  anstatt  seiner 
mutteisprache  gebrauchen  kann.  Die  deutsche  spräche  muss  also  Verkehrs-  und 
bildungsmittel  werden.  Dies  wird  sie  aber  nur,  wenn  sie  richtig  gesprochen, 
richtig  verstanden  und  richtig  geschrieben  wird.  Die  spräche  soll  erstlich  Ver- 
kehrsmittel werden,  d.  h.  im  verkehre  in  und  ausser  dem  hause,  mündlich  und 
schriftlich,  soll  die  deutsche  spräche  angewendet  werden,  was  vorzugsweise  durch. 
Übung  im  gebrauche  der  spräche  zu  erreichen  ist.  Die  spräche  soll  aber  auch 
bildungsmittel  werden.  Aus  deutschen  gebet-  und  gesangbüchern  soll  man  sich 
zu  gott  erheben,  deutsche  vaterlandslieder  soll  man  singen,  aus  deutschen  schriften 
soll  liebe  zu  kaiser  und  reich  erwachsen;  deutsch  soll  auch  die  spräche  iler 
politischen,  wie  der  belletristischen  Zeitschriften  sein.  So  erzieht  man  deutsches 
denken;  so  entwickelt  sich  deutsches  fühlen  und  wollen. 

Also  durch  Übung  und  gebrauch  lernt  das  kind  die  spräche.  A'icht  lernt 
es  dieselbe,  wo  sie  mit  hilfe  der  dem  kinde  bekannten  muttersprache  gelehrt  wird, 
nacii  der  sogenannten  Übersetzungsmethode.  Wo  erst  die  begriffsbezeichnungen 
und  begriffsverbindungen  in  der  muttersprache  erklingen,  um  dann  ins  deutsche 
übersetzt  zu  werden,  wo  die  grammatik  bestimmend  iur  den  spracherlernungsgang 
wird,  wo  man  so  verfährt,  w'ie  es  bei  der  erlernung  tler  alten  sprachen  geschieiit, 
da  wird  nie  das  oben  angegebene  ziel  der  Spracherlernung,  deutsches  denken 
und  deutsches  sprechen,  erreicht  werden. 

Nun  kann  der  lehrer  in  der  sogenannten  utraquistischen  schule  über  lien 
bei  der  Sprachaneignung  einzuschlagenden  weg  gar  nicht  im  zweifei  sein,  wenn 
er  sieht,  wie  anderswo  lebende  fremde  sprachen  gelehrt  werden  und  mit  welchem 
erfolge  dies  geschieht.  Wir  verweisen  ihn,  um  in  dieser  richtung  beobachtungen  zu 
machen,  in  die  taubstummenschule  und  in  solche  schulen,  wo  die  frühere  methode 
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fler  erleriumg  der  neuen  sprachen  einer  reforin  unterworfen  wurde.  Ist  doch  die  ein- 
führung  der  Icinder  in  utraquistischen  gegenden  in  die  deutsche  spräche  nichts 
anderes,  als  das  lehren  einer  fremden  spräche  mit  möglichst  konsequentem  aus- 
schluss  der  anvvendung  der  muttersprache.  Miilaiis  imitandis  wird  das  beim 
si)rachunterricht  in  der  taubstummenschule  und  das  beim  Unterricht  in  den  neutni 
spraclien  beobachtete  verfahren  auch  beim  spracli Unterricht  in  schulen  utraquis- 
tisclier  gel)iete  gute  erfolge  zeitigen.  In  allen  den  genannten  scliulen  h;nidelt  es 
sich  darum,  den  gebrauch  einer  bis  dahin  fremden  spräche  zu  vermitteln.  Das 
ziel  ist  also  dasselbe.  Die  schüler  der  utraquistischen  und  der  neusprachlichen 
schule  sind  auch  vor  erlernimg  der  ihnen  fremden  spräche  schon  im  besitz  einer 
lautsprache,  die  jedoch  beim  Unterricht  in  der  neuen  spräche  so  viel  als  möglich 
ignorirt  werden  soll.  Nicht  ganz  in  derselben  läge  ist  der  taubstumme  sprach- 
schüler;  zw;u-  besitzt  er  auch  schon  eine  spräche,  in  der  er  denkt,  die  geberden- 
sjirache;  dieser  gehen  aber  die  vorteile  der  lautsprache  ab.  Doch  auch  diese 
spräche  wird  bei  der  Inutspracherlernung  nicht  oder  nur  wenig  im  anfang  benützt: 
ja  es  ist  aufgäbe  des  siirachunterrichts,  die  geberdensprache  vergessen  zu  machen. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  zuerst,  wie  der  taubstumme  in  den  besitz 
der  deutschen  laut-  und  Schriftsprache  gelangt.  Da  der  eigentliche  taubstumme  bis 
zu  seinem  eintritt  in  die  schule  überhaupt  der  lautsprache  ermangelt,  muss  ihm  ein 
erster  sprcchtmtcrricht  die  Sprachelemente,  die  Sprachbewegungen  im  einzelnen  und 
in  Verbindung  ausführen  lehren.  Dies  kann  nur  ein  lehrer  zuwege  bringen,  der  mit 
den  gesetzen  der  lautentwickelung  vollkonmien  vertraut  ist.  Bald  im  beginn  des 
ersten  sprechunterrichts  tritt  auch  der  Sprachunterricht  ein ;  denn  der  taubstumme 
soll  nicht  nur  sprechen,  er  soll  auch  denkend  sprechen  lernen.  Dazu  bedarf  es 
des  sich  bewusstwerdens  des  spracliinhalts.  Dies  vermittelt  ihm  zuerst  ilie  un- 
mittelbare anschauung.  Anschauen  unrl  sprechen  werden  also  kombinirt.  Ist  die 
aufgäbe  des  ersten  sprechunterrichts  der  hauptsache  nach  gelöst,  so  wird  auf  an- 
eignung  eines  umfangreicheren  vorstellungsinhalts  hingearbeitet,  der  sprachlich  zum 
ausdruck  gebracht  werden  muss.  Es  geschieht  das  im  freien  anschaitiaigsunter- 
riclu.  Frei  heisst  der  anschauungsunterricht,  weil  der  gang  nicht  durch  die  gram- 
matik  bestimmt  wird,  lediglich  das  s'prachbedürfnis  darauf  einfluss  übt.  Die 
sprachformen  werden  geübt,  wie  sie  uns  gerade  entgegentreten,  wie  wir  sie  ge- 
brauchen; jedoch^  ist  im  allgemeinen  das  gesetz:  vom  leichten  zum  schweren! 
nicht  ausser  acht  zu  lassen.  Die  auswahl  der  zu  besprechenden  gegenstände  er- 
folgt mit  rücksicht  auf  die  räumlichen  kreise  und  auf  die  Jahreszeiten.  Schrift- 
liche Übungen  dienen  zur  befestigung  des  gelernten.  So  kommt  der  schüler  in 
flen  besitz  einer  elementar-umgangssprache  nur  durch  Übung.  Er  soll  aber  auch 
mit  Verständnis  die  spräche  gebrauchen  lernen.  Es  winl  das  in  den  folgenden 
(,-).— 8.)  Schuljahren  zu  erreichen  gesucht.  Es  tritt  jetzt  nämlich  der  s/>rach/orme>i- 
nnterrichi  als  basis  des  gesamteu  Sprachunterrichts  auf.  An  beispielen  lernt  der 
schüler  die  sprachgesetze  kennen;  letztere  werden  aus  ersteren  entwickelt,  sodass 
auch  hier  die  forderung  erfüllt  wird :  Nichts  wird  dem  schüler  7Wi  regeln  gegeben  ; 
er  findet  sie  selbst  aus  den  beispielen!  Auf  den  sprachformen-unterricht  hat  der 
weitere  anschauungsunterricht  insofern  zu  rücksichtigen,  als  er  gelegcnheit  gibt, 
die  verstandesmässig  erfassten  sprachformen  in  anwendung  zu  bringen.  Der  freie 
Sprachunterricht   lehrt  mehr  »nul  mehr    die    Umgangssprache    kennen,    ist  also  eine 
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fortset/.ung  iles  fn'ilieren  freien  anschauuiigsunterriclits.  Aufsatziibuugeu  sorgen 
fiir  aneigimng  eines  korrekten  schriftliclien  ausfirucks,  wälirenrl  lesoi  ricliligen  ge- 
brauch und  richtiges  verstehen  der  spraclie  zugleich  anstrebt.   — 

Wir  gellen  zur  belrachtung  des  neufremdsprachlichen  Unterrichts  über.  So 
wie  er  bisher  erteilt  wurde,  dürfte  uns  die  methode  nicht  zum  vorbilde  dienen, 
\md  doch  gerade  so  wurde  in  den  schulen  utraquistischer  gegenden  der  deutsche' 
s|)rachunterricht  gegeben.  Hier  wie  da  war  von  vornherein  die  grammatik  die 
prunfllage  des  Sprachunterrichts  •,  man  gab  die  regeln  und  —  Hess  übersetzen. 
I  )ann  wurden  die  Übungen  an  sätzen  vorgenommen,  die  gar  keinen  Zusammenhang 
hatten,  die  vermöge  ihres  oft  albernen  Inhalts  eher  den  geist  töteten,  als  ihn  an- 
regten. Günstigenfalls  kam  man  ja  so  weit,  ein  zusammenhängendes  lesestück 
zu  lesen  und  notdürftig  zu  verstehen,  aber  zum  sprechen,  zur  anwendung  der 
spräche  im  verkehr,  brachte  man  es  nicht.  So  ging  auch  bei  mangelnder  Übung 
nach  der  Schulzeit  schnell  das  verloren,  was  die  schule  erarbeitet  hatte.  — 

Heute  jedoch  sind  wir  in  der  läge,  beim  neufremdsprachlichen  unterrichte 
eine  reform  der  Unterrichtsmethode  verzeichnen  zu  können.  'Vom  laut  zum  zeichen! 
Vcni  der  gesproc/ieucii  spräche  zur  geschriebenen !  Das  gilt  heute  als  grundsalz. 
Audi  hier  sehen  \vir  von  phonetisch  geschulten  lehrern  einen  ersten  sprechunter- 
richt  erteilen,  der  den  schülern  die  dem  fremden  idioni  eigentümlichen  laute  richtig 
bilden  und  sjnechen  lehrt.  Dieser  Unterricht  wird  jedoch  von  kürzerer  dauer 
sein,  als  bei  taubstummen  schülern.  koiunit  doch  hier  das  gehör  zu  hilfe  mid 
erleichtert  das  sprachliche  nachahmen.  Kann  der  schüler  die  fremden  laute 
s])rechen,  die  fremden  zeichen  lesen,  so  geht  es  an  die  eigentliche  spracherlernung, 
an  die  aneignung  einer  elenientar-umgangssprache.  Am  besten  wird  man  zum 
ziele  kommen,  wenn  man  mischauungsuntcrricht  in  der  fremden  spräche  so  er- 
teilt. Wie  wir  ihn  in  der  taubstummenschule  vorfanden.  Daneben  aber  werden 
auch  leichte  zusammenhängende  kurze  lesestücke  Sprachverständnis  schaffen  helfen." 
j\Ian  benütze  aber  auch  andere,  ausserhalb  der  schule  sich  darbietende  gelegen- 
heiten,  um  die  schüler  im  gebrauche  der  zu  erlernenden  fremden  spräche  zu  üben. 
Spaziergänge,  turns|iiele,  der  verkehr  dei-  schüler  in  den  schulpausen  bieten  ge- 
eignete veranlassung.  Ist  nun  der  .schüler  in  der  läge,  diese  elementai-umgangs- 
sprache  zu  verstehen,  so  wird  der  formelle  teil  der  spräche  mehr  berücksichtigt, 
das  früher  geübte  wird  jetzt  verstandesmässig  befasst,  selbstverständlich  auf  dem 
wege:  vom  heisjiiel  zur  regel !  Wie  im  taubstummcnunterrichte  wird  auch  im 
neufremdsprachlichen  unterrichte  der  logische  teil  der  spräche  im  lesen  weitere 
ausbildung  erfahren;  auch  die  imigangssprache  in  sogenannten  freien  si)rachül)ungen 
ihre  w^eitere  ])flege  finden. 

Oben  zeigten  \vir,  dass  aufgäbe  und  ziel  des  siirachunlerrii  lits  sowohl  in 
der  taubstummenschule.  wie  in  der  neufremdsprachlichen  und  sogenannten  utra- 
i]uistischen  schule  gleich  sei.  Es  ist  nun  nicht  schwer  daraus  zu  folgern,  dass, 
da  die  bisher  in  den  beiden  ersteren  arten  von  schulen  beobachtete  methode  er- 
freuliche resultate  geschaf'en  hat,  dieselbe  auch  in  den  schulen  doppelsprachigen 
gebiets  grosse  erfolge  zeitigen  niuss,  zumal  die  Vorbedingungen  für  die  sprach- 
erlernung in  allen  den  genannten  schulen  mit  wenig  abweicliungen  dieselhen  sind. 
Im  folgenden  werden  wir  zeigen,  wie  sich  hier  der  sprachuntcrriclit  /;/  den  ersten 
Schuljahren    zu    gestalten    hat,    inid    näher  auf  das  wesen    und    die  bedeutung  der 
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einzelnen  sprachfäclicr  für  flie  sogenannte  utraquistischc  schule  eingehen,  zugleich 
auch  in  einigen  skizzirten  lehrproben  für  den  anscliauungsunterricht  praktische 
winke  geben. 

Wer  als  geborner  deutscher  in  zweispraciügeni  gebiet  wohnt,  kann  tag- 
täglich die  erfalirung  machen,  dass  die  deutsche  spräche  von  denen,  die  sie  nicht 
als  niuttersprache  erlernten,  lautlich  oft  recht  falsch  gesprochen  wird,  und  dass 
gerade  diese  thatsache  oft  spott  für  die  beteiligten  einbringt,  daher  diesQ  wieder 
abhält,  deutscii  zu  sprechen.  Hierin  triflft  die  Verantwortung  die  schule.  In  ihr 
arbeiten  lehrer,  die  oft  selbst  lautlich  unrichtig  deutsch  sprechen,  mithin  auch  das 
deutsche  niclit  richtig  sprechen  lehren  können.  Man  muss  also  schon  im  seminar 
die  angehenden  Icin-er  phonetisch  schulen ;  sie  müssen  auf  ihre  ausspräche  achten 
lernen,  müssen  lernen,  wie  sich  ihnen  später  in  der  praxis  entgegenstellende  sprech- 
fehler leicht  und  schnell  abzustellen  sind.  Noch  besser  aber  ist  es,  wie  es  ja 
auch  bereits  liiir  und  da  geschieht,  man  stelle  deutsche  lehrer  in  solchen  gegen- 
den  an,  wo  der  deutschen  spräche  eingang  verschafft  werden  soll.  Von  kindheit 
an  nicht  deutscii  sprechende  lehrer  schicke  man  in  deutsche  gegenden ;  für  sie 
wird  der  tägliche  verkehr  eine  gute  Sprech-  und  sprachschule  sein.  Erst  unter 
den  hier  genannten  Voraussetzungen  kann  man  daran  gehen,  dem  in  die  schule 
eintretenden  kinde  einen  ersten  sprechunterricht  zu  erteilen,  der  die  aufgäbe  hat, 
die  deutschen  laute  einzeln  und  in  Verbindungen  richtig  sprechen  zu  lehren. 


DER    ERSTE    SPRECHUNTERRICHT. 


liier  in  Überschlesien  unterscheidet  sich  die  deutsche  ausspräche  des  ein- 
gebornen  von  der  des  eingewanderten  deutschen  hauptsächlich  duixh  die  dunkle 
färbung  der  mundöffner,  durcli  Verwandlung  des  3  am  schlösse  des  wertes  in  r. 
durch  bildung  eines  c^  (im  rächen  gebildetes  c),  welches  für  g  gesetzt  wird,  durch 
teilung  des  ij  in  ■t^g.  sowie  endlich  durch  öftere  falsche  betonung.  Alle  diese 
fehler  sinfl  im  ersten  sprechunterrichte  abzustellen.  Man  lasse  zuerst  den  mund- 
ötfner  a,  ä  s|irc-clien,  nachdem  der  lehrer  richtig  vorgesprochen  hat.  Sobald  der 
laut  im  einzelnen  richtig  gebracht  wird,  lasse  man  ihn  in  veibindung  mit  solchen 
lauten  sprechen,  die  von  den  eingebornen  mit  den  deutschen  übereinstimmend  ge- 
bildet werden,  Verbindungen,  die  aber  auch  so  weit  als  möglich  einen  deutsamen 
inhalt  haben,  z.  b. :  vas,  iiar,  hat,  hart,  zal,  »tat,  7nan ;  vär,  klär,  rat,  späs. 
Selb.stver.ständlich  sind  auch  .später  wieder  bei  bildung  des  a ,  ä  auftretende 
fehler  sofort  abzustellen.  Bei  den  lauten  b  und  p  werden  wir  keinen  abweichungen 
begegnen.  In  <lerselben  weise  wie  a  üben  wir  n,  ü  und  die  folgenden  laute, 
die  besonderer  Übung  bedürfen.  Verbindungen:  mus,  sink,  giik,  miitjr ;  gilt,  hüt, 
füs,  hün ;  hieran  schliesst  sich  an,  wobei  besonders  zu  verhüten  ist,  dass  der 
utraquist  nicht  sprungweis  sondern"  allmählich  von  a  zu  n  übergeht,  eine  regel. 
die  für  alle  diphtiionge  geltung  hat.  Verbindungen:  maus,  haus,  kauf,  bäum, 
frau,  braut.  An  das  folgende y  reihen  wir  sogleich />/",  bei  welcher  mundschliesser- 
verbindung  der  lehrer  darauf  zu  achten   hat.   dass  die  /-plosion   vor  _/  unterbleibt. 


•  Bezüglich  der  liier  in  anweiidung  kommenden  lautunisclirift  siehe:   lloff- 
mann,  Einfükrimg  i.  d.  photietik,  Marburg   1888. 
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vielmehr  der  während  der  /-bildung  eingeschlossene  ateni  durch  die  /-Stellung 
entweicht.  Auf  dies  gesetz  achte  man  auch  hei  ks  (x),  ts  (z),  liw  (qu).  w  üht 
man  als  stimmhaftes  labiodentales  v.  Für  o,  o  gilt  das  unter  a  gesagte.  Ver- 
bindmigm :  go(,  grop,  fon,  oßn,  kom  ;  toi,  hol,  son,  ofm.  d,  t  sind  ohne  Schwierig- 
keiten zu  sprechen;  mehr  erfordern  st,  sp  unsere  beachtung.  Der  utraquist  ist 
gewöhnt,  das  deutsche  so  zu  sprechen  wie  er  es  geschrieben  findet.  Er  spricht, 
wenn  er  nicht  auf  das  falsche  hingewiesen  wird,  anlautendes  sp,  st  nicht  wie  sp, 
st,  sondern  eben  sp.  st.  Man  übe  deshalb  folgende  Verbindungen :  stüsjti,  s'täp, 
Harn,  strfi ;  sp'ibu  spritsjii,  spis.  Hei  k  zeigt  man,  dass  intervokales  h  im  deutschen 
im  allgemeinen  nicht  gesprochen  wird.  Verbindungen :  frils,  zis,  z'i  zäm,  stem. 
l.  m,  s  werden  meist  fehlerlos  gesprochen.  Wir  kommen  zur  Übung  des  c,  wobei 
r,  <'•  (ii),  e  und  o  zu  unterscheiden  sind.  (Vergl.  hierzu:  Hoffmann,  einführung 
in  die  phonetik  etc.  Marburg  1888  seite  26).  Verbmdiinge)! :  gi-,  zr,  stc-'t,  zer-, 
febn,  zclig  äids,  sver;  elf,  der.  zetsjn ;  gabo.  gabol,  libd.  amm.  k  und  g  wird 
richtig  gebildet,  jedoch  ist  c  und  i  besonders  zu  üben,  c  (der  gutturale  reibelaut 
nach  a,  0,  u,  au)  wird  vom  slavischcn  utraquisten  oft  nicht  kräftig  genug  artikulirt : 
man  übe  folgende  Verbindungen:  ac,  lacs,  »tac9,  koco,  loc,  büc,  süca.  Wie  schon 
bemerkt,  bringt  der  utraquist  für  1;  (den  palatalen  reibelaut  nach  e,  i,  ai,  oi)  ein 
am  hinteren  gaumen  oder  rachenraume  gebildetes  c,  das  ich  mit  c^  bezeichne. 
(Vergl.:  Organ  der  taubstitmmeu-aji stalten  u.  ?.  w.  1889.  "i"-  8:  Hoffmann,  Die 
ratiborcr  ausspräche.)  Verbindungen :  i(,  mif,  di(,  pregtif,  le()ln,  ste(3n,  brepn, 
vaif,  daif,  laift.  oi(  foift,  loiftm.  i.  i  wirf!  analog  den  früheren  mundöffnern 
geübt.  Verbindungen:  /;/,  4  l'in,  slim,  nim;  ir,  b'ir,  bim,  fligs.  zip.  Betrefts  der 
ausspräche  von  ai  und  oi  siehe  das  unter  «?<  gesagte.  Verbindungen:  bain,  svain, 
dain,  tnaiii,  faiii.  klaiti ;  —  hoi,  lioih,  froio,  toiir,  boinu,  7noiz3.  Da  j  stinmihaftes 
i  ist,  dürfen  w'ir  auf  das  bei  letzterem  bemerkte  verweisen,  n  bedarf  keiner  be- 
sonderen Übung,  umsomehr  aber  y.  Man  bemühe  sich,  unter  allen  umständen  zu 
vermeiden,  dass  an  inlautendes  7j  mit  darauffolgendem  mundötVner  ein  g  gehängt 
werde.  Bei  den  sciiülern  in  der  utraquistischen  schule  wird  das  gehör  die  richtige 
ausspräche  bald  zuwege  bringen ;  wichtig  ist  nur  das  riditige  vorsprechen.  Ver- 
bindungen: latj3^,  ziyj.  sli^s,  brifjf,  kliypl.  Wird  ('  und  ii  wie  r  und  i  gesprochen, 
so  suche  man  auch  diesem  die  spräche  verunzierenden  fehler  beizukommen.  V^er- 
bindungen:  zofiy.  son,  liosr ;  -  hi'its,  fürst ;  Imt3,  tnüds,  hunsr.  —  Es  konnte  hier 
nicht  meine  absieht  sein,  eine  anleitung  zur  abstellung  von  Sprechfehlern  zu  geben: 
ich  setze  vielmehr  bei  erteilung  dieses  ersten  sprechunterrichts.  wie  schon  gesagt, 
phonetiscli  «resciuilte  lelirer  voraus. 

Der  erste  Sprechunterricht  soll  nun  aber  nicht  stunde  für  stunde  erteilt 
werden;  das  würde  die  kleinen  schüler  ermüden.  Sie  wollen  abwechselung  haben; 
ein  zu  langes  verweilen  bei  einer  und  derselben  beschäftigung  ist  der  kindes- 
natur  zuwider.  Variatio  deleccat !  l'nd  wir  sind  wohl  in  der  läge  diese  ab- 
wechselung dem  kinde  zu  schaffen.  Um  das  schreiben  vorzubereiten,  möge  man 
in  dieser  zeit  die  demente  der  buchstaben  und  Zahlzeichen  üben  lassen  und  zwar 
si)  lange,  bis  die  verl>indung  mehrerer  demente  zu  einem  buchstaben  oder  zu 
einer  ziffer  später  bei  eintritt  des  leseunterrichts  keine  Schwierigkeiten  mehr  be- 
reitet. L^ann  auch  sind  wir  in  der  läge,  uns  beim  lesegang,  anstatt  sich  wie  bisher 
dabei  von  der  Schreibschwierigkeit  dei-  buchstaben.  von  der  Sprechschwierigkeit 
phonetische  Studien.  IV. 
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der  l.iutc  leiten  zu  lassen.  Inwiefern  dieser  umstand  für  die  erlerniing  der  recht- 
sclireibung  ins  gewiciit  fällt,  das  habe  ich  in  meiner  schrift :  Über  spracheiitwicke- 
liiiig  etc.     Leipzig   1887   naciigevvieseii.    — 

Aller  ein  noch  wichtigeres  unterriciitsfacli  muss  bald  von  beginn  der  scliui- 
zeit  an.  neben  dem  ersten  sprechunterricht  hergehend,  beachtung  finden.  Es  ist 
der  sogenannte  freie  ansckaunngs-nnterricht.  Die  schiiler  sollen  nicht  nur  korrekt 
sprechen  lernen;  sie  sollen  auch  s]n'achvorstellungen  erhalten.  Sie  sollen  von 
ihren  geisfeskräften  ergiebigen  gebrauch  machen,  sollen  beobachten  und  wahr- 
nehmen, sollen  zu  Vorstellungen  gelangen  und  mit  diesen  operiren  lernen,  sollen 
endlich  das,  was  sie  geistig  aus  der  aussenwelt  erfassen,  was  sich  in  ihrem  innern 
vollzieht,  zum  sprachlichen  ausdruck  bringen. 

DER    FREIE    ANSCHAUUNGSUNTERRICHT. 

\'iel  ist  übel-  die  Stellung,  ja  über  die  beiechtigung  des  anschauungsunter- 
riciits  im  lehrplan  der  Volksschule  geschrieben  worden.  Es  hiesse  eule»  naeh 
Athen  tragen,  wollte  ich  hier  auch  nur  auszugsweise  auf  die  geschichte  diese.'« 
Unterrichtszweiges  eingehen.  Für  uns  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  frage: 
Ist  in  der  schule  in  utraquistischen  gebieten  ein  besonderer  anschauungsunterricht 
benötigt.'  und  wenn  dies  der  fall.  —  welche  Stellung  gel)ührt  ihm  mit  rücksicht 
auf  das  schreiblesen? 

Wer  unsern  bisherigen  ausfühiungen  über  die  die  Sprachaneignung  in  dei 
taubstummen-,  neufremdsprachlichen  und  sogenannten  utraquistischen  schule  folgte, 
wird  nicht  im  zweifei  sein  üiier  die  berechtigung  des  ansciiauungsunterrichts  in 
letztgenannter  schule.  Durch  Übung  soll  der  schüler  zum  gebrauch  der  spräche 
kommen.  Man  entgegne  uns  nicht,  dass  dies  auch  und  zwar  allein  durch  die 
andern  Unterrichtsfächer  erreiciil  werden  könne.  Wohl  soll  jedes  unterrichtsfiich 
die  Sprache  fördern  helfen,  aber  erst  in  /.weiter  reihe;  in  erster  reihe  hat  jedes 
fach  seine  besonderen  aufgaben  zu  erfüllen.  Der  anschauungsunterricht  hat  aber 
die  aufgäbe,  das  angeschaute  sprachlicii  ausdrücken  zu  lassen,  in  er.ster  reihe  also 
eine  spräche  dem  schüler  anzueignen.  .Der  iehrer  weist  den  sciiüler  auf  das. 
was  die  sinne  berührt,  liin  und  leitet  ilni  zum  .sprachlichen  ausdruck  des  em- 
pfundenen an.  Dabei  darf  von  innehaitung  eines  grammatischen  ganges  keine  rede 
sein.  Was  der  schüler  an  sprachlichen  formen  braucht,  wird  ihm  gegeben,  wird 
aber  auch  bis  zum  unverlierbaren  eigentum  geübt,  und  nur  im  grossen  und  ganzen 
soll  auf  ein  fortschreiten  vom  leichten  zum  schweren  geachtet  werden.  Somit 
glauben  wir  die  berechtigung  des  anschau imgsunterrichtes  gerade  für  die  schule 
im  zweisprachigen  gebiete  nachgewiesen  zu   hai)en. 

Wir  l<omn)en  ziu"  anderen  frage:  Welche  Stellung  soll  der  anschauungs- 
unterricht im  lehrpiane  dieser  schulen  dem  schreiblesen  gegenül)er  einnehmen? 
Wir  haben  zwischen  zwei  möglichkeilen  zu  wählen:  entweder  ist  der  anschauungs- 
unterricht anfangs  dem  schreiblesen  untergeordnet,  oder  das  lesen  und  schreiben 
ist  mit  ihm.  als  der  hau|)tsaclu*.  veriiunden.  Hei  bcantwortung  der  letzteren  frage 
handelt  es  sich  leiliglich  \\\w  das  erste  schulj;du-;  füi  die  folgenden  schiMjahre 
bemerken  wir  im  voimus.  dass  der  anschammgsunterricht  vom  zweiten  bis  vierten, 
dann  aber  un-hr  der  sprachformenmiterrieht   bestinuiiend   für    ilen  gesamten  sprach- 
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iinteirichtsgani;  aultiitt.  Wir  iit-lmien  die  gestellte  frage  wieder  auf.  In  der  taiili- 
stumnienschuic  ist  der  anschauuiigsiintenicht  der  Unterrichtszweig,  von  dem  alle 
iil)rigen  fächer  abhängig  sind,  und  zwar  aus  folgendem  gründe:  Aller  untenicht 
luuss  in  der  lautsprache  erteilt  werden;  zu  diesem  behufe  gilt  es.  dem  schüler 
erst  eine  lautsprache  i.w  schaffen.  Da  dies  nur,  wie  gesagt,  durch  den  anschauungs- 
unterricht  ganz  erreicht  werden  kann,  tritt  dieser  einstweilen  in  den  Vordergrund. 
So  auch  in  der  utraquistischen  schule.  Hier  soll  aller  Unterricht  in  der  deutsche)! 
Sprache  erteilt  werden,  mithin  ist  es  nötig,  durch  den  anschauungsunteiTicht  auf 
empirischem  wege  dem  kinde  erst  eine  deutsche  Umgangssprache  anzueignen. 
]Jieses  wiclitige  unterriciitsfach  darf  nun  durch  rücksichtnahme  auf  andere  untei- 
richtsfächer  nicht  beengt  werden.  Es  tritt  aber  dieser  fall  ein,  wenn  er  dem 
schreiblesen  untergeordnet  wird.  '  Man  beginne  getrost  mit  dem  anschauungs- 
unterrichte,  auch  wenn  der  schüler  noch  nicht  schreiben  und  lesen  kann.  Es  wird 
auch  die  zeit  kommen,  wo  das  gesprochene  geschrieben  und  gelesen  werden  kann, 
wo  das  schreiblcsen  dann  in  den  dienst  des  in  rede  stehenden  Unterrichts  tritt. 
Um  das  letztere  aber  soliald  als  möglich  zu  erreichen,  halte  icii  mit  Dittes  eine 
Verlegung  des  Schreibleseunterrichts  in  das  zweite  Schuljahr  keineswegs  für  ge- 
raten. Man  strebe  an,  dass  nach  dem  ersten  lialbjahre  schreiben  und  lesen  die 
zwecke  des  anschauungsunterrichts  fördern  können.  Also  unabhängig  von  lesen 
und  schreiben,  als  besonderer  lehrgegenstand,  soll  der  anschauungsunterricht.  den 
wir  wie  schon  bemerkt,  einen  freien  nennen,  weil  er  nicht  von  der  grammatik 
beeinflusst  werden  darf,  in  der  schule  mit  utraquistischen  schillern  auftreten. 

Beim  eingehen  auf  das  wie-,  auf  das  unterrichtliche  verfahren,  stösst  uns 
zuerst  die  frage  auf:  Was  ist  im  anschauungsuntenichte  zu  behandeln^  oder: 
Nach  welchen  rücksichten  ist  der  stofT  au.szuwählen?  Wir  antworten:  Nach  räum 
und  zeit  Was  dem  kinde  am  nächsten  liegt,  interessirt  es  anfangs  am  meisten, 
erst  nach  und  nach  will  sein  geist  auch  über  fernerliegendes  aufschluss  erhalten. 
.\lso:  Vom  nahen  zum  fernen!  —  Im  frühlinge  beobachtet  das  kind  die  er- 
wachende natur;  es  freut  sich  an  den  ersten  blumen,  sieht  die  zurückgekehrten 
vögel,  sieht  wald  und  llur  sich  schmücken;  im  sommer  wirii  es  aufmerksam  auf 
die  wogenden,  im  ernlesegen  stehenden  fehler;  es  beobachtet  die  arbeiter  in  der 
ernte,  hört  das  grollen  des  donners;  im  herbste  labt  es  sich  an  den  fruchten, 
nimmt  anteil  am  einschaffen  derselben,  bemerkt  mit  gewisser  weiimut  das  ab- 
sterben der  natur;  im  winter  sieht  es  die  erde  erstarrt  im  winterkleide  ruhen, 
es  vergnügt  sich  draussen  auf  der  schnee-  und  eisfläche;  auch  das  weihnachtsfest 
geht  nicht  spurlos  an  ihm  vorüber.  Ich  meine,  hier  bietet  sich  dem  geschickten 
lehrer  genug  des  Stoffes  zur  besprechung.  Man  muss  eben  die  feste  feiern  wie 
sie  fallen.  Also  aul  die  jaiueszeiten  achte  man  bei  der  Stoffauswahl  ebenfalls. 
—  Wie  ist  der  stoff"  zu  behandeln?  Das  kind  soll  mit  interesse  dem  unterrichte 
folgen,  so  nur  verspricht  er  erfolge.  Freilich  wie  meistenteils  der  anschauungs- 
unterricht in  der  volksscimle  erteilt  wiid,  das  wirkt  ermüdend  und  abstossend. 
Man  erzielt  das  gegenteil  von  dem,  was  man  zu  erreichen  beabsichtigt.  Was  ist 
das?  Wie  ist  das-  Woraus  ist  das}  Was  hat  der,  die,  das  — .-J  Was  thul  — .•> 
das  sind  die  fragen,  die  in  unabänderlicher  folge  gestellt  werden,  mag  gegenständ 
der  besprechung  sein,  was  da  will.  Bilder  über  bilder  hängt  man  auf,  lässt  von 
denselben  aussagen,   was  niemand  ilarauf  sieht,   stellt  frage  auf  frage  an  die  kinder 
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^  (l;is  nennt  man  für  gevvölmlicli  ansehaiiungsuntfiricht.  Kann  man  es  den 
männeri)  von  besserer  einsiciit  verargen,  wenn  sie  den  so  erteilten  besonderen 
anschauungsunteriiclit  aus  der  schule  verbanut  wissen  wollen,  ilarf  man  sich 
wuiuiern,  wenn  bei  solchem  unterrichte  die  schüler  sprachfaul  und  spracharin 
werden,  anstatt  ihre  spräche  zu  bereichern?  So  erteilten  anschauungsunterricht- 
möchte  auch  ich  aus  der  Volksschule  gewiesen  sehen.  Ich  will  folgendes  bei 
erteilung  des  anschauungsunteirichtes  in  der  sogenannten  utraquistischen  schule 
beachtet  wissen:  I.  Soll  der  anschauungsunterricht  im  schüler  eine  Sprache  schaflfen. 
so  ist  iler  schüler  zu  möglichster  Vollständigkeit  im  gebrauch  der  spräche  während 
genannten  Unterrichts  anzuhalten.  Der  lehrer  vermeide  zu  diesem  zwecke  ein 
besonders  im  anfang  des  Unterrichts  allzu  liäufiges  fragen.  Vielmehr  beschränke 
er  sich  darauf,  auf  die  sonst  zu  erfragenden  Vorgänge  aller  art  hinzuweisen.  Bei 
erfolgenden  nicht  richtigen  antworten  trete  die  berichtigung  ein.  Somit  wollen 
wir  die  katechetische  lehrweise  zu  gunsten  der  heuristischen  beschränkt  wissen, 
erslerer  nur  bei  der  Wiederholung  mehr  freien  spieliauni  lassen.  2.  So  viel  als 
möglich  halte  sich  der  lehrer  in  seinen  anforderungen  an  den  derzeitigen  sprach- 
lichen standpuid<t  der  schülei',  jedoch  vermeide  eraufderandernseiteallzugros.se 
Peinlichkeit,  wenn  anders  die  natürliche  sprachliche  ausdrucksweise  darunter 
leiden  sollte.  Wird  eine  bis  dahin  fremde  sprachform  einmal  benötigt,  so  gebe 
und  übe  man  sie  ohne  bedenk-en.  3.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  einfluss  der 
gramma'.ik  auf  den  gang  des  anschauungsünterrichts,  wenn  überhaupt  zulässig,  nur 
sehr  gering  ist.  Es  entscheidet  hierbei  mehr  das  sprachlich  praktische  bedürfnis. 
4.  Von  der  besprechung  des  einzelgegenstandes  schreite  n)an  zu  der  von  grujipen 
fort.  n.  Man  knüpfe  die  besprechung.  wenn  irgend  möglich,  an  den  gegenständ 
selbst  an,  sonst  aber  ziehe  man  das  gute  modell  dem  bilde  vor.  6.  Der  an- 
schauungsunterricht ist  vom  1.— 4.  Schuljahre  unabhängig  von  andern  fächern 
zu   erteilen. 

LEHRPROBEN. 

1 .   yjas  buch. 
Wii'   setzen    voraus,    dass    den    Schülern    einige   nainen   für    gegenstände  in 
deutscher  spräche  bekannt  sind. 

Lehrer  weist  auf  das  vor  ihm  liegende  buch  hin.  Schüler:  das  ist  ein  buch. 
Lehrer  lässt  das  buch,  sodann  ein  messer,  einen  federhalter  fallen.  Indeui  er  auf 
die  fallende  bewegung  aufmerk.sam  macht,  spricht  er:  fällt.  Die  schüler  sprechen 
das  wort  nach.  Das  buch  f.illt  wieder  und  die  schüler  bilden:  Das  buch  fällt. 
Ähnliche  sätze  werden  vom  fallenden  messer.  lederhalter  u.  s.  w.  gebildet.  Ein 
schüler  wird  zu  fallen  veranlasst.  Lehrer  zu  dem  scluiler:  Du  fällst.  An<lere 
schüler  sjirechen  zu  dem  fallenden:  \^\.\  fällst.  Der  fallende  von  sich  (event.  nach 
berichtigung  des  lehrersj :  Ich  falle.  -  Lehrer  zeigt  auf  das  liegende  bucli.  das 
liegende  me.sser  u.  s.  w.  und  spricht:  liegt.  Irdem  die  schüler  auf  die  liegende 
tafel,  die  kreide,  den  stift,  das  messer,  das  buch  :iufmerksam  gemacht  werden, 
bilden  sie:  Die  tafel,  die  kleide,  der  stift  u.  s.  w.  liegt.  Kbenso  bilden  sie  von 
sich:  Ich  liege,  du  liegst.  .\n  ilie  vorbei  vollzogene  thäligkeit  anknüpfend 
bildet  iler  schüler  mit  hijfe  des  lehreis:  Der  lehrer  gibt  mir  ilas  buch.  N.  N- 
gbit.   mir  dir  das   buch.      Ich   gebe    dir    d.is   buch.      Du    gibst    mir    das   buch.      Sie 
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niachfii  «las  hucli  auf.  N.  N.  macht  das  liucli  auf.  zu.  Icli  mache,  du  luachst 
das  bucli  auf,  /.u.  Ich  trage,  du  trägst  das  hucli  fort  Ich  liole.  N.  N.  holt  das 
bucli.     Etc.  etc. 

2.   Der  knig  und  das  g^as. 

(Ks  ist  vorauszusetzen,  dass  die  schi'iler  hereits  einige  Übung  im  gebrauch 
der  Ortsbestimmungen  auf  die  frage  wo?  und  wohin?  haben.)  Auf  dem  tische 
steht  ein  krug  und  ein  ghis.  Der  lehrer  deutet  darauf  hin.  .Schüler:  Das  ist  ein 
krug  und  ein  glas.  I-ehrer:  Wo  steht  der  krug?  Seh.  Er  steht  auf  dem  tische. 
L.  Wo  steht  das  glas?  Seh.  Es  steht  auf  dem  tische.  I..  Si)rich  das  zusammen! 
Seh.  Der  krug  und  das  glas  stehen  auf  dem  tische.  L.  Lass  der  und  das  weg! 
Seil.  Krug  und  glas  stehen  auf  flem  tische.  Der  lehrer  stellt  das  glas  neben  den 
krug.  legt  das  buch  neben  die  tafel.  macht  .luf  die  läge  der  gegenstände  zu  ein- 
ander aufmerksam  und  spricht:  neben.  L.  Wo  steht  das  glas?  Seh.  Das  glas 
steht  neben  dem  kiiige.  Zwei  sehüler  werden  nebeneinander  gestellt.  Seh.  N. 
steht  neben  N.  Der  lehrer  stellt  den  krug  unter  den  tisch,  legt  die  tafel  unter 
das  ])ult  und  spricht:  unter.  Seh.  Der  krug  steht  unter  dem  tische,  die  tafel 
liegt  unter  dem  pulte.  Durch  betrachten  des  kruges  findet  der  sehüler:  l'nten 
ist  der  krug  weit;  oben  ist  er  eng.  Unten  ist  der  bauch,  oben  der  hals.  L. 
Das  ist  der  henkel.  Der  lehrer  fasst  den  krug  an  dem  henkel  an.  Seh.  Sie  fassen 
den  krug  an  dem  henkel  an.  L.  Hole  wasser!  Während  der  befehl  von  einem 
Schüler  ausgeführt  wird,  bildet  ein  anderer  sehüler:  N.  holt  wasser  in  dem  kruge. 
r>er  zurückkehrende  sehüler:  Ich  habe  wasser  in  dem  kruge  geholt.  Der  lehrer 
zeigt  auf  den  vollen  krug.  Seh  Der  krug  ist  voll.  Der  lehrer  giesst  wasser 
in  das  glas.  Seh.  Sie  giessen  wasser  in  das  glas.  L.  Bitte  um  wasser!  Seh. 
Ich  bitte  um  wasser.  L.  Warum  ?  Seh.  Ich  bin  durstig.  Der  sehüler  trinkt. 
Ein  anderer  sehüler:  Du  trinkst  wasser  aus  dem  glase.  L.  Giesse  das  wasser 
aus !  Seh.  N.  giesst  das  wasser  aus.  Der  lehrer  zeigt  den  krug.  Seh.  Der 
krug  ist  leer.     Etc.  etc. 

;<.  Die  an  den  gang  in  den  garten  geknüpfte  besprechung  dürfte  folgendes 
ergebnis  haben:  Wir  wollen  in  ilen  garten  gehen.  N.  macht  die  gartentür  auf. 
Wir  treten  in  den  garten.  Icli  sehe  hier  viele  blumen,  welche  blau.  rot.  weiss, 
bunt  sind.  X.  pHückt  eine  blume  ab.  Du  darfst  keine  blume  abpflücken;  das 
ist  verboten.  N.  hat  eine  blume  abgepflückt,  weil  es  herr  N.  erlaubt  hat.  Diese 
blume  ist  schon  welk,  verblüht.  Jene  blume  riecht  gut,  schlecht.  Da  stehen 
viele  sträucher.  Die  sträuclier  sind  dicht.  In  den  dichten  sträuchern  nistet  ein 
vügel.  Durch  den  garten  führen  wege.  Sie  sind  gewunden  und  mit  kies  be- 
streut. N.  reisst  Unkraut  aus.  Da  steht  auch  eine  laube.  Wir  werden  uns  in 
die  laube  setzen.  Hier  ist  es  kühl,  weil  die  sonne  nicht  in  die  laube  hiiu-in- 
seheint.     Etc.  etc.    — 

Diese  lehrproben  Hessen  sich  noch  weiter  ausdehnen.  Ich  inuss  mir  dies 
hier  mit  rücksieht  auf  den  räum  versagen.  Icii  hofle  aber,  mit  diesen  lehrproben 
ein  bild  davon  gegeben  zu  haben,  wie  ich  mir  eine  nutzbringende  erteilung  des 
ansehauungsunterrichts  denke  Je  weiter  die  sehüler  im  Sprachverständnis  fort- 
sciireiten.  um  so  mannigfaltiger  werden  die  Übungen.  Der  lehrer  hat  aber  auch 
darauf   zu    rchteii.    dass    die   neu    eingeführten    sprachformen    geübt    werden,     /u 
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diesem  zwecke  mag  er  einige  stunden  wöchentlich  verwenden.    Hierbei  lässt  sich 
mündliche  und  schriftliche  Übung  verbinden. 

DER    ERSTE    SCHREIKLESEUNTERRICHT. 

Wir  liemerkte])  bereits,  dass  schon  mit  beginn  des  ersten  sprechunterrichts' 
die  Vorübungen  für  das  schreiben  beginnen.  Es  sind  da,  um  abwechselung  zu 
schaffen,  die  buchstal)enelemente  zu  üben.  Sind  diese  sicher  geübt,  so  verbinden 
wir  sie  zu  buchstahen,  und  lassen  diese  schreiben.  So  werden  wir  beim  lesen- 
lehren  aus  der  unangenehmen  läge  befreit,  die  uns  bisher  zwang,  die  schreib- 
schwierigkeil  als  massgebend  dabei  anzusehen ;  wir  können  vielmehr  auf  die 
Sprechschwierigkeit  der  laute  rücksichtigen  (s.  .seite  307).  Einer  besonderen  fibei 
bedürfen  wir  einstweilen  nicht.  Der  sciiüler  liest  nur  das,  was  er,  die  andern 
Schüler  oder  der  lehrer  schreiben.  In  die  druckschrift  wird  er  erst  im  zweiten 
Schuljahre  eingeführt  und  ihm  von  dieser  zeit  an  ein  lesebuch  in  die  band  ge- 
geben. Es  ist  selbstverständlich,  dass  schreiben  und  lesen,  sobald  es  den  Schülern 
eigen  i.st,  .sofort   in   den  dienst   des  s|)rachuiiteiTichts  tritt. 

UNTERSTÜTZUNG     DES     SPRACHUNTERRICHTS     DURCH     .\NDERE    LEHRF.ACHER. 

Es  steht  umimstösslich  fest,  dass  in  der  schule  im  zweisprachigen  gebiete 
der  Sprachunterricht  anfangs,  wenigstens  in  der  ersten  hälfte  der  Schulzeit,  an 
erster  stelle  stehen  muss,  dass  ihn  demgemä.ss  die  übrigen  unterrichtsfacher  zu 
unterstützen  haben.  Also  gilt  auch  für  die  sogenannte  utraquistische  schule  der 
grundsatz  :   In  allem   ist  Sprachunterricht ! 

Der  erste  Sprechunterricht  bringt  den  schülern  lautverbindungen,  die  so 
viel  als  m<">glich  deutsam  sein  und  erklärt  weiden  müssen.  Eben  darauf  ist  auch 
beim  ersten  schreibleseunterricht  /.u  achten.  Alles  was  im  gesangunterrichte  zur 
Übung  gelangt,  muss  dem  texte  nach  den  schülern  erklärt  werden;  sie  müssen 
den  inhalt  des  liedes  verstehen.  Vom  zweiten  Schuljahre  an  tritt  im  lehrplane 
biblische  geschichte  und  rechnen  auf.  Eher  biblischen  geschichtsunterricht  zu 
erteilen,  ist  duix-haus  nicht  anzuraten.  Hat  es  doch  für  den  schüler  keinen  wert, 
wenn  er  die  vom  lehrer  deutsch  vorgetragene  erzählung  nicht  versteht.  Er.st  ist 
er  in  <lie  .deutsche  s|)rache  einzuführen  und  dann  hat  der  biblische  geschichts- 
unterricht unter  sletei'  berücksichtigung  <\ca  s])rachlichen  Standpunktes  der  schüler 
zu  beginnen.  Man  mache  ja  nicht  den  einwand,  die  zeit  werde  für  den  religions- 
unterricht  unter  solchen  umständen  zu  kurz.  Kann  der  taubstumme  in  4 — ö  jähren 
religiös  gebildet  werden,  dann  sind  7  jähre  für  den  vollsinnigen  nicht  zu  wenig. 
—  Auch  das  rechnen,  dessen  bedeulung  für  das  praktische  leben  wir  durchaus 
nicht  unterschätzen,  kann  erst  im  zweiten  schuljahie  begonnen  werden.  Man  la.sse 
mn-  allen  unnötigen  ballast  fallen,  ziehe  nie  verhältni.sse  in  den  bereich  des  rechnens. 
die  dem  schülei-  zeitlebens  fremd  bleiben  werden;  vielmehr  halte  man  darauf. 
dass  .uich  hier  gut  ges])rochen  und  d.iss  bei  angewandten  .•\ufgaben  (\v\  inhall 
dem   schüler  klar  gemacht   werde.   — 

Ivs  bleibt  uns  nur  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  der  lehrer  keine  gelegen- 
heit  vorübergehen  lassen  darf,  um  seine  schüler  im  gehrauch  der  deutschen  siirache 
zu   üben.      Wichtige  ereignis.se  werden  sofort  in  der    schule  besprochen.      In  den 
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scIniljKUisen.  lieim  spiel  weile  «ler  lelirer  liei  den  schülern  und  rege  sie  zum  deutsch- 
sprechen an.  Auf  sdiuhiusflüoen,  l)ei  patriotischen  festen  halte  er  darauf,  dass 
der  festjubel  deutsch  ausklinge.  Für  die  schülerbililiothek  endlich  schaffe  er  leicht 
verständlicii  gesciuiehene  deutsche  Schriften  an. 

So  wie  in  der  tauhstummenschuie  die  niethode  vom  ö-— Ö-  sciiuljalire  mehr 
und  mehr  der  methode  in  der  Volksschule  gleichkommt,  ebenso  wird  auch  das 
verfahren  in  der  sogenannten  utraquistischen  schule  in  dieser  zeit  dem  in  der 
allgemeinen  Volksschule  entsprechen,  jedoch  wird  der  Sprachunterricht  immer  eine 
gewisse  begünstigung  erfahren. 

Zum  schluss  wollen  wir  folgende  Stundenverteilung  in  der  melirklassigen 
utra(|uistischen  schule  empfehlen. 


/.    Schuljahr. 

Sjirechunterricht  6  stunden.' 
freier  anschauungsunterricht  10  stunden. 
schreib-  und  leseiibung  ®  ,  stunden, 
gesang  '  ,  stunden. 


//.  Schuljahr. 

sprechunterriclit  2  stunden. 

freier   anschauungsunterricht  6  stunden. 

lesen  und  schreiben  */.,  stunden. 

rechnen  4  stunden. 

biblische  geschichte  4  stunden. 

gesang  *'o  stiniden. 


///.  Schuljahr. 

religion  4  stdn. 
rechnen  4      „ 
fr.  ansch.-unt.  (>  stdn. 
^{irechunt.   2  stdn. 

schreiben  u.  lesen  4  stdn. 
realien  4  stdn. 
turnen  2 
gesang  2     „ 


IV.  Schuljahr. 

religion  4  stdn. 
rechnen  4 

fr.  ansch.-unt.  6  stdn. 
sprechunt    2  stdn. 


schreiben  u.  lesen  4  stdn. 
realien  4  stdn. 
turnen    2  stdn. 
gesang  2  stdn. 


^',  Schuljahr. 

religion  4  stfln, 
rechnen  4 

fr.  ansch.-miter.  4  stdn. 
sprecluinter.    l   std. 
sprachformenunterriclit  u. 

aufsatz  4  stdn. 
schreiben  u.  lesen  4  stdn 
realien  4  stdn. 
turnen    2  stdn. 
gesang  2  stdn. 


VI.  Schuljahr.      VII.  Schuljahr.      VIII. 

schuljaln 

religion                                                    4 

Stiniden  : 

rechnen                                                    4 

, 

si)rachformenunterricht  und  aufsatz  4 

anschauungsunterricht                           :: 

, 

lesen                                                        '4 

, 

realien                                                      5 

^ 

turnen                                                       2 

„ 

fiesang                                                         1; 

, 

Kalihor. 


II.    H<>1K.\1.\.NN. 


'   Im    2.  halbjahr  werden    2    tür    den    sprechuiiteniclit    bestimmte    stundei 
für  sclireili-   und   leseübungen   verwendet. 


SPRECHSAAL. 


BEANTWORTUNGEN  DES  FRAGEBOGENS  ..ZUR  METHODIK  DES 
SPRACHUNTERRICHTS." 

(Fortsetzung.) 
No.  40. 

1.  Von  der  schritt.  -  2.  Bisweilen  wohl;  sonst  aber  suche  ich  mit  der 
lehre  von  dei-  ausspräche  durchzukommen,  wie  dieselbe  geboten  wird  von  Metferts 
Elementarbjich  d.  engl,  spräche,  §  1  — 24.  —  3.  4.  5.  — .  —  6.  Es  werden  so- 
fort lesestOcke  zu  gründe  gelegt.  —  7.  Ausschliesslich  zusammenhängenden  lese- 
stoff  in  HIB  u.  III A.  —  8.  Ja;  es  findet  zunächst  retroversion  statt,  bei  welcher 
der  text  deutscli  gesagt  wird.  Darauf  werden  einzelsätze  übersetzt,  die  sich  eng 
an  das  gelesene  anschliessen,  dann  noch  sätze  im  anschluss  an  das  betr.  kapitel 
der  gi-ammatik.  —  9.  In  Untertertia.  —  10.  — .  —  11.  Nach  beendigung  des  ersten 
kapitels  von  Dickens,  //  child's  history  werden  die  schüler  veranlasst,  englisch 
zu  antworten  auf  (deutsche  u.  weiterhin  auf)  englische  fragen.  So  wird  der  inhalt 
jedes  kapitels  abgefragt;  bessere  schüJer  erzählen  mit  den  worten  des  buches. 
Ich  lasse  auch  die  schüler  sich  gegenseitig  fragen  stellen  mid  bemitworten.  Die 
lektöre  von  Dickens,  betrieben  in  HIB  u.  111 A,  wird  in  den  höheren  klassen 
durch  repetitionen  im  gedächtnis  der  schüler  festgelialten.  —  12.  HIB  lernt  vor 
beginn  der  lektüre  die  hilfsverba  to  Jiavc  und  to  be ,  sowie  das  schwache 
verb  (to  ask ,  to  live)  mit  dem  passivum,  dazu  das  notwendigste  über  artikel. 
„deklination",  adjektiv,  Wortstellung.  Meffert  §  2,5,  26.  Die  folgenden  grammat. 
kapitel  beiiandle  ich  im  Zusammenhang  vor  flem  übersetzen  der  engl,  einzelsätze. 
In  H  B  wird  der  \  ersuch  gemacht  den  deutschen  satz  (Meffert  gibt  nur  solche 
im  ülmngsbuch)  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  —  13.  Extemporalien  durch  alle 
klassen,  wöchentlicii  in  HIB  u.  IIIA,  alle  14  tage  in  H  u.  I.  Sie  sollen  sich 
eng  anschliessen  an  das  in  der  klasse  gelesene  und  durchgenommene  —  abgesehen 
von  IIB  u.  I.  wo  flie  arbeit  selbständiger  sein  muss.  —  14.  15.  16.  — .  —  17. 
Was  Mefiert  im  Elcmentarbtuh  bietet,  wird  ganz  angeeignet,  gelegentlich  auch 
erweitert,  wie  dies  die  lektüre  bisweilen  fordert.  Von  dem,  was  die  mefferf- 
sche  Granvnatik  bringt,  wird  häufig  gestrichen,  besonders  da,  wo  zu  viel  lexi- 
kalisches erscheint.  Immerhin  wird  liie  grammatik  in  ziemlichem  umfange  traktirt 
—  Bemerkungen:  In  HIB  tritt  die  lektüre  (Dickens)  mit  den  daran  geknüpften 
Übungen  in  den  Vordergrund;  die  beteiiigung  der  schüler  ist  eine  lebhafte.  IIIA 
setzt    diese    i'ihiinfren    an    demselben    stolT    fort,    erhält    aber  noch   neue   lektüre  in 
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einer  stiiivle  wiiclieiitlieh  ila/.ti ;  meist  Scott,  Tales,  oder  ein  ;infieres  hämicheii 
aus  Wiemanns  Schülerbibliothck \  die  darin  entlialtenen  idiomatischen  Wendungen 
werden  pjelernt.  Für  TI  u.  I  s'.  nntwort  auf  fräse  11.  Natürlich  wird  in  diesen 
beiden  Klassen  nocli  sprecluibung:  getrieben  an  dem  Schriftsteller,  der  gerade  ge- 
lesen wird,  ausserdem  auch  noch  an  den  zusammenliängenden  deutschen  Übungs- 
stücken, die  sich  in  Mefferts  ÜImngsbuch  neben  den  Sammlungen  von  Satzbeispielen 
tmden. 

17.   februar   l8yo.  B.   NAUMANN,   ord.   lehrer. 

realgymnasium,   Poscv. 

No.  41. 

.Statt  der  beantwortung  des  fragebogens  teilt  der  herr  einsender  über  die 
von  ihm  befolgte  methode  folgendes  mit: 

„Die  erfahrung,  dass  die  schüler.  selbst  wenn  ihnen  das  fremde  wort  zu 
wiederholten  malen  vorgesprochen  und  von  ihnen  nachgesprochen  worden,  doch 
in  der  nächsten  stunde,  durch  die  Schreibung  verführt,  dasselbe  falsch  aussprachen, 
veranlasste  mich  vor  drei  jähren  zu  dem  versuche,  ganz  ohne  buch  zu  unter- 
richten. Ich  wäre  gerne  ein  jähr  und  länger  so  verfahren,  wenn  nicht  die  rück- 
sicht  darauf,  dass  neue  schüler  eintreten,  oder  dass  die  eigenen  schüler  auf  andere 
schulen  übergehen,  mich  gezwungen  hätte,  schon  nach  einem  Vierteljahr  auch  das 
buch  zu  benützen.  Was  aber  aus  dem  buche  übersetzt,  gelesen  und  erzählt  wird, 
ist  vorher  schon  das  gedächtnismässige  eigentum  des  schülers  geworden.  Aus 
dem  gesagten  geht  nun  hervor,  dass  weder  lauttafeln  noch  lautschrift  gebraucht 
werden  können :  ebenso,  in  welcher  weise  und  in  welchem  umfonge  Sprechübungen 
angestellt  werden.  I3ie  grammatik  wird  gelegentlich  durchgenommen,  doch  so, 
dass  nach  dem  ersten  jähre  die  foimenlehre,  nach  dein  zweiten  die  hauptsachen 
aus  der  syntax  im  besitze  des  schülers  sind.  Die  schriftlichen  arbeiten  bestehen 
in  der  wiedergäbe  des  durchgenommenen  in  ge.stalt  von  aufsätzen,  zuweilen  in 
fragen  und  antworten ;  gelegentlich,  wenn  die  schüler  schon  etwas  gereifter  sind, 
wird  ein  stück  in  der  fremden  spräche  vorgelesen,  von  den  schOlern  mündlich 
wiederholt  und  dann  als  aufsatz  niedergeschrieben.  Diese  ai-beiten  werden  natürlich 
in  der  klasse  angefertigt.  Ich  bin  mit  der  methode  sehr  gut  zufrieden  :  vor  allem 
wird  bewirkt  eine  korrektheit  der  ausspräche,  die  bildung  des  obres,  aber  auch 
eine  sichere  beherrschung  der  Orthographie.  Das  gesagte  gilt  zunächst  vom  eng- 
lischen und  den  beiden  tertien.  Die  rücksicht  auf  das  abiturientenexamen  und 
dessen  forderungen  nötigt  leidtr  in  der  Sekunda,  zumal  \\\  A^x komhitiirtcti,  zu  dem 
alten  verfahren  der  extemporalien  und  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  zurück- 
zukehren. Fürs  franzö.sische  habe  ich  den  versuch  ebenfalls  gemacht  und  mit 
demselben  erfolge;  aber  auch  hier  habe  ich  in  der  tertia  schon,  weil  die  beiden 
abteilungen  kombinirt  waren,  der  alten  methode  den  Vorrang  lassen  müssen." 

16.  februar   1890.  Prof.  Dr.  A.  Wirmann. 

Eilciilntrc;. 
No.  42. 

1.  \'om  laute.  —  2.  Durch  beides.  -  3.  Für  das  französische  laut- 
schrift nach  Kuhns  Franz,  lesehiich,  für  das  englische  nach  Vietor  &  Dörrs  Engl, 
lesehuh.     Früher   lautschrift    und    Orthographie  neben  einander.     -    4.  In  diesem 
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!-'cluiIjalir  Übergang  nach  8  bis  lo  vvochen.'  —  5.  Es  ist  vorteilhaft,  längere 
zeit  die  lautschrift  allein  zu  verwerten  und  dann  an  den  lautlich  fest  einge- 
Ijrägten  stücken  die  ortiiographie  einzuüben.  Das  gleichzeitige  gegenüberstellen  von 
lautschrift  und  liistorischer  schrift  verwirrt  eher,  während  sich  bei  ersterem  der 
Übergang  leicht  vollzogen  liat.  —  6.  Der  erste  Unterricht  schliesst  an  kleine  ge- 
dichte  an,  an  denen  die  ausspräche  ihre  beste  stütze  findet :  nebenher  und  darauf 
Sprechübungen  auf  grund  der  Umgebung  und  der  hölzel'sclien  anschauungsbilder 
sowie  Verarbeitung  von  lesestücken.  —  7.  Ausschliesslich  zusammenhängender  stofT. 
—  8.  In  quinta  (anfangsklasse)  wird  nur  der  französische  spraciistoff  verarbeitet, 
ebenso  in  quarta,  bis  zum  schluss  des  Jahres,  wo  wegen  des  Übergangs  vieler  schüler 
zum  gymnasium  eine  anzahl  lektioiien  aus  l-'lötz  übersetzt  werden.  —  9.  In 
quarta  zum  Schlüsse  des  jaiues  aus  obigem  gründe,  dann  in  massigem  umfiinge 
meist  zusammenhängender  stofF  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen.  Im  englischen 
habe  ich  die  einstige  Untertertia  bis  IIb  fortgeführt.  Die  schüler  haben  nur  zur 
probe  gelegentlich  als  schriftliche  arbeiten  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  an- 
gefertigt, deren  günstiges  ergebnis  bewies,  dass  das  hineinleben  in  die  fremde 
Sprache,  der  aniialtende  gebrauch  derselben  den  schülern  gerade  auch  bei  Ober- 
setzungen sehr  zu  statten  kommt.  —   10. 11.  Grundsatz:   wende  die  fremde 

spräche  soviel  wie  möglich  an.  Auch  die  der  klasse  zu  gebenden  allgemeinen 
anweisungen  werden  nach  und  nach  in  natürlicher  weise  auf  grund  der  anschauung 
angeeignet.  Im  ülirigen  wird  jedes  lesestück  durch  die  fragestellung  zu  Sprech- 
übungen verwertet,  ebenso  die  anschauungsbilder.  —  12.  Auf  induktivem  wege.  — 
13.  Alle  14  tage.  Diktate.  Auswendig  niederschreiben,  (irammatische  Übungen. 
Bsantwortung  von  fragen.  Beschreibung  der  bilder  und  der  Umgebung.  Kleine  Um- 
formungen. Späterhin  werden  flie  Übungen  erweitert  zur  Inhaltsangabe,  Veränderung 
der  form  nach  bestimmten  gesichtspunkten.  Diktate  nicht  gelesener  stücke,  freie 
wiedergäbe  von  erzählten  und  unbekannten  Stoffen.  —  14.  Wenn  dieselben  schüler 
bleiben,  recht  zufrieden;  nachteilig  beeinflusst  jedoch  durch  vieje  neu  hinzu- 
kommende nach  anderer  methode  vorgebildete  sciiülei.  welche  die  fortschritte  der 
anderen  hemmen.  —  1.5.  Grössere  lebendigkeit  und  frische  der  schüler,  leichtere  auf- 
nähme fies  fremden  Wortschatzes  durch  .stete  mündliche  Verarbeitung  des  ar.schau- 
ungs-  und  lesestoffes.  Festere  einprägung  des  gehörten,  gesprochenen  und  gelesenen. 
Höhere  fähigkeit,  das  gesprochene  wort  zu  verstehen  und  wiederzugeben.  Be.<sere 
ausspräche.  —  16.  Infolge  der  Vermittlung  der  beiden  methoden.  wie  sie  wegen  des 
geschilderten  Verhältnisses  zum  Schlüsse  des  2.  jahres  eintritt,  verringert  sich  durch 
das  herstellen  fler  fremden  spräche  aus  dem  deutschen  die  fähigkeit  der  uninittelbare'i 
aufnähme   des  französischen.   —   17.   Die  kenntniss  der  wichtigsten  grammatischen 


'  In  fliesem  Schuljahr  1890/91  habe  ich  im  französischen  Unterricht  einer 
se.xta  von  ,')4  schülern  während  des  ersten  Vierteljahres  nur  lautschrift  zu  gründe 
gelegt  un<l  bin  dann  zur  gewöhnlichen  Orthographie  übergegangen.  Die  frühere 
erfahrung,  dass  eine  längere  zeit  hindurch  stattfindende  aitsschlksslich  lautliche 
Schulung  zumal  bei  grossen  klassen  die  aneignung  einer  guten  ausspräche  wesentlich 
erleichtert  und  auf  grund  der  schärfung  des  gehörs  für  lautliche  unterschiede 
auch  ilie  besten  stützpuid<te  für  die  Orthographie  bietet,  hat  sich  auch  hier  wieder 
bestätigt.     <).  november   l8yo.      M.    W.M.IKK.  realschuldireklor.  Bockenheim. 
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f^eset/.e.  ilie  vieltUcli  durch  den  sf^recli-  und  lesestoff  belebt  und  duicli  hesondere 
fibungen  (s.  Walter,  Lehrplan:  Der  frz.  klasseiiuntcrrickt.  Marb<(.  Elwert  <.  31  — 
61)  befestigt  werden,  ist  eine  um  so  sichrere,  als  die  einzelerscheinungen  in  dem 
fest  verarbeiteten  Sprech-  unrl  lesestoff  ihre  stete  stütze  finden. 

Bemerkungen:  In  meinen)  lehrplan  möchte  ich  folgende  abändeiungen  ein- 
treten lassen:  Da  die  erfahrung  lehrt,  dass  gerade  diejenigen  grammatischen  erschei- 
nungen  am  besten  haften,  welche  am  meisten  in  dem  sprech-  und  lesestoff  vorgekommen 
sind,  so  sollte  man  mit  dem  gewinn  der  erst;\rrten  konjugation  bis  zum  zweiten 
jähre  warten  uinl  sich  im  ersten  jähre  darauf  beschränken,  die  fortw.nhrend  vor- 
kommende lebende  konjugation  (aktivum,  indikati\ )  zum  sicheren  eigentum  der 
Schüler  zu  maciicn.  Im  zweiten  jähre  wird  flann  auf  grund  der  bis  dahin  er- 
lernten Zeitwörter  und  in  anlehnung  an  die  lebende  konjugation  die  systematische 
Zusammenstellung  der  erstarrten  konjugation  vorgenommen.  Im  \\.  jähre  erfolgt 
die  ergänzjng  der  konjugation  durch  die  gewinnung  des  konjunktivs  und  der  un- 
regelmässigen Zeitwörter.  Aus  dem  reichlichen  im  laufe  von  3  jähren  verarbeiteten 
Sprachstoffe  ergeben  sich  die  wichtigsten  unregelmässigen  Zeitwörter  (wie  auch 
die  komposita).  Noch  etwa  fehlende  wichtige  Zeitwörter  werden  durch  die  auch 
noch  vielfach  angewandten  konjugationsübungen  in  ganzen  sätzen,  sowie  Übung 
von  einzelformen  eingeprägt.  So  kann  zunächst  3  jähre  lang  nach  der  neueren 
methode  unterrichtet  w^erden ,  ohne  dass  es  behufs  gewinnung  der  grammatik 
nötig  wäre,  regelmässige  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche 
in  den  unterrichtsplan  aufzunehmen.  Wie  oben  gesagt,  lässt  die  fähigkeit  der 
direkten  aufnähme  der  fremden  spräche  nach,  sobald  zu  dem  natürlichen  wege 
der  nachahmimg  der  fremden  spräche  der  künstliche,  il.  h.  die  herstellung  der 
fremden  spräche  durch  regelmässiges  übersetzen  hinzutritt.  Diese  beiden  so  ent- 
gegengesetzten Prinzipien  stören  die  Spracherlernung  in  ihrer  gleichmässigen  fort- 
entwicklung  und  hindern  eben  das  für  die  gewinnung  einer  festen  grundlage 
durchaus  erforderliche  hineinversenken  in  die  fremde  spräche.  Der  bew'eis  der 
kenntnis  der  grammatischen  gesetze  lässt  sich  „ohne  übersetzen"  recht  gut  geben, 
wie  unter  frage  17  hervorgehoben:  und  je  mehr  Sprachmaterial  gesammelt  und 
zum  festen  besitztum  der  schüler  geworden  ist,  desto  leichter  wird  nachher  das 
übersetzen  sein,  welches  man  späterhin  nur  an  zusammen/längendem,  leichtem  stoffe 
gelegentlich  pflegen  möge.  Hau|)tsache  bleibt  aber  stets  grwinn  der  sprachkawt- 
nis  aus  der  frettuien  spräche  selbst. 

■10.  februar   1890.  M.  W.M.TKR, 

realgymnasial lehrer,    Wiesbaden. 

Nr.  43. 
1.  \'oMi  laut.  —  2.  Durch  lauttafeln  und  lautschrift.  —  3.  Der  vietor'schen. 
—  4.  Nach  dem  l  Vierteljahr.  —  5.  Nein.  —  6.  Erst  lied,  dann  Umgebung,  dann 
anschauungsbilder  (Hölzel)  und  lesestücke.  —  7.  Lesestoff  (einzelsätze  nach  dem 
anschauungstoff).  —  8.  In  den  ersten  jähren  nicht.  —  9.  Nur  ausnahmsweise. 
Im  englischen  im  3.  jahrgange,  im  französischen  nach  genügender  erfahrung.  — 
10.  Neben  den  lesestücken.  Zur  bereicherung  des  Wortschatzes,  zinn  bilden  von 
Sätzen  (weckung  des  Vertrauens  im  schüler),  zur  gewinnung  und  Verarbeitung 
gramniatisclier    gesetze.   —   11.    Im    anschlus---    an  den   lesestoff.    an  die  Umgebung. 
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an  geschichtliche  ereignisse,  Zeitereignisse,  an  vorerzälilten  stoff,  an  anschauungs- 
bilder.  12.  Auf  induktivem  wege.  13.  Unterstufe:  l)  niederschrift  a.  A.  ge- 
dächtnis,  2.  auswendig,  8.  konjugationssätze,  4.  Umformungen,  5.  beantwortung 
von  fragen.  6,  bilden  von  fragen,  7-  bilden  von  Sätzen,  beliebig  oder  nach  ge- 
wissen gesichtspunkten ,  8.  diktate.  Mittelstufe:  2.  ,3.  4.  5-  6.  7.  8.  y.  inhalts- 
angaben.  Oberstufe:  2.  4.  '-).  ~.  8.  <■).  frei,  lO.  freier.  -  14.  (lut.  -  15.  Das 
verfahreil  ist  anregender  liir  lehrer  und  für  schüler.  Die  schuler  lernen  gesprochenes 
verstehen.  Sie  lernen  mehr  sprachstofT  und  werden  besser  in  die  spräche  einge- 
führt. Auch  lesen  und  übersetzen  geht  besser,  da  sie  leichter  jetzt  über<;chauen 
lernen.  —  16.  —  —  17.  Nach  dem  letzten  revisionsbescheid  (und  nach  dem 
früheren)  befriedigten  die  grammatischen  keniitnisse  durchaus. 

20.   februar   1890.  Dr.   Ol'IKHI..   dirigent  der  neuen  realschule, 

neue  realschule,  /Tasse/. 

Nr.  44. 
1.  \'oni  laute.  —  2.  r)urch  laLitschrift,  und  zweitens  durch  lauttafeln  an 
der  schwarzen  tafel.  —  3.  Für  flas  französische  der  lautschrift  meines  Fran^ais 
parle,  'i\\x  flas  englische  bisher  derjenigen  meiner  Elemans  (fAnglais  parle, 
jetzt  lieber  derjenigen  des  Maitre  pliouctique.  Früher  der  lautschrift  Pitmans.  — 
4.  Meist  in  der  zweiten  hälfte  des  zweiten  jahres.  —  5.  Es  ergaben  sich  früher 
missstände,  da  ich  zu  früh  (etwa  nach  8  monaten)  zur  gewöhnlichen  orthogra])hie 
überging:  da  trat  einige  Verwechselung  beider  Schreibarten  ein.  Diese  missstände 
scheinen  ganz  aufgehoben,  seitdem  ich  nur  später  zum  übergange  komme.  — 
6.  An  der  band  von  gedichten,  lesestücken  und  anschauungsbildern,  auch  kleiner 
gespräche  und  befelile.  Zur  anschauung  benutze  ich  alle  bilder,  die  sieh  in  dem 
schulzimmer  befinrlen,  auch  diejenigen  in  Beljames  First  Etiglish  reader.  ebenfalls 
Zeichnungen  an  der  schwai^zen  tafel ,  u.  s.  w.  —  7.  Ausschliesslich  zusammen- 
hängenden Stoff,  nändich  im  weiteren  sinne  genommen ,  z.  b.  auch  gespräciie. 
befehle,  sijiele.  —  8.  Ich  lasse  nie  in  die  fremde  spraclie  übersetzen,  d.  h.  bis 
die  schüler  dieselbe  gänzlich  beherrschen.  Sogar  aus  der  fremden  spräche  lass 
ich  nur  soviel  übersetzen,  als  zum  verstehen  der  te.xte  unentbehrlich  ist.  d.  h.  wo 
sich  nicht  durch  erklärungen,  minnk  u.  s.  w.  abheilen  lässt.  —  9.  .\m  frühesten 
ende  des  \\.  jaiues.  -  10.  Soviel  wie  möglich.  —  11.  Krst  durch  liefehle: 
ka,m  Inr\  sit  dann,  u.  s.  w.  Dann  lass  ich  die  schüler  auf  die  befehle  antworten: 
ai  get  ap ;  wl  sit  dann  ;  u.  s.  w.  Dann  den  besten  schüler  befehlen:  tel  dyn  tj  goit 
aut;  tcl pVsr  t?  briij  nn  liiz  buk.  Dann  konnnen  fragen  über  die  schon  erklärten  lese- 
tücke,  über  bilder,  u.  s.  w.  Diese  Übungen  nehmen  etwa  die  hälfte  der  zeit  ein. 
-  •  12.  Immer  auf  induktivem  wege.  C'brigens  wird  wäiuend  der  lautschriftperiode 
nur  das  allerwichtigste  aus  der  granmiatik  gelehrt.  —  13.  Ich  gebe  erst  keine. 
Nach  einigen  monaten  lasse  icli  von  zeit  zu  zeit  die  eingeübten  gedichte  ab- 
schreiben, bez.  aus  dem  gedächtnis  schreiben.  (Mit  älteren  schOlern  benutze  ich 
iliktat  in  lautschrift).  Nur  nach  dem  Übergang  zur  gewöhnlichen  orthograi)hie  lasse 
ich  nacherzähhmgen ,  beschreibungen  von  bildern .  änderungen  der  zeit  u.  s  w. 
schreiben.  Später  erfolgen  Übersetzungen  aus  der  fremden  spräche,  noch  später  solche 
in  die  fremde  sjirache.  —  14.  Sehr  zufrieden.  —  15.  Sehr  viele.  Den  schülern  ist 
das    lernen    eine    freude   statt    einer    last,     liire    ausspräche    ist    bedeutend    besser. 
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Sie  leiiifii  scliiieller  die  umK;iiif,'ss|iiMtlie  verstehen,  sprechen  iinil  lesen.  Auch 
wenn  sie  ilie  schule  zu  früh  verlassen,  hahen  sie  etwas  geleint,  niimlich  dfe  fremde 
uniptngssprache.  Wenn  sie  lange  genug  bleihen,  können  sie  auch,  hesser  als 
durch  die  alte  methode,  die  litteiarische  Sprache  und  sogar  die  Orthographie.  — 
16.  Keine;  d.  h.  gegenfdx'r  meinem  eigenen  verfahren  solange  ich  der  alten  me- 
thode folgte.  —  17.  Die  wkhligstcn  gesetze  kennen  die  schüler  sehr  gut,  viel  besser 
als  frfiher.  —  Bemerkta/gen :  Ich  habe  über  meine  methode  in  meinem  referat 
über  den  Stockholmer  kongress  {Le  Plwnetisme  an  Congres  de  Stockholm,  Paris. 
Delagrave    1886)  und  in   den  Englischen  Studien  (X.  506  ff.)   berichtet 

Ich  gebrauche  die  )»honctisclic  metiiode  sowohl  im  privat-untcrricht  wie 
in  der  sehule,  ebenfalls   für  meine  eigenen  Studien. 

Neiiilly  s.  S.,  22.  fevrier   l8tj().  i'.M'l.  P.^SSV, 

autrefois  professeur  ä  l'Kcole  Normale  d'lnstituteurs  de  la 

Seine,   actuellement  charge  du  Cours  d'Aiiglais  complemen- 

tairc  de   la  rue  des   Martyrs,  Paris  (en  conge). 

Nr.  45. 

1.  Vom  laute.  —  2.  'S.  a)  nein,  aber  der  Wandtafel,  b)  iiD  engl,  im  anfange 
der  in  verschiedenen  grammatiken  wie  I.  Schmidt  und  Deutschbein  gebrauchten 
zeichen.  —  4.  Fast  sofort,  da  zwar  vom  laute  ausgegangen  wird,  aber  der 
buch.stabe  möglichst  bald  folgt.  Die  lautirübungen  werden  dann  nebenherlaufend 
getrieben.  —  5.  Nein.  —  6.  An  Wörtern.  —  7.  Wörter,  sätze,  dann  stücke.  — 
8.  Zunächst  nicht,  dann  möglichst  wenig,  als  retroversion.  —  9.  Ins  deutsche,  wenn 
das  Verständnis  es  erfordert.  In  die  fremde  sjjrache  schriftlich  zur  erfüllung  des 
regulativs,  welches  pensa  unrl  ext.  verlangt.  —  10.  — .  —  11.  Im  anschlusse 
an  giammatik  und  lesestoff,  der  verkehr  in  der  fremden  spräche  wird  vom  an- 
fange an  angestrebt.  —  12.  Auf  induktivem  wcge.  -  18.  Diktat,  Obersetzung, 
extemporale  l.— 4.  jähr,  ö.  jaln^  (resp.  3.  jähr  im  engl.)  aucii  kleine  resumes, 
wöchentlich  je  eine  arbeit  alternirend.  14.   Habe  noch  kein   urteil,  da  ich   un- 

genügende lehrbüchei  führen  musste  —  habe  deshalb  zur  erprobung  der  rationellen 
lehrweise  im  engl,  ein  buch:  Englische  übungsstoffc  zusammengestellt,  zunächst 
nur  für  meinen  gebrauch  (Leipzig,  Renger'sche  buchhandlung).  —  15.  Das  neue 
verfahren  regt  an;  das  alte  schläfert  ein  —  16.  Keine.  —  17.  Besser  als  bei  dem 
verfahren   mit  einzelsätzen. 

24.  februar  iB»^).  Dr.  HliR.M.  Ff:HSK.  Oberlehrer, 

realgymnasinm.   Chemnitz  i.  S. 

Nr.  46. 

1.  —  9.  —  —  10.  In  der  11  der  hiesigen  2.  realschule  wurden  im  laufe  des 
2.  Schuljahres  versuche  (1  stunde  wöchentlich)  im  englischen  mit  zwei  an.schau- 
ungsbildern  (sommer  und  winter)  gemacht  und  zwai-  nach  der  lehmann'schen  me- 
thode. Der  erfolg  war  ein  befriedigender.  Nach  benennung  der  einzelnen  per- 
.sonen  und  gegenstände  schritten  die  schüler  ziemlich  schnell  zur  bildung  von 
einfachen  und  zusammengesetzten  sätzen  und  so  zu  längeren  zusammenhängenden 
darstellungeil,  xorzüglich  zu  vergleichen  einzelner  personen  und  gegenstände  und 
schliesslich    ganzer    gruppcn ;    der  Unterricht   wurde  in  der  englischen   spräche  er- 
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teilt.     Passende   gedichte  wurden  eingefügt,  gelernt  und  gesungen  (!);  der  so  ge- 
wonnene Sprachstoff  wurde  zum  teil  zu  schriftlichen  arbeiten  benutzt.  —  11 —  17.  — 

24.  februar  l8yo.  FoERTSCH,  Oberlehrer. 

neue  realscluile.  K^asscl. 
Nr.  47- 

1.  Von  letzterer.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  —  4.  Gleich  in  der  ersten  Unter- 
richtsstunde. —  5.  Wenn  man  Schwierigkeiten  zu  den  niisständen  rechnet,  dann 
allerdings.  —  6.  An  Wörtern,  die  jedoch  sehr  bald  zur  bildung  kleiner  sätze  ver- 
wertet werden.  —  7.  Im  ersten  \\y\\.tnic\\is]Ahvvorziigs7i'eise  einzelsätze.  —  8.  Wenig; 
einzelsätze.  —  9.  Schon  in  Untertertia,  mit  kleinen  erzählungen,  die  sich  an  das 
in  der  grammatik  eingeübte  anschliessen.  —  10.  Keine.  11.  Fast  vom  anfange 
des  Unterrichts  an ,  im  anschluss  an  die  oben  erwähaten  kleinen  erzählungen  und 
anekdoten.  —  12.  Durch  übersetzen  von  einzelsätzen.  —  13.  In  exerzitien,  dik- 
taten  und  exteniporalien ;  alle  8  tage  eine  arbeit  von  massigem  umfang  (l  —  l'/j 
Seiten).  —  14.  Bei  mittelmässig  heanlagten  schülern  befriedigende,  bei  gut  bean- 
lagten  gute ,  im  ganzen.  —  15.  Ein  anderes  verfahren  als  das  bisher  angedeutete 
habe  ich  seit  1865  nicht  angewendet.  —  16.  Schwieriger  auszusprechende  Wörter 
bedurften  noch  bis  in  die  oberen  klassen  hie  und  da  der  korrektur.  —  17.  Mit  den- 
selben sind  die  schüler  im  ganzen  in  befriedigender  weise  bekannt. 

27.  februar  1890.  G.  Grunicke,   1.  ord.   lehrer. 

realprogymnasium,  Aschersleben  a.  Harze. 

Nr.  48- 

1.  Vorn  laut.  —  2.  Durch  beides.  —  3.  Der  in  den  lesebüchern  von 
Kühn  (franz.)  und  Vieler  und  Dörr  (engl.)  gebrauchten.  —  4.  Nach  4—6  wochen.  — 
5.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  schüler  einige  gedichte  und  lesestücke  in  pho- 
netischer Umschrift  in  bänden  hätten.  —  6.  Der  erste  aussprachunterricht  wird 
an  gedichte  angeschlossen.  —  7.  Gelegentlich  werden  auch  einzelsätze  eingeübt.  — 
8.  In  regelmässigem  turnus  sind  die  schriftlichen  arbeiten:  Übersetzungen  ab- 
wechselnd mit  diktaten ,  Umwandlungen  von  lese.stücken  etc.  —  9.  Im  franzö- 
sischen in  quarta.  im  englischen  in  Obertertia.  —  10.  Zur  erweiterung  des  wort- 
vorrats  und  zu  Sprechübungen .  besonders  über  gegenstände  und  Verhältnisse  des 
tägl.  lebens  und  der  Umgebung  des  Schülers.  —  11,  Der  inhalt  der  lesestücke  wird 
abgefragt;  die  anschauungsbiider  werden  besprochen.  —  12.  Die  grammatik  wird 
auf  induktivem  wege  gewonnen,  gelegentlich  wird  sie  durch  einzelsätze  ergänzt.  — 
13.  Die  schriftlichen  arbeiten  sind :  diktate ,  beantwortung  von  fragen ,  nacher- 
zählen, berichte  über  gelesenes;  heschreibung  der  anschauungsbiider.  Sie  werden 
alle  14  tage  angefertigt.  —  14.  Die  ergebnissc  sind  zufriedenstellend.  —  15.  Der 
Unterricht  gestaltet  sich  lebhafter,  der  schüler  wird  besser  in  die  wirkliche  (ge- 
sprochene und  geschriebene)  fremde  spräche  eingeführt.  —  16.  l^nsicherheit  in 
bezug  auf  grammatische  dinge  zeigt  sich  auf  der  mittelstufe  (in  tertia")  mehrfach.  — 
17.  Die  kenntnis  dei"  wichtigsten  gesetze  der  prauniiatik  wird  in  ausreichendem 
masse  bei  abschluss  der  mittelstufe  erreicht. 

27.   februar   iHi^).  K.   KCiiN.  ord.   lehrer, 

rcalgvnuiasiuni,    ]]'ics/iaden. 

Fortsetzung   loi^.il.      Ich   wieilerhule  die  bitte  um   feinere  einsenduu'^'en. 
Marhurgr,  W.   VlKTdK. 


REZENSIONEN. 


Henry  Sweet,  A  Primer  of  Phoneücs.    Oxford,  Clarendon   Press  189(1.    '.\  s.  <^  d. 

A  new  book  liy  Dr.  Sweet,  giving  a  concise  introduction  to  ijlionetics. 
witli  especial  reference  to  English,  French,  German,  Latin  and  Greek,  cannot 
fail  to  be  welcome  to  all  .students  of  the  .subject,  and  to  repay  their  careful 
study.  The  book  in  question  is  also  intended  to  meet  the  deniand  for  a  new 
edition  of  the  Hatidbook  of  Phonetics,  published  in  1877,  since  which  tinie.  a.«. 
Dr.  Sweet  observes,  the  study  of  phonetics  has  greatly  developed  on  the  con- 
tinent  and  especially  in  Gerniany. 

In  this  work  the  author  teils  us  that  although  he  has  retained  the  main 
feutnres  of  Bell's  Visihle  Speech  terminology  and  notation,  he  by  no  nieans  pledges 
himself  to  rigid  conservatism,  and  indeed  we  find  a  good  niany  points  of  diffe- 
rence  between  the  schemes  set  forth  here  and  in  the  Hatidbook,  but  the  allusion 
is  apparently  not  to  these  —  rather  to  certain  new  views  which  at  present  he 
neither  accepts  nor  rejects.  Foi'  the  |)rcsent  he  does  not  enter  upon  a  discussion 
of  any  controverted  jjoints,  intemiing  thal  the  hook  should  contain  only  what  is 
niost  nece.ssary  for   beginners. 

The  book  is  arranged  as  follows :  —  1  Int'oductioii ,  II  Analysis .  III 
Synthesis,  IV  English  Sounds.  V  French  Sounds,  VI  German  Sounds.  VII  Latin 
Sounds.  VIII  Greek  Sounds,  IX  List  of  Symbols.  The  Latin  and  Greek  sections 
will  not  he  discussed  here.  as  I  do  not  feel  competent  to  criticise  them  in  detail. 
And  they  appear  to  be  the  leasl  important  parts  of  the  work.  for  thev  must  be 
regarded  as  speculative,  it  bciiig.  I  suppose.  imj)0ssible  to  ascertain  the  true  pro- 
nunciation  of  those  languages.  Our  English  way  of  pronouncing  bolh  is.  indeed, 
very  unsatisfactory,  but  since  the  failure  of  the  attempt  to  introduce  a  better 
pronunciation  of  Latin  into  our  schools,  some  few  years  ago,  the  piospect  of 
.»  reform  in  this  direction  seems  very  distant  indeed.  And  we  mav  be  pretty 
sure  that  whenever  it  does  come  to  pass,  Dr.  Sweet's  pronunciation  of  Latin 
and  Greek,  including  severa!  new  and  difHcult  sounds.  will  not  be  adopted.  It 
i,s  only  in  a  living  language  that  it  is  worth  while  to  take  the  great  troublc  of 
teaching  new  and  unfamiliar  sounds.  And  whilst  there  is  n)uch  to  be  said  in 
favour  of  teaching  Greek  as  a  living  language.  with  the  modern  pronunci.ition. 
it  seen)s  much  niore  likely  that  the  pronunciation  used  in  America  and  explained 
in  Goodwin's   Greek  Grammar .    or   something  similar  to   that.    will    be  preferred. 
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The  task  of  rcviewing  a  hook  wliejc  ])honetic.s  are  expounded  hy  means 
of  Orgauic  (i.  e.  Revised  Visible)  Speech,  is  by  iio  means  an  easy  one  —  tlie 
System  is  so  elaborate.  'l'here  are  142  different  Symbols  employed,  besides  the 
double  Symbols  iised  for  diphthongs,  whicli  are  the  niost  puzzling  of  all,  becausc 
the  analysis  of  diphthongs  is  a  matter  of  so  nmch  uncertainty.  Dr.  Sweet  does 
iiideed  give  some  texts  in  bis  Broad  Romic  aiphabet,  already  familiär  to  students 
of  his  Elementar  buch,  but  this  is  not  sufficiently  exact  to  show  the  differences 
between  the  sounds  of  English,  Frencb  and  German.  For  instance.  the  sanie 
Symbol  (as)  is  used  for  the  vowels  in  E.  tnan  and  F.  pcre,  wbilst  E.  soug  and 
F.  san  are  alike  written  (sog),  there  being  virtually  a  different  aiphabet  for  each 
language.  So  it  seems  best,  in  discussing  the  book,  to  use  the  international  aiphabet 
of  the  Mahre  Phoitctiquc.  supplementing  it  by  the  additional  symbols  >-,  -h,  -'-,  y,  5. 

The  following  tables  show  how  Dr.  Sweet  classifies  the  sounds  of  Englisli, 
French  and  German,  and  the  symbols  used  to  represent  them  in  this  review. 
They  are  drawn  up  by  combining  his  general  tables  of  vowels  and  consonants 
with  the  separate  tables  of  Eng.,  Fr.  and  German  sounds,  and  omitting  sounds 
not  occurring  in  these  three  languages.  It  adds  somewhat  to  the  difficulty  of 
understanding  and  mastering  the  contents  of  these  tables,  that  they  do  not  pre- 
cisely  correspond.  Not  only  do  we  find  some  sounds  appearing  in  one  table 
and  not  in  the  corresponding  one,  which  is  perhaps  only  to  be  expected,  but 
<ome  sounds  have  a  different  place  assigned  them  in  the  different  tables,  e.  g. 
Germ,  ü  in  grün,  which  is  described  as  mid-front-narrow  with  high  rounding, 
is  placed  with  the  mid  vowels  in  the  general  table  of  vowels,  but  with  the  higb 
ones  in  the  German  table.  It  would  surely  have  been  less  perplexing  if  it  had 
had  the  same  jjlace  assigned  to  it  in  both. 


Char cuters  used  here  for  the    Voivels. 
Narrow 


Wide 


Laura  Soames. 
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Examplcs  of  the    Vou<els. 


F.'f/iu'                                  1 

G.  B,Vne       ,                           P^-^^^ 

G.  b«ii 

see 

fear,   pitj 

bwt 

G.  Gab^ 

F.  ke 

G.  ^ee 

father            ' 

G.  name          ,    ,, 
^                      bett«- 
G.  mann 

F.  patte        1 

iii^n,  F.  pire 
say,  F.  d^te 
G.  Thräne 
G.  f«t 

biVd 

F.  V»« 

F.  p^e 
F.  sang 

höw 

man 

F.  sau 

G.  g«t 

F.  l«ne           P^ 

„                     \oo                   value 

^-  g^«"         :  G.  H«nd 

G.  schützen 

F.   b^a« 
F.  %okn 

1 

F.  peu 

G.  schän 

not  G.  s^nne  i  nat 
na  F.  ar       ,  follaw 
bay  F.  san  1  F.  hamme 

F.  peziT 

G.  Gatter 
F.  K 

law 

F.  ««               not 

VoiceUss   Cotiscnta7its. 
Throat    Back       Front       Point      P.-teeth     Blade     Bl.-point      Lip       L.-back  L.-teetb. 


Open 

X 

G.  ach 

9 
G.  ich 
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The  niodifiers  :.  i-,  — ,  i .  i,  o  aie  placed  after  the  sounds  to  wliicli  they 
belong.     Their  use  is  as  follows:  — 

:   denotes  that   the  sound   is   long; 

"  that  it  is  a  little  l'orwarder  tliaii  the  normal  position; 

-i     „      ..     ,.    hack  warder; 

_L     „      „     „    higher; 

T     ..      „     ..    lower; 

D      ,.      ,.     ,.   rounded. 

Accordingly  ai-  is  a  in  F.  patte. 

il   is  r  in  E.  pitv. 

/h,  /h,  d\-,  Mh-  are  the  French  /,  /,  d,  n. 

Note  that  the  F.  nasal  vowels  are  represented  by  ä,  ?,  5.  ä.  Also  that 
e  is  used  for  Eng.  bett^r,  Fr.  ]e  and  Germ.  gabi?.  though  these  are  not  pre- 
cisely  the  same,  and  they  appear  in  three  different  places  in  Dr.  Sweet's  schenie. 

Froni  the  point  of  view  of  most  of  the  readers  of  PJiotietmhe  Studien,  it 
will  not  be  regi-etted  that  Dr.  Sweet  has  hardly  succeeded  in  carrying  out  bis 
Intention  of  "rigorously  excluding  all  details  that  are  not  directly  useful  to  the 
beginner" ;  but  beginners  will  probably  find  many  details  which  perplex  them, 
and  which  might,  one  would  think,  be  postponed  to  a  more  advanced  stage. 
Dr.  Sweet  himself  observes,  truly  enough,  that  "the  only  sound  basis  of  theoret- 
ical  phonetics  is  a  practical  mastery  of  a  limited  number  of  sounds."  But  instead 
of  limiting  himself  to  the  Classification  and  explanation  of  the  sounds  commonly 
heard  in  the  speech  of  educated  people  in  England,  France  and  Germany,  which 
the  Student  might  be  assunicd  to  have  opportunities  of  hearing  and  mastering. 
he  puts  before  the  readei".  at  the  very  outset,  tables  of  vowels  and  consonant> 
with  examples  of  sounds  from  Gaelic,  Welsh,  American,  Scotch-English,  Danish. 
Cockney,  Swedish.  Portuguese,  Norwegian,  Arabic.  Icelandic.  Russian.  Italian 
and  Hungarian. 

The  introduction  ol  these  and  many  other  difficult  details  in  the  opening 
chapters  of  his  Primer  is  the  more  likely  to  prove  an  insuperable  barrier  to 
beginners,  because.  although  oral  teaching  is  more  requisite  in  phonetics  than 
in  any  other  subject,  in  England  at  least,  there  is  unfortunately  no  possibility  of 
obtaining  such  teaching.  And  it  will  be  an  additional  difficulty  to  beginners 
attempting  to  learn  from  this  book,  that  the  author  has  not  been  careful  to  put 
first  those  distinctions  which  are  most  obvious  and  readily  perceived.  For 
instance,  he  exjjccts  them  at  the  very  first  to  study  unaccented  vowels  and  analyse 
diphthongs  (p.  4),  and  when  classifying  the  sounds,  he  Starts  with  throat-sounds 
instead  of  those  which  are  aiready  most  familiär.  The  subject  is  not  well  grad- 
uated,  and  in  this  respect  the  book  is  a  great  contrasl  to  the  works  of  some 
phoneticians  who  are  practised  teachers.  1  may  mention  especially  Dahleru]) 
and  Jespersen's  h'ortfattet  Daiisk  Lyd/„vc.  which  is  (püte  a  model  of  clearness 
and  siinplicity. 

One  would  be  very  sorry.  no  doubt,  to  see  the  Primer  of  Phonetics  re- 
duced  to  the  dimensions  of  that  little  book,  or  to  have  it  abridged  in  any  way. 
but  the  easier  parts  of  the  subject  might.  one  would  say,  have  been  put  at  the 
beginning  without  diminishing  its  valuc  a-<  a   manual   for  more  advanced  studenl>. 
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It  is  to  l)e  feared  that  tliis  want  of  carefui  graduation.  and  the  difficiilty  of  learn- 
ing  to  read  the  Dotation  used.  will  be  insuperable  obstacles  to  inany  beginners. 
Students  of  the  Hmtd-book  will  remeniber  that  the  book  is  a  difficult  one 
to  read,  even  for  tliose  who  have  made  some  progress  in  phonetics,  and  in  this 
Primer  the  order  and  arrangement  of  the  first  part  —  analysis  —  is  the  same 
as  in  the  Hatid-book,  of  which  it  is  in  fact  only  a  revised  edition.  Indeed  be- 
ginners will  probably  find  it  more  difficult  than  the  Ha7id-book,  the  fresh  diffi- 
culty  of  understanding  the  Organic  Speech  notation  being  more  than  an  equi- 
valent  for  the  Omission  of  the  analysis  of  the  sounds  of  some  languages  wiiich 
are  less  known  than  French  or  German. 

The  section  on  Synthesis  is  likewise  in  great  part  identical  with  what  has 
already  appe;ired  in  the  Hafid-book,  but  somewhat  more  clearly  arranged.  The 
difficult  and  elaborate  chapter  on  Glides  is  reproduced  here. 

The  special  chapters  on  English,  French  and  Gemian  sounds  are  by  far 
the  most  novel  and  interesting  part  of  the  book;  and  as  the  French  vowels  fit 
in  most  satisfactorily  to  the  places  provided  in  Dr.  Sweet's  scheme,  it  will  be 
convenient  to  speak  first  of  his  exposition  of  French  Sounds.  I  will  then 
proceed  to  Geniian,  and  thiidly  to  English,  concluding  with  some  observations 
on  his  scheme  and  the  Organic  Speech  notation. 

Frknch  Sounds.  A  com|)arison  of  the  Frinier  witli  the  Hand-book, 
published  in  1877,  shows  some  important  points  of  difference.  The  two  schemes 
are  as  foUows:     (see  p.  374.) 

With  regard  to  these  alterations  it  may  be  observed  that  they  illustrate 
the  uncertainty  of  the  distinction  between  wide  and  narrow  vowels,  seeing  that 
the  vowels  t,  o:  and  3  in  pere  peur  and  le  were  foniierly  considered  to  be  narrow, 
but  are  now  said  to  be  wide. 

It  will  be  seen  also  that  whilst  Dr.  Sweet  still  places  the  a  of  patie 
among  the  mid  vowels,  together  with  the  vowels  of  father.  7iame  and  mann,  he 
now  acknowledges  that  one  at  least  of  the  a  sounds,  namely  that  of  päte,  is  a 
low  vowel.  In  1877  the  vowels  oi  patte  and  päte  were  not  distinguished  from 
one  another.  It  is  a  satisfaction  too  to  see  the  vowels  f  ;uid  a  in  pere  and  peur 
placed  as  high  in  the  table  as  a  in  patte,  but  it  is  singular  that  they  are  now  put 
quite  on  a  level  with  e  and  e  in  ete  and  peu.  He  remarks  however  that  f 
and  e  are  sometimes  Iowered,  and  may  even  become  decidedly  low  vowels,  i.  e. 
as  low  US  those  of  päte,  and  of  Eng.  man,  which  in  his  scheme  are  on  the  same 
level.  It  is  noticeable  that  the  nasal  vowels  ?,  ä-,  in  vin.  un,  are  represented 
as  low,  and  not  on  a  level  with  f  and  a:.  The  fact  appears  to  be  that  the  nasal 
vowels  are  lower  than  the  corresponding  oral  vowels.  M.  Paul  Passy  suggests 
that  ö  for  instance  is  probably  in  fact  a  nasalized  0,  though  it  is  as  low  as  y. 
Certainly,  long  before  I  had  read  anything  on  the  subject  of  French  phonetics, 
my  own  observations  led  me  to  the  conclusion  that  Fr.  ?  in  vin  was  the  English 
le  in  man  nasalized,  just  as  Dr.  Sweet  has  here  represented  it.  saving  oiily  that 
he  makes  e  a  narrow  and  le  a  wide  vowel. 

It  is  to  be  regretted  that  Dr.  Sweet  does  not  provide  separate  Symbols 
for"«/  in  peiir  and  e  in  ie,  though  he  acknowledges  that  there  is  some  difference 
between  them. 
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French    Vmuels. 
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1  lie  table  of  French  Consonants  difiers  also  in  several  respects  froni  that 
given  in  the  Hand-hook,  but  these  points  are  of  less  interest  than  the  new  Fea- 
tures in  tlie  vowel-systeni.  The  niost  noticeable  is  that  he  iiow  introduces  uvular 
A',  not  in  addition  to,  but  as  a  Substitute  for  the  point  r  of  the  Hand-book,  say- 
ing  that  in  Frencli  this  is  the  regulär  sound  of  r.  And. for  this  uvular  r,  repre- 
sented  in  the  Maitrc  Phonetiquc  hy  A',  lie  has,  stränge  to  say,  no  special  synibol, 
using  for  R  and  A"  the  sanie  synibols  as  for  </  and  x  in  German  sagen  and  ach, 
which  is  vcry  confusing.  He  does  indeed,  in  the  table  of  consonants.  indicate 
that  the  Fr.  R  is  a  little  backwarder  than  the  Genn.  q,  but  in  the  texts  the  back- 
ward modifier  (h)  is  omitted,  so  that  R  and  R"  have  precisely  the  synibols  as 
>j  and  X,  which  is  unfortunate. 


Laura  Soames.  375 

In  the  speciinen  of  French  it  should  liowever  be  ohserve«!  tliat  the  f)oint 
r,  though  oniitted  from  the  scheine,  appeais  at  the  end  of  the  infinitives  in  -er, 
when  these  are  followed  1)5'  a  vowcl.  I  thought  at  first  that  this  must  be  a 
misprint,  as  there  iindoubtedly  are  a  few  mispiints  in  the  Organic  Speech  speci- 
iiiens,  but  finding  that  it  occiirred  both  in  appeler  and  apporter,  aitliougli  the  first 
r  Ol  apporter  is  represented  as  tlie  uviilar  R.  I  concluded  tliat  it  niiist  be  intentional. 
This  surely  must  be  a  nüstake,  for  R  and  r  are  not  niet  with  in  the  speech  of 
tlie  same  individual,  and  tar  less  -could  they  both  occur  in  the  very  same  word. 
I  may  add  also,  on  tlie  authority  of  M.  l^assy,  that  after  infinitives  in  -er  the 
rule  is  not  to  maice  any  liaison,  so  that  in  phonetic  writing  the  final  r  ought  to 
disappear  altogether. 

Stkess.  On  this  subject  Dr.  Sweet's  views,  like  those  of  Dr.  Ellis,  are 
quite  opposed  to  those  held  by  Messrs.  P.  and  J.  Passy,  for  he  asserts  that  in  French 
"There  is  a  flistinct  tendency  to  weaken  the  stress  of  the  last  syllable  of  a 
syllable-group,  whether  it  consists  of  one  or  more  words."  A  recent  visit  to 
France  has  given  nie  the  opportunity  of  niaking  some  observations  oii  this  point. 
and  the  result  has  lieen  to  confirm  the  rule  laid  down  by  M.  Passy,  namely 
that  the  stress  is  upon  the  last  syll.able  of  each  syllable  group.  I  did  indeed 
notice  soiiie  exce]itions,  but  they  vvere  very  few. 


German  Sounds. 

The  Vowels.  Coniparing  the  table  of  vowels  with  that  whicli  appears 
in  the  Handbook,  we  find  f.  In  'Thr/nie'  now  added  to  the  scheme  and  represented 
as  distinguished  from  ?  in  'f^st'  only  by  its  length.  In  the  Handbook  too  0:  in. 
'schön'  was  reckoned  wide,  and  distinguished  only  by  its  length  from  oe  in  'GtJtter', 
but  now  it  is  more  consistently  represented  as  narrow.  So  we  now  find  six 
short-wide  vowels,  f,  /',  3,  u,  ce,  y,  with  six  correspoiiding  long-narrow  ones  e: ,  i  :, 
o:,  li : ,  &:,  y :.  But  there  is  no  indication  that  the  wide  vowels  are  in  any 
case  lower  than  tlie  corresponding  narrow  ones. 

As  before.  s  in  'Gai)«'  is  reckoned  a  mid-mixed-narrow  vowel,  and  it  is 
distinguished  from  3  in  Eng.  •hi\.\.cr  by  being  called  naiTOW,  whilst  the  Eng.  9 
is  Said  to  be  wide.  I  Hiil  to  recognize  this  distinction,  though  it  is  sufficiently 
obvious  that  it  does  differ  to  some  cxtent  from  the  Eng.  9,  being,  I  should  say 
decidedly  higher,  and  having  some  resemblance  to  e.  And  I  find  that  Prof. 
Schröer,    who    on    most    points    agiees  with  Dr.   Sweet,  believes  it  to  be  wide. 

The  vowels  »:,  x,  y:.  y  are  symbolized  in  the  table  of  vowels  as  e:^ 
<ej  etc.,  to  sigiiify  that  &:  and  ce  are  lower  than  the  other  mid  vowels,  and  /.■  and 
r  lower  than  the  other  high  vowels.  Indeed  in  the  general  table  of  vowels  and 
in  the  text  they  are  described  as  low  and  mid  vowels.  but  with  mid  and  high 
rounding.  If.  as  is  stated.  eitlier  notation  is  admissible,  it  would  yet  have  been 
easier  for  beginners  to  have  adhered  consistently  to  the  same  throughout.  The 
difference  in  height  between  <>.  «•,  y  and  /  in  French  and  in  German  is  indeed 
very  noticeabie.     1  myseif  have  been  accustomed  to  regard  these  Fr.  vowels  as  ab- 
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normally  high,  hut  prohably  one  is  apt  to  take  those  sound';  which  have  first 
been  mastered  as  a  Standard  by  which  to  judge  other  sounds. 

GermaN  Consonants,  It  is  surprising  that  Dr.  Sweet  still  refuses  to 
acknowledge  the  existence  of  the  glottal  stop  in  German.  He  says  Ihat  in  German 
initial  vowels  have  the  clear  beginning,  and  on  this  point  he  certainly  diflFers 
from  most  phoneticians.  To  myself  it  is  impossible  to  doubt  that  it  occurs  be- 
fore  initial  vowels,  especially  when  I  whisper  something  in  German  or  ^isten  to 
a  German  who  is  speaking  emphatically. 

Here  again  we  meet  with  some  slight  inconsistencies  between  the  table 
and  the  texts.  In  the  text  the  x  preceded  by  back-round  vowels,  as  in  'auck', 
has  a  special  symbol  to  show  that  there  is  lip  rounding,  but  this  symbol  does 
not  appear  in  either  table  of  consonants.  Again  the  '<;'  of  'trübseliger'  is  in  the 
text  symbolized  as  \-\^  though  it  appears  as  simple  '9'  in  the  table,  and  nothing 
is  Said  in  the  text  respecting  the  backward  position  of  this  sound. 

Point  r  is  said  to  be  provincial  and  uvular  /?  is  alone  recognized.  The 
sanie  symbol  is  used  for  it  as  for  1/  in  'sn^en'.  but  with  the  addition  of  the  back- 
ward modifier  h  . 

German  SynTHESIS.  It  is  interesting  to  compare  Dr.  Sweet's  pronun- 
ciation  with  that  recommended  by  Prof.  Victor  in  his  German  Pronujwiatimi, 
and  it  happens  that  one  of  Dr.  Sweet's  specimens  occurs  in  German  Pronun- 
ciation.  namely  the  lines  from  Faust  beginning  "O  sähst  du,  voller  Mondenschein." 
The  two  renderings  of  these  lines  rliffer  very  considerably,  chiefly,  no  doubt,  be- 
cause  Prof.  Victor  aims  at  giving  that  pronunciation  which  is  clearest,  and  the 
best  Standard  to  be  aimed  at  by  foreigners,  whilst  Dr.  Sweet  apparently  aims 
at  reproducing  what  he  has  most  frequently  heard  in  North  Germany.  But  if 
this  was  his  aim,  it  would  have  been  better  to  avoid  poetry,  which  is  generally 
recited  more  distinctly,  and  more  in  accordance  with  the  written  language,  or  he 
might  have  given  us  two  styles  of  pronunciation,  showing  the  difference  betweeu 
colloquial  and  bratorical  German. 

For  instance,  Prof.  Victor  acknowledges  that  in  the  terminations  written 
e»i,  ett,  the  syllabic  consonants  m,  n  may  often  be  used  instead  of  3m,  3n,  but 
he  .strongly  condemns  such  assimilations  as  'le:bm'  (leben),  and  the  suppression  of 
3  between  two  «s  as  in  zinn  (sinnen).  Germ.  Prent,  p.  30.  Now  Dr.  Sweet 
suppresses  the  a  in  the  terminations  3m,  sv,  in  his  poetry  as  well  as  in  his  prose, 
though  he  does  not  do  it  quite  consistently  throughout.  In  his  prose  he  might 
for  instance  have  omitted  3  in  dsn,  pasi:K3tt,  §  329  1.  b.  and  he  moreover  writes 
dann  for  dansn  in  the  last  line  of  his  prose,  and  in  his  poetry  we  find  the  forms 
li:bm,  fve:bm,  ve:bm  for  l\:h37i  or  Ir.bu  etc. 

On  the  other  band  we  find  the  forms  'mitoRnaxt'  and  'maiaR'  (Meyer), 
though  the  uvular  A'  could  scarcely  be  pronounced  between  unstressed  3  and 
.1  consonant ,  as  in  'mit;>Rnaxt',  and  it  is  generally  dropped  in  such  a  word  as 
'maiaR'.  If  the  name  Meyer  were  shouted,  as  is  represented  in  the  text,  Prof. 
Schröer  says  the  R  must  necessarily  disappear. 

The  pronunciation  of  g  after  a  front  vowel  or  n  consonant  is  Icft  an  open 
(juestion  by  Prof.  Victor,  who  writes  /  in  the  text,  with  an  alternative  g  in 
the    foot-notes.     Dr.    Sweet    seems    lo    prefer  g    in    such    cases,    but    he    is    not 
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(|uite  consistent,  writing  g  in  'f>eKgJs/ie:n' ,  ^  :\2~i.  1-  ö,  'o-'K/aig^,  §  3-9  I.  7. 
niid  y  in  'hefR'i:dijutf,  1.9,  witli    llie  corresponding  iinvoiced  f  m  g3o:Rfaift\.  17. 

llie  assiinilations  hy  -whicli  n  is  rcduced  (o  y  and  m  in  'lieRaijgevaxt, 
§  327  1-  3  and  •ahml>a:ii  §  ;V29  I  1.  also  deservc  noticc.  Prof.  A.  Schröer, 
whom  I  consulted  as  to  the  reduction  of  n  to  j»  and  m,  says  that  in  such  cases 
the  M  does  not  disappear,  thoiigh  in  passing  from  «  to  g.  or  from  n  to  /^  the 
soiinds  fj  or  »?  niay  be  introduced  as  a  glide. 

1  should  add  that  for  scveral  observatiuns  on  the  Gernian  speciinens  I  am 
indehted  to  Prof.   Schrüer,  who  kindlv  read  them  with  ine. 


English  Sounds. 

']'iil-.  \(i\vKLs.  The  l'lnglish  vovvels  are  very  düTicult  to  classify  and 
describe.  partly  hecause  sonie  are  abnormal,  and  partly  because  of  our  tendency 
to  diphthongize  them,  and  certainly  there  are  many  points  in  which  I  am  com- 
pelled  to  differ  from  Dr.  Sweet's  Classification  and  analysis.  Here,  as  in  the 
Elementar  buch,  we  are  told  that  the  first  elements  of «',  /;,  ou,  ü:,  as  in  say,  see, 
so,  too,  are  the  wide  vowels  c,  i,  j,  u,  a.s  in  pct,  pit.  pot,  put,  followed  by  the 
consonants  j  or  w.  In  the  Ha7idbook  these  were  said  to  be  narrow  vowels.  and 
so  they  still  appear  to  me ,  whether  1  attend  to  the  acoustic  effect  or  to  the 
liosition  of  my  tongue.  Not  tliat  they  are  precisely  equivalent  to  the  correspond- 
ing narrow  vowels  in  Frencii  or  German.  There  seenis  to  be  in  all  of  them 
.'iome  difference,  most  ma-ked,  I  should  say,  in  the  distinction  between  Eng.  so 
and  Germ,  so  (Fr.  seati),  which  is  peculiarly  difficult  for  English  people.  But 
the  Chief  and  central  sound  of  all  four  appears  to  me  to  be  unmLstakeably 
narrow.  It  seems  (juite  inexpiicable  that  Dr.  Sweet  should  represent  tlie  first 
dement  of  ou  in  so  as  identical  with  the  first  part  of  oi  in  hoy  and  with  the 
vowels  in  Fr.  or  and  Germ.  Sonne,  and  that  he  should  see  no  difference  between 
the  unstressed  vowels  in  not  and  follow,  except  that  in  follow  the  lips  are  rounded 
at  the  close. 

According    to  Dr.   Sweet ,    the    only  narrow  vowels  in  English  are  those 
in  fall,  bird,  care  and  but.     I  myself  think,  with  Mr.  jespersen,  that  the  zwf<r/ in 
but  is  wide,  and  1  should  arrange  the  Englisli  stressed  wide  vowels,  all  of  wliich 
are  short,  in  pairs  with  the  corresponding  long  narrow  vowels  thus : 
narroiv  wide  narroro  wide 

Mary  marry  Paul  Polly 

gate  get  pool-  pull 

feet  fit  hurt  hut 

observing  that  in  each  case  the  wide  vcwcl  is  decirledly  lower  than  its  corres- 
ponding nanow,  and  that,  in  the  case  of  the  but  vowel,  it  is  also  further  back, 
apparently  because  it  is  difficult  to  proiluce  a  stressed  short  vowel  in  a  inixed 
Position. 

The  specimt-ns  of  Knglisii  in  Ürganic  Speech  are  extremely  difficult  to 
read,  more  so  tii,  n  the  specimens  of  French  and  (lerman,  owing  to  the  great 
number  of  Symbols  used.  The  vowels  in  beat,  boot,  boat,  have  special  Symbols 
when  they  occur  in  unaccented  syllables.  though  these  do  not  appear  in  the  list 
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of  Symbols.  And  it  is  a  diawback  that,  hoth  in  the  English  and  German  spe- 
ciniens,  there  is  no  distinction  made  between  syllabic  and  non-syllabic  /,  m  and  n. 

Dr.  Sweet  reiteiates,  as  might  be  expected,  bis  assertion  that  "in  natural 
Speech  h  is  always  dropped  in  weak  syllables,  when  not  initial,"  and  writes 
bis  specimens  accoidingly ,  but  the  specimens  do  not  shew  many  of  the  points 
for  which  he  has  been  so  vehemently  assailed  by  Mr.  M^Lintock  in  the  pages 
of  this  magazine.  His  English  pronunciation  is  niore  fully  exhibited  in  -the  new 
Primer  of  English  Phonetics ,  and  there  is  not  room  to  discuss  it  here.  But  it 
is  only  these  who  are,  what  Mr.  Mc  Lintock  frankly  confesses  himself  to  be,  Ig- 
norant of  phonetics ,  who  will  venture  to  douht  the  validity  of  this  rule  con- 
cerning  h.  Mr.  M^  Lintock  says  he  does  not  understand  the  meaning  of  the  words 
mid,  back  and  narrow ,  though  he  supposes  phoneticians  may  do  so,  and 
neither  does  he  appear  to  understand  that  first  principle  of  phonetics,  that  the 
Unit  of  Speech  is  the  sentence  and  not  the  word.  He  apparently  thinks ,  with 
Dr.  Kidder,  a  contributor  to  the  Maitre  Phonetique,  that  correct  speaking  consists 
in  always  pronouncing  the  same  word  in  the  same  way,  wherever  it  may  occur. 
But  if  he  wants  to  hear  the  effect  of  trying  to  pronounce  each  word  as  a  sep- 
arate Unit,  and  especially  of  sounding  the  h  in  all  weak  words,  he  should  go  and 
listen  to  the  reading  under  some  young,  inexperienced  teacher  in  one  of  our  elemen- 
tary  schools,  where  he  may  hear  it  any  day.  The  effect  is  so  detestable  that  the 
inspectors  are  tiying  to  suppress  the  practice  by  demanding  phrasing,  instead  of 
the  reading  of  isolated  words,  even  from  the  younger  children.  And  when  Mr. 
Mc  Lintock  has  really  mastered  the  first  rudiments  of  phonetics,  .and  leanit  to  ob- 
serve  carefully  the  sounds  of  English  as  they  appear  in  whole  sentences,  it  will 
be  tinie  enough  for  him  to  begin  another  campaign  against  the  adversary  with 
whom  he  is  at  present  so  ill  matched. 

As  regards  the  Organic  Speech  notation ,  little  need  be  said ,  its  defects. 
and  the  chief  hindrances  to  its  adoption  having  been  so  clearly  and  fully  stated  in 
Jespersen's  Articulations  of  Speech  sounds.  There  seems  to  be  no  likelihood  that 
it  will  ever  be  generaliy  used  by  phoneticians  But  it  may  be  worth  while  to 
criticise  the  tabular  arrangement  of  the  consonants  and  vowels.  In  the  table  of 
consonants  it  would  seem  that  the  nasals,  with  the  /  and  r  sounds,  ought  to  be 
placed  Ijetween  the  open  consonants  and  the  stops,  as  being  intermediate  between 
them,  seeing  that  in  these  consonants  the  central  passage  through  the  mouth  is  not 
left  open,  and  yet  tiie  breatii  is  not  whoUy  stopped.  But  we  find  the  r  sounds, 
placed  with  the  open  consonants,  and  the  usual  consonants  at  the  bottom  of  the 
table,  below  the  stops.  Again,  the  consonants  are  oddly  arranged  with  regard 
to  place.  Why  for  instance,  when  proceding  from  back  to  lip  consonants. 
should  point  consonants  come  before  blade  consonants,  and  lip  consonants  before 
lip-teeth  consonants?  The  arrangement  Back,  Front,  Point,  Point-teeth,  Blade,  Blade- 
point,  Lip,  Lip-back,  Lip-tceth  does  not  seem  to  be  a  natural  order. 

A  more  imjjortant  question,  however.  is  the  arrangement  of  the  vowels. 
And  first,  how  is  it  that  Dr.  Sweet,  with  Mr.  Bell  and  Dr.  Eilis,  so  positively 
asserts  the  a  in  father  to  be  a  mid  vowel ,  whilst  most  foreign  phoneticians 
consider  it  to  be  low?  May  not  tiiis  be  due  to  a  difference  between  the  vowel 
Systems    of  English    «;n  tiie  one  sidc.    aml  of  Kreuch  m\A  German  on  the  other  ? 
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Dr.  Sweet  is  undoubtedly  rio;lit  in  afTirmiiifi  tliat  a  is  higlier  thaii  Eii2;lisli  j 
in  Faul  or  y  \n  pol,  but  these  nie  particulaily  low  vowels.  liaving  nothing  cor- 
responfling  to  tliem  in  Frencli  or  Geinian.  I  myself  should  say  that  a  is  low, 
whilst  tliis  English  5  aml  y  are  ahnormaily  low.  And  tiiis  leads  me  to  observe 
that  it  seems  to  be  a  defect  in  this  systeni  that  there  are  practically  only  three 
degrees  of  height  recognized.  By  the  iielp  of  i  and  r  nine  degrees  can  indeed  be 
represented ,  but  practically  only  three  are  synibolized,  exce|)t  that  Englisii  un- 
accented  i  is  represented  as  a  lowered  higli  vowel.  No  account  is  taken  of  the 
fact  that  each  wide  vowel  is  lowei  than  the  coiresponding  narrow  one,  and 
the  so-called  mid  vowels  in  particiliar  include  some  vowels  which  are  niuch 
higher  than  others.  The  recognition  of  only  three  degrees  of  height  seenis  whoUy 
inadequate. 

We  have  seen  also  that  Dr.  Sweet  has  inuch  altcred  his  Classification  of 
narrow  and  wide  vowels,  showing  that  the  distinction  between  these  is  a  matter 
of  great  uncertainty.  But  the  tabiilar  arrangenient  conipletely  separates  these  two 
classes  of  vowels.  And  finally.  supposing  that  it  is  jjossible  for  Dr.  Sw-eet  him- 
self  to  prodiice  .36  vowels  corresponding  to  the  36  places  .shown  in  his  scheme, 
is  it  reasonal.le  of  him  to  require  students  to  learn  to  produce  these  36  theoretical 
vowels,  some  of  them  at  least  not  existing  in  any  known  language,  when,  as  he 
himself  remarks ,  the  acquisition  of  a  few  new  vowels  is  a  long  and  very  la- 
borious  task?  He  says  that  few  leamers  can  really  master  half  a  dozen  new 
vowels  in  less  than  six  months.  And  who  except  Dr.  Sweet  himself  is  to  be 
the  judge  whether  the  stuiient  has  really  le;unt  ''to  form  the  36  vowels  inde- 
pendently  of  the  associations  of  their  pronunciation  in  special  languages?"  He 
lands  US  here  in  a  iiopeless  diflficulty,  and  it  must,  I  fear,  be  said  that  this  little 
bock,  thougii  not  less  instructive  and  suggestive  than  his  former  works,  is  at 
least  equally  difficult  and  puzzling  to  those  who  aim  at  niastering  it. 

It  may  be  useful  to  note  a  few  misprints.  p.  77,  1.  7  ^  for  r\  p.  82, 
1.  3.  'travli^,  A  for  a ;  p.  92,  1.  \,  A  for  e;  I.  3.  'er«',  mark  for  rounding  in  S 
omitted;  p.  93,  I.  13,  'peV,  j  for  i,  apparently;  I.  20,  'femhi,  0  for  3;  p.  lOl,  1.  6, 
'plastslif',  X  for  (:  1.  13,  an  imperfect  character  for/  in  'hfrt :  diju?,' ;  and  I.  20. 
vais' ,  f  for  v. 

Brighton.  LauKA   Soa.MES. 


Zimmermann  ,  Lehrbuch  der  englischen  spräche  für  real-  und  mittelschulen ,  neu 
bearbeitet  von  J,  GUTERSOHN.  Flalle.  Schwetschke'scher  verlag.  Erster 
teil  M.   1. — ;  zweiter  teil  M.  2.40. 

Die  neubearbeitung  lehnt  sich  zwar  im  wesentlichen  an  Zimmennanns 
lehrbuch  an ,  zeigt  aber  besonders  im  2.  teil  ziemlich  viele  Veränderungen ,  z.  t. 
in  den  Übungsstücken ,  z.  t.  in  der  anordnung.  Eine  gro.sse  zahl  <ler  anekdoten 
sind  entfernt,  was  manchem  lehrer  leid  thun  wird,  die  einzels.atze  sind  oft  nach  dem 
Inhalte  geordnet,  so  dass  zwischen  mehreren  sätzen  ein  gewisser  Zusammenhang 
erzielt  sein  soll.     Im  ersten  teil   ist  die  wortsteüung  ,    die  sich    bei  Zimmermann 
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ikircliaiis  der  englischen  Wortstellung  anbequemte,  in  die  riclitige  deutsche  ver- 
wandelt, übersehen  sind  einige  beispiele  in  nr.  7  ( ..Kann  ich  haben  eine  Schiefer- 
tafel ■  etc.),  nr.  8  und  nr.  U).  —  Der  Wortschatz  ist  durch  weglassung  nicht  oft 
vorkommender  Vokabeln  eingeschränkt ,  die  betreffenden  beispiele  durch  andere 
ersetzt.  In  nr.  "  ist:  „Can  I  haTC  a  ball?  Yoti  can  liave  that  map"'  nicht  gut 
gewählt  (niay .').  Der  ausspräche  ist  im  anhange  ein  für  den  lehrer  berechneter 
abschnitt  gewidmet,  der  manchem  willkommen  sein  wird  und  zur  Verbesserung 
der  schulausspraohe  beitragen  kann.  Der  diphthongische  Charakter  des  langen  «- 
lautes  hätte  können  stärker  betont  werden  (too,  hco,  mm-e  etc.)  der  gleichfalls 
diphthongische  7-laut  fin  7i>c,  »leet.  sea  etc.)  ist  niclit  erwähnt.  Ci.  zeigt  sich  in 
fler  neubearbeitung  noch  als  eifriger  anhänger  der  einzelsätze  in  den  Übungen  und 
glaubt  durch  neue  anordnung  dieser  sätze  erreicht  zu  haben ,  dass  sie  auch  in 
Sprechübungen  benutzt  w  erden  können ,  was  aber  besonders  im  anfange  oft  sehr 
viel  gesciiick  seitens  des  lehrers  verlangt.  Grade  zu  diesem  zwecke  waren  die 
anekdoten,  von  denen  nur  ein  teil  gebliehen  ist,  sehr  geeignet.  Die  Sprechübungen 
sollen  sich  auch  hauptsächlich  an  die  beiden  teilen  angehängten  lesestücke  knüpfen, 
deren  stoff  der  anschauung  bezw.  naturkunde  entnommen  ist,  die  auswahl  ist  sehr 
glücklich  geti offen,  wenn  auch  im  2.  teil  der  erzählung  etwas  meiir  räum  hätte 
gelassen  sein  können.  Wenn  aber  diese  stücke  erst  gegen  ende  des  Schuljahrs 
gelesen  werden  sollen ,  wie  G.  wünscht ,  so  werden  die  Sprechübungen  zu  kurz 
kommen ;  wenn  diese  nicht  in  der  ersten  stunde  beginnen  und  regelmässig  be- 
trieben werden,  ist  der  erfolg  jedenfalls  nur  gering. 

Die  grammatischen  regeln  sind  durchweg  präzise  gegeben ,  einige  kapitel 
hätten  können  kürzer  gefasst  sein,  oder  die  einübung  mehr  der  lektüre  überlassen 
bleiben,  so  die  Übungen  über  unregelmässige  Zeitwörter  (lekt.  iX).  ts<:  of  certain 
verbs  (lekt.  29),   Objecls  of  verbs  {\&V\.  WO),  inlinitif  (lekt.  31)  und  alle  pronomina. 

Die  äussere  ausstattung  ist  dieselbe  wie  früher,  grossdruck  und  kleindruck 
je  nach  der  allgemeinen  oder  speziellen  regel.  Der  abstand  der  Zeilen  von  ein- 
ander ist  zu  gering. 

Die  anhänger  der  „alten  nicthode"  wcnien  in  der  neubearbeitung  manche 
gute  änderung  mit  freuden  begrüssen,  für  die  „neue  methode"  ist  das  buch  nicht 
zu  verwenden. 

Ein  näheres  eingehen  auf  G.s  ansiciUen .  die  er  in  der  vorrede  vertritt, 
wird   bei   besprechung  seines  Stuttgarter  Vortrages  erfolgen. 

Mululstadt  i.   O.  L.   FALKK^■H.^^,KN. 


1.  Leerhoek  der  F.tn^elsc/ie   7 aal  voo<-  Kerstbeginnenden  door  J.  A.   H.   GC.VTHER, 

I>eeraar    aan    de    beide    Hoogere    Rurgerscholen    te    Groningen.      Groningen, 
Wolters.      lHi><i. 

2.  De  Hoofdzakeii  der  Eii^elschc  Graminatica  door  K.  'l'l'.N  HRluwiKNt  ATi:,  l.eeraar 

.lan  het  (jymnasium  te  I>eeusvarden.     Tweede,  Verbeterde  Druk.    Groningen. 
Wolters.    l8tx>.  (eerste  druk  iMaart    1886).     Price   l  s. 
\\.  De  i'ilspraak  van  het  Engelscli,  met  Leesoefeningen,  henevens  Vertaaloefeningen, 
behoorende    by    De    Hoofdzaken    der    En^^^ehche    Grammatica    door    K.    TEN 
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HrlGGENCATK.       Tweeile.     Ikiziene    Druk.       (iioiiinfreii .     Wolters.      l8tX'- 

Price   1  s.  3  (/. 

The  two  volumes  of  Mr.  Ten  HniKgencate,  ot"  wliicli  tlie  secoinl  e<lition 
lies  betöre  us,  form,  in  a  certain  sense,  but  a  single  work:  the  one  lieing  in- 
tended ,  as  the  title  indicates ,  tu  serve  as  a  companion-liook  to  the  other. 
The  smaller  contains  a  concise  statemciit  of  tiie  main  facts  of  English  grainmar, 
—  vvith  that  ciirious  niixture  of  etymology  or  "formal  grammar,"  syntax  and 
lexicological  enumeralion  of  idioms.  etc.  etc.,  which  seems  inevitable  in  such 
b^)oks.  —  every  sllccessi^  c  paragraph  copiously  illustrated  witli  lists,  notes.  or 
numerous  e.xamples,  consisting  of  detached  sentences,  .«ometime.s  quotatiuns,  .«ionie- 
times  evidently  made  iip  for  the  piirpose  of  illustration.  A  small  set  of  "spelling 
ruies"  concludes  the  book.  The  larger  volume.  which  treats  of  Pronunciation. 
discusse's  on  pages  1 — 45  the  Knglish  sounds  and  their  representation  in  the 
received  spelling.  interspersed  with  31  reading-exercises :  |)p.  46 — 48  repetition 
tables  showing  the  various  values  of  the  English  alpiialietical  .synibols  (vowels 
and  so-calied  diphthongs  only) ;  pp.  48 — 61  pronouncing  dictionarv  of  all  words 
used  in  the  foregoing  paragraphs;  pp.  62  — 131  (i.  e.  by  far  the  larger  portion 
of  the  book!)  Dutch  exercises  for  translation  into  English. 

Mr.  Günthers  iittie  work  devotes  the  first  15  pages  to  phonology  and 
(in  9  "Lessons")  gives  an,  in  the  main  accurate  and  very  usefui,  discussion  of 
the  sound.s  used  in  English.  Tlie  pupil  who  has  carefully  conned  these  lessons 
has  an  excellent  basis  upon  which  to  build  bis  further  study  of  the  language 
by  means  of  the  2»^  and  3""<'  divisions;  of  these  the  2'^^  division  consists  (pp.  16 
— 130)  of  a  carefully  graduated  series  of  continued  texts.  in  the  received  spelling, 
at  first  with  vocabularies  and  frequent  indications  of  pronunciation,  later  on 
without  these,  but  each  followed  by  a  discussion  of  some  point  of  grammar. 
tagged  on  to  some  word  or  form  found  in  the  text ;  and  the  y^  division  (13I 
— 143)  of  a  few  longer  prose  pieces  and  some  short  poems  by  Longfellow, 
Keats,  Tennyson  etc.  The  book  concludes  with  a  "Word-Iist"  (143— 184)  with 
complete  phonetic  tran.scription. 

Though.  then,  both  works  are  in  some  nieasure  under  the  inHuence  of 
the  Reformation  in  Modern  Language  Teaching.  neither  of  theni  is  likely  to 
satisfy  the  advocates  of  the  phonetic  method  pure  and  simple.  They  are  com- 
promises.  both  of  them .  but  Mr.  Oünther's  is  in  that  respect  far  in  advance  of 
Mr.  Ten  Bruggencate. 

In  fact  the  books  of  the  latter  difTer  iittie  froni  the  old-fashioned  ürannuar 
and  Excercise  Hook:  (jrammar  with  exaniples,  more. numerous  indeeil  than  they 
used  to  be.  but  arranged  as  of  old ;  and  Exercises  consisting  of  detached  sentences, 
containing  such  exquisite  combinations  as  (I  almost  quote  at  random):  TAe 
d(»tgh  for  Ulis  cake  is  >wt  7oell  made,  though  you  were  threaUncd  7vith  the  gallcnvs 
if  it  was  not  (page  2.t).  His  laife  is  a  dear  creature ,  aiid  neither  he  tior  sfie 
repmts  of  their  marriage  ftve  and  tioenty  years  ago.  His  hreeches  are  tiearlv  torn  ; 
he  is  as  unld  as  a  healheii  (p.  15);  or :  De  klok  was  hfyren  stilstaav  :  il-  wilde 
mpi  00m  hczoekeit,  maar  ik  was  te  laat,  want  hy  cn  de  nez'eii  waren  tiit.  He  geld 
ontvangeii  hebbetide,  dat  hy  >ny  nog  niet  hctaald  had,  weiischte  ik  hem  goedeii  dag. 
en  hczocht  myu  oiiders  die  aaii  deze  zyde  van  de  stad  wonen  (p.  67 ). 
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Ne\ertlieless  we  must  adinit  lliat  as  yet  tliere  are-  iiiaiiy  scliools  where 
owing  to  Governors  or  Conimittees  or  tiinid  tL-aclicrs  or  nieddling  paients  or 
tyrannising  exaininers  sucli  inetliods  must  he  adhered  to,  and  for  those  who 
cannot  go  fiirther  K.  Ten  Bruggencate's  books  iiiay  safely  be  recommended  as 
carefully  graduated  and  as  keeping  the  real  facts  of  tlie  living  language  con- 
stantly  in  view.  llowever,  should  a  third  edition  ever  be  required,  I  should 
reconiniend  a  careful  revision  of  tlie  Graniniar,  moie  especially  of  some-  of  the 
collections  of  examples.  I  will  substantiate  the  need  ()'\  this  revision  in  the 
following  notes  : 

To  the  "Grammar'. 

page  2.  The  rule  or  statement  as  to  the  use  of  the  def.  article  in  addressing 
a  letter  is  misleading :  it  does  not  depend  on  the  writer's  wish  to  he  more  or 
less  formal.  "Kelly's  Handbook  to  the  Nobility  and  Gentry"  and  many  other  similar 
works  give  tlie  proper  form  of  address  for  the  varioiis  ranks,  where  the  Student 
or  writer,  should  he  ever  be  in  doulit,  can  find  his  difficulty  removed  for  in- 
dividual  cases.  The  use  of  the  e.  g.  before  Lady  is  governed  b)'  the  rank  or  title 
which  she  (or  her  husband)  has.  Tlie  Lady  C.  would  be  itecessary  where  the 
person  addressed  Claims  the  title  in  her  own  right,  whilst  in  the  case  of  one  who 
is  only  called  Lady  C.  by  courtesy  (e.  g.  wives  of  iiaronets  and  others)  the  use 
of  the   article  would   be  entirely   out  of  place. 

page  ;{.  §  :5.  "The  definite  article  MUST  always  be  used  before  adject. 
used  as  noun,"  and  note  l.  "The  naines  nfnations  are  ALWAYS  preceded  by  the 
article."  The  enunciation  of  these  rules  implies  that  e.  g.  "You  Gernians  are 
all  good  at  gymnastics,"  or  "There  are  niore  Italians  with  blue  eyes  and  fair 
hair,  than  one  would  expect,  who  has  never  been  in  Italy"  is  not  correct  Eng- 
lish,  whicii  Mr.  T.  B.  cannot  mean. 

ibid.  B.  "All  substaiitives  which  indicate  ineasure  (in  the  widest  sense  of 
the  word)  have  the  indefinite  article."  What  about  the  expression :  "The  bankrupt 
paid  6/7  in  THK  pound."  Ui-:  "This  book.seller  allows  3  pence  in  THE 
Shilling." 

page  4.  Observ.  1.  "It  is  little  difficult  for  nie  lo  make  this  [)roblem." 
So  Mr.  T.  B.  Surely  this  is  too  awkward  a  sentence  to  put  before  a  pupil  as  a 
model.  And  why  does  the  author  s|)eak  of  'making"  a  probleni.  A  Dutch  boy 
"makes"  a  suni,   but  an   l'jiglish  one   "does"    it  or   "solves"   a   piobleiu. 

page  6.  'l'he  rule  for  plurals  of  words  in  /  as  here  stated  has  so  many 
exceptions,  that  it  is  perfectly  useless.  It  can  be  stated,  however,  not  so  briefly 
but  more  correctly  (cf.  e.  g.  Mason's  Grammar):  After  words  of  Anglo-Saxon 
origin  in  1/  or  f  preceded  by  any  long  vowel  sound  except  00,  /  becomes  ves. 
Further:  wife-7oives,  knife-kiiives,  antl  beef-henies,  staff-sta7>cs. 

page  8.  Does  Mr.  T.  B.  prefer  the  heading  "I-'inal"  to  "Concliiding" 
observations?  "Final"  seems  tc;  imply  that  they  are  the  last  he  ever  intends 
to  make  or  to  allow  others  to  niake  on  the  subject  (cf.  page  59). 

page  8  c  NB.  Is  the  worfl  pair  in  "tvvo  pair  of  gloves"  etc.  iiot  a  Sub- 
stantive? 

page  8(1.    1.      '/Vowsers,  misprinl   for    Tronsers. 
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|):if^e  8  (i.  2.  l^kysic  for  medicine  is  rntlier  nntiqii.iteH  •.  it  scarcely  beionps 
to  the  "liviii";  spoken  language." 

pafje  9  line  2.  add :  Works  =  fabrifk.  "Fire  in  a  Chemical  Works"  was 
the  heariinp  of  a  newspaper  paragraph  a  fevv  days  ago. 

page  12  line  2.  I  do  not  understand  how  Mr.  T.  B.  can  print:  "after 
SCORE  of  is  never  found."  I  should  not  advise  any  one  ever  to  omit  ö/"  after  score. 
Yet  "found"  can  not  he  a  misprint  for  "oniitted",  because  if  this  were  intended, 
there  is  no  reason  for  mentioning  SCORE  separately. 

page  12  b.  A  rule  iike:  "after  rj/<?,  ia/ie.  motint,  river,  the  word  of  \% 
never  iised ;  however  \ve  say :  The  Cape  of  Good  Hope,  The  Lake  of  Geneva 
etc."  reads  very  rnuch  Iike:  "You  should  never  swear,  but  you  may  occasion- 
ally."     What  about :  "JMomit  of  Olives,"  "'Lake  of  Constance"  etc.  etc. 

page  12  B.  The  riile  for  the  Order  of  Dative  and  Accusative  is  incom- 
pletely  stated,  and  Mr.  T.  B.  evidently  feels  that  it  is  so,  for  he  winds  up  v^'ith: 
"Attentive  reading  will  teach  the  correct  usage."  This  statement  is  true,  but 
might  with  equal  force  replace  every  single  true  statement  in  this  er  any  other 
Grammar.     Correct  usage  is  as  foUows: 

For  2  pronouns:  first  Acc,  next  Dative;  e.  g.  /'//  give  it  him  (1). 
For  2  nouns:    first  Dative,    next  Accusative;    e.  g.  I  gave  my  brother  the 
hook  (II). 

For  noun  and  pronoun ;  first  pronoun,  next  noun,  independently  of  case; 
e.   g.  /  gave  htm  the  book  (111  a).     /  gave  it  (to)  my  brother  (111  b). 

This  is  the  usual  order  when  the  preposition  to  is  not  used.  This  MAY 
be  used  in  all  cases,  but  when  to  is  put  the  Dative  Stands  always  second.  In 
III  b,  this  is  the  more  usual  construction :  /'//  give  it  to  him.  I  gave  the  book 
to  my  brother.     I  gave  the  hook  to  him.     I  gave  it  to  my  brother. 

page  12  note  1.  This  list  is  again  niisleading  because  of  incompleteness: 
e.  g.  to  address  must  certainly  be  followed  by  to  in  "to  address  a  letter  to  some 
one,"  but  to  address  a  person  =  hem  aanspreken ;  to  communicate  news  TO  some 
one,  but  to  c.  wiTH  some  one.  I  put  this  to  you  =  nu  vraag  ik  u,  ik  onderwerp 
dit  aan  uw  oordeel,  but  //?</  this  chair  into  the  summerhotise  etc.  To  read  TO 
some  one  =  voorlezen  ,  but  to  read  a  book  =  lezen.  To  say  is  another  example 
of  careless  statement  such  as  we  have  already  met  with:  "It  is  one  of  the  verbs 
after  which  to  MUST  (sie)  be  used,"  but  the  note  says  that  in  one  special  con- 
struction to  .say  is  NEVER  (sie)  followed  by  to. 

page  13  line  7  from  below:  what  writers  are  tliose  who  use  a  hyplien 
in  went-on}  I  have  never  seen  it,  nor  do  otliers,  whom  I  have  asked,  remember 
an  instance  of  it.  1  do  not  sav  it  has  never  been  ilone.  but  doubt  the  wisdom 
of  this  statement  in  a  book  Iike  the  present  one.  No  such  unusual  practica 
ought,  I  think,  ever  to  be  mentioned  to  beginners.  except  with  a  very  emphatic 
warning  not  to  adopt  it.  What  in  an  Englishman  would  be  considered  a  "pecu- 
liarity" ,  an  "unusual  but  quite  correct  construction"  etc..  is  in  a  foreigner  a 
"mistake"  and  nothing  less. 

page  14  C.  "The  subject  always  precedes  the  verb:  inversion  is  used:  a. 
When  the  words  neither  (nor),  nezer.  hardlv,  scarcely,  no  sooner,  begin  a  sentence: 
Neither  had  he  done  what  I  ordered  him" .    Tliis  is  misleading.    The  inversion  after 
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neither  is  liere  due  to  the  i'acl  tliat  it  "belongs  to"  the  verb.  Mr.  T.  B.  knows 
as  well  as  any  one  that:  ''neither  he  nor  any  teacher  of  E7iglish  necds  to  be  told" 
is  goorl  English;  but  neither  does  he  need  to  be  told  nor  should  I  like  him  to 
think  that  1  iniagined  he  had  committed  a  worse  blunder  than  sacrificiiig  correctness 
to  brevity  or  conciseness. 

page  15-  Is  the  term  "niet-Engelsche  wyze"  (not-English,  or  un-English) 
for  the  formation  of  comp,  and  superl.  with  tnore  and  most  well-chosen  ?  Is 
"more  agreeablc"  ««-English? 

line  12.  The  piipil  who  believes  tliis  statement  to  mean  more  than  that 
it  is  advisable  for  Imn  to  use  more  and  most  in  all  other  cases,  has  his  work 
cut  out  for  him  in  correcting  poor  Carlyle,  Macaulay,  Dickens  etc.  etc. 

page  16  line  ly.  "In  the  more  I  smoke  —  the  better  I  like  it,  the  last 
the  Stands  for  that!'  Again:  Mr.  T.  B.  knows  better,  and  as  he  does  occasionally 
go  into  details,  the  correct  explanation  of  old  Instrumentalis  should  here  be  giveii, 
or  nothing  said  about  the  consti'uction. 

page  18  nr.  4  add  a  word  on  the  use  of  "6-30  p.  m."  etc.  Dutch 
students  need  such  examples  as  "half  zeven"  =  half  past  6.  —  &28  =  •■2  minuten 
voor  half  zeven"  etc. 

nr.  5.  A  word  of  warning  against  translating  "eens"  in  e.  g.  "eens  was 
ik  in  London",  or  "Dat  moet  ik  eens  zien"  by  "otzce" ,  is  needed  here. 

page  19  line  2.  Thou  and  thee  used  in  "conteniptuous  and  vulgär  language"?? 
Mr.  T.  B.  gives  no  examples  ;  they  would  be  veiy  interesting. 

line  25.  "/  do  not  think  THAT"  unusual,  and  ergo:  undesirable  as  model. 
Say  -'I  do  not  think  so,"  where  think  is  intransitive,  or  "/  do  not  hclieve  thaf' 
{believe  transitive). 

page  23  §  4,  2.  add  a  warning  against  translating  "wat  voor  een",  Germ- 
"was  für  ein,"  hy1_"whal  for  a."  Those  who  have  heard  Dutchmen  and  Ger- 
mans,  even  when  otherwise  aiready  fairly  advanced  in  English,  know  how  fre- 
quently  that   mistake  is  made  and  how  long  it  resists  repeated  coirections. 

page  26  line  20.  On  the  contrary:  nothing  is  more  common  than  the 
present  for  the  future,  especially  when  some  word  or  phrase  other  than  the  verb 
indicates   futurity :   /  am  off  to  London  to-morrow  etc. 

page  27  line  lO.  "A  fnerchant  has  to  write  a  good  dcal  of  letters  er>ery  day" 
read:  "a  great  many  letters";  ''a  good  deal  of  troiMe,  of  »Mney  elc.  hei'ore  siniilar 
abstracta  and  singular  "coUective"   nouns. 

page  28  §  3  needs  revision ;  under  the  head  of :  geiieral  rules  for  the 
conjugation  of  weak  verbs,  many  are  given  that  refer  to  both  weak  and  streng 
verbs.  The  rule  that  the  2"^  pers. -sing,  of  the  imperf.  has  ^j/ "more"  than  other 
persons  of  the  verb  except  after  d  or  /,  has  no  sense  for  weak  verbs.  whose 
past  tense  always  ends  in  either  of  these  two.  or  —  if  intended  to  apply  also 
to  the  present  tense  -  would  lead  to  forms  like  love-cst.  The  example  hunv-est 
shows  that  strong  verbs  are   included   in  the  rule. 

l)age  30  B.  1  doubl  tlie  correctness  of  the  distinction  drawn  between 
to  split  and  to  slit.  I  am  writing  away  froni  books  of  reference,  but  e.  g.  splü 
peas  are  certainly  not  peas   broken   into  manv   parls. 
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page  :{1  line  ;{.  IT  "sweat  is  vulgär,  except  wlieii  iised  in  a  formal  and  a 
colloquial  style,"  when  IS  it  vulgär?  Is  "inetaphorical"  (see  exarnple  for  'pro- 
verbial")  —  what  is  nieant?     • 

page  :V-  liiie  lo.  l  scnrcely  think  Mr.  T.  B.  would  say  that  laughter  is 
"besmettelyl^',  tliough  \ve  do  call  il  "aanstekelyk" . 

page  ;34  last  line:  for  "l  7uill  soon  get  better"  read:   "I  s/iall." 

page  36.  The  Classification  (save  the  mark!)  of  strong  verbs  here  given 
is  as  unscientific  as  can  well  be.  Why  not  correctly  the  7  classes  according  to 
ablaift'i 

page  39.  Past  tense  dared^=.  "durfde"  and  "tartte".  Durst  NEVEK  ■=. "tartte". 

line  5  from  belovv,  for  "groutid"  read  "groimd  down." 

page  44.  "/  had  him  write  his  lesson  twice."  Unusual  English :  usual  is : 
/  made  etc.  At  the  end  of  this  §  a  word  of  warning  is  needed  against  trans- 
lating  the  Dutch  coiloquial  "Laten  wy  dit  doen"  by  "Let  we  do  this."  This 
barbarism  is  very  common  in  Dutchmen  attempting  English. 

page  45  last  line  add :   "except  solely." 
„      öl   line   11    for  "usury"  read  "tnterest" '> 

52     ..       8  dele  (to).  "t/iis  is  desirMe  to  t/iat"  is  un-English. 
,Ö3     -•     11.^'  comparison  with  etc.     This  sentence  is  awkward  and 
not  a  good  model :  Is  it  meant  for  something  like:  "By  taking  into  cotisideration," 
etc.?  —  Add   here    at   the  end  of  the    paragraph  an  example  of  "by  all  means." 

page  54  'ine  ~.     Read  "will  you  ask". 

.54     „      13.  'to  be  at  variance  y>-ö/«"   is  not  English. 
n      54     r      19-   "you  use  it  t/tiite  from   the  ptirposz  for   which  I  gave   ti 
you"  (i.  e.  the  Imife)  —  not  English.     "T/iai   is   ijuite  from  t/ie  purpose"  =  that 
heeft  er  niets  niec  te  maken. 

page  54  "i-  18  add:  "3^  ///  the  sliilling."  —  and  sonie  example  like: 
"What.  171  the  name  of  goodness,  are  you  doing"  =  Goede  liemel,  wat  ben 
je  aan  het  doen  ? ! 

page  55  '«^^-     Add   "to  go  iulo"   =^  to  study,  to  enquire   into. 

55  i^f  Eilst  example,  not  English.    For  of  read  abritt,  or  (rather)  use 
an  altogetiier  different  construction,  e.  g.    "you  need  not  liesitate  to"  etc. 

page  56  line  l  "It  loants  teil  miiiutes  of  fivc."  Unusual:  say:  "it  is  two 
minutes  to  ßve." 

page  59  line  2.  'i  was  mucli  interested  with."  Not  English.  "In- 
terested  iu." 

line  3.  "My  brother  was  very  much  throzon  7vith  that  girl" ;  if  this  has 
ever  been  used  for  "was  smitten  with"  the  construction  is  so  unusual.  that  it 
ought  not  to  be  given  in  this  book. 

page  ,59  nr.  32.     Add  exam])le:  "he  was  down  «-////  the  fever." 
page  60  nr.   2  a.      An   example  of  deceivc  witii  "of"  or  "from"  would   be 
inteiestiiig. 

Do  all  these  suggestions,  aflditions  and  corrections  show  that  Mr.  Ten 
Bruggencate's  books  are  worthless-  Far  from  it.  No  one  who  has  not  attempted 
to  write  a  similar  book  knows    how  difficult  it  is  to   avoid  such  omissions  and 
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slips  as  we  have  indicated,  wliilst  nothing  is  easier  for  any  one  but  the  author 
than  to  notice  sucli  shortcomings.  That  we  thoiight  it  worth  while  to  enumerate 
them  should  be  a  proof  for  the  author  as  well  as  for  the  reader,  that  we  think 
the    book  desei\-es  careful  consideration  and  is  in  many  respects  recomniendabie. 

We  can  he  shorter  about  Mr.  Günther's  book,  hecause,  in  cur  opinion, 
tliis  is  —  if  once  we  accept  the  desirability  of  a  w&rk  on  this  plan  —  and  the 
author  of  this  notice  is  fully  convinced  of  the  need  of  such  "transition^methods" 
—  as  near  perfection  as  we  can  fairly  expect  to  come.  No  one  will  iinagine 
that  we  found  no  occasion  at  all  for  a  pencil  mark  here  and  there.  On  page  5 
we  miss  seio  and  shew  amongst  the  ö«<-sounds :  on  page  8,  the  spelling  possess, 
where  the  first  ss  =  z,  should  be  noticed,  on  p.  13  line  28  tobacco  should  be 
read  for  tabacco,  011  p.  25  line  2  from  below  the  statement  that  both  has  a  "soft 
/■/«"  (dh)  is  most  likely  another  misprint,  etc.  But  these  are  all  niatters  of  so 
little  importance  that  we  cannot  afford  space  for  them.  The  pieces,  texts,  anec- 
dotes  are  excellently  well  chosen,  well  graduated,  some  of  them  charming  little  bits 
(see  f.  i.  p.  25  "Hc  was  a  rat  and  sJie  loas  a  rat"^  and  the  book  on  the  whole 
is  herewith  warmly  recommended. 

I  have  however  one  serious  grief  or  complaint  against  both  works,  Mr. 
T.  B.'s  as  well  as  Mr.  G.'s.  1  have  reserved  this  for  the  last,  on  account  of 
the  importance  which  I  attach  to  it  and  also  because  it  is  one  not  only  against 
these  two  books,  but  against  all  others  which  blindly  foUow  the  unfortunate 
doctrines  of  Sweet  in  bis  "Handbuch  des  gesprochenen  Englisch" :  concerning 
the  r.  I  believe  it  is  highly  desirable  to  sound  a  note  of  waining  against  bis 
theory,  which,  if  adopted,  as  it  threatens  to  be,  on  the  continent,  will  seriously 
endanger  the  chance  of  foreigners  learning  a  decent  pronunciation  of  English, 
acceptable  to  others  than  Cockneys  and  the  most  careless  of  the  careless 
Speakers.' 

As  an  instance  of  the  misrepresentation  of  .simple  facts  let  us  take  the 
Statement  of  Mr.  Günther,  page  3.  "The  nanies  of  the  letters  of  the  English 
aiphabet  are:  —  —  —  r  a",  etc.  Now  1  would  invite  any  Dutchman  or 
German,  for  he  ca?!  jjronounce  an  a  pure  and  simple,  without  any  glide  after  it, 
to  say  a  and  no  niore,  and  ask  an  ordin;iry  Englishman  if  he  pronounces  the 
name  of  the  symbol  r  correctly.     Or  again  :  let  bim  pronounce  3  and  carefully  avoid 


'  The  pronunciation  given  by  Mr.  Sweet  is  altogether  slovenly.  It  inay 
be  true  that  he  speaks  in  such  a  way,  but  no  teacher  should  use  it  AS  .MoUKL. 
His  pupil  will  naturally  consider  what  he  learns  to  be  the  best  mode  of  utterance, 
and  fancy  any  one  reading  a  hymn  or  a  scene  from  Shakespeare  in  Sweetian  Eng- 
lish !  It  is  no  reply  to  this  to  aay  that  Mr.  Sweet  does  not  give  his  pronun- 
ciation as  the  one  which  is  to  be  used  for  any  such  purposes.  The  fact  is,  that 
if  pupils  are  taught  from  Sweet's  book,  they  are  sure  to  use  it  in  tliat  manner, 
and  that  thus  they  will  be  much  farther  astray  than  if  they  learn  an  utterance 
fit  for  reading  aloud  or  declamation,  the  more  careless  enunciation  of  the  breakf.ist 
table  and  the  street  being  left  to  "come  by  itself '  in  the  course  of  daily  usage. 
[Man  vgl.  die  entgegengesetzte  ansieht  von  Miss  Soame.s,  oben  s.  378,  sowie 
y,Nolizen''  s.  3<X)  IV.    W    V.l 
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to  alter  the  position  of  his  nioiith  in  any  way  before  he  lias  ct-aserl  to  pro- 
duce  any  sound,  very  much  as  one  does  whilst  hesitating  what  to  say,  and  let 
him  adopt  that  utterance  for."Ä?  err"  (Günther,  page  7,  T.  B.,  p.  8).  If  he 
then  has  any  consideration  for  other  people's  feelings,  he  ought  to  forgive  those 
who  hear  him,  if  they  smile  at  his  efforts,  or  be  very  thani<ful  to  theni  for  tlieir 
delicacy,  if  they  don't.  A  pronunciation  which  makes  no  difference  between 
farther  and  father,  arms  and  alms,  which  makes  earth  into  st/t  etc.  is  one  which 
1  should  not  like  to  teach  to  any  of  my  pupils.  I  am  very  far  (fäi  not  fa) 
from  wishing  to  preach  that  r  is  always  a  CONSONANT ;  wliat  T  do  pretend  is,  that 
r  before  consonants  and  r  final  is  AUDIBLE  as  a  glide  formed  after  a  and  f  by 
simply  preserving  the  position  of  the  tongue  but  by  a  distinct  diminution  of  the 
"Kiefer-winkel"  which  "danips"  the  vowel  sound  and  after  //,  0  —  e,  i  with  a 
simuIt;ineous  movement  of  tongue  etc.  falso  unrounding  of  lips  for  u  or  0).  all 
be/ore  the  next  consonant  position  is  reached.  R  is  not  MUTE,  and  any  one  who 
pronounces  heart  as  our  Du.  haat  does  not  talk  English. 

Rok  Ferrv.  Wll.LE.M  S.   I.OGE.MA.v. 


1.  J.  Fett?:r.  Lehrgang  der  französischen  spräche.     IV.  teil.    Übungs-  und  lese- 

buch.     Wien,  Berniann   und  Altmann.      1890.     233  s.     Preis  2.20  M. 

2.  J.  Fetter,  La  troisihne  et  la  quatrihne  annee  de  grammaire  frattfaise.     Vienne, 

Bermann   und  Altmann.      1890.     52  s.     Preis? 

Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  die  reform  des  franz.  Unterrichts  in  Österreich 
so  gute  fortschritte  macht  und  von  jähr  zu  jähr  an  boden  gewinnt.  An  diesem 
günstigen  resultat  hat  F.s  Lehrgajig  der  fratiz.  spräche,  dessen  bisher  erschienene 
3  teile  seiner  zeit  in  den  Phon.  stud.  bereits  besprochen  sind,  einen  her%'orragenden 
anteil.  Mit  unermüdlichem  eifer  ist  F.  für  die  sache  der  reform  in  wort  und 
Schrift  thätig,  und  durch  eigene  lehrmittel  sucht  er  die  neue  methode  praktisch 
vorzuführen,  um  immer  mehr  anhänger  für  dieselbe  zu  werben. 

Sein  lehrgang  befolgt  den  zweck,  dem  franz.  reformunterricht  in  Österreich 
den  weg  zu  ebenen  und  einen  nicht  zu  schroffen  Übergang  von  der  alten  methode 
zur  neuen  zu  vermitteln.  —  Für  eine  Übergangszeit  ein  lehrbuch  zu  schreiben, 
hat  immer  etwas  missliches,  denn  ist  einmal  der  Übergang  zu  der  neuen  methode 
vollständig  erfolgt ,  so  ist  eine  berechtigung  für  ein  Übergangs-lehrmittel  nicht 
mehr  vorhanden,  und  F.  sagt  selbst,  dass  die  gegenwärtige  fassung  seines  Lehrgangs 
nur  so  lange  aufrecht  erhalten  werden  darf,  bis  sich  der  Übergang  vollzogen 
haben  wird  und  die  mit  dem  buche  gemachten  erfahrungen  die  notwendigen 
änderungen  angedeutet  haben  werden.  Ein  lehrbuch  herzustellen,  das  zwischen 
zwei  methoden  vermitteln  soll,  ist  aber  auch  eine  undankbare  arbeit,  da  der  betr. 
Verfasser  stets  gewärtig  sein  muss ,  nicht  immer  den  beifall  der  anhänger  eines 
der  beiden  lehrverfahren,  sei  es  der  alten  oder  der  neuen  methode.  auf  seiner 
Seite  zu  haben.  Immerhin  ist  es  F.  gelungen,  die  richtige  mitte  zu  halten,  um 
so  einen  nicht  allzu  schroffen  Übergang  herbeizuführen. 

Phonetische  Studien.  IV.  25 
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Den  3  ersten  teilen  seines  le/irgaiigs  hat  F.  nun  noch  einen  4.  teil  folgen 
lassen,  der  als  übungs-  und  lesebuch  dienen  soll.  Das  buch  ist  für  schüler  des 
4.  Jahreskurses,  also  an  realschulen  für  tertianer,  bestimmt.  Es  enthält  ein  Übungs- 
buch (38  Seiten),  welchem  eine  massig  grosse  zahl  zusammenhängender  stücke 
und  fabeln  zum  übersetzen  ins  französische  beigefügt  sind.  Daran  schliesst  sich 
ein  reichhaltiges  lesebuch  und  eine  für  die  schüler  sehr  zweckmässige  phraseologie. 
Nach  dem  plan  des  Verfassers  sollen  zwei  stunden  dem  Übungsbuch  und  der 
grannnatik ,  eine  stunde  ausschliesslich  dem  lesebuch  vorbehalten  bleiben.  Die 
stücke  des  Übungsbuches  sind  in  der  schule  sorgfältig  mit  dem  schüler  durch- 
zunehmen und  zu  verarbeiten.  Als  häusliche  aufgäbe  soll  etwa  eine  halbe  seile 
des  Übungsbuches  zur  präparation  aufgegeben  werden,  doch  tritt  eine  solche 
präparation  erst  mit  beginn  des  2.  Semesters  des  3.  Schuljahres  ein.  —  Das  lese- 
buch ist  für  die  Jiäusliche  lektüre  des  schülers  bestimmt.  Der  lehrer  hat  in  der 
klasse  zu  ermitteln,  wie  weit  der  schüler  zu  hause  in  das  Verständnis  des  textes 
eingedrungen  ist.  Er  soll  im  fliessenden  lesen  geübt  und  zur  wiedergäbe  des 
gelesenen  angehalten  werden. 

Ein  Wörterbuch  hat  F.  dem  4.  teil  nicht  beigegeben,  weil  der  schüler 
im  4.  jähre  ein  grösseres  Wörterbuch  in  die  band  bekommen  soll.  Indessen  hat 
F.  hinter  dem  text  des  Übungsbuchs  die  zu  den  einzelnen  stücken  erforderlichen 
Vokabeln  zusammengestellt  und  im  lesebuch  unter  dem  text  fast  überall  die 
deutsche  bedeutung  beigefügt.  Letzteres  ist  nicht  zu  billigen,  denn  wenn  der 
schüler  fortwährend  die  bedeutung  der  Wörter  in  fussnoten  angegeben  findet,  so 
wird  er  gar  zu  leicht  zu  trägheit  und  flüchtigkeit  verleitet.  Gewiss  wird  eine 
schnelle  lektüre  zu  hause  durch  die  beigefügte  Wortbedeutung  ermöglicht,  aber 
nicht  'las  viele,  sondern  das  gründliche  lesen  i.st  für  den  schüler  allein  förderlich. 
„Uhne  fleiss,  kein  preis"  gilt  ganz  besonders  für  die  fremdspracldiche  lektüre. 
Am  ende  des  lesebuches  wäre  eine  Zusammenstellung  der  Vokabeln  ganz  passend 
gewesen,  nicht  aber  unter  /lern  texte. 

Was  nun  die  auswaiii  iler  texte  im  ühirngshuch  anbetrifft,  so  kann  ich 
mich,  mit  rucksicht  auf  die  noch  reciit  wenig  entwickelte  verstandesthätigkeit 
der  scJiüler  auf  dieser  stufe,  nicht  vollkommen  einverstanden  erklären.  F.  hat 
zu  viel  stücke  lehriiaften  und  moralisirenden  inhalts  aufgenommen,  welche  für 
schüler  gar  zu  wenig  anregendes  und  interessantes  bieten.  So  z.  b.  ni-.  14— 17 
L'cconotnic  politique  ä  l'ccolc ,  in  welchem  die  demente  der  nationalökonomie  er- 
örtert werden,  wie  Cc  que  c'est  quc  Pcconomic  politique,  Comment  nous  sommes  tous 
des  cconomistes,  Ucpargne  et  le  capital ,  La  division  du  travail,  —  oder  nr.  22  1 
L'iitilitc  du  travail  manuel.  Ebenso  sind  für  schüler  wenig  geeignet  nr.  12  Le 
fat,  nr.  21  De  la  confiance,  nr.  23  Maxiines  et  reflexiofu  murales,  in".  26  Education 
de  soi-mhne.  Andere  stücke  sind  dagegen  recht  passend,  z.  b.  nr.  2"  Unc  cliasse 
ä  l'ours  dam  les  Pyrences,  nr.  20  Mort  de  Charles  XII  u.  a.  Auch  nr.  \\.  apfel- 
sclms-sszene  aus  Schillers  Teil  (Caumonl),  werden  die  scjuiler  gewiss  mit  vielem 
vergnügen  lesen. 

'/.ur  besseren  Verarbeitung  der  Übungsstücke  gibt  F.  qucstionnaires  u.  sogen. 
cxerdccs  de  rcdaclion ,  welche  die  schüler  zum  freien  gebrauch  der  spräche  an- 
leiten ,    also    für    ilen    siiäteren  aufsalz   voriiereiten   sollen,     /ahireiche  didces  und 
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exercices  de  memoire  dienen  zum  einüben  des  Stoffes.  Das  grammatische  pensuni 
der  Übungsstücke  umfasst  besonders  die  tempus-  und  moduslehre. 

Das  lesebtuh  (128  seiten)  enthält  ausser  einer  anzahl  guter  gedichte  haupt- 
sächlich folgende  abteiiungen:  Im  Fratice  et  les  Fratifais,  Legons  d'histoire  de  France, 
Lcforn  d'histoire  d'Autriehe  (für  österr.  schulen  gewiss  sehr  passendj  und  einige 
abschnitte  aus  Lamartine,  Souvestre,  Cousin,  sowie  eine  dramatische  kleinigkeit 
von  Feuillet.  Das  stück  Du  vrai,  du  beaic  et  du  Inen  ist  mit  recht  den  höheren 
klassen  der  gymnasien  und  töchterschulen  zuzuweisen.  Am  reichhaltigsten  ist 
der  abschnitt  über  Frankreich  und  die  franzosen,  dem  auch  eine  kaile  beigegeben 
ist.  Er  enthält  allgemeines  über  das  land,  die  küsten,  produkte  etc.,  Städtebilder 
(Paris,  Versailles,  Lyon  etc.),  kurze  biographien  berühmter  männer  (Racine, 
Boileau,  Moliere,  Lafontaine,  Napoleon,  Desaix  etc.)  und  eine  grosse  zahl  von 
beschreibungen  franz.  provinzen,  die  ja  für  die  kenntnis  des  landes  von  Wichtig- 
keit sind ,  für  den  schüler  aber  oft  wenig  interesse  haben.  So  werden  in  21 
stücken  alle  alten  provinzen  Frankreichs  nach  ihrer  physischen  beschaffenheit 
behandelt ,  für  die  privatlektüre  eines  tertianers  gewiss  kein  sehr  anziehender 
gegenständ. 

F.  hat  für  das  ,3.  und  4.  Schuljahr  ausserdem  noch  eine  kurze  grammatik 
in  französ.  spräche  erscheinen  lassen :  La  troisieme  et  la  quatrü'me  antue  de  grain- 
maire  frangaise.  Das  büchlein  enthält  in  kurzer  fassung  alles  das,  was  ein  schüler 
im  4.  Unterrichtsjahr  in  franz.  grammatik  wissen  soll.  Über  die  zw'eckmässigkeit, 
unsern  schülern  auf  den  mittleren  stufen  die  grammatik  in  fremdsprachlicher  form 
zu  bieten ,  dürften  die  ansichten  wohl  sehr  geteilt  sein.  Auch  rezensent  kann 
sich  nur  wenig  nutzen  versprechen ,  wenn  schüler  dieser  stufe  sich  über  gram- 
matische fragen  franz.  ausdrücken  sollen.  Die  hauptsache  ist,  dass  sie  die  regeln 
sich  stets  gegenwärtig  halten  und  jeder  zeit  anzuwenden  verstehen.  Ob  sie  die- 
selben sich  in  deutscher  oder  franz.  fassung  merlcen.  ist  gleichgiitig.  Jedenfalb 
wird  ihnen  der  gebrauch  des  konjunktivs,  die  Veränderlichkeit  des  participe  passe 
u.  ähnl.  klarer  werden,  wenn  sie  die  regeln  in  ihrer  muttersprache  festhalten  und 
vor  allem  stets  konkrete,  aus  der  lektüre  gewonnene  beispiele  zur  anschauung 
bei  der  band  haben.  Gelegenheit  zum  gebrauch  der  fremden  spräche  bietet  der 
lektüre-unterricht  in  vollem  niasse.  Grammatische  erläuterungen  lasse  man  ruhig 
deutsch  gehen,  der  nutzen  wird  nicht  ausbleiben.  Es  erscheint  mir  daher  über- 
flüssig, den  scliülern  mittlerer  klassen  noch  eine  franz.  geschriebene  grammatik  in 
die  bände  zu  geben.  Auch  Gesenius  hat  bekanntlich  seine  Engl,  syntax  in  engl, 
spräche  erscheinen  lassen  —  und  für  obere  klassen  hat  es  ja  auch  mehr  zweck 
—  indessen  scheint  mir  r'ieselbe  doch  nur  eine  massige  benutzung  zu  erfalu^en. 
Dasselbe  gilt  von  Plötz'  Notivclle  gratnmaire  frangaise.  F.  sagt  selbst,  dass  eine 
regel ,  um  gut  verstanden  zu  werden  ,  eine  erklärung  in  deutscher  spräche  nicht 
entbehren  kann,  aber  er  hält  es  für  notwendig,  dass  der  schüler  sie  auch  geläufig 
auf  franz.  hersagen  kann.  Wenn  eine  erklärung  in  deutscher  spräche  nicht  ent- 
behrt werden  kann,  wozu  soll  der  schüler  erst  mit  mühe  sich  die  franz.  fassung 
der  regeln  einüben? 

F.  gibt  in  14  kapiteln  eine  vollständige  formenlehre  und  das  wichtigste 
aus  der  syntax,  nach  Wortarten  geordnet.  Einiges  konnte  unbeschadet  fortbleiben, 
so  z.  b.    kap.  7  De  la  proposition  et  de  ses  elcnunts.  da  der  schüler  in  der  deutschen 
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grammatilc  die  Satzlehre  viel  griindlicher  kennen  lernt;  ebenso  kap.  <-)  De  la  famille 
des  mots.  Wortfamilien  wird  der  Schüler  so  wie  so  bei  der  lektine  noch  in  menge 
zusammenstellen. 

Bei  der  pluralbildung  der  Wörter  auf  -ail  konnten  bail,  hiiail,  vantail  ruhig 
weggelassen  werden.  —  S.  6  sagt  er:  Los  adjeclifs  termhics  en  f  (x)  changent au. 
feminin  cettc  consomie  en  v  (s).  Es  ist  zu  bedauern,  aber  durch  die  vermittlungs- 
tendenz  wohl  entschuldbar,  dass  F.  nicht,  wie  es  z.  b.  Kühn  thut,  die  fofmen- 
lehre  auf  den  laut  aufbaut. 

Möge  F.,  der  in  den  beiden  obigen  büchern  wertvolle  hilfsnüttel  für  den 
Unterricht  im  französischen  nach  der  neuen  methode  geliefert  hat,  nicht  müde 
werden,  auf  dem  eingeschlagenen  wege  fortzufahren  und  so  der  reform  zum  siege 
zu  verhelfen. 

Bremen.  \.  Beyek. 


Gieglers  Echos  der  neueren  gesprochenen  sprachen.  Echo  du  frangais  parle  par 
R.  Foulchk-Delbosc.  Premier  tome:  Conversations  enfantines ;  second  tome: 
Causcries  parisiennes.  Leipzig,  Rud.  Giegler.  1890.  I.  teil  98  seilen,  M  1,20; 
II.  teil   178  Seiten,  .1/  2. 

Der  Verfasser,  professor  an  zwei  höheren  lehranstalten  in  Fmis,  sucht  die 
Umgangssprache,  wie  sie  in  der  kinderweit  und  im  privaten  und  öffentlichen  leben 
gesprochen  wird,  in  mustergiltigen  darstellungen  vorzuführen,  welche  „durch 
wiederholte  durchnähme  den  lernenden  nach  und  nach  in  den  stand  setzen  sollen, 
sich  idiomatisch  richtig  und  mit  ungesuchter  eleganz  auszudrücken."  Nebenher 
sollen  die  studirenden  ein  gute»  lehrbuch  der  franz.  spräche  benützen,  „bis  ihnen 
die  bildungs-  und  abwandlungsformen  gel.nufig  werden",  wobei  der  lehrer  über- 
all „berichtigend  und  nachhelfend"  eingreifen  soll,  bis  —  „alles  klappt".  Dem  ersten 
teile  ist  eine  vollständige  deutsche  Übersetzung,  dem  zweiten  ein  Wortregister 
von  Dr.  phil.  F.  Booch-Ärkossy  beigegeben. 

Das  ist  in  kurzem  inhalt ,  anläge  und  zweck  dieser  beiden  hüchlein.  Sie 
reihen  sich  demnach  den  in  neuester  zeit  erschienenen  lesebüchern  nach  der  nettem 
metlwde  an,  welcher  zufolge  der  Schwerpunkt  des  neusprachlichen  Unterrichts  in 
die  ziisanmienh.ingende  lektüre  und  die  gesprochene  spräche  verlegt  werden  soll. 
Der  erste  teil  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  kinderweit  im  sogen, 
schulpflichtigen  alter  und  enthält  84  kurze  plaudereien  über  ihre  beschäftigungen, 
spiele.  Spaziergänge,  stunden  und  Schularbeiten,  liebhabereien.  kleidung,  mahlzeiten, 
besuche,  lektüre.  wetter .  pflanzen  und  tiere  und  allerlei  Zufälligkeiten,  freuden 
und  leiden  der  Jugend  in  buntem,  scljillerndem  reigen,  w'ie  es  das  familien-  und 
schulleben  mit  sich  hringt.  Die  spräche  ist  ganz  diesem  jugendlichen  alter  an- 
gemessen. Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen,  dass  diese  kleinen  gespräche  mit  in- 
haltlichen Überschriften  versehen  und  in  einem  angefügten  register  zum  nach- 
schlagen verzeichnet  worden  wären. 

Der  zweite  teil  handelt  nur  von  l'aris  und  pariser  Verhältnissen.  Dieser 
umstand,  sowie  die  einseilige  berücksichligung  der  Umgangssprache  in  beiden  teilen 
mit    völlig  erbeiseitelassung  anderer,    wie  z.  b.  der  erzählenden  und  schildernden 
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flarstellungsformen  dürfte  die  einfOlirung  dieser  ansprechenden  büclilein  in  unsere 
schulen  ziemlich  erschweren.  Der  zweite  teil  enthält  folgende  numniern  in  ziem- 
lich umfangreicher  ausführung: 

Arrinic  ä  Paris.  —  Visites  et  soirces.  —  L'Ue  de  la  Citc.  —  Le  J ardin  des 
Plaiiks.  —  Les  cgoiits.  —  Parcs  et  jardins.  —  Les  Catacombes.  —  Le  hois  de 
Botäoguc.  —  Les  Invalides.  —  Sez'res.  —  Les  Gobelins.  —  Le  Grand  Opera.  —  La 
foret  de  Fontainebleau.  —  Le  chateaii  de  Fontaincbleati.  —  Le  Pire-Lachaise.  — 
Z<z  Seine.    —   Un  dhter.   —    Un  bal.  —  Le  palais  de   Versailles.  —   Causeries.  — 

Die  kleinen  Studien  sind  recht  flott  geschrieben  und  entbehren  nicht  des 
interesses;  doch  tragen  die  vielen  abschweifungen  von  dem  eigentlichen  gegen- 
stände nicht  immer  gerade  zum  vorteile  des  ganzen  bei.  Auch  vennissen  wir 
ungern  einige,  für  die  kenntnis  von  Paris  wichtige  kapitel,  wie  z.  b.  über  les 
Champs-Elysees  et  la  place  de  la  Concorde,  le  Lonvrc,  les  thcatrcs  und  einige  an- 
dere hervorragende  Sehenswürdigkeiten,  die  nur  ,.en  passant"  erwähnt  worden 
sind  und  denen  einige  andere,  minder  wichtige,  wie  les  cgonts,  la  forct  de  Fon- 
taijiebleaii,  un  bal  u.   a.  hätten  den  platz  räumen  können. 

Es  würde  schwer  zu  sagen  sein,  für  welche  schulen  sich  die  büchlein  in 
dieser  ziemlich  einseitigen  gestalt  eignen  könnten,  in  erster  linie  wohl  für  handels- 
schulen  und  für  den  Privatunterricht.  Immerliin  würde  es  noch  einer  sehr  geschickten 
band  bedürfen ,  um  den  Unterricht  nach  denselben  erspriesslich  zu  machen ,  wie 
das  bei  allen  lesebüchern  der  fall  ist.  welche  dem  sprachlichen  unterrichte  als 
grundlage  dienen  sollen.  Denn  es  ist  doch  wohl  nur  wenigen  gegeben ,  an  der 
band  eines  einf;ichen  lesebuches  einen  geordneten  Sprachunterricht  aufzubauen,  es 
sei  denn  dass  ein  grammatischer  leitfaden  organisch  damit  verbunden  ist.  Dieser 
fehlt  hier  aber.  Denen  jedoch,  die  nach  Paris  reisen  wollen,  dürfte  der  zweite 
teil  gute  dienste  leisten. 

Karlsruhe.  J.  BiKRRAV.M. 


NOTIZEN. 


„BAYERNS  MUNDARTEN." 

Herr  Dr.  OSKAR  BRENNER,  prof.  der  deutschen  philologie  an  der  Universität, 
und  herr  Dr.  AUGUST  HARTMANN,  kustos  an  der  kgl.  hof-  and  Staatsbibliothek 
zu  München  haben  den  folgenden  prospekt  einer  Zeitschrift  ^Bayerns  mundarten" 
versandt. 

„Unter  diesem  titel  beabsichtigen  die  unterzeichneten  eine  Zeitschrift  her- 
auszugeben, die  sich  zur  aufgäbe  stellt,  zu  sammeln,  was  nur  immer  zur  kenntnis 
der  Volkssprache  im  jetzigen  königreich  Bayern  dienen  kann.  Die  beschränkung 
auf  Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere  umstände  geboten.  Sie  wird 
der  bedcutung  unseres  unteinehmens  keinen  eintrag  thun ;  da  im  königreich  Bayern 
sämtliche  oberdeutschen  und  ein  teil  der  mitteldeutschen  hauptmundarten  vertreten 
sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wichtigsten  typen  Süddeutschlands  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  grenzgebieten  in  allen  himmelsrichtungen  werden  sehr  willkommen 
sein,  soweit  sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  untermundarten  in  näherer 
beziehung  stehen,  so  aus  der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem  Eger- 
iand ,  Österreich ,  Salzburg ,  Tirol ,  Vorarlberg ,  dem  östlichen  und  nördlichen 
Württemberg,  dem  Unterelsass,  von  der  oberen  Saar,  der  Nahe ;  aber  die  bayerischen 
gaue  sollen  in  den  Vordergrund  treten.  Möchten  doch  alle  deutschen  länder  von 
entsprechenden  mittelpunkten  aus  zu  beitragen  für  ähidiche  Sammelwerke  in  an- 
spruch  genommen   werden. 

„Zur  aufnähme  in  'Bayerns  mundarten'  werden  alle  beitrage  geeignet  sein, 
die  auf  genauer  beobachtung  der  gesprochenen  rede  beruhen ;  also  nicht  bloss 
proben  des  scharl'  ausgeprägten  dialektes,  sondern  auch  mitteilungen  über  eigen- 
tümlichkeiten  der  feineren  Umgangssprache,  über  die  färbung  des  hochdeutschen 
zumal  in  bürgerlichen  kreisen,  endlich  sind  arbeiten  über  die  mundarten  und  die 
bemühungen  um  eine  gemeinsprache  in  älterer  zeit,  zumal  bisher  ungedruckte  oder 
schwer  zugängliche  proben,  liochwillkommen. 

„Die  beitrage  aus  den   lebenden   mundarten  können  sein: 

„1)  aus  dem  volksmund  gesammelte  jjroben  in  gebundener  oder  unge- 
iiundener  rede,  sprichwörtliche  redensarten,  spielverse,  lieder,  gespräche.  erzählungen. 
Mumlartliche  dichtungen   hochdeutsch  sprechender,  also    nacliahmungen  der  volks- 
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(liclitung  oder  i'il)ertraf;iin;j( n  aus  dein  liochdeutschen  in  eine  niund;iit  sollen  nur 
als  nothehelf  aufnähme  finden,  wenn  sie  einen  bestiniinten  ortsdialekt  wiedergeben. 
Besonders  erwünscht  sind  verse  oder  redeiisarten,  die  an  verschiedenen  orten  um- 
laufen. Schwer  verständliche  worte  und  Wendungen  mögen  mit  erklarungen 
versehen  werden. 

.,2)  Grammatische  darsteilungen  der  mundarten  n)öglichst  eng  und  bestimmt 
umgrenzter  gebiete.  Das  Schwergewicht  ist  auf  die  mitteilung  des  tliatsächlichen 
zu  legen,  die  ältere  spräche  und  ferner  stehenrle  dialektc  sollten  nur  mit  grosser 
vorsieht  beigezogen  werden. 

„;{)  Wortsammlungen  und  nanienlisten  aus  kleineren  oder  grösseren  ge- 
bieten mit  genauer  angäbe  der  bedeutungen,  beispielen  für  die  Verwendung,  be- 
merkungen  über  die  beugungsart  und  die  Verbreitung  der  einzelnen  worte. 

„Die  Schreibung  der  mundartlichen  formen  wird  von  den  herausgebern 
niögliclist  einheitlich  geregelt  werden.  Die  herren  uütarbeiter  mögen  ihren  bei- 
tragen genaue  angaben  über  ihre  Schreibweise  nnd  über  die  ausspräche  des  be- 
handelten mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Es  empfiehlt  sich  bei  der  wiedergäbe 
<kr  Umgangssprache  ganz  und  gar  von  den  besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  buchstaben  zu  schreiben,  der  nicht  gesprochen  wird  Calso  kein 
dehnungs-,^  oder  -e,  keine  doppelten  konsonanten,  wo  einfacher  genügt),  keinen 
laut  der  hörbar  ist,  in  der  schrift  zu  übergehen  (z.  b.  das  e  in  mi'r),  keine 
trennung  vorzunehmen,  wo  die  spräche  keine  kennt  (zwischen  e  und  ö,  ü  und  /, 
f>  und  p,  d  und  t  ist  vielfach  kein  unterschied),  dagegen  hörbare  unterschiede  jeder- 
zeit deutlich  zum  ausdruck  zu  bringen  (also  z.  b.  zwischen  g  und  gh  d.  i.  weichem 
ch,  e  und  e  (ä),  hellem  und  dumpferem  a,  o,  zwischen)  ei,  ä  und  ai,  oi,  iti, 
zwischen  st  und  //  (seht),  zwischen  langen  und  kurzen  vokalen  und  konsonanten 
(ä  und  a,  /  und  't).  Auch  angaben  über  die  betonung  und  die  musikalisclie  höhe 
der  einzelnen  silben  in  ein  paar  mustersätzen,  über  den  versbau  der  kinderlieder 
u.  dgl.  sind  erwünscht.  Zu  eingeiienderen  nütteilungen  über  die  darstellung  der 
laute  ist   der  an  erster  stelle  unterzeiclmete  Herausgeber  gerne  bereit. 

„Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es  noch  zeit  ist:  denn  es  ist 
jzefahr  im  verzug.  Vieles  ist  schon  aus  der  Volkssprache  verschwunden,  was 
noch  in  der  dahin  gegangenen  generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird  ver- 
schwinden, und  spurlos  verschwinden,  wenn  es  nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird. 
Wir  haben  in  unserem  trefflichen  'Schmeller'  zwar  für  Altbayern  sclion  einen 
Sprachschatz  wie  kein  anderes  deutsches  land,  aber  alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft, und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und  unteren  Pfalz  bedarf  es  noch 
rüstiger  arbeit.  Möge  aus  allen  gauen  im  süden  und  norden  recht  reicher  stoff 
zufliessen ;  an  männern.  die  ihn  verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Sprach- 
gelehrte, geschichtsforscher  und  alle  freunde  des  bayerischen  Volkes  werden  aus 
den  hier  aufzuspeichernden  schätzen  mit  dank  schö])fen. 

„Noch  eines!  Je  mehr  die  einzelbeiträge  auch  in  der  fonn  der  mitteilung 
den  forderungen  fler  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser;  aber  beider 
geringen  pflege  der  germanistischen  Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  zu  erwarten, 
dass  auch  nur  ein  kleiner  teil  des  sprachmateriales  gleicii  in  wissenschaftlicher 
bearbeitung  veröffentlicht  wenlen  kann.    Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr  an  arbeitern! 
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Andererseits  haben  ilie  geschultea  gerinaiiisten  durchaus  nicht  immer  gelegenheit 
mit  der  spräche  der  huidbevölkerung  sich  gründlich  vertraut  zu  machen.  Auf 
gründlicher,  gewissenhafter,  womöglich  langjähriger  beobachtung  sollen  aber  alle 
gaben,  die  wii-  hier  bieten  wollen,  beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen  suchen." 

Bezüglich  der  Umschrift  orientirt  die  beilage :  LautbezeicJmimg  in  ^Baierns 
mundarten"  : 

„I.    Vokale. 

,,\)  E  klingt  in  der  hochdeutschen  ausspräche  des  grössten  teiles  der  Bayern 
auf  mindestens  viererlei  weise;  nämlich  anders  in  hecht,  wenig,  herr  und  in  zwölf 
(wo  wir  e,  nicht  ö  sprechen).  Man  wird  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  die 
ersten  drei  e  an  drei  verschiedenen  (von  vorn  nach  hinten  sich  verschiebenden) 
stellen  gesprochen  werden,  das  vierte  ziemlich  an  der  stelle  des  zweiten,  aber 
mit  schlafferer  zunge  und  mit  (aussen  am  hals  fühlbarer)  Senkung  des  kehlkopfes. 
Die  bezeichnung  der  vier  ^  ist:  c  ce  und  3  (oder  e)\  3  kommt  auch  im  diphthong 
öi  und  vor  allem  in  unbetonten  silben  für  e  vor.  In  der  mundart  können,  je 
nachdem  3  sich  mehr  dem  c  oder  e  nähert ,  auch  nach  ö  und  )  unterschieden 
werden ;  ;  ist  der  stöhnlaut/ 

„2)  0  Die  gewöhnlichen  vier  klänge  lassen  sich  an  den  hochd.  Worten 
forst,  obst,  lohn  und  an  dem  schmerzlichen  oh  (oft  auch  im  diphthong  ou,  oi)  be- 
obachten.    Die  zeichen  sind  6,  o,  o  und  o. 

„3)   /  vierfach  in  ich,  mir,  wirt  und  hilfe^:   i,  i,  i,  t. 

„4)    [/  vierfach  in  guri,  trug,  fluch  (kurz),  gurgeln :  ü,  ti,  ü  und  ü. 

„5)  A        ,,  in  mundartl.  bam  (bäum),  hochd.    kahn.  fränk.  bayr.  luirt. 

und  im  staunenden  a/i:  d,  a,  a  und  ä;  letzteres  oft  auch  im  diphth.  au. 

„6)   Ö,  selten  in  der  mundart,  hochd.  in  /nögen,  möchle,  fördern  »,  e,  e;»  ^  e. 

„7)    ^        >T        .•      >'  .-  "  .-  i't^^t  dürfte,  mib-risch  y,  y,  y\  y  ^=t. 

Man  beachte,  dass  die  diphthonge  auch  im  hochdeutschen  oft  anders  lauten 
als  die  buchstaben  angeben.  In  den  mundarten  ist  ai  von  ae,  äi,  ?i,  st  zu  unter- 
scheiden, au  von  äo,  6u,  5u,  3u ;  eu  kommt  nirgends  vor,  dafür  3I,  öe,  äy.  3i,  äi ; 
oa  ist  ungenau  für  a3,  63. 

„Die  vokale  lassen  sich  nach  ihrer  Verwandtschaft  so  anordnen : 


/. 

/,  i 

e  e  e 

ä  a  ä 

600 

7 

(333) 

a 

'000 

;' 

y )' 

»  &  0 

„Genäselte  vokale  erhalten  das  zeichen ':  ä,  ö;  andere  besonderheiten  sind 
zu  beschreiben  und  können  durch  eigene  zeichen  über  den  buchstaben  angedeutet 
werden  (durch  ■   -    '    *   u.  dgl.). 

„Für  gewöhnlich  genügen  die  buchstaben  : 

i  e  e  ä  a  a  0  H  3  e  y  und  etwa  <•',  a  {'üx  besonders  breite  (/,  sowie  die 
diphthonge  di,  ei,  si,  oi,  ui,  a),  3/.  aii.  ou,  3u  ',   k?.  e?,  i3,  h,  03,  h3. 


'    Wo   wir  hülfe  zu  sprechen  glauben. 
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„Liiiigezeichen:  a  kurz,  q  besonders  kiiiz,  a  lanj.',  aa  besonders  lang;  auch 
in  diphtliongen  ist  die  dauer  verschieden ;  z.  b.  p/,  3ii,  aü. 

„Nachdrtukszeicheyi  (wo  nötig):  nmbekhant,  das  w(\\s  ich  lischt;  also  (f 
besonderer  nachdruck,  a  starker  nachdruck,  a  geringer.  Länge  und  nachdruck 
verbunden :  a. 

!  ^       ^ 

„Tonhöhe :  jaso !  0  -ivqrifm?       0.    jaso  0  0      ,     Ji»?    !  #.   —  Druck- 

•  0  0         '    0         . 

und  liöhezeiclien  können  in  der    regel    felilen,    längezeichen    nicht.      Alle  zeiciicii 
für  dauer,  druck  und  höhe  stehen  unter  den  buchstaben. 

„II.  Konsonanten: 

In  Bavern  haben  rad  und  rat  die  gleichen  konsonanten,  raten  und  rotten 
verschiedene,  d.  h.  es  gibt  in  B.  nur  unterschiede  in  der  druckstärke.  Wirkliche 
d  {l>,  jf./u.s.  w.)  wie  die  norddeutsche  ausspräche,  das  französische,  dänische  u.  s.  f. 
sie  kennen,  sind  den  inundarten  Bayerns  fremd ;  sie  kennen  nur  t  {p,  k,  s).  Fremd 
ist  ihnen  zumeist  auch  das  hochdeutsclie  /  (und  p)  das  in  der  that  th  (und  ph) 
gesprochen  wird ;  dagegen  ist  das  hochdeutsche  k  (gespr.  k/i)  auch  mundartlich. 
Will  man  in  der  mundart  zwischen  d  und  /,  b  und/,  g  unA  k,  /  nnA  s  scheiden, 
dann  sind  d,  l>,  g,  /  tenues  mit  schwächerem,  t,  p,  k.  s  solche  mit  stärkerem  nach- 
druck. Der  druck  ist  bedingt  durch  anschluss  an  kurze  betonte  vokale  und  durch 
die  dauer.  Die  formen  der  hochdeutschen  Umgangssprache  in  Bayern  sind  also : 
red?,  redpr  aber  ret^r  (retter),  statär  (Stadttor),  halfen,  reifen  aber  hasen  (hassen), 
mundartl.  bisdn  und  biytn  aber  poudn  und  päutti  geboten ;  khönig,  tdd  {thäd),  p^ost. 

„In  vetter  sprechen  wir  nicht  zwei  t,  auch  nicht  ein  langes  (/)  wie  in  statär, 
sondern  kurzes  /,  ebenso  in  genommen  EIN  kurzes  m.  In  der  mundart  ist  langer 
konsonant  häufiger,  z.  b.  in  fäta  vater,  rjisj  reissen ;  /  und  s  reichen  hier  von 
der  ersten  in  die  zweite  silbe  hinüber.  Auch  kurzer  konsonant  kann  zwei  silben 
angehören,  so  in  hochd.  wetsr;  dass  die  betonte  silbe  hier  nicht  n)it  e  schliesst. 
kann  durch  das  druckzeichen  angedeutet  werden  :  wetir ;  wetir  wäre  we-ter,  we^er  = 
wet-tyr,  wet^ir  =  wet-er.  Fehlen  jeglichen  liruckes,  so  dass  der  konsonant  nicht 
mehr  als  solcher  hörbar  ist,  zeigt  ein  o  an  ;  hochd.  stimtbfi,  bayr.  tiäc^l  oder  närl  nadel. 

„Auch  die  konsonanten  werden  an  verschiedenen  stellen  gesprochen ;  vgl. 
das  ch  in  raiuhen  und  frauchen,  back,  bäche,  dich,  raclun.  Man  kann  drei  bis 
vier  X  (ch)  unterscheiden:  x  ganz  vorn,  x  (in  ex'),  x  (in  ox),  x  (in  racfu);  ebenso 
k<  <?•  (?■•  §  (%■>  <^^»  '^i'  ^g)j  <^'  <^>  '^  (nach  der  tiefen,  mittleren,  hohen  läge  der 
Zungenspitze,  vgl.  redner  und  redlich,  sdant  (stand),  /  /  und  /  (in  blassn,  glas, 
slag,  bayr.  nadl),  r  (birstn),  r  (gros),  r  {arg,  geschnarrtes?-);  /  (gelispelt,  auch 
in  gibst),  s  (so),  j  (erst);  %  (das  seh  in  Stain),  s  (das  seh  in  Jon,  schwäb.  ist); 
f  in  laiibfros,  düfbritx),  f  (in  äüf) ;    »ä    {ng  in  sitien),    w  in  eta^).    it)    (in  ^atAst). 

„Das  konsonantensvstem  ist  also: 


weich 

b 

d  d  d 

g  ?  S  g 
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,  M,  n,  hl ' 
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i  t  i 

k  k  >  "k 
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zo  iv 
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s  s  s,  ^  s  s 

X  X  X  x 

'  Dazu  n  h,  >a  w. 
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Bemerke:  f  =   schwaches  s  in  yi?,  ro/c.     5   =   schwaclies  x  in  fränk.  de'^ 

tag:  dax  ist  dach.      s  =   se/i.      is  (oder  y)   ~   ng .    ;dso  gra)9g.  gnext 

krank,  knecht.     Für  s  schreibe  man  ts,  df. 

„Besondere  eigentümlichkeiten  bedürfen  der  beschreibung  und  können  durch 

eigene  zeichen  über  den  konsonanten  angedeutet  werden,    so  z.  b.  der  /-.älinliche 

laut  des  r  durch  r. 

„Einfacheres  system : 

/'  /,     dt,     g  k,    j  h,     w  f,     s  s,     X  x,     ///  n  n,     l  l,     r  >' 
„Die    Sätze    können    in    Wörter    zerlegt  werden.      Bei  genauer  wiedergäbe 
empfiehlt  sich  die  Zerlegung  in  grössere  stücke  nach  den  athennpausen." 

Wie    die    verlagshandlung    (Christian  Kaiser,    München)    mitteilt,    soll  die 
Zeitschrift  vorerst  in  zwanglosen  heften  von  je  6 — 8  bogen  erscheinen,  von  denen 
\\    einen    hanrl   bilden    und   mit  ausführlichem  Wortregister  versehen  sein  werden. 
Möge  das   ilankenswerte  unternehmen   den   verdienten  erfolg  finden. 

W.  V. 


ENGLISCHE  ANSICHTEN  ÜBER  DIE  AUSSPRACHE  DES  ENGLISCHEN. 

Den  nachstehenden  interessanten  briefweclisel  über  die  ausspräche  des  eng- 
lischen vernftentlichle  vor  kurzem  die  Times.  Schade ,  dass  ausser  unserer  ge- 
schätzten mitarbeiterin  Miss  Soames  nicht  auch  noch  Dr.  Henry  Sweet  das  wort 
ergriffen  hat.  Denn  der  Vermutung,  dass  er  hinter  dem  H.  S.  des  vorletzten 
eingesandt  vei-steckt  sei ,  wird  .«clion  beim  lesen  des  ersten  satzes  ein  jähes  ende 
bereitet.  W.  V. 


TO    TUE    EDITOR    ÜF    THE    TIMES. 

Sil',  —  It  is  Said,  on  aulhority  whirli  nuist  carry  weiglit  e\en  with 
those  who  do  not  accept  its  reported  judgment,  tliat  in  modern  Englisii  the  letter 
R  has  become ,  or  is  beconiing,  a  silent  sign,  or  at  best  a  kind  of  half-vowel, 
in  a  large  class  of  words  in  whiiii  we  of  an  oldei  generation  were  taught  care- 
fully  to  sound  it. 

As  a  lad,  the  change  is  observable  enough ;  its  cause  1  ,uu  disposed  to 
attribute,  not  to  the  growth  of  scientific  philology,  but  to  that  of  pure  laziness. 
As  the  question  has  cropped  uj)  with  reference  to  our  Christmas  turkeys.  perhaps 
it  may  be  in  season  just  now.  'No  one  has  yet  callefl  the  birds  "tukkeys"  in 
my  hearing ,  but  1  rccall  the  pronunciation  as  that  of  a  Yorkshireman  in  my 
early  life,  and  tlic  scientific  ])rinciple  is  the  samc.  Our  turkeys  had  been  "be- 
spoken"  IVom  one  of  my  tithepayers,  and  the  local  tradesman  who  sujiplied  them 
last  year,  tiiinking  he  had  not  "given  satisfaction,"  had  olfered,  so  1  undeistood 
from   inv   Informant,    "to   change  the  sauce." 

I  .-uppose  that  1  looked.  as  1  was.  |ieriile.\e<l-.  but  "where  they  came  IVom. 
you    know  —  the    source"    cnlighlciied    me  •.    and    ag.iin    IVom  this  te\t   the  truth 
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was  urged  on  iiiy  unhelieving  ears  that  between  "law"  and  "lore."  "laud"  and 
"lord,"  and  llie  like  respectively,  tliere  is  no  difTerence  in  sound,  and  that  so  say 
the  great  doctors  and  piofessors  at  Oxford  and  elcswhere.  1  can  only  submit 
that  1  find  a  distinct  and  additional  movement  of  the  tongue  in  the  words  con- 
taining  the  R,  the  Omission  of  wliich,  no  doiibt,  would  save  trouble  in  speaking. 

We  cannot  siimnion  Sir  Walter  Scott  to  read  to  us  froni  the  close  of  the 
"Lady  of  the  Lake"  the  four  lines  beginning,  "Nay ,  then  ,  my  pledge  has  lost 
its  force" -.  biit  the  author  of  "In  Memoriam"  remains  to  teacli  us  how  to  read 
tli.il  niost  touching  stanza  (vi.    lo).   "And  even  w  hen  siie  turncd,"   iVc. 

Meanwhile ,  I  adhere  to  the  opinion  that  modern  talk  is  dominated  by 
sheer  laziness,  exhibited  in  various  ways.  When  I  was  at  school,  and  before  1 
went  there,  I  was  taiight  to  read  and  write.  In  those  days  "reading  aloud"  was 
a  domestic  Institution ,  which  —  if  at  the  cost  of  many  a  dull  evening  —  at 
'east  taught  us  to  articulate  plainly.  Tiie  higher  education  of  both  sexes,  in  my 
experience ,  despises  such  elementary  instruction.  My  children,  now  all  grown 
up,  were  supposed,  after  leaving  home,  to  he  able  to  read  and  write  by  the  light 
of  nature. 

At  Oxford  40  years  ago  the  meii  wlio  were  preparing  for  lioly  Orders 
made  a  special  study  of  pronunciation .  and  canons  such  as  "Chisel  out  your 
consonants"  were  of  common  currency,  while  a  criticism  of  some  Speaker  or 
preacher  might  take  the  form,  "ile  niade  such  a  noise  that  you  could  not  hear 
a  Word   he  said." 

In  later  years  tlic  test  of  workhouse  Services  and  of  other  dealings  with 
ears  not  quick  to  catch  .sounds  has  not  attracted  me  to  any  new  extension  ot 
the  theory  of  "silent  consonants"  which  .scientific  philology  may  propose. 

1  am.  Sir,  your  obedient  servant, 

Deceniher  22.  A   CoUNTRY  Rector. 


TO    THE    EDITOR    OF    THE    TIMES. 

Sir.  —  The  letter  of  "A  Country  Rector,"  drawing  attention  to  the  neglect 
of  English  as  a  living  and  spoken  language  in  our  schools  and  home  circles, 
deals  with  a  suhject  of  great  interest  and  importance.  As  the  Education  Code 
for  1890  makes  the  teaching  of  recitation  a  necessary  condition  for  obtaining 
the  füll  grant  in  elementary  schools,  we  may  expect  that  for  the  future  all  children 
in  those  schools  will  be  taught  elocution  in  some  fashion;  though  certainly  many 
of  the  teacher.s  will  not  be  able  to  set  a  very  good  Standard  of  pronunciation 
before  their  pupils.  But  the  children  will  probably  learn  in  every  case  to  pro- 
nounce  more  distinctly  than  they  could  do  without  this  training.  And  it  is  now 
high  time  that  parents  and  teachers  in  the  middle  and  upper  ranks  of  society 
should  turn  their  attention  to  Ihe  same  suhject.  For  a  clear  and  good  pronun- 
ciation in  reading  and  speaking.  without  slovenliness  or  aflectation,  is  an  acquisition 
as   valuable  as  it   is   now,   unhap]nly.   rare. 

On  some  points.  however,  1  venture  to  differ  tVoni  your  corresjiondent. 
1  fail  to    perceive  that    it  is  a  valuable  acconiplishment  to  be  able  to  execute  a 
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movement  of  the  tongue,  iiitfiKlerl  to  repr*sent  "r,"  of  wliich  tlie  Speaker  alone 
is  conscious.  It  would,  I  think,  be  more  useful  to  learn,  by  observing  the  pronun- 
ciation  of  good  and  careful  Speakers,  were  "r"  is  actually  heard  and  where  it  is 
not.  Nor  can  I  believe  that  any  amount  of  training  in  elocution  will  make  us 
go  back  to  the  pronunciation  of  a  former  generation.  A  living  language  liiust 
be  continually  changing,  and  Dr.  Sweet  teils  us  that  indolencc  is  not  the  only,  or 
even  the  principal,  cause  of  change. 

However  this  mny  be,  I  venture  to  say  tliat.  when  "A  Countrv  Rector" 
thinks  he  hears  "r"  as  a  consonant  in  "turkeys,"  what  iie  reallv  liears  is  only 
the  long  vowel  of  "burn''  instead  of  the  short  vowel  of  "biin".  It  is  the  mark 
of  a  Scotchman  to  retain  the  short  vowel  and  triil  the  "r".  But  as  12  out  of 
the  13  syml)ols  in  use  to  repiesent  the  long  vowel  in  "burn"  are  written  with 
"r,"  it  is  natural  that  those  who  have  not  studied  the  English  vowel  sounds 
-should  think  they  hear  "r"  when  they  only  hear  the  long  "burn"  vowel. 

The  Symbols  for  tlie  "burn"  vowel  are  as  foUows :  —  er,  ir,  or,  nr,  our, 
ear,  yr,  tirre,  erre,  irre,  e7ir,  olo.  rid,  as  in  h^rd,  b/rd,  \;orA,  abs«rd,  ]ourx\^\ 
earn,  myrüe.  [mrred,  erred,  sUrred,  aniat«/rs.  cWc?nel,  BridVmgton ;  and  the  sound 
of  the  consonant  "r"  is  heard  after  it  only  when  a  vowel  follows  in  the  same 
Word,  as  in  "stirring."  cir  in  the  ne.xt  word,  as  in  "stir  up." 

1  am.  Sir,  your  obedient  servant, 

December  2y.  L.  SOA.MKS. 


TO    THE    EDITOR    OF    THE    TIMES. 

Sir,  —  The  letter  of  "A  Country  Rector"  on  this  subject  in  your  issue 
of  the  27  th  inst.  I  have  read  with  inteiest,  and  I  certainly  can  corroborate  what 
he  says  as  to  the  non-pronunciation  of  the  letter  "r"  in  modern  English. 

But  this  is  only  olie  of  the  prevailing  o-fences  against  our  grand  language ; 
your  readers  will  guess  another  on  which  1  venture  to  address  vou  —  vi/...  the 
non-])ronunciation  of  double  consonants. 

1  recollect,  a  good  many  years  ago.  having  read  1  letter.  ap]:)earing,  I 
think,  in  TAe  Times,  in  which  the  writer  complained  that  iie  was  "o-pressed  l>y 
the  o-pression  of  tlie  o-pressor  on  every  o-casion  that  might  o-cur."  &c. 

Now,  Sir  the  writer  of  tlie  above  stated  that  the  clergy  were  the  great 
o-fenders  in  this  respect.  1  can  most  assuredly  corroborate  that  Statement  also, 
for,  whenever  1  attend  Divine  service,  I  observe  that  it  i.s  the  exception  to  find 
the  officiating  —  1  forgot,  1  ought  to  have  said  o-ficiating  —  clergy  sound  the 
double  consonant  —  e.  g.,  on  Christnias  Day  I  attended  the  service  at  my  paiish 
church  with  the  usual  e-fect  —  -namely.  I  was  o-fended  by  this  o-fence  of  the 
o-fender,  a  country  vicai',  who  must  have  been  a  contemporary  of  "A  Country 
Rector"  at  the  University  "40  years  ago  .  .  .  when  special  study  of  pronun- 
ciation was  made."  I  trust  we  are  not  to  conclude  that,  in  the  lap.se  of  40  years 
or  so,  the  clergy  too  —  to  use  "A  Country  Rector's"  wonis  —  mispronounce 
in  this  manner  from  "sheer  and  pure  laziness."  I  have,  «S:c., 

December  :{0.  H.   S. 
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TO    THE    EDriOR    OF    THE    TIMES. 

Sir,  —  'l'lie  question  opened  by  "A  Coiintry  Rector"  is  one  of  public 
intcrest.  'l'lie  fiiffercnce  between'  explicit  and  languicl  utterance  is  not  entirely 
separable  froni  qiialitics  of  a  moral  and  intellectual  nature.  It  cannot  be  clearly 
dissociated  from  attributes  like  openness,  sincerity,  respectfulness ,  deference, 
liicidity,  iS;c..  wliich  tend  to  render  human  Communications  distinct,  and  dignified. 
and  honourable.  It  is  quite  true  (what  one  of  your  correspondents  asserts)  that 
laziness  is  not  the  only  cause  of  sluired  pronunciation.  There  are  worse  ingre- 
dients  that  enter.  in  however  small  a  proportion,  into  the  motive.  In  one  social 
region.  high  pretensions,  superciliousness,  contempt,  apathy,  an-ogance;  in  another 
ambition  and  affectation,  have  tlieir  part  in  the  confused  result. 

The  phonetic  reformers  step  in  and  bid  us  aflfront  our  eyes  with  a  picture 
of  tliat  degraded  pronunciation  which  wounds  the  sensitiveness  of  the  cultivated 
ear.  They  are  naturally  impelied  by  the  very  nature  of  their  thesis  to  adopt 
and  jiatronize  the  most  depraved  type  of  speecii  that  can  be  reckoned  as  polite 
or  passable,  'i'heir  thesis  is  that  the  gulf  between  pronunciation  and  spelling  is 
huge ;  and ,  as  this  furnishes  their  raison  d'etre,  they  naturally  like  to  make  it 
huger.  One  of  your  correspondents  seems  to  exemplify  this  by  maintaining  that 
"r"  is  uniieard  in  burn  and  a  long  list  of  analogues  combinations.  So  that.  not 
only  is  "r"  in  danger  of  bcing  obscured  by  carcless  utterance,  but,  more,  there 
is  a  school  of  reformers  ready  to  stereotype  this  depravity  of  the  English 
language. 

I  have  before  nie  as  I  write  a  review  of  Mr.  Sweet's  recent  book  entitled 
"A  Primer  of  Spoken  P2nglish ,"  in  which  the  author  professes  to  exhibit  by 
phonetic  spelling  the  actual  State  of  our  Standard  pronunciation.  The  reviewer, 
a  German  professor,  who  ranks  high  aniong  English  scholars,  Dr.  Schröer,*  of 
Freiburg,  can  hardly  find  words  to  express  his  admiration  of  this  work,  which 
he  pronounces  of  inestimabie  value  in  both  aspects,  practical  and  scientific  (.  . 
sind  die  sweet'schen  texte  nicht  nur  für  praktische  zwecke  sondern  auch  für  die 
Sprachgeschichte  von  unschätzbarem  werte).  Amongthe  reviewer's  quoted  examples 
there  are  few  which  are  reproducible  here,  because  most  ofthem  require  special 
type.  But  the  foliowing  may  be  enough  to  illustrate  my  contention  that  phonetic 
reformers  have  a  natural  affection  for  the  most  defiiced  and  blurred  type  of 
pronunciation.  The  phonetic  transcript  of  "don't  mind"  is  "doum  maind" ;  ot 
"don't  believe",  "douni  bl-ijv"  ;  of  'don'!  know,"  "doun  nou."  but  in  another 
line  of  the  same  page  "dount  nou,"  which  the  deiighted  reviewer  calls  a  highly 
instructive  (höchst  lehireiche)  Variation. 

The  practical  moral  of  all  this  is,  I  think  ,  tolcrably  evident.  What  we 
want  first  of  all  is  a  reform  in  our  habits  of  pronunciation;  and  it  will  be  time 
enough  to  think  about  a  more  exact  picture  of  it  whcn  we  have  something  decent 
and  presentable  to  exhibit.  Much  might  be  done  by  requiring  careful  utterance 
of  the  Queen's  Knglisli  in  our  elementary  schools. 

Oxford,  Jan.   19.  J.   KARLE. 

'   Im  original  steht  intüiulich   „Schräer",   „bl-vv".  W.  V. 
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TIIK  PIIONETIC  SECTION. 

Unter  dieser  Überschrift  bringt  das  februarheft  der  Modern  Language 
Notes  (vol.  VI,  no.  2)  die  nachstehende  korrespondenz : 

To  THE  Editors  ok  Mod.  Lang.  Notes. 

SlRS:  —  All  persons  interested  in  the  .study  of  pronunciation  are  invited 
to  become  menibers  of  the  Phonetic  Section  of  the  Modern  Language  Association 
of  America  by  sending  a  dollar  to  the  Secretary.  Unless  twenty-five  or  thirty 
dollars  are  subscribed ,  the  Phonetic  Section  cannot  cairy  on  its  work  of  in- 
vestigation.  C.  H.  GranügeNT,  Secretary. 

19    VVendell  St.,   Cambridge,  Alass. 

Dieselbe  numiner  enthält  auch  bemerkenswerte  Ä^otes  071  Americatt  pro- 
nunciation von  prof.  Grandgent  sowie  auszüge  aus  dessen  Synopsis  of  French  avd 
German  Instruction  (School  Document  no.   14  der  Boston  High  Schools). 


ALEXANDER  JOHN  ELLIS. 

(Nekrolog). 

Hat  auch  bereits  das  vorige  heft  der  Plion.  Studien  die  nachricht  vom 
tode  des  altmeisters  der  englischen  lautforschung  gebracht,  so  ziemt  es  doch 
unserer  Zeitschrift,  die  der  verstorbene  durch  seine  mitarbeiterschaft  geehrt  hat, 
auf  sein  leben  und  wirken  noch  einmal  ausführlicher  zurückzukommen. 

Ellis  selbst  hat  mir  im  dezember  1887  die  folgenden  angaben  (für  eine 
biographische   notiz  in  einem    grösseren    nachschlagewerk)  zur  Verfügung  gestellt. 

,, Alexander  John  Ellis  (formerly  Sharpe  —  having  changed  his  nanie  to  bis 
uncle's  by  royal  iicenses  in  Nov.  1825).  born  14  June  1814,  at  Hoxton,  London, 
N. ,  educated  at  Cogan's,  Walthamstow ,  Essex  1 822-6,  Shrewsbury  School 
under  Dr.  Butler  1826-9.  Eton  College  under  Dr.  Keate  1830-3,  private 
tuition  l8,S3,  and  Trinity  College.  Cambridge  1 833-7,  of  wfiich  he  was  elected 
schoku-  in  1835,  and  graduated  B.  A.  in  1837,  being  6th  wrangler,  and  Ist  of  the 
2nd  class  in  Classics.  Elected  fellow  of  the  Cambridge  Philosophical  Society 
in  1837,  of  the  Royal  Society  in  1864  (member  of  its  Council  1880-2),  of 
the  Society  of  Antiquaries  1870,  and  of  the  College  of  Preceptors,  honoris  causa. 
1873.  Twice  President  of  the  Philological  Society  of  London  1872-4  and 
1880-2,  being  afterwards  a  Vice-President.  Member  of  the  Mathematical  Society 
of  London  1865.  Student  of  the  Middle  Temple  1825  [.35?],  of  which  he  is 
still  (1887)  a  member,  though  not  called  to  the  bar.  Married  Aug.  1840  at 
Naples  to  Ann ,  2nd  daughter  of  the  late  John  Clervaux  Chayton  E.sq.  of 
Spennithorne  Hall,  Bedale,  Yorks,  by  whom  he  has  two  sons,  both  artists,  and  a 
daughter.  He  has  laboured  principally  at  l)  Mathematics.  2)  the  scientific  foun- 
dation  of  Music,  and  3)  Phonetics  and  its  applications.  on  which  he  has  produced 
among  others  the  foUowing  works. 

,,(1)  Translation  of  Prof.  Marlin  Ohms  "Geist  der  »lat/icniatisrhtn  Analyse" 
1843,    "Self-proving    examples    in    Arithmetic"     l85,'i;    "Algebra    idcntified    with 
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Geomeliv"  1874.  inecfded  liv  introductoiy  papers  to  the  British  Association 
l85,T  and  1864.  and  to  the  Royal  Society  iSöy,  1860,  1861,  1865  and  1867; 
"How  to  leach  Proportion  without  reference  to  Commensurability"    1877. 

,,(2)  Translation  of  Prof.  Vleiniholtz's  ''Lehre  von  deii  Tonempfindwigen" 
("Sensations  of  Tone"),  ist  ed.  with  a  long  additional  appendix  l88ri,  inciuding 
i  Condensed  account  of  his  papers  read  to  the  Royal  Society  21  Jan.  1864, 
16  June  1864.  19  Nov.  1874  a"fl  2<'  Nov.  1884,  and  abstracts  of  his  papers 
on  the  "History  of  Musical  Pitch"  and  -Musical  Saales  of  Various  Nations"  read 
before  the  Society  of  Arts  23  May  1877.  3  March  l88ü  and  25  March  1880 
(for   each  of  which  a  silver  medal  was  awarded);   "The  Basis  of  Music"  l877. 

.,(3)  "The  Alphabet  of  Nature"  1840;  "Essentials  of  Phonetics"  1848: 
"The  Phonetic  News"  1849;  "Practical  Hints  on  the  Quantitative  Pronunciation 
of  Latin"  1874;  "On  the  English  Dionysian  and  Hellenic  Pronunciation  of  Greek" 
1877;  "Pronunciation  for  Singers"  l877:  "Speech  in  Song"  1878;  article  "Speech 
Sounds"  1887  in  the  Encyclopsedia  Britannica  vol.  22,  pp.  381-90;  "Early 
English  Pronunciation  with  especial  reference  to  Chaucer  and  Shakespeare," 
Part  I  and  II  (l3th  to  l8th  centurj)  1869,  Part  111  (Ulustrations  14th  and  l6th 
centuries)  1871,  Part  IV  (to  p.  1432,  Ulustrations  I7th,  l8th  and  lyth  centuries) 
1875.  Part  V  (Existing  Phonology  of  Engli.sh  Dialects)  in  the  press  1887,  Part 
VI  (summary  and  index),  to  coniplete  the  work.  in  preparation;  besides  numerous 
papers  and  Instruction  books  and  jjainphlets  on  teaching  to  read  phonetically,  es- 
pecially  from  1843  to  1849.  Mr.  Ellis  has  also  written  and  published  and  lectured 
upon  niany  other  subjects,  as  Hypsometry.  Logic  &c." 

Zur  Vervollständigung  dieser  notizen  habe  ich  nur  noch  zu  erwähnen,  dass 
im  herbst  d.  j.  1889  der  fünfte  und  inhaltlich  abschliessende  band  seines  grossen 
Werkes  herauskam,  und  da.ss  im  juni  1890  die  Universität  Cambridge  sich  noch 
eben  rechtzeitig  darauf  besonnen  liat ,  den  greisen  forscher  un<l  sich  selbst  durch 
die  Verleihung  des  titeis  D.  Lil.  zu  ehren. 

Ciross  und  dauernd  sind  Ellis'  Verdienste  auf  dem  gebiete  der  englischen 
phonetik.  ...\«  regards  my  obligations  to  Mr.  Ellis".  schrieb  Henry  Sweet  1874 
im  schlnsswort  seiner  History  of  English  soiinds .  ,,I  can  only  say .  once  for 
all.  that  without  his  investigations  this  e.ssay  would  never  have  been  written. 
It  is  essentially  based  on  his  results.  of  which,  in  some  places,  it  is  little  more 
than  a  summary;  while  I  have  throughout  ilrawn  largely  on  the  enormous  mass 
of  material  storefl  up  in  the  Early  English  Proiimtciation.  In  going  over  the  same 
ground  as  Mr.  Ellis,  it  is  but  natural  that  1  should  occasionally  arrive  at  con- 
clusions  different  from  his.  as,  for  instance,  in  the  important  question  of  the  two 
ecs  and  oo?.  in  Middle  English  .  .  '•  Man  vergleiche  die  üljersicht  der  ^Probable 
Sounds  of  t/u  Leiters  in  Harl.  MS.  7334^" .  E.  E.  F.  1  (1869).  s.  398,  mit  ilem 
ersten  kapilel  in  ten  Brinks  Chaucer-gi-ammatik .  um  zu  sehen,  dass  die  neuere, 
strenger  philologische  forschung  Ellis'  wesentliche  resultate  (mit  Sweets  oben  er- 
wähnter Scheidung  der  <■-  wie  der  (^-laute)  durchgängig  bestätigt  hat.  Noch  grösser 
ist  die  abhängigkeit  von  Ellis  in  bezug  auf  die  nach-chaiicer'sche  zeit.  „In  the 
Engli.sh  section".  heisst  es  noch  in  der  neuen  fassung  von  Sweets  History  0/ English 
Sounds  (1888),  „I  have  relied  for  my  material  almost  entirely  on  Mr.  Ellis'  Early 
English  Pronuncialion" .   —  unri  was  sonst   auf  diesem   gebiete  hin/.ugekommen   i>-t. 
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kann  nur  als  nachlese  gelten.  Seitdem  hat  Eilis  der  schier  unerscliöpflichen  fund- 
grube  der  ersten  vier  bände  noch  die  reichen  schätze  des  fünften  hinzugefügt,  der 
ohne  Zweifel  bestimmt  ist,  zum  ausbau  —  wenn  auch  nicht  um-  oder  neubau  — 
der  geschichte  nicht  nur  der  englischen  ausspräche,  sondern  der  englischen  spräche 
überhaujjt  die  steine  zu  liefein.  In  diesem  sinne,  nur  mit  der  bescheidenheit  des 
einzig  der  saciie  dienenden  forschers,  wollte  auch  Ellis  sein  letztes  werk  betrachtet 
wissen.  Ich  lasse  hier  eine  stelle  aus  dem  briefe  folgen,  mit  dem  er  die  Über- 
sendung des  5.  bandes  an  mich  begleitete  (5.  sept.  1889):  „On  my  return  I  found 
the  complete  copies  of  my  book  and  I  am  pleased  to  be  able  to  send  you  an 
early  copy.  1  am  afraid  my  text  looks  as  repellent  as  a  dictionary,  and  I  do  not 
expect  any  one  to  use  it  except  as  a  mine  of  examples  for  which  1  have  en- 
deavoured  in  the  Preliminary  Matter  to  give  every  facility.  As  you  may  ima- 
gine  I  am  very  glad  to  have  got  this  monstrous  vessel  off  the  Stocks. "  —  An  der 
Vollendung  dieses  bandes  hatte  Ellis  seil  jähren  unter  mannigfachen  Störungen  mit 
aufgebot  aller  kräfte  und  mit  verzieht  auf  jede  ablenkung  von  seinem  ziele  gear- 
beitet. Am  13.  dez.  1887  schrieb  er  mir:  „  .  .  I  am  getting  on  with  my  book, 
4  sheets  are  in  type,  all  is  written,  but  not  all  prepared  for  press.  1  have  been 
greatly  interrupted.  Immediately  on  our  leaving  home  Mrs.  Ellis  was  taken 
seriously  ill,  and  she  is  still,  after  nearly  4  months  confined  to  her  room.  This 
takes  up  a  large  portion  of  my  time  and  hence  I  am  not  so  far  advanced  as 
1  could  hope.  I  have  also  many  other  matters  to  attend  to.  It  is  quite  impossible 
for  me  to  undertake  anything  tili  the  MS.  of  my  book  is  quite  ready  for  press. 
I  do  not  take  in  Anglia  or  Englische  Studien  —  1  found  1  could  never  look  at 
them  —  so  I  must  leave  Holthaus  and  others  to  be  answered  by  time.  I  can't 
stay  to  know  and  particularly  don't  wish  to  know  what  they  say.  At  73  V2  I 
have  enough  to  do  to  get  my  woi'k  done  before  I  die.  My  health  is  good  but 
at  such  an  age  one  is  at  the  mercy  of  accidents.  Hence  I  have  no  time  to  frittei 
away  over  criticisms." 

Ein  gütiges  geschick  hat  dem  vielgeprüften  manne  die  erfüllung  dieses 
herzenswunsches  gegönnt. 

Bei  allen,  die  jemals  in  persönliche  berührung  mit  ihm  gekommen  sind,  wird 
die  erinnerung  an  sein  mildes  und  freundliches  wesen  lebendig  bleiben.  Seiner 
arbeit  aber  werden  sich  noch  manche  generationen  kommender  sjirach forscher  dank- 
bar erfreuen.  W.   ViETOR. 


TODESF.\LLE:    F.  TECHMER.  F.  W,  EKUKE. 

Am  8.  Januar  1891  starb  in  Ciiarlottenburg  Dr.  F.  'leclimer,  rühndich 
bekannt  als  verf.  des  buches :  Plwnetik.  Zur  vergleichenden  Physiologie  der  stimme 
und  spräche  und  als  herausg.  der  Internat,  zcitschr.  f.  allg.  sprachivissoischaft ; 
am  28.  märz  in  Wiesbaden  Dr.  F.  W.  l-'ricke,  der  begründer  des  „Allgemeinen 
fereins  für  fereinfachte  rechtschreilmng." 
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